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Eino  Uehersotzuii^  in'«  Franzdüischc  oder  Kn^lische  darf  nur  nacli  voraasgcg^aiii^cner 
Voistäudigung  mit  Verfasser  und  Verleger  Fcrflll'eutliclit  werden. 


Vorwort 


Als  im  Jahre  1863  der  erste  Band  dieses  Werkes  zum  Abschluss 
kam,  glanbte  ich  mich  berechtigt,  das  Erscheinen  des  zweiten  tUr 
das  nächste  Jahr  in  Aussicht  zu  stellen.  Doch:  habent  sna  fata 
libelli.  Bei  dem  Versuche,  das  vorliegende  Material  zu  bearbeiten, 
gewann  ich  sehr  bald  die  Ueberzeugnng ,  dass  es  zu  einer  nur 
emigermaassen  befriedigenden  Darstellung  nicht  ausreiche.  Die 
Nematoden  und  Acanthocephalen,  die  sieh  an  die  früher  behandelten 
Parasiten  zunächst  anschlössen,  gehörten  jener  Zeit  zu  den  am 
wenigsten  gekannten  niederen  Thieren.  Ihr  Bau  bot  in  anatomischer 
und  histologischer  Beziehung  viel  Räthselhaftes  und  ihre  Lebens- 
geschichte war  —  von  den  Trichinen  abgesehen  —  vollständig  un- 
erforscht. Sollte  der  zweite  Band  meines  Werkes  in  materieller 
Hinsicht  nicht  allzu  sehr  hinter  dem  ersten  zurückbleiben,  dann  galt 
68  zuvor  9  durch  Beobachtung  und  Experimente  das  Dunkel  zu  er- 
hellen, welches  diese  Geschöpfe  bisher  unserer  Erkenntniss  entzogen 
hatte.  In  wie  weit  mir  das  gelungen  ist,  muss  ich  der  Beurtheilung 
d^  Lesers  überlassen.  Ich  selbst  kann  nur  wiederholen,  dass  ich, 
wie  früher,  so  auch  jetzt  weder  Mühe,  noch  Arbeit  gescheut  habe, 
meiner  Aufgabe  zu  genügen. 

Vielleicht  wird  Mancher  finden,  dass  ich  bei  meiner  Darstellung  zu 
sehr  in's  Einzelne  gegangen  bin  und  dem  praktischen  Bedttrfniss  des 
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medicinischen  Publicums  zu  wenig  Rechnung  getragen  habe.  Dem 
habe  ich  jedoch  zu  erwidern,  dass  es  nicht  in  meiner  Absicht  ge- 
legen, ein  helminthologisches  Vademecum  für  Aerzte  zu  schreiben, 
sondern  ein  Werk  zu  liefern ,  das  auf  Grund  einer  möglichst  voll- 
ständigen und  tiefen  Erkenntniss  des  parasitischen  Lebens  das  Vor- 
kommen und  die  Natur  der  den  Menschen  bewohnenden  Schmarotzer 
und  namentlich  der  Eingeweidewürmer,  dieser  Schmarotzer  xor' 
i^oxi^v,  in  das  rechte  Licht  stellen  sollte.  Und  in  dieser  Beziehung 
gewinnt  vielfach  auch  das  Kleine  und  scheinbar  Vereinzelte  mit  der 
Zeit  eine  grössere  Bedeutung.  Ueberdiess  schrieb  ich  nicht  bloss 
far  Aerzte,  sondern  auch  für  Naturforscher,  für  die  sich  die  Erkennt- 
niss des  Ganzen  überall  ja  nur  aus  den  Einzelheiten  zusammensetzt. 

Dass  aber  die  Parasitenkunde  in  vollstem  Maasse  die  Beachtung 
sowohl  der  Aerzte,  wie  der  Naturforscher  verdient,  bedarf  heute 
keiner  weiteren  Begründung.  Die  Zeiten  sind  vorbei,  in  denen  man, 
wie  das  noch  im  Jahre  1820  möglich  war  (vgl.  Th.  HodgsinEsq., 
travels  in  the  nord  of  Germany,  descrb.  the  present  State  of  the 
social  and  political  institutions  Edinb.  1820,  Abendzeitung  1820. 
N.  87)  Männer,  wie  Rudolphi  und  Bremser,  der  ,, gelehrten 
Kleinigkeitskrämerei",  der  „Sammelthorheit"  und  „Abgeschmackt- 
heit" bezichtigen  konnte,  denen  „Professuren  zu  geben  eine  Art 
Götzendienst"  sei,  zumal  sie  „in  ihren  stinkenden  Untersuchungen 
nur  noch  eine  einzige  Stufe  tiefer  hinabsteigen  könnten"! 

Ich  gestehe  allerdings,  dass  ein  ungewöhnlicher  Enthusiasmus 
dazu  gehört,  die  Stunden,  die  man  im  Suchen  nach  Eingeweide- 
würmern hinbringt,  mit  Bremser  für  besonders  herrliche  („göttliche") 
zu  halten,  aber  das  ist  doch  unleugbar,  dass  diese  „stinkenden  Unter- 
suchungen" der  Helminthologen  die  glänzendsten  Erfolge  gehabt 
haben.  In  den  fünfzig  Jahren,  die  seit  jener  Zeit  verflossen  sind,  hat 
sich  die  Helminthologie  zu  einem  wichtigen  Theile  der  biologischen 
und  medicinischen  Wissenschaften  emporgeschwungen.  Sie  hat 
unsere  Ansichten  von  den  Erscheinungen  und  Vorgängen  des  thieri> 
sehen  Lebens  von  vielen  Irrthümern  gereinigt  —  ich  erinnere  bloss 


HD  die  Lehre  von  der  Urer Beugung  —  die  Summe  unserer  anatomisehen 
and  biologischen  Kenntnisse  um  zahlreiche  wichtige  Thatsachen 
bereichert,  die  Ursachen  schwerer  Kranliheiten  uns  enthüllt  und  uns 
die  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  dieselben  zu  verhüten.  Selbst  unsere 
socialen  Einrichtungen  sind  vielfach  durch  sie  verändert  und  verbessert 
worden.  Wer  heute  noch  urtheilen  wollte,  wie  weiland  Mr.  Ho  dg- 
6  i  n  ^  der  würde  mit  allem  Recht  nicht  bloss  den  Vorwurf  der  Kurz- 
sichtigkeit und  Unbedachtsamkeit  auf  sich  laden,  sondern  sich 
wissenBehaftlieh  geradezu  biosssteilen. 

Nachdem  ich  die  Verzögerung  in  dem  Erscheinen  dieses  zweiten 
Bandes  oben  mit  einem  Hinweis  auf  die  wissenschaftlichen  Schwierig- 
keiten motivirt  habe,  die  demselben  entgegenstanden,  muss  ich  übrigens 
weiter  hinzufügen,  dass  der  Schluss  desselben  den  in  den  Jahren 
1868  und  1869  veröfTentlichten  zwei  ersten  Heften  schon  längst  ge- 
folgt sein  würde,  wenn  der  Verf.  nicht  durch  mancherlei,  ihn  per- 
sdnlieh  betreffende  Umstände  anderweitig  allzu  sehr  in  Anspruch 
genommen  gewesen  wäre.  Die  Uebersiedelung  an  die  Universität 
Leipzig,  der  Eintritt  in  neue  grössere  Verhältnisse,  die  Pflichten 
akademischer  Aemter,  wissenschaftliche  Untersuchungen  und  Arbeiten, 
hiusliches  Leid  und  Freud  —  das  Alles  hat  dazu  beigetragen,  eine 
Verzögerung  herbeizuführen,  die  Niemand  unangenehmer  sein  konnte, 
als  dem  Verf.  selbst.  Auf  der  anderen  Seite  hat  diese  Verzögerung 
fibrigens  die  Möglichkeit  gegeben,  durch  ZufUgung  von  Nachträgen 
ond  Verbesserungen  das  ganze  Werk  mit  Einschluss  des  ersten  Bandes 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  anzupassen. 

Mit  diesem  Schlusshefte  ist  mein  Werk  insofern  zu  einem  ge- 
wissen Abschlüsse  gekommen,  als  in  demselben  jetzt  die  ganze 
Menge  der  parasitischen  Würmer  ihre  Darstellung  gefunden  hat. 
Die  ursprünglich  vorhandene  Absicht,  dem  zweiten  Bande  auch  die 
Naturgeschichte  der  bei  dem  Menschen  schmarotzenden  Milben  und 
Insekten  einzuverleiben,  erwies  sich  angesichts  des  allmählich  immer 
massenhafter  sich  ansammelnden  Materiales  als  unausführbar.  Viel- 
leicht, dass  ich  diese  letzteren  über  kurz  oder  lang  in  einem  besonderen 
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dritten  Bande  zur  Behandlang  bringe.  Die  Vorarbeiten  dasu  sind 
schon  seit  geraumer  Zeit  begonnen ,  und  das  Interesse,  welches  die 
betreffenden  Parasiten  erwecken,  ist  kaum  minder  gross,  als  das  der 
übrigen.  Aber  auch  ohne  diesen  dritten  Band  wird  mein  Werk 
nicht  länger  ein  Torso  sein. 


Leipzig,  den  1.  December  1875. 


Budolf  Lenckart. 
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KSrperende  ist  mit  Sinnesorganen  (Tastpapillen,  Augen, 
Fabifäden)  oder  mit  Haftwerkzengen  versehen,  die 
gewöhnlich  eine  chitinige  Beschaffenheit  besitzen  und 
bei  den  Arten  mit  wenig  differenzirten  Körperflächen 
in  radiärer  Anordnung  gefunden  werden.  Auch  sonst 
spielen  die  Chitingebilde,  besonders  in  Form  von  Spitzen 
and  Borsten,  bei  unsern  Thieren  eine  bedeutungsvolle 
Rolle.  Bei  den  RingelwUrmern  tragen  die  einzelnen 
Segmente  symmetrisch  entwickelte  BprstenbUschel,  die 
gewöbnlich  auf  einer  fussstummel artigen  Hervorragung 
eingepflanzt  sind  und  nicht  selten  noch  von  besundern 
fleischigen  Gliedfäden  begleitet  werden.  Unterhalb 
der  äusseren,  oft  sehr  festen  Bedeckungen  zieht  eine 
continnirliche,  zumeist  von  Längsfasern  gebildete 
Muskelschicht  hin,  deren  wechselnde  Conträctions- 
znstände  je  nach  Umständen  Krümmungen  und  Schlän- 
gelangen des  Leibes  zur  Folge  haben.  Männliche  und 
weibliche  Organe  sind  in  der  Regel  auf  verschiedene 
Individnen  vertheilt.  Die  Entwickelung  geschieht  in 
fast  allen  Fällen  durch  eine  mehr  oder  minder  auffal- 
lende Metamorphose.  Bei  den  Oliederwtlrmern  kommen 
auch  Fälle  von  Knospung  und  Generationswechsel  vor. 
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Die  Klasse  der  Rundwürmer  enthält  ebensowohl  freilebende  Thiere, 
wie  auch  Schmarotzer.  Die  letztem  entbehren  der  Segmentirang  und 
der  speeifischen  Bewegangsorgane,  sind  daftir  aber  mit  einer  derben 
Caticula  und  nicht  selten  auch  mit  Haftapparaten  ausgestattet.   Das 
letztere  gilt  namentlich  fUr  die  sog.  Kratzer  oder  Akanthocephalen, 
die  im  Umkreis  ihres  vordem  Körperendes  einen  förmlichen  Hakenkranz 
besitzen,  wie  die  Bandwürmer,  denen  sie  auch  durch  den  Mangel 
von  Mundäfinung  und  Verdauungsapparat  ähnlich  sind.    Auch  unter 
den  übrigen  Schmarotzern  (Spulwürmer)  finden  sich  einzelne  Arten 
mit  unvollständig  entwickeltem  Darmapparate,  während  sonst  allge- 
mein ein  ansehnlicher  Chylusdarm  mit  kräftigem  Pharynx  vorhanden 
ist.    Der  After  liegt  fast  überall  am  hintern  Körperende  oder  doch 
in  der  Nähe  desselben.    Die  Leibeshöhle,  die  von  dem  Darme  durch- 
setzt wird,  hat  gewöhnlich  eine  ziemlich  bedeutende  Weite  und  ist 
mit  einer  ernährenden  Flüssigkeit  gefüllt,  neben  der  nur  bei  den 
Ringelwürmera  noch  ein  besonderes  Blutgefässsystem  gefunden  wird. 
Als  Excretionsorgane  fungiren  dünne  Schläuche,  die  bei  den  unge- 
gliederten Arten  meist  die  Form  von  Längskanälen  haben  und  den 
äussern  Körperwänden  eingelagert  sind.  Der  Haupttbeil  des  Nerven- 
systems wird  von  einem  Ganglienapparate  gebildet,  der  dem  vordem 
Körperende  zugehört  und  mit  seinen  Ausläufern  gewöhnlich  einen 
Nervenring  um  den  Oesophagus  darstellt.     Die  Ringelwürmer  be- 
sitzen ausserdem  noch  eine  Bauchganglienkette,  wie  die  Hirudineen. 

Erste  Ordnung. 
Nematodes,  Spulwürmer. 

Rundwürmer  mit  schlankem  und  gestrecktem,  mit- 
unter   fadenförmigem    Körper,     ohne    Segmente    nnd 
Anhänge.     Bauch-   und   Rückenfläcbe    nur    wenig    ver- 
schieden.   Die  farblose  Cuticula  ist  dick  und  elastisch^ 
bei  den  grösseren  Arten  mehrfach  geschichtet  und  bis- 
weilen mit  Spitzen  und  Stacheln  besetzt.    Mundöffnung 
endständig,  mit  bald  weichen,   bald   auch  verhornten 
Lippen.    Das  letztere  namentlich  da,  wo  sich  dieMand- 
höhle,   die  zunächst  auf  diese  Oeffnung  folgt,    durch 
Weite   und    hornige  Beschaffenheit   ihrer  Wandungen 
auszeichnet.    Mitunter  entwickeln  sich  förmliche  zahn- 
oder   kieferartige   Mundtbeile.     Der   gestreckte   Darm 
durchsetzt   mit  Pharynx  nnd  Ghylusmagen  die  gana^e 


Länge  der  Leibeshöhle,  um  in  kurzer  Entfernung  von 
dem  meist  pfriemenfttrmig  verjüngten  Hinterleibsende 
an  der  Bauehfläche  anszumttnden.  Nur  selten  ist  der 
After  ebenso  endständig,  wie  die  Mundöffnung,  noch 
seltener  fehlt  derselbe,  und  dann  ist  mitunter  auch 
(Gordins)  der  ganze  Darmkanal  abwesend.  Der  Haut- 
mnskeUchlauch  der  Spulwürmer  ist  an  den  Seitenflächen — 
gewöhnlich  auch  in  der  Medianlinie  des  Rückens  und 
Bancbes  —  von  einem  bald  breitern,  bald  auch  schmälern 
Längswulst  unterbrochen,  der  einen  Excretionskanal 
in  sich  einschliesst  Beide  Seitenkanäle  öffnen  sich  auf 
der  Höhe  des  Pharynx  durch  einen  gemeinschaftlichen 
banehständigen  Perus.  Auch  die  Geschlechtsorgane 
und  deren  Oeffnungen  gehören  der  Bauchfläche  an. 
Die  weiblicheOeffnnng  findet  manmeist  in  derOegend 
der  Körpermitte,  seltener  im  vordem  oder  hintern  Dritt- 
tbeile,  während  die  männliche  überall  mit  dem  After 
zusammenfällt.  Die  Chitinbekleidung  des  kurzen  After- 
darmes entwickelt  zur  Zeit  der  heg  innen  den  Geschlechts- 
reife bei  denMännchen  in  fast  allen  Fällen  eine  Anzahl 
(meist  zwei)  horniger  Längsstäbe,  die  bei  der  Begat- 
tung nach  Aussen  hervorgestreckt  und  in  die  weib- 
liche Oeffnung  eingebracht  werden.  Auch  sonst  be- 
theiligt sich  der  Enddarm  oder  die  Hinterleibsspitze 
in  dieser  oder  jener  Weise  an  der  Bildung  der  männ- 
lichen Copulationsorgane.  Da  die  Männchen  überdiess 
gewöhnlich  an  Grösse  zurückstehen  und  in  der  Regel 
auch  eine  schlankereForm  besitzen,  so  lassen  sich  die 
beiden  Geschlechter  meist  schon  auf  den  ersten  Blick 
von  einander  unterscheiden.  Die  Entwickelung  ist  eine 
directe,  und  die  Metamorphose  so  wenig  auffallend, 
dass  dieNeroatoden  schon  bei  der  Geburt  —  wenngleich 
noch  ohne  geschlechtliche  Differenzirnng  und  auch 
sonst,  besonders  in  der  Bildung  der  Mnndorgane, 
von  den  Eltern  verschieden  —  ganz  unverkennbar  die 
Charaktere  eines  Spulwurmes  zur  Schau  tragen. 

Die  Zahl  der  bekannten  Spulwürmer  beläuft  sich  schon  jetzt  auf 
nahezu  tausend.  Es  sind  grosse  und  kleine  Thiere  mit  allen  mög- 
lichen Zwischenformen,  die  einen  dem  unbewaffneten  Auge  kaum 
sichtbar,  die  andern  oftmals  von  der  Länge  eines  Fusses  und  darüber. 


Sie  bewegen  sich  schlängelnd  mit  mehr  oder  minder  grosser  Ge- 
schwindigkeit. Besonders  agil  sind  die  kleinern  und  schlankem 
Formen,  die  man  mitunter  auch  rückwärts,  mit  dem  hintern  Ende 
voran,  ihren  Weg  zurücklegen  sieht. 

Uebrigens  würde  man  irren,  wenn  man  die  Nematoden  sämtntlich 
fttr  Schmarotzer  hielte.  Es  giebt  unter  ihnen  auch  zahlreiche  ArteD, 
die  in  feuchter  Erde,  Schlamm  und  putrescirenden  Substanzen  ein 
freies  Leben    führen.     Allerdings   sind    die   meisten    dieser  freien 
Nematoden  nur  von  unbedeutender  Grösse  und  so  unscheinbar,  dass 
sie  leicht  übersehen   werden.    Nur  die  Massenhafligkeit  ihres  Auf- 
tretens   macht  unter    Umständen  auf  sie  aufmerksam.    Auf  diese 
Weise  erkläit  es  sich,  dass  man  noch  vor  wenigen  Jahren  ausser 
dem  sog.  Essig-  und  Kleisterälehen  (Vibrio  s.  Anguillula  aceti  und 
glutinis)  kaum  ein  Dutzend  freier  Nematoden  kannte,  während  wu- 
jetzt  (seit  Eberth,   Bastian,    Greeff)    die  Zahl    dieser  Arten 
schon  nach  Hunderten  schätzen  und  deren  täglich  noch  neue  ent* 
decken.    In  den  Niederachlägen  unserer  Gewässer  und  den  Abfällen 
des  organischen  Lebens  wird  man  kaum  irgendwo  vergebens  nach 
derartigen  Tbieren  suchen.    Auch  an  lebenden  Gewächsen  sind  sie 
nichts  weniger  als  selten.    Es  genügt  hier,  an  die  sog.  Gichtkömer 
des  Weizens  und  die  Fäule  der  Weberkarde  zu  erinnern,  die  beide, 
wie  wir  wissen*),  durch  den  Parasitismus  gewisser  kleiner  Spul- 
würmer (Anguillula  tritici,  A.  dipsaci)  bedingt  werden. 

Die  äussere  Form  und  Bildung  bei  den  Nematoden  ist  so  wenig 
specificirt  und  so  indifferent,  dass  sich  die  Würmer  den  mannich- 
fachsten  Lebensverhältnissen  anzupassen  vermögen. 

Was   das   Vorkommen    und    die   allgemeine    Verbreitung    der 
Nematoden  noch  erleichtert,  ist  die  auch  sonst  von  niederen  Tbieren 
(Rotatorien,  Infusorien)  mehrfach  bekannte  Eigenschaft,  nach   dem 
Austrocknen  durch  Wasserzusatz  wieder  zum  vollen  Leben  zurück* 
zukehren,  das  Austrocknen  also  ohne  Lebensgefahr  zu  überstebeu. 
Man  kann  die  oben  erwähnten  Gichtkörner  mehrere  Jahrzehnte  lang 
an  trocknen  Orten  aufbewahren,  ohne  dass  sich  ihre  Insassen  irgend 
wie  verändern.    Sobald  man  sie  aber  in  die  feuchte  Erde  aussäet, 
erwachen  die  bis  dahin  regungslos    im  Innern  zusammengeballten 
Würmer,  um  ihre  Behausung  zu  verlassen  und  zwischen  den  Blättern 


*)  Vgl.  hierzu  Darainc,  rech,  sur  TaDguillule  du  ble  nieU^,  Mein.  soc.  biolog. 
1856.  p.  201  und  Kühn,  über  das  Vorkommen  von  Anguillulen  in  den  erkrankten 
Blüthenköpfen  Ton  Dipsacus,  ZeiUchrift  fUr  wissensch.  Zool.  Bd.  IX.  S.  t29. 


Dod  Blattscheiden  des  keimenden  Weizens  die  früher  unterbrochene 
Eotwickelaog  fortzusetzen. 

Es  bedarf  keines  speciellen  Nachweises,  wie  wichtig  diese  Fähig- 
keit namcDtliah  für  solche  Nematoden  ist,  die  an  Orten  mit  wech- 
selnden Feuchtigkeitsgraden  vorkommen.  Und  gerade  unter  diesen 
ist  dieselbe  erfahrungsmässig  am  weitesten  verbreitet.  Allerdings 
sind  es  nur  die  unausgewachsenen  und  geschlechtlich  noch  in- 
differenten Jugendformen,  die  solche  Eigeuschaffc  zeigen,  aber  diese 
mA  bekanntlich  am  wanderlustigsten  und  werden  desshalb  denn 
aorh  am  bänfigsten  unter  Verbältnisse  kommen,  in  denen  ihnen  jene 
wQQderbare  Fähigkeit  von  Nutzen  sein  möchte. 

Und  nicht  bloss  freie  Nematoden  sind  es,  die  in  ihren  Jugend 

zoatanden  diese  Fähigkeit  des  „Wiederauflebens''  besitzen,  sondern 

aach  schmarotzende  Arten,  allerdings  nicht  alle,  aber  doch  viele, 

ond  namentlich  wiederum  solche,  die  eine  läogere  oder  kürzere  Zeit 

\lir«i  Entwickeinngslebens  ausserhalb  ihrer  spätem  Wirthe  zubringen. 

Wan   wir  auf  diesen  Umstand    hier  ein   besonderes  Gewicht 

legen,  so  geschieht  das  desshalb,  weil  die  freien  Jugendzustände  in 

der  Lebensgeschichte  der  Schmarotzernematoden  eine  weit  beden- 

tongsToIlere  Rolle  spielen,  als  in  irgend  eieer  andern  Gruppe  von 

Parasiten.    Nicht  bloss,  dass  es  unter  ihnen,  wie  auch  sonst  unter  den 

Helminthen,  Arten  giebt,  die  im  Freien  (in  Wasser,  feuchter  Erde  u.  s.  w.) 

ibre  Embryonalentwickelung  durchlaufen  und  ihre  Eihüllen  verlassen, 

Mk  nach  Auswahl  eines  geeigneten  Wirthes  das  spätere  Schmarotzer- 

leben  zu  beginnen;  wir  finden  unter  den  parasitischen  Nematoden, 

wie  spater,  bei  Gelegenheit  der  Entwickelungsgeschichte,  des  Nähern 

itegrfindet  werden  soll,  auch  Arten,  die  sich  in  der  Jugend  ganz  wie 

trd  lebende  Formen  verhalten,  gleich  diesen  gebaut  sind,   fressen 

Süd   wacbsen    und    mehr   oder   minder  weit  sich    entwickeln.    In 

M'elen    Fällen    ersetzt   dieses    freie    Leben    sogar  die  Stelle  eines 

Zwisehenwirthes ;  der  Spulwurm  gelangt  dann  aus  dem  Freien  als- 

^d  in  seinen  definitiven  Träger.    Es  kann  sogar  geschehen,  dass 

^utt  der   freien  Jugendformen  erst  deren.  Descendenten  wieder  zu 

^hmarotzern    werden;    wie  wir  später  zu  berichten  haben,  giebt 

>  Spulwürmer,  die,  wie  die  bekannte  Ascaris  nigrovenosa  aus  den 

U^gen   des   Frosches,  in   zweierlei  —  merkwürdiger  Weise  beide 

&k  geschlechtlichen  —  Generationen  existiren,  von  denen  nur 

^  rine  ein  Schmarotzerleben  führt,  während  die  andere  im  Freien 

r^ommt  und  sich  durch  Grösse  und  Organisation  den  hier  lebenden 

Nematoden  anschliesst. 


Bei  der  grossen  Accommodationsfähigkeit  der  Spalwttriner  kann 
es  natürlich  nicht  überraschen ,  dass  wir  dieselben  anch  als  Schma- 
rotzer ungewöhnlich  weit  verbreitet  sehen.    Die  Gruppe  der  Nema- 
toden liefert  allein  fast  so  viele  Parasiten,  wie  die  tibrigen  Gruppen 
der  Eingeweidewürmer  zusammengenommen,  und  liefert  diese  an  die 
niederen  Thiere  kaum  minder,  als  an  die  höheren.    Während  bei 
den    Mollusken,    Wtirmern,    Arthropoden    andere    Helminthen   im 
geschlechtsreiien  Zustande  nur  äusserst  selten  angetroffen  werden, 
gehören  die  Nematoden,    auch    vollständig  entwickelt,    bei  diesen 
Thieren  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen.    Und  ebenso  dürfte  es 
auch  nur  wenige  Organe  geben ,  die  von  unseren  Thieren  verschont 
bleiben.  Wir  kennen  ebensogut  Spulwürmer  aus  den  Lungen,  Nieren, 
Blutgefässen  und  Muskeln,  wie  ans  dem  Darme ;  wir  finden  bei  den 
Thieren  mit  feuchter  LeibeshüUe  anch  Nematoden  auf  der  äussern 
Haut,  und  sehen  sie  mitunter  sogar  den  ganzen  Thierkörper,  ohne 
Unterschied  der  Organe,  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  durch- 
setzen. Die  letztere  Behauptung  gilt  natürlich  bloss  für  kleinere  und 
bewegliche,  meist  noch  geschlechtslose  Formen,  die  bei  ihren  Bohr- 
versuchen einen  nur  geringen  Widerstand  zu  überwältigen  haben. 
Je  älter  und  grösser  die  Spulwürmer  werden,  desto  mehr  nimmt  auch 
die  Beweglichkeit  ab  und  mitunter  in  einem  solchen  Grade,  dass  die 
Fähigkeit  des  Ortswechsels  darüber  vollständig  verloren  geht    So 
kennen  wir  z.  B.  aus  den  VormagendrUsen  von  Enten  und  anderen 
Wasservögeln  Nematoden  (Hystrichis,  Tetrameres),  die  durch  die 
mächtige  Entfaltung  der  Geschlechtsorgane  allmählich  auächwellen 
und  zu  fast  unbeweglichen  Massen  werden,  welche  ohne  die  Zwischen- 
stadien kaum  noch  als  Nematoden  erkannt  werden  würden.  Interessanter 
Weise  sind  es  übrigens  in  diesen  Fällen  immer  nur  die  weiblichen 
Würmer,  die  solche  auffallende  Umgestaltung  zeigen.    Die  Männchen 
bleiben  schlank  und  klein  und  beweglich,  den  Embryonen  ähnlicher^ 
als  den  Weibchen.  Aehnlich  verhält  es  sich  nach  Lübbeckes  hübschen 
Beobachtungen*)  mit  der    sonderbaren  Sphaerularia  der  Hummel- 
königinnen, nur  dass  das  Männchen  hier  nach  der  Copulataon  be- 
ständig wie  ein  fadenförmiger  Anhang  an  dem  weiblichen  Körper 
befestigt  bleibt. 

Obwohl  nun  übrigens  die  Nematoden  zum  guten  Theile  den 
Darm  ihrer  Wirthe  und  andere  von  Aussen  zugängige  Organe  be- 
wohnen, sucht  man  doch  in  der  Regel  bei  ihnen  vergebens  nach 


*)  Naturtl  hiitory  reTiew.  Vol.  1.  p.  44. 


den   aoter  ähnlichen  Verhältnissen    sonst  gewöhnlich  vorhandenen 
Hafts^paraten.    Einzelne  Arten  smd  allerdings,  wie  wir  das  später 
an  gewissen  Beispielen  kennen  lernen  werden,  mit  besonderen  Vor- 
richtangen  znr  Befestigung  (z.  B.  an  den  Darmzotten  oder  unter  der 
Schleimbaat  des  Darmes)  ausgestattet,  allein  das  Vorkommen  der- 
artiger Bildungen  ist  doch  immer  nur  als  eine  specielle  Eigenthflm- 
lichkeit   zu  betrachten  und  weit  davon  entfernt,  einen  allgemeinen 
Bildungscbarakter  abzugeben.    £s  könnte  das  auffallen,  wenn  uns 
nicht  schon  der  erste  Blick  auf  die  Formverhältnisse  des  Nematoden- 
körpers  davon  unterrichtete,  dass  die  gewöhnlichen  Haftwerkzeuge 
hier  weit   weniger  nöthig  sind,  als  anderwärts.    Der  langgestreckte 
Leib  findet  schon  ohne  Weiteres  an  den  Wänden  seiner  Wohnstätte 
hinreichende  Berührungspunkte,  und  bietet  bei  seiner  Biegsamkeit 
imd  Eäasticität  vielfach  Oelegenheit,  durch  Anpassung  an  die  lilum- 
Kchen  Verhältnisse  der  Umgebung  dem  Andränge  fremder  Bewegnngs- 
lulfte  genügenden  Widerstand  zu  leisten.   Andererseits  ist  es  freilich 
«Dveikennbar,  dass  diese  Mittel  je  nach  den  Umständen  einen  ver- 
seiiiedaieii   Werth    haben    und  im   Ganzen  gegen  die  specifischen 
fiaAoigane  an  Wirksamkeit  zurückstehen.    Und  hierdurch  wird  es 
d&m  auch  erklärlich,  wesshalb  die  Spulwürmer  weit  häufiger,  als 
aodere  Helminthen,  „von  selbst''  den  Darm  ihrer  Träger  verlassen  und 
der  KuDSthüIfe  des  Arztes  im  Ganzen  ziemlich  leicht  zugängig  sind. 

Der  anatomiflohe  Bau  der  Spiüwümier« 

Die  äussere  Begrenzung  des  Nematodenkörpers  wird  bekanntlich 
?on  einer  derben  und  elastischen  farblosen  Cuticula  gebildet,  die 
eine  zienalich  durchsichtige  Beschaffenheit  besitzt  und  als  das  Ab- 
sondemngspröduct  einer  darunter  hinziehenden  Kömerschicht  zu  be- 
trachten ist.  Nach  ihren  chemischen  Reactionen  gehört  dieselbe 
weder  zn  den  Proteinstofien ,  noch  zu  den  leimgebenden  Gebilden, 
sondern  zu  der  Gruppe  der  sog.  Chitine.  Von  dem  Arthropodenchitin 
ist  sie  freilich  nicht  bloss  durch  geringere  Festigkeit,  sondern  auch 
durch  geringere  Resistenzkraft  gegen  kaustische  Alkalien,  die  sie, 
Dach  vorhergegangenem  Aufquellen,  in  der  Regel  ziemlich  bald  zum 
Zerfall  bringen,  verschieden,  aber  desto  mehr  scheint  sie  sich,  wie 
durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  so  auch  in  chemischer 
Hinsicht  —  dne  Elementaranalyse  ist  bisher  leider  noch  nicht  voiv 
genommen  —  an  die  Chitinsubstanz  der  Echinococcusblasen  anzu- 
scUiesaen. 
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Diese  Cuticula  liefert  nun  einen  Ueberzng  des  Nematodenkörpers, 
der  so  ziemlich  überall  dieselbe  Dicke  und  Festigkeit  hat  und  sich 
durch  die  natürlichen  Oeffnungen,  durch  Mund,  After,  Geschlechts- 
Öffnung  und  Perus  excretorins,  nach  Innen  umschUgt,  um  die  an- 
liegenden röhrigen  Gebilde  eine  mehr  oder  minder  lange  Strecke 
weit  mit  einer  dünnen  Chitinmembran  zu  tapezieren.  Aber  nicht 
überall  bleibt  diese  Cuticula  weich  und  durchsichtig.  An  einzelnen 
Stellen  entwickelt  sie  sich  zu  Skeletstücken,  die  durch  Bräunung, 
Festigkeit  und  Resistenz  gegen  kaustische  Alkalien  kaum  hinter  den 
Homgebilden  des  Arthropodenkörpers  zurückbleiben.  Die  Spicula 
der  männlichen  Nematoden  und  die  Mundorgane  gewisser  Stron- 
gyliden  geben  davon  genügende  Belege. 

Bei  der  ersten  Bildung  erscheint  die  Cuticula  beständig 
als  eine  dünne  und  einfache,  homogene  Chitinhaut  Aber  nur 
selten  und  nur  bei  kleinen  Würmern  behält  sie  diesen  embryonalen 
Charakter.  Wie  bei  den  Arthropoden,  so  tritt  auch  bei  den  Spul- 
würmern während  des  Wachsthums  und  der  '  Metamorphose  eine 
mehrfache  Häutung  ein,  in  Folge  deren  nicht  bloss  eine  weitere  und 
dickere,  sondern  auch  gewöhnlich  schon  frühe  eine  mehr  zusammen- 
gesetzte Cuticula  ihren  Ursprung  nimmt. 

Für  gewöhnlich  unterscheidet  man  in  dieser  spätem  Cuticula 
zwei  von  einander  verschiedene,  aber  fest  unter  sich  zusammen- 
hängende Lagen,  die  übrigens  beide  wiederum,  besonders  in 
den  grösseren  Arten,  oftmals  eine  Zusammensetzung  aus  meh- 
reren Schichten  erkennen  lassen.  Die  äussere  Lage,  die  man  in 
früherer  Zeit  der  Epidermis  der  höheren  Thiere  zu  vergleichen 
pflegte,  ist  die  dünnere  und  festere,  wie  man  schon  aus  dem  stärkern 
Lichtbrechungsvermögen  erschliessen  kann  und  bei  Einwirkung 
von  kaustischen  Alkalien  direct  bestätigt  findet.  Sie  ist  zugleich 
diejenige,  die  sich  durch  die  äusseren  Körperöffnungen  ohne  Unter- 
brechung in  die  Cuticularüberzüge  der  inneren  Organe  hinein  fort- 
setzt. Nur  selten  von  homogener  Beschaffenheit,  ist  sie  gewöhnlich 
der  Sitz  einer  eigenthümlichen  Querstreifung,  die  bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  meist  schon  auf  den  ersten  Blick  auffällt 
und  das  Bild  einer  ebenso  regelmässigen,  wie  feinen  Ringelung 
darbietet. 

In  manchen  Fällen  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  diese  Strei- 
fung von  scharfen  Furchen  herrühre,  die  in  grösseren  oder  gerin- 
geren Abständen  ringförmig  um  den  Körper  unserer  Thiere  her- 
umliefen, aber  in  anderen  Fällen   gewinnt  man   die   bestimmteste 


Uebenseagang,  dass  es  sich  hier  um  mehr,  and  minder  breite  Bän- 
der hflDdelt,  die  in  regelmässiger  Anordnung  hinter  einander  liegen 
QDd  membranenartig  nnter  sich  zusammenhängen. 

Bei  näherer  Untersuchung  erkennt  man   übrigens ;  dass   diese 
Bänder  keine  geschlossenen  Ringe  bilden,  sondern  an  den  Seiten- 
theileo   des  Körpers  unterbrochen  und  mit  zugespitzten   Enden  in 
einander  gefügt  sind.    Es  sind  also  blosse  halbkreisförmige  Bögen, 
die  jene  Querstreifnng  bedingen.    Und  auch  diese  Bögen  sind  nicht 
überall  vollständig!  sondern  oft  verkürzt  und  in  lauggezogene  Sechs- 
ecke verwandelt,  die  mehr  oder  minder  regelmässig  neben  einander 
stehen.     Bei  den  Insekten  stösst  man  an  der  Obei-fläche  des  Chitin- 
panzers  bisweilen   auf  ähnliche  Bildungen  (z.  B.  bei  den  Bienen), 
nor  dass    die    bandartigen   Felder    gewöhnlich    weniger   gestreckt 
»od  und  desshalb  denn  auch  nur  selten  eine  so  regelmässige  Strei- 
fang  zur  Folge  haben.    Die  meisten   Insekten  tragen  übrigens  auf 
ihrem  Chitinpanzer  Felder,  die  den  Zellen  eines  Pflasterepitheliums 
ämebi,  ohne  jedoch  Zellen   zu  sein,  eine  Bildung,  die  auch  unter 
deo  Nematoden  bei  dem  sonderbaren  Gen.  Gordius  vorkomgit,  dessen 
Oberiiaat  von  früheren  Beobachtern  geradezu  als  ein  Pflasterepithe- 
iioiD  in  Anspruch  genommen  wurde. 

Die  untere  Lage  der  Cuticula,  das  sog.  Corium,  erreicht 
bigweilen  die  zehn-  oder  zwölffache  Dicke  der  sog.  Epidermis  und 
zeigt  unter  dem  Mikroskope  gewöhnlich  ein  matteres  Aussehen.  In 
Welen  Fällen  erscheint  dieselbe  völlig  structurlos,  während  man 
aodere  Male  darin  mehr  oder  minder  deutlich  eine  Zeichnung 
erkennt,  als  wenn^die  ganze  Dicke  von  senkrecht  stehenden  Fasern 
oder  Stäbchen  durchzogen  würde.  Porenkanäle,  die  man  gelegent- 
Eeh  vermnthet  hat,  lassen  sich  nirgends  mit  Bestimmtheit  nachweisen. 
Dagegen  aber  ist  es  nichts  weniger  als  selten,  dass  sich  an  das 
eben  erwähnte  Corium  noch  andere  Schichten  mit  mehr  oder  giinder 
deotlichem  Faserbau  anlegen.  Gewöhnlich  liegen  diese  Faser> 
schichten  nach  Innen  von  dem  bisher  erwähnten  Corium,  so 
dass  man  bei  Flächenuntersuchnng  dann  in  der  Tiefe  ein  eigen- 
thümliches  Bild  von  Linien  oder  Strichelchen  wahrnimmt,  die  sich 
unter  bestimmtem  Winkel  kreuzen,  ganz  wie  es  gelegentlich  auch 
in  den  tieferen  Lagen  des  Insektenpanzers  der  Fall  ist.  In  der 
Regel  unterscheidet  man  zwei  solcher  Schichten,  eine,  deren  Fasern 
in  diagonaler  Sichtung  nach  rechts,  eine  andere,  deren  Fasern  nach 
links  emporsteigen,  doch  kommt  es  auch  vor,  dass  statt  dieser  zwei 
Schichten  eine  grössere  Anzahl  dünnerer  Lamellen  vorhanden  ist, 
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die  danD  mit  abwecbBelndem  Faserverlanfe  mehrfach  über  einander 
hinziehen. 

Mit  diesen  Faserschichten  ist  übrigens  die  Zusammensetzung  des 
Coriums  noch  nicht  in  allen  Fällen  abgeschlossen ;  es  finden  sich  nicht 
selten  unterhalb  derselben  noch  andere,  meist  aber  nur  dttnne  und 
gewöhnlich  auch  structurlose  Schichten,  die  mit  den  ttbrigen  Lagen 
sämmtlich,  bis  auf  die  körnige  Subcuticularmasse,  bei  der  Häutung 
abgestossen  und  erneuert  werden. 

Es  würde  uns  jedoch  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  die  wechseln- 
den Structurverhältnisse  der  Cuticularbildungen  bei  den  Nematoden 
genauer  erörtern  wollten,  und  überdiess  nur  unvollständig  gelingen, 
da  in  dieser  Beziehung  nicht  bloss  die  einzelnen  Arten,  sondern 
gelegentlich  auch  die  einzelnen  Körperstellen  derselben  Art  (vor- 
zugsweise der  grössern  mit  einer  dickem  und  festern  Cuticula) 
mancherlei  Verschiedenheiten  darbieten.  Einer  besondern  Erwäh- 
nung bedürfen  nur  noch  die  flügeiförmigen  Längsleisten,  die  bei 
zahlreichen  Nematoden  an  den  Seitentheilen  des  Kopfes  oder  auch 
des  ganzen  Körpers  angebracht  sind  und  ihrem  allgemeineren  Ver- 
halten nach  als  Duplicaturen  des  äussern  Cuticularüberzuges  betrachtet 
werden  müssen.  Die  Hauptmasse  dieser  Erhebungen  besteht  (wenig- 
stens bei  den  grössern  Arten,  Ascaris  mystax  z.  B.)  aus  einer  Modi- 
fication  des  oben  geschilderten  Fasergewebes.  An  dünnen  ^Schnitten 
unterscheidet  man  darin  zahlreiche  scharf  gezeichnete  Fasern ,  die 
in  eine  structurlose,  helle  Ornndsubstanz  eingelagert  sind,  und  unter 
häufigen  Verästelungen  unregelmässig  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hinlaufen. 

Noch  häufiger  als  diese  frei  nach  Aussen  hervorragenden  Dupli- 
caturen sind  übrigens  ein  Paar  Längsleisteu,  die  der  Innenfläche  des 
CoriuQfis  ansitzen  und  in  die  Seitenlinien  hinein  vorspringen.  Sie  sind 
schmal,  doch  öfter  von  ziemlich  ansehnlicher  Höhe,  aber,  soviel  ich 
weiss,  immer  ohne  besondere  Structur,  so  dass  sie  als  einfache  Ver- 
dickungen der  tiefem  Cuticulailagen  aufzufassen  sein  dürften.  Man 
sieht  dieselben  schon  bei  den  Embryonen  und  mitunter  (besonders  bei 
Strongyliden)  so  deutlich  und  scharf  gezeichnet,  dass  sie  auch  der 
oberflächlichsten  Betrachtung  nicht  entgehen  können.  Als  ich  sie 
hier  zuerst  beobachtete,  glaubte  ich  darin  die  Seitenkanäle  der  jungen 
Nematoden  vor  Augen  zu  haben,  bis  ich  mich  später  (und  zunächst 
an  der  bei  der  Häutung  abgestreiften  Guticularhülle)  von  ihrer  wah- 
ren Natur  überzeugte. 


Die  Stacheln  und  Haken,  die  dem  Nematodenkörper  bisweilen 
aufsitzen,  lassen  sich  in  der  Regel  durch  die  ganze  Dicke  der 
Catienla  hindurch  verfolgeo,  während  die  kleineren  Spitzen,  die  bei 
manchen  ^rten  vorkommen,  bloss  den  äussern  Schichten  angehören 
and  öfter  nichts  Anderes  sind,  als  die  gezackten  hintern  Ränder  der 
oben  beschriebenen  Epidermoidalbalken,  die  auch  ohne  diese  Zackung 
mitnBter  in  der  Profillage  sägezahnartig  nach  Aussen  hervorragen. 

Anders  verhalten  sich  die  bei  gewissen  freien  Nematoden  (den 
sog.  Cirriferen)  am  VorderkOrper  angebrachten  feinen  Haare,  die  in 
besondere  Oeffnungen  eingepflanzt  sind  und,  wie  die  kurzen  und 
dicken,  bei  grOssern  Spulwtfrmern  sehr  allgemein  an  Kopf-  und 
Schwanzende  vorhandenen  Papillen,  •  wahrscheinlicher  Weise  als 
Sinnesapparate  zu  betrachten  sind. 

Die  hier  beschriebenen  Chitinbildungen  sind  übrigens  trotz  ihrer 
Mamdchfaltigkeit  und  Zusammensetzung  nichts  Anderes,  als  die  er- 
toiten  Absonderungsproducte  der  oben  erwähnten  Körnerlage, 
&  uiterhalb  der  Cuticula  hinzieht  und  die  übrigen  Organe  sämmt- 
fieb  XD  sich  einschliesst.  Am  deutlichsten  lässt  sich  diese  Lage  an 
Qsenehnitten  nachweisen,  an  denen  man  auch  leicht  constatiren 
kann,  dass  dieselbe  im  Ganzen  eine  nur  massige  Dicke  besitzt,  in 
der  Regel  sogar  dünner  ist,  als  die  Cuticula.  Ursprünglich  mag 
diese  Sabcnticularschicht  übrigens  wohl  einen  Zellenbau  besessen 
haben,  wie  man  schon  daraus  erschliessen  kann,  dass  ausser  den 
feinen  Körnern  auch  zahlreiche  kemartige  Bildungen  in  derselben 
voikommen.  An  einzelnen  Stellen,  wie  z.  B.  dem  Innenrande  der 
Ascarialippen ,  lässt  sich  ein  solcher  Zellenbau  sogar  noch  im  er- 
waehsenen  Zustande  nachweisen.  Die  Zellen  sind  klein  (0,005  Mm.) 
und  in  einfacher  Lage  neben  einander  angeordnet.  Bei  grösseren 
Spulwllmiem  sieht  man  in  der  Subcnticttla  nicht  selten  auch  zarte 
Fasern  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hinlaufen.  Welche  Bedeutung 
diese  Bildungen  haben,  ist  schwer  zu  sagen;  wir  wissen  nicht  ein- 
mal, ob  sie  der  Subcuticula  als  solcher  zukommen  oder  als  fremde 
Einlageningen  in  dieselbe  zu  betrachten  sind.  Für  manche  ist  die 
letztere  Vermnthnng  bestimmt  die  richtigere.  Jedenfalls  steht  ausser 
Zweifel  9  dass  die  Subcuticula  der  Nematoden  nicht  bloss  mit  den 
Muskelfasern  in  innigem  Zusammenhange  ist,  sondern  auch  Nerven- 
system nnd  Excretionsorgane  in  sich  einschliesst. 

Um  diese  Beziehungen  gehörig  zu  schildern,  müssen  wir  vor- 
anaschicken,  dass  die  Subcuticula  keine  einfache  Lage  bildet, 
sondern  sich  an  bestimmten  Stellen  zu  sträng-  oder  wulstförmigen 
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Verdickungen    erhebt,   die   nach  Innen  in  die  LeibeshCble  hinein 
vorBpringen. 

Wenn  man  den  bekanoten  menscblieben  SSpulwurm  genauer 
ansiebt,  dann  nuterscbeidet  man  schon  bei  oberfläcblicter  Unter- 
snchnng  an  demselben    vier    Längelinien,    die    vom    Kopfende 

Pig.  l.  Fig.  J. 


Quinehiiitte  darch  den  KSrpar  tod  AsuHs  lunbricoidw  (Flg.  I)  und  Doobmiu«  iTignno- 
Mphalui  (Fig.  2)  mit  Muskulatur  und  Einga weiden ,  inr  Dsmanitnition  der  LSuEelinien. 

bis  zum  Sohwanzc  hinziehen  und  sich  durch  ihr  opakes  Ans- 
seheu  scharf  gegen  die  sonst  mehr  durcbscbeinende  KQrperhtllle 
absetzeD. 

Noch  deutlicher  wird  diese  Bildung  —  besonders  der  Seiten- 
linien — ,  sobald  man  den  Wurm  in  ganzer  Länge  anfachneidet  und 
nach  -Eutternung  der  Eingeweide  von  Innen  betrachtet.  Man  erkennt 
dann ,  dass  diese  vier  Längslinien  eben  so  viele  Wulste  darstellen, 
die  mit  Unterbrechung  der  dazwischen  liegenden  Muskulatur  frei  iu 
die  LeibeahOblo  hineinragen  and  eine  ganz  bestimmte  Lage  einhalten. 
Zwei  Wulste,  und  zwar  die  dickeren,  verlanfen  in  der  Mitte  der  Seiten, 
flätlien,  während  die  zwei  anderen  der  Medianlinie  des  Rdckens  und 
des  Bauches  zugehüren.  Und  diese  Längslinien  sind  nicht  etwa 
bloss  bei  dem  menschlichen  Spulwurme  vorhanden ,  sondern  bei 
allen  Nematoden,  den  kleinem  so  gut,  wie  den  griiseern,  obwohl  in 
der  Stärke  und  auch  der  Zahl  derselben  mancherlei  Unterschiede 
vorkommen*). 


■)   Vgl.  bsiondars   Sehn« 
IS6Ü.  S.  235. 
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Am  stärksten  nnd  conatantesteD  sind  die  beiden  Seitenlinien, 
die  wahrecbeJDlich  keinem  einzigen  Nematoden  abgehen*)  und  die 
Medianlinien  Überall  mehr  oder  minder  bedeutend  UbertrefTen.  Bei 
kleineren  Arten  sind  dieselben  nicht  selten  so  breit,  wie  die  an- 
liegenden Mnskelstreifen  und  eelbst  breiter  als  diese,  so  dass  sie 
eher  als  Felder,  denn  als  Linien  benannt  zo  werden  verdienten. 
In  anderen  F&llen  beträgt  der  Querdnrchmesser  vielleicht  nur 
den  sechsten  and  achten  Theil  des  benachbatten  Muskelfoldes 
oder  selbst  ^besonders  nach  hinten  zu)  noch  weniger.  Auch  die 
Höbe  zeigt  mancherlei  Verschiedenheiten,  so  daes  sie  die  Dicke  des 
HaDtniasbelschlaucheB  bald  Uberragt  (z.  B.  bei  Spiroptera),  bald  auch 
dahinter  zurückbleibt  (Enstrongylns). 
Fig.  3. 


Seitenlinien  und  UnikaUluT  eines  log.  PUtynj'triere,     Flüchen msiclit. 

Diese  starke  Entwickelung  der  Seitenrelder  macht  es  auch  cr- 
klärlieh,  wesshalb  die  Krümmungen  des  NematodenkUrpere  fUr  ge- 
wCbnlich  bloss  in  der  Dorso-Ventralebene  geschehen  und  nur  selten 
eine  seitliche  Ablenkung  zur  Folge  haben.  Schon  die  jungen 
Embryonen,  deren  KOrperwände  noch  keine  histologische  Dilferen- 
zirnng  erkennen  lassen,  präsentiren  sich  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung fast  immer  in  der  Seitenlage;  Beweis  genug,  dass  eine 
Sooderung  der  constituirenden  Elemente  in  contractile  und  nicht 
coDtractile  Gewebe  hier  schon  zn  einer  Zeit  stattgefunden  hat,  in 
der  das  Mikroskop  noch  keine  Unterschiede  nachweist. 

*)  Amgenomnen  iat  Oordiai;  si  mtttile  dann  Hin,  du*-der  die  Iieibtthäble 
■wnilende  eog.  Zelloaliörper,  d«T  nicht  ainfuh  iet,  wie  Maiiancr  angiebt  (Ztichrft 
fii  «i««D*«lL  Zoot.  Bd.  VII.  S.  79),  (andern  Bui  iwei  »»itlieben  HUften  b«iteht,  den 
Seitenlinien  leifliclitD  werden  könnle.  Allerdings  scheint  die  I.*ge  dieser  Qebilile  im 
Innern  de«  UnikeUcbUnchea  gegen  solche  Antfwinng  lu  sprechen,  aber  auch  der  Bauch- 
stmng  TDU  Qardiai  iat  bekanntlich  Ton  der  Snbeuticnia  abgetrennt,  ahne  daa*  man  dess- 
balb  Bedenke*  trtgt,  ihn  dar  Bauehlinie  der  Ubilgcn  Nensladan  eh  parsllalisiren. 
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Während  die  beiden  Seitenfelder  somit  überall  in  ziemlich  gleich- 
massiger  Weise  entwickelt  sind,  lässt  sich  von  den  Medianlinien 
keineswegs  das  Gleiche  sagen.  Es  giebt  Fälle,  in  denen  die  Rflcken- 
linie  an  Stärke  zurückbleibt  (Eustrongylus)  oder  seihst  gänzlich  fehlt 
(Gordius).  Im  Ganzen  sind  diese  Fälle  jedoch  nor  selten ;  sie  sind 
Ansnahmen,  die  aber  dadnrch  an  Bedeutung  gewinnen,  dass  auch 
sonst  noch,  wie  wir  sehen  werden,  zwischen  den  beiderlei  Median- 
linien gewisse  Unterschiede  obwalten. 

Zu  diesen  Medianlinien  gesellen  sich  übrigens  bei  manchen 
Nematoden  noch  andere  accessorische  Längslinien,  die  meist  die 
Mitte  der  anliegenden  Mnskelfelder  einnehmen  oder  auch  den  Median- 
linien näher  rücken.  Sie  sind  gewöhnlich  schwächer,  als  die  Median- 
linien und  oftmals  so  versteckt,  dass  sie  nur  wenig  aufTallen.  In  der 
Regel  sind  sie  am  Rücken  und  Bauche  gleichmässig  entwickelt,  doch 
giebt  es  Fälle  (Mermis),  in  denen  sie  bloss  an  der  Bauchfläche  ge- 
funden werden. 

Nach  dem  allgemeinen  morphologischen  Verhalten  sind  diese 
Längslinien  zunächst  nichts  Anderes  als  Aufwulstungen  der  Sub- 
cnticula.  Sie  bestehen  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  derselben  kömigen 
Substanz,  die  wir  schon  oben  kurz  beschrieben  haben,  nur  dass 
das  Auftreten  von  Zellenkemen  und  selbst  vollständigen  Zellen  hier, 
namentlich  wiederum  im  Jugendzustande,  häufiger  ist,  als  sonst 
gewöhnlich.  Zellenkerne  und  Zellen  haben  dabei  meistens  eine 
ziemlich  bedeutende  Grösse,  besonders  in  den  Seitenlinien,  wo  sie 
bisweilen  so  dicht  an  einander  liegen ,  dass  man  die  Seitenlinien 
geradezu  als  „Zellen schlauche''  beschreiben  konnte. 

Dass  man  in  solchen  Fällen  von  „Schläuchen"  gesprochen  hat, 
erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  freie  Oberfläche  der  Längs- 
wülste gewöhnlich  von  einer  eignen  Membran  bekleidet  ist,  die  wohl 
als  eine  (chitinige?)  Ausscheidung  der  eingeschlossenen  Kömermasse 
betrachtet  werden  darf  und  in  der  Regel  durchaus  structurlos  ist. 
Bei  den  grösseren  Ascariden  (besonders  A.  lumbricoides) ,  die  sich 
durch  eine   ansehnliche  Massenentwicklung  ihrer  Längslinien  aas- 
zeichnen, bildet-  diese  Hüllhaut  in  der  Mitte  der  Längslinien  eine 
Duplicatur,  die  durch  die  ganze  Dicke  hindurchzieht  und  die  Kömer- 
masse   derselben   in   eine  rechte   und   linke  Seitenhälfte  abtrennt« 
In  das  Innere  der  scheidewandartigen  Duplicatur  ist  eine  Anzahl 
heller  Längsfasem  eingelagert,  die  eine  ziemlich  bedeutende  Dicke 
besitzen  nnd  augenscheinlicher  Weise  aus  einer  chitinigen  Substanz 
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bestehen  *).  Bemnders  zahlreich  sind  dieselben  in  den  HedianÜDien, 

iD  denen  sie  (an  3 — 8)  dnen  flfnnliehen  Strang  znaanunensetzeD, 

der  nicht  wenig  dasn  beitragt,  den  feinen 

Etaod  der  LäDgsÜDien,  dem  er  anliegt,  za  Pi«.  4, 

einem  eylindriBchen  Wnlste  anfzntreibeD.    In 

den  Seitenlinien  nehmen  diese  Fasern  eine 

tiefere  Lage   ein.     Man    sieht    sie    hier  (in 

gleichfalls    wechselnder ,    oft    nnr    einfacher 

Auahl)  in    der  Nähe    des    basalen  Randes 

durch  die  hier  bedeutend  verdickte  Scheide- 

nod  hinziehen.    (Fig.  5.) 

Aber  nicht  bloss,  dasa  die  Scheidewand 
der  Längslinien    im    Innern  eine    Fasemng 

,  1-     i  ■   L.  L  j  MedUnlinie  tob  Aacarii 

»kennen    lässt,    man    siebt  auch  ron    der  ,._,.. 

Aonafläcbe  derselben  zahlreiche  Fasern  ab- „^  „.itamden  QuermMkeir. 

Eehoi,  nnr  dasa  diese  sehr  yiel  feiner  sind,  Qucncbnitt. 

nd  ianh  Verästelnng  and  HaBchenbildnng 

II  mea  areolären  Gewebe  zasammentreten ,  das  die  KUmermasse 

liirthietit   Dod  an  manchen  Stellen  das  Aussehen  eines  fVrmlicben 

ZeOeobanes  bietet. 

So  int  es  wenigstens  in  den  Seitenwtllsten ,  in  denen  dieses 
Systeta  von  Fasern  eine  viel  beträchtlichere  (hitwicklnng  erreicht, 
alü  in  der  Medianlinie. 

Man  darf  jedoch  nicht  glanben,  dass  die  Verthellung  dieser 
Fasem  darcfa  die  ganze  Masse  der  SeitenwUlste  die  gleiche  sei. 
An  dflanen  Qoerscbnitten  Sberzengt  man  sich  vielmehr  vonä  Gegen- 
äieile.  Sind  solche  Präparate  genügend  fein  und  dnrcbsichtig, 
w  erkennt  man  daran  eine  regelmässige 
Zeichnung,    die    im  Wesentlichen  darch  ^f-  ^■ 

die  ganze  Länge  des  Spalwarmes  die- 
^!be  bleibt  und  nur  an  den  Ktirper- 
mden  einige  Modificationen  darbietet. 
Van  nnterscfaeidet  namentlich  zwei  ZUge 
toQ  Qaerfasern,  die  jederseits  in  einiger 
Katfem-aug  von  einander  rechtwinklig  von 
der  Mittelwand  anslanfen  und  im  Zasam- 

Benbang  mit  dieser  and  der  Anasenhtllle,  SHttnUnieTonAMitiiiiinbiitoidM 
in  die  sie  sich  ansetzen,  eine  Art  Gertlst  '"  l"*"'''"'"- 

■)  Schneider  hilt  dlcM  Fuarn  irrthamlichtr  WciM  fUt  KcrTan. 
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bilden,  dnrch  dessen  Anordnng  die  Übrige  areoläre  Substanz  in 
.  vier  cylindrische  Massen  zusammengedrängt  wird,  welche  säalen- 
artig  durch  die  ganze  Länge  der  Seiten wttlste  hinzie)ien.  Da  die 
queren  Faserzüge  nur  in  der  Tiefe  der  Seitenwfilste  gefunden  wer- 
den, der  eine  fast  dicht  auf  der  Cuticula  —  auf  der  sich  die  Fasern 
nicht  selten  auch  noch  eine  Strecke  weit  flber  die  eigentliche  Seiten- 
linie hinaus  verfolgen  lassen  —  ,  der  andere  in  einiger  Entfernung: 
darüber,  so  haben  diese  vier  Säulen  natürlich  paarweise  eine  sehr 
verschiedene  Dicke.  Diejenigen,  die  dem  freien  Innenrande  der  Seiten- 
wülste angehören,  sind  ungleich  stärker,  als  die  anderen,  die  eine 
mehr  peripherische  Lage  besitzen.  Nur  in  der  Nähe  des  vorderen 
KOrp^ndes  wird  das  Verhältniss  ein  anderes,  indem  die  Säulen 
hier  so  ziemlich  dasselbe  Kaliber  annehmen. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Bildung  wage  ich  kein  Urtheil 
abzugeben,  doch  will  es  mir  bedtinken,  dass  es  sich  dabei  mehr  um 
gewisse  untergeordnete,  vielleicht  bloss  mechanische  Verhältnisse 
handele  (etwa  Erzielung  eines  bestimmten  Orades  von  Festigkeit 
und  Elasticität) ,  als  um  wichtigere  physiologische  Momente.  Im 
andern  Falle  würden  wir  die  hier  beschriebene  Structur  der  Längslinien 
wohl  häufiger  verbreitet  finden,  während  sie  so  (meines  Wissens) 
fast  ausschliesslich  auf  die  grösseren  Ascariden  beschränkt  ist. 
Selbst  die  Spiropteren,  die  sich  sonst  durch  die  Bildung  ihrer  Seiten- 
linien (beträchtliche  Orösse  und  Entwicklung  einer  medianen  Scheide- 
wand) fast  vollständig  an  die  Ascariden  anschiiessen ,  zeigen  keine 
Spur  dieses  eigenthümlichen  Fasersystemes  *). 

Was  wir  bis  dahin  von  den  Längslinien  der  Nematoden  kennen 
gelernt  haben,  die  Kömer,  Kerne,  Zellen,  Fasern,  das  Alles  scheint 
diesen  Gebilden  als  solchen  zuzukommen.  Aber  die  Längslinien 
unserer  Thiere  haben  auch  als  Träger  anderer  Organe  ihre  Bedeu- 
tung, und  in  dieser  Hinsicht  müssen  wir  dieselben  natürlich  gleich- 
falls einer  nähern  Betrachtung  unterwerfen. 

Dasjenige  Organ,  dessen  Anwesenheit  in  den  Längslinien  sich 
am  leichtesten  constatiren  lässt,  ist  das  Excretionsorgan,  das 
wir  desshalb  denn  auch  zunächst  zur  Berücksichtigung  ziehen. 


*)  Nur  bei  Gordiiu  finde  ich  etwas  Aehnlichea,  allerdings  nicht  an  den  SeiteoHmen, 
für  die  ich  auf  die  frühere  Bemerkung  (S.  13)  verweise,  sondern  an  der  Bauchlinie,  in- 
sofern hier  nämlich  die  areoläre  Substans  in  drei  neben  einander  liegende  Säulen  aer- 
fallen  ist,  die  durch  swei  Y -förmig  convergirende  Scheidewände  von  einander  abgetrennt 
werden. 
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Schon  altere  Zoologen  (Bojanns^  Cloqtiet)  beschrieben  in 
den  SeitenwtUsten  der  grösseren  Nematoden  ein  Gefäss,  das  in  der 
Mitte  derselben  hinlanfe  and  sich  ohne  merkliche  Veränderung  durch 
die  ganze  Länge  verfolgen  lasse.  Obwohl  mehrfach  angezweifelt, 
ist  die  Existenz  dieses  Gefässes  unter  gttnstigen  Verhältnissen 
doch  so  ziemlich  überall  (Fig.  5,  Fig.  2)  bei  unseren  Würmern 
(an  Querschnitten  oder  ganzen  Thieren)  nachweisbar,  so  dass  das 
Vorkommen  und  die  allgemeine  Verbreitung  desselben  kaum  noch 
länger  in  Frage  gestellt  werden  kann"*").  £benso  wissen  wir 
seit  Schneid  er' s  Untersuchungen'^'^),  dass  es  keine  Blutgefässe 
sind,  um  die  es  sich  hier  handelt,  sondern  gefässartige  Excretions- 
Organe,  die  in  einiger  Entfernung  von  dem 
vordem  Eörperende  durch  eine  Oeffnung  in  ^'^'  ^' 

der  Medianlinie  des  Bauches  nach  Aussen 
aosmüoden.  Am  leichtesten  kann  man  diese 
Thatsaehe  bei  den  kleineren  Nematoden  con- 
stiren  ^  die  nicht  bloss  durchsichtiger  sind, 
äU  die  grösseren,  sondern  auch  häufiger  eine 
reist  Profillage  annehmen,  .die  für  das  Anf- 
ffiden  der  Mündungsstelle  die  günstigste  ist. 
Aocb  bei  den  reifen  Embryonen  fällt  der 
Porus  excretorius  in  der  Regel  ziemlich  bald 
in   die    Augen. '  Man   sieht    von    demselben  ^'"^^'y^  ^^° 

eine  dünne  Chitinröhre  ausgehen,   die  eme  B««tionsöffnung  recht,  auf 
Strecke  weit  nach  hinten  läuft,  dann  aber   aer  Höhe  der  Pharyngeal- 
aufhört,   ohne  dass  es  möglich  wäre,  sie  in  anschweUung. 

die  Seitengefasse  zu  verfolgen.  Vielleicht,  dass 
die  letzteren  um  diese  Zeit  überhaupt  noch  nicht  vorhanden  sind. 

Für  gewöhnlich  liegt  die  Excretionsöffnung  eine  kurze  Strecke  vor 
dem  hintern  Pharyngealende.  Sie  hat  auch  bei  den  grösseren  Arten  eine 
Qor  unbedeutende  Weite.  Der  Gang,  in  den  dieselbe  sich  fortsetzt,  ist 
io  der  Regel  gleichfalls  enge,  bisweilen  aber  auch  ampuUär  erweitert 
Man  siebt  ihn  nach  kurzem  Verlaufe  in  zwei  Schenkel  zerfallen,  die 
bogenförmig  zwischen  der  Muskulatur  und  dem  Pharynx  nach  den 
>>eitenwttl8ten  emporsteigen,  um  den  queren  oder  diagonalen  Verlauf 


*)  M&n  mius  sich  übrigens  hüten ,  diese  Seitengefasse  mit  den  nicht  selten 
licsonders  bei  Sirongyliden)  darunter  hinlanf enden  lateralen  Chitinleisten  zu  ver- 
veehsehu 

*•)  iL  a.  O.  1858.  S.  431. 
Leaeksrt,  PsrajUan.     IL  2 


18_ 

hier  alsbald  (vergl.  Fig.  12)  mit  einem  longitudinalen  zu  yertanschen 
und  im  Innern  der  Seitenwülste  bis  zum  hintern  Körperende  fortzu- 
laufen. Bei  manchen  Arten  entspringt  an  der 
^'   *  Umbiegungsstelle  ein  Gefässzweig,  der  in  den 

vordem  Theil  der  Seitenwttlste  «übertritt  and 
sich  bis  zum  Mundende  verfolgen  lässt;  es 
sind  dann,  wenn  man  will,  ausser  den  hin- 
teren Seitengefässen  noch  vordere  vorhanden, 
die  aber  sämmtlich  durch  denselben  Perus 
excretorius  nach  Aussen  ausmünden. 
Querdurohschnitt  durch  die         ^le  Flüssigkeit,  die  in  dem  excretorischen 
Pharyngeaigegend  von  Oxyuris  Apparat  fortbewegt  wird,  ist  überall  hell  und 
ambigua  (Poras  excretorias  kömcrlos  Und  von  ziemlich  Starkem  Licht- 
mit  den  dayon  bogenförmig  brechungs vermögen.    Ihre  chemische  Beschaf- 

nach  den  Seitenlinien  .n      ^^^j^^.^    ^^    unbekannt,     doch    liegt    die    Vcf- 
emporsteigenden  Ocfassen).  .  i   .  ,     •■      t^ 

muthung  nahe,  dass  sie,  gleich  der  Excreüons- 
flttssigkeit  der  Trematoden,  eine  Lösung  gewisser  stickstofifhaltiger 
Zersetzungsproducte  darstelle.  Die  Angabe  Schneider's,  dass 
er  ein  Stück  des  Seitenfeldes  von  Ascaris  marginata  vergebens  auf 
HarnBänre  geprüft  habe,  dürfte  wohl  kaum  genügen,  diese  Vermuthung 
als  unberechtigt  zurückzuweisen. 

Bei  Dochmius  habe  ich  den  Inhalt  des  Excretionsapparates  unter 
gleichzeitiger  Zusammenziehung  der  Gefdsse  in  Tropfenform  nach 
Aussen  hervortreten^  sehen.    Damit  will  ich  jedoch  nicht  behaupten  ^ 
dass  die  Austreibung  und  Fortbewegung  durch  eine  active  Contraction 
der  Gefässwandungen    bedingt  werde.      Es    hat   mir  vielmehr  ge- 
schienen, als  wenn  diese  Zusammenziehung  mehr  die  Folge,  als  die 
Ursache  der  Entleerung  gewesen  sei.      Auch  die   histologische  Be- 
schaffenheit spricht  kaum  für  die  Annahme  einer  eignen  Gontractilität, 
indem  die  Wandungen  der  Excretionskanäle  nirgend  eine  faserige 
Textur  erkennen  lassen.-  In  der  Kegel  erscheinen  dieselben  als  ebeu 
so  dünne,   wie  structurlose  und  einfache   Membranen*).    Nur   die 
grösseren  Ascariden   besitzen  Seitengefässe  mit  dickerer  Wandung, 
Aber  auch  hier  sucht  man  vergebens  nach  einer  weitern  Structur, 
Die  grössere  Dicke  hängt  nur  von  einer  starkem  Chitinisirung  ab. 

*)  Ob  der  mit  einem  dentlichen  Zellenbelag  auf  der  Wand  versehene  Excretions^ 
apparat  von  Gordius,  der  zwischen  den  beiden  Hälften  des  sog.  ZellenkSrpers  oberhall 
des  Bauchstranges  hinlauft  und  in  einiger  Entfernung  von  dem  Kopfende  an  der  Bauch 
flache  ausmündet,  mit  Recht  als  Analogon  der  Seitengefässe  betrachtet  wird,  schein 
keineswegs  sweifellos. 
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Selbst  der  gemeinschaftliche  Excretionskanal  scheint  der  eignen 
MaskoUtor  zu  entbehren.  Dicht  oberhalb  des  Porns  inseriren  sich 
iHerdings  einige  Fasern ,  die  von  der  Ventralfläche  des  Pharynx 
abgehen,  aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  dieselben  die  Entleerung  der 
Excretionsfltlssigkeit  zur  Aufgabe  haben.  Da  man  auch  keine 
Flimmerhaare  in  den  Gefässen  antrifft,  so  wird  die  Fortbewegung 
ond  Entleerung  der  eingeschlossenen  Flüssigkeit  —  von  der  sog.  Vis 
a  tergo  abgesehen  —  wohl  nur  durch  die  wechselnden  Dnickverhält- 
oisse  des  eontractilen  Thierkörpers  bedingt  werden. 

Ob  die  KOmermasse  der  Seitenfelder  bei  der  Abscheidung  der 

Exeretionafltlssigkeit  eine  wesentliche  Rolle  spielt,  vielleicht  gar  als 

me  Art  Drttsenparenchym  zu  betrachten  ist,  dürfte  sich  kaum  mit 

Sicharfaeit  entscheiden  lassen.    Allerdings  wird  man  nicht  behaupten 

wollen,  dass  die  Umhüllung  der  Excretionsgefässe  mit  einer  Kömer- 

od^  ZellcDlage  auf  die  Beschaffenheit  der  durchtretenden  Flüssigkeit 

ohne  Einflnss  bleibt,  aber  andrerseits  geht  schon  aus  der  Analogie 

not  den  Trematoden    und  Gestoden  zur  Genüge  hervor,  dass  die 

Anwesenheit  einer  solchen  UmhJlIIungsmasse    keineswegs  als  eine 

ooüiwendige  Voraussetzung  für  die  secretorische  Function  der  Kanäle 

ZB  belnu^hten.   Dazu  kommt,  dass  die  Excretionsgefässe  der  Ascariden 

and  Spiropteren  nicht  unmittelbar  in  das  Parencbym  der  Seitenwülste 

eingdagert  sind,  wie  man  doch  vermuthen  sollte,  wenn  dasselbe  in 

Wirkliehkeit  eine  grossere  Bedeutung  für  die  Abscheiduog  des  Secretes 

bitte,  sondern  (vgl.  Fig.  5)  in  die  oben  beschriebene  häutige  Scheidewand, 

und  zwar  gerade  in  denjenigen  Theil  derselben,  der  die  grosseste 

Dicke  hat  und  wegen  seiner  Lage  in  der  Nähe  des  freien  Randes 

mit  der  Kömermasse  den  geringsten  Verkehr  zu  unterhalten  vermag. 

Dabei  dürfen  wir  übrigens  die  Bemerkung  nicht  unterlassen, 
dass  die  Excretionsgefässe  auch  da,  wo  sie  den  frühem  longitudi- 
naien  Verlauf  aufgeben,  um  nach  der  Baucbfläche  herabzusteigen 
und  nach  Aussen  auszumünden,  immernoch  von  einer  Köraeitnasse 
lunhllllt  sind,  die  continuirlich  mit  der  Substanz  der  Seitenwülste 
zusammenhängt  (Fig.  7)  und  somit  denn  auch  als  eine  Fortsetzung 
.derselben  betrachtet  werden  muss. 

Bei  Sclerostomum  (Sei.  hypostomum)  enthält  das  Seitenfeld  auf- 
fallender Weise  statt  des  sonst  gewöhnlichen  einen  Kanales  deren 
drei,  einen  mittleren,  der  sich  durch  seine  Weite  auszeichnet  und 
den  ganzen  Leib  bis  auf  das  hintere  Ende  durchsetzt,  und  zwei 
lAeitliche,  die  sich  (an  Querschnitten)  bis  zu  der  Höhe  des  Pharynx 
verfolgen  lassen.    Nur  diese  beiden  letzteren  entsprechen  übrigens 


den  excretoriacben  GefitsBen.  Der  mittlere  Kanal  repräsentirt  einen 
besonderen  Drflsenapparat ,  der  anch  bei  anderen  Strougyliden 
(z.  B.  Dncbmiua)  vorkommt,  aber  gewObnlioh  die  Form  eineB  eelbst- 
ständigen  Drllgenschlauches  besitzt  nnd  dfUin  mit  den  Seiteofeldem 
OUT  durch  eine  Art  MeBenteriDm 
^-  ^-  verbünden  ißt.    Wir   werden  anf 

dieses  Gebilde  bei  einer  sp&tem 
Gelegenheit    zarUokkommen    und 
erwähnen   hier  nnr  so  viel,  das» 
es  ao  den  ^eitentheilen  des  Mand- 
randes  dnrch  eine  besondere  Oeff- 
nnng    nach    Ansäen    aasnündet. 
Bei  ScleroBtomnm  ist  nnn,  wie  wir 
annehmen  dürfen,  dnrch  die  Ver- 
legung   dieses    Drflsenechlanchee 
in  die  Mitte  der  Seitenlinie   das 
Q«r«h>utt  dBKh  d*n  KBrp,r  »oa       ^^^^  gewöhnlich  hier  verianfende 
u«skuUturundLB=g.iii.i™.<uieS.iui.imieEiccretioD8gefä8B  in  zwci  seitiiche 
entidit  tiae  der  chitiDigen  Cuticau  auf-    Schenkel  Kcrapalten,  die  sich  aller 
eitiBndg  LingtUJit*  and  drei  Kanlu.)    VorausBicht'  nach  erst  inderNUie 
des  PoniB  mit  einander  vereinigen 
werden.  Auch  bei  ABcarie  lumbricoides  habe  ich  auf  einzelnen  Qner- 
scbnitfen,  bcBonders  ans  dem  vordem  KOrperdritttheil,  gelegentlich  die 
Lumina  zweier  Kanäle  dicht  neben  einander  angetroffen;  es  scheim 
demnach ,    als  wenn    die    ExcretionsgefäsBe   anch    sonst    bisweilei 
streckenweis  der  Länge  nach  zerfielen,  wie  wir  Aehnliches  ja  aacl 
hier  nnd  da  an  anderen  rShrigen  Gebilden  beobaebten. 

Ob  das  excrctoriBche  Gefäsesystem  der  Nematoden  noch  weiten 
Verästelungen  eingeht  und  namentlich  auch  aber  das  Gebiet  de 
Seitenfdder  hinaoRgreift,  iBt  bis  jetzt  noch  nicht  estBchieden.  Leydi 
glanbt  allerdings  in  der  Snbcnticula  grosserer  Nematoden  zaii 
röhrige  Gebilde  beobachtet  zu  haben,  die  er  als  Ausläufer  ctt 
ExcretionsgeßlBBe  in  Anspruch  nimmt,  aber  von  anderer  Sei' 
(Schneider)  wird  die  GefUssnatnr  dieser  Einlagerungen  in  Abre< 
gestellt.  Mir  aclbat  hat  es  trotz  Tielfach  wiederholter  Untersachni 
niemals  gelingen  wollen,  ir^ndwo  an  den  Längsgefässen  Seite 
zweige  aufzufinden. 

Stossen  wir  Bomit  nun  schon  bei  der  Untersnchnng  des  exci 
torischen  Oefässsyetemes  anf  Fragen,  die  wir  einstweilen  noob  x 
entschieden  lassen   müssen,  so  gilt  solches  in  einem  noch  höbe 
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Qnde  Yon  dem  Nervensysteme,  das  mit  dem  Excretionsappatate, 
wie  wir  behauptet  haben,  in  die  Längslinien  der  Nematoden  einge- 
lagert iat 

Wie  gross  die  Sehwierigkeiten  sind,  die  der  Untersuchung  dieses 
Apparates  entgegenstehen,  geht  am  besten  aus  den  mancherlei 
Wandelungen  und  Schicksalen  hervor,  die  unsere  Kenntnisse  Aber 
dasselbe  im  Laufe  der  Zeit  erlitten  haben. 

Die  älteren  Zoologen  glaubten  ohne  Bedenken  die  Längslinien 
selbst,  bald  alle  (Zeder),  bald  nur  die  einen  oder  anderen  (Cuvier 
and  Caras  die  Seitenlinien,  Otto  und  Cloquet  die  Medianlinien), 
als  Nervenstränge  in  Anspruch  nehmen  zu  können.    Was  das  Urtheil 
derselben  leitete,  waren  die  gröberen  morphologischen  Verhältnisse, 
die  eine  gewisse  Analogie  der  Längslinien  mit  dem  Nervensystem 
anderer  Würmer  in  Aussicht  stellten.    Die  feinere  Organisation  blieb 
anberttcksichtigt,  und  so  konnte  es  denn  kommen,  dass  Männer, 
wie  Bojanns  und  v.  Siebold,    die  mit  Hülfe  des  Mikroskopes 
die  Ulngslinien    der  Nematoden  untersuchten    und   deren  Structnr 
ganz  anders  fanden,  als  es  nach  den  herrschenden  Ansichten  ver- 
moxfael  werden  konnte,  auf  das  Bestimmteste  die  nervöse  Natur  der- 
selben in  Abrede  stellten.    Nur  bei  dem  riesigen  Eustrongylus  gigas 
sollte,  wie  v.  Siebold*)  in  Uebereinstimmung  mit   Otto  angab, 
der  Innenfläche  der  Bauchlinie  entlang  ein  Strang  hinlaufen,  der  mit 
seinen  zahlreichen  Seitenzweigen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein 
Nervensystem  darstelle. 

So  standen  die  Sachen,  als  Meissner's  bekannte  Unter- 
»uchnngen  über  die  Gordiaceen '^*)  unsere  Kenntnisse  über  den  Bau 
der  Spulwürmer  und  namentlich  auch  das  Nervensystem  derselben 
mit  einem  Male  um  ein  Bedeutendes  zu  fördern  schienen.  Nicht 
bloss,  dass  Meissner  die  Angaben  von  Otto  und  v.  Siebold  ftlr 
andere  Nematoden  (zunächst  Mermis)  bestätigte  und  durch  den 
Nachweis  eines  directen  Zusammenhanges  zwischen  den  letzten  Aus- 
strahlongen  der  Seitenzweige  und  den  Muskelfasern  (mittelst  des 
«^terminalen  Dreieckes'^  erweiterte ;  noch  wichtiger  fast  erschien  die 
Behanptong,  dass  die  Nematoden  ausser  den  Längssträngen,  die  bei 
der  YoUständigen  Abwesenheit  von  Ganglienzellen  einen  nur  peri- 
pherischen Apparat  darstellen  könnten,  auch  noch  mit  nervösen 
CeDlraltheilen  versehen  seien.  Als  solche  beschrieb  Meissner  nicht 


*)  Vgl.  Anatomie  der  wirbeUosen  Thiere.  S.  125. 
**}  Ztfldirft  ftr  wies.  ZooL  Bd.  V.  8.  201  u.  Bd.  YU.  S.  20,  93). 


22 

bloBS  einen  schon  früher  von  Blanchard  im  Vorderende  des  Kör> 
pers  aufgefandenen  Schlundring  mit  anliegenden  vorderen  nnd  hin- 
teren Kopfganglien,  sondern  auch  noch  eine  ganglionäre  Verdickung 
am  Analende  des  Bauchstammes.  Selbst  mit  einem  wohl  entwickelten 
sympathischen  System  wurden  die  Spulwürmer  ausgestattet  und  zwar 
in  Gestalt  eines  Längsfadens ,  der  in  der  Mitte  des  Rückens,  dem 
Bauchstrange  gegenüber,  herablaufe. 

Die  Angaben  Meissner's  würden  übrigens  wohl  schwerlich 
einen  so  allgemeinen  Beifall  gefunden  haben,  wenn  sie  nicht  da« 
Ergebniss  einer  mit  allen  Hülfsmitteln  unserer  modernen  Methode 
angestellten,  scheinbar  sehr  genauen  und  sorgsamen  Untersuchung 
gewesen  wären.  Das  Mikroskop  und  die  mikroskopischen  Reactionen, 
die  Schnittmethode  und  Zerzupfung  —  Alles  war  von  dem  jungen 
Forscher  zur  Lösung  seiner  schwierigen  Aufgabe  in  Anwendung 
gebracht.  Und  welche  überraschende  Resultate  waren  erzielt  worden ! 
Wo  man  früher  vergebens  nach  irgend  welchen  überzeugenden  Be- 
weisen ftlr  die  Existenz  eines  Nervensystems  gesucht  hatte,  da  ent- 
hüllte sich  ein  solches  jetzt  in  staunenswerther  Vollendung.  Ganglien- 
zellep,  so  scharf  und  charakteristisch,  als  wären  sie  die  Elemente 
eines  höheren  Thieres,  bildeten  mächtige  Anhäufungen  und  entsendeten 
Nervenstränge  von  ansehnlicher  Stärke.  Allerdings  musste  es  auf- 
fallen, dass  diese  Stränge  nach  der  Darstellung  Meissner's  keine 
eigentliche  fibrilläre  Structur  besassen,  sondern  eine  mehr  homogene 
Masse  darstellten,  die  von  grösseren  und  kleineren  Spaköffhungen 
durchbrochen  war,  allein  ein  geschicktes  physiologisches  Raisonnement 
schien  über  diese  Schwierigkeit  um  so  leichter  hinwegzuhelfen,  als 
die  peripherischen  Verästelungen  des  Nervensystems  entschiedene 
Fasern  waren  und  einzeln  mit  den  Muskelbündeln  in  Zusammenbang 
gesehen  wurden. 

Es  fehlte  auch  nicht  an  Beobachtern  (Walter,  Wedl),  welche 
die  Meissner 'sehe  Darstellung  fUr  andere  Nematoden  bestätigten 
und  noch  weiter  ausführten. 

Aber  bald  regte  sich  die  Kritik.  Es  waren  bereits  mehrere 
Angaben  Meissner's  der  Ungenauigkeit  und  Uebertreibung  ver- 
dächtig geworden,  als  Claparöde  zunächst  mit  der  Behauptung 
hervortrat,  dass  die  Meissner*  sehen  Nervenfasern,  die  mittelst  des 
sog.  terminalen  Dreieckes  den  Muskelbündeln  verbunden  seien,  in 
Wirklichkeit  nicht  dem  Nervensystem,  sondern  dem  Muskelapparatc 
zugehörten,  wie  das  auch  von  früheren  Beobachtern  ganz  richtig  an- 
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^Doinmen  sei.  Und  diese  BebaaptDng  erhielt  Uire  volle  BeBtätigong, 
tis  vir  darcb  die  Unterauchangen  von  Schneider  und  Leydig*) 
eine  nähere  Einsicht  in  den  merkwürdigen  Bau  der  Nematoden- 
maskelo  gewanneiL.  Gleichzeitig  ward  von  diesen  Beobachtern  der 
Xachireifi  geliefert,  dass  die  Heissner'schcD  Längsnervenptämme 
Nichts  als  das  Prodnct  der  Verflecbtnng  und  Verschmelznng  jener 
MiukelfortaStze  seien,  also  gleichfalls  nur  eine  MQskeleinriehtnng  dar- 
stellten. So  wenigstens  bei  den  Mermithen  und  den  gemeinen  Spul- 
wUnDem.  Ueber  den  fiaucbstrang  von  Eustrongylus  gigae  konnte 
nur  nach  der  Analogie  geurtheitt  werden ,  da  keiner  der  jflugereii 
Forscher  dieses  seltene  Tbier  nntersncht  hatte ;  ich  freue  mich  dess- 
bilb,  hier  die  positive  Mittbeilnng  anlllgen  zu  können,  daes  derBClbe 
^an  mit  dem  sog.  Nervenstamme  der  tiordiaceen  Übereinstimmt, 
wie  solches  auch  durch  die  untenstehende  Abbilduog  zur  GenUge 
nachgewiesen  wird. 

Fig.  ». 


Ldbeiwud  ton  EnitroDgrli"  gigUi  "'it  HaiknUtnr,  Llngilinian 
(a  Btnchitmig,  t  BdUnlinieD,  e  RiLekeDlinie)  und  Darm  {^■ 

Anf  diese  Weise  ergab  sich  denn  also  die  Annahme  eines 
mächtig  entwickelten  peripberiacben  Nervensystems  bei  den  Nema- 
toden als  ein  Irrthnm.  Aber  auch  das  centrale  Nervensystem  sollte 
nicht  unangetastet  bleiben.    Schneider  sognt,  wie  Leydig  und 


.  FbruaL   [860.  S.  224  u.   1S61.  S.  606. 
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Eberth  suchten  bei  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Spulwürmern 
vergebens  nach  den  so  plastisch  dargestellten  und  so  genau  speci- 
ficirten  Ganglien.    Auch  hier  war  also  bei  Meissner  ein  Lrrtham 
untergelaufen.  Aber  der  Umfang  dieses  Irrthums  schien  den  einzelnen 
Beobachtern  nicht  der  gleiche.    Leydig,   der  bei  seinen  Objeeten 
überhaupt  Nichts  finden  konnte,  was  einem  Ganglion  ähnlich  gewesen 
wäre,  glaubte  an  eine  vollständige  Täuschung  und  sprach  darauf 
hin  denn    auch    den  Nematoden   den   Besitz    eines  Nervensystems 
gänzlich  ab*).    Schneider  schien  Anfangs  gleichfalls  geneigt,  die 
Meissner'  sehe  Annahme  von  der  Existenz  besonderer  Kopfganglien 
einem  Irrthnm  zuzuschreiben,  fand  aber  später**)  bei  den  grösseren 
Nematoden  einen  Schlundring  mit  Ganglienzellen ,  der  unverkennbar 
(wie  ich  nach  Untersuchungen  an  Mermis  nigricans  behaupten  darf) 
einen    Theil   des    Meissner' sehen   Nerven  centrums    darstellt***). 
Auch  Eberth  hat  diesen  Schlundring  vielfach  beobachtet,  ist  jedoch 
nicht  im  Stande  gewesen,  darin  Ganglienzellen  aufzufinden,  und  neigt 
sich  desshalb  der  Auffassung  von  Leydig  zu,  nach  der  die  Nema- 
toden überhaupt  ohne  Nervensytem  seien  f). 

Auf  Grund  zahlreicher  Untersuchungen,  die  zum  Theil  schon 
vor  Schneider's  letzten  Beobachtungen  angestellt  sind,  hege  icb 
keinen  Zweifel,  dass  diese  Ansicht  eine  irrige  ist.   Die  N'ematoden 
besitzen  ein  Nervensystem,  wie  das  auch  bei  der  hohen  Aus- 
bildung des  Muskelapparates  kaum  anders  zu  erwarten  sein  dürfte, 
und   der  Centraltheil    dieses   Nervensystems   ist   in    der  That    ein 
Schlundring^  der  ganz  unverkennbare,    schöne  Ganglienzellen  mit 
Ausläufern  in  sich  einschliesst  und  sich  bei  vielen  kleineren  und 
mittelgrossen  Nematoden  (CucuUanus,  OUulanus,  Dochmius,  Heterakis 
vesicularis,  bei  jungen  Exemplaren  von  Ascaris  mystax,  Mermis  u.8.  w.) 
schon  am  unzerlegten  Thiere  durch  die  EörperhüUen  hindurch  mit 
aller  Bestimmtheit  erkennen  lässt    Bei  grösseren  Thieren  bedient 
man  sich  zum  Nachweis   dieses  Schlundringes   am   besten  dünner 


*)  ArchiT  fflr  Anat  u.  Physiol.  186t.  8.  606.  Aaeh  tpftter  (Vom  Bau  des  thieri- 
sehen  £5rpen.  1864.  I.  S.  124.)  hat  L.  diese  Annahme  festgehalten. 
••)  Archiv  für  Anat  u.  Physiol.  1863.  S.  1. 
***)  Die  sog.  Xopfganglien ,  die  ron  Meissner  noch  ausser  den  Ganglien  dea 
Schlundringes  heschrieben  werden,  sind  auf  gewisse  ZeUengruppen  iurüektnflihren,  di« 
bei  Mermis,  wie  bei  lahlreiohen  anderen  Nematoden,  in  der  Nähe  des  Sohlundrings  Tor^ 
kommen,  aber  bestimmt  nicht  nerröeer  Natur  sind. 

t)  Untersuchungen  ttber  Nematoden.  1863.  S.  11. 
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QaeTsefaDitte  oder  man  breitet,  wie  Schneider  angegeben,  das 
ISDgsgeBcblitzte  nnd  mit  Carmin  imbibirte  Kopfende  nach  vorsichtiger 
Entfemnng  des  Pharynx  anter  Olycerio  flach  aas  nnd  nntersocht 
da&n  bei  massiger  Vergrössemng.  Aach  in  der  Aftergegend  habe 
ich  bei  AscariB  a.  a.  nnverkenobare  Ganglienzellen  in  der  Baachlinie, 
die  aoch  am  Schlnndringe  vorzagsweiae  den  Sitz  der  Ganglienanbän- 
Aing  abgebt,  aufgefunden.  Freilich  liegen  die  Zellen  immer  vereinzelt 
Dnd  niemals  in  aolchen  Massen,  wie  in  dem  von  Meissner  gezeich- 
oeteo  Analgangiion.  Aber  anch  die  Schlnndganglien  Bind  von 
Meissner  viel  su  reicfa  mit  diesen  Gebilden  ausgestattet. 

Id  Bezog  aaf  den  Verlanf  der  Kervenfasem  genüge  hier  einst- 
weilen die  Andeutung,  dass  diese  znm  grossen  Theile  in  den  vier 
LJngsliDiea  hinziehen ,  ohne  jedoch  irgendwo  zu  selbstständigen, 
didcen  Strilngen  zusammenzutreten. 

Der  Schlundring  ist  bei  Ascaris  Inmbricoides ,  die  wir  bei 
nusnr  Besohreibang  zu  Grunde  legen,  in  einer  Entfernung  von  etwa 
1  Hm.  von  der  Kopfspitze  (mit  Einschluse  der  Lippen)  dicht  vor 
da  Poms  excretorius  angebracht.  Er  bildet  einen  engen  Ring, 
josde  weit  genug,  am  den  Pharynx  bin- 
durchtreten   za  lassen,   nnd  steht  sowohl  ^k-  '^- 

mil  deo  Seitenwiilsten ,  wie  den  Median- 
limen  in  einem  so  innigen  Zusammenhange, 
dass  mau  ihn  geradezu  als  eine  dazwi- 
schen Ansgespannte  ringförmige  Quercom- 
BÜsinr  in  Anspruch  nehmen  konnte.  Frei- 
lich ist  es  nicht  die  ganze  Hasse  der 
Llngslinien,  die  in  diese  Qnercommissur 
fibergeht,  sondern  bloss  deren  innerer  freier 
Band,  allein  dieser  Umstand  kann  die  hier 

aatgeaprochene  Ansicht  um  so  weniger  Quendmiu  dnrch  dM  roTdtro 
aheriren,  als  whr  nicht  bloss  die  Scheide,  Kflrpwende  tob  Aieuii 
■ondern  auch  die  Punktsnbstanz  in  den  '""'»ricoid« ,  mit  NerrenrinK 
Sdilundring  hinein  verfolgen  kfinnen.  Die  ™  "  ""  **  *'°^  **"'' 
mehr  peripherisch  gel^ene  Hauptmasse  der  Längslinien  geht  nach 
vom  fiber  den  Schlundring  noch  weiter  hinaus,  bis  sie  an  der  Basis 
der  Lippen  allmählich  aufhört. 

Aber  der  Schlundring  der  Kematoden  ist  mehr  als  ein  blosser 
Theil  der  Längslinien.  Und  dieses  verdankt  er  eben  der  Einlagerung 
von  unverkennbaren  specifischen  Kervenelementen ,  von  Ganglien- 
kngeJn  and  Nervenfasern. 


Die  Einlagerungen  von  Ganglienkagdn  geschehen  rorzngsweise 
au  drei  Stellen ,' die ,  wenn  man  will,  dadurch  zn  eben  so  vielen 
Ganglien  werden.  Das  eine  dieser  Ganglien  gehört  der  Baucfalinie, 
die  beiden  anderen  den  Seitenlinien  an ;  ich  bezeichne  das  erste  als 
Banchganglion,  die  beiden  anderen  als  Seitenganglien  *). 

Das  BanchganglioD  wird  ron  eiser  ganz  ansebniicben  Ver- 
dicknng  der  ventralen  Medianlinie  gebildet,  die  zum  grossen  Theile 
dem  gemeinschafttichen  Exeretionskaoale  anfliegt,  also  nngeßlhranf 
der  Hßhe    des  Porns  excretorins 
^-  "•  geftinden  wird  and  im  Querschnitte 

eine  dreieckige  Form  hat.  Der 
eine  Schenkel  dieses  Dreieckes  ist 
mit  der  Caticnla  in  Zasammen- 
hang,  während  die  gegentlberlie- 
gende  Seite  sich  an  den  Pharynx 
anschmiegt  und  nach  vom  zn 
in  die  Seitenoommisanren  des 
Schlundrings  llhert^hrt.  Diese 
pharyngeale  Fläche  des  Ganglions 
ist  vorzngsweise  der  Sitz  der 
Ganglienkngeln,  die  hier  so  dicht 

a»er.c!.iitt  d^rchdM  vordere  K3rp.r»d.  ^gf,^^   einander    liegen,    dass    die 

TOD  Aauru  lumbncaides  dicht  hinter  dem  ,         .         ~         ....  . 

Schiundri^ge.  In  der  Mittdiin«  d«  Bauche»  körnige  Grundsnbßtanz ,  die  nach 
ein  uiebniichu  Qangiion.  der  Cnticnla  zn  bedeutend  Über- 

wiegt, und  hier  anch  noch  eine 
mediane  Scheidewand  erkennen  lässt,  fast  völlig  verdrängt  wird. 
Die  Oanglienkngeln  haben  hinten,  wo  das  Ganglion  rechts  and  links 
fast  tappenfOrmig  vorspringt,  eine  viel  beträchtlichere  Grösse 
(0,036  Mm.),  als  vorne,  an  den  Uebergangsstellen  in  den  SchlandriDg 
(0,015  Mm.),  zeigen  aber  sämmtlicfa  die  Beschaffenheit  von  genuinen 
Nervenzellen  mit  hläschenfSrmigem  grossem  Kerne  (0,016  Mm.  in 
den  grossem,  0,008  Mm.  in  den  kleinem  Zellen)  nnd  festem,  bisweilen 
doppeltem  Kemkörperchen.  Bei  den  meisten  erkennt  man  einen  oder 
zwei  dttnne,  scharf  contnrirte  Ansläafer,  die  bald  in  dieser,  bald 
auch  in  jener  Weise  auf  die  Fomi  der  Zellen  modificirend  einwirken. 

*)  8c  hnei  der 'untencheidet  ansaer  dieien  Qtnglien  {0.  mediana  und  G,  Utemli&) 

noch  tof.  Oanglia  ventralii  diaperat,  die  ich  jedoch  nur  ala  Theite  dea  Uedianganglions 

daa  bei  dem  Sehn sider'aehen  Piipante  offenbar  durch  deo  liraek  dea  Deckglfacheiaa 
in  der  Mitte  auaeioander  i;ebrocheD  war  —  belnohtan  kann. 
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Es  snd  Nervenfaaeni,  die  fast  alle  in  den  Sclilundring  Über- 
treten ,  Dod  dieaem  eine  dentlioh  streifige  BeschsSenheit  geben. 
Ob  Theü  der  Faaem  bildet  mit  denen  der  anderen  Seite  eine 
fSnnliclie  Krenznng. 

Wie  man  ans  der  Form  und  GröBHe  de«  Ganglions  schon  von 
TOfD  herein  erscfaliessen  kann,  ist  die  Gesammtzabl  der  eingelagerten 
Nerrenzellen  eine  ziemlich  anaehaliche.  Sie  mag  eich  immerbin  auf 
einige  60  helanfen;  man  zählt  nicht  selten  12  und  mehr  auf  dem- 
selben Qaeracbnitte  neben  einander.  In  den  SeiteDganglieD  ist  die 
Inhä^nng  der  Zellen  eine  weit  geringere,  und  daher  kommt  es  denn 
»cb,  dass  diese  Gebilde  —  bei  Asoaris  Inmbricoides  —  anf  die 
Fonn  der  Seitenlinien  kanm  irgend  merklieb  einwirken. 

Kg.  12. 


Flühendintallnng  dti  HeTTeDiyitems  von  Ascuii  lumbrieoide«. 

(H»jt   «icht  di«  in  die  Ssitenlinien  eingsbelteten  OMgliensaUen,  dM  d*r  Biuchlinit 

■ngahSrige  Qtngl.  vestnla,  den  Schlandring  und  du  EodatUck  dea 

Eieration  iappamteB.) 

Schon  an  der  Abgasgsstelle  der  Elxcretionsgefäeae  sind  einzelne 
'ianglienzellen  in  die  Seitenlinien  eingebettet.  Andere  Zellen  liegen 
dicht  dartiber,  nnd  nnter  ihnen  ist  eine,  die  sich  constant  durch  eine 
*ehr  axiaehnliche  Grösse  (0,065,  Kern  =0,028  Mm.)  auszeichnet,  die 
grosseste  ^Nervenzelle,  die  ich  überhaupt  bei  den  Nematoden  gefunden 
habe.  Sie  entsendet  mehrere  Fortsätze,  von  denen  einer  nach  vorn 
täoit  nnd  in  die  RUckenhälfte  des  Schlnndringa  eintritt.  In  der  Nähe 
dieses  BlDgea  werden  die  Zellen  noch  häufiger.  Es  sind  besonders 
kleinere  Zellen  (von  0,0U  —  0,018  Mm.),  die  hier  vorkommen,  aber 
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anch  einzebe  von  bedeatenderer  Grösse  *).  Ihre  Fasern  lanfen  zum 
Theil,  mit  dem  Schlnndring  sich  kreuzend,  in  den  Seitenlinien  vor- 
wärts bis  zum  Mnnde.  Selbst  vor  dem  Schiandringe  werden  noch 
einzelne,  grössere  und  kleineVe  Ganglienkngeln  in  den  Seitenlinien 
aufgefunden. 

Der  Schlundring  selbst  ist  verhältnissmässig  arm  an  Nerven- 
zellen. Sie  fehlen  allerdings  nicht  gänzlich,  aber  sie  sind  immer 
vereinzelt  und  nur  von  unbedeutender  Grösse.  Auf  Querschnitten 
glaubt  man  freilich  im  Umkreis  des  vordem  Pharyngealabschnittes 
bisweilen  ansehnliche  Ganglienkugeln  im  Innern  des  Schlundrings 
wahrzunehmen;  was  man  dalUr  hält,  sind  aber  nur  die  Querschnitte 
von  Längsmuskelfasem,  die  auf  der  Oberfläche  des  Pharynx  bis  za 
den  Lippen  hinlaufen  und  in  eine  Gewebsmasse  eingelagert  sind,  die 
mit  dem^  dahinter  liegenden  Nervenringe  eine  nur  oberflächliche 
Äehnlichkeit  besitzt. 

Wie  ich  es  hier  zunächst  für  den  gemeinen  menschlichen  Spul- 
wurm geschildert  habe,  so  scheint  es  im  Wesentlichen  auch  bei  den 
übrigen  Nematoden  zu  sein.  In  einigen  Fällen  habe  ich  allerdings 
(namentlich  bei  Trichocepbalus)  vergebens  nach  einem  Nervensystem 
gesucht,  aber  in  der  Mehrzahl  der  Nematoden  ist  dasselbe  doch  ganz 
unverkennbar,  und  in  allen  diesen  Fällen  wird  es,  so  weit  ich 
genauer  untersuchen  konnte,  von  einem  faserigen  Schlundringe  ge- 
bildet, dem  sich  ausser  den  beiden  Seiten ganglien  noch  ein  medianes 
Bauchganglion  anschliesst,  die  alle  drei  den  entsprechenden  Längs- 
linien zugehören. 

Die  Anordnung  des  peripherischen  Nervensystems  ist 
ungleich  schwieriger  zu  verfolgen.  Am  deutlichsten  sind  die  in  den 
Seitenlinien  nach  vom  hinziehenden  Nervenfasern,  die  schon  oben 
erwähnt  wurden  und  sich  zum  grossen  Tb  eil  bis  an  Mhre  Ursprungs- 
stellen  verfolgen  lassen.  Ausser  diesen  zwei  Lateralnerven  finden 
sich  noch  (Fig.  12)  vier  andere  in  gleicher  Richtung  verlaufende 
Nervenstämme,  die  am  Rücken,  wie  am  Bauche  in  den  Zwischen* 
räumen  zwischen  den  Längslinien  hervorkommen  und  von  Schnei- 
der als  N.  submediani  bezeichnet  sind. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  Verbreitung  der 
Nervenfasem  nicht  ausschliesslich  auf  das  Kopfende  beschränkt  ist. 
Auch  der  übrige  Körper  der  Nematoden  wird  seine  Nervenfasern 


*)  Einige  der  Utstern  Zellen  haben  auffallender  Weiee  eine  ron   dem  Kern  aus- 
gehende deutliche  Badiintreifung. 
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erfamlteii,  nnd  in  der  Thal  sieht  man  in  der  Medianlinie  mehrfach 
die  Anslftnfer  der  Ganglienzellen  nach  hinten  gerichtet  und  gelegent- 
Heh  selbst  eine  Strecke  weit  in  dieser  Bichtang  fortlaufen.  An  Quer- 
schnitten habe  ich  dieselben  aach  wohl  nach  rechts  oder  links  abbiegen 
nnd  in  die  anliegende  Snbcnticula  übergehen  sehen.  Ebenso  ist  es 
mir  bisweilen  gelungen,  an  diesen  Ausläufern  eine  deutliche  Spaltung 
nachzaweisen. 

Die  Nerrenfasem  mögen  aber  Anfangs  noch  so  deutlich  sein, 
nach  kurzem  Verlaufe  entziehen  sie  sich  überall  der  Untersuchung. 
Namentlich  gilt  das  filr  die  Flächenansichten,  selbst  solche,  die  man 
nach  vorhergegangener  Erhärtung  in  Chromsäure  oder  Müller 'scher 
Flüssigkeit,  der  ich  fllr  die  N^natoden  entschieden  den  Vorzug  gebe, 
mit  Glycerin  bebandelt  und  aufgebellt  hat.  Nur  auf  dünnen  Qner- 
sehnitten  hat  es  mir  (bei  Ascaris  lumbricoides)  gelingen  wollen,  die 
Nervenfasern  etwas  weiter  zu  verfolgen  und  die  Thatsache  festzn- 
fsiellen,  dass  die  Längslinien,  wie  sie  die  Ganglien  aus  sich  faervor- 
\Blden,  so  auch  die  gewöhnliche  Bahn  ftir  die  Nervenfasern  abgeben. 
Und  zwar  sind  es  nicht  bloss  die  drei  ganglienbildenden  Längslinien, 
die  hier  in  Betracht  kommen,  sondern  alle  vier,  die  Rückenlinie  so 
gut,  wie  die  Bauch-  und  Seitenlinien.  Die  Zahl  der  Nervenfasern 
ist  in  der  Rttckenlinie  allerdings  die  kleinste,  aber  auch  in  den 
übrigen  Längslinien  ist  dieselbe  nicht  allzu  bedeutend,  kaum  jemals 
grösser,  als  20  in  einer  Linie.  Die  Fasern  markiren  sich  auf  den 
Querschnitten  als  rundliche  Punkte  von  etwa  0,0013  Mm.,  die  das  Licht 
stark  brechen,  ebenso  stark,  wie  man  es  an  den  Ausläufern  der 
Ganglienzellen  nnd  diesen  selbst  — nach  oben  angegebener  Behand- 
lung mit  Müll  er 'scher  Flüssigkeit  nnd  Glycerin  —  beobachtet. 
Sind  die  Schnitte  etwas  dicker  gerathen,  so  erkennt  man  deutlich, 
dass  die  Punkte  einer  Faser  angehören,  die  durch  ihre  Dicke,  wie 
dnrch  ihr  Aussehen  mit  den  Ausläufern  der  GauglienzeUen  völlig 
fibereinstimmt  Die  Fasern  liegen  beständig  in  den  tiefern  Schichten 
der  Längslinien,  fast  in  derselben  Flucht  mit  der  Subcuticula,  und 
sind  an  der  rechten,  wie  der  linken  Seite  der  dnrch  die  Längslinie 
hinlanfenden  Scheidewand  symmetrisch  angeordnet.  In  den  Seiten- 
wfllsten  bilden  sie  zwei  Züge,  die  in  kurzem  Abstände  neben  ein- 
ander liegen  nnd  der  Art  geordnet  sind,  dass  der  schwächere  Zug 
(mit  etwa  3 — 4  Fasern)  jederseits  in  dem  untern  Seitenrand  hinläuft. 

Ich  Riuss  übrigens  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  diese  Faser- 
Züge  nur  bei  den  grösseren  Ascariden  aufgefunden  habe  und  auch 
nur  etwa  einen  Zoll  weit  über  das  Kopfende  hinaus  nach  abw^  ' 


30 

verfolgen  kann.  Dass  sie  aber  weiter  fortlaofen  nod  bis  in  das 
hintere  Kßrperende  bineisstrablen ,  daran  kann  ich  am  ao  weniger 
zweifeln ,  als  dicht  vor  dem  After  in  der  Banchhnie  wieder  nnzwei- 
felbaße  Ganglienzellen  vorkommen.  Ich  meine  hier  nicht  etwa  die 
mir  sehr  wohlbekannten  eiozelligen  DrOeen,  die  neben  dem  Mastdann 
gelegen  sind,  sondern  genuine  Ganglienzellen  mit  Aasl&nfern,  die 
den  Nervenzellen  der  Schlnndganglien  durchaus  gleich  sind  nnd 
trotz  ibrer  geringen  Menge  ein  fVrmlichee  Analganglinn  za- 
sammenaetzen. 

Bei  Aee.  lumbriooides  hat  dieses  Analganglion  auf  Querscbnitten 

ganz  dieselbe  dreieckige  Form,  die  wir  oben  fUr  das  Banchgaoglion 

des   Schlondringes   als    cbarakte- 

^-  '3.  risüsch  hervorgehoben  haben.  Der 

nach  Innen  gekehrte  Rand  liegt 

in  ähnlicher  Weise,  wie  dort  an 

dem  Pharynx,    so    hier   an  dem 

Hastdarm  an,  nnd  glanbe  ich  mich 

sogar  davon  Überzeugt  zn  haben, 

dass  derselbe  anf  einer  bestimmten 

Htthe   mit   den    Seitenlinien ,    die 

dem    Seitentheil    des    Mastdarms 

verbanden  sind   and    mit  diesem 

sich    der    Baachfläche    annähern, 

bogenförmig  zosammenfliesst.    £a 

Qoenohnitt  durch  die  Afurgggend  »on    beddrfte  bieroacb  uHf  der  Tbeil- 

AiMri.  lümbricoide».  J^^^^^^   ^gp  Ruckenlinie,    um   im 

(Der  Mutdartn  atobl  m  Verbinduns  mit     tt    ■_     '      j       ii     .j  •      a> 

,     o  ■.   ,.  .         .  .      ,    ,      ,.    ,    Umkreis  des  MaHtdarms  ein  tOrm- 

d«n  SeiteuliDicn  udq  dem  Analganglion.) 

liebes  Analogon  des  oben  beBohne- 
benen  Schlondringes  zur  Ansbildnng  zu  bringen. 

Es  ist  jedoch  nicht  bloss  die  Unvotlatändigkeit  dieses  Apparates, 
die  einen  Unterschied  von  dem  Scblnndringe  bedingt,  sondern  aach 
die  geringe  Zahl  der  Ganglienzellen,  die  darin  eingelagert  sind  and 
Über  das  Gebiet  des  ventralen  Anatgaogtions  nicht  hinaasgehen. 

Wir  kennen  Übrigens  die  BetrachtuDg  des  Nervenapparates  bei 
den  Nematoden  nicht  beendigen,  ohne  noch  einige  Worte  tlber 
<^^^  Sinnesorgane  derselben  hinzaziifllgeD.  £s  ist  begreiflich, 
dass  fc,,.  Umfang  der  Sinnesperceptionen  bei  unseren  Tbieren  eben 
nicht  allz«,  gj-ogg  igt  und  ihren  Verkehr  mit  den  ftasseren  Agentieo 
so  ziemlich  ^  dasjenige  besohrHakt,  was  ihnen  dnroh  'das  Ge- 
raeingefHhl  zngaÄgiich   wird.     Die  einzigen    specifisohen  Sinnesein- 
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riefatODgeB,  die  eine  allgetoehiere  Verbreitnog  besitzen,  aind  Tast- 
apparate. Aber  aie  aind  niefat  die  einzigen,  die  Hberbanpt  Torkommen. 
Bei  einer  Anzahl  frei  lebender  Nematoden  (EnopliiB,  Phanogleoe, 
Eadididinm)  finden  wir  aoch  Angen,  die  in  der  Nähe  des  vordem 
ESrperendes  dicht  auf  dem  Oesophagus  (und  Scfalnndring?)  Anfliegen 
Dod  ana  einem  bald  einfachen,  bald  auch  doppelten  Pigmentfleck 
besteben,  in  den  oftmals  ein  heller  linaenfOrmiger  Körper  eingebettet 
ist.  Ebenao  besitzen  einzelne  paraaitiache  Nematoden  (die  grosseren 
Aacahasrten ,  Ozyoria  cnrrnla)  in  der  linken  Seitenlinie    dicht    an 

Hg,  n. 


Xnrcaajitcm    mit   dem  (hier  irrthBmlicher  WeUa  rechti  neben  dem  Eicretioiiigefüee 

geiaiehneUn)  probl«ni>ti<cben  SinneaorgaDe. 

dff  Abgangastdle  des  Ezcretionskanales  neben  den  unteren  Ganglien- 
zellen ein  nindes  oder  ovales  Bläschen  von  etwa  0,06  Mm.  Oröeee,  das 
dnrch  die  derbhftatige  Beacbaffenbeit  seiner  Wand  nnd  seinen  flüssigen 
Inhalt  an  die  GebörblSacfaeD  erinnert  and  vielleicht  gleicbfalls  den 
SinneeoTganen  zogehQrt. 

Die  Tastwerkzeoge  haben  bei  der  Mehr-  Kg.  i&. 

zahl  der  Nematoden  die  Form  von  coniaehen 
Papillen,  die  dnrch  die  Catioala  nach  Aussen 
Undarchbrecfaen  nnd  sich  mehr  oder  minder 
weit,  mitunter  eh  Ibrmliohen  Zapfen  und 
Spitzen,  erhebfti.  Das  Oewebe  (Üeeer  Bil- 
dungen gehört   bis  auf  den  zarten  äusseren  „    ,    ,         p   . 

"        °  ,  Kopfende  loo  EuitroDgjlm 

üeberaog  der  Snbcnticola  an  nnd  zeigt  eine     gig„  „,((  Mundpapillen, 
denUicbe  Streifting,    die  freilich   nicht  ohne 


32 

Weiteres  auf  Nerven  bezogen  werden  darf.  Bei  Abc.  lombricoides 
habe  ich  anf  Längsschnitten  allerdings  einzelne  Nervenfasern 
bis  in  die  Kopfpapillen  hinein  verfolgen  können ,  aber  der  bei 
Weitem  grössere  Theil  der  Streifen  schien  mir  doch  anderer 
Natnr  zu  sein. 

Die  eben  erwähnten  Kopfpapillen  sind  übrigens,  wie  die  häufig- 
sten, so   auch  gewöhnlich  die  ansehnlichsten  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Organe.    Sie  dürften  nur  wenigen  Nematoden  abgehen 
und  unter  den  Arten  mit  weichen  Lippen  vielleicht  ganz  allgemein 
gefunden  werden.    Man  trifft  sie  in  geringerer  oder  grösserer  Menge 
(von  2—10)  im  Umkreis  der  Mundöffnung ,  bald  mehr  nach  Innen, 
bald   nach    Aussen   gerichtet   und    öfters   in    Form   von  Zwillings- 
Papillen  (Asc.  lumbricoides,  A.  mystax  u.  s.  w.).    Verschieden  davon 
sind  die  Halspapillen ,  die,  den  Seitenlinien  entsprechend,  beständig 
zu  zweien  in  einiger  Entfernung  hinter  dem  Kopfende  auf  der  Höhe 
des  Schlundringes  oder  nur  wenig  dahinter  angebracht  sind(Dochmius). 
Eine  mehr  ventrale  Lage  besitzen  dagegen  die  Schwanzpapillen,  die 
namentlich  bei  den  männlichen  Individuen  entwickelt  sind  und  hier  nicht 
selten  in  bedeutender  Zahl  (zu  mehreren  Dutzenden)  in  zwei  Längs- 
reihen sich   zusammengruppiren,    welche  je   nach   den   Umständen 
mehr  oder  minder  weit  von  der  Geschlechtsöffnung  nach  vom  und 
hinten  sich  ausdehnen.    Die  Weibchen  besitzen  höchstens  zwei  ein- 
fache Seitenpapillen  neben  der  Afteröfiiinng,  Bildungen,  die   auch 
schon  bei  einigen  Embryonen  und  Nematodenlarven  gefunden  werden. 
Der  bei  zahlreichen  Arten  an  der  Schwanzspitze  angebrachte  zart- 
häutige Pfriemen  ist  in  manchen  Fällen  gleichfalls  nichts  Anderes, 
als  eine  lang  ausgezogene  Papille,  wie  denn  auch  die  glasbellen 
dttnnen  Haare,    die  bei  zahlreichen   freien  Nematoden   (Girriferen, 
Dies.)  am  vordem  Körperende  und  auch  sonst  gelegentlich  vorkom- 
men, schwerlich  eine  andere  Bedeutung  haben. 

Die  Betrachtung  des  Nervensystemes  führt  uns  von  selbst  zu 
der  Frage  nach  der  Muskulatur  der  Nematoden. 

Dass  die  Anordnung  des  Muskelapparates  bei  unseren  Thieren 
nicht  besonders  complioirt  sein  werde,  lässt  sich  schon  aus  der  Natur 
und  der  Einfachheit  ihrer  Locomotion  im  Voraus  erschliessoD.  Immer- 
hin aber  ist  das  Muskelsystem  derselben  fllr  einen  Parasiten  von 
^<^her  Entwickelung  und  histologisch  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr 
^'S^nthümlich. 

^^  Mlgemeinen  lässt  sich  der  Muskelapparat  der  Nematoden 
als  em  Haut^^gj^ßjg^jjij^^^jj  bezeichnen,  dessen  einzelne   Elemente 
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{est  mit  der  Snbcutioala  lasammeDhän^n  und,  der  KOrperfonn 
eatspreehend,  ein  cylindriscfaes  Robr  bHden,  das  von  der  UnndSffDung 
bis  zum  SeliwuiieDde  hiDlanft  ond  mir  durch  das  System  der  LängB- 
ÜBien  BBterlffooben  wird.  Wenn  wir  die  acoesBoriscben  Linien  ausser 
Äebt  lassen,  bestebt  der  Hnakelapparat  der  Nematoden  also  ans 
TIN  Feldern,  die  der  Lftnge  nacb  neben  einander  hinlaufen  nnd  der 
Art  vertfaeilt  sind,  dass  zwei  dem  Rocken,  die  beiden  anderen  aber 
den  Banobe  sugebBren.  Die  Contraction  der  Rtl^enfelder  krtlmmt 
den  KOrper  nach  dem  Rnoken  zu,  wilhrend  umgekehrt  die  Con- 
traetHH)  der  Bancfafelder  diese  Krümmung  aufhebt  ond  bei  fort 
daaerader  Zunahme  sebÜessKeh  in  das  Gegentheil  verwandelt 

TJntennefat  man  die  histologische  Stractnr  der  Felder,  so  erkennt 
man  alsbald,  dass  dieselben  ans  mehr  oder  minder  langgestreckten 
Tanten-  oder  faserfOrmigen  Mnskelzellen  besteben,  die  eine  ganz 
colonale  OrOste  besitxoD  und  aacb  sonst  manebedei  aolÜEiHeDde 
Kgestfatlinlicbkeiten  Beigen*). 

Fi«.  16. 


MBikBlstnr  —  iwaitrilig  ugaardiigte  lliuk>lMll<ii  —  MDC*  Hg.  PlitrniTuien. 

Am  einfachsten  ist  diese  Bildung  bei  den  kleinem  nnd  mnskel- 
schw&chem  Formen,  die  mit  rautenfSrmigen  Mnskelzellen  ansgestattet 
siad  ond  nach  Schneider'»  Vorgange  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich 
ab  Platymy arier  benannt  werden  (Ozynris,  Docbmins,  Sclero- 
stomom  n.  s.  w.).  Die  Huskelfelder  dieser  Arten  besteben  je  aus 
Ewd  L.^gsreihen  tos  Zellen,  die  in  diagonaler  Richtung  über  ein- 
ander liegen  nnd  in  beiden  Reihen  genau  die  gleiche  Anordnung 
darbieteo ,  d.  b.  anf  gleichen  Querschnitten  steben  und  mit  den  nn- 

■]  Wir  Tardukin  di«  arita  ricbtiga  Anffuiucg  dsi  Uoikclbauei,  bei  den  Nemi* 
«■dm  <«B  weh  lotiet  Ki  dieae  Thien  u  Tteltich  babnbreehenden  [iDteriDohiiBgBB  -roii 
lt«hiaid*T,  AnhlT  fb  Anit.  u.  Phyeiol.  tSSO.  8.  fU.  Vgl.  MHerdem  Leidig. 
■hüi*t  IMt,  S.  «OS.  B.  Bberlh,  *.  ■.  O. 

L*Btk>rt.  ruulUd.    IL  3 
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gteicbnamigen  FlSchen  siob  berfibren.  Die  beiden  Zellenreihen  eines 
HuskelTeldeB  Bind  somit  oongrnent,  aber  die  anliegeDdui  Felder 
selbst  sind  symmetriecb,  so  dass  die  MankebelleB  derselben  darcb 
ihre  Orappirang  an  die  Strahlen  einer  Federfafane  erisnem.  Die 
Winkel,  welche  diese  Zellen  mit  einander  bilden,  sind  spitz  nnd  in 
den  Medianlinien  naoh  hinten,  in  den  Seitenlinien  aber  nach  vom 
geflff&et. 

Um  die  gewaltige  Grttsse  dieser  rantenftJrmigen  Zellen  doch 
wenigstens  mit  einem  Beispiele  zn  belegen,  fOge  ieh  an,  dasB  deren 
Länge  bei  Sclerostornnm  hypoetomnm  fast  2  Mm.  (1,9  Mm.)  beträgt. 
Die  Breite  miaet  in  der  Mitte  0,126  Mm.,  der  bllUchenfDrmige  Kern 
0,02  Mm.  Bei  den  kleinem  Arten  tritt  übrigens  eine  entspreohende 
OrOssenrednctioD  ein. 

Die  Zellen  zeigen  eine  deutliche  LängsBtreifnng ,  die  besonders 
bei  fiehandlong  mit  Reagentien  herrortritt  und  aatttrUcher  Weise  den- 
selben diagonalen  Verlauf  einhält,  den  wir  flir  die  Zdlen  im  Gan- 
zen hervorgehoben  haben.  Ich  branehe  kaum  hinzaznfllgen ,  daes 
diese  Streifang  von  der  fibrill^en  Textnr  der  contractilen  Substanz 
herrDbrt  nnd  erwähne  solches  Qberhaapt  nar  desshalb,  um  daran  die 
Bemerkung  anzuknüpfen,  dass  man  die  Fibrillen  nach  Härtung  in 
Chromsänre  leicht  von  einander  isoliren  kann.  Sie  haben  eiee  ziem- 
lich bedeutende  Stärke  und  sind'  nicht  selten  zickzackfSrmig  oder 
wellig  gebogen. 

Anf  Qoerschnitten  Überzeugt  man  sich  übrigens  sehr  bald,  dass 
diese  längsgestreifte  contractile  Substanz  keineswegs  die  ganze  Dicke 
der  Zellen  einnimmt,    dass  mit  anderen  Worten  nicht   der  ganze 

Rk.  it.  Tig.  18. 


^■auhnittt  Ton  SoIranMtomnm  b7poit«»Bni  (Fig.  17)  und  Dochmiu  triBODoeaphaln« 

(^>'  18).    (Di*  ita  Cntieitli  HfUtceiid«  und  Toa  dan  LinpliniaB  oDtwbiMhena 

Hniktlligt  .^^  jj,  «inirlBan  Huk«U«U*a    mit  ihran   atNiSgaB   and  blulgan  Thail*.; 
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tobatt  der  Maskelselleii  in  conlraetile  Substanz  Terwandelt  igt.  1S,H 
ist  onr  die  äussere,  der  Sabcnlienlarschicht  anliegende  Fläche  der 
Zellen,  die  —  in  einer  Dicke  von  0,01  —  0,014  Mm.  —  diese  Um- 
fomrang  erlitten  hat  Der  tbrige  Theil  der  Zellen  springt  in  Form 
eines  mehr  oder  minder  stark  gewölbten  dfinnhäntigen  Bläschens  in 
die  LeibeshOhle  hinein  vor  and  legt  sich  gewöhnlich  so  dicht  an  die 
Dich  Anssen  gekehrte  Oberfläche  der  Eingeweide  an ,  dass  der  freie 
InnenrMm  dadurch  in  hohem  Qrade  besdiränkt  wird  nnd  an  vielen 
Steilen  fast  vollständig  bis  aaf  einzelne  Spaltränme  schwindet. 

Anf  diese  Weise  besteht  also  jede  einzelne  Mnskelzelle  ans  zwei 
kistolo^ch  von  einander  verschiedenen  Theilen,  aas  dem  streifigen 
und  dem  blasigen ,  von  denen  der  letztere  anf  dem  erstem  wie  ein 
Polster  auf  seiner  Unterlage  anisitzt  und  eine  sehr  viel  zartere,  dfinn- 
kSotige  Beschaffenheit  zeigt. 

Dass  diese  Blase  der  MnskelzcJle  zugehört  und  ihr  nicht  etwa 

sb  ein  fremder  Körper  aufliegt,  wird  zur  Genüge  dadurch  bewiesen, 

^  sie  (meist  in  der  Mitte,  wo  sie  auch  am  geräumigsten  ist)  den 

^0  oben    erwähnten    bläschenförmigen  Kern   mit   seinem  Keruv 

i^fperchen  in  sich  einschliesst    Der  übrige  Inhalt  besteht  aus  einer 

ziemlieh  heOen  Flüssigkeit  und  einer  mehr  oder  minder  entwickelten 

KSnerlage,    welche  die  freie  Innenfläche  sowohl   der  contractilen 

S&bstanz,  wie  auch  der  Blasenwand  bekleidet  und  durch  reibenweise 

Lagemng  der  Kömer  bisweilen  ein  fast  faseriges  Aussehen  annimmt. 

Wenn  man  die  (zuerst  von  Remak  beobachtete)  Entwickelungs- 

^biebte  der  Muskelfasern  bei  den  höheren  Thieren  kennt,  dann 

wd  man  über  die  morphologische  Bedeutung  der  eben  beschriebenen 

BildoDg  nicht    zweifelhaft   sein  und  die  der  contractilen  Substanz 

anfliegende  Masse  alsbald  als  eine  (hier  nur  sehr  mächtig  jentwickelte 

ood  zeitlebens  in   dieser  Form  persistirende)  sog.  Marksubstanz  in 

Ansprach  nehmen. 

Diese  Auffassung  wird  auch  dadurch  nicht  beeinträchtigt,  dass 
^  die  Marksubstanz  umhüllende  Sarkolemma  bei  manchen  Arten 
(z.  B.  Oxyuris)  einen  faserartigen  Ausläufer  abgiebt,  der  in  querer 
ffiehtnng  nach  der  Medianlinie  hinzieht  und  an  derselben  sich  be- 
f^tigi  Morphologisch  sind  diese  Queifasern  eben  nichts  Anderes, 
ds  Seitentote  der  Mnskelzellen,  wie  sie  auch  sonst  nicht  selten  bei 
l^heren  und  niederen  Thieren  gefunden  werden,  wenngleich  die 
Anordnung  derselben  gewöhnlich  eine  andere  und  minder  regelmässige 
'^  Wir  werden  später  auf  diese  Bildungen  noch  einmal  zurück- 
komme,  w(^n   aber  eohon   hier   erwähnen,   dass  sie  statt  der 

3» 


k^lrnigen  Textur  oftmab  eine  deatliohe  Lilngssfr^fuig  erkeimeil 
lasBen,  sich  also  such  in  dieser  Hinsieht  wie  genaine  UaskelEaflera 
TerbalteD. 

Wenn  die  Uaskelkrafl  eines  Thieres,  wie  es  bektmntlidi  der 
Fall  ist,  dem  QaerschDitte  des  contractileo  G«webea  oder,  was  so 
ziemlich  dasselbe  heisst,  der  Zahl  der  neben  einander  iiegenden 
Unskelfasem  parallel  geht,  dann  sind  die  SpalwUnner,  welche  die 
hier  beschriebene  Einriohtang  besitzen,  mit  volletn  Rechte  aU  mnskel- 
scbwacbe  Thiere  zq  bezeichnen.  Aber  der  Bedarf  an  Muskelkraft 
ist  nicht  fiberall  der  gleiche.  Er  steigt  mit  der  Beweglichkeit  und 
der  Kfirpergrüsse ,  nnd  daher  ist  denn  auch  schon  von  vom  herein 
za  rermnthen,  daas  die  agilen  Spulwürmer  (die  frei  lebenden  so^. 
Urolaben)  nnd  die  grösseren  Arten  eine  andere  Anordnnng  ihres 
Mttskelapparates  haben,  daas  sie  mit  einer  Etariahtnog  versehen 
Bind,  die  eine  bedentendere  Menge  von  Maskelzellen  auf  demselben 
Qaerschnitte  möglich  oiacbt.  Die  Fleiscbsnbstanz  der  Mufikelzellea 
verliert  in  diesem  Falle  die  Form 
^''  '^*  von  breiten  Platten  nnd   wandelt 

eich  in  Rinnen  um,  deren  Seiten- 
ränder je  nach  Umstftnden  mehr 
oder  minder  weit  von  einander 
entfernt  sind  nnd  mitunter  fast 
dicht  auf  einander  liegen.  Die 
Maskeizellen  dieser  Thiere  werden 
mit  andern  Worten  mehr  od«- 
minder  faserartig,  sie  werden  mit- 
ODter  sogar  za  abgeplatteten,  fast 
bandutigen  Bildungen,  die  wie  die 
,      .  ,    ,  .    .     Blätter  eines  Baches    neben  eia- 

HiDtnuukslichlaneb  tod  Ate.  lambncoidei,         ,         ,   ,  ,       ■,    . 

ü.  T„..  .1...  C.i™,.nm  (0..™».!»  «"'•W  »«'■M   ™'l  ""'  'i«°'  »"•'"' 

dnnii  du  Twdwt  Küiperdiittttaaii.)  Rande  aof  dcF  Sobcntioola  fest- 
sitzen. Ans  dem  Platymyatier 
ifl^  um  mit  Schneider  zn  reden,  in  solchem  Falle  ein  Coelomj- 
arier  geworden.  Die  Analogie  zwiaeben  beiderlei  Fonnen  ist  eine 
so  Tollständige,  dass  die  Moakelelemente  aueh  da,  wo  sie  eine 
faserige  Bildung  besitzen  und  in  vielfacher  Anzahl  neben  einander 
durch  die  Mnskelfelder  hinlaufen,  immer  noch  die  frühere  diagonale 
Anordnung  beibehalten. 

I^  Grösse  der  Mnskelzellen  richtet  sich  Übrigens  auch  bei  dea 
Coelom7«ii4,^  io,  Qaazen  nach  der  KOrpergrÖase  nnd  beträgt  s.  B. 
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tm  Strongylug  gigaa  sieht  weoiger  ab)  4  Hm.  ABoaris  lambricoides 
Int  Futtn  Ton  2 — 3  Mm.,  A.  marginata  von  nnr  1,3  Um.  n.  s.  w. 
Die  Breitii  bleibt  Uberftll  sehr  beträohtlicb  hinter  der  Länge  sDrUck 
und  leigt  anch  da,  iro  sie  am  grossesten  ist,  in  der  Mitte  der  Faser, 
mir  (dten  Ober  0,8  Mm.,  meist  weniger  als  0,1  Mm.  ükeh  den 
Enden  n  wird  die  Faser  aber  nicht  bloss  schmäler,  sondern  aacb 
nedriger;  es  kommt  hier  auch  vor,  dsss  die  Ränder  der  Rinne  znr 
Bitdimg  einer  fOrmliohen  Röhre  znsammentreteD.  In  allen  Fällen 
liier  behält  die  Mnskeiraser  den  frtthern  Gegensatz  zwischen  Mark- 
ind  RiudeosnbstaDZ  nnd  zwar  dnrch  die  ganze  Länge  hindurch,  an 
dn  Enden  so  gnt,  wie  in  der  Mitte.  Am  anffiillendsten  ist  solches 
iRÜidi  an  letzterem  Orte,  wo  die  Marksnbstanz,  statt  sieb,  wie  an 

Vig.  20.  Fit.  21. 


^  m  HoakAlbur   Toa  Aietrii  ajitu,    dnrcb  Hhwteha  Ktlüiigg  (WeiitnkOB'icb« 

lösung)  iaotirt. 
^  !1.  Sudulig  iBumm  BD  gedruckte  Hnikeiriaern  tod  Aiuri«  InmbricaidBi  mit  ibxta 

BlMcnanhängcn  im  Quenehnitt 

ka  Enden,  anf  den  Inhalt  einer  Bßhre  oder  Rinne  zn  beschränken, 
m  mehr  oder  minder  stark  vorspringendes  Polster  bildet ,  das  den 
Mlenkem  in  sich  einschliesst  nnd  mit  dem  nmbttllenden  Sarkolemma 
je  nach  Umständen  hScker-  oder  blasenartig  in  den  Leibesranm 
^einragt.  Dass  diese  Anftreibung  genau  dasselbe  Gebilde  ist, 
»elches  wir   bei  den  Platymyariem  auf  der  Innenfläclie  der  eigent- 
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liehen  FleisehstibstaDz  besehrieben  haben  ^  braucht  kaum  beaonde» 
hervorgehoben  zu  werden.    Auch  die  histologische  Stmctar  erscheint 
in  beiden  Fällen  dieselbe,  nnr  zeigt  die  zarte  Hant  der  Anhangsblase 
bei  den  Coelomyariem  noch  häufiger ,  als  bei  den  Platyrnyariern, 
eine  mehr  oder  minder  deutliche ,  mitunter  netzförmige  Fasening. 
Wo  die  Anhänge  eine  Blasenform  besitzen,  wie  bei  den  grösseren 
Ascariden,  da  springen  sie  in  der  Regel  so  weit  in  die  Leibeshöhle 
hinein   vor,    dass  diese   dadurch    fast   vollständig   gefüllt   wurd^). 
(Vgl.  Fig.  19.) 

.   Die  Hant,  welche  diese  Muskelfasern  und  Auftreibungen  bekleidet, 
ist  übrigens   nicht    ausschliesslich    als  Sarkolemma  zu   betrachten. 
Die  Nematoden   besitzen   auch  ^ein   intermusknläres    Bindegewebe, 
obwohl  solches  bisher  übersehen  wurde  und  bei  den  kleineren  Arten 
auch  wirklich  leicht  übersehen  werden  kann.    Es  ist  eine  durchaus 
structurlose  Haut,  die  nicht  einmal  Kerne  aufzuweisen  hat,  und  nach 
ihren  optischen,  wie  physikalischen  Eigenschaften  den  Chitinmeoi- 
brauen  verwandt,  wenn  nicht  gar  zugehörig  sein  dürfte.     An  vielen 
Stellen  einfach  membranös,  erscheint  sie  an  andern  von  grössern 
und  kleinern  Lückenräumen  durchbrochen,  fast  von  dem  Ausseben  einer 
gefensterten  Haut,  oder  selbst  in  Fasern  aufgelöst,  die  bald  getrennt 
neben  einander  hinlaufen,  bald  auch  vielfach  anastomosiren  und  die 
freie  Oberfläche  der  Banchorgane  umspinnen. 

Am  vollständigsten  geschieht  dieses  mit  den  Auftreibungen  und 
Fortsätzen  der  Muskelfasern,  die,  besonders  in  den  Fällen  mit  bla- 
siger Entwickelung,  dadurch  zu  einer  fest  zusammenhängenden 
Masse  vereinigt  werden. 

Bei  den  Goelomyariern  erscheinen  die  Muskelfortsätze  übrigens 
vielleicht  nirgends  als  einfache  Polster  oder  Blasen,  sondern  überall 
auch  noch  unter  der  Form  von  Fasern  oder  Strängen,  die  von  den 
Auftreibungen  auslaufen  und  in  querer  Richtung  nach  den  Medianlinien 
hinziehen,  wie  solches  auch  schon  bei  einer  Anzahl  von  Platymyariern 
vorkommt.  Insoferq  besteht  freilich  ein  Unterschied  von  den  letzteren, 
als  die  Quermuskelfasem  sich  in  der  Regel  nicht  direct  und  einzeln 
an  die  Medianlinien  ansetzen,  sondern  zuvor  zu  förmlichen  Plexus 
zusammentreten,  die  auf  den  Längsmuskeln  aufliegen  und  bei  den 
Arten  mit  Muskel  blasen  nicht  selten  selbst  wiederum  in  nnregelmäsBig 

geformte  Blasen  sich  ausweiten. 

-  «       -■ 

*)  Bojanusy   der  diese  Blasen  (bei  Ascaris  lumbricoidei)  snerst  beobachtete,    hieli 

sltt    fit 

...        H«spinition8orgaTie  —  Tracheensäcke —  und  glanbte,  dass  dieselben  an  den  Seiten 
^^^^  besondere  Stigmata  nach  Aussen  ausmttndeten. 


Im  AIIg«nfiiii«n  gilt  fllr  diese  Faseni  daa  Qeaete,  dMS  die  ventralen 
QoeimDikelii  lui  die  BaaeltliDie,  die  doraftlen  ut  die  Bflckenliuie 
mh  aoheften,  aUeio  bisweilen  greifen  die  Querfafierzllge  dee  Banches 
tacb  aber  die  SratenlinieD  liinaas,  80  dafis  dann  das  System  der 
qoereD  Bflckenfuern  EHrtlckbleibt  (Eostrongylos  gigae).  Bisweilea 
(Mennii)  bieten  ancfa  die  aeceasoriBcheD  LängalinieD,  besonders  des 
BiDeheB,  gau  äbniiefae  Ansotzpankle. 

Hg.  22. 


Flübtunrioht  dar  UoikoUtoi  lon  EoitioiigjlDB  gigu  mit  dm  QuifiiHra. 

Der  Ansatz  dieser  Querfaeem  ist  Übrigens  nnr  selten  ein  directer. 
^  ier  Regel  gescbieht  derselbe  auf  räne  mebr  indireote  Weise  dnrcb 
^cnniltlDDg  eines  besondem  Stranges,  dw-  anf  den  Längslinien  hin- 
»ht  (Meissner's  LÄngsnervenstamme)  nnd  dnrcb  Verfleohtang 
"^  Verscbmelznng  der  ron  beiden  Seiten  zusammentreteDdeD  Quer- 
^<era  resp.  Qaerfaserstänune  gebildet  wird  (vergl.  Fig.  4). 

XatUrlich  unter  aolchen  Umständen ,  dass  diese  Längsstränge 
uch  den  San  der  QaermaskelfaBern  besitzen.  Unter  einem  starken, 
no^sentbeils  von  ßindesnbstanz  gebildeten  Ueberzage  erkennt  man 
^rin  eine  dentlicfae  Längsetreifung,  die  mitunter  so  scharf  ist,  dass 
^iräDge  und  Fasern  eine  weisse  Färbung  annehmen ,  die  sie  dann 
^entlieh  gegen  das  Übrige  Muskelgewebe  absetzt  und  nicht  wenig 
iiia  heigetragen  hat,  die  oben  erwähnte  Deutung  (von  Otto  and 
'ieiggner)  zn  unterstützen.    Dass  die  Verbindung  mit  den  Median- 
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Knien  yorzag8weise  durch  das  amhUUeiide  Bindegewebe  vennittelt 
wird,  braucht  kaum  ansdrücklich  herrorgehoben  zu  werden. 

Man  darf  übrigens  nicht  glauben,  dasB  die  FortBätze  der  Längs- 
muskelfasem  immer  und  ausschliesslich  nur  mit  den  Medianlinien  in 
Verbindung  ti*äten.  In  manchen  Fällen  finden  dieselben  auch  noch 
eine  andere  Verwendung.  Sie  dienen  namentlich  nicht  selten  zur 
Befestigung  und  Erweiterung  des  Darmes  und  halten  dann  nalttrüdi 
eine  mehr  radiäre  Richtung  ein.  Bei  den  grösseren  Arten  finden 
sich  solche  Muskeln  mitunter  in  der  ganzen  Länge  des  Darmes  oder 
doch  über  einen  ansehnlichen  Theil  desselben  verbreitet,  während 
sie  sich  bei  den  kleineren  mehr  auf  die  Enden  desselben,  Pharynx 
und  Mastdarm,  beschränken. 

Am  vollständigsten  sehe  ich  dieses  System  von  radiären  Darm- 
muskeln bei  Eustrongylus  gigas,  bei  dem  dieselben  in  den  Interradien 

Pig.  23.  Fig.  24. 


Querdurchsohnitte  durch  den  Körper  Ton  Eustrongylus  gigM 
(Fig.  23  sus  der  Mitte,  Fig.  24  ans  dem  hintern  Dritttheile)  mit  den  Darmmnskeln. 

des  Körpers  (also  zwischen  den  Längslinien)  —  vergl.  Fig.  22  — 
verlaufen  und  so  dicht  stehen,  dass  sie  die  Leibeshöhle  in  förmliche 
Längskammem  abtheilen.  Insofern  verhalten  sich  diese  Fasern 
freilich  abweichend,  als  sie  keine  Fortsätze  der  Längsmuskeln  sind, 
sondern  selbstständige  Bildungen,  die  sich  an  beiden  Enden,  dem 
peripherischen,  wie  dem  centralen,  pinselförmig  auflösen*)  und 
sich  somit  denn  durch  zahlreiche  Insertionspunkte  an  Haut  nnd 
Darm  befestigen.  Die  Darmmuskeln  von  Ascaris,  die  gleichfalls  eine 
ziemlich  ansehnliche  Entwickelung  besitzen,  erscheinen  im  Gegen- 
sätze hierzu  als  deutliche  Fortsetzungen  der  Längsfasem.  Sie  bil- 
den —  von  einzelnen  Unregelmässigkeiten  abgesehen  —  gleichfalls 
vier  Reihen,  nur  dass  diese  weniger  vollständig  sind  und  an  den 
Seitenflächen  der  Laterallinien,  denen  sie  aufliegen,  weniger  leicht  in 


*)  Auf  guten  Längsschnitten  ttberseugt  man  sich  Qbrigens  dsToUi  dass  auch  die  ge- 
wöhnlichen Längsfasem  (Ascaris)  an  ihrem  Aussenrande  sahireiche  feine  Fibrillen  sur 
Befestigung  mit  den  äussern  KfirperhtUlen  abgeben. 


die  Ave^B  fftllen.    Am  ansrimlielHten  werden  diese  Mnakeln  in  der 
Nihe   des    Mwtdarmi,    an  dem  sie  sieh  —   wenigstens   die  zwü 
Bflekenreiheii  denelben  —  xn  lan- 
gen Stritaigai  entwickeln ,  die  mit  ^  '^ 
ibm     Analftttfem     den     ganzso 
Kiekentlieil  des  betreffesdeD  Dum- 
itOckes  tttterspannen.  Nach  ihrem 
Vortaafe  kann  kein  Zweifel  sein, 
dtu  aie  ab  Dilatatoren  des  Mait- 
darma  zu  dienen  haben. 

An  dem  PharTox  spielen  aoa- 
loge  Mnskeln  nicht  selten  die  Roll« 
Ton  Retrsoteren,  wie  man  bei  klei- 
ii«en  Arten  (besonders  Rbabditi- 
den)  nicht  selten  direct  zn  beob- 

idltCD     Grdegenbeit    findet        Sie  HMtdtramuiksIn  Ton  Auirii  Iumbrieoidw. 

lufm     von      dem ,  Hantmnskel- 

fcUuefae    in    schritger    Richtong     nach    Vom     nnd    Innen     nnd 

ineriren    sich   nnter    einem    apitaen  VVinkel    an   den  Seitentbeilen 

des  Pharynx. 

AelmHche  MnskelD  sind  flbrigens  auch  sonst  noeli  gelegentlich 
bd  den  Nematoden  entwickelt,  besonders  in  der  Nahe  der  Geschlecbts- 
öBaampa,  der  männlichen  so  gnt,   wie   der  weiblichen.    An  der 
letztem  enebeinen  sie  als  Fasern, 
die  xwiachen  Hant  nnd  Vaginal-  ^^'  ^  ' 

wandmosgespanntgind,  während 
sie  an  der  männlichen  Oeffnnng 
TOB  Hant  zn  Hant  geben.  Sie 
mtspringen  neben  dem  Ventrat- 
rande  der  Seiten  wUlste  and  laufen 
in  diagonaler  Richtung  von  da 
bis  io  die  Nähe  der  Baochlinie, 
un  si^  hier  zn  inseriren.  Gleich 
dcD  Dummoakeln  von  Enstron- 

gylns    gig»*    Bind  diese   Fasern    Qnsidarehichiatt  dnnh  du  HinttrUIbMode 

abrigen8(anch  bei  Ascaris)  keine  «i»"  »»»"liAiü  SpuiTwin«. 

Auri»afer      der     gewöhnlichen  <*^  "^'^'  »"'^  ^-  """""T^d™" 
LängsDiüskehi,  sondern  selbst-  ^^  ^,  ^^i^^  gpi,„i^ 

st&ndige  Bildungen,  die  sieh  mit 
pioaeUrtig  verästelten  Enden  beide  Male  direct  an  der  Cntienla  be- 
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fesügeo  and  niir  in  der  Umgebung  des  (wie  gewöhnlieh  exeeDtrisohen) 
Kerns  eine  geringe  Menge  Markcinbstanz  besitsen. 

Was  wir  über  die  gewöhnliehe  Bildung  dieser  Marksubstana; 
oben  kennen  gelernt  haben,  hat  übrigens  allem  Vermttthen  nach 
nicht  bloss  in  histologischer ,  sondern  auch  in  physiologischer  Hin- 
sicht seine  Bedeutung.  Freilich  ist  es  schwer,  den  functionellen 
Werth  dieser  Einrichtung  in  entscheidender  Weise  zu  beurtheilen. 
Aber  so  viel  dürfen  wir  doch  wohl  vermuthen,  dass  es  hauptsächlich 
die  nuti-iti?en  Verhältnisse  des  Muskelgewebes  sind,  die  dadurch 
influenzirt  werden.  Wir  brauchen  zur  Stütze  dieser  Anseht  nur 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Auftreibungen  und  Fortsätze  der  Muskel- 
fasern in  die  mit  Blut  gefüllte  Leibeshöhle  hineinrage,  dem  Blute 
somit  eine  grosse  Gontactfläche  mit  dem  Muskelsystem  verschaffen, 
jedenfalls  eine  grössere^  als  sich  —  bei  der  gegebenen  Anordnung — 
sonst  erzielen  liess. 

Möglich  sogar,  dass  diese  Gebilde  (besonders  in  den  Fällen 
blasiger  Entwickelung)  auch  noch  in  anderer  Weise  eine  Rolle  spielen, 
dass  sie  nicht  bloss  dem  Blute  gewisse  Stoffe  entziehen,  um  sie  dem 
oontractUen  Gewebe  zuzuführen,  sondern  auch  gewisse  Substanzen 
an  das  Blut  abgeben. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Helminthen  ihre  Nah- 
rungsstoffe nicht  bloss  durch  den  Mund  und  die  Darmfläche  aaf- 
nehmen,  sondern  auch  duroh  die  äusseren  Kö]i>erbedeckungen. 
Unsere  Nematoden  scheinen  nun  zu  deujenigen  Parasiten  zu  gehören,, 
bei  denen  diese  letztere  Art  der  Nahrungsaufnahme  in  sehr  ausge* 
dehntem  Maasse  stattfindet.  In  manchen  Fällen  ist  sie  sogar  die 
einzige,  die  überhaupt  geschieht;  es  giebt  Nematoden  —  freilich  sind 
es  nur  einige  wenige  (Gordius,  Sphaerularia) — die  des  Darmkanalea 
völlig  entbehreu,  sich  also  in  Betreff  ihrer  Ernährung  wie  die  Bandwürmer 
verhalten.  Dass  aber  auch  die  Arten  mit  Darmkaoal  ihre  Nahruogs- 
stoffe  zum  grossen  Theil  durch  die  Haut  hiodurch  aufnehmen,  wird 
schon  durch  die  Absorptionsfähigkeit  der  äussern  Körperwände  be- 
wiesen, die  man  leicht  constatiren  kann,  wenn  man  die  Thiere  in 
Wasser  legt,  in  dem  dieselben  schon  nach  kurzer  Zeit  nicht  selten 
in  einem  solchen  Grade  aufschwellen,  dass  sie  bersten  und  ihre  Ein- 
geweide nach  Aussen  hervortreten  lassen. 

Natürlich  wird  diese  Absorptionsfähigkeit  zunächst  nur  durch 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  Gutic^&la  bedingt  und  nicht 
durch  die  Beschaffenheit  des  darunter  liegenden  Parenohymes,  aber 
es  ist  durchaus  ni(^t  ausser  dem  Berelebe  der  Wahrscheinlichkeiti 
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Fig.  27. 


dasB  dieses  letztere  die  ZosammeosetzoDg  der  anfgenomnieiieii 
Fltlesigkeiteii  in  dieser  oder  jener  Weise  umändert  Die  Beschaffen- 
beit  der  betreffende  Theile  scheint  nnr  geeignet,  eine  solche  \er- 
mnthnng  zn  nnteistfltzen^  nnd  somit  dürften  wir  denn  am  Ende  wohl 
kanm  räien  Fehlgriff  tfann,  wenn  wir  an  die  Möglichkeit  denken, 
dsss  der  Ban  des  Hautmnskelschlanches  bei  den  Nematoden  auch 
ooeh  in  weiterer  Hinsicht  eine  nntritive  Bedeutung  habe*). 

Der  Darmkanal;  dessen  wir  so 
eben  als  eines,  wenn  auch  nicht  ganz 
aDganetiien  y  so  doch  wenigstens  sehr 
gewöliidiehen  Attributes  der  Nematoden 
gedacht  haben,  bildet  in  allen  FlUlen 
ein  Rohr,  das  geraden  Weges  durch  den 
Körper  hindurch  läuft  und  (mit  Ausnahme 
des  Gen.  Mermis)  an  seinen  beiden  Enden 
durch  eine  Oeffnung  nach  Aussen  fUbrt. 
Der  Mond  nimmt  beständig  das  vordere 
Koiperende  ein   und  zwar  gewöhnlich 
dessen  Mitte,  so  dass  die  Lippenränder 
deoselben  in  allseitig  gleicher  Entwicke- 
lang umgeben,  während  der  After  da- 
gegen  in    der    Regel    kurz   vor   dem 
schwanzartig  verjüngten  Hinterende  an 
der  BanchflSche  gefunden  wird  und  nur 
in     seltenen     Fällen    (Trichocephalus, 
Triehina)  eben  so  endständig  ist,  wie 
die  MandOfinuDg. 

Die  letztere  führt  zunächst  in  eine 
Mundhöhle,   die  vod    einer  ziemlich 

festen    Chitinhülie    ausgekleidet   ist  und  Aacwrig  mystax,  jnng,  vor  geschlecht- 

in  vielen  Fällen  eine  sehr  eigenthümliche^"^''^'^*^^'^^^'^"«*'^'^*"'^''»*™"^" 
BUdnng  besitzt.  Mit  Recht  legt  die  ^^^  ,^^  'Z,TK^e\..  o^^o^ 
systematisirende  Zoologie  bei  der  Auf-  ^y,^^  .j^ht  man  das  Nervensystem, 

Stelinng   der  einzelnen  Geschlechter  und  rechts  daneben  den  Poms  excretorins, 
Familien    auf   die    Entwickelung    dieses  •«   der  Orenxe   des   vordem  Dritt- 

Organcs  ein  besonderes  Gewicht,  nicht  *^"^"  ^^  chyinsmagens  recht,  die 

bloss,    weü  sie  auf  das  MannichfaltigSte      ^''''''  '"  Geschlechtsapparata.) 


^  Wir  dftrta  hier  aiieli  daran  eriBDem,  dass  Bberth,  als  er  —  gleichseitig  mit 
Schneider  —  die  MoikcLfortsatie  der^ematoden  znm  ersten  liale  beobaehtete  und 
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weobBelt  und  reich  an  charakterigtischen  Formen  ist^  sondern  nament- 
lich auch  dessbalby  weil  sie  zugleich  die  LeiatnngsfUiigkdt  der  Tbiere 
bestimmt  und  deren  Lebensweise  regelt  Ausser  der  Grösse,  resp. 
Weite  der  Mondböhle  and  der  Entwiekelnng  des  Chitinskelets  ist  es 
besonders  die  Bildang  des  Lippenrandes ,  die  hier  von  Bedeitnng 
wird.  Bald  ist  dieser  mehr  zum  Tasten  befähigt ,  bald  mehr  sn 
mechanischen  Leistungen ,  zum  Festhalten,  Nagen,  Beissen,  Boh« 
ren  u.  s.  w.  in  einer  passenden  Weise  eingerichtet.  Im  erstem  Falle 
handelt  es  sich  natürlich  um  Weichgebilde,  die  den  Eingang  in  die 
Mundhöhle  umgeben,  während  es  im  anderen  Falle  gewöhnlieh 
Chitin  Waffen  sind,  die  hier  gefunden  werden,  Sägen,  Zähne,  Spitzen, 
Zangen,  je  nach  den  Verhältnissen*). 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  mich  hier  auf  eine  genauere 
Darstellung  aller  dieser  Bildungen  einlassen  und  den  Bau  der  Mund- 
höhle mit  seinen  wechselnden  Formen  specieller  beschreiben.  Wenn 
wir  später  die  Organisation  der  einzelnen  Arten  in's  Auge  fassen, 
werden  wir  Gelegenheit  finden,  die  Verhältnisse  der  Mundbildnng 
eingehend  zu  behandeln.  Einstweilen  genüge  uns  der  flüchtige 
Hinweis  auf  die  Manniohfaltigkeit  und  die  Bedeutung  dieser  Ver- 
hältnisse. Nur  so  viel  sei  ausserdem  noch  bemerkt,  dass  die  ersten 
Jugendzustände  der  Nematoden  sämmtlich  eine  sehr  einfache,  enge 
und  kurze,  röhrige  Mundhöhle  besitzen,  in  die  eine  eben  so  enge  und 
einfache  Mundöffnung  hineinführt  Ihre  Lippenränder  sind  in  der 
Regel  ohne  alle  Auszeichnung,  bisweilen  aber  an  der  Banchfläche 
mit  einem  mehr  oder  minder  stark  prominirenden,  mitunter  selbst 
stachelförmigen  Bohrzahn  versehen.  Wo  die  Mundhöhle  später  eine 
andere  Bildung  besitzt,  da  ist  diese  beständig  das  Product  einer 
nachfolgenden  Metamorphose,  die  namentlich  in  denjenigen  Fällen 
sehr  auffallend  wird,  in  denen  die  Mundhöhle  (wie  bei  vielen  Stron- 
gyliden)  eine  bedeutende  Weite  besitzt. 

Der  auf  die  Mundhöhle  folgende  eigentliche  Darmkanal  setzt 
sich  bei  unsern  Würmern  beständig  aus  mehreren  Abschnitten  zu- 
sammen, und  zwar  gewöhnlich  aus  dreien,  aus  dem  Oesophagus,  dem 
Ghylusmagen    oder  Darme  und  dem  Bectum,  aus  einer  Zahl,  die 


den  Irrthum  der  Meisen  er 'sehen  Dentung  erkannte,  dieselben  als  Theile  eines  eigm- 
thflmliclien  GefKssapparates  in  Anspruch  nahm  (sur  Organisation  Ton  Heterakia  Tesicularia, 
Wttrzbnrger  natnrwiss.  Zeitg.  I.  S.  42).  * 

*)  Vergl.  Wedl,  über  die  Mnndwerkaenge  Ton  Nematoden,   Sitigaber.  der  nuth. 
naturw.  Classe  der  kaUerL  Akad.  der  Wiaaanich.  Bd.  XXX.  8.  33. 
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dflreli  Spaltimg  des  0e80|dmgti8  in    zwei  auf  einander  folgende 
Abecbmftte  ttiehi  selten  Ue  auf  vier  erhöht  wird. 

Der  Oesophagasy  am  yon.  diesem  znnttobst  zu  sprechen, 
fimgirt  in  ähnlicher  Weise ,  wie  der  Pharynx  der  Trematoden,  als 
Organ  Ar  die  Nahrangsanfnabme.  Er  reprftseniirt  eine  Saugpnmpe» 
durch  deren  Thätigkeit  unsere  Wttnner  die  Flttssigkeiten  nnd  breiigen 
Sabstanzen  ihrer  Umgebung  (Chymns,  Epitbehellea ,  Knt,  mitunter 
sogar  —  Qxynris  enrvnla,  Selerostomum  hypostomum,  sonder  Zweifel 
sieh  noch  andere  Darmwttnner  —  vegetabilische  Stoffe)  durch  den 
Mond  bindorch  in  den  Dannkanal  einführen. 

In  seiner  einfachsten  Form  erscheint  dieser  Oesophagus  oder 
Pharynx*),  wenn  man  ihn  so  nennen  will,  als  ein  dickwandiges 
Rohr  Ton  ziemlich  ansehnlichem  Querschnitte,  das  den  Vorderkörper 
darehs^zt  nnd  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlaufe  mit  einer 
gewöhnlich  ziemlich  merkliehen  Anschwellung  auf- 
hM.    Bisweilen  setzt   sich  das  hintere  Ende  in  ^'^'  ^^' 

Form  eines  eignen  zwiebeiförmigen  oder  kugeligen 
BoUnb  (den  man  nicht  selten  als  Muskelmagen 
bezdchnet)  scharf  gegen  den  yorhergebenden  mehr 
cytindriaehtti  Oesophagus  ab;  es  findet  sich  mit- 
ooter  sogar  (Bhabditis)  zwischen  beid^  Theilen 
noch  em  dfinneres  Verbindungsrohr,  das  dann  eine 
ziemlich  freie  Verschiebung  der  anliegenden  Ab- 
schnitte zulässt. 

D^  histologischen  Bau   untersucht  man  am 
beste»  an  dttanen  Querschnitten,  die  auf  den  ersten 
Blick   erkennen  lassen,    was  man  freilich   schon  Pharyngetibuibus voa 
frtther  Teminthen  konnte,  dass  der  Oesophagus  der  Oxyurb  Tennioukns. 
Nematoden  ein  vorwaltend  muskultees  Organ  ist» 
Bei  der  Untersuchung  des  unverletzten  Thieres  unterscheidet  man 
audi  an  den  passendsten  Objecten  in  der  Wand  des  Pharynx  kaum 
raelur  als  eine  ziemlich  undeutliche  Querstreifung,  an  jenen  Schnitten 
aber  (veigL  Fig»  10^.  11)  erkennt  man  alsbald,  dass  diese  Streifung 
von  Fibrilien  herrührt,  die  bald  mehr,  bald  minder  dicht  gedrängt 
in  radüirem  Verlaufe  die  Wand  durchsetzen  und  an  beiden  Flächen 
derselben  sieh  inseriren.    Ich  kenne  übrigens  keinen  Fall,  in  dem 


*)  7ch  anist  hier  Übrigens  enrahn^n,  dMt  du  Wort  «Pharynz*  Ton   mtnchen 
HdBiatholiigVB  (Dajftrdin,  Eberth)  ttopaetendsr  Weite  sar  Beseiohniuig  der  Mnnd- 
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diese  Wand  eine  anssobliesglich  fibrilläre  Textur  bat  UeberaU 
bleiben  zwischen  den  Fibrillenzagen  mehr  oder  mind«*  gwänmige 
Lücken  und  Spalten,  die  von  einer  grobkörnigen  Substanz  erfüllt 
werden  nnd  an  vielen  Stellen  grosse  bläschenfiinnige  Kerne  in  sich 
einschliessen.  In  mancfaeo  (namentHeh  kleineren)  Arten  Überwiegt 
sogar  das  kOmige  Gewehe,  während  es  bei  anderen,  die  dann  anch 
begreiflicherweise  ein  kräftigeres  Seblnokvermt^n  beaitzeD  (z.  B.den 
Strongyliden  mit  horniger  Mnndbewafiiinng),  mehr  zurücktritt. 

Obwohl  die  Fibrillen,  wenn  gleich  in  Zagen  vereinigt,  doch  eben 
so  wenig,  wie  die  dazwischen  eingelagerte  KOmereabstanz,  in  ein- 
zelne und  bestimmt  nnterscbeidbare  Gruppen  abgetheilt  sind,  so 
beweist  die  Anwesenheit  der  eben  erwähnten  Kerne  doch  zur  Genüge, 
dass  die  MDsknlatnr  des  Pharynx  das  Entwiekelnngaprodoct  einer 
ganzen  Anzahl  von  Zellen  ist.  Nach  Analogie  der  KQrpermnskeln 
liegt  es  nahe,  za  vermnthen-,  dass  die  Zellen  nnr  einen  Theil  ibree 
Inhalts  in  fibrilläre  Snbstanz  verwandelt  haben  nnd  mit  dem 
Ueberreste  die  dazwischen  vorhandene  KOmermaBse  bilden ,  die 
histologisch  demnach  in  gewisser  Beziebnng  der  sog.  Marksubstanz 
vergleichbar  wäre. 

Die  freien  Flächen  des  Pharynx  sind  von  einer  stmctnrloseii 
Membran  Überzogen,  an  der  sich  die  radiären  Fibrillen  mit  ihren 
Enden  ansetzen.  Sie  bestehen  wahrscheiolich  beide  ans  Chitin,  ob- 
wohl bloss  die  innere  Membran,  die  dem  Lnmen  zugekehrt  ist,  dnrch 
ihre  Dicke  nnd  gelbliche  Färbang  die  Charaktere  einer  Chitinhaut 
deutlich  zur  Schan  trägt  Auch  der  Zusammenhang  mit  der  Aos- 
kleidnng  der  MnndhShIe  lässt  über  die  Natur  derselben  keinen 
Zweifel. 

Die  Röhre,  die  von  dieser  Membran  gebildet  wird,  bat  übrigens 

nur  äusserst  selten   und  immer  nnr  bei   UDgewOhnlicher  Rednction 

des  Muskelgewebes  nnd  einer  fast  capülären  Enge  (Trichina,  Tricho- 

f    jg  Fig.  30.  cephalua,  Mermis)  eine   einfache 

Cytinderforni.     In  der  Regel  zeigt 

^^^^k  dieselbe  eine  dreikantige  Beeehaf- 

j^Hj^^H  fenheit.    Sie    gleicht   einem  drei- 

^^H^^P  seitigen  Prisma,  dessen  eine  Kante 

^^^^  nach  abwärts,  der  Banchlinie  za 

gekehrt  ist,   während  die  beiden 

Q..™,T..rm.r,i,d«,pi.„™,™Do.i„.i..  •■"'«""'   '"  <'i««»""l«'  BioktODg 

i..oi«>iii^  Fii.  »  >•>  4.1  T»<m,      ««"k   i>li«i   »«ten-    Dl»  FUohao 

Fig.  30  *u  d*r  biDUra  Hun«.         dcB  priamatischeB  Innenranine  aind 
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mdtf  oder  aiiiider  fitark  gekrümmt,  und  das  oftmals;  besonders  bei 
deo  nraskelkriftigeD  Arten,  in  einem  solchen  Grade ,  dass  sie  fast 
fiberaU  %wt  Bertthmng  kommen  nnd  das  eigentliche  Lnmen  des 
Pharynx  anf  einen  dreischenkeligen  engen  Spaltranm  beschränken. 
Es  ist  das  eine  Einrichtung ,  die  offenbar  in  der  Fanction  des 
Pbaryngealapparates  ibre.Begrfindnng  findet  und,  wie  ich  vermuthe, 
dazu  dient,  der  Innenfläche  desselben  einen  starkem  Grad  von 
Federkraft  «i  geben. 

In  der  Gruppe  der  Trematoden  haben  wir  bei  früherer  Betrach- 
tung ausser  den  Badiärfasern ,  die  zur  Erweiterung  des  Pharynx 
dienen,  auch  noch  Bingfasern  kennen  gelernt,  die  eine  antagonistische 
Function  besitzen  und  das  durch  die  Tbätigkeit  der  erstgenannten 
Muskeln  zur  Aufnahme  gebrachte  Nahrungsmaterial  in  den  eigent- 
lichen Verdaunngsapparat  übertreiben.  Bei  den  Nematoden  suchen 
wir  Ter^bens  nach  derartigen  Muskeln.  Wenn  die  PfaaryngeaJ- 
wlnde  trotzdem  nach  der  Gontraction  der  Badiärmuskeln  in  ihre 
Rabdag^e  znrttckkehren  und  dabei  noch  obendrein  auf  den  Inhalt 
desHiarynx  bewegend  einwirken,  so  kann  das  nur  durch  elastische 
Kri&e  geschehen,  und  diese  sind  nirgends  anders  zu  finden,  als  in 
der  derben  Cbitinbekleidung  des  Innenraumes. .  Die  drei  Seiten- 
Hieben  bilden  gewissermaassen  drei  gespannte  Bögen,  die  bei  der 
Gontraction  der  daran  sich  festsetzenden  Muskeln  sich  abflachen, 
um  spät^  mit  desto  grösserer  Kraft  zu  ihrer  früheren  Krümmung 
zurQekznkehren. 

Wenn  mr  das  innere  Pharyngealrohr  der  Nematoden  von  diesem 
Gesiehtspnjikte  aus  betrachten,  dann  werden  uns  auch  gewisse 
EigenÜittmlichkeiten  in  der  specielleren  Anordnung  der  Badiärmuskeln 
Terständlioh.  Streng  genommen  ist  es  nämlich  keineswegs  richtig, 
wenn  wir  diese  Muskeln  sämmtlich  mit  dem  eben  zur  Anwendung 
gebrachten  Namen  bezeichnen.  Ausser  den  wirklich  radiären  Muskeln 
giebt  es  bei  allen  Nematoden  mit  dreikantigem  Pharyngeallumen 
noch  Faserzfige  Yon  mehr  oder  minder  abweichendem  Verlaufe. 
Allerdings  sind  diese  Abweichungen  nicht  überall  gleich  deutlich, 
aber  doch  flberall  nachweisbar,  sobald  man  einmal  darauf  aufmerk- 
sam geworden  ist.  Am  leichtesten  erkennt  man  dieselben  bei  den 
Arten  mit  stark  gekrümmten  Cbitinflächen ,  wie  es  denn  überhaupt 
den  Ansehein  hat,  als  wenn  der  Grad  dieser  Krümmung  für  die  hier 
in  Betraeht  kommende  Bildung  maassgebend  sei. 

Bei  Dochmius  oder  Sclerostomnm ,  die  ich  hier  vorzugsweise 
zur  Untersuchung  empfehle,    unterscheidet   man  auf  Querschnitten 
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(Fig.  29  n.  30)  zwei  voQ  einander  verBchiedene  Systeme  von  tUdi&r- 
mnskelD,  solche  nftmlich,  die  sich  an  die  Concavität  der  Ohitinbögen, 
nnd  solche,  die  sich  an  die  Seitenkanten  derselben  ansetzen.  Die 
ersteren  verlaufen  sämmtlich  parallel  nnd  zwar  in  einer  Richtnng, 
die  in  der  Mitte  der  Bögen  genau  radial  ist,  während  die  anderen 
von  einem  dicht  vor  dem  Seitenrande  gelegenen  Punkte  bttschel- 
förmig  nach  der  Aussenfläche  des  Pharynx  ausstrahlen. 

Offenbar  ist  es  diese  Anordnung  gewesen,  die  zu  deor  früher 
weit   verbreiteten  Annahme  Veranlassung   gegeben'  hat,    dass  die 
Wände  des  Nematodenpharynx   aus   drei  durch  Längsnähte  unter 
sich  vereinigten  Muskelbalken  beständen.  Was  man  dabei  als  Längs- 
nähte bezeichnete,  ist  eben  nichts  Andere,  als  das  System  der  letzt- 
erwähnten Radiärmnskeln,  das  sich  an  den  Kanten  des  Pharyngeal- 
Inmens  zwischen  die  übrigen  Muskelfibrillen  einschiebt   Die  Aufgabe 
dieser  Muskeln  besteht  augenscheinlicher  Weise  darin,  die  Seiten- 
kanten, an  die  sie  sieh  ansetzen,  in  radiärer  Richtung  ans  einander 
zu  ziehen  nnd  die  zwischen   liegenden  Bögen  dabei   abzuflachen. 
Sie  ist  also  im  Wesentlichen  dieselbe,  wie  die  der  ttbrigen  Radiär- 
muskeln,  nur  dass  diese  die  Abflachung  der  Bögen  in  einer  mehr 
directen  Weise  herbeiftlhren.  Trotzdem  hat  es  übrigens  den  Anschein, 
als  wenn  die  ersteren  weit  kräftiger  wirkten.    Nicht  bloss,  dass  sie 
im   Ganzen   dichter   gruppirt   sind,    und   weniger  Kömeraiibstanz 
zwischen  sich  nehmen,  auch  der  Umstand  dürfte  hier  bei  der  Be- 
urtheilnng  in   Betracht  kommen,   dass    sich   die  Aussenfläche  der 
Chitmmembran  an  der  Ansalzstelle  dieser  Muskeln  nicht  selten  (nnd 
zwar  wiederum  vorzugsweise  bei  den  Arten   mit  muskelkräftigem 
Pharynx,  Fig.  30)  zu  einer  Leiste  verdickt,  die  nicht  unbeträchtlich 
vorspringt  und  gewöhnlich  über  die  ganze  Länge  dei^  Phnry&x  sich 
verfolgen  lässt    Auf  diese   Leisten  reduciren  sich    die    drei  Paar 
Chitinstreifen,  die  man  bei  zahlreichen  Nematoden  durch  die  Wan- 
dungen des  genannten  Darmabschnittes  hierdurch  beobachtet. 

Aber  nicht  bloss  die  Muskulatur,  sondern  auch  die  Köroermasse 
des  Pharynx  zeigt  eine  Anordnung,  die  auf  die  Lagenverändemngen 
des  elastischen  Apparates  Bezug  hat.  Da  nämlich,  wo  diese  Lagen- 
veränderungen am  grossesten  sind,  in  der  Mitte  der  Seitenwtllste, 
da  ist  auch  die  Körnermasse,  die  den  äusseren  Eindrücken  nattlrliehei 
Weise  leichter  nachgiebt,  als  das  mehr  compacte  Muskelgewebe,  weil 
stärker  angehäuft,  als  irgend  wo  anders.  Man  sieht  ganz  constanj 
an  diesen  Stellen  die  Muskelfibrillen  weit  aus  einander  weichen  unc 
einen  Spaltraum  bilden,  der  mit  Kömersubstanz  gefüllt  ist  und  durcl 
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die  gft&se  Länge  des  Pbarynz  hindarcbgebt.  (Vergl.  Fig.  29,  30.) 
Bisweilen  gelingt  es  sogar,  die  Verscbiebang  dieser  Körnersubstans 
im  Innern  der  Spalte  zu  beobacbten  und  deren  Abbängigkeit  von 
den  Bewegungen  des  elastiseben  Apparates  zo  constatiren. 

Andere  Spaltitnme  von  geringerer  Gonstans  nnd  Weite  trifft 
man  theils  zu  den  Seiten  der  eben  besofariebenen ,  theils  anch  nadi 
Aassen  T<»n  den  Längskanten  des  Pharyngeallomens. 

Wo  sich  das  bintere  Ende  des  Pbarynx  in  Form  eines  selbst- 
ständigen  Bnlbns  absetzt,  da  erbeben  sieb  g^wöbnlieh  im  Innern 
desselben  nocb  besondere  Vorsprfinge  nnd  Ohitinleisten,  die  eine  Art 
Kanapparat  bilden  nnd   in  dieser  oder  jener  Weise  meebaniseh  auf 
die  genossenen  Nabmngsstoffe  einwirken.   In  der  Rege!  sind  es  drei 
konisehe  Zapfen,  die  in  den  erweiterten  Innenranm  hineinragen  nnd 
mit  HiUe  ihrer   stark  chitinisirten  Cntienla   eben    so   viele  Zähne 
bSden.    Nach  Zahl  and  Stellung  entsprechen   dieselben  den  oben 
bcsdiriebenen  Pharyngeal wUlsten,  die  sie  gewissermaassen  in  ver- 
luderter Form  wiederholen.   Aneh  der  Bewegnngsmechanismns  scheint 
im  Wesentlieben  der  gleiche  sn  sein.  Man  sncht  wenigstens  in  dem 
Bo/bas  eben  so  vergebens  nach  eignen  Constrictoren ,  wie  in  dem 
darfiber  liegenden  Znleitnngsrobre.    Die  einzigen  Mnskdn,  die  man 
airffindety  sind  Radiärmnskeln ,  die  nnr  dazu  dienen,  die  Zähne  von 
emander    zu  entfernen.     Die  Annäherung   mnss   anch    hier   durch 
elastische    Kt^fte   geschehen.    Wahrscheinlich,    dass   die  Spangen 
nnd  Bogen,  die  bei  sahireichen,  besonders  grösseren  Arten  neben 
den  eigentlichen  Zähnen  noch  im  Bnlbns  vorkommen  und  eine  oft- 
mals nnr  schwer  zu    entziflfemde    complicirte  Anordnung  besitzen, 
hierbei  g:ar  vielfach  in  Betracht  kommen. 

Zur  Production  eines  bedeutenden  mechanischen  Effectes  ist 
eine  Einrichtung  wie  die  vorliegende  nur  wenig  geeignet.  Aber 
andere  Nematoden  bedürfen  auch  keiner  grossen  Kraftleistung. 
Ihre  Nahrnngsstoffe  sind  mehr  breiig,  als  fest  nnd  werden  dem 
[>meke  der  federnden  Zähne  kaum  jemals  emen  wirksamen  Wider- 
^nd  entgegensetzen. 

Unter  solchen  Umständen«  erscheint  es  durchaus  begreiflich, 
wenn  wir  sehen,  dass  die  Muskulatur  dieses  Bulbus  keineswegs 
tiberaU  so  stark  entwickelt  ist,  wie  man  nach  der  Benennung 
iJKaakeknagen'^  vielleicht  erwarten  sollte.  In  vielen  Fällen  ist  die- 
selbe sogar  sebwächery  als  in  dem  vorausgehenden  Pbaryngealrohr. 
Die  Ifoflkelfibrillen  erscheinen  dann  als  vereinzelte  Ztige,  zwischen 

!«•«  ekart,  PktfMit«!!.    n.  4 


so 

denen  weite  mit  KOmennaBse   and  Eernea  dnrehBetKte  Rohirftnme 
bleiben  (Oxywis  vermicolaris,  Fig.  26). 

Ancb  sonst  ist  das  hintere  PbarfDgealeode  der  Nematoden 
nicht  selten  durch  eine  mehr  kSmige  Beaohafienheit  nnd  die 
Anwesenheit  einer  grdssem  Menge  von  blSsebenfOnnigen  hellen 
Kernen  anflgezdcbnet.  Dnrch  Abschnttrnng  dieses  Endstückes  ent- 
steht mitunter  sogar  ein  eigner  Danntheil,  der  darcb  seine  Lage 
dem  Mnskelinagen  fthnelt,  aber  dnrch  seinen  Bau  davon  reTBcbieden 
ist.  Am  aufTallendsten  ist  diese  Aelmlichkeit  in  denjenigen  Fällen, 
in  denen  der  betreffende  Fharyngealabschnitt  eine  kurze,  fast  kuge- 
lige Gestalt  besitzt  (Ascaris  marginata,  A.  mystaz,  fig-  27).  in 
anderen  Arten  wächst  derselbe  mehr  in  die  Länge  (Spiroptera, 
Dispharagua,  CucuUanns  u.  s.  w.)  und  bisweilen  so  ütark,  dass  das 
Huskelrohr  des  Pharynx  nicht  unbeträchtlich  dahinter  eurtiekbleibt. 
Da  man  in  diesem  Abschnitte, 
^''  ^'-  besondra«  dessen  hinterm  Theile, 

statt  der  gewöhnlichen  Kerne  bis- 
weilen vollständige  grosse  Kern- 
Zellen  antrifft,  so  kSnnte  man  den- 
selben am  Ende  nicht  anpassend 
als  eine  Art  Drflaenmagen  betrach- 
ten. Nur  darf  man  dabei  nicht 
vergessen,  dass  dieser  DrBsen- 
magen  in  morphologischer  Bezie- 
hung, ganz  wie  der  sog.  Muskel- 
magen, dem  Pharynx  zugehört  und 
wohl  Bchweriicb  die  Rolle  eines 
Verdauungsapparates  zn  spielen 
bat.  Diese  Beziehungen  za  dem 
Pharynx  werden  durch  die  Ent- 
Cncuiiuni  ei«g>iii  im  JugendKutende,  wickelungagescbichte  ausser  Zwei- 
Eüt  M,.k.i- ni,d  Drt«nm.g«.  fei    gestellt,    dcuu   während    dcs 

(An  «ntATem  cnitDiit  min  noob  du  Narren-     _     ,  '  ,         . 

.T.t«n.  QDd  -  link.  -  dineben  d«n  Ponu    Embryonalzostandes  ist  der  DrU- 
axeretorin«.  D«m  ifD>k«ini*g«n  Tonni  geht    BBumagen    (nach    BeobachtnngeD 

die  beshtriOnnigg  llnndbShle.     Neban  dem     an  Ascaris  mystax  UUd  Cncnllanus) 

Chrinenmen  r*ehu  die  Ani»,.  de.        •„  fler  That   nichts  Anderes  als 

G,nit.i.pp«.t«.)  j^  ^.^j^^^  Fharyngealende,   das 

sieh  erst  später  absetzt  nnd  zu  einem  eigsm  Abschnitte  gestaltet. 

Die  Annahme  von  der  drüsigen  Natur  dieses  Abschnittes  gewinnt 

dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,   dass   derselbe  bei  einer   Anzahl 


M 

iKvisHten  (n.  s.  Ate.  acna,  f^.  32)  allmäUieh  in  einen  Blindschlancdi 
iDiwiehet,  der  eine  Strecke  weit  neben  dem  Chylnadarme  binlänfl 
nsd  eine  mttchieden  secretoriiche  Bedeutung  bat.  Mnakelfaiern  fehlen 
in  dieiem  SeUaaobj  die  dicken  Wandnngen  desselben  entbiUten 
Ki^  ils  eine  einfacbe  Lag^e  grosser  Kemzellen. 

No^  eigenthttmlicber  ist  die  Oesopbagealbildnng  bei  Triehocepba- 
Im,  Trichosomnm  tmd  Triebina  (Fig.  33),  die  der  Zoologe  wegen  der 
Aebnlidikeit  ibres  Gesammtbaiies  mit  Recht  in  eine  gemeinscbaftlicbe 
tinppe  (die  Familie  der  Tricbotraebeliden)  rereinigt  Daas  sich  dw 
Oeupbagng  dieser  Tbiere  durch  die  geringe  Entwickdang  seiner 
Moikehi  nnd  die  fast  capilläre  Enge  seines  Cbitinrobres  anaceicbnet, 
k  scboB  oben  gelegentlich  erwähnt  worden ,  aber  damit  sind  die 
EigentfaOmlichkeiten  desselben  noch  lange  nicht  erschöpft. 

Fig.  33.  Pi|.  33. 


%  n.  Infendfam   tob  AMarU   tcui    mit   d«m   lüüu   ntben   d*ni    Anltngilli«!!«   d» 

Chjliuniagn»  biniiahanden  DrtunichUaehs. 
't  U.  TricbiB»  ipirtlii  (Haikeltrichine}  mit  ZcUenichUacb  und  Chflaunagao. 

Schon  die  altem  Helmintbologen  kannten  (bei  Trichocephalos) 
iaa  perlflchnnrartige  Aassehen  dieses  Darmtheiles  nnd  betrachteten 
<!usdbe  mit  Recht  als  eine  auffallende  Besonderheit,  die  dadarcb 
in  Xicbta  geringer  geworden  ist,  dass  wir  es  inzwischen  gelernt 
baben,  die  kagdßtnuigen  Ansehwellnngeo  aaf  eine  Reihe  grösserer 
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Kernzellen  zUrückBuftahren,  welche  auf  der  Rttckenflftche  dos  Chitiü- 
rohres  gelegen  ist  und  bei  der  bedentenden  Länge  des  Oesophagns 
durch  den  grOssern  Theil  der  Leibeshöble  hinzieht.    Man  bat  ge- 
legentlieh die  Vennuthung  ausgesprochen,  dass  diese  Zellenreihe  ein 
besonderes  Organ  (den  sog.  Zellenschlaach)  repräsentire,  das  zn  dem 
Oesophagus  keine  nähere  Beziehung  besitze.    loh  selbst  habe  früher 
diese  Ansicht  getheilt,  bin  aber  jetzt  von  derselben  zurttckgekommepi 
seitdem  ich  mich  auf  Querschnitten  (Trichocephalus)  davon  überzeugt 
habe,  dass  beide  Gebilde,  Zellenschlauch  und  Chitinröhre,  in  dieselbe 
Httlle  eingeschlossen  sind  und  somit  dasselbe  Verhältniss  darbieten, 
wie   die   histologischen    Elemente   des  Drflsenmagens.    Die  exeen- 
trische  Lage,  welche  die  Chitinröhre  in  dieser  Httlle  einnimmt,  er- 
klärt sich  zur  Gentige  durch  die  einseitige  Entwickelung  der  anlie- 
genden Zellen,  die  jedoch  nicht  hindert,  dass  die  Röhre  an  einzelnen 
Strecken  vollständig  umwachsen  wird.    Ob  diese  Zellen  freilich  in 
jeder  Hinsicht  den  zelligen  Einlagerungen  des  DrOsenmagens  ver- 
gleichbar sind,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  aber  darüber  ist 
mir  kein  Zweifel  geblieben,  dass  die  morphologischen  Beziehungen 
zu    dem    Oesophagealrohre    bei    beiden    durchaus    ttbereinstimmen. 
Einen  Beweis  fUr  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  finde  ich  in  dem 
Verhalten  des  vordem  Oesophagealabschnittes ,  der  vor  dem  Zellen- 
schlauche im  Kopfende  gelegen  ist    An  diesem  sehe  ich  nämlich 
im  Umkreis  des  Cbitinrohres  eine  helle  Parenchymschicht,  die  trotz 
der  Abwesenheit  einer  deutlich  fibrillären  Textur  —  nur  bei  einigen 
Trichosomen  erkannte  ich  darin  entschiedene  Radiärfasem  —  kaum 
etwas  Anderes  als  eine  Mnskellage  sein  kann  und  von  einer  Seheide 
umgeben  wird,   welche  nach  hinten  direct   in   die  Httlle  des  sog. 
Zellenscblauches  ttbergeht. 

So  viel  ist  übrigens  gewiss,  dass  die  Trichotracheliden  keines- 
wegs im  Stande  sind,  so  kräftige  Schluckbewegungen  zu  machen, 
wie  wir  sie  bei  anderen  Nematoden  theils  unmittelbar  beobacbteni 
theils  auch  aus  der  Structur  des  Pharynx  erschliessen  können.  Ich 
habe  in  ihrem  Darme  auch  niemals  etwas  Anderes  als  eine  helle 
Flüssigkeit  getroffen  *),  die  vielleicht  mehr  durch  die  äusseren  Körper 
bedeckungen,  als  mittelst  des  Mundes  aufgenommen  ist.  Man  könnte 
sieh  sogar  versucht  fühlen,  die  Anwesenheit  des  sog.  Zellenschlanchei 
mit  der  Annahme  einer  ungevröhnlich  intensiven  Hantabsorption  ii 


*)  KfiellenmeiBter   hSIt  den   Triohoeepfailiu  diipar  firdlkh  für   dum 
<VtMer,  Pftradtoo  S.  240. 
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ZnaaiiuBeDkaDg  zu  bringeD|  und  wttrde  dann  aaeh  die  beträchtliche 
Eotwieketang  dieses  GlebildeSy  das  den  eigentlichen  Darm  bisweilen 
Bo  mehr  als  das  Doppelte  an  L&nge  tibertriflt,  vielleicht  weniger 
ufiaDend  finden,  ak  es  gegrawärtig  der  Fall  ist*). 

Fo  das  Pharyngealrohr  eine  grössere  Weite  besitzt,  da  bildet 
du  hiatere  Ende  gewöhnlich  einen  ziemlich  ansehnlichen  Zapfen, 
der  msttermiuidartig  in  den  Innenranm  des  Chylasdarmes  hineinragt 
Denelbe  bat  in  manchen  Fällen  (besonders  bei  Spiroptera)  eine 
dreilappige  Bildung,  die  angenscheinlicher  Weise  von  der  Entwickelung 
dreier  ansehnlieher  Zellen  herrtthrt,  deren  bläschenförmiger  Kern 
dvdi  die  Ktfmermasse  der  Lappen  hindorchschimmert 

Was   nnn  den  Chylnsdarm  selbst   anbetrifft,  so  ist  dieser 
überall,  mit  Ansnahme  der  Trichotracheliden,  der  bei  Weitem  ansehn- 
lichste Theil   des  gesammten  Tractas.    Er  erscheint  als  ein  weiter 
Ktnai  ?on   beträchtlicher  Länge,  der  bis  in  die  Nähe  des  Afters 
Usibreicht,  geräumig  nnd  zugleich  flächenhaft,  wie  es  bei  den  ihm 
ftbcnriesenen  Fanctionen  der  Yerdaanng  nnd  fiesorption  auch  nicht 
uden  zu  erwarten  ist.    Die  ursprünglich  cylindrische  Form  wird 
oteab  durch    die  Entwickelung  der   anliegenden  Organe  und  die 
Avatcpunkte  der   oben   erwähnten  Muskeln  in .  dieser  oder  jener 
Veiae  modificirt    So  ist  der  Darm  der  grösseren  Ascarisarten  Tom 
iAfkea  nach  dem  Bauche  abgeplattet  (Fig.  1, 19)  und  bei  Enstrongylus 
gigas  (Fig.  23,  24)  in  bedeutender  Ausdehnung  sogar  vierkantig. 

Sonst  findet  man  in  der  Bildung  dieses  Abschnittes  kaum  irgend 
weiebe  Beaonderheiteny  es  mtisste  denn  sein,  dass  sich  der  Anfangs- 
^ü  desselben,  wie  bei  einigen  Ascarisarten  und  Mermis  **),  in  Form 
eines  mehr  oder  minder  weit  neben  dem  Oesophagus  emporsteigen- 
deo  Blindachlanches  anssackt. 

In  histologischer  Beziehung  ist  zunächst  der  Mangel  einer  selbst- 
Endigen  Muskulatur  hervorzuheben.  Da  auch  keine  Flimmerhaare 
vorhanden  sind,  so  geschieht  die  Fortbewegung  des  Darminhaltes 
oatSrlich  immer  nur  durch  fremde  Kräfte,  namentlich  durch  die  Con- 
tnctionen  des  Hautmuskelschlauches,  die  sich  bei  den  gegebenen 


*)  Bei   Mermis  Mheint  (trots  MeiBsner's  abweichender  Darstellang)  eine  sehr 
tkilicU  0MO|ik«s<>lMldimg.ftattniftBdeB. 

^  **)  1b  Beftrfff  des  Barmkftnilet  Ton  Kemis  nanss  ich  durchaus  mit  Schneider 
tbcrnsBtimaea  (Archiv  f&r  Anat.  n.  Phjsiol.  1660.  8.  250).  Bei  jungen  Exemplaren 
'•B  M.  ligricaas,  die  bis  su  1  Mm.  Grösse  als  Parasiten  in  dem  Rttssel  von  Planarla 
!*ctes  leben,  kann  man  kaum  sweifelhaft  bleiben,  dass  Meissner's  sog.  Fettkdrper  in 
^  Thal  da  Darm  Ist. 
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Formverhaltnissen  mit  grossester  Leichtigkeit  auf  den  DarsikaBal 
übertragen.  Es  bedarf  hierzu  nicht  einmal  der  oben  erwähnten 
dvecten  Mnskelverbindung,  obwohl  solche  natürlich,  wenn  vorhanden^ 
ftr  die  Füllungsverhältnisse  des  Darmes  and  die  Bewegung  seines 
Inhaltes  keineswegs  gleichgültig  ist. 

Für  einige  Arten  muss  übrigens  die  Behauptung  von  der  Ab- 
wesenheit einer  besondem  Darmmnskelhant  limitirt  werden.  Asearis 
(Heterakis)  vesicnlaris,  Oxyuris  vermicularis ,  0.  ambigtla  and  wohl 
noch  andere  besitzen  nämlich  anf  der  AussenflUohe  des  hintern 
Darmabschnittes  dentliche,  wenn  aach  nur  zarte  und  blasse  King- 
fasern ,  die  in  Abständen  einzeln  hinter  einander  liegen  und  durch 
Anastomosirung  zu  einem  Netzwerke  zusammentreten,  dessen  muft- 
kulöse  Natur  sich  durch  Beobachtung  lebender  Exemplare  direct 
constatiren  lässt. 

Das  Netzwerk  liegt  auf  einer  structurlosen  Membran  auf,  die 
über  die  ganze  Länge  des  Chylusdarmes  hinzieht  und  am  Vorder* 
ende  desselben  mit  dem  uns  bereits  von  früher  her  bekannten  structur- 
losen Pharyngealüberzuge  zusammenfliesst.    Wir  dürfen  diese  Mem- 
bran, die  nirgends  bei  den  Nematoden  fehlt  und  im  Ganzen  eine 
ziemlich  ansehnliche  Dicke  besitzt,  wohl  als  die  Tunica  propria  des 
Darmes  bezeichnen.  Bei  den  grösseren  Arten  dient  dieselbe  gelegent- 
lich auch  zur  Befestigung  des  Darmes  in  der  Leibeshöhle.    Am  auf- 
fallendsten ist  solches  bei  Eustrongylas  gigas,  bei  dem  die  Tunica 
propria  zwei  förmliche  Mesenterien  bildet,  die  den  Darm  in  ganzer 
Länge  mit  der  Körperwand  verbinden,  an  den  einzelnen  Steilen  a1)er 

Fig.  34.   '  Fig.  35.  Fig.  36. 


Quanchnitte  durch  den  Körper  von  EuBtrongylui  gigu  nur  Demonstratioii 

der  Meeenterien. 

einen  etwas  abweichenden  Verlauf  einhalten,  indem  sie  aus  der 
Laterallage,  die  wir  wohl  als  die  normale  ansehen  dürfen  (Fig.  3S^, 
bald  mehr  nach  oben  (Fig.  36),  bald  auch  (an  dem  OesophaguB, 
Fig.  34)  nach  unten  hiniUcken.  Auch  bei  den  grösseren  Ascarisarten 
sieht   man  den  Ghylusmagen  vom  und  hinten  —  soweit    derselbe 
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siebt  FOD  den  Grenitatediläachen  umspoDDeD  wird  —  mit  den  Körper- 
windeo  im  Znsamnieiüiaiig,  nur  dass  dieser  ein  mehr  flftchenhafter 
ist  and  durch  die  Breitseiten  des  bekanntlich  abgeplatteten  Darmes 
vermittelt  wird. 

Nach  Innen  trilgt  die  Tonica  propria  eine  einfache  EpithellagCy 
deren  Zellen  bald  eine  cylindrische  (Ascaris,  Spiroptera),  bald  aach 
pflasterstemartige  (Strongylos)  Form  besitzen  und  im  letztem  Falle 
bisweilen  za  einer  sehr  ansehnlichen  GrOsse  heranwachsen.  Bei 
Doehmins  nnd  Sderostornnm  (Sc.  hypostomam)  erreichen  dieselben 
um  Theil  die  eolossale  Grösse  von  0,8—1  lfm.  Allerdings  gilt 
solebee  znnftchst  nar  fOr  die  ausgewachsenen  Würmer  (Fig.  18). 
Im  JDgeBdznataode  sind  die  Zellen  sehr  viel  kleiner  (bei  den  Embryo- 
nen nur  0,018  Mm.)  nnd  liberall  —  auch  bei  Ascaris  u.  s.  w.  — 
{dlsstoBteinförmig y  doch  verhältnissmässig  hoch,  so  dass  sie 
(Fig.  37)  das  Darmlomen  auf  einen  fost  gefiissartigen  engen  Baom 
Ttiincken  *).  Bei  den  Arten  mit  Cylinderepithel  im  Darme  geschieht 
das  Waebfltham  dieser  Zellen  fast  nur  in  der 
üsdttliichtiing.     Der  Querschnitt  bleibt  bei-  ^^'  ^^ 

nie  Boverändert,  während  die  Höhe  allmäh- 
SA  bis  auf  0,07  Mm.  nnd  darüber  sich  erhebt 
Im  Innern  der  Zellen  findet  man  ausser 
dem  bttachenfOrmigen  hellen  Kerne  eine  fett- 
reiche, mehr  oder  minder  kömige  Substanz, 
die  gewöhnlich  eine  gelbliche  oder  braune 
Rubn^g^  besitzt  und  diese  dem  gesammten 
Darme  mittheüt  Bei  Dochmius  trigonocepha- 
tag  ond  Sclerostomum  hypostomum  kommen 
dinebeii    noch   eigenthlimliche  feste  Körner  Embryo  toh 

w,  die  durch  ihre  optischen  und  physika-  ^^*^'''  trigonocephain.. 
lisdien  Eigesschaften  fast  an  die  Excretkönier  der  Trematoden  erinnern 
und  bald  reihenweise  neben  einander  von  der  Aussenwand  sich  er- 


•)  Bei  Kermis  albieang  icheint  dieiei  Lumen  ganilich  lu  fehlen.  Der  Dtrmkanal 
fHeiBSBer's  Fettikdrper)  reprSsexitirt  hier  einen  loliden  Zellenstrang ,  dessen  einMln« 
ZSoBCBte  Ibren  Inhalt  nnr  endoemotiech  gegen  einander  anatanschen  können.  (Den 
Cefeetgi^  m  dieser  merkwürdigen  Bildung  macht  das  Verhalten  des  Yerdanungsapparates 
bei  gevineD  Planarien,  bei  denen  der  —  auch  hier  muskellose  —  Chylusdarm,  wie 
Xtesnikoff  auf  meinem  Laboratoriom  entdeckt  hat,  und  ich  Tollkommen  bestätigen 
kxas,  Toa  einem  znsammenhingenden  Protoplasma  erfttllt  wird.  Allerdings  findet  sich 
kier  iMofera  ein  Untanehied  TOn  Mermis  albicans,  als  die  dickflfissige  Beschaffenheit 
Fnilgplima  noeh  «faie  Venehi^iing  dar  Nahmngsstoife  buIIbbI) 
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heben,  bald  anch  den  ganten  Innenranm  der  Zellen  erflUlen  vnd 
letzteren  dann  (Dochmius)  ein  fast  kreidigdB  AoeseheB  geben.  Gegen 
Beagentien  besitzen  diese  Körner  eine  bedeutende  ResisieDzkraft, 
so  dass  sie  kaum  als  Fettkömer  in  Anspmch  genommen  werden 
können. 

Ohne  nKhere  Eenntniss  der  chemischen  Gotistitotion  mns»  ich  es 
natflrlich  unentschieden  lassen,  ob  dieselben  direct  ans  dem  Darm- 
kanale  stammen,  oder  ob  sie  als  Prodaote  des  Stoffwechsels  erst 
nachträglich  abgelagert  sind.  Die  lettre  Annahme  gewinnt  dadordi 
einige  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Zahl  der  Kömer  mit  dem  Alter 
der  Parasiten  znnimmt.  Anders  verhalten  sich  die  FettkÖmer,  deren 
Anhänfung  (bei  frei  lebenden  Nematoden)  aogenscheinliober  Weise 
von  den  Ernfthrnngsrerbtitnissen  abhängt. 

Uebrigens  sind  die  Darmzellen  trotz  dem  regen  Verkehre,  den 
sie  mit  dem  Speisebrei  unterhalten,  nicht  direct  mit  demselben  in 
Berührung.  Die  freie  Oberfläche  derselben  ist  vielmehr  überall  bei 
den  Nematoden  von  einer  Cuticnla  flberkleidet,  die  bei  den  grösseren 
Thieren  nicht  selten  eine  bedeutende  Entwickelnng  gewinnt  und 
oftmals  zu  der  sechs-  und  achtfachen  Dicke   der  Tuniea  propria 

heranwächst.    Ist  die   Dicke  derselben  nur 
Flg.  38.  einigermaassen  bedeutend,  dann  erkennt  man 

darin  die  schönsten  Porenkanäle,  weit  deut- 
licher (z  B.  bei  Dochmius,  Fig.  18),  als  sie 
jemals  bei  höheren  Thieren  in  dem  Cutioular- 
Überzüge  der  Darmzellen  gefunden  «Verden. 
Der  Vergleich  mit  diesen  Zellen  liegt  nament- 
lich bei  denjenigen  Nematoden  nahe,  die  ein 
cylindrisches  Darmepithel  besitzen,  nicht  etwai 
Zwei  cyUndrische  Damueiien  bloss  wcgcu  der  Fonuähnlichkeit  dcr  Zellen  y 
▼OD  Auarifi  mfaux,  mit    gondern  namentlich  auch  dessbalb,  weil  di^ 
jimnerer  und  innem  -^     Cuticnla  in  solchen  RUlen  aus  FeMern  be^ 

deutlich  Ton  Poreukanälen       ,  %  ^       x»      »      j»  •       t  tx  h 

duwheetzter-CuticuiwiBge.  8*«^*^  ^»«  J®  *^°  einzelnen  Darmzellen  enV 

sprechen.  Setzt  man  schwache  Kalilauge  zu 
(am  besten  in  Form  der  Weismann 'sehen  Lösung)|  dann  tren  neu 
sich  die  Felder  von  einander ,  ohne  jedoch  den  ZnsammenhaDg  mii 
den  zngehörenden  Zellen  zu  verlieren.  Aber  nicht  bloss  die  iniieri 
Auskleidung  des  Darmrolires  ist  es,  die  bei  solcher  Behandlung  aicl 
als  das  Ausscheidungsproduct  einer  Zellenlage  zu  erkennen  giebt 
sondern  auch  der  äussere  Ueberzng,  den  wir  als  Tuniea  proprio 
bezeichnet  haben.  Auch  dieser  letatere  löst  sich  anter  der  £iawirkan| 
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iMcnt  ResgcnH  in  eine  Samae  kleiner  PHUtofaen  auf,  die  wie 
DeekcktisD  des  einzeln«)  Zellen  sofliegen.  Die  Tnnica  {wopria 
StkOrt  abo  ^oblkllt  m  der  Zahl  der  sog.  CaticnlartHldoogen  aad 
iit  daamefa  nit  Beebt  vaa  ans  bei  früherer  Gelegenheh  (S.  46)  als 
ebe  CfaitinntraibrflD  bexeiohnet  worden. 

Der  Mastdarm,  dnroh  Aeaa  die  Ueberreste  der  geDOBseneo 
Nahnmg  in  exorementeller  Form  entleert  werden,  bat  bei  den 
Hemateden  wie  bei  zahlreieben  anderen  Thiereo,  im  Q^enBatze  zn 
dea  (%lHiBagra,  eine  nnr  nnbedeatende  OrOsse.  Er  ist  ein  kurzer 
and  tmgiw  Oyliodcr,  der  gieh  in  der  Kegel  scharf  gegen  den  vorher- 
geiieDden  Dansabecbnitt  absetzt  und  im  Innern  eine  ziemlich  derbe 
(Aittnfikre  arkentten  ISsat.  Für  gewOfanlich  trifft  man  dieee  BObre 
leer  oad  zusammengezogen,  bo  dasB  es  oftmals  schwer  hält  (besonders 
Iwi  UdnevsQ  Arten)  darin  ein  Looiea  nscbznweisen.  Daes  dieselbe 
■it  der  isnem  Anskktdnng  dei  Chylasdarmea  eben  so  continnirlicfa 
«is  Bit  der  aoBsem  CntionlarhuUe  des  Kßrpera  znsammenfaängt, 
beW  kaum  dar  aasdrOcklicb»!  Erwähnung.  In  anderer  Beziehnng 
■t  lier  der  bistologisohe  Ban  des  Mastdarms  mehrfach  eigenthUmlich. 
ifkk  bloss,  das«  die  Stelle  des  Darmepithels  durch  eine  Schicht 
Uma  —  mitanter  freilich  (Ascaris)  immer  noch  cylindrischer  —  Kem- 
tdlcD  vertreten  ist,  aa«h  insofern  findet  sieh  ein  Unterschied,  als 
die  Aossenflaehe  des  Mastdarmes  sehr  allgemein    noch   von  einer 

Kukeikge  umgeben  wird,  die  dem  Chjlasmagen,  wie  wir  wissen, 

bit  aaf  unzehte  Sparen  vOllig  abgeht. 
Neben    dem  Hastdarm  liegen 

W  den  meisteB  Nematoden  einige 

(twei  oder  mehrere,  bei  Docbmins 

L  B.  sechs)  «bnellige  Drtlsen  von 

uuehnHeher   OrHsae ,     die    einen 

febikemigeD    Inhalt    zeigen    und 

mittelst    eines   schlanken  Ansfllh- 

niDgaganges ,  der  freilich  nur  im 

geMten  Zastande  dentlich  ist,  an 

der  Seite    des  Afters  anamllnden. 

Die  DrtlBen  finden  sieh  in  beiden 

fiesehleefaterD  and  sind  von  man- 

eben     Beobachtern     irrthUmlicher 

Weue   alH    Ganglien    beschneben  ^    ^  ..      ^_,        ,     i,   .  „.  ^ 

°  ,.1  ^"  MMtdum  trägt  iB  leiaar  Vsiitnlflialu 

worden.    Auch   die  Mnndöffnung  ^t,  ^^  y^  „et«  d„  An.ig,Bgiion 
Nebt    in     einzelnen    Fällen    mit  aUis  tianiun  Dttb». 
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beBonderen  DrUseD  io  Verbindung.  Es  atnd  zwei  lange  Schl&nche, 
die  eine  grobkHrnige  dnnkle  Sabstanz  in  sich  eioscUicflaen  nnd  aaf 
dem  Hundrande  ansmUnden,  nachdem  sie  in  mehr  oder  minder  innigem 
ZnBammenhange  mit  den  Heüenfeldem  den  grOasem  Theil  der  Leibes- 
höhle  durchsetzt  haben.  Man  sieht  den  Inhalt  dleeer  SohUache 
anter  dem  BiDfloBse  derEOrpennaskeln 
^-  ^<^-  nicht  selten  anf-  nsd  absohieben.  Es 

sind  dieselben  Gebilde,  dwen  ich  sohoD 
oben  bei  Gtelegenheit  det  Seitenlinien 
von  Sclerostomnm  nnd  Dochmias  er- 
wähnt habe.  Sie  finden  sieb  meines 
Wissens  nnr  bei  Arten  mit  kräftiger 
Hnndbewaffonng  and  lassen  sich  viel- 
Idcbt  am  besten  mit  den  Drttsen- 
apparaten  vergleichen,  die  bei  gewissen 
Tremstoden  am  Stimrande  vor  der 
Hnndöffhnng  aosmUnden  (reigl.Th.I. 
S.  470).  Ich  kenne  sie  ans  eigner 
Anschanang  nur  in  den  oben  er- 
wähnten Gescblecfatuu ,  wo  sie,  wie 
gesagt,  in  Zweizahl  vorhanden  sind*). 


QutrdurchHluiitt  darch  Doclualu 
IrigoDocepbtlni.  (Neben  dam  Darme 
eieht  nun  reclita  und  linke  den  Durch- 
BChnitt  der  XopfdrS^e  mit  dem  vot] 
dunkler  lUnieniibBtaiii  umgebenei 
LumeD.     Die  BaaohSiche  enthilt  z»e: 

Dorohwhnitt«    de.    «ännUcbea    Oe-    ßgj  ginigen  anderen  Arten  seheinen  sie 

BchlechtuppsnU*.  oeben  denen  lo  der     .        .  _«     l       i         li  i.  ■*> 

_  1..    o  ■<   j     .  _-i  ,      in  Vierfacher  Anzahl  von&kommen**). 

nchten  Seite  der  AniffibniiigigtDg  der  ' 

Untem  HaUdrDee  gelegen  i.t)  Nicht  ZU  verwechseln  mit  diesen 

Gebilden  sind  die  bei  zahlreichen 
Nematoden  zugleich  mit  den  excretorieohen  Gefässen  dnrch  den 
HalsporuB  nach  Aussen  mflndenden  zwei  einzelligen  Drflsensohlänche, 
die  in  manchen  Fällen  (besonders  wiederum  Strongylideo)  eine  sehr 
bedeutende  Länge  (bisweilen,  z.  B.  Docbmins,  ScleroatomDtn,  1,5  bis 
2  Hm.)  erreichen  und  von  älteren  Forschem  nicht  selten  in  Folge 


*)  Ob  die  Ton  Hehli«  bei  Solerixtainuni  beecbriebenen  i«ei  SchUnche  hiechet 
geboren  oder  mit  den  «lebild  m  erwibnendeo  einteiligen  Haladi&en  tu ummonge boren, 
wie  mir  fut  wibrachcinlicher  iit,  vermtg  ich  nleht  ni  enteebelden.  MMh  dem  g«D»nn- 
Un  Foracber  aollen  dieaelben  durch  ein  Ringgefba  in  die  Uandhfible  anamnudan.  Wti 
•U  aoUhea  boachrieben  wird,  iat  nichU  Anderoa,  ala  eine  Seulptur  der  bekumtlicli  bei 
Scleroetoinuni  aehr  complieirten  beeherrdnnigen  Uandbewaffnnng. 

**)  Nieh  Sohneider  beaitien  die  all  Pilam  piacinm  bekannten  AaoridenlkrTei 
einen  einfachen  langen  und  gefisaartigen  DrOaenacbUnch ,  der  dicht  hinter  den  tni 
einem  St«cfael  bewaffbeten  Unndende  nach  Anaaen  mandet.  Vielleicht,  diaa  dieaes  Qe 
bilde  gleichfalle  den  hier  in  B«ta«oht  kommenden  Orflien  ingeUIrt. 
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eber  irrigen  Annahme  als  Speicheldrüsen  beschrieben  wurden.  Auch 
hier  besteht  der  Inhalt  gewöhnlich  ans  einer  körnigen  Substanz, 
die  nach  Anaedien  and  Liehtbrechnngsvennögen  einige  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Inhalt  der  Kopfdrüse  hat,  an  Grösse  der  Körner 
9her  dahinter  znrtlekbldbt.  Besitzt  die  Drttse  eine  bedeutendere 
Gritaae,  dann  nnterscheidet  man  ausser  dem  kömigen  Inhalte  noch 
eme  besondere  helle  Rindenschicht,  die  dicht  auf  der  structurlosen 
Zeilhaot  anfliegt  und  mitunter  eine  deutliche  Längsstreifung  erkennen 
lässt  Der  Kern  ist  bläschenförmig  und  besitzt  eine  Grösse,  die  nach 
der  Entwicskelnng  der  Drttsen  wechselt,  im  Ganzen  aber  ziemlich 
lasehnlicfa  ist  (bei  Doohmius  z.  B.  0,13  Mm.  beträgt).  Bei  geringerer 
Grtae  des  Drttsenapparates  reducirt  sich  die  Zahl  der  Zellen  bis- 
weilen anf  eine  einzige  (Spiroptera,  Ascaris  nigrovenosa  o.  a.);  es 
gidit  aacb  Fälle,  in  denen  die  beiden  Schläuche  mit  ihren  Vorder- 
enden  /\  -förmig  znsammenfliessen. 

Ueber  die  Function  dieser  Drttse  iässt  sich  noch  weniger  eine 
VemShosg  äassem,  als  tther  die  der  Kopfdrttse,  die  man  vielleicht 
mtk  mpassend  als  Reiz-  oder  Giftorgan  ifl  Anspruch  n|hmen  könnte. 
Ebenso  wissen  wir  von  Klebdrüsen,  die  bei  gewissen  frei  lebenden 
Xeaatoden  (den  sog.  Urolaben)  in  dem  Schwänze  gelegen  sind  und 
aaf  der    Spitze  desselben    durch   eine    mitunter    sehr    ansehnliche 
O^anng  nach  Aussen  mttnden.    Die  Drüsen  bestehen,  wie  die  oben 
erwähnten  Analdrtfsen,  aus  einzelnen,  nach  Grösse  und  Form  beträcht- 
fich  wechselnden  Zellen  und  liefern  ein  fadenziehendes  helles  Secret, 
durch  dessen  Hülfe  das  Schwanzende  an  fropde  Gegenstände  be- 
festigt wird. 

Anch  sonst  beobachtet  man  übrigens  bei  den  Nematoden  in  der 
Hdhlung  des  Schwanzes  nicht  selten  kleinere  oder  grössere  Zellen, 
die  der  Mnskelwand  aufliegen.  Aehnliche  Zellen  finden  sich  oftmals 
äBch  im  Kopfende  und  hier  bisweilen  von  ansehnlicher  Entwickelung. 
L'eber  die  Bedeutung  dieser  Zeilen  wissen  wir  einstweilen  kaum 
etwas  Sicheres  auszusagen.  Vielleicht,  dass  sie  bloss  zur  Ausfüllung 
roo  HoUränmen  dienen  oder  bei  der  Blotbereitnng  eine  Rolle  spielen. 
Dass  das  Blut  der  Nematoden  frei  in  der  Leibesböhle  enthalten 
iät  und  dnreh  die  Contractionen  des  Hautmuskelscblauches  mit  der 
^iberfläche  der  Eingeweide  in  wechselnde  Berührung  tritt,  ist  eine 
Thatsacbe,  welche  heute  wohl  nirgends  mehr  bestritten  wird  und 
rater  Umständen,  bei  Anwesenheit  besonderer  Blutkörperchen,  mit 
grossester  Leichtigkeit  constatirt  werden  kann.  Es  hat  freilich  den  An- 
Mrbein,  als  wenn  das  Vorkommen  von  Blutkörperchen  bei  den  Nematoden 
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Bar  selten  sei.  loh  kenne  dieselben  nnr  von  den  Oxynrisarten^X  ^^^  i^^^ 
sie  helle  und  homogene  KOrnchen  von  nnbedentender  Grösse  darstellen, 
die  mitunter  (Oxyurls  ambigna)  in  eine  feine  Spitse  ausgezogen  sind. 
Aber  auch  hier  sieht  man  die  Blutkörperchen  nur  in  spärlieher  Menge 
nmhertreiben.    Fttr  gewöhnlich  ist  das  Blut   der  Spulwürmer  eine 
durchaus  kömerlose  helle  Flüssigkeit    Es  besitzt  ein  ziemlich  starkes 
Brechungsvermögen,  wie  man  am  besten  sieht,  wenn  es  unter  dem 
Mikroskope  aus  einer  penetrirenden  Wunde  hervorströmt,  und  lässt 
bei  Zusatz  von  Spiritus  ein  Qerinnsel  ausfallen,  das  anf  einen  ziem- 
lich ansehnlichen  Eiweissgehalt  hindeutet.    In  der  That  haben  auch 
die  anf  Cobbold's  Veranlassung   von  Marc  et    vorgenommenen 
chemischen  Analysen  in  der  Blutflüssigkeit  von  Asc.  megalocepbala 
nicht  unbeträchtliche  Quantitäten  von  Eiweiss  direct  nachgewiesen, 
wie  sie    denn    auch   sonst   mancherlei  Uebereinstimmung  mit  den 
Emährungsfltlssigkeiten  der  höheren  Thiere  herausstellten**).    Auf- 
fallend  ist   die   völlige  Abwesenheit   von  Schwefel  •,    Chlor-   und 
Kalkverbindungen,  um  so  auffallender,  als  phosphorsaure  Salze  mehr- 
fach vertreteii  sind***). 

Die  Leibeshöhle,  in  der  das  Blut  sich  bewegt,  hat  übrigens 
keineswegs  bei  allen  Nematoden  dieselbe  Beschaffenheit.  Während 
sie  ip  manchen  Arten  einen  weiten  Sack  darstellt,  dessen  Theile  fast 
überall  direct  mit  einander  communiciren(Eu8trongylusgigas),  erscheint 
sie  in  anderen  Fällen  durch  die  räumliche  Entwickelung  der  Eia- 
geweide  auf  einzelne  Spalten  und  Kanäle  reducirt,  die  eine  verhält- 
nissmässig  nur  geringe  Weite  haben  und  vorzugsweise  in  dei 
Längsrichtung  verlaufen.  Nur  im  Schwanzende  und  im  Umkreis  de« 
Oesophagus,  an  denselben  Stellen  also,  die  durch  die  oben  erwähnter 
Zellenanbäufnngen  ausgezeichnet  sind,  pflegt  die  blutführende  Leibes 
höhle  sehr  allgemein  einen  ziemlich  continuirlichen  weiten  Hohlrann 
darzustellen. 


*)  Möglicher  Weise  tind  übrigene  euch  die  bei  Ascarit  maoolosa  n.  e.  a.  Arten  i: 
der  Leibethöhle  beflndliehen  groeien  Ballen,  die  öfters  TBr  Paraaiten  (Gregarineiiy  Beb  ine 
ooeoen)  gehalten  wurden,  den  genuinen  Blufbestandtheilen  ansnreihen. 

**)  Proceed.  roy.  Soo.  1S65.  Febr.    (Mareet  rergleieht  das  Blut  der  Spnlwaim« 
seiner  ehemischen  Znssmmensetsung  nach  der  Fleiachbxftbe  höherer  Thiere.) 

***)  Herr  Dr.  Naumann  berechnete  den  Aschengehalt  frischer  Spulwürmer  (Aacar* 
lambricoides)  auf  0,765  P.  0.  Beim  Eintrocknen  (100<*  C.)  blieb  ein  feater  RackaUn 
Ton  15,22  P.  C.  —  Mittel  aus  iwei  Untersuchungen,  Ton  denen  die  eine  15,85,  d. 
andere  14,86  P.  C.  ergeben  hatte  —  und  Ton  diesem  RQckstande  lieferten  3,765  Q 
beim  61then  in  der  Luft  0,186  Ghr.  (»4,94  P.  C.)  Asche. 
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Die  FortpflaDKting  der  Nematoden  geschieht  ansschliesglich 
a&f  geaehleehtlichein  Wege.  Sie  wird  durch  Eier  vermittelt,  die  in 
besoiida^n  schlaQchartige&  Organen  ihren  Ursprung  nehmen  und 
tm  Kitwiekelong  der  Embryonen  in  der  Regel  der  Einwirkung  des 
Spenna  bedürfen.  Bis  Yor  Kurzem  konnte  man  sogar  glauben,  dass 
die  Kematodeneier  in  allen  Fillen  befruchtet  werden  mttssten,  doch 
die  merkwürdige  Eatwickclnngsgeschichte  der  Ascaris  nigrovenosa, 
auf  die  wir  spiter  zurttckkommen ,  hat  uns  eines  Andern  belehrt. 
Die  Eier  dieses  Parasiten  entwickeln  sich  ohne  männliche  Bei- 
holfe  und  zwar  mit  soI<iher  Constanz,  dass  es  den  Anschein  hat, 
ab  wenn  die  Asc.  nigrovenosa  während  des  Schmarotzerlebens  über- 
bsnpt  nnr  in  weiblichen  Individuen  existire.  Auch  nuter  den 
meosehliehen  Nematoden  giebt  es  wahrscheinlicher  Weise  eine 
pvthenogeneairende  Form.  Ich  meine  die  tropische  sog.  Filaria 
medinenaiSy  deren  eigenthflmliehe  Fortpflapzungsweise  schon  fiühei 
mehrfach  den  Verdacht  einer  spontanen  Eientwickelung  erregt  hat. 

Der  Samen,  der  die  Eier  befruchtet,  nimmt  im  Gegensatze  zu 

den  \miber  betrachteten  Schmarotzern    nicht    bloss    in  besonderen 

nuUuifiehen  Organen,  sondern  in  besonderen  männlichen  Thieren 

«emeo  Ursprang.  Die  Nematoden  sind  mit  anderen  Worten  getrennten 

Gesdileehtes.    Aber   auch   hier   haben   wir  einige  Ausnahmen  zu 

r^iitriren«     Der  von  Schneider  in  faulenden  Schnecken  entdeckte 

Pelodjtes  hermaphroditus  *)  producirt  in  seinem  sonst  Übrigens  durch- 

tns  weibKch  gebauten  Geschlechtsapparate  ausser  den  Eiern  auch 

Doch  Samenelemente,  und  zwar  die  letzteren  vor  den  ersteren,  so 

dass  die  Eier  auf  ihrem  Wege  nach  Aussen  beständig  Gelegenheit 

inden,   mit  Sperma  in  Berührung  zu  kommen.    Ebenso  beschreibt 

Carter   eine  hermaphroditische  Filaria  (?)  muscae,  die  den  Rüssel 

und  Kopf  der  gemdnen  indischen  Hausfliege  bewohnt,  und  gleich- 

falls  einen  wesentlich  weiblich  gebildeten  Geschlechtsapparat  besitzt, 

fiur  dass  die  beiderlei  Zeugungsstoffe  hier  in  verschiedenen  Schläuchen 

gebQdet  werden,  die  Eier  im  vordem,  die  SamenkOrperchen  dagegen 

im  luDtem**). 

Die  Organisation  der  weiblichen  und  männlichen  Organe 
zeigt  flbrigens  andi  da,  wo  diese  auf  zwei  Thiere  vertheilt  sind, 
bettlnd%  eine  unverkennbare  Analogie.  Beiderlei  Gebilde  sind  ge- 
iireckle  Schllncbe  von  weiShselnder ,  bei  den  grosseren  Arten  oft 


«)  ZttAtft  ftr  wiM.  Zöoi.  Bd.  X.  S.  177. 
«^  AflMb  Md  Mag.  Bit.  bist  186t.  YoL  YU.  p.  29. 
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sehr  bedentender  Länge  und  einem  Qaerschnitte,  der  im  AUgemeinen 
von  dem  blinden  Ende  naefa  der  AnsmtlndnngeBtelle  znnimmt.  Die 
mSnnlicbe  OefibuDg  tsilt  mit  der  AfterOfiTnnng  zusammen,  indem  das 
Ende  des  GenitalBcblanches  bei  den  männlichen  Individnen  in  den 
Hastdarm  einmündet.  Von  da  ans  verläuft  der  Schlancb  an  der 
Banchfläcbe  unterhalb  des  Darmkanales  nach  Aufwärts  bis  Aber  die 
Mitte  des  KOrpers,  wo  er  meist  hakenförmig  nmbiegt,  um  dann,  je  nach 
seiner  Länge,  eine  bahl  geringere,  bald  auch  gröSBere  Anzahl  von 

Fig.  41.  Fig.  42.  Fig.  43. 


Fig,  41.  OaemhDitt  drath.  den  miltlet«  K8rper  einer  weiblichm  AKwii  lanbrieoidet 

Unttrhilb  dM  DtrniluiitlM  xaMraiche  Dnnhicbültt«  äti  OsnittlrShieD. 
Fig.  42.  lliBneban  tob  Rbabdltii  Atouidla  nlgroTMioi«!. 
Fig.  43.  KSTpennitte    «iiiBr    weiblichen    BUbdltU     Ateuidi«    DJgroTvnaM«     mtt     doi 

OeuhleehtuppBrat. 

Schlingen  zu  bilden,  die  neben  dem  Darmkanale,  besondcra  an  de 
Banchseit«,  hinziehen  und  die  LeibesbShle  attsfllllen.  Wie  betrttchüic 
die  Anzahl  dieser  Schlingen  unter  Umständen  wird,  ergiebt  sich  an 
dem  UmStande,  dass  der  Samensohlaucb  des  gemeinen  meocohnetae 
Spulwurmes  (von  170  Mm.)  nicht  weniger  als  135  Gtzn.  misst,  als 
eine  Länge  hat,  welche  die  Länge  des  männlichen  Tbieres  rnn  ds 
Achtfache  abertrifft.  Das  Gegeostttck  bilden  manche  kleine  Rhabditidei 
bei  denen  (Fig.  42)  der  männliche  GenitalscManch  geraden  Weg« 
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bis  in  die  vwdere  Hftlfte  des  E&rpers  empoisteigt,   nm  dfinn  ohne 

ffateres  Uind  zn  endigen. 

Die  weiblicben  Thiere  TCrhalten  sich  zanachst  in  BOfern  anders, 

als  ihr  G^nHalschlaneb  eine  eigene  Oefionng  besitzt,  die  gewöhnlich  in 

der  Mitte  der  Bancbääobe  oder  doch  in  deren 

SÜie  gefwiden   wird.    Von  dieser  Oefinnng 

gden  zw«i  Scblftnche  am,  die  bei  den  kleineren 

Alten  (Fig.  43)  in  entge^ngesetzter  Richtung 

aoteiialb    des  Darmes,   der  eine  nach  vom,  ^ 

der  aodwe   nach  hinten   fortlaufen  nnd  toU-  |. 

kommeo  symmebiech  mit  einem  hakenförmig  ^ 

mngeseblageneD  Knde  anfhRren.  Mit  der  Qrös-  S- 

aeDznnahine  desKOrpers  wird  der  Verlauf  meist  f 

c(ni|diciiter,  gewöhnlich  sogar  in  einem  oocb  f 

bshöm   Qnde,   als    bei  den   zngebflrenden  ^ 

lUniiefarai ,    da    die    Lftnge   der   weiblicben  |= 

S^liefae  betiilehtUcber  ist  (Bei  einer  weih-  J 

ticks  Ascaris    hmbricoides    von    200   Hm.  o. 

aema  die  beiden  GenitalschlSnche  zusammen  1, 

Bog^Uir  280  Ctm.,  einzeln  also  das  Sieben-  ^ 

iadte  des  gesammten  Körpers.)  u  ^ 

In   der  Regel  tritt  Übrigens  bei    diesen  l  £ 

grosseren     Nematoden    auch     zugleich   eine  % 

Lagenr^Snderungder  weiblichen  Oeffnung  ein,  f 

iode»  dieselbe  bald  weiter  nach,  vom  rUckt  'C 

(bes.  FHaria),  bald  anch  nach  hinten,  in  ein-  ^ 

zdnoi  Fallen  (bei  gewissen  Strongyliden)  bis  | 

diebt  Tor  den  After.    Sobald  nun  aber  eine  ^ 

Boiefae    LageoTeränderong    auftritt,    nehmen  S. 

xaeh  £e  inneren  Organe  eine  andere  Anord-  f 

mag  an.     Die    symmetrisohe    Entwickelung  I 

der  beiden  Geuitidschlftnche  wird  durch  die  |; 

rlomlicfae  Beschränkung  nach  der  einen  Rieb-  J 

tang    bin    nnmög^ch.    Die  SchlHuche   legen  ? 

äeh  an  einimder,  nm  beide,  je  nach  der  Lage 

der  Oeffnung,  nach  hinten  oder  vom  zn  ver- 

lanfea,  dann  umzudrehen  und  den  Darm  mit 

■nner    geringem    oder   grOssem  Menge   von 

.Sebfingrai  an  amspimen.  Nur  selten  aber  bleibt  es  in  solchen  Fällen 

Hei  eäoer  einfachen  Anlagemng  der  Schläuche.  In  der  Regel  fährt 
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die  Berührang  zu  einer  Verschmelzung,  die  damii  je  n«eh  Umsttadeiiy 
von  dem  Anssenende  mehr  oder  minder  weit  nach  Innen  sich  fort- 
setzt und  die  Schläuche  zu  einem  Y- förmigen  Apparate  vereinigt. 
Es  giebt  sogar  Arten  mit  völlig  einfachem  Eierschlauche,  und  diese 
lassen  dann,  namentlich  da,  wo  die  Vulva  weit  hinten,  vielleicht  dicht  vor 
dem  After  angebracht  ist,  wie  z.  B.  bei  Strongylus  longevagiuatas, 
die  Aehnlichkeit  mit  dem  männlichen  Apparate  noch  mehr,  als  ge- 
wöhnlich, hervortreten.  In  anderen  Fällen  wird  diese  Aehnlichkeit  da- 
durch bethätigt,  dass  bei  den  Männohen  als  oonstante  oder  auch 
nur  individuelle  (Mermis  albicans)  Eigenthllmlichkeit  eine  mehr  oder 
minder  tiefe  Spaltung  der  Oenitalröhre  zu  Stande  kommt 

Schon  diese  wenigen  Bemerkungen  werden  hinreichen,  die 
mannichfaltigen  Verschiedenheiten  der  Genitalbildung  bei  den  Nema- 
toden zu  charakterisiren.  Wollten  wir  den  ganzen  Umfang  derselben 
erschöpfen,  dann  hätten  wir  noch  Anderes  blnzuzufttgen ,  und 
namentlich  zu  erwähnen,  dass  bei  den  weiblichen  Thieren,  die  hier 
überhaupt  in  erster  Reihe  in  Betracht  kommen,  mitunter  die  eine 
Genitalröhre  früher  oder  später  abortiv  wird,  während  sich  andererseits 
die  Zahl  der  Schläuche  bisweilen  (freilich  immer  nur  bei  einer  mehr 
endständigen  —  vordem  —  Lage  der  Vulva)  auf  drei  bis  fünf 
vermehrt. 

Der  Flächenbau  derOeschlechtsröhren  (namentlich  der  weiblichen) 
ist  überhaupt  bei  den  Nematoden  im  Ganzen  äusserst  günstig,  wie 
das  bei  der  immensen  Fertilität  derselben  natürlich  auch  kaum 
anders  sein  konnte.  Man  (Eschricht)  hat  berechnet,  dass  die 
Keime,  die  in  den  Geschlechtsröhren  einer  weiblichen  Asc.  lumbricoide^ 
befindlich  sind,  nicht  weniger  als  60  Millionen  betragen,  und  darj 
bestimmt  annehmen,  dass  dieser  Inhalt  im  Laufe  eines  Jahres  mehr) 
fach  erneuert  wird.  Selbst  Thiere,  die  immer  nur  w^iuge  Eier  zui 
gleich  in  ihrem  Fruchthälter  einschljessen,  wie  die  kleineren  Rhabd^ 
tiden,  pflegen  in  kurzer  Zeit  eine  ganz  gewaltige  Nacbkommenscha^ 
zu  erzeugen,  da  die  Eier  sich  in  rascher  Folge  ablösen  und  oitmal| 
jschon  nach  24  Standen  ihre  ganze  Embryonalentwiokelung  dnrd] 
laufen.  Das  letztere  ist  freilich,  wie  wir  uns  später  überzeagei 
werden,  nicht  überall  der  Fall;  es  giebt  Nematoden,  deren  Eier  bv 
zur  Ausscheidung  des  Embryo  des  2^itraumes  eines  halben  Jahr^ 
und  darüber  bedürfen. 

Wir  haben  oben  mehrfach  der  Analogie  der  männlichen  ui^ 
weiblichen  Organe  gedacht  Diese  Analogie  wird  auch  doroh  dj 
Entwickelungsgeschichte  nachgewiesen.    Während    des   Embryonq 


6$ 


nstandes  und  des  VerweOens  in  dem  Zwischen- 
wirthe  i8t  in  der  Regel  —  nur  der  Zwisohen- 
ostand     macht    hier     bisweilen    (z.  B.  bei 
Triehina)  eine  Ausnahme  —  keinerlei  Unter- 
Mbied  awiscben  beiden  Bildungen  naehweis- 
Ittr.  Bei  den  spätem  Männchen  und  Weibchen 
findet  sieh  um  diese  Zeit  in  übereinstimmender 
Weise  eine  kleine  und  helle  Geschlechts- 
ani age,  die  ungefähr  in  der  Mitte  des  Chylus- 
magens  nhi^lasfSrmig  anf  der  ventralen  Innen- 
&he  der  KOrperwände  aufsitzt  und  im  Längs- 
schnitte eine  fast  bohnenfl^nnige  Gestalt  hat  *). 
Sie  miast  nur  selten  über  0,018  Mm.  und  bat 
bis  auf  einen  oder  einige  wenige  darin  einge- 
sdiioesene  kleine  Kerne  ein  vüUig  homogenes 
Anatmen.   Es  ist  nur  äusserst  selten  und  immer 
nur  ein  Beweis  einer  unvollständigen  Differen- 
nra^  wenn  dieses  Gebilde  (wie  z.  B.  bei  den 
^6m«en  von  Triehina,  Trichocephalus,  Spi- 
i^ptera)  Termisst  wird.     Noch  seltener  hat  es 
roB  rom  herein  eine  bedeutendere  Grösse  und 
Zisammensetznng ,    wie    bei    den    rhabditis- 
artigen  Embryonen  von  Asc.  nigrovenosa,  bei 
ienssn  es   ans   einem  länglichen  Zellenhaufen 
t>esteht|  der  von  Anfang  an  0,08  Mm.  misst 
led  aehon  tax  2^it  der  Geburt  in  eine  structur- 
»^e  eng  anliegende  Htllle  eingeschlossen  ist. 
Aber  aneh  in  diesem  Falle  lässt  sich  während 
des    Embryonallebens    keinerlei    Unterschied 
rwiselien   männlicher  und  weiblicher  Bildung 
titehweisen.    Vor  vollständiger  Entwickelung 
•ier  Embryonen  besitzen  die  Zellen  eine  grob- 
iS^mige  Beschaffenheit  und  eine  so  frappante 
ebereinstimmung  mit  den  Übrigen  Embryonal- 
r^Qen,   dass  man  deren  directe  Abstammung 
jfm    diesen  Gebilden  nicht  bezweifeln  kann. 
Aoeh  bei  der  gewöhnlichen  Geschlechtsanlage 


Fig.  45 


Embryo  ron  Abc.  mystti 

init  bohnenformiger 

Qenitalanlag«  recht«  am 

Darme. 


Fig.  46. 


Rbabditis-Embryo  yon 

Ascaris  nigroTeDosa  mit 

Genitalschlancb  unterhalb 

des  Bannes. 


*3  I>er  Bivte,  der  diese  (früher  Übrigens  schon  mehrfach,  i. B.  Yon  Wedl,  Yogtu«A. 
.t-seLe»«)    OesehlechtMnlage  alt   solche  erkannte,  ist  Claus,   über  einige  im  Humus 
rbead*  AapaUalidMi,  Ztschrft  für  wiss.  Zool.  Bd.  XII.  S.  354. 

X.««ek*rt,  Parasiten,    n.  *       5 


der  Kematoden  durfte- es  sich  arsprUitglicfa  um  niotitB  Anderes  ban- 
deln, als  am  Embryonalzellen,  nur  dass  deren  Menge  eine  geriogere 
bleibt  —  in  der  Regel  vielleicht  nnr  eine  oder  zwei  betragt  —  ond 
die  Umwandlung  ein  etwas  anderes  Prodnct  liefert 

Bei  der  grosseren  Mehrzahl  der  Spulwürmer  behält  >die  Ge- 
BchlecbtBsnlage  ihre  primitive  Form  so  lange,  bis  nach  der  Ueber- 
tragung  in  den  definitiven  Wirtb  die  letzte  Entwickelungsphase 
anhebt.  Mit  der  Annäherang  der  Häatong,  die  in  diese  Phase  Über 
nhrt,  beginnt  die  Anlage  zu  wachsen  and  ihre  Kerne  zn  Termehren. 
Anfangs  geht  das  nnr  langsam,  sobald  aber  die  Hkatang  bestanden 
ist,  zäh^t  man  nicht  bloss  zahbeicbe  Kerne,  sondern  beobachtet  a&ch 
im  Umkreis  derselben  einen  zart  contoarirten ,  aber  doch  dentlich 
abgesetzten  Protoplasmabof.  Die  Anlage  hat  sich  in  einen  soliden 
Haufen  kleiner  Kemzellen  verwandelt,  die  in  lebhafter  Vermehrang 
begriffen  scheinen.  Die  äussere  Begrenzung  des  Haufens  ist  so  Bchaif; 
dasB  man  geneigt  ist,  an  demselben  eine  dfinne  Begrenzungshanl 
(Tanica  propria)  anzuDehmen. 

Bei  den  männlichen  Thieren  wächst  nun  dieser  Zellenhaufen  it 
einen  spindelförmigen  Schlanch  ans,  der  sich  besonders  nach  hintei 
zu  verlängert  und  schliesslich  mit  dem  Mastdarm  in  Verbindnn) 
tritt.  Dieselbe  Formverändemng  gebt  mit  der  Crenitalanlage  de 
Weibchen  in  denjenigen  Fällen  vor  sich,  in  denen  die  Schläach 
symmetrisch  in  den  beiden  EOrperhälften  angebracht  sind.  Statt  de 
Verbindung  mit  dem  Mastdarme  aber  bildet  sich  hier  schon  früh 
eine  selbstständige  Oefinung,  die  genau  die  Mitte  des  Schlanche 
einnimmt  und  sich  in  Form  eines  engen  Chitinkanales  bis  in  de 
Zellenhaufen  hinein  verfolgen  lässt    . 

Etwas  abweichend  gestaltet  sich  dieser  Vorgang  bei  den  Arte 
mit  anliegenden  oder,  wenn  man  lieber  will,  parallelen  EirShren,  w 
z.  B.  Ascaris.  Kaum  haben  diese  Thiere  dun 
die  Bildung  des  spätem  Lippenapparates  ih 
definitive  Form  angenommen,  so  unterscheid 
man  bei  ihnen  auch  bereits  beide  G^cblecbt« 
Die  m&nnlicfae  Anlage  bleibt  einfach,  währei 
die  weibfiche  schon  bei  0,1  Mm.  Grösse  ( 
Exemplaren,  die  bei  A.  myetax  2,S  Mm.  mesBe 
am  vordem  Ende  bis  fast  zsr  Mitte  gespall 

ist.    Das  verjüngte  hintere  Ende  liegt   dit 

^"Lc^iri^  mjri^'cTÖm  »»f  der  Körperwand  auf,  ond  zwar  genau 
Baach«nig>Mh«ii,iDiita).    doT  Mitte  Zwischen  vorn  und  hinten.    So  an 


Fig.  4T. 


3  Hn.  groiHii  Welb«h*iu 


iwh  spSter,  weDD  der  Wurm  etwa  5  Hm.  miBst.  Aber  schon  bei  eiDer 
KflipergrOflse  tod  8  Hm.  beginnt  die  hintere  LeibeshäUle  mehr,  a]8 
die  rordere  zn  waobsen.  Anfangs  ist  freilich  der  Unterschied  nur 
«eoig  merklich  (so  dasB  ein  Wnrm  von  15  Mm.  die  Geschlechts- 
öSiiDDg  kaam  i  Mm.  ron  der  KSrpennitte  zeigt),  aber  später  gewinnt 
die  hintere  Leibeshälfle  so  rasch  das  Uebergewicht ,  dass  die  Ent- 
fennmg  von  der  Hitte  bei  einer  LKnge  von  24  Mm.  bereits  anf  4, 
fwi  einer  solchen  von  32  sogar  auf  7  Hm.  gestiegen  ist. 

Die  GeschlecbtsOffhnng  habe  ich  znm  ersten  Haie  deutlich  bei 
WOnnein  von  8  Hm.  beobachtet.  Die  GenitalrOhre  misst  bei  solchen 
Ttueren  etwa  1  Hm.,  nnd  daron  kommt  der  grosseste  Theil  (fast  drei 
\leftel)  auf  die  beiden  HQmer,  deren  hintere  Enden  stark  verdtlnnt 
oid  bakenfSrmig  nach  abwärts  gebogen  sind.  In  Betreff  des  histo- 
logiuben  Baues  schliesst  sich  die  OenitalrOhre  insofern  noch  völlig 
u  die  frflbere  Bildung  an,  ah  sie  eine  Tnnica  propria  erkennen 
^at,  deren  Innenraam  von  blassen  Zellen  erfllllt  ist,  aber  einmal  sind 
^CM  Zeilen  in  der  nntem  weiten  Hälfte  von  einer  ansehnlicheren 
C'riftK  als  oben,  besonders  in  dem  blinden  Ende  —  es  beginnt  also 
baäb  jetzt  eine  Differenzimng  des  Inhalts  — ,  ond  sodann  ist  weiter 
uffa  die  Tnnica  propria  an  dem 

geiMiiischafÜichenAnssenendeund  ^'s-  ^^-  ^'*'  *'■ 

«Jen  Anfuigstheiien    4er    beiden 

Bi^Der  von  einer  einfachen  Zellen- 

la^  (0,005  Mm.)  bedeckt,  die  aller 

Tahrsehemlichkeit  nach  von  den 

kürperwftnden  anf  die  Genitalröhre 

übergegangen    ist    nnd   die   erste 

Anlage    der    spätem   Hoskelhant 

'lantellL     Bei  einem  Wurme  von 

li  Mm.  Li&nge  finde  ich  noch  so 

□etnlich     dieselbe    Bildnng,    nur 

■iifi  die  GrOssendimensionen,  nnd 

aime&tlich  die  Länge  des  Appi^ 

'Uea,  die  letztere  bis  zn  fast  5  Hrn., 

ageiKiininen  haben.    Der  äussere    Fig.  48.  WcibUcii»  GHchUctUorEtTie  «inec 

Zelleabelag  omgiebt  eine  Strecke  '^  Mm.  Uugen  A»cai,  >nj.ui. 

.  ,,,     ■u_       .■_      .  i.  „„      Pig.  49.  Seheid«,  Uten»  und  SsmentuchB 

Ton  etwa  l'/j  Mm.,  die  nicht  nn-      "         .        '  .      -       , 

'  ^  ,  ein«r24  Mm.  Ungf n  Aions  mfiUi. 

^■etricbtUeh  verdickt  ist  (ungefähr 

•ijfi  Hm.  im  Dttrchmesser  bat,  LniDen  =  0,024  Mm.)  nnd  Zellen  von 

£astO,01Mm.in  sich  einschliesst  Die  späteren  Stadien  der  Entwickelang 
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gehen  mit  einer  grossen  Bapidität  vor  sich.    Namentlich  gilt  solches 
von  der  Längenentwickelang,  indem  Würmer  von  24  Mm.  bereits 
Genitalröhren  von  15  Mm.  besitzen.    Der  (bis  zu  0,07  Mm.)  verdickte 
untere  Theil  nimmt  davon  (Fig.  49)  kanm  mehr  als  4  Mm.  in  Ansprach. 
Er  umschliesst  einen  dentlichen  Hohlraum,  dessen  Entwickelnng  die 
früher  axillaren  Zellen  jetzt  epithelartig  an  die  Tunica  propria  an- 
gedrängt hat.    Die  Zellen  zeigen  eine  ziemlich  bauchige  Form,  sind 
aber  einstweilen  noch  von  der  frühern  Grösse.    Nur  in  dem  letzten 
(0,5  Mm.  langen)  Ende,  das  sich  durch  eine  Einschnürung  gegen  den 
übrigen  Theil  absetzt  und  nach  hinten  in  den  noch  soliden,  langen 
und  dünnen  Endfaden  übergeht,  —  in  der  spätem  Samenblase  — 
ist  das  Aussehen  des  Epithels  insofern  anders,  als  die  Zellen  hier 
in  lange  und  schlanke  Cylinder  ausgewachsen  sind  und  einen  fein- 
körnigen Inhalt  in  sich  einsohliessen.    Der  Innenraum  dieses  Ab- 
schnittes enthält  eine  Anzahl  heller  brombeerartiger  Körper,  die  sich 
bei  näherer  Untersuchung  als  lose  Zellenhaufen  ergeben.  Der  äussere 
Belag  der  Tunica  propria  hat  an  Dicke  verloren,  lässt  aber  dafür 
an  dem  gemeinschaftlichen  Körper  bereits  eine  Querstreifnng  erkennenj 
Das  äusserste  Ende  des  Apparates,  das  der  Körperwand  aufsitzt, 
hat '  eine  dünne  Röhrenform  und  ist  von  einer  ansehnlichen  Ringi 
muskellage   umgeben.    Im  Innern  wird  es   von  einer  Ghitinlamell^ 
ausgekleidet,  die  bis  in  den  Anfangstheil  d«8  weitem  Abschnittet 
hinein  verfolgt  werden  kann.    Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man 
dass   die  Differenzirung   des  Genitalrohres    in   einzehie  Abschnitt^ 
bereits  begonnen  hat. 

Wie  diese  Abschnitte  nun  übrigens  erst  während  der  Entwickelun j 
allmählich  hervortreten,  so  sind  sie  auch  im  ausgebildeten  Zastandl 
nicht  bei  allen  Nematoden  gleich  scharf  und  deutlieh  gegen  einande 
abgesetzt.  Aber  darin  dürften  doch  wohl  alle  Nematoden  unter  sicj 
übereinkommen,  dass  sie  einen  Genitalapparat  besitzen,  der  mindesteii 
zweierlei  Abschnitte  erkennen  lässt,  einen  äussern,  der  durch  di 
Anwesenheit  eines  Muskelüberzuges  auf  der  Tunica  propria  ani 
gezeichnet  ist  und  sich  dadurch  schon  von  vom  herein  als  ein^ 
Expulsionsapparat  zu  erkennen  giebt,  und  einen  innera,  der  ei^ 
mehr  dünnhäutige  Beschaffenheit  besitzt,  meist  auch  beäeutend  läng^ 
ist  und  in  ganzer  Ausdehnung  oder  doch  wenigstens  in  seinei 
grossem  Theile  zur  Bereitung  der  Keimstoffe  dient.  Im  letztej 
Falle  pflegt  man  von  einem  Keimstock  (Hoden,  Eierstock)  n^ 
einem  Aus  führungsgange  (Samenleiter,  Eileiter)  zu  spreche 
Die  Bezeichnung  „Ausftihrungsgang''  ist  freilich  nicht  gerade    se 


69 

paiaend.    Mit  Recht  denkt  man   bei   einem  derartigen  Gebilde  an 
einen    Leitnngsapparat,    der    eine    mehr    oder    weniger    kräftige 
Hnsknlator  bat    Die  Hnekolatar  des  sog.  AnaftlhniDgegaages  bei  den 
Nematoden  ist  aber  in  der  Reget  so  gat  wie 
NqII  oder  wirklich  Nail,  wie  in  dem  Keimstocke. 
Aach  sonst  scbliesat  sich  der  sog.AnafHhrDngs- 
gsDg  in  seinem  hietologiscfaen  nnd  physiologi- 
schen Verhatten  '  so   eng  an  den  Eeimstock 
an,  dass  man  ihn  eigentlich  kanm  fbr  etwas 
Anderes  als  dessen  antem  Abschnitt  za  halten 
t>erechtigt  ist,  in  dem  die  Gesehlechtsprodpcte  —  K 

bis  auf  die  Eischale  —  ihre  definitive  Bildung  S 

annehmen.    Aaf  der  InnenfiSche   der  Tnnica  |- 

propria  liegt  ein  Epithel  anf,  dessen  Elemente  „ 

bald  in  der  Form  von  Pflasterzellen  entwickelt  s 

sind,  bald  anch  (beiden  grCsseren  Astariden)  f- 

in  beiden   Geschlechtern    eine  langgezogene  i 

faserartige  Bildung  haben ,  wie  sie  sonst  bei  s;  " 
den  Epilhelien  meines  Wissens  nirgends  weiter  ?  g 
rorkommt    Bei  den  meisten  Nematoden  lässt         °  »  « 

sich    dieses  Epithel   bis    in    die    Keimdrtlse         ä.  a  "^ 

hinein  verfolgen,  obwohl  es  nnr  selten  ist,  dass         ^  %  P 

es  die  ganze  Innen6äche  derselben  auskleidet.         1 1: 

Wollte  man  nach  Analogie  mit  den  Übrigen         g*  - 
Thieren   bei  nnseren  Nematoden  von  einem  !) 

Ansftthmngsgange  der  Geschlechtsorgane  spre-  ^ 

eben,  so  könnte  man  eigentlich  nor  den  nntem  "^ 

kOrzern  Abschnitt  derselben,  der  durch  Lage  | 

nnd  Hnskalatnr  den  Anforderungen  entspricht,  ., 

die  wir  an  einen   derartigen  Apparat  stellen  ^ 

dtlrfen,  also  bezeichnen.    Aber  dieser  nntere  ." 

Abschnitt  zeigt  hei  männlichen  und  weiblichen 
Thieren  in  der  Regel  wieder  eine  mehrfache 
Gliedernng,  bo  dass  man  es  vorgezogen  hat, 
die  einzelnen  Theile  desselben  mit  passenden 
Specialnamen  zu  bezeichnen. 

Bei  den  männlichen  Nematoden  (Fig.  50) 
bildet  dieser  Ansführnngsgang  einen  Kanal  voi) 

ansehnlicher  Weite,  der  geraden  Weges  unter  dem  Enddarm  hinläuft 
and  eine  rerhUtniesmässig  nur  unbedentende  Länge  hat.    Der  obere 
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kealenaitig  angeschwollene  und  mitunter  selbst  zweizipfelige  Theil 
desselben  ist  übrigens  weniger  durch  seine  Muskulatur  ausgezeichnet, 
als  durch  die  ansehnliche  Entwickelung  seines  Epithels,  dessen 
Zellen  in  der  Regel  eine  lange  Cylinderform  besitzen,  mitunter  auch 
(Ascaris  lumbricoides)  zu  förmlichen  kleinen  Bäumohen  ausgewachsen 
sind.  Er  bildet  die  sog.  Samenblase,  während  der  übrige  mehr 
muskulöse  Theil  als  Ductus  ejaculatorius  bezeichnet  zu  werden 
pflegt  Beide  sind  übrigens  äusserlich  nicht  überall  vollständig 
gegen  einander  abgegrenzt 

Der  entsprechende  Theil  des  weiblichen  Apparates  ist  in  der 
Regel  in  drei  Abschnitte  zertheilt,  in  die  Samentasche,  welche 
die  Befruchtung  der  Eier  vermittelt  (Meissner's  sog.  Eiweiss- 
schlauch),  den  Uterus,  in  dem  sich  die  Eier  mit  einer  festen  Schale 
umlagern  und  in  grösserer  Menge,  oft  bis  zur  Ausscheidung  der 
Embryonen,  ansammeln,  und  schliesslich  die  Scheide.  In  vielen 
Fällen  sind  diese  Abschnitte  sthon  äusserlich  scharf  gegen  einander 
abgesetzt.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  in  denen  die 
Samentasche  anatomisch  als  das  hintere  Ende  des  Uterus  erscheint 
und  ebenso  die  Scheide  fast  nur  dessen  äusseres  Endstück  darstellt. 
Der  Hauptunterschied  dieser  Abschnitte  liegt  —  von  der  mächtigen 
Muskulatur  und  der  ziemlich  starken  Chitinbekleidung  der  Scheide 
abgesehen  —  in  der  Entwickelung  des  EpithelialUberzuges ,  der  in 
der  Samentasche  gewöhnlich  eine  zottige  Beschaffenheit  hat,  in  dem 
Uterus  aber  von  mehr  buckelartig  vorspringenden  bauchigen  ZcUei^ 
gebildet  zu  sein  pflegt.  An  der  Grenze  zwischen  Uterus  und  Scheide 
finden  sich  mitunter  Zellen  von  ganz  colossaler  Grösse,  denjenigen 
ähnlich,  die  wir  bei  manchen  Arten  am  Hinterende  des  Pharyn:K 
angetroffen  und  (S.  53)  beschrieben  haben.  Bei  Spiroptera  setzeii 
diese  Zellen  ein  förmliches  Os  tincae  zusammen  und  bei  Dochmius 
bilden  sie  sogar  einen  besondern,  zwischen  Uterus  und  Scheid^ 
eingeschobenen  Abschnitt,  der  sich  durch  seine  Muskulatur  übrigen] 
mehr  an  die  Scheide,  als  an  den  Uterus  anscbliesst  Auch  die  Zelle^ 
der  Scheide  zeigen  hier  eine  ansehnliche  Entwickelung,  während  sij 
sonst  in  der  Regel  mehr  die  indifferente  Form  gewöhnlicher  Pflaster 
epithelzellen  zur  Schau  tragen. 

Wir  können  übrigens  die  anatomische  Betrachtung  des  Genital 
apparates  der  Nematoden  nicht  beschliessen,  ohne  einige  Augenblickl 
bei  den  so  charakteristischen  Ghitingebilden  zu  verweilen,  die  dei 
männlichen  Begattungsapparat  zusammensetzen. 


71 


Kg.  51. 


Um  diese  Gebilde  gehSrig  zu  scbildeni, 
ffiueni  wir  daran,  dass  der  Dnct  ^aonla- 
Uriu  bei  oüflerea  Thieren  in  den  Mastdarm 
aMfliidet.  Die  mS&nlicben  Nematoden  be- 
läuiialw  eine  Kloake,  eine  bald  längere, 
bald  ueh  kürsere,  je  nachdem  die  EJn- 
BBsdimpsteUe  mehr  oder  minder  weit  von 
ias  After  entfernt  ist  Mit  Unrecht  hat  man 
in  filberer  Zeit  die  Anwesenheit  eines  solchen 
Gelnldes  auf  wenige  Arten  (Trichocephalen) 
beMhiiakt;  sie  ist  eine  EigenthSailichkeit 
lOo  deijenigen  Spnlwfirmer,  die  Oberhaupt 
flKD  Hastdarm  besitzen,  mit  Ausnahme  der 
H>s- Gordiaoeen  also  sänimtlicher  Nematoden. 
In  dieser  Kloake  geht  nan  bei  Eintritt 
^  pseblechtlichen  Reife  die  Entwickelang 
^  <^  erwfthnten  Ghitingebllde  vor  sich. 
^  ia  Begel  bestehen  dieselben  ans  zwei 
läna  nnd  schlanken  Chitinstäben  von  ztem- 
Sd  bedeutender  Länge  (Spioala),  die  bald 
wtKeli  neben  der  Kloake  hinlaafen,  bald 
Utk,  einander  angenähert,  auf  der  Rtlcken- 
iübe  gelegen  sind  (Fig.  26)  und  mit  ihren  freien  Spitzen  mehr  oder 
niiKier  weit  in  den  Kloakenranm  hineinragen.  Bei  zahlreichen  Arten 
'Fig.M)ueht  man  die  Stäbchen  aoch  imKahezastande  oftmals  aus  dem 


Klo^B  mit  anhiDgslidMD 

Spiculum  Tau 

Trichoceplitlu*  diipu. 


tig.  &2. 


Fig.! 


''t-  il  Dutu  «itmUloritii,  Snddino 

•m  Aiearii  Inmbricoidaa. 
^1  U.  Hinlcrlcibttod«  einer  mänDlicheti  Ai 


id  Bpieala  in  der  TtrKliwiDdeDd  kunen  Eliuke 
lumbricoidM  mit  Tontebetideii  Spicnlt. 

Der  an  der  Elloake  hinlaafende  obere  Theil  der 


^  berrorstehen. 

^P*ak  liegt  llbrigene  nicht  ohne  Weiteres  frei  in  der  LeibeehOhle, 
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sondern  steckt  in  einer  Tasche,  die  sidi  (Fig.  51)  als  eine  Ans- 
stfilpnng  der  Kloake  betrachten  lässt  und  Ton  einer  Fortsetzong  der 
den  Mastdarm  durchziehenden  Caticnla  aasgekleidet  wurd.    Wo  die 
Tasche  in  die  Kloake  übergeht,  erhärtet  die  Cnticnla  bisweilen  noch 
(namentlich  bei  Strongyliden)  za  einem    besondem  rinnenförmigen 
Skeletstttcke ,   das  eiue  Art  Hohlsonde  darstellt,  durch  welche  die 
Spicula  gestützt  und  beim  Hervorschieben  geleitet  werden.    Gestalt 
und  Grösse  dieses  Sttttzapparates  zeigt  zahhreiche  Unterschiede,  die 
bei  der  zoologiBchen  Charakteristik  der  Arten  eben  so  schwer  in's 
Gewicht  fallen,  wie  die  Eigenthttmlichkeiten  der  Spicula  selbst,  die 
weit  mannichfaltiger  sind,  als  man  bei  der  einfachen  Form  derselben 
vermnthen  sollte.  In  der  Regel  sind  beide  Spicula  von  völlig  gleicher 
Bildung,  doch  kommt  es  auch  vor,  dass  das  eine  derselben  kleiner 
wird  (Spiroptera)  oder  selbst  völlig  ausfällt  (Trichocephalns). 

In  früheren  Zeiten  hat  man  die  Spicula  öfters  fUr  hohl  gehalten 
oder  doch  wenigstens  gemeint,  dass  dieselben  bald  einzeln,  bald  auch 
zusammen  eine  Rinne  bildeten,  durch'  welche  der  Samen  bei  der  Be- 
gattung in  die  weiblichen  Organe  übergeleitet  werde.  Es  hat  sich 
herausgestellt,  dass  diese  Ansicht  eine  irrthttmliche  war  und  zum 
grossen  Theil  auf  einer  falschen  Interpretation  gewisser  Bilder  be- 
ruhete, die  durch  eine  Schichtung  in  der  Chitinsnbstanz  der  Spicula 
bedingt  werden.  Ausser  dem  Achsenstrange  kann  man  in  derselben 
nicht  selten  noch  zwei  und  selbst  drei  peripherische  Lagen  unter 
scheiden,  die  sich  gewöhnlich  um  so  schärfer  gegen  einander  absetzen 
als  auch  die  Textur  und  das  Lichtbrechungsvermögen  derselbei 
mancherlei  Verschiedenheiten  darbietet.  Indirect  mögen  übrigem 
diese  Stäbchen  immerhin  bei  der  Ueberleitung  des  Samens  ii 
Betracht  kommen,  insofern  sie  nämlich  nach  der  Einftlhrnng  di< 
weiblichen  Organe  klaffend  erhalten  und  dadurch  eine  innigere  Ver 
einigung  der  beiderseitigen  Geschlechtsöffhungen  zulassen.  Dh 
Annahme  einer  derartigen  mechanischen  Wirkung  scbliesst  natttrlicl 
nicht  ans,  dass  die  Stäbchen  auch  zugleich  als  Stimulationsorgan 
eine  Rolle  spielen. 

Zur  Bewegung  der  Spicula  dient  ein  Muskelapparat,  der  sie 
an  das  Wurzelende  derselben  ansetzt  und  von  da  theils  auf  de 
Chitinwand  der  Tasche  nach  abwärts  läuft,  theils  in  entgegengesetzt! 
Richtung  nach  den  Körperwänden  emporsteigt  Beide  Maskelzttg 
sind  begreiflicher  Weise  Antagonisten.  Während  der  erstere  dnrc 
seine  Verkürzung  das  Spiculum  in  die  Kloake  hineinzieht,  bis  desse 
Spitze  allmählich  nach  Aussen  hervortritt,  bildet  der  zweite   eine 
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Annüefaeai  HmoiÜDB  retractor,  der  du  herabgezogene  Begatttmgs- 

Q^an  wieder  emporhebt.    Hietologisch   bestehen  diese  HoBkeln  &as 

asigeB  weirigea  (die  H.  retra- 

(tom  gewObnlicfa  nar  aas  zwei)  ^^'  ^''■ 

iu^rt  sriwn  einando'  hinlaafeii- 

dcD  Miukelfaaeni,  die  trotz  jhrw 

betriebtlicben  Länge  and  Starke 

je  Dnr  ans  eAner  einzigen  Zelle 

boToigegangen  sind.  DieFaBern 

Hod  boU  nod  enthalten  eine  kör- 

■ige  Harkmaase,  die  beständig 

uj  den  Innenraom  beschränkt 

bleibt  Die  FibriUen  der  Rinden- 

HlntSSS  Z«ehnen  sich  nicht  Qa«rdnnhiclinitt  danb  dM  BiDtsrlcibMlld« 
RbeD  durch  einen  Zickzack-  «insr  nKnnlichen  AMaria  lambritoide*,  mit 
fhwgOl  Verlaaf  ans.     Dicht  vor       SimeBbU««,  Dum  ud  Spicnli.   im  UmkiaU 

teVobindungmiidemSpicnlnm  ''"  '""'^  •"'  "'»^•1^  ■»" 

,  ».       ^  I        t,  Protrsctore». 

aamet  die   Fasern  oee  Hose. 

retiletor  gewöhnlicb  noch  zwei  grossere  oder  kleinere  DfUsenzellen 

nrädHD  aicta. 

Die  Bildnsg  dieses  Begattangsapparates  geschieht  in  einer  Ter- 
tiÜtmsnnKssig  späten  Periode  des  Entwickelangslebens ,  nachdem 
die  DifferenKiriing  der  Geschlechter  schon  längst  stattgefunden  bat 
and  die  iimeren  Organe  im  Wesentlichen  bereits  ihre  specifische 
Gestabung  angenommen  haben.  Sie  geschieht  bei  Gelegenheit  einer 
SäntOB^  and  zwar  derselben,  die  anch  der  männlichen  Schwanzspitze 
iäre  definitive  Korm  giebt.  Wenn  diese  Häntnng  nahet,  dann  bemerkt 
aan  znnächst  Inter  der  Ghitinbekleidnng  der  Kloake,  die  ganz  eben 
•0,  wie  die  äussere  KOrperbfllle  emenert  wird,  eine  streifenförmige 
Wobtang,  die  an  der  Stelle  des  spätem  Spicnlam  hinläuft  nnd  dessen 
<?ste  Anlage  darstellt.  Es  bat  Anfangs  den  Anschein,  als  wenn 
diese  Wolstnng  die  alte  CbiUnhtllle  in  ganzer  Länge  berühre,  aber 
i^ter  nimmt  dieselbe  eine  mehr  diagonale  Stellung  an,  indem  sich 
Iw  obere  Ende  von  der  Wand  allmählich  entfernt  und  nach  Anaseo 
.'«c^  ao  daas  die  neue  GhitinhtiUe,  die  sich  unter  der  alten  bildet, 
vbiie  Unterbrecbong  darüber  binläaft.  Die  Bildung  der  Peuistascbe 
^es^ieht  darcfa  eine  Faltung  im  Umkreis  des  Wulstes,  doch  sind 
^  EUmdnbeiten  dieses  Processes  nur  schwer  zu  verfolgen.  So  viel 
'■st  jedodi  klar,  dass  dabei  die  in  der  Nähe  des  Mastdarmes  ange- 
häoftoi  Zellen  eine  gewisse  Rolle  spielen.  Auch  die  frOber  beschriebenen 
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diagonalen  ScbwuizmoBkeln  der  mäniilicheD  Nematoden  dtirflen  ans 
der  HetamorphoBe  dieser  Zellen  hervor^ben. 

DasB  die  Bildoag   der  Spicnla  bei  den  Nematoden   von  dem 

Mastdarm  ausgeht*),  läast  sich  achon  bei  den  kleineren  Arten  mit 

BeBtimmtbeit  nachweisen.    Fttr  das  nähere  Stadium  mnss  man  aicb 

jedoch  ao  Formen  mit  einer  ansehnlicbem  Entwichelnng  des  Begat- 

tnngsapparates  halten.  Ich  empfehle  dazn  nuuentlich  TriofaooephaleD, 

die  sich  freilich  complicirter  verhalten ,  als  die  übrigen  Nematoden, 

insofern  sieb  hier  nämlich  auch  die  Chitinbekleidnng  der  Kloake  bei 

der  Constroctioa  des  Begattungsapparates  betheiligt    Wie  wir  später 

sehen  werden,  bildet  die  innere  Auskleidung  der  iüoake  hier  eine 

Art  Präputium  (Fig.  51),  das  nur  im  Umkreis  der  GeschlechteSffnung 

festsitzt,  sonst  aber  in  ganzer  Ansdehnang  gelöst  ist  nnd  bei  der 

Begattung  mit  dem  Spiculum  zusammen  durch  Umatfilpong  herTortritt. 

Bei  der  nahe  verwandten  Trichina   gebt  die  Theilnahme  der 

Kloake  an  dem  Begattnngsgeacliäft«  noch  weiter.    Ea  ist  hier  die 

ganze  Wand  dieses  Kanales,  die  sich  bei  der  Begattung  omstlllpt  und 

dann  einen  glockenförmigen  Anhang  darstellt,  jder  Bicb  nadi  Art  eines 

*  Saugnapfes    aaf  der  weiblichen    OeechlecIitS' 

Flg.  55.  Öffnung   zn  befestigen  scheint.    Spioala  sind 

bei  den  Trichinen  abweichender  Weise  nichi 

vorbanden.    DafUr  trägt  aber  das  HiDterleiba 

ende  des  männlichen  Thieres  einige  konisch« 

Fortsätze,  die  angenscbeinlicber  Weiae  dazi 

dienen,  den  Körper  des  Weibes  zu  amfassen 

Umgeatttipte  Kioskt      Dieselben  Zapfen    finden  sich    UbrigaDs    be 

eiDar  miDatioiiBii  Tritbin*  anderen  Nematoden  (Tricbosoma,  Proetheoa 

«piniu.  Bacter)  neben  der  -gewöbnliolfen  Bildung  de 

Begattungsapparates  (mit  Spicnla). 


■)  Wahnchsinlicb  machen  auoli  di«  Msraithsn  in  diistc  BuMhoag  ktiits  Anaiuhm 
Bai  jungsit  Eiemplaran  >an  MannU  nigriciDi  (I  Um.  und  diruntar),  dia  mmn  Auagknj 
Juli  frei  im  Wauer  Sndst,  id  dam  mut  «siBu  PIuiiricD  hüt,  and  Mbon  vorber 
dam  KüBtet  diaaer  Tbiere  insUtt  der  frUfaercQ  bsatuhelCeD  Erabryonen  uitrifft,  d 
Haoznikoff  irrthUmljohar  Weiia  für  dia  JDgaDdfonnen  tob  lljarjuim  bialt  (Bullet.  Aoi 
StPitonbg.  lS66.T.lX.p.412,Ni>t*},  bai  aolchan  Exemplaren  gUnba  iab  wanigaUmagti 
Tic  bei  den  Ubriggii  Nematoden,  einen  Uutdum  mit  ObitiDriUire  baobubtot  sa  habt 
(Intereaaauter  Waise  entwickeln  loch  die  veiblicben  Exemplare  dieiei  Tbiero  —  ll«ni 
■Ibicane  —  bisweilen  fönntiche  SpicuU,  wie  aonst  bloaa  die  Uännchen;  ein  entscheidend 
Bewaia  «ohl  dafBr,  da»  die  Bildung  dieMr  Organe  eelbitetändig  nnd  ohne  directe  Th« 
nähme  der  Oeachleohtsorgana  Tor  eieh  gebt  Vergl.  Uaiaanei,  ZeiUebrift  für  irt 
ZooL  Bd.  V.  8.  2M.) 
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Du  mäanliehe  HiDterleibsende  der  SpolwUrmer  zeigt  Oberhaupt 
pi  mancherlei  Eigenthfimlidikeiten,  die  mit  dem  Begattaiie:8gescfatÜt 
luaEunenbangeD  und  zum  grossen  Theil  dazn  bestimmt  Bind,  die 
Vcreia^oDg  beider  Geschlechter  mechaDiscb  zn  erleichtern.  Selbst 
die  oben  als  GefllhlspspUlen  erwähnten  BilduDgen  durften  in  dieser 
Benehnnp  nicht  ohne  Bedeatnng  Bein.  Als  waneni^rmige  Her- 
roffsgongen  werden  sie  natdrlicber  Weise  die  Friotion  erhöben  and 
teboD  dadurch  das  Ihrige  znm  Znstandekomtaen  einer  innigen  Be- 
fUming  beitragen.  Eine  ähnliche  Bedeutung  mtlssen  wir  der  Ab- 
piattong  des  iDännlicheß  Hinterleibes  (Ascaria)  nnd  den  lamellltsen 
AiubreiUiDgeu  vindieiren,  die  man  bei  Tiden  kleinen  Spalwtmaem 
(besonders  ans  der  Familie  der  Rhabditiden)  an  den  Seitenrändem 
du  Schwänzendes  antrifft.  Am  compliciTtesten  erscheint  diese 
Btldang  bei  den  männlichen  Strongyliden,  bei  denen  das  Schwanz- 
ade zn  einem  ft^rnilichen  Zangenapparate  wird ,  der  je  nach 
BedflrfBiss  sich  öffnet  und  echliesst  und  festhält.  Mit  Hälfe  dessdben 
bftn  die  männlichen  Strongyliden  bisweilen  tage-  und  selbst 
ifoebalajig  an  dem  weiblichen  Ktirper,  so  dass  man  in  Versuchung 
koamea  konnte,  die  Copulation  ftlr  den  bleibenden  Zustand  zu  halten 
oikI  die  verketteten  Pärchen  als  Doppelthiere  (Syngamus  t.  Sieb.) 
IQ  besebreiben. 

Bei  näherer  Untersuchung  erkennen  wir  in  diesem  Apparate 
iwd  Lamellen,  die,  wie  bei  den  Rhabditiden,  den  Seitenrändem  des 

tjchwanzendea  aufsitzen,  aber  durch  die  zapfenfönnige  Verkürzung 

des  letztem  auf  zwei  halbmondförmige  oder 

Kbeibenartige  Klappen  reducirt  sind.     Einige  Fig.  56. 

Sippen ,     die    wie   Strahlen    diese    Klappen 

durchziehen ,  bei  den  einzelnen  Arten  jedoch 

maneberlei  kleine  Verschiedenheiten   zeigen, 

ergeben  sich  als  öngerftlrmige  Verlängerungen 

de»  KSrperparenchyms.    Sie  haben  eine  fibril- 

&e  Textur,  sind  jedenfalls  contractu,  und 

bedingen  dnrch  ihre  Zusammenziehungen  die 

wen  »wähnten  mechanischen  Effecte.  ,    ,  ,.     „  ,.  ■ 

Die  B^^ttnng  wird  Übrigens  von  unseren  Kii.pp,n,pp««i. 

Wttrmern  nicht  früher  geübt,  als  bis  die  Oe- 

Kbleehtaproducte  im  Innern  der   Keimdrüse  ihre  Entwickelnng  er- 

nicbt  haben.    Bei  den  männlichen  Thieren  scheint  dieser  Zeitpunkt 

Qidat   etwas  früher  einzutreten,    als  bei  den  Weibchen.    Man  trifft 

wenigstens  nicht  selten  schon  männliche  Exemplare  mit  TttUig  reifem 
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Spenna,  während  die  gleiehaltrigen  Weiber  iLanm  mehr,  als  halb- 
reife Eier  in  sich  einschliessen.    Will  man  nnr  solehe  Eier  als  reif 
bezeichnen,   die    durch  Ablagemng   einer  festen  Sehale  ihre  Ent- 
wickelang  2am  yoUen  Abschlnss  gebracht  haben,  dann  geht  die 
Begattung,  wenigstens  die  erste  Begattung,  denn  manche  Spulwürmer 
wiederholen  den  Begattungsact*)  mehrfach,  sogar  ganz  allgemein  der 
weiblichen  Reife  voraus.   Die  Umbildung  der  Schale  geschieht  näm- 
lich ttberall  —  mit  Ausnahme  der  parthenogenesirenden  Ascaris  nigro* 
venosa  —  erst  nach  der  Befruchtung  resp.  Ftlllung  der  Samentasche. 
Ich  erinnere  mich  nicht,  jemals  beschidte  Eier  bei  unbefruchteten 
Weibchen  gesehen  zu  haben,  obwohl  ich  bei  meinen  Experimenten 
häufig  Gelegenheit  hatte,  solche  zu  beobachten.    Manche  Forscher 
(namentlich  Claparöde)  gehen   sogar  so  weit,  die  Bildung  der 
Eischale  flir  eine  directe  Folge  der  Befruchtung  zu  halten**). 

Die  Vorgänge,  welche  die  Ent  Wickelung  der  Geschlechts- 
producte  begleiten,  lassen  sich  in  Ktirze  ungefähr  folgender- 
maassen  zusammenfassen  ***). 

Um  die  erste  Anlage  der  Keimstoffe  zu  beobachten,  muss  man 
sich  an  das  äusserste  Ende  der  Geschlechtsdrüsen  halten.  Es  ist 
dasselbe,  wenn  man  will,  ein  eigner,  freilich  selten  scharf  begrenzter 
Abschnitt  (Keimfach  oder  Keimstock),  auch  bei  den  grossesten  Arten 
kaum  länger  als  einige  Millimeter,  von  unbedeutender  Dicke  und 


*)  Zu  diesen  Wttrmeni  gehSrt  a.  a.  aneere  Aso.  lumbricoidea,  deren  HlUiiiefaeii 
ieh  mehr&ch  mit  beschälten  Eiern  swischen  Spicolum  nnd  Taschenwand  getroffen  habe 
die  natürlich  nur  von  einer  Begattung  mit  legereifen  Weibchen  hier  lurUckgebliebei 
sein  konnten. 

^*)  Für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  spricht  unter  Anderem  die  fieobach 
tung  einer  grossen  Spiroptera  murina,  die  mehrere  Monate  lang  embryonenhaltige  Kie 
mit  Schale  gelegt  hatte,  bei  der  darauf  stattfindenden  anatomischen  Untersuchung  abe 
nur  unreife  schalenlose  Eier  enthielt  Das  Thier  hatte  seinen  SamenTorrath  erschöpf 
und  war  nicht  wieder  begattet  worden. 

***)  Die  Vorginge  der  Ei-  und  Samenbildung  bei  den  Nematoden  sind  Ton  sahireiche 
Forschem  (Beiohert,  Nelson,  Bischoff,  Meissner,  Thompson,  Clapar^  d  < 
Munk,  Eberth  u.  A.)  untersucht  und  mit  grosser  Lebhaftigkeit  debattirt  worden.  1 
wUrde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  auf  alle  Einseldarstellungen  eingehen  ui 
die  sahireichen  ControTerspunkte  (die  namentlich  in  dem  bekannten  Streite  Bise  ho 
contra  Meissner  henrortreten)  specieller  erörtern.  Zur  YerToUstindigung  der  ob< 
gegebenen  Darstellung  Terweisen  wir  besonders  auf  die  Arbeiten  Ton  Clapar^de  (* 
la  formet  et  de  la  föcondat  des  oeufs  ches  les  vers  n^matodes,  Oen^TC  1859,  im  Au 
tuge  Ztschrft.  für  wiss.  Zool.  Bd.  IX.  S.  106)  und  Munk  (über  Ei-  und  Samenbildu 
und  Befruchtung  bei  den  Nematoden,  ebendas.  Bd.  IX.  8.  365). 
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kOoD  Ansagen.  Im  Innern  triffl  man,  nnd  zwar  bei  beiden  Ge- 
wußtem in  fibereinatimmender  Weise,  ein  zähfifiBsiges  heUes 
Protoplasma  mit  zahlreichen  bläschenförmigen  Kernen,  die  in  reger 
Tkeflong  begriffen  sind.  Wahrscheinlicher  Weise  ist  diese  Hasse 
niebte  Anderes,  als  ein  Ueberrest  desselben  Protoplasma,  das  wir 
oben  ab  den  ursprünglichen  Inhalt  der  Genitalanlage  kennen  gelernt 
haben.  Eine  Isolimng  in  einzelne  Zellen  lässt  sich  im  Keimfache 
noch  nicht  nachweisen«  Eine  solche  tritt  erst  ein,  wenn  die  mit 
Kernen  durchsetzte  Substanz  das  Keimfach  verlassen  hat  und  in  die 
damnter  liegende  Bohre  gelangt  ist 

Von  da  an  gehen  aber  auch  alsbald  die  Schicksale  der  Keim- 
itoffe  nach  zwiefacher  Bichtung  aus  einander.  Sie  sind  anders,  wo 
es  gich  am  die  Bildung  von  Eiern,  und  anders ,  wo  es  sich  um  die 
TOD  Samenkörperchen  handelt. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Bildungsgeschichte  der  Eier, 
vsd  zwar  da,  wo  sie  am  einfachsten  ist,  bei  den  kleineren  Nemar 
todes,  z.  B.  Ascaris  acuminata. 

Sehen  in  dem  untern  Ende  des  Keimfaches  hat  die  zähe  Snb- 

staazfaige  zwischen  den  Kernen  (Zellen H unk)  an  Masse  zugenommen. 

^ie  wird  allmählich  so  bedeutend,  dass  sich  die  Kerne,  die  Anfangs, 

wo  de  anch  kleiner  waren,  zu  mehreren  auf  demselben  Querschnitte 

bdsammen  lagen,  reihenweis  hinter  einander  grnppiren.    Gleichzeitig 

b^innt  die  bis  dahin  zusammenhängende  Hasse  in  einzelne  Ballen 

zu  zerfallen  9  die  je  einen  Kern  in  sich  einschliessen  und  immer 

»diirfer   gegen  einander  sich  absetzen.    Die  Pressung,  welche  die 

Ballen  auf  einander  austtben ,  ist  so  gross ,  dass  dieselben  Anfangs 

tämdiefae  Scheiben  bilden,  welche  kaum  dicker  sind,  als  die  hellen 

Kerne,  and  ein  Bild  erzeugen,  das  den  Beobachter  unwillkürlich  an 

dne  GddroUe  erinnert   Aber  die  Scheiben  yerdicken  sich,  je  weiter 

^  nach  unten  in  der  EirOhre   hinabsteigen,   und  nehmen    durch 

KonierbOdung  allmählich  eine  dunkle  Beschaffenheit  an.  Schliesslich 

werden  dieselben  unter  fortwährendem  Wachsthnm  und  beständiger 

Zasatame   der  Kömermasse    zu  ovalen   Körpern    von    ansehnlicher 

Gr5s«e,    die  trotz  der  Abwesenheit  einer  selbstständigen  Hüllhant 

inmöglich  noch  länger  als  Eier  verkannt  werden  können.  Sie  treten 

öer  Reibe  nach,  wie  sie  in  dem  Eierstock  gelegen,  in  die  Samen- 

uaehe  and  den  Uterus  flber,  um  hier  befruchtet  zu  werden  und  sich 

Bit  einer  festen  Sehale  zu  umkleiden.    Vorher  kommt  es  niemals 

zur  £ntwiekelung  einer  HttUe  (Dotterhaut),   obwohl  bisweilen  der 

Anschein  einer  solchen  Bildung  entsteht,  da  die  äussere  Grenzschicht 
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der  featen  Eintagenmgen  entbehrt  nnd  aU  eine  Boheinbar  eelbst- 
stftndige  Belegmasse  gegen  den  flbrigen  dtmkleren  Voüet  »oh 
absetzt 

Bei  den  grosseren  Nematode  geht  die  Bildung  der  Eier  nach 
wesentlich  demselben  Typns  vor  sich.  Nor  in  sofern  findet  sich  ein 
Unteiscbied ,  als  die  Eikeime  sieb  nicht  in  einfacher  Reihe  hinter 
einander  gmppiren,  sondern  zn  mehreren  (6 — 10  und  20  nnd  noch 
mehr,  je  nach  der  Dicke  der  EirOhre)  aof  demselben  Querschnitte 
beisammen  liegen.  Die  Stellnng  der  Eikeime  ist  dabei  eine  sehr 
regelmässige  nnd  eine  solche,  die  es  eiianbt,  eine  möglichst  grosse 
Zahl  Ton  Eiern  unter  genau  denselben  VerhältnisBen  nnterzubriBgen. 
Die  Eier  haben  nSmlich,  so  lange  sie  im  Ovarium  Terweilen, 
sämmtlicb  eine  kegelförmige  Gkgtalt  nnd  liegen  in  dichter  Ver- 
packung strablenartig  um  die  gemeinschaftliche  Längsachse,  der  sie 
ihre  Spitzen  zukehren,  während  die  basalen  Enden  nach  Ausaen 
gerichtet  sind  und  mit  der  EirOhrenwand  in  Bertihrang  stehen.  So 
lange  die  Dottersubstanz  der  Eikeime  noch  in  spärlicher  Menge 
vorhanden,  ist  die  Kegelform  ausBerordentlich  schlank.  Erst  später 
wird  dieselbe  bauchiger,  nnd  in  gleichem  Verhältniss  nähert  sich 
dann  begreiflicher  Weise  das  Ei  seiner  definitiven  Gestaltung.  Seine 
^    g^  vollständige  Form  nimmt  es  aber  erst  in  dem 

Uterus  an,  wenn  es  von  der  Schalenbant  um- 
kleidet wird.  Bis  dahin  lässt  sich  namentlich 
noch  die  frühere  Spitze  als  eine  mehr  oder 
minder  deutliche  zapfenfönnige  Hervorragnng 
nachweisen. 

Noch  anfallender  aber  als  die  konische 

Form  der  jungen  Eikeime  ist  der  Umstand 

dass  die  nach  innen  gekehrten  Spitzen  der 

selben  nicht  frei  sind,  sondern  sämmtlich,  voi 

BbMliUmitanbitigsDdenEi*nider  ersten  Differenzimng  an,    einem  gemein 

ton  Aicui*  myata.        achafllichen  Strange  (Rhaobis)  aufsitzen,  de 

dorcb   die  ganze   Länge  des  Ovariums  —  mit  Ausschluss  natttriicl 

des  obersten  sog.  Keimfaches  —  hiolänft.    So  viel  man  mit  Sichei 

beit  beobachten  kann^  entsteht  diese  Rhachis,  wie  die  daran  befestig 

ten  Eier,  durch  Differenzimng  aus  dem  ursprünglich  goneinschaf 

licheo  Protoplasma.    Sie  ist  derjenige  Theil  dieses  Protoplasma,   d« 

bei  der  Isolimng  der  Eier,   die  an  der  Peripherie  beginnt  nnd   vn 

da  allmählich  nach  dem   Gentrnm   fortschreitet,   als  nuTerhraucbb 

Rest  zurückbleibt  und  sich  immer  schärfer   gegen  die  eigentlich 
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Üaame  absetzt,  bia  er  tchliesBiich  zu  einem  besonderen  Organe*) 
«ird,  dem  die  Eäersnh&Dgen  nnd  während  ihrer  ganzen  Entwickelnnga- 
leit  Terbnnden  bleiben.  Da  die  Sabatanz  der  Bhachis  genau  den- 
seibCD  Ufspnmg  hat,  wie  die  Dottermaue  dar  Eier,  so  kann  es  nni 

Hg.  58. 


Eal'siekeliuig  der  Ei<r  uod  Rhuhü  tod  Aicuia  m;aUi,  m  dral  Qaanchnitton 
dnnb  den  Inliilt  dm  Eientockrs  dargcatellt 

lieht  wnadeni,  wenn  wir  «eben,  dass  auch   die  histologiscfae  Ueta- 

turpbose   die  gleiche  ist    Die  Bhachis  seigt  mit  anderen  Worten 

pau  dieselbe  körnige  BeschaSeaheit ,  die  wir  an  dem  Dotter  der 

Eiköae   za   beobachten  Gelegenheit    haben,    und   die   immer    aaf- 

faUadcr  wird,  je  mehr  das  Ei  an  Grösae  ztmimmt.    Namentlich  ist 

»  die  Achse  derRbachis,  die  sich  dorch  ihren  EOmerreicbtham  ans- 

uidaeL     Die  peripherigcben  Schiebten    sind    heller   und    mitunter 

(bei  StroBgyliden)  fast  körnerfrei,  so   daas  man  die  Rhachis  dann 

leicht  als   ein  rObriges  Gebilde  in  Anspruch  nehmen  konnte.    Viel- 

leicbt  sind  es  anch  solche  Bilder  gewesen,  die  die  Vermuthung  er- 

[cften,  dau  die  Bhachis  das  eigentliche  Bildungsorgan  der  Dotter- 

Üma  »ä  und  diese  den  änzelnen   E^wn  zuleite  (Clapar^de). 

ijb  diese  Vennnthung  richtig  ist,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen, 

ioeh  können  wir  nicht  umhin,  daran  zu  erinnern,   dass  man  bei 

nwiiaeD    Insekten  neuerdings  gleichfalls  derartige  Zuleitungs-Ein- 

riehtosgen —  hier  freilich  an  jedem  Ei  besondere  —  beobachtet  bat**). 

Man  darf  ttbrigens  nicht  glauben,  dass  das  Verhalten  der  grösseren 

Nematodeo  ohne  alle  Vermitteinng  dem  der  kleineren  Arten  gegen- 


*)  Hacb  U  ciaanar  aoll  dl*  Bhaehia  dar  Hanulodan  —  mit  achr  wenigen  Aui- 
-Amm  —  g»r  aicht  kli  aelbahtlndigM  Orgaii  eiistiTsn.  Wm  min  daflir  ganomraan 
iw»,  laä  Biabt*  Asdraaas  ala  dar  optiaabe  Anadraok  dar  in  aiafiahar  Bciha  tlhar  ahiudar 
-^rxlia  Bnt«  janar  Zallan,  dia  In  dem  Eaiinftche  aDlatindan  lod  bai  ihrem  Uabattritta 
^  ilia  ei(aBtliehe  BirSbre  (Dattaratock  M.)  dia  Klar  Id  TranbBofam  benorknoapan  lieaaaa. 
'■-ochrtt.  Kr  wiat.  ZooL  Bd.  VL  S.  208.)  UeiaaDsr  sUllt  damit  die  BiiiUns  ein» 
""wiiMuhinirniidrn  Frotoplaama  im  Keimfuhe  and  deigen  allmähliches  Zartallcn  in 
<:c»laa  Sier  in  Abrad*. 

**)  VngL  Clana,  ZtMhrtt.  (Br  wiaa.  ZeoL  Bd.  XIV.  S.  48. 
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ttberstehe.     Aach  bei  den  letzteren  siebt  man  zwischen  den  einzelnen, 
fast  schon   völlig  isolirten  Eiern  nicht  selten  einen  dttnnen  köroer- 
haltenden  VerUndungsfaden    ausgespannt   (Hank).     Dass  dieser 
Faden  der  Bhaehis  vergleichbar  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  seiD, 
sobald  man  weiss,  dass  die  grossen  Nematoden  (z.  B.  Asc.  mystax) 
in  ihrer  Jagend,  solange  die  Eiröhre  wegen  ihrer  geringeren  Weite 
nicht  mehr,  als  zwei  Eier  neben  einander  fassen  kann,  sich  kaum 
anders  verhalten,  indem  statt  einer  eigentlichen  Rhachis  dann  gleich- 
falls nur  ein  dOnner  Verbindangsfaden  vorkommt,  der  von  einem 
Pankte  der  Peripherie  ausgeht  und  die  einzelnen  Eier  zunächst  mit 
ihren  Nachbarn  und  dann  weiter  auch  mit  den  übrigen  in  Verbindung 
bringt  (Munk).  Die  eigentliche  Rhachis  entsteht  erst  später,  wenn  eise 
grössere  Menge  von  Eikeimen  gleichzeitig  ans  dem  Keimfache  her* 
vortritt  und  die  Weite  der  Eiröhre  eine  strahlenförmige  Omppirang 
zulässt.  Bei  mittelgrossen  Arten  (CncuUanns),  bei  denen  diese  StraUen- 
form  nur  wenig  entwickelt  ist,  sieht  man  die  früheren  Verbindnngs- 
Aden  zum  ersten  Haie  in  einen  dttnnen  Achsenstrang  zusammen- 
kommen *). 

Dass  die  Bhaehis  im  untern  Ende  des  Ovariums,  wo  die  Eier 
das  Haximum  ihrer  Entwickelnng  erreichen,  sich  allmählich  verdttnot 
und  schliesslich  völlig  schwindet,  braucht  kaum  ausdrücklich  hervor- 
gehoben zu  werden.  Die  Substanz  derselben  ist  offenbar  den  Eiern 
zu  Qute  gekommen. 

Die  Entwickelnngsgeschichte  der  Samenkörperchen 
zeigt  Erscheinungen,  die  sich  bis  zu  einem  gewissen  Orade  eng  an 
diese  Vorgänge  anschliessen. 

Nachdem  der  Inhalt  des  Eeimfaches  in  die  eigentliche  Samen^ 
röhre  übergetreten,  beginnt  auch  hier  zunächst  ein  Prooess  dei 
Klüftung,  durch  den  das  früher  zusammenhängende  Protoplasma  in 
einzelne  Ballen  zerfällt,  die  je  einen  bläschenförmigen  Kern  in  siel 
einschliessen.  Gleich  den  Eikeimen  ordnen  sich  diese  Ballen  balc 
geldroUenartig,  bald  auch  strahlenförmig  neben  einander,  nur  dass  dw 
letztere  hier  angleich  häufiger  ist,  als  ersteres,  und  nicht  selten  ancl 
da  geschiebt,  wo  die  Weibchen  eine  geldrpUenartige  Anordnung  ihre 
Keime  besitzen.  Für  die  männlichen  Individnen  beschränkt  siel 
diese  Anordnung  fast  bloss  auf  die  allerkleinsten  Nematoden  (bee 
Bhabditiden).  Offenbar  hängt  dieser  Unterschied  damit  znsammei 
dass  die  Samenkeime  beträchtlich  kleiner  bleiben,  als  die  £ikeini 


*)  Vergl.  ClaptrAde,  L  o.  T.  IV.  ¥ig.  3,  6. 


und  desshftlb  aBcb  noch  da  zo  mebrareo  anf  demselben  Qaerschnitte 
beisammen  liegeo  kttnnen,  wo  die  GeschlechtsrOfare  aar  ein  einziges 
Ei  ED  (aasen  im  Stande  ist. 

Aber  es  ist  nicht  btose  die  radiäre  Anordnung  und  die  davon 
abh!lngige  Kegelform,  welche  die  Samenkeime  mit  den  Eiiieimen 
gemein  haben.  Die  Samenkeime  sitzen  auch  ebenso,  wie  die  letz- 
lereo,  im  Umkreis  einer  Rhachis,  die  durch  die  Achse  des  Hodens 
hinläaft  (Fig.  40).  Nur  ist  die  Bhachis  hier  dünner  nnd  weniger 
kflrnerreich,  was  sich  freilich  in  gleicher  Weise  auch  ftir  die  Samen- 
keime  behaupten  lässt.  Dazn  kommt,  dass  dieselbe  nur  bei  den 
kleineren  Arten  einen  völlig  einfachen  Achsenstrang  darstellt.  Bei 
der  Mehrzahl  der  Arten  zerfällt  dieselbe  schon  frthe  in  mehrere  neben 
einander  liegende  Achsen ,  bald  nur  in  zwei  oder  vier  nnd  sechs, 
bald  (bei  Ascaris  Inmbricoides  z.  fi.)  in  mehr  als  18  und  20,  die 
danD  in  dichter  Verpackung  mit  den  radiär  daran  befestigten  Samen- 
keinen  neben  einander  hinlaufen  nnd  den  ganzen  Hoden  ausRlUen. 
Unter  solchen  Umständen  erklärt  sich  denn  auch  die  Thatsache, 
dasg  die  männliche  Rhacbis  weit  länger  unbekannt  blieb,  als  die 
Weibliche  (die  schon  1837  von  v.  Siebold  entdeckt  wurde,  während 
der  anderen  zum  ersten  Male  in  meinem  Jahresberichte  über  niedere 
'Hiiere  ftlr  1854  Erwähnung  geschieht). 

eis.  &9-  Fi|.  60. 


Fig.  59.  Qaerduthichnitt   durch   dan   Hndcn   tqh   Aaciris  lumbncaidci  mit  uhlniohcn 

EhBcbfdtn. 
Rf.  60.  '"■"^'-  T«D  AmhU  lonbrltoldw  mit  inbingandeD  Simenieltcn,  atirk  tci^. 

Die  Schicksale  dieser  Samenkeime  sind  bis  zu  ihrer  Lösung 
von  der  Rhachis  genau  dieselben,  wie  wir  sie  fttr  die  Eikeime  oben 
kennen  gelernt  haben.  Aber  die  Lösung  geschieht  frdher,  weil 
die  Körper  früher  auswachsen,  und  oftmals  schon  zu  einer  Zeit, 
in  der  dieselben  noch  ziemlich  weit  von  dem  unteren  Ende  der 
SamenrOhre  entfernt  sind.  Nach  der  Abtrennung  nehmen  die  Kör- 
per alsbald  eine  regelmässige  Kugelform  an.  Von  der  geringem 
GrSsse  und  der  hellem  Beschaffenheit  der  Kömermasse  abgesehen, 
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gleichen  sie  den  Eiern  ans  dem  nntem  finde  des  Ovarinms  oder  dem 
Anfangstheile  des  Ovidactes.     Aber   die  Entvrickelang  der  Samen-    i 
keime  geht  weiter.    Ob  sie  sich,  wie  von  einigen  Seiten  (Reichert, 
Meissner,  Mnnk)  behauptet  wird,  mit  einer  selbstständigen,  wenn 
auch  nur  zarten  Haut  umgeben,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen; 
da  ich  mich  von  der  Anwesenheit  ders^ben  nicht  mit  Bestimmtheit 
überzeugen  konnte.     Aber  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,   dass 
diese  Samenballen  oder  Samenzellen  („Sameneier'' nach  Steenstrup) 
immer  noch  im  Innern  des  Hodens  oder  des  sog.  Ausiührungsganges 
zum  Sitze  eines  Klüftnngsprocesses  werden,  welcher  dieselben  zu- 
nächst in  zwei  und  durch  Wieder- 
^^'  ^^  holung  dann  in  vier  kleinere  Ballen 

O^^    MA  ^^°  gleichfalls  kugliger  Form  zer- 

Mt    IflK  spaltet    Eine  Zeitlang   siebt  man 

^^     IWP  jjjßgg  Furchungskugeln  noch  unter 

isoUrte  Samenzellen  Ton  Asc.  lumbricoidei,  sich  zusammenhängen.      Nachdem 
Enm  Theü  in  Kiaftung.  sie  sich  später  gelöst  haben,  geht 

gewöhnlich  auch  die  frühere  grob-  \ 
kömige  Beschaffenheit  mehr  oder  weniger  verloren.  Das  Aussehen 
wird  mehr  hell  und  gleichförmig,  so  dass  der  Kern  deutlicher  ab 
früher  hervortritt  Eine  Umhüllungshaut  lässt  sich  bei  ihnen  eben  so 
wenig  nachweisen,  wie  bei  den  jüngeren  Furchungskugeln  des 
Dotters. 

Die  Körperchen,  die  auf  diese  Weise  entstanden  sind,  repr&aen- 
tiren  die  Samenkörperchen  der  Nematoden,  die  auffallender  Weise 
nirgends  die  sonst  so  allgemein  verbreitete  Haarform  zeigen ,  wie 
zuerst  durch  die  Untersuchungen  v.  Siebold's  nachgewiesen  wor- 
den. Sie  gelangen  in  der  hier  beschriebenen  Form  aus  dem  Hodei 
in  die  Samenblase  und  durch  den  Ductus  excretorius  nicht  aelter 
alsbald  in  die  weiblichen  Organe. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Nematoden  unterliegen  diese  Samen! 
kürperchen  aber  noch  einer  nachträglichen  Metamorpho&e.  Sie  i^ 
bei  den  einzelnen  Arten  mehrfach  verschieden  und  läuft  in  der  Regfl 
erst  in  den  Geschlechtsorganen  der  weiblichen  Thiere  ab*).  Bei  de 
Strongyliden  nimmt  das  Samenkörperchen  durch  Streekang  d^ 
Protoplasma  eine  bald  bimförmige,  bald  auch  pfriemenförmige  od^ 
cylindrische  Gestalt  an.  Der  Kern  wird  durch  Solidification  zu  eind 


*)  Die  hier  und  da  auigesprochene  Ansiolit,  dass  diese  MetamorphoM    immer    ij 
in  den  weiblichen  Organen  beobachtet  werde,  geht  nach  Mnnk  in  weit. 
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feslai  Gebilde^  das  mit  starkem  Licktglanze  nicht  selten  eine  kurze 
Stfieheiifonii  verbindet  und  ganz  constant  das  eine  Ende  des  Samen- 

1%.  S2.  Fig.  63.  Fig.  64.  Fig.  65. 


icife  Samenkorperehen  tod  Strosgylns  filaria  (Fig.  62}  'und  Dochmias  trigonocephaluB 
(Fig.  63).  —  Samenelemente  Ton  ÄBcaris  Inmbricoides  (Fig.  64)  und  yon  Oxynris 
alHgaa  (Flg.  65),  siaimlUcli  «as  doa  waibliehen  Organen. 

köip^ehens    einnimmt,  auch  wohl  gelegentlich   daraus    mehr  oder 

Bifider  fipei   hervorragt    Aehnlich   verhalten   sich  manche  kleinere 

Aaeuiden,   während  andere  in  ihren  Samenkörperchen  einen  Kern 

^oa  \iedentenderer  Grösse  besitzen  und  diesen  sogar  so  weit  in  den 

forieipnnd    treten   lassen^   dass  das  Samenkörperchen  in  seiner 

^fiDeodeten  Form   fast  ausschliesslich    davon    gebildet  wird.    Das 

letoe  gUt  namentlich  f&r  die  bekannte  Aso.  Inmbricoides  und  deren 

Verwtndte  (aueh  Oxyuriden),    bei    denen  der  Kern  allmählich  in 

ezses  k^el-  und  fingerhntartigen  oder  selbst  zottenförmigen  Körper 

roQ  ansehnlicher  Länge  (bei  Oxynris  vermicularis  «=  0,01 7  Mm.)  ans- 

(hiebst,  der  die  Protoplasmamasse  des  Samenkörperchens  in  sein 

bmeres  einachliesst  und  nur  an  der  offenen  Basis  frei  nach  Aussen 

Vortreten  lässt 

Zu  den  vielen  auffallenden  Eigenschaften  der  hier  geschilderten 
Samenkörperchen  kommt  auch  noch  die  einer  ungewöhnlichen  Be- 
w^Bg.     Dass  diese  nicht  durch  Schlänge- 
Snag,  wie  bei  den  Samenfäden    der  übrigen  ^^'  ^^' 

Aiere,  vor  sieh  gehen  werde ,  liess  sich 
selKm  aua  der  abweichenden  Form  im  Voraus 
i^ermuthen.  Aber  es  wäre  ja  immerhin  mög- 
leh  gewesen,  dass  den  Samenelementen  der 

t:_  .   j       -.L     V         i.     •      •   j     r\_x  i_  Epithelialaotten  aus  der 

ieaatoden  überhaupt  em  jede  Ortsbewegung  g,^,^^.,^,  ^,^„  ^„^ii,i,^ 
Agrfie.    Doeh  ^m  ist  nicht  so.  Die  Samen-    Ascaris  inmbricoides  mit 
^^»rperehen    der   Nematoden    bewegen  sich ;  anfeitaenden  samenksrperchen. 
^^  bewegen  sich  durch  die  Fähigkeit  ihres 
(Htoplasma,  nach  dieser  oder  jener  Richtung  blasse  Fortsätze  auszu- 
saugen und  wieder  einzuziehen.  Durch  Hülfe  dieser  Forteätze  sieht  man 

6* 
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dieselben  anf  ihrer  Unterlage  bald  festhaften*),  bald  ancb  nach 
Amöbenart  umherkriechen.  In  manchen  Fällen  (bes.  bei  Strongyliden) 
entsteht  durch  das  Spiel  der  Fortsätze  ein  so  auffallender  Formen- 
Wechsel,  dass  es  oftmals  nnmöglich  wird,  unsere  Samenkörperchen 
auf  den  ersten  Blick  wiederzuerkennen. 

In  früherer  Zeit  musste  diese  Form  der  Ortsbewegung  übrigens 
viel  auffallender  erscheinen,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist,  wo  wir 
uns  überzeugt  haben,  dass  zahlreiche  thieriscbe  Zellen  und  Proto- 
plasmaballen (namentlich auch,  wie  wir  durch  H.  Schultzens  schöne 
Untersuchungen  erfahren  haben,  die  Blutkörperchen)  ganz  ähnliche 
Bewegungsphänomene  zur  Schau  tragen**).  Aber  auch  noch  heute 
dürfte  kaum  ein  Elementargebilde  bekannt  sein,  bei  dem  diese  Be- 
wegungen so  merklich  und  ausgiebig  wären,  wie  bei  den  Samen- 
körperchen  der  Nematoden. 

Wie  überall ,  so  haben  die  Bewegungen  der  Samenkörperchen 
unstreitig  auch  bei  unseren  Spulwürmern  eine  directe  Beziehung  zu 
der  Befruchtung  der  Eier. 

Mit  der  Beweglichkeit  der  Samenelemente  wächst  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  geschlechtlichen  Gontactes  zwischen  •beiden 
Zeugungsstoffen,  und  dieser  Gontact  geschieht  auch  bei  unseren 
Nematoden  mit  einer  solchen  Sicherheit,  dass  man  den  Inhalt  der 


*)  Durch  diesen  Umstand  getäuscht,  hielt  Bischoff  (Zeitschrift  fUr  wiss.  ZooL 
Bd.  YI.  S.  401)  die  sottenformigen  Samenkörperchen  yon  Ascaris  mystax  für  genuine 
Bestandtheile  des  Eileiters,  für  „Epithelialkegel**,  die  der  Wand  des  Eileiters  aufsissen 
und  nach  ihrer  Abstossung  einer  regreteiyen  Metamorphose  anheimfieleiL  In  der  Ansieht, 
dass  diese  Gebilde  mit  den  Zeugungastoffen  Nichts  gemein  haben,  wurde  er  noch  dadurch 
bestärkt,  dass  er  die  männlichen  Leitungsapparate  Ton  Ascaris  mystax  bisweilen  mit 
kleinen  ovalen  Körperchen  gefällt  fand,  die  ihm  die  ausgebildeten  Formen  der  Samen- 
elemente au  sein  schienen.  Es  hat  sich  inzwischen  herausgestellt  (yergl.  Munk  a.a.O. 
S.  404  und  besonders  Keferstein,  ebendas.  Bd.  XI.  S.  135),  dass  diese  KSrperohen, 
die  bei  der  Begattung  auch  in  die  weiblichen  Organe  übertragen  werden,  aber  keineswegs 
ausschliesslich  auf  die  Qeschleohtaorgane  beschrankt  bleiben,  die  Sporen  eines  FndMipiUes 
sind,  welche  in  manchen  Exemplaren  Ton  Aso.  mystax  weiter  auswachaen  und  dann  den 
Darm  und  die  Geschlechtsorgane  mit  ihren  Verzweigungen  durchziehen.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  Pilasporen  im  Darmkanale  der  Säugethiere  durchaus  nicht  selten  gefunden 
werden,  dann  wird  das  Auftreten  derselben  bei  einem  Darmwurme  kaum  besonders  auf- 
fallend sein.  Aehnliohe  Pilzsporen  habe  ich  flbrigeuB  anoh  bei  dem  in  den  Luogen 
unserer  Schafe  lebenden  Strongylua  filaiia  Ü)  einmal  mataenhaft  awiaehen  reifen  Samen- 
kdrpefchen  angetroffen. 

**)  Wie  wir  später  sehen  werden,  liefert  auch  Asc.  lumbricoides  in  den  Epithelial- 
Zellen  ihrer  Samenblase  einen  neuen  sehr  interessanten  Beitrag  zu  den  Bewegungserschei- 
nungen des  Protoplasma. 


sunentasebe  Bn^eada  nntersncbeo  kann,  ohne  fast  an  jedem  Ei 
ea  SuDenkflipereben,  oder  auch  deren  mehrere  mittelst  des  Froto- 
pluma  featshzea  zo  Beben.  Bei  kleineren  and  dorcbaicbtigen  Wflrmeni 
lisgt  sich  solches  geleg^eotlicb  schon  dnrch  die  äoaseren  Körper- 
Meckoogen  bindarcb  mit  aller  Sivberbeit  beobachten.  Meissner 
bebaoptet*),  dass  die  SamenkCrpercben  immer  nur  auf  der  Spitze 
des  Eies  aosässen,  die  frtiber  zur  Befestigung  an  der  Rbacbis  ge- 
dient bat,  and  sncbt  den  Grund  dieser  Erscbeinnng  in  der  An- 
uhnie,  dass  die  betreffende  Stelle  (Meissner's  Micropyle)  die 
einzige  sei ,  die  der  äussern  Eihaut  entbehre ;  allein  es  ist  seitdem 
lu  GenUge  bewiesen,  dass  die  Eier  zur  Zeit  der  Befrncbtong  tlber- 
baoptnoeb  keine  feste  HUlIe  besitzen  und  gelegentlich  auch  an  anderen 
äteUen,  ab  der  Spitze,  mit  SamenkOrpercben  in  Verbindung  treten. 
Schwinger  ist  die  Frage  zn  entacbeiden,  ob  die  Sameoktlrper- 
(ben  bloss  änsserlich  auf  dem  Dotter  aufsitzen,  oder  ancb  in  das 
Isnere  desselben  eindringen,  wie  Nelson**)  nnd  Meissner  be- 
hauptet haben.  Dass  das  Protoplasma  der  SamenkOrpercben  mit 
^bdleo  Rindenscbicht  der  Oottermasse  in  einen  continnirlicben  Za- 
MnoenhaDg  tritt,  davon  kann  man  sich  an  geeigneten  Präparaten 
mü  Bestimmtheit  tiberzengen.  Selbst  unter  den  günstigsten  Ver- 
lAltninen  (bei  reiner  Frofillage  n.  9.  w.)  gelingt  es  nur  äusserst 
selteD,  die  Grenzen  zwischen  diesen  beiderlei  Substanzen  uachzu- 
ireiseiL  Ich  glaube  aber  auch  Präparate  vor  Augen  gehabt  zu  haben, 
ireicbe  das  Tollkommene  Eindringen  der  SamenkQrpercben  -  in  das 
baten  des  DoUtn  beweisen,  und  sehe  mich  desehalb  denn  auch 
^enöttiigt,  den  Angaben  von  Nelson  und  Meissner  in  diesem 
i*Bnkte  beizRstimmen,  obwohl  die  Uhrigen 
Porsefao'  ohne  Aosnahme  sich  gegen  dieselben  ^^'  ^^' 

CTkärt  haben.  So  viel  ist  wenigstens  gewiss, 
dan  in  den  E^am  der  Samentasche  von  Ascaria 
brabrieoides  unter  der  Rindenscbicht  bisweilen 
Gebilde  vorkomraen,  die  durch  Brechung»- 
veimSgeo  mit  den  zapfenftinnigen  Kernen  der 
^^amendemattedorcbaus  tibereinstimmen,  auch  „.        .     ,    ^  -    j 

'  Kl  von  Alc,  lumbncoides  mit 

ma  Tneü  nocfa  dieselbe  GrSsse  und  eine  „«^  anutunden  u.  «insm  ein- 
OfanUdie ,  meiat  nnr  etwas  mehr  gerondete  gednuiKsncn  Ssmenkarperoheit 
Fwm  besäseo.     Mit  den  in   unbefruchteten      (»■  i*'  SunMiMcha). 


■)  ZtKkrfL  Hb  wiu.  Zool.  Bd.  VI.  S.  208. 
**)  ta  tha  nptoiaMm  «f  AwuU  mjataz,  PbiloMplL  Tnauct.  1853.  P.2.  p.  G63. 
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Uternseiern  nicht  selten  vorkommenden  Fetttropfen  sind  diese  Gebilde 
nicht  zu  verwechseln,  nnd  kann  ich  dieselben  bis  anf  Weiteres  in  der 
That  fllr  nichts  Anderes  als  für  Samenkörperchen  halten,  die  nach 
dem  Uebertritte  in  die  Eier  dnrch  Randschmelzung  sich  verkleinem 
nnd  ihre  Substanz  dem  Dotter  beimischen. 

Sei  es  nun  aber  auf  diese  oder  eine  andere  Weise,  in  allen  Fällen 
werden  die  Eier  der  Spulwürmer  bei  dem  Durchtritte  durch  die 
Samentasche  befruchtet  und  erst  dann  mit  einer  äussern  Schale 
bekleidet.  Die  Frage,  ob  die  Schale  von  der  Oberfläche  des  Eies 
sich  abhebt  (wie  Claparfede  will),  oder  durch  die  Wandungen  des 
Eileiters  abgeschieden  wird  (wie  Meissner  annimmt),  scheint  mir 
zu  Gunsten  der  letztem  Ansicht  entschieden  werden  zu  müssen,  nicht 
bloss  desshalb;  weil  die  Epithelialbildung  des  Uterus  entschieden 
auf  eine  secretorische  Function  hinweist,  auch  nicht  bloss  nach 
Analogie  mit  anderen  verwandten  Erscheinungen,  sondern  schon 
desshalb,  weil  zu  der  eigentlichen  Eischale  der  Nematoden  nicht 
selten  noch  eine  mehr  eiweissartige  äussere  Hülle  hinzukommt,  die 
doch  wohl  nur  von  Aussen  abgelagert  sein  kann.  Auch  ohne  diese 
Eiweisslage  zeigt  übrigens  dieäussereUmhüllung  der  Nematoden- 
eier  mancherlei  Verschiedenheiten. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  dünnschalige  nnd  dieksebalige  Eier 
unterscheiden.  Die  ersteren  besitzen  eine  einfache  Membran  toh 
durchsichtiger  Beschaffenheit,  die  bisweilen  so  zart  ist,  dass 
man  sie  leicht  übersehen  kann.  Die  Würmer  mit  solchen  dünn- 
schaligen Eiern  sind  entweder  vivipar  oder  sind  Arten  mit  kurzer 
Incubationszeit ,  die  kaum  jemals  mehr  als  einige  Tage  in  Ansprach 
nehmen  dürfte,  während  die  dickschaligen  Eier  erst  dann  zur  Ent- 
Wickelung  kommen,  wenn  sie  Wochen  oder  Monate  lang  bei  warmer 
Temperatur  in  Wasser  oder  feuchter  Erde  verweilt  hab«i.  Die  Sohale 
dieser  letzteren  besteht  ans  einer  meist  gebräunten  festen  Substanz, 
die  so  wenig  permeabel  ist,  dass  Substanzen,  wie  Spiritos,  Terpen- 
tinöl, Chromsäure  u.s.w.  gewöhnlich  erst  nadi  längerer  Einwirkung 
durch  dieselbe  hindurchdringen.  Allerdings  gilt  das  nicht  ftir  die 
Eier  aller  hierher  gehörenden  Arten  in  gleicher  Weise.  Die  diok- 
schaligen  Eier  besitzen  selbst  wiederum  verschiedene  Grade  der 
Dicke  und  Festigkeit,  durch  die  dann  auch  die  Unterschiede  zwischen 
den  oben  aufgestellten  zwei  Eiformen  allmählich  verwischt  werden. 
Viele  dieser  Eier  lassen  bei  näherer  Untersuchung  sogar  deutlich 
erkennen,  dass  ihre  Schale  aus  mehreren,  gewöhnlich  freilich  dicht 
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auf  enia&der  liegenden  Schiohten  Ton  .verschiedener  Festigkeit  and 
Lichttreehongskraft  bestehen. 

Obwohl  die  Schale  der  Nematodeneier  in  der  Regel  an  allen 
Punkten  der  Oberfläche  genau  dieselbe  Bildung  hat,  so  giebt  es 
doch  auch  Fälle,  in  denen  sie  an  den  Polen  von  einer  abweichen- 
den Besehaffenheit  ist  Bald  findet  man  hier  (Trichocephalns  und 
Trichosoma)  eine  Oeffhung,  die  Bis  zum  Ausschlüpfen  des  jungen 
Warmes  Ton  einem  Eiweisspfropfen  verschlossen  ist,  bald  auch  einen 
mehr  oder  minder  langen  zapfen-  oder  fadenförmigen  Fortsatz,  der 
nicht  selten  (Ascaris  dentata ,  Mermis  nigrescens)  quastenfbrmig  zer- 
schlitzt ist*).  Auch  in  der  Aequatorialebene  des  Eies  sieht  man 
mitanter  an  zwei  gegentiberliegenden  Stellen  eine  bnckelförmige 
Verdicknng  (so  namentlich  bei  einer  —  mir  nur  in  Bruchstücken  zu 
Gesicht  gekommenen — Nematodenform  des  Axolotl,  deren  Eier  zwei 
Scbalenhäate  besitzen,  von  denen  fiberdiess  die  innere  an  den 
Polen  ein  Loch  trägt).  * 

Was  die  Gestalt  der  Eier  betrifft,  so  ist  die  ovale  die  bei  Weitem 
hiofigste.  Auch  kugelige  Eier  gehören  nicht  eben  zu  den  Selten- 
heiten, während  andeft  Formabweichungen  immer  nur  in  einzelnen 
Fällen  gefanden  werden.  So  ist  das  Ei  von  Mermis  nigrescens  z.  B. 
ia  der  Längsachse  stark  zusammengedrückt  und  obendrein  in  der 
Aeqnatorialzone  mit  einer  Furche  versehen,  welche  die  beiden 
Schalenflächen  leicht  aus  einander  fiiUen  lässt.  Deckeleinrichtungen 
sind  bis  jetzt,  von  diesem  einen  Falle  abgesehen,  noch  nicht  bekannt 
geworden. 

Die  Grösse  der  reifen  Eier  schwankt  zwischen  0,014  und 
0,13  Mm.  im  längsten  Darchmesser  and  lässt  sich  durchschnittlich 
aif  etwa  0,06  Mm.  veranschlagen.  Von  der  Eörpergrösse  ist  die- 
selbe ziemHch  anabhängig,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  die 
grösseren  Eier  vorzugsweise  bei  mittelgrossen  Arten  gefunden  werden. 
Beeonders  auffallend  ist  die  relative  Grösse  der  Eier  bei  gewissen 
lebendig  gebärenden  Arten  (OUulanus,  Cucullanus,  Rbabditis  Asca- 
ridis  nigrovenosae),  wobei  freilich  berücksichtigt  werden  muss,  dass 
die  Eier  dieser  Thiere  während  der  Fötalentwickelung  sehr  bedeu- 
tmd  —  mitanter  um  das  Doppelte  der  Durchmesser  —  an  Grösse 


*)  Nach  MeiBiser'i  Beobachtungen  (ZUchrft.  für  wisB.  Zool.  Bd.  X.  S.  24)  ent- 
iteht  dieser  Zapfen  bei  Mermis  nigrescens  in  einem  eignen  Abschnitte  des  Leitungsappa- 
ntu,  der  eng  und  nuskulds  ist  und  durch  seinen  Druck  die  noch  weiche  Substanz  der 
Eisehtle  necbaaiseh  «nsaieht.  Die  Auflösung  des  Zapfens  in  einaelne  Stränge  geschieht 
axtulflt  ein»  Aaaahl  feinor  Langslalten,  die  denselben  beim  Dorchaiehen  aeraohUtsen. 
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zanehmen.  Unter  'den  dflnnschaligen  Eiern  sind  betritehtlichere 
Dimensionen  überhaupt  häufiger,  als  unter  denen  mit  einer  hartea 
Schale,  so  dass  es  fast  den  Anschein  hat,  als  wenn  die  Schnelligkeit 
der  Eotwickelung  mit  der  Grösse  der  Eier  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang besitze.  Wie  tiberall,  so  giebt  es  freilich  auch  in  dieser 
Hinsicht  Ausnahmen.  Wir  brauchen  bloss  an  die  Trichina  spiralis 
zu  erinnern,  die  bekanntlich  den  viviparen  Nematoden  zugehört,  aber 
trotzdem  Eier  von  bloss  0,025  Mm.  (Anfangs,  zur  Zeit  der  Befruch- 
tung, sogar  nur  wenig  über  0,01  Mm.)  besitzt.  Freilich  ist  dieses 
Thier  dafUr  auch  im  Stande,  eine  sehr  beträchtliche  Menge  —  mehrere 
Hunderte  —  von  Eiern  gleichzeitig  zur  Entwickelung  zu  bringen, 
während  der  gleichfalls  vivipare  Ollulanus  aus  der  Magenscbleimhaat 
der  Katze,  der  nur  wenig  kleiner  ist,  aber  Eier  von  bedeutende! 
Grösse  producirt  (mit  einem  Längendurchmesser,  der  sich  während 
der  Entwickelung  von  0,06  auf  0,12  Mm.  hebt),  kaum  jemals  mehi 
als  drei  Embryonen  und  eben  so  viele  Eier  auf  früheren  Entwickelungs 
Stadien  in  sich  einschliesst. 

EntwiokelungBgesohiohte  der  Nematodan. 

V.  Siebold,  Burdach's  Physiologi©  Bd.  If.  S.  209.  (1837.) 

Lenckarti  Helminthologisclie  EzperimentalanteTiiiohiiiif^en,  Kaohriohton  Toa  der  kBnigl 

Gesellschaft  der  Wissensch.  in  Gdttingen.  1865.  N.  8. 
Leuckart,  sur  üntwickelungsgesohiehte  der  Nematoden  in  dem  ArchiT  für  Heilknndi 

1865.    II.  S.  101. 
Lenckart,  snr  le  d^yeloppement  des  KömatodeSi  Bnll.  Acad.  Bmx.  1866. 

Die  embryonale  Entwickelung  beginnt  bei  den  Neniatoden  bal 
ÜTÜher,  bald  auch  später  nach  der  Befruchtung.  Wie  es  Arten  gieb 
bei  denen  sie  bereits  im  Eileiter  anhebt  und  nach  kaum  24  Stande; 
noch  während  des  Aufenthaltes  im  Mutterleibe,  vollendet  ist  (Trichina 
so  giebt  es  auch  solche,  bei  denen  die  Entwickelungsvorgänge  er 
Wochenlang  nach  dem  Eierlegen  auftreten,  und  Monate  vergehe 
bevor  der  Embryo  seine  volle  Reife  erlangt  hat  (Ascaris  lumbricoidc 
Trichocephalus).  Auch  Zwischenformen  zwischen  diesen  beid< 
Extremen  sind  nichts  weniger  als  selten;  wir  kennen  Nematode 
die  ihre  Eier  im  Beginne  der  Furchung  (Dochmins)  ablegen,  ^i 
andere,  deren  Eier  den  mütterlichen  Körper  mit  einem  nur  nnvc 
ständig  entwickelten  Embryo  (Oxyuris  vermicnlaris)  verlassen.  £ 
Spulwürmer  zeigen  in  dieser  Beziehung  eine  noch  grössere  Manni< 
faltigkeit,  als  wir  früher  bei  den  Trematoden  hervorzuheben  6eleg< 
heit  fanden. 
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Um  die  einzelneB  Vorgänge  der  embryonalen  Entwickelung  zu 
stodireiiy  anieniaeht  man  am  besten  den  Frnchthälter  einer  miparen 
Art,  TieUeicht  Aacaris  acnminata*)  oder  A.  nigrovenosa,  die  zar  Zeit 
des  Somnaera  fast  in  jedem  brannen  Frosche  gefunden  werden  und 
Honderte  von  Eiern  auf  allen  Entwickelnngsstadien  in  sich  ein- 
sdiiiessen.  Mit  einem  einzigen  Blicke  überschaut  man  hier  nicht 
selten  die  ganze  Reihe  von  Veränderungen,  durch  die  sich  die  kömige 
Masse  des  Dotters  in  ein  lebendiges  Geschöpf  mit  mannichfach  ge- 
sUheten  Organen  und  Gewebstheilen  verwandelt  Die  ttberraschende 
Khrhdi  des  Bildes  hat  schon  seit  langer  Zeit  die  Forscher  zu  ge- 
naueren Untersaebungen  angelockt  und  zahlreiche  Beobachtungen 
TeraiiljtfBt,  durch  die  unsere  Kenntnisse  von  der  Entwickelung  und 
dem  Zdlenleben  ttberhaupt  nach  mehr  als  einer  Richtung  hin  er- 
weitert und  geklärt  sind. 

Doch  was  uns  hier  interessirt,  ist  weniger  die  Bedeutung,  die 
^  Stadinm  der  Nematodenentwickelang  ftlr  die  historische  Oesaltung 
merer  histologischen  Kenntnisse  besitzt,  als  die  Natur  der  Vorgänge 
seBüt,  om  die  es  sich  dabei  handelt 

Die  erste  Veränderung,  die  in  Folge  der  Befruchtung  in  den 
Ekfn  onaerer  Wfirmer  eintritt,  besteht  in  einer  Verdichtung  der 
Dottermaase.  Die  kömige  Substanz,  die  ursprünglich  den  ganzen 
ianeiiraiim  des  Eies  ausflUlte,  zieht  sich  zusammen,  so  dass  zwischen 
ihr  und  der  Eischale  ein  heller  Zwischenraum  entsteht,  der  bei  den 
ovalen  Eiern  in  den  Polen  am  merklichsten  ist  Das  Keimbläschen, 
das  bis  dahhi  als  ein  heller  Fleck  von  nicht  unbedeutender  Grösse 
oieist  destücfa  durch  den  Dotter  hindurch  zu  erkennen  war,  ver- 
sdiwind^  Ob  es  sieh  wirklioh  auflöst,  wie  man  gewöhnlich  an- 
sinmt,  will  ich  dabin  gestellt  sein  lassen.  Bei  Oxyuris  und  anderen 
Artm  mit  einem  kömerarmen,  durchsichtigen  Dotter  glaube  ich  mich 
von  sefoer  Persistenz  ttberzeugt  zu  haben,  wie  denn  auch  andere 
Fondker  (z.  B.  Pagen  stech  er  bei  Trichina)  dasselbe  angeben. 
Mag  das  Keimbläschen  nun  aber  wirklich  ziT  Grande  gehen  oder 
sieh  dnrdi  Verdunkelung  der  anliegenden  Masse  bloss  der  Beobachtung 
ratxidieD,  so  viel  ist  gewiss,  dass  man  fUr  gewöhnlich  in  den  be- 
fmcfateCen  Eiern  eine  Zeitlang  nichts  Anderes  als  die  Dottersubstanz 
saMracbeidet    Aber  es  währt  nicht  lange,  da  beginnt  das  Centram 


")  VergL  hienni   die  antor  t.  Siebold's  Anleitung  geschriebene  Dissertation  yon 
B  «ff  ge,  de  erolnt  Strongyli  tniienlaris  et  Asearidis  acnminatae.    Erlangen  1841 ,  mit 
AMÜdaB^ra. 
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des  Dotters  sich  wieder  anfznhellen.  An  derselben  Stelle,  wo  nrsprttng- 
lich  das  Keimbläschen  gelegen  war,  wird  yon  Neaem  ein  Bläschen 
sichtbar,  durch  Aussehen,  Grösse  and  Besitz  eines  soliden  "Kernes 
(Keimfleck)  dem  frühem  zum  Verwechsehi  ähnlich.    Nachdem  das- 
selbe in  die  Länge  gewachsen,  schntirt  es  sich  in  der  Aeqnatorial- 
richtnng  bisqnitförmig  zusammen.  Es  zerfällt  in  zwei  kleinere  Bläschen, 
die  Anfangs  dicht  neben  einander  liegen,  aber  sehr  bald  in  der 
Längsachse  des  Eies  bis  ttber  die  Grenze  des  mittleren  Dritttheiles 
hinweg   aus   einander  rücken.    Die  Theilnng    des   centralen  Bläs- 
chens ist  die  Einleitung  zur  Theilnng  des  gesammten  Dotters.    Die 
Dottermolecttle  gruppiren  sich  nm  die  ans  einander  rückenden  Bläs- 
chen, wie  nm  ihre  Mittelpunkte.    Sie  verlassen  die  Aeqnatorialebene 
des  Dotters,  die  sich  sodann  von  der  Peripherie  her  immer  tiefer 
einschnürt,  bis  schliesslich  die   dadurch  abgesetzten  zwei   Hälften 
vollständig  getrennt  sind.   Eine  Zeitlang  sieht  man  dieselben  nnr  noch 
durch  ein  kömerloses  Protoplasma  zusammenhängen.  Nach  vollendeter 
Abtrennung  enthält  das  Ei  statt  des  ursprünglich  einfachen  Dotter- 
ballens deren  zwei,  die  wie  früher  je  ein  heiles  Bläschen  in  sich 
einschliessen,  einzeln  aber  natürlich  nur  die  halbe  Grösse  dee  ersten 
Ballens  besitzen.  Durch  Wiederholung  des  hier  geschilderten  Klttftnngft- 
processes  steigt  die  Zahl  der  Ballen  sodann  auf  vier.  So  v^enigstens 
in  der  Regel,  doch  kommt  es  (besonders  bei  ungleicher  Griteae  dei 
Furchungskttgeln)  auch  vor,  dass  die  zwei  ersten  Ballen  sich  zn 
nächst  nur  auf  drei  vermehren ,  die  dann  gewöhnlich  in  Form  einei 
Dreieckes  neben  einander  stehen,  während  die  vier,  die  aonat  daraui 
hervorgehen,  bald  wie  die  Ecken  eines  Quadrats,  bald  auch  wie  di 
einer  Raute  angeordnet  sind.    Bei  den  Hamenzellen  sahen  wir  dei 
Fnrohungsprocess  auf  dieser  Stufe  stehen  bleiben.  Die  Eier  verhalte 
sich  anders.    Die  Theilnng  der  Furchnngskngeln  wiederholt  sich  8 
oft  und  so  rasch,  dass  der  Dotter  schon  nach  kurzer  Zeit  die  For 
einer  Maulbeere  annimmt    Im  Allgemeinen    gehen  übrigens    an< 
diese  späteren  Theflungen  mit  einer  gewissen  Regelmttssigkeit  vi 
sich,  so  dass  die  vorhandenen  Furchungskngeln  zunächst  auf  8  od 
resp.  6  steigen,  diese  dann  zu  16  oder  resp.  12  werden   a.  s. 
Mit   wachsender  Menge  scheint  jedoch    die   frühere  Ordnung   a 
mählich  immer  mehr  abzunehmen,  so  dass  es  unmöglich  ist,   jei 
Zahlenreihe  mehr,  als  den  Werth  eines  Schema  beizulegen. 

Die  letzten  Prodncte  dieser  Furchnng  sind  gekernte  klei 
Ballen,  die  durch  Schmelzung  der  eingelagerten  Dotterkörner  i] 
ursprüngliche  dunkle  Beschaffenheit  mehr  oder  minder  verloren  hat 
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od  nur  noeh  einer  nmhtlllenden  Membran  bedürfen,  nm  alle  Reqni* 
liten  einer  rollaländigeB  Zelle  zu  besitzen.  Und  ancb  die  BUdnng 
derletEtern  i^t  durch  Anseeheidmg  einer  allmählicb  immer  mehr 
erbirteDdeo  Rindenscfaicht  bereits  eingeleitet. 

Pig.  68. 


Dotterklüftiiig  und  BmVrjmialeiitirickelimg  Tön  Aieftrii  nigvoTonosa. 

Anf  dem  Wege  der  fortgesetzten  Dottertheilnng  entsteht  also 
^cUiessUch  em  ovaler  oder  randUcher  ZeUenhanfen,  nnd  dieser  Zellen- 
kaufen  reprisentirt  den  spätem  Embryo. 

Dodk  beror  wir  die  Vertlndernngen  verfolgen,  durch  welche 
inset  EmbryonalkOrper  seine  definitive  Gestaltung  und  Organisation 
^ommty  müssen  wir  hervorheben,  dass  EOlliker*)  bei  seinen 
lintenudnmgen  Aber  die  ersten  Entwickelungsvorgänge  der  Nema- 
toden noeh  eme  zweite  Art  der  Embryonals^ellenbildung  beobachtet 
^hea  wiHy  die  ohne  directe  Theilnahme  des  körnigen  Dotters  vor 
^  gcfe.  Die  Embrjonaleellen  sollen  hier  von  den  Descendenten 
^  mothmassHchen  Keimbläschens  gebildet  werden ,  die  sich  auf 
^^>>ten  des  kSmigen  Dotters  vermehrten  und  diesen  schliesslich  voll- 


*5  AftfciT  ftt  Anat  ».♦liyiiol.  1843.  S.  68. 
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ständig  verdrftDgten.  Dievon  Kölliker  mitgetheilten  Beobachtungen 
beziehen  sich  anf  die  Ascaris  dentata  der  Forelle  und  den  Gucollanns 
elegans  des  Barsches.     Es  ist  indessen    schon  von  anderer  Seite 
(von  Claparöde)  hervorgehoben,  dass  die  Darstellung  Kölliker's 
fllr  den  letztern  nicht  zutrifft,  «y^ch  fUr  die  erstere  Art  scheint  mu- 
dieselbe  zweifelhaft.     Ich  glaube,  dass  Kölliker    durch  gewisse 
auch  sonst  wohl  vorkommende  Eigenthtimlichkeiten   getäuscht  ist 
Es  giebt  nämlich  eine  Anzahl  von  Nematoden  —  zu  ihnen  gehören 
u.  a.  auch  die  Oxyuriden  — ,  deren  Eier,  so  zu  sagen,  einen  unvoll- 
ständigen Furchungsprocess  durchlaufen,  indem  sich  die  Furchnngs- 
ballen  nur  wenig  scharf  oder  gar  nicht  gegen  einander  absetzen. 
Es  hat  dann  in  derTbat  den  Anschein,  als  wenn  sich,  wie  Kölliker 
bei  Ascaris  dentata  darstellt,  nur  das  centrale  Kembläschen  furche. 
Aber  trotzdem  bleibt  der  eigentliche  Dotter  dabei  nicht  unbetheiligt. 
Es  umhüllt  sich  schliesslich  vielmehr   ein  jedes    der  vorhandenen 
Bläschen  mit  einer  Dotterlage,  die  allerdings  nur  dflnn  und  blass 
ist,  flir  den  Abschluss   des  Zellenbildungsprocesses  aber  eben  so 
nothwendig  sein  dttrfte,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Art  der  Elflftung. 
Die  Descendenten  des  muthmasslichen  Keimbläschens  sind  also  auch 
in  diesen  Fällen  keine  Zellen,  sondern  blosse  Kerne,  die  erst  durch 
Umlagerung  mit  Dottersubstanz  zu  Zellen  werden. 

Für  denjenigen,  der  die  ersten,  Entwickelungsvorgänge  des 
Insekteneies  kennt,  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung,  dass  die  Zellen 
der  sog.  Eeimhaut  sich  hier  auf  sehr  analoge  Weise  bilden. 

Wir  haben  oben  hervorgehoben,  dass  die  Embryonalzellen  dei 
Nematoden  auf  einer  gewissen  Entwickelungsstufe  durch  Verkl^ 
nerung  der  Dotterkömer  die  ursprünglich  dunkle  Beschaffenheit  veri 
Heren.  In  vielen  Fällen  geschieht  das  nun  aber  nicht  gleichmäsai^ 
in  der  ganzen  Masse  des  Embryonalkörpers  oder  dessen  peripherischei 
Schichten,  sondern  zunächst  nur  an  dem  einen  Pole,  wo  die  Balle^ 
dann  auch  gewöhnlich  an  Orösse  zurückstehen  und  durch  Umlageruiii 
mit  einer  zarten  Hüllhaut  vielleicht  schon  zu  vollsMndigen  Zelld 
geworden  sind,  während  die  übrigen,  namentlich  im  Innern  df 
Embryonalkörpers,  noch  membranenlos  erscheinen.  Besonders  ai 
fallend  ist  diese  Bildung  in  den  grösseren  Eiern  mit  reichKch( 
Dottergehalte,  bei  denen  man  die  helle  Substanzlage  bisweilen  auf 
(z.  B.  Strongylus  filaria)  an  der  eben  Seitenfläche  des  Embryoi 
körpers  nach  abwärts  verfolgen  kann,  wie  einen  PrimitiTstreifl 
Der  Vergleich  mit  diesem  Oebilde  liegt  um  so  näher,  als  ich 
davon  überzeugt  zu  haben  glaube,    dass  e||i  die  Bauchflüche 
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Eohryo  isi^  die  sich  aaf  solche  Weise  auszeichnet.  Jedenfalls  ist 
es  dkgenige  Kürperfläche,  nach  der  sich  der  Embryo  zusammen- 
kilimmt  Die  Stelle  der  ersten  Aofhellang  bezeichnet  in  allen  Fällen 
ds8  Kopfende. 

Die  hier  hervorgehobene  Bildung  fUllt  in  eine  Zeit,  in  welcher 
der  Embryonalkörper  die  ursprüngliche  Form  des  Dotters  im  Wesent- 
lichen noch  unTcrändert  beibehalten  hat.  Allerdings  erkennt  man 
an  demselben  schon  jetzt  in  der  Regel  eine  leichte  Längsstreckung, 
aber  sie  ist  erst  wenig  auffallend  und  würde  es  noch  weniger  sein, 
wenn  sie  auf  diesem  Stadium  stehen  bliebe. 

Um  dieselbe  Zeit  aber  differenzirt  sich  auch  bereits  der  Daim- 

kanal  und  zwar,  wie  es  scheint,  ganz  allgemein,  auch  bei  den  Arten 

ohne  Primitivstreif  und  hellen  Kopfzapfen.    Die  Entstehung  geht  in 

einfacher  Weise  dadurch  vor  sich,  dass  sich  die  in  der  Längsachse 

i^  Embryonalkörpers  hinlaufende  Zellensäule  gegen  die  peripherische 

Uge  absetzt*}.    Der  Spaltraum,  der  zwischen  beiden  hinzieht,   ist 

aats&h   nichts  Anderes,  als  die  Leibeshöhle '^*).    Anfangs  ist  der 

DaimkaDal  solide,  aber  es  scheint,  dass  er  sehr  bald  die  spätere 

£^lirenfonn   annimmt     In    manchen  Fällen  (Dochmius)  gelingt   es 

wenigstens  schon  sehr  frühe,  wenn  der  Embryo  kaum  hakenförmig 

Zusammengekrümmt  ist,  im  Innern  einen  hellen  Streifen  durchschim- 

m^n  za  sehen.    Bei  Strongjlus  filaria ,  Cucullanus  n.  a.  glaube  ich 

om  diese  Zeit  auch  schon  die  Mundöffnung  unterschieden  zu  haben. 

IKe  Arten  mit  Primitivstreif  verhalten  sich  vielleicht  in  Betreff 
da*  hier  gesehildert^  Vorgänge  etwas  anders.  Es  bat  hier  wenigstens 
des  Anschein,  als  wenn  die  änssere  Körperwand  dadurch  ihren 
Ursprung  nehme ,  dass  der  Primitivstreif  seitlich  den  übrigen  Dotter 
Bmwildial  und  in  sieh  einschliesst.  In  solchen  Fällen  zeigt  die  äussere 
Leibnwand  eine  kleinzellige  Textur  und  helle  Beschaffenheit,  wäh- 
read  sie  sonst  gewöhnlich  nur  geringe  histologische  £Hgenthümlich- 
katen  erkennen  lässt 


*)  Cltpar^de  ttast  die  etvte  Anlage   des  Darmkanale  durch  Bwei  Zellenreihen 
&  diehl  aeben  einandar  in  die  boreita  TorgeMldete  Laibeehdhle  hinein wflehften. 
I^  c  p.  88. 

**)  Kolli ker  hat  bei  Cncollanns  die  Conturen  dieBei*  Leibeshöhle  für  den  Ans- 
intk  eimer  beginnenden  Korperwindung  gehalten  nnd  sich  dadurch  zu  der  Annahme  ver- 
laaaen,  dass  der  genannte  Wurm  seine  spätere  Spirallage  nicht,  wie  die  übrigen 
1,  durch  Streckung  und  Zusammenkrümmung,  sondern  unmittelbar  durch  eine 
iatfewag  d«  etsten  Saabryonalform  annähme. 
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Sobald  eiamal  Darm  niid  KOrpsrwand  diffiereniirt  sind,  ist  die 

weitere  Entwiokelung  der  Embryonen  leicht  zn  Übersehen.    Sit  be 

Btebt  darin,  dass  der  Wurm  seine  bisherige  plumpe  Fonn  mit  iei 

eylindrischen   rertaascbt,   indem  der  Längendarcbmesser  dweelben 

auf  Kosten  des   Qnerachnittes  immer    mehr  and    mehr  atuwächst. 

Da  die  Eihaut  der  Strecknng  nnn  aber  einen  Widerstand  eotgegeo 

setzt,  80  krümmt  sich  der  Embryonaiklirper  im  Innern  derselben  lOBain- 

men(Fig.68).  Die  erste  EinkrUmmnng  geschieht  nach  der  Banchfläcbe. 

Sie  ist  bald  leicht  und  bogenförmig,  bald  anch  von  Anfang  an  so 

scharf,  dass  es  fast  scheint ,  als  wenn  die  BaachflScbe  des  Embryo 

in  diagonaler  lÜchtnng  nach  hinten  zn  gekerbt  wttrde.    Aber  auch 

im  erstem  Falle  schlfigt  sich  das  Schwänzende  bald  nach  der  Banch- 

ääuhe  za  nm.    Es  ist  gewöhnlich  dttnoer  nnd  schmächtiger,'  als  das 

mehr  kenlenfSrmige  Kopfende.    Bei  Oxyuris   ist  dieser  Unterschied 

so  auffallend,  dass  das  Schwänzende  fast  wie  ein  pfriemenfOnniger 

KCrperanhang  aassieht.     Später   nimmt  der 

Fig.  69.  Pig.  10.     Embryonalkörper   durch    Vergrössemng   des 

Schwanzendea  die  Form  einer  Schlinge  mit 

dicht  anliegenden  Schenkeln  an.    In  der  Regel 

geht  die   Vertängernng  jedoch   noch  weiter. 

Das  Schwänzende,  das  eben  noch  neben  dem 

Kopfende  gelegen  war,  steigt  wieder  nach 

abwärts.    Es  nimmt  den  Raum  in  Ansprach, 

Jung«  BmbrTon<o  ton      jg^  ^„j^i,   Verkleinerung   des    Querschnittef 


BHckenltga  (Ffg.69)  und  Im 
Profil  (Fig.  70)  geuhan 


nun  aber  auf  diese  Weise  seiner  definitiTei 
Form  sich  annähert,  dann  erwacht  auch  seil 
späteres  Leben.  Er  beginnt  steh  zn  bewegen  nnd  immer  klüftige 
in  seiner  engen  Behansung  hinzugleiten,  bald  so,  bald  anders  siel 
dnrcbscblingend.  Es  würde  kanm  möglioh  mId,  alle  die  mannicl 
faltigen  Lagen  zu  zeichnen,  die  derselbe  annimmt.  Knr  sovii 
sei  hier  noch  bemerkt,  daaa  die  Form  nnd  GröBse  des  Elias,  sowi 
die  Länge  des  Embryo  dabei  nicht  ohne  Einflnss  bleibt,  dass  m 
anderen  Worten  die  Haltung  und  das  Äussehaa  des  jnnge 
Wurmes  im  Innon  seiner  Eischale  Air  die  einzelnen  Arten  ziemlic 
charakteristiBch  ist 

Während  der  fortgesetzten  Strecknng  des  Leibes  hst  DatU 
lieber  Weise  auch  die  anatomische  Entwickelnng  des  Körpers  ih 
Fortschritte  gemacht  Durch  die  jetzt  ziemlich  dnrchsicbtigi 
KKrperwände     hindurch     erkennt     man     den    Darm     mit     sein« 
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Odbongen  *)  und  AbschBitten,    namentlich  den  Chylusmagen  und 
Oesophagus.    Man  erkennt  bei  den  reifen  Embryonen  auch  die  An- 
lage der  Gresehlecbtaorgane  (Fig.  45)  ind  den 
Ponu  ezcretorina.    Selbst  der  Nervenring  ist  ^^'  '^  ^ 

nitonter  achon  als  ein  besonderes  Gebilde 
fiaehweisbar  y  obwohl  er  seine  seharfe  Um- 
grenzung gewöhnlich  erst  in  einer  späteren 
Entwickelangsperiode  annimmt.  Man  darf 
fib^haapt  nicht  glauben,  dass  mit  dem  Embryo-  ^"^®'  Embryo 

BaUeben  die  ganze  Reihe  der  Entwickelungs-  ^""^  ^'"^  acnminata. 
Vorgänge  bei  den  Nematoden  abschlösse.  Nicht  bloss,  dass  die 
Nematoden,  wie  wir  wissen,  erst  später  geschlechtsreif  werden,  und 
ilir  Mundende  in  mannichfaltiger  Weise  umgestalten,  auch  die  histo- 
logische Entwiekelung  der  Körperwände  fällt  überall  erst  in  eine 
s^tere  Lebensperiode.  Ich  kenne  keinen  Nematodenembryo  mit 
berats  differenzirtem  Muskelgewebe  und  mit  Längslinien.  Ebenso 
lunaen  aach  die  Seitengefässe  **)  beständig  erst  hinterher  zur 
EshndLelaog. 

In  einigen  wenigen  Fällen  bleibt  die  Bildung  der  Embryonen 
meh  noch   in  anderer  Beziehung  zurück.     Namentlich  gilt  solches, 
50  Tiel  mir    bekannt  geworden,    fUr   die   Trichotracheliden  (z.  B. 
I^iehina),  bei  denen  man  nicht  einmal  den  Darm  als 
ein  deaüich]  gesondertes  Organ  zu  unterscheiden  ^^k-  ^^' 

Tiermag.  Doch  das  sind,  wie  gesagt,  Ausnahmen, 
la  der  Regel  besitzen  die  Nematoden  bereits 
rar  Zeit  der  Geburt  in  organologischer  Beziehung 
eine  ziemlioli  hohe  Entwiekelung. 

Wie  es  aber  keinen  Nematodenembryo  giebt, 
deasea  innere  Organisation  als  vollständig  und 
abgeschloBaen    bezeichnet  werden  könnte ,   so  Embryo  Ton 

giebt  es  auch  keinen,  der  in  Betreff  der  äussern       '^'^^^  "p^"* 
Gesultong    mit   seinen    Eltern    völlig    übereinstimmte.     Besonders 
mi  es   die  Verhältnisse  der  Kopf-  und  Schwanzbildung,  die  sich 
verachieden   zeigen.    Hier  wird  (z.  B.  bei  Cucullanus)  ein  Embryo 


*)  Stf  ist  dnrdiaiii  irrthümlich ,  wenn  mu ,  wie  so  häufig  geschieht ,   den  Nema- 
"•cdcvtBbrfoBen  Mmd  und  After  abspricht 

**)  IKa  swti  aeharf  contnrirten  heUen  Strange,  die  man  (besonders  bei  den  Stron- 
!7Ü4ea>  an  der  Saitmflj&ahe  dar  Embryonen  unterseheidet,  rühren  nicht  von  den  Seiten- 
y^iwa  Imt,  aoadam  ai&d.  dia  oben  (8.  10)  arwahnten  Chitlnlaiaten ,  die  in  die  Seiten- 
^3äfli  koui^  Tonpriiican. 
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mit  langem  and  pfriemenförmigem  Schwänze  von  einem  Thiere  geboren, 
dag  sich  gerade  durch  Kürze  and  Stumpfheit  seines  Hinterleibsendes 
auszeichnet,  dort  ist  (bei  zahlreichen  Strongyliden)  der  spätere  so 
complicirte  Mundapparat  von  einer  einfach  röhrigen  Bildung  ersetzt, 


•: 


Piff.  73. 


Fig.  74. 


Fi«.  75. 


Embryonen  Ton  Cucnllanns  eleg&ns  (Fig.  73),  Dochmins  trigonocephalns  (Fig.  74), 

Ascaris  mystaz  (Fig.  75). 


dort  endlich  (bei  der  Mehrzahl  der  Ascarisarten)  statt  der  drei  klappen 
förmigen  Lippen  ein  abgerundetes  Kopfende  mit  einem  kleinen  Zahn 
vorsprunge  am  Bauchrande  vorhanden.  Einige  Arten  besitzen  ar 
Mundrande  sogar  einen  Bohrstachel  (Spiroptera,  Tetrameres,  Mermi 
nigrescens)  oder,  wie  Gordius,  eirien  förmlichen  Hakenkranz. 

Die  Gestaltung  der  Nematodenembryonen  ist  überhaupt  keinei 
wegs  so  einförmig  und  flbereini^timmend ,  wie  man  noch  heute  g< 
wohnlich  annimmt.  Nach  langjährigen  umfangreichen  Untersuchnnge 
bin  ich  allmählich  in  den  Stand  gesetzt,  eine  ganze  Anzahl  ve 
schiedener  Bildungstypen  zu  unterscheiden,  die  freilich  nur  theilweis 
mit  den  natürlichen  Gruppen  der  systematisirenden  Zoologie  zusamme 
fallen,  dagegen  aber  Überall,  so  weit  ich  verfolgen  konnte,  mit  de 
Verhältnissen  des  Vorkommens  und  des  äussern  Lebens  in  Ei 
klang  sind. 

Bis  jetzt  war  über  die  äusseren  Verhältnisse  und  Vorkommnis 
der  Nematodenembryonen  freilich  nur  Weniges  bekannt,  so  weni 
dass  man  bis  auf  meine  Untersuchungen  die  Lebensgeschichte  d 
Spulwürmer  mit  Recht  als  eine  fast  vollständige  Terra  incognita  1: 
zeichnen  durfte.  Namentlich  galt  dieses  fUr  die  Nematoden  d£r  höher 
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Iliierey  ton  denea  wir  bisher  nur  eine  einzige  Art,  die  seit  kurzer 
Zeit  80  aDgemein  berüchtigte  Triehina  spiralis,  durch  alle  Wandelungen 
Undnrch  verfolgt  hatten  (Leuekart,  Virchow,  Zenker).  Von 
den  sog.  €k>rdiaceen  wussten  wir  schon  ein  Hehreres.  Wir  kannten, 
Dank  den  achOnen  Untersuchungen  v.  Siebold 's*),  die  ganz^  Lebens- 
gesehiehte  der  als  Embryonen  durch  die  äusseren  Körperwände  in 
zarthäatige  Baupen  einwandernden  Mermis  albicans,  und  wussten  von 
GordiuB  wenigstens  soviel**),  dass  die  hier  im  Wasser  sich  ent- 
wiekeladen  nnd  ausschlOpfenden  Embryonen  mittelst  ihres  Stachel- 
knnzes  gleichfalls  in  Insekten  und  andere  Geschöpfe  eindringen. 
Ob  dieee  Beobachtungen  aber  für  die  Beurtheilung  der  bei  den 
höheren  Thieren  schmarotzenden  Nematoden  maassgebend  sein  könn- 
ten, ersehien  zweifelhaft,  da  die  Gordiaceen,  so  zu  sagen,  nur  halbe 
ädioaroCzer  sind,  die  noch  vor  ihrer  völligen  Ausbildung  und  nament- 
ü^  vor  Eintritt  der  Geschlechtsreife  aus  ihren  Wirthen  auswandern 
i&d  ihre  flbrige  Lebenszeit  im  Wasser  (Gordius)  oder  in  feuchter 
&4i  (Mermis  albicans)  hinbringen,  sich  hier  auch  begatten  und  ihre 
Bff  sU^en  ***). 

Wenn  wir  alles  das,  was  ttber  den  Parasitismus  und  die  Schiok- 
uk  der  Helminthen  bis  dahin  bekannt  geworden  ist,  zusammen- 
ftaseo  nnd  in  einen  allgemeinen  Satz  kleiden,  so  geht  dieser  — 
rergL  Bd.  L  S.  81  —  dahin,  dass  sich  die  Lebensgeschichte  dieser 
Tfaiae  ttber  zwei  Träger  vertheilt,  von  denen  der  eine  den  Jugend- 
mstunif  der  andere  das  geschlechtsreife  Thier  beherbergt.  So  fanden 
wir  es  bei  den  Gestoden,  so  auch  —  trotz  mancherlei  Gomplicatio- 
L-en  —  bei  den  entoparasitischen  Trematoden.  Was  wir  hier  als 
Jagendznstand  bezeichneten,  ist  aber  nicht  etwa  der  Embryo,  sondern 
äse  Larvenform ,  zu  welcher  sich  der  Embryo  erst  nach  der  Ein- 
vmadornng  in  den  ersten  Träger,  den  sog.  Zwischenwirth,  verwandelt, 
we  Form,  die  durch  Grösse  und  Bildung  bereits  mancherlei  An- 
aihoong  an  das  definitive  Thier  erkennen  lässt,  aber  nicht  bloss 


•)  Vgl.  Bd.  r.  8.  64. 

**)  Die  Ider  zanächBt   in  Betracht  kommetiden  Beobaehtnnge&  Meissner'B  sind 
Msckfirib  aelmt  frfth«r  Ton  mir  (Bd.  I.  8.  65}  angeEogen. 

*^  8a  hat  fUnrigeaa  den  Annhein,  ala  wenn  die  Lebensgeschichte  von  Gordina  und 
nigreeceos  keineawega  ao  einfach   iBt,  ala  man  nach   der  Analogie  mit  Mermis 
Tonuiben   aollte.     Wir  werden  bei  einer  spätem  Gelegenheit  darauf  zurück- 
I,  and  heben  hier  nnr  soviel  hervor,  dass  die  Embryonen  von  Mermis  nigrescens, 
oben  erwähnt  wurde,  in  weisse  Flanarien  einwandern,  nm  hier,  in  der  Mnskel- 
dea  BüBid«,  ilura  erat«  Metamotphose  in  bestehen. 

^•••cktrt,  Parasiten.    II.  7 
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geschlechtlich  anreif  ist,  sondern  sich  auch  sonst  noch  in  dieser  oder 
jener  Hinsicht  durch  eine  weniger  rollkommene  Organisation  noter- 
scheidet.  Auch  der  Aufenthalt  dieser  Zwischenformen  zeigt  manche 
Eigenthflmlichkeiten.  Es  sind  nicht  bloss  andere  Wirthe,  die  von 
ihnen  bewohnt  werden,  sondern  anch  andere  Organe,  in  der  Regel 
Organe  von  parenchymatöser  Beschaffenheit,  in  denen  sieh  dann  die 
jungen  Parasiten  gewöhnlich  mit  einer  mehr  oder  minder  festen 
Bindegewebskapsel  umgeben. 

Dass  dieser  gewöhnliche  Typus  der  Helminthenentwickelung  den 
Nematoden  nicht  fremd  sei,  durfte  man  um  so  eher  vermuthen,  ab 
eingekapselte  Spulwürmer  durchaus  nicht  eu  den  Seltenheiten  ge^ 
hören.  Schon  die  älteren  Zoologen  kannten  solche  Wfirmer.  Ich 
branche  hier,  nm  ein  Beispiel  anzuftlhren,  nur  an  die  sog.  Filaria 
piscinm  (oder  Ascaris  capsularis)  zu  erinnern,  an  einen  Spulwunn 
von  der  Dicke  einer  Stricknadel  und  der  Länge  eines  Zolles,  de] 
zusammengerollt  und  von  einer  Bindegewebskapsel  umgeben,  ntchj 
selten  zu  vielen  Hunderten  in  dem  Fleische  der  Seefische  (besonderi 
des  Dorsches)  angetroffen  wird,  und,  wie  wir  heute  wissen,  dv 
Jugendform  von  Ascarisarten  darstellt,  die  im  ausgebildeteB  Zustande 
den  Darm  der  Delphine,  Seehunde,  Schwimmvögel  und  Raubfische  \^c 
wohnen.  Ebenso  zeigt  unser  Maulwurf  an  dem  serösen  Ueberznge  sein^ 
Magens  nicht  selten  gestielte  flache  Kapseln  von  1,5— 2  Mm.  Durcl 
messer,  die  bisweilen  (Fig.  76)  gruppenweis  zusammenhängen  und  eii^ 
Ascaris  (A.  incisa  Anct.)  von  etwa  8—10  Mm.  Länge  einscUiess 
welche  sich  bei  näherer  Untersuchung  gleichfalls  als  eine  gescblech 
lose  Jugendform  (wahrscheinlich  von  Ascaris  depressa  der  Raubvög 
herausstellt. 

Mit  der  Anwendung  des  Mikroskopes  mehrte  sich  die  Zahl  i 
eingekapselten  Rundwürmer  um  ein  Beträchtliches.  Doroh  Httj 
dieses  Instrumentes  machte  R.  Owen  zunächst  die  Entdeckung  ^ 
Trichina  spiralis  (Fig.  77),  die  schon  damals  ein  ungeheureB  Aufae\i 
erregte,  obwohl  man  die  Bedeutung,  welche  dieser  Wurm  später  j 
winnen  sollte,  nicht  im  Geringsten  ahnete.  Einstweilen  frappirte  b\i 
die  Thatsache,  dass  die  Muskeln  des  lebenden  Menschen  ^eleg^ 
lieh  von  Millionen  kleiner  Würmer  bewohnt  werden.  Und  nicht  b1 
bei  dem  Menschen  wurden  solche  eingekapselte  Nematoden  g^efnnd 
sondern  auch  bei  zahlreichen  anderen,  höheren  und  niederen  Thiei 
So  lieferte  namentlich  v.  Sie  hold  den  Nachweis,  dass  der  Peritonj 
Überzug  der  Fledermäuse,  Wiesel,  Igel,  Raubvögel,  Möwen  n.  s. 
nicht  selten  mit  kleinen  Nematoden  ki4[>seln  durchsetzt  sei.      Sei 


Rf  71  Aicari«  iatüm  d«i  Hanlwwfi.  Drei  Ktpnln  s»  riicm  gemeiiiMbaftliohtii  Stiel. 
H  'f-  Tiitkm«ak*|iMln  in  nmiMhIJchm  Hukri. 

vltie  Wirbelloaen  erstreckte  sich  das  Vorkommen  dieser  Bildungen, 
*K  i»  Bei8|»el  des  gemeinen  Mistkäfers ,  Geolrapes  stercorarias, 
ifin,  in  desflflo  LetbeahShle  v.  Siebold  gleichfalls  derartige 
Ifimkapgeln  beobachtete*). 

DiM  man  alle  diese  Parasiten  Anfangs  fllr  selbstständige  Tbtere 
M,  <rar  ein  Hissgriff,  der  durch  den  damaligen  Stand  unserer 
'xhiJDtiiologigchen  Kenntnisse  seine  Erklärung  findet  und  auch 
wnüdi  bald  als  solcher  erkannt  wurde,  nachdem  man  die  Gescblechts- 
'MSkett  derselben  oonstatirt  hatte.  Auch  hier  waren  es  wiederum 
i)iijirdin  und  v.  äiebold,  die  ans  den  richtigen  Weg  zeigten, 
^a  sie  die  eingekapselten  Nematoden,  ganz  ebenso  wie  die 
'"uenwUnuer,  als  nnTolIständig  entwickelte  Helminthen  in  Anspruch 
piaaea,  die  erst  dann  ihre  volle  Aimbildang  erreichten,  wenn  sie  in 
^  andern  Wirth  überwanderten.  Freilich  irrten  beide  darin,  dass 
w,  wie  bei  den  Blasenwürmern ,  so  auch  hier  den  eingekapselten 
^nd  nir  «Den  bloss  znßUligen  hielten,  der  durch  eine  „Verirrung" 
^r  jmgen  Bnit  veranlasst  sei  und  ausgefallen  sein  wtlrde,  wenn  die 
^tere  gjeicb  von  Anfang  ao  in  den  „rechten  Wirth"  gelangt  wäre. 
Da  Erste ,  der  gegen  diese  Theorie  der  Verirrung  Einsprache 
rtoh,  wir  Stein  in  seinen  hübschen  Uutersuehungen  „über  die 
^ickelangsgeschichte  der  Eingeweidewürmer"  **),  die  wir  auch 
^  den  Cestoden   anzuziehen  Gelegenheit  fanden.    Es  geschah  auf 

'^  IrUt  Ar  HitorgMch.  183B.  I.  S.  312. 
")  ZtiAtO.  fBi  WTM.  Zcu.1.  B4.  IV.  S.  196. 
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Grand  der  Beobachtung,  dass  die  Mehlkäfer  nicht  bloss  sehr  häufig 
dieselbe  eingekapselte  Nematodenform  beherbergten,  die  v.  Siebold 
schon  früher  bei  dem  Mistkäfer  anfgefanden  hatte,  sondern  auch 
in  Darm  und  Leibeshöhle  bisweilen  freie  Spulwürmer  auffinden 
liessen,  die  offenbar  den  Jugendzustand  dieser  Parasiten  darstellten, 
jedoch  nicht  bloss  kleiner  waren  und  der  zwei  ohrfbrmigen  Papillen 
entbehrten,  welche  neben  der  Mundöffnung  der  encystirten  Thiere 
hervorragten,  sondern  sich  weiter  auch  durch  den  Besitz  eines  förm- 
lichen Bohrstachels  auszeichneten,  durch  einen  Apparat,  der  doch 
zur  Genüge  beweise,  dass  die  junge  Brut  für  eine  Wanderung 
bestimmt  sei  und  nicht  bloss  durch  Verirrung  in  ein  anderes  Thier 
gerathe. 

Es  verging  indessen  noch  eine  geraume  Reihe  von  Jahren,  bevor 
die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  auf  experimentellem  Wege  nach- 
gewiesen wurde.    Für  die  Cesloden  war  solches  —  Dank  Küchen- 
meister —  schon  längst  geschehen,  aber  die  Spulwürmer  harrten 
noch  immer  der  glücklichen  Hand,  die  ihre  LebensgeBcbiehte  er- 
schliessen  sollte.    Allerdings  fehlte  es  nicht  an  Versuchen ,  die  ex- 
perimentelle Methode  auch  hier  in  Anwendung  zu  bringen  —  ich 
erinnere  an  Herbst,  derschon  vor  Küchenmeister  mit tricbinigem 
Fleische  experimentirte *),  sowie  an  Ercolani  und  Vella**) — ,  aber 
die  Resultate,  die  auf  diesem  Wege  erzielt  wurden,  waren  so  wenig 
fiberzeugend  und  so  unvollständig,  dass  sie  auf  die  Gestaltung  unserer 
Kenntnisse  keinerlei  Einfluss  ausübten  und  nicht  einmal  die  Beach 
tung  fanden,  die  sie  am  Ende  doch  immerhin  verdienten.   Es  gewann 
fast  den  Anschein,   als  wenn  die  Spulwürmer  der  experimentellen 
Behandlung  weit  weniger,  als  die  übrigen  Helminthen  zugängig  seien. 
Um  so  wichtiger  und  überraschender  war  es,    als  es  vor  nunmehr 
fast  sieben  Jahren  zweien  Forschem  (Leuokart  und  Vircbow) 
gelang,  nicht  bloss  die  bis  dahin  allein  bekannten  eingekapselten 
Muskeltricbinen  zu  freien    und  geschlechtsreifen  Darmwflrmern    zu 
erziehen,  sondern  auch  die  Brut  dieser  letzteren  wieder  in  Muskel- 
tricbinen zu  verwandeln.    Schon  früher  hatten  die  Trichinen,  wie 
wir  wissen,  ein  allgemeines  Interesse  erregt;  es  wurde  jetzt   noch 
dadurch  vergrössert,  dass  um  dieselbe  Zeit  und  zum  Theil  auch 
durch  dieselben  Experimente  der  furchtbare  Einfluss  bekannt  ward, 


*)  Kachriohten  von  der  G.  A.  UniTeniUt  u.  der  Königl.  GeselUch.  der  Wissensch. 
SU  Göttingen.  1851.  No.  19  u.  1852.  Ko.  12. 
**)  Cpt.  rend.  1854.  T.  39.  p.  45. 
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h  diese  kleinen  Gkscböpfe  auf  die  Gesundheit  und  das  Leben  ihrer 
Mger  anszallben  im  Stande  sind.  Wir  werden  die  Geschichte  dieser 
Eotdeekungen  später  noch  specieller  zu  erörtern  haben  und  dabei 
nch  die  Verdienste  kennen  lernen ,  die  sich  neben  den  oben  ge- 
unnten  Experimentatoren  noch  andere  Forscher,  besonders  Zenker, 
nm  die  Trichinenlehre  erworben  haben.  Für  unsere  gegenwärtigen 
Zwecke  wllrde  uns  solches  zu  weit  abführen;  wir  beschränken  uns 
des^halb  aaf  die  Bemerkung,  dass  die  seitdem  so  vielfach  wieder- 
Men  Trichinen  >  Experimente  nicht  bloss  von  Neuem  die  Annahme 
eioer  Verirmng  fBr  die  eingekapselten  Nematoden  von  der  Hand 
wjesen,  sondern  auch  weiter  die  Thatsache  ausser  Zweifel  setzten, 
im  in  der  Gruppe  der  Nematoden  dieselbe  Entwickelungsweise  und 
dmeibe  Wirthswechsel  stattfinde,  der  für  die  Band*  und  Saugwür- 
mer bereits  frtther  auf  experimentellem  Wege  nachgewiesen  war. 

Die  Entwickelungsgescbichte  der  Trichinen  zeigt  nur  in  einem 
hikte  eine  Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten.  Und 
^eser  besteht  darin,  dass  die  Entwickelung  der  als  Mnskeltrichinen 
beksBBten  Zwischenform  flir  gewöhnlich  keine  Einwanderung  von 
Amen  her  voraussetzt,  sondern  in  der  Regel  auf  einer  Selbstan- 
^(cekoDg  benihet,  die  von  dem  Darme  der  Tricfainenträger  ausgeht 
GDd  dadurch  möglieh  wird,  dass  die  Embryonen  ohne  Hflllen  ge- 
hören  werden. 

POr  dag  Zustandekommen  der  Trichinenkrankheit  hat  dieser 
'  fBstand  allerdings  eine  verhängnissvolle  Bedeutung,  aber  in  helmin- 
'Mogiscber  Beziehung  erscheint  er  nur  als  ein  Nebenmoment,  das 
^  am  so  weniger  tiberschätzen  dürfen,  als  wir  wissen,  dass  eine 
'«rartige  Selbstansteckung  gelegentlich  auch  bei  anderen  viviparen 
^rasiten  vorkommt.  Zum  Belege  erinnere  ich  hier  nur  an  die 
Hlnfigkeit  der  Finnen  (Cysticercus  cellulosae)  bei  menschlichen 
Handwunnkranken  *) ,  an  eine  Erscheinung,  die  sonder  Zweifel  eben 
*-*  aDgemein  sein  würde,  wie  das  Vorkommen  der  Muskeltrichinen 
•ei  der  Anwesenheit  von  Darmtrichinen,  wenn  die  Embryonen  des 
r^ndwurmes  nicht  in  festen  Schalen  eingeschlossen  wären,  die 
^er  Einwirkung  der  Magensäfte  bedürfen,  um  ihre  wanderlustigen 
I^assen  frei  zu  geben.  Die  Selbstansteckung  ist  überdiess  keine 
^r.niDgänglich  nothwendige  Folge  der  Trichinenkrankheit ;  wir  kennen 
Thiere,  die  nur  selten  oder  niemals  mit  Muskeltrichinen  behaftet 
>ind,  obgleich  sie  die  Danntrichinen  mit  grosser  Leichtigkeit  zur 


■^i  ^a%l  Bd.  1.  8.  2S1. 
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Tollen  Entwickelnng  bringen,  and  sind  ebenso  auch  im  Stande,  dnroh 
Verftttterong  von  Embryonen  oder  embryonenbaltigen  Därmen  an 
sonst  belminthenlose  Thiere  diese  mit  Maskeltrichinen  2n  inficiren. 
Allerdings  bat  es  den  Anschein ,  als  wenn  die  letztere  Art  der  In* 
fection  nur  selten  gelingt,  allein  daraus  folgt  am  Ende  doch  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  als  dass  das  Resultat  des  belminthologischen 
Experimentes  —  wie  auch  anderweitig  bekannt  ist,  vergl.  Bd.  I. 
S.  87  —  durch  mancherlei  Nebenbedingungen  influeazirt  wird. 

Das  Beispiel  der  Trichinen  berechtigt  auch  durchaus  nicht  zu 
der  Annahme,  dass  bei  den  übrigen  viviparen  Nematoden  dieselbe 
Selbstansteekung  stattfinde.  Sie  ist  bis  jetzt  überhaupt  noch  nirgend 
weiter  bei  den  Nematoden  beobachtet,  nicht  einmal  in  denjenigen 
Fällen,  in  denen  die  junge  Brut ,  wie  bei  den  Trichinen,  im  Körper 
des  Wurmträgers  ihre  Wanderung  antritt.  Bei  Hunden,  die  in  ihrem 
Herzen  die  vivipare  sog.  Filaria  haematica  beherbergten,  wurden  in 
dem  Blute  oftmals  Hunderttausende  junger  Embryonen  *)  aafgefanden 
und  längere  Zeit  hindurch  beobachtet,  ohne  dass  dieselben  jemals 
eine  Weiterentwickeluug  gezeigt  hätten.  Ebenso  verhielt  es  sich  bei 
Krähen  und  Fröschen,  die  gleichfalls  schon  öfters  mit  viviparen 
Filarien  (in  der  Leibeshöhle)  und  davon  abstammenden  jungen  Blut- 
Würmern  zur  Beobachtung  gekommen  sind. 

Am  überzeugendsten  spricht  hier  vielleicht  die  Entwickelungs- 
geschichte  eines  kleinen  Wurmes  aus  der  Familie  der  Strongyliden, 
den  ich  in  der  Magenschleimhaut  unserer  Katze  aufgefunden  und 
wegen  des  Besitzes  eines  kleinen  hornigen  Mundnapfes  mit  dem 
Namen  OUulanus  (0.  tricuspis)  bezeichnet  habe**).  Er  lebt,  wie 
die  Darmtricbine,  gesellig  und  oftmals  in  solcher  Menge  neben  ein- 
ander, dass  die  Magenschleimhaut  dadurch  merklich  afficirt  wird, 
sich  auflockert,  röthet  und  mit  Ecchymosen  bedeckt.  Wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  gebiert  dieser  Wurm  lebendige  Junge  von  einer 
verhältnissmässig  ganz  kolossalen  Grösse,  die  fast  ein  Dritttheil  des 
mütterlichen  Körpers  messen  (0,32  Mm.,  während  das  ausgebildete 
Weibchen  nicht  mehr  als  1  Mm.  lang  ist).  Der  Leib  ist  schlank 
(0,015  Mm.),  mit  einfach  abgestumpftem  Mundende  und  einem  knrzen 


*)  Gruby  et  Delafond  berechneten  in  den  Ton  ihnen  beobachteten  19  FaUen 
die  Zahl  der  im  Blute  flottirenden  Embryonen  auf  11  —  224000  Stttck  (Compt.  rend. 
1852.  T.  34.  p.  9).  Einige  der  affilcirten  Hunde  schienen  trots  der  g^seen  Menge  ihrer 
Blntwilrmer  Tollkommen  gesund  sn  sein,  wihrend  andere  an  epUeptisohen  AnflUen  litten 
und  daran  sum  Theil  au  Grunde  gingen. 
♦*)  Archiy  für  Heilkunde  a.  a.  0. 
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Sdiwaasei    dessen  Ende  sieb  als  eine  eigne,   S-förmig  gekrümmte 

SjxUe  abseist    Der  Oesophagus  nimmt  mehr  als  ein  Dritttheil  — 

£ut  die  Hälfte  —  des  gesammten 

Tnctna    intestinalis   in  Ansprach  ^^'  ^^' 

ond  lisst  in  seinem  hintern  kolbig 

rerdiekten  Elnde'  einige  belle  Bläs- 

eheD  durchsehimmem. 

Obwohl  die  Zahl  dieser  Em- 
bgonen  im  Matterleibe  immer  nur 
gering  ist  and  kaam  jemals  mehr 
^  drei  beträgt,  findet  man  die- 
bdbea  doch  gewöhnlich  in  grösse- 
iter  Menge  bei  einander.  Man 
ondet  sie  aber  nicht  allein  im  Magen, 
soideni  anch  im  Darme  and  dessen  Embryo  toh  ouuia^ns  trieupii. 
bbk(bi8  in  den  Mastdarm  hinein) 

oi  gewinnt  sehr  bald  die  Ueberzengung,  dass  sie  aach  sonst,  nach 

Alt  itt  Triobinenembryonen,  im  Körper  ihrer  Wirthe  amherwandem. 

fler  Heorattberzag,  das  Diaphragma,  die  Leber  and  die  Langen  des 

ittficirten  Tbieres  sind  mit  mehr  oder  minder  zahlreichen  kleinen 

Cysten  (von   0,15  —  0,2  Mm.)  dorehsetzt,   die  je  einen  oder  aach 

mdirere  dieser  Embryonen  einschliessen.    Die  Kapselwand  hat  eine 

bindegewebige  Teztnr  and  eine  so  beträchtliche  Dicke,  dass  sie  den 

Dirchmesser  des  Innenraams  nicht  selten  am  das  Drei-  and  Vierfache 

übertrifft    Der  Warm  füllt  diesen  Innenraam  mit  seinen  dicht  ver- 

jeUnngenen  Windangen  entweder  vollkommen  aas  oder  lässt  in  seinem 

Umkreise  einen  engen,  mit  heller  Flüssigkeit  erfüllten  Spaltraam. 

iü  den  Longen  bedingen  diese  Kapseln  darch  ihre  Häafigkeit  den 

Anaehein  einer  förmlichen  Miliartaberkalose ,  zamal  eine  jede  der- 

selben  Ton  einem  grossem  oder  kleinern  Hofe  hepatislrter  8abstanz 

imgebea  ist  and  mitanter  sogar  den  Herd  einer  aasgebreiteten  Ent- 

zfindnng  abgiebt,  die  in  einem  meiner  Fälle  offenbar  den  Tod  der 

herbeigeführt  hatte.    In  Muskeln  nnd  Blat  warde  vergebens 

Embryonen  gesacht;  wohl  aber  fanden  sich  solche  bei  stärkerer 

Langenaffection  wieder  in  den  Bronchien,  hier  aber  natürlich  frei, 

blutig  tingirten  Schleim  in  reichlicher  Menge  durchsetzend. 

Nsch  Analogie  der  Trichinen  hätte  man  nun  erwarten  sollen, 

die  jangen  Embryonen   in  ihren  Kapseln  wüchsen  and  sich 

weiter  eotwickelten.    Aber  mit  nichten.    Die  einzige  Veränderung, 

die  »e  erlitten ,  bestand  darin ,  dass  sie  ihre  Beweglichkeit  and  ihr 
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nrspitliiglicheB  helles  AusBehen  verloren  und  eine  mehr  körnige  Be^ 
Bchaffenbeit  annahmen.  Anfangs  zeigte  der  EmbryonalkOrper  dabei 
noch  seine  frühere  Form,  aber  nach  einiger  Zeit  wurden  die  C!on* 
tonren  der  Windungen  nndeatlich,  bis  schliesslich  der  ganze  Leib  in 
einen  ovalen  Körnerbaafen  zusammenfioss,  der  mit  dem  früheren 
Wnrme  keinerlei  Aehnlichkeit  hatte,  wohl  aber  leicht  fUr  den  Dotter- 
inhalt eines  unbefruchteten  Eies  gehalten  werden  konnte*). 

Die  Wanderung  und  Einkapselung  im  Innern  des  ersten  Trägers 
ist  bei  OUulanns  somit  eine  nur  accidentelle  Erscheinung  und  keines- 
wegs die  Einleitung  eiuer  weitem  Metamorphose.  Die  letztere 
knüpft  vielmehr  an  diejenigen  Embryonen  an,  die  durch  den  Dann 
(vielleicht  auch  durch  die  Bronchien)  nach  Aussen  auswandern  und 
sich  in  den  Eothballen  der  inficirten  Tbiere  schon  bei  fltlchtigerl 
Untersuchung  gewöhnlich  massenhaft  nachweisen  lassen. 

Was  ich  hier  behauptet  habe,  ist  nicht  etwa  eine  blosse  VerH 
muthung,  die  sich  darauf  stützt,  dass  ich  in  meinen  (vier  bis  fOnf)! 
Fällen  niemals  eine  Weiterentwickelnng  der  Embryonen  in  der  Katz^ 
beobachtete,  sondern  eine  Thatsache,  die  ich  mit  einem  Experimente 
belegen  kann.  Ich  verftitterte  nämlich  den  embryonenhaltigen  Speise- 
brei meiner  letzten  Katze  mittelst  Brod  an  eine  Maus  und  fand  ii^ 
diesem  Thiere  sechs  Wochen  später  mehrere  Hunderte  triehinenarti^ 
eingekapselter  Muskelwfirmer,  die  eine  Zwischenform  zwischen  dei 
oben  beschriebenen  Embryonen  und  dem  ausgebildeten  Ollolann^ 
darstellten  und  somit  fiber  ihren  Ursprang  nicht  den  gwingste^ 
Zweifel  Hessen. 

Die  Kapseln  (durchschnittlich  von  etwa  0,3  Mm.)  fanden  sie] 
übrigens  nicht  bloss  in  den  Rumpfmuskeln  und  der  Oesopbageal 
wand,  sondern  ziemlich  häufig  auch  im  ETerzen  und  einzeln  sog^ 
in  dem  mit  Fett  durchsetzten  lockern  Bindegewebe  des  Halses.  Bi 
oberflächlicher  Betrachtung  waren  sie  von  Trichinenkapseln  kant 
zu  unterscheiden,  aber  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  liess  sich  se^ 
bald  constatiren,  dass  sie  der  für  die  Trichinen  so  oharakteriatischij 
innnem  Schale  entbehrten.  Die  Wand  der  Kapseln  bestand  ans  eine{ 
einfachen    Bindegewebe,    das   äusseriich    von   wuchernden    Kern< 


*)  Ich  glaube  desshalb  auch,  dass  die  tou  Heule  (allgem.  Pathologie  II.   S.  7 
U.798)  in  den  Luogen  der  £atse  massenhaft  aufgefundenen  Spnlwurmeier,  die  man  1 
ihrer  Menge  fast  für  tuberkulöse  Ablagerungen  hatte  halten  können,  nichts  Anderes, 
die  hier  beschriebenen   Bildungen   gewesen   sind.       Auch   andern    Beobachtern    dUrfl 
diese  „verirrten**  Würmer  gelegentlich  zu  Gesicht  gekommen  sein. 
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Kg.  79. 


i^ben  w*t  and  zahllose  KOroeben- 
Klen  in  sieb  einschloas,  diedorob 
die  Bewegungen  des  aDfgewtradeneD 
Vinnw  hin  -  nnd  hergesohoben 
wtrdeD. 

Der  eingeschlosseiie  Wnrm  war 
in  mehr  als  du  Doppelte  (attf 
0,8  Hm.)  gewachsen  nnd  weit  plom- 
pcT  (0^  Mnt.)  als  der  Embryo, 
uefa  in  sofern  ron  demselben  rer- 
Kliiedeo,  als  das  stunpfe  Kopfende 
«ne  madltcbe,  meist  nncb  Innen 
«twas  eingezogene  Cfaitinscbeibe 
erkeDHeD  liess,  die  —  nach  Analogie 
Ecvino-  anderer  Strongjliden  — 
'k  fa  enle  Andentnng  des  spätem 
!iadupfes  betrachtet  werden  darf. 
.*«k  (OQst  war  die  Cntioula  ver- 
dieb  md  deotlich  geringelt.  Hinter 
doB  iqtpenfOrmig  vorspringenden 
Rüde  des  Kopfendes  standen  einige 
Ueine  papillenartige  Herrorragun- 
im.  Das  frflherabgeietzteSchwanz- 
^e  war  einfach  zagespitzt  Die  Bildung  des  Darrokanales  war  die 
'illbei«,  nor  dass  der  Pharynx  Terhältnissmässig  ktlrzer  war  und 
"troD  jetzt  eine  rnnsItalOse  Textur  erkennen  Hess.  Der  Cbylnsdann 
*v  dentiich  braun  gef^bt  and  zeigte  nach  wie  vor  in  seiner  Mitte 
tie  nar  wenig  vergrOsserte  bobnenflJrmige  Oenitalanlage. 

Ofo  die  jungen  Wurmer  auf  dem  hier  kurz  geschilderten  Ent- 
«wkehrngsstadium  bereits  ihre  volle  Reife  erreicht  hatten,  muss  ich 
aentsebieden  lassen.  Wenn  ich  aber  nach  dem  Resultate  eines 
'^nit  ▼otgenommenen  FflttemngsTerencbes  nrtheilen  soll,  dann  machte 
>b  fast  vermoäien,  dass  dieselben  in  der  Maus  noch  eine  weitere 
.Vwbildnng  erhielten.  Eine  Katze,  welche  das  Fleisch  meines  Ver- 
ncbsthieres  gefressen  hatte,  Hess  die  Würmer  nämlich  acht  Tage 
•jiAter  noob  nnrerändert  wieder  auffinden ,  jedoch  nicbt  im 
Vagen ,  sondern  im  Blind-  und  Dickdarm.  Da  die  Zahl  der 
la^efiiiideneii  Exemplare  flberdiess  nur  gering  war,  so  gewann  es 
ien  Atueliein,  als  wenn  die  Würmer  auf  dem  Wege  nach  Aussen 
t/egriffo  Wien  —  «n    Verhalten,    das    ich  dahin    auslege,    da8B 


Eiogekapavlte  Jugendfonn 

TOD  OUnlanui  tricnipia,  int  dra 

Uuskctn  dar  Hini. 
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einstweilen   noch   nicht    alle  Bedingungen   der  Weiterentwiokelong 
erftallt  waren. 

Die  Embryonalform,  die  ich  filr  OUnlanns   oben   besehrieben 
habe,  kehrt  mit  einigen  nnwesentlicben  Abänderungen  auch  bei  anderen 
Strongyliden   wieder.     So   namentlich   bei   Strongylus  commatatos 
aus  die  Lungen  der  Hasen*)  und  Kaninchen,  und  bei  Str.  mfeseens, 
den  ich  meist  in  Gesellschaft  des  berüchtigten  Str.  filaria  in  den 
Lungen  unserer  Schafe  aufgefunden  habe.  Die  Embryonen  entwickeln 
sich  beide  Male  nesterweis  in  den  feineren  Bronchialästen  und  deren 
Enderweiterungen   und    zwar   in   solcher   Menge,    dass  sie  nicht 
selten  bedeutende  Entzündungen  erregen  und  die  Lungen  in  mehr 
oder  minder   grosser  Ausdehnung   unw^sam   machen.     Die   Eier 
werden  in  der  Furchung  abgelegt  und  besitzen  dünne  Schalen,  die 
von  den  Embryonen  alsbald  nach  vollendeter  Entwickelung  durch] 
bohrt  werden.    Eine  Wanderung  durch  die  Oewebe  des  HelnunÜieni 
trägers  scheint  jedoch  nicht  stattzufinden,  vielleicht  desshalb  nicht^ 
weil  die  Embryonen  trotz  aller  Aehnlichkeit  mit  denen  von  OUnlanu^ 
nicht  unbeträchtlich  dicker  und  plumper  sind  (0,02  Mm.).    Sonst  is^ 
zwischen  beiderlei  Formen  fast  nur  die  Bildung  der  Schwanzspitzej 
die  hier  der  Krümmung  entbehrt  und  völlig  gestreckt  ist,  als  veri 
schieden  hervorzuheben. 

Abweichender  ist  die  Embry<^ 
nalform  von  Strongylus  filaria,  de 
mit  Vorliebe  bekanntlich  die  Bro| 
chialäste  mittlem  Calibers  bewoh^ 
und  diese  je  nach  seiner  Mend 
bald  bloss  katarrhalisch  af&cirt,  baj 
auch  in  einen  Zustand  der  Entzttndaij 
versetzt,  der  sich  nicht  selten  ttb{ 
einen  grossen  Theil  der  Lnnge  v^ 
breitet  und  den  Tod  herbeiführt.  EJ 
Jungen  werden  bereits  vollkommen  e 
wickelt,  aber  noch  mit  der  Eischale,  ^ 
boren,  durchbrechen  diese  jedoch  n^ 
einiger  Zeit,  um  dann  als  freie  Wtti^q 
mit  dem  Bronchialschleim  nach  Aaa^ 


Fig.  80. 


Embryo  toh  Strongylus  fllaria. 


*)  In  manchen  Jahren  sind  diese  Würmer  bej  dem  Hasen  so  hanfig,    d 
epicootisoh  bei  der  grösseren  Menge  der  Exemplare  gefunden  werden.     Qleloliea 
man   bekanntlich   Ton   dem  Strongylus  filaria  unserer  Sohafe,    der  fibrigvBs» 
hier  bemerken  will,  gelegentlieh  aneh  bei  dam  Bebe  und  Darnnwild  TOi^ammt. 


107 

akgesetet  tu  werden.  Die  Hanptanterschiede  von  den  oben  bescbrie- 
beoen  Fonnen  bestehen,  jron  der  beträchtlicheren  Grösse  (0,54  Mm.) 
gesehen,  in  der  stumpfen  Bildung  des  Schwanzendes  (Abwesenheit 
der  abgesetzte  Spitze)  und  dem  Besitze  eines  knopfartig  vorsprin- 
geoden  kleinen  Mnndzapfens,  an  dessen  Basis  die  Chitinhaut  ein 
Paar  kleiner  Verdickungen  erkennen  lässt.  Dazu  kommt,  dass  der 
OefiopbagQS  kürzer  ist  and  eine  mehr  muskulöse  Besoha£fenheit  zeigt 

In  feuchter  Erde  bleiben  diese  Embryonen,  wie  die  von  Str. 
rofescens  (wohl  auch  Str.  commutatus)  einige  Zeit,  selbst  wochen- 
Uog  am  Leben.  Sie  können  ohne  Gefahr  sogar  austrocknen  und 
dorch  Wasserzusatz  wieder  erweckt  werden.  Die  Bewegungen  sind 
hagsam  und  träge.  Da  keine  Nahrung  genossen  wird,  bleibt  der 
K5rper  auch  ohne  Wachsthum.  Nichts  desto  weniger  aber  tritt  — 
weQigstens  bei  Str.  filaria  —  im  Laufe  der  zweiten  Woche  eine 
Blutung  ein,  durch  die  das  irUhere  Mundknötchen  reducirt  wird, 
^  der  Schwanz  eine  etwas  spitzere  Form  gewinnt  Die  meisten 
TlDot  gehen  in  der  Häutung,  die  anderen  kurz  nach  derselben  zu 
(htmie.  Der  Versuch,  mit  den  sich  häutenden  Würmern  ein  Lamm- 
Aok  zn  inficiren,  schlug  ebenso  fehl,  wie  die  Uebertragung  des  mit 
fsbtyonen  reichlich  durchsetzten  frischen  Bronchialschleimes,  die 
n  TeiBchiedenen  Zeiten  bei  vier  Schafen  vorgenommen  wurde.  Der 
rmstand,  dass  die  verminöse  Pneumonie  unseres  Hornviehes  nicht 
idten  in  verheerenden  Epizootien  auftritt,  beruhet  somit  nicht  auf 
dner  Uebertragung  von  Thier  zu  Thier,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
?ondem,  gleich  der  ebenfalls  so  häufigen  epizootischen  Leberfllule, 
bestimmt  nur  darauf,  dass  unsere  Heerden  gleichzeitig  durch  einen 
Zwischenträger  angesteckt  werden.  Allem  Vermuthen  nach  werden 
die  naeh  Anssen  gebrachten  Embryonen  in  Insekten  (oder  Schnecken) 
emwandem*)  und  hier,  wie  die  Embryonen  von  Ollulanus  in  den 
Mli»en,  eine  Zwischenform  annehmen,  die  erst  entwickelnngsfthig 
^d,  wenn  sie  vielleicht  das  Doppelte  der  ursprünglichen  Länge 
erreicht  hat  Die  Uebertragung  in  die  Lunge,  die  (nach  Analogie 
iet  Ase.  nigrovenosa,  deren  merkwürdige  Lebensgeschichte  wir  später 
kennen  lernen  werden)  von  dem  Munde  aus  geschieht,  wird  bei  den 


^  Li  d«r  Scheide  Yon  Gootrapee  Bjlvaticue  habe  ich  einen  geschlechtslosen 
kletSfea  Bpolwum  gefunden,  der  an  seinem  Kopfende  ein  eben  solches  Zäpfchen  trägt, 
vfc  wir  ••  eben  filr  die  Bmbrjoaen  von  Strongylus  filaria  hervorgehoben  haben.  In 
a4flff«r  ffiasicfat  finden  si^  freiUeh  Veirsohiedenheiten ,  so  daai  die  Annahme  einer 
Idamst  wt  Stnmgylu  filaria  tueht  luUiaaig  erMheini. 
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Wiederkäuern  noch  dadurch  erleichtert,  dass  diese  das  Oenossene 
bekanntlich  zwei  Mal  in  der  Mundhöhle  bMrbeiten. 

Bei  der  einfachen  Bildung  des  erwachsenen  Str.  filaria  wird  die 
morphologische  Veränderung  der  Erobrjonen  in  den  Zwischenwirthen 
begreiflicher  Weise  eine  nur  geringe  sein.  Sie  wird  sich  wesentlich 
auf  eine  Vergr(5ssernng  und  die  histologische  Entwickelnng  der 
Körperwände,  des  Nervensystems  u.  s.  w".  beschränken. 

Die  kleinsten  Exemplare  von  Str.  filaria,  die  mir  vorgekommen 
sind,  maassen  3  —  5  Mm.  Sie  wurden  einige  Male  in  der  Trachea 
gesunder  Schafe  aufgefunden  und  waren  geschlechtlich  noch  nicht 
differenzirt  Ist  die  Länge  bis  auf  8—12  Mm.  gestiegen,  dann  trifit 
man  die  Wflrmer  bereits  im  Innern  der  Lunge.  Bisweilen  scheinen 
sie  auf  diesem  Stadium  abzusterben;  ich  fand  wenigstens  einmal 
bei  einem  Schafe  in  der  Lunge  eine  Anzahl  kleiner  tuberkelartiger 
Knoten,  die  je  von  einem  Hofe  hepatisirten  Gewebes  umgeben  waren 
und  einen  abgestorbenen  Rnndwnrm  —  allem  Anschein  nach  Str. 
filaria  —  von  obiger  Grösse  in  sich  einschlössen. 

Auch  bei  dem  Str.  anricularis  der  Frösche  finde  ich  eine 
Embryonalform,  die  trotz  mancher  Eigenthtlmlichkeiten  mit  den  bis- 
her betrachteten  typisch  tibereinstimmt.  Es  sind  lange  und  schlanke 
Würmer  (von  0,5  Mm.)  mit  abgerundetem  Kopfende  und  zugespitztem 
kurzen  Schwänze,  die  sich  binnen  etwa  4  Tagen  aus  den  in  der 
Furchung  abgelegten  und  mit  dem  Kothe  der  Frösche  nach  Aussen 
gebrachten  Eiern  entwickeln  und  dann  ausschlüpfen,  um  sich  mit 
grosser  Schnelligkeit  im  Wasser  zu  bewegen.  Dabei  kommt  ihnen 
augenscheinlicher  Weise  der  Umstand  zu  statten,  dass  der  Leib, 
besonders  die  hintere  Hälfte,  vom  Rücken  nach  dem  Bauche  ziemlicli 
stark  abgeplattet  ist  und  eine  Ruderfläche  bildet,  wie  ich  sie 
nirgends  weiter  bei  den  Nematoden  beobachtet  habe.  Die  vorsprin- 
genden Seitenränder  werden  von  den  auch  sonst  bei  den  Embryonen 
der  Strongylusarten  ungewöhnlich  stark  entwickelten  lateralen  Chitin- 
leisten gebildet,  deren  ich  schon  mehrfach  Erwähnung  gethan  habe. 
Der  Oesophagus  ist  lang,  mit  wenig  deutlicher  Begrenzung  und  einem 
Gbitinrohre,  das  gegen  Ende  der  vordem  Hälfte  wie  unterbrochen 
aussieht. 

lieber  die  Schicksale  dieser  Embryonen  weiss  ich  leider  nur  so 
viel  anzugeben,  dass  sie  einige  Tage  nach  der  Geburt  eine  Häutung 
bestehen,  ohne  sich  dabei  jedoch  wesentlich  zu  verändern.  Der  Ver- 
such, eine  Einwanderung  in  junge  Lymnäen  und  Paludinen  zu  ver- 
anlassen, führte  zu  keinem  Resultate.    Die  Würmer  gingen  ohne 
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Fig.  81. 


duawaiidern  kurz  nach  der  Häatang  zu  Gronde.  Kach  aller  Ana- 
logie darf  man  aber  trotzdem  wohl  die  Existenz  eines  Zwisehen- 
tiigerB  annehmen. 

War  ich  in  Betreff  der  Lebenageaehicbte  der  letzterwähnten  At*ten 
aof  Uoaee  Yennothnngen  beschränkt,  so  kann  ich  ttber  einen  andern 
hieiber  gehörenden  Warm,  den  Cacollanns  elegans  des  Barsches,  der 
bekanntfich  dorch  den  Besitz  eines  eben  so  ansehnlichen,  wie  zier- 
Bcb  gezeichneten  bornigen  Mnndbechers  in  auffallendster  Weise 
jiugeseiehnet  ist,  am  so  bestimmter  artheilen,  da  es  mir  gelangen 
ist,  die  ganze  Entwickelnngsgescbichte  desselben  experimentell  zn 
verfolgen  *)•  Wir  werden  uns  davon  llberzeagen,  dass  dieselbe  durch- 
ans  dem  Bilde  entspricht,  das  wir  ans  unseren  bisherigen  Darstel- 
iugen  abgeleitet  haben. 

Die  weiblichen  Cucullanen   oder  Kappenwürmer ,   um  sie  mit 
ihrem  deotschen  Namen  zu  nennen,  gebären  lebendige  Junge,  die 
KhoD  im  Matterleibe  aus  den  zarten  Eibflllen 
wkiieehen  und  bei  den  grösseren  Exemplaren 
/tob  16—20  Mm.)  zu  vielen  Taosenden  in 
deo   Geaehlecbtswegen    lebend    angetroffen 
▼erden.    Die  äussere  Form  derselben  zeigt 
aanehe  Eigenthümlichkeiten,  namentlich  in- 
Jofeni,  ab  das  Schwanzende  zu  einem  pfriemen- 
förmigen  Anhange  geworden  ist,  der  fast  ein 
DritOhtil  der  gesammten  Körperlänge  (0,4  Mm.) 
in  Ansprach  nimmt  und  eine  ausserordentliche 
Beweglichkeit  besitzt.  Mit  Hülfe  dieses  Schwan- 
zes sieht  man  nicht  selten  eine  ganze  Anzahl 
Ton  Elmbryonen  zusammenhängen  und  kräftig 
»efanellende  Bewegungen  ausführen.  Im  Ruhe- 
zoBtande  sind  die  Thiere  gewöhnlich  bogen- 
förmig   oder  auch   spiralig   aufgerollt.    Von 
dem  spätem  Mundbecher  ist  einstweilen  noch 
keine  Spur  vorhanden,  man  mttsste  sonst  die  kurze  und  enge  Chitin- 
ruhre  y  die  nach  dem  Oesophagealcylinder  hinfährt ,  als  erste  Anlage 
desselben  in  Anspruch  nehmen.    Am  Dorsalrande  der  Mundöffnung 
erhebt  sich  eine  konische  Papille,  die  an  ihrer  scharfen  Spitze  und 
farterea   Chitinisirnng  alsbald    als   ein  Bohrapparat  erkannt  wird, 
ber  Oesophagos  ist  ein  einfaches  Rohr,  das  kaum  ein  Dritttheil 


Embryo 
von  Cacallanus  «legans. 


•)  YeY«L  AkUt  ftr  Heilkand«  a.  a.  0.  8.  202. 
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der  Gesammtlänge  des  Darmes  beträgt  nnd  von  der  spitera  Ab- 
theilnng  in  Muskel-  nnd  Drüsenmagen  noeh  Nichts  erkennen  lässt. 

Durch  eine  derbe  Cnticnla  geschützt,  bleiben  die  Würmer  nicht 
selten  mehrere  Wochen  lang  im  Wasser  lebend  nnd  beweglich,  Zeit 
genng,  nm  anch  im  Freien  einen  passenden  Zwischenwirth  zu 
finden  nnd  zn  inficiren.  In  der  Regel  suid  es  die  unsere  Wässet 
massenhaft  bewohnenden  kleinen  Gyclopen  y  in  welche  die  Wttrmet 
einwandern,  doch  werden  auch  andere  Arthropoden  (Agrionlarven] 
nicht  völlig  verschmähet.  In  kleineren  Aquarien  geschieht  die  Ein 
Wanderung  gewöhnlich  schon  nach  wenigen  Stunden  und  oftmals  ii 
solcher  Menge,  dass  man  die  Eindringlinge  nach  Dutzenden  zählei 
kann.  (In  einem  Falle  habe  ich  nicht  weniger  als  34  jung 
Cucullanen  neben  einander  in  demselben  Cydops  angetroffen.)  Is 
die  Zahl  der  Parasiten  eine  grössere,  so  gehen  die  Wirthe  gewöhi 
lieh  nach  Abschluss  der  Embryonalentwickelung  zu  Grunde,  ohn 
dadurch  jedoch  sogleich  den  Tod  ihrer  Parasiten  herbeizuftlhrei 
Mitunter  werden  diese  noch  mehrere  Tage  später  lebend  angetroffei 
Nach  der  Anwesenheit  des  Bohrzahnes  könnte  man  vermuthet 
dass  die  Einwanderung,  wie  bei  den  Cercarien,  geraden  Weges  dorc 
die  äusseren  Bedeckungen  hindurch  stattfinde.  Doch  dem  ist  \M 
so.  Die  Embryonen  werden  vielmehr  durch  die  Mundöffhnng  ao 
genommen.  Erst  später  dringen  dieselben  durch  die  Darmwandni 
hindurch  in  die  Leibeshöhle,  wo  man  sie  eine  Zeitlang  ganz  munt 
zwischen  den  Muskelsträngen  und  Eingeweiden  umherkrieohen  siel 

Aber  allmählich  wird  diese  Bewegang  las 
^9'^^'  samer.    Die  Wtirmer  wachsen    in    Län 

und  Querschnitt  nnd  unterliegen  scbliessli 
(bei  einer  Länge  von  0,5  Mm.,  die  im  Sc 
mer  schon  nach  3  Tagen  erreicht  wi 
einer  Häutung,  aus  der  sie  in  Form  i 
plumpen  Würmern  mit  abgerundetem  K^ 
ende  —  ohne  Bohrzahn  —  und  stark, 
zur  Hälfte,  verkfirztem  Schwänze  hen 
ChicuiUDu.embryo  ^^^     jj^^  Oesophagus   hat    sich   di^ 

ans  der  LeibeshShle  eines         °  .  •    ,  .        «  • 

Cydopen,  in  der  Hintung.      Stärkere  Entwickclung  semcr  hintern  H5J 
(Uebei^ng  in  du  sweite       in  zwci  Abschnitte  getheilt,  von  denen 
Sntwickeinngsetidinm.)         letztere  eine  mehr  kömige,  der  erstere  f 

eine  mehr  muskulöse  Beschaffenheit  bed 
die  also  schon  jetzt  die  spätere  Bildung  des  Muskel-  nnd  Drttj 
magens  erkennen  lassen.  Der  darauf  folgende  Ghylnsdarm  hat  i 


in 

btbabebe  FXrbimg  «Bgenommen.     Die  äDBBeren  ESrperwlUide  sind 
buf  die  CnticnU  ao  Dieke  gewachsen. 

Nubdem  die  WUnnw  eine  Zeitlang  nnter  fortw^render  GrSasen- 
nDiIime  (bis  zn  reichlich  0,6  Hm.  Länge,  0,05  Mm.  Dicke)  in  diesem 
Zntude  Terweitt  haben, -beginnt  sieh  die  Bildoog  des  spätem  Hand- 
Qi|iru  vOTsnbereiteii.  Das  abgernndete  Vorderende  des  Oesophageal- 
rAm,  dis  räistweilen  noch  immer  darcta  eine  ziemlich  enge  nnd 
bne  CfaitiDrStire  naeh  Anssen  führt,  iQst  sich  von  dem  anliegenden 
PinDchyme  los  and  zieht  sieb  znrflck,  so  dass  vor  demselben  ein 
betler  Raum  entsteht,  dessen  Achse    von  der  cbttinigen  MandrOhre 

Hg.  83.  Fit.  M- 


fmieadforni»  tob  CncnUwinJ  cUguu  »n»  dar  L«ib«ihahle  tdü  Cjclop», 

Hfr  S3  iwritM  Eatwiok«lniig»t«diuiii  CBildnng  Am  Mundnapfai). 

K(.  M  drittu  Entwicktlnngiitidinm. 

tochxogen  wird.  Anfangs  hat  dieser  Raum  natürlich  die  Form  eines 
Meoiikns,  wenn  aber  die  eben  erwähnte  Chitinröhre  später  zerreisst, 
wd  da-  Oeaophftgns  dann  noch  weiter  hinabrtlckt,  dann  nimmt  der- 
lelbe  alfanäblich  eine  mehr  kngelige  Bildnng  an.  Es  geschieht  das 
»gefihr  um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  sich  der  Wnrm  zu  einer 
■bcmtsligea  Häntong  anschickt.  Im  Zusammenhange  mit  der  nenen 
Cnticnla  bekleidet  sich  auch  die  neugebildete  Hfihle  mit  einer  Chitin- 
Isee,  die  nach  dem  Abstreifen  der  ^ten  Haut  alsbald  eine  gelbliche 
Fbbimg  auimmt  und  dann  den  ersten  Handnapf  des  jungen  Cneut- 
(«M  dantelH.  Von  dem  spätem  Napfe  ist  diese  Bildung  allerdings 
■Mb  mebbeh  rerschieden.  Sie  ist  nicht  bloss  kleiner,  sondern  auch 


112 

mit  einer  andern  Soulptar  versehen ,  zeigt  aber  bereits  (wenngieich 
nur  wenig  deutlich)  die  vier  sprenkelförmigen  Bögen,  durch  welche 
der  Mundnapf  des  ausgebildeten  Cucullanus  gestützt  wird.  Auch  sonst 
ist  der  junge  Wurm  nach  der  neuen  Häutung  noch  mehrfach  von 
letzterm  verschieden«  Er  ist  nicht  nur  kleiner  (kaum  jemals  länger, 
als  0,89  Mm.)  und  mit  einem  unentwickelten,  gegen  früher  kaum 
gewachsenen  Geschlechtsorgane  vers^en,  sondern  trägt  auch  in  allen 
Exemplaren  am  Schwanzende  drei  kleine  Spitzen,  wie  sie  später, 
nach  geschlechtlicher  Differenzirung ,  nur  noch  bei  den  weiblichen 
Individuen,  und  auch  hier  nur  in  etwas  abweichender  Form,  gefunden 
werden.  In  anderer  Hinsicht  aber  hat  die  Entwickelnng  beträchtliche 
Fortschritte  gemacht  und  namentlich  auch  den  Hautmuskelapparat 
und  das  Nervensystem  zu  voller  Ausbildung  gebracht. 

Im  Sommer  habe  ich  die  hier  beschriebenen  Entwickelungsstadien 
mitunter  schon  sechs  Tage  nach  der  Infection  der  Cyclopen  beob- 
achtet, während  im  Winter  nicht  selten  drei  Wochen  vergehen,  bevor 
sie  sich  hervorbilden.  Die  Temperaturunterschiede  wirken  also  nicht 
bloss  auf  die  frei  denselben  ausgesetzten  Helminthen  und  Hel- 
minthenkeime, sondern  auch  auf  die  im  Innern  anderer  Thiere 
schmarotzenden  Parasiten  —  vorausgesetzt,  dass  die  Wirthe  der- 
selben keine  Warmblüter,  sondern  wechselwarme  (sog.  kaltblütige) 
Thiere  sind. 

So  lange  die  jungen  CucuUanen  in  den  Cyclopen  verweilen, 
macht  die  Entwickelnng  derselben  keine  weiteren  Fortschritte.  Es 
kommt  nicht  einmal  zu  einer  Einkapselung,  vielleicht  desshalb 
nicht,  weil  die  Würmer  beständig  einen  gewissen  Grad  von  Beweg- 
lichkeit behalten  und  ihren  Standort  mehrfach  wechseln.  Sie  brauchen 
aber  nur  mit  ihrem  Zwischenwirthe  in  den  Darm  der  Barsche  über- 
zugehen, um  rasch  die  letzte  Periode  ihres  Entwickelungslebens 
zu  durchlaufen.  Nachdem  dieselben  Anfangs  ohne  weitere  Ver- 
änderung bis  fast  1  Mm.  gewachsen  sind,  tritt  eine  Häutung  ein,  die 
unsere  Parasiten  alsbald  zu  einem  geschlechtlich  differenzirten,  reifen 
Thiere  macht.  Zehn  bis  vierzehn  Tage  nach  der  Uebertragung  in 
die  Eingeweide  des  Barsches  haben  die  jungen  Gucullanen  bereits 
die  Begattung  vollzogen. 

In  dem  Kappenwurme  haben  wir,  wie  in  OUulanus,  einen  Nema- 
toden kennen  gelernt,  dessen  Embryonen  erst  nach  dem  Ausschlüpfen 
aus  den  EihttUen  in  ihre  Zwischenwirthe  übertreten.  Dass  das  aber 
nicht  bei  allen  Spulwürmern    stattfindet,   lehrt   die  Entwickelonga- 
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»wliiefafa  der  Spiroptera  obttiBa,  die  ich  gleichfalla  auf  experimen- 
icUem  Wege  festgestellt  habe*). 

Die  £ier  dieses  Warmes    fiodet  man  —  besonders  anf  Kom- 
liSden  —  nemlich  bänfig  in  dem  Kothe  der  Mäuse.    Sie  sind  von 
onJer  Form  nnd  meuen  im  längsten  Dnrcbmesser 
0,04  Mm-    Darch  die  doppelte,  ziemlich  feste  nnd  ^-  ^^- 

dicke  Schale  sieht  man  trotz  der  biiltinlichen  Fär- 
bimg  die  Windongen  eines  Embryo  hiodnrchschim- 
nem**).  Druckt  man  denselben  hervor,  so  er- 
kenst  man  darin  einen  ziemlich  gedmngenen  Spnl- 
mmD  (ron  0,14  Mm.  Länge,  0,01  Mm.  Dicke), 
deaaen  vorderes  abgestumpftes  Ende  eine  kleine 

laliD-  oder  stachelförmige  WafiFe  trägt,  die  mittelst    „.     ..  „  , 

T_      "     .      ,.  .        ,  .     .  El  mit  Embryo  tob 

eiDCT  dreizackigen  Wurzel  m  die  genngelten  derben    spiropu™  obtm». 

ChitiDbedeckaDgen  eingepflanzt  ist  und  bogenförmig 

im  die  MundCffnung  bernmgreift.    Der  Baa  dieser  Wurzelfortsätze 
luidt  es  wabtscheinlich,  dass  der  Zabnapparat  die  Fähigkeit  einer 

.iciMiDdigea   Bewegung   besitzt,  sich  je  nach  Umständen    wenig- 

^inu  lenkt  und  anfrichtet.     Durch  Einziehen  nnd  Ausstreüken  des 

Vandeodes   kann  er  ausserdem  nach  vorn  hervorgestossen  werden. 

Ad  dem  verjüngten  Hinterleibe  beobachtet  man  statt  der  gewöhnlichen 
^i'htranzspitze  drei  Papillen,  die  in  einiger  Entfernung  von  dem  After 
iem  gtmnpfen  Kflrperende  anfsitzen.  Die  mittlere  Papille  ist  mehr 
li»  doppelt  so  lang,  als  die  zwei  seitlichen,  aber  immer  noch  von 
:Bbedentender  Grösse.  Der  innere  Bau  der  jungen  Würmer  ist  wenig 
faitlicb. 

Diese  Embryonen  gelangen  noch  nmachlossen  von  ihrer  EihUlle 
n  den  Darm  der  MehlwOrmer,  welche  die  Kothballen  der  Mäuse 
>eiiagen,  und  entwickeln  sich  in  deren  Leibeshohle  zu  den  oben 
-•  99)  erwähnten  eingekapselten  Spulwttrmem,   die  Stein  schon 


*)  Hot  Dr.  Maiebi  *i»  Flarani  bit  nt  dem  bieiigaB  «oalogigcbso  Institute 
<*  in  and  die  Entwickelungigsicbiclitc  dieiei  Scbmarotun  auf  meinen  Vonehlag  inm 
■rjeutaail  äoa  beeomdam  Unteranchnng  gemubt,  dU  —  in  iulimiicher  Sprache  — 
"^  aükitnu  ala  eine  lieiondere  Abhandlnng  enebeinea  irird. 

'*}  Di*  Embryaneii  Ton  Spiropten  itrnmoM  (de»  Uenlirarri)  entwickeln  eicb  erat 
'-"C  ff  mach  den  Ablegen  der  Eier.  Sie  beben  eine  etwai  betariebtliebere  Orflue, 
'>4  Att  MMt  denen  tod  8p.  obtaia  üemlicb  ihnlich.  Olefchei  gilt  Ton  den  Embryonen 
-^  lettaaem  Ijtrgl  Lieberkfibn  im  ArebiT  für  AnaL  n.  PbTiiol.  IS55.  8.  »24), 
■■*  BKk  aoaat  nit  Spiropten  Tvrwandt  aoheint.  Dia  Lebenegaichicbts  dürfte  eich  bei 
b.  tt  iHm,»  Tbierea  liemlicb  gleich  taThalten, 
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vor  längerer  Zeit  —  freilich  ohne  KenDtniss  ihrer  Abgtammnng  - 
beschrieben  hat.  Die  Entwickelnng  dieser  Warmer  nimmt  eine' 
Zeitranm  von  mindeeteng  6  Wochen  —  allerdings  in  Winterszeit  - 
in  Ansprach.  Fünf  Wochen  nach  der  Uebertragnng  in  die  Teni 
brionen  geschieht  (Marchi)  die  Eiakspselnng.  Die  bis  dalii 
äusserst  agilen  Tbierchen  sind  inzwischen  nm  fast  das  Doppelte  ihn 
Dnrcbmesser  (0,22  Mm.  Länge,  0,0S  Mm.  Dicke)  gewadisen.  Di 
äassere  Organisation  ist  noch  immer  die  frühere,  aber  im  Innei 
erkennt  man  jetzt  nicht  bloss  den  Darm  mit  seinen  einzelnen  Thdl( 
(Mnndhöhle,  Oesophagus,  Magen,  Mastdarm),  sondern  anch  d 
Genitalanlage  und  den  Forus  escretorius. 

Mg.  86.  Fig.  87. 


Fig.  86.  Embryo  Ton  Spiroptsn  obtDsa,  in  dtrEinkftpaelnng  b^riffen,  dicht  vor  U.änt' 
Fig.  37.  Singsbipislte  Jogindfonn  toh  Spiropten  obtnu. 

Die  Bildnng  der  Kapsel  geht  von  dem  Fettkifrper  aus,  zwisc 
dessen  Lappen  der  Wurm  zur  Ruhe  kommt.  Freilich  ist  dies« 
Anfangs  von  keiner  selbstständigen  Wand  umschlossen  nud  vicUe 
richtiger  als  eine  blosse  Höhlung  zn  bezeichnen.  Kaum  aber  eii 
kapselt,  nnterliegt  der  Wurm  einer  Häutung,  bei  welcher  der  frt 
vorhandene  Bobrzabn  *)  abgelegt  und  das  Aussehen  auch  sonst  r 
mehrfach  verändert  wird.  An  dem  Kopfende  trägt  der  Wurm  rc 
nud  linke  neben  der  MundSffnung  eine  fast  ohrfßnnig  vorspringe 
Papille  und  am  Hinterleibsende  vier  ziemlich  gleichmässig  entwid 
Spitzen.  Die  lange  und  schlanke  Mundhöhle  ist  von  einer  dci 
Cnticula  ausgekleidet,  wie  denn  anch  sonst  die  inneren  Organe 
Warmes  scharf  hervortreten. 
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h  diesem  Zugtande   verharrt  nnsere  junge  Spiroptera  bis  tu 
ihrer  Uebertragang  in  den  Darm  der  Mänse,  die  dadurch  vermittelt 
wird,  dass    die   letzteren,    halbe  Fleischfresser,    die   einstweiligen 
ParasitentrSger  verzehren.    Die  einzige  Veränderung,  die  mit  den 
Wfirmem  inzwischen  geschieht,  betrifft  ihre  Grösse,   die  allmählich 
bs  aof  1,25  Mm.    (0,035  Mm.  Dicke)    und    darflber    heranwächst. 
>aeb  beti^htlicher  aber  wird  dieses  Wachsthum,  sobald  die  Würmer 
Olren  definitiven  Wohnort  gefunden   haben.    Vier  Wochen  nach  der 
rebertragung  in  den  Magen  der  Mäuse  trifft  man  schon  Exemplare 
TOD  iO  Mm.     Das  Hinterleibsende  besitzt  noch  immer  den  frühern 
iSpitzeDbesalz,  aber  die  Spitzen  sind  grösser,  als  es  früher  der  Fall 
var.   Gleiches  gilt  von  den  zwei  Mundpapillen,  zu  denen  sich  über- 
dies» am  Rficken,  wie  am  Bauche  je  noch   zwei  andere  kleinere 
limzngeseUt  haben.  Obwohl  äusserlich  ein  Geschlechtsunterschied  noch 
^lit  bemerklich ,  sind  die  inneren  Organe  doch  schon  vollständig 
ibtenzirt     Neben  der  Kloake  der  Männchen  erkennt  man  sogar 
dkAdage  der  spätem  Spicula.     Eine  neue  Häutung,  die  etwa  10 
hß  U  Tage  später  (bei  einer  Grösse  von  etwa  25  Mm.)  erfolgt, 
^  den   Würmern    ihre    definitive   Eörperforni ,    und  lässt  damit 
ieou  auch     die    bekannten    Geschlechtsunterschiede     des    Genus 
^'^prmptera  hervortreten.  Die  Entwickelung  hartschaliger  Eier  beginnt 
er^  einige  Tage  später,  wenn  inzwischen   der  Begattungsact  voll- 
t^en  ist 

CucuIIanus  und  Spiroptera  sind  zwei  Schmarotzer,  die,  ganz  in 
l'ebereinstinimiing  mit  dem  Verhalten  der  übrigen  Helminthen,  wäh- 
^d  ihres  Aufenthaltes  in  dem  Zwischenträger  eine  Meta- 
i'npbose  eingehen,  durch  die  sie  zu  einer  höhern Entwickelungs- 
^fe  gelangen.  Ebenso  fanden  wir  es  früher  bei  Ollulanus,  wie 
4eaD  auch  Ascaris  incisa  u.  a.  sonder  Zweifel  sich  ganz  ebenso 
r^rhaiten.  Aber  der  Grad  und  Umfang  dieser  Metamorphose  zeigt 
^  den  namhaft  gemachten  Formen  mancherlei  Unterschiede.  Bei 
^alanna  mxd  Spiroptera  ging  dieselbe  nicht  so  weit,  als  bei  Cucul- 
iicss,  ond  bei  Strongylus  filaria  und  Strongylus  commutatus  wird 
ne  voraassichtlicher  Weise  noch  weniger  auffallend  sein.  Es  richtet 
ifrh  das  begreiflicher  Weise  nach  dem  Werthe  der  morphologischen 
(ßterschiede,  die  zwischen  dem  Embryo  und  dem  ausgebildeten 
rhiere  obwalten.  Wo  diese  Unterschiede  —  namentlich  die  Unter- 
-^biede  der  Mnndbildung  —  gering  sind,  da  wird  man  auch  nur  eine 
geringe  Metamorphose  während  des  Zwischenlebens  voraussetzen 
isifen.    Aber  die  Reduction  dieser  Metamorphose  geht  nach  meinen 

8* 
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Fig.  88. 


Beobachtangen  doch  weiter ,  als  man  von  vornherein  anzunehmen 
berechtigt  war. 

Man  kann  fast  kein  Exemplar  des  in  unseren  Bächen  so  ge 
meinen  Weissfisches  (Leuciscus  albarnus)  untersuchen,  ohne  in  de] 

Mesenterialhäuten  und  der  Leber  zahlreicbi 
kleine  (bis  zu  1  Mm.  grosse)  Kapseln  zu  findet 
die  je  einen  jungen  Spulwurm  in  sich  eil 
schliessen.  Es  ist  wahrscheinlicher  Weis 
derselbe  Wurm,  der  in  Diesing's  System 
helminthum  —  nach  Valentin  —  als  ein 
Trichina*),  Tr.  cyprinorum,  aufgeführt  is 
Er  hat  eine  wechselnde  Grösse,  von  0,6  b 
fast  2  Mm.,  sonst  aber  beständig  die  gleich^ 
Charaktere:  schlanke  Leibesform,  kurz^ 
Schwanz,  weiten  Mund  mit  ;stark  vorspri 
gendem  Bohrzahn  an  der  Bauchseite,  musl^ 
lösen  Pharynx  mit  langem  drttsigen  Blio 
schlauch.  Der  einzige  morphologische  Unt^ 
schied,  den  ich  zwischen  den  kleineren  nd 
grösseren  Exemplaren  auffand,  betraf  dl 
letzterwähnten  Blindschlauch,  der  nicht  bl< 
absolut,  sondern  auch '  relativ  bei  den  kleinem 
Exemplaren  zurtlckstand ,  so  dass  die  V 
muthung  nahe  liegt,  es  möchte  sich  dersd 
Jngendfom  ^^^^  ^^^^  ^®^  Einwanderung  in  den  Weissfij 

von  Ascaris  acus  ans  dem    ^us  dem  hintem  Ocsophagealeude  hervor 
Weissfische.  bildet   haben.     Von    diesem    Blindschiaal 

abgesehen,  erleidet  der  Wurm  während  sei 
Aufenthaltes  im  Weissfische  nicht  die  geringste  morphologische  1 
änderung,  wie  zur  Genüge  dadurch  bewiesen  wird,  dass  nicht  b1 
sämmtliche  lebende  Exemplare,  sondern  auch  solche,  die  in  ili 
Kapseln   —   wohl   nur,    weil   sie    darin    zu    lange   verweilten 


*)  Die  Schwierigkeiten  der  systematischen  Bestimmung  bei  den  Nematoden  % 
es  mit  sich  gebracht,  dass  man  bei  der  Unterscheidung  der  einzelnen  Genera  garofl 
gewisse  sehr  irrelevante  Momente  in  den  Vordergrund  drängte  und  darnach  Qrtj 
bildete,  die  nichts  weniger,  als  natürlich  sind.  So  benannte  man  s.  B.  lange  Zeiti 
durch  jeden  eingekapselten  kleinen  Rundwurm  Trichina,  jede  freie  Jugendform  '^i 
jede  f^ei  lebende  Art  Angnillula.  Noch  heute  werden  diese  Bezeichnungen  von  H^ 
tigten,  wie  Unberechtigten  sehr  häufig  gemissbraücht  —  ein  Umstand,  der  a.  B.  ii 
Trichlnenlehre  gar  manchen  sonst  leicht  zu  vermeidenden  Irrthum  rerschaldet  ha^« 
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ilfestorben     waren,    eine     völlig    ttbereinstimmende    Organisation 
hüSBen. 

Ueber  den  W^,  den  die  Würmer  bei  ihrer  Einwanderung  ge- 
oonmen  haben,  kann  kein  Zweifel  sein,  sobald  man  den  Darm  des 
Weissfiscbes  nntersncht  und  darin  dieselben  Parasiten  antrifft.  Und 
Dicht  bloaa  kleinere  Exemplare  sind  es,  die  man  hier  vorfindet,  son- 
dern auch  halbwfichsige  Thiere  von  1  Mm.  und  darüber,  deren 
Änwoenbeit  dafflr  Zengniss  ablegt,  dass  der  Aufenthalt  im  Darme 
nidit  seilen  Aber  die  zur  Passage  nöthige  Zeit  hinausreicht 

Aber  der  Weissfisch  ist  nicht  der  einzige  Träger  dieser  jngend- 
behen  Nematoden.  Auch  in  dem  ränberischen ,  von  Weissfischen 
lebeDden  Hechte  habe  ich  sie  aufgefunden  und  zwar,  wie  sogleich 
bemerkt  werden  soll,  unter  Verhältnissen,  die  über  die  Natur  der- 
»dben  keinen  Zweifel  lassen. 

Bei  der  Untersuchung  eines  grossem  Hechtes  wurde  meine  Auf- 
ttabamkeit  zunächst  durch  eine  Anzahl  weisser  Flecke  in  Anspruch 
^ciKAmen,   die  in  ziemlicher  Anzahl  und  wechselnder  Grösse  (bis 
über  3  Mm.)  durch  die  Magenschleimhaut  hindurchschimmerten.  Bei 
Qiäroikopigeher  Betrachtung  ergaben  sich  dieselben  als  Anhäufungen 
kand^  Zellen,  die  zwischen  die  Mageudrtisen  eingelagert  waren 
aod  wohl  selbst  kaum  etwas  Anderes,  als  veränderte  Magendrüsen 
^iameUten.    Jeder  dieser  24ellenhaufen  enthielt  ein  Exemplar  desselben 
jimgen  Spulwurmes,  den  wir  so  eben  aus  dem  Weissfische  beschrieben 
üben,  und  je  nach  seinem  Durchmesser  einen  bald  kleinem  (0,6  Mm.), 
WId  auch  grossem  (bis  2,5  Mm.).    Aber  nicht  bloss  im  eingekapselten 
lisUnde  wurden  diese  Würmer  von  mir  aufgefunden,  sondern  auch 
I  M  beweglich  und  zwar  im  Darme  so  gut,  wie  im  Magen. 
I       Ich  habe  später  diese  Würmer  noch  mehrfach  im  Hechte  beob- 
achtet, bald  freie  und  eingekapselte  neben  einander,  bald  auch  bloss 
tfttere.    Diese  freien  Exemplare  besassen  im  Darme  zum  Theil  eine 
ttemlieh  bedeutende  Grösse,  bis  9  Mm.,  ohne  damit  jedoch  das  Ende 
.  Arer  Entwickelnng  erreicht  zu    haben.    Sie  waren  noch  ohne  ge- 
[  Khleicbtliche  Ausbildung,  obwohl  die  Genitalanlage  ihre  ursprüngliche 
IBohneBfonn  bereits  verloren  hatte  und  eine  schlauchartige  Bildung 
Wigte.  Auch  in  anderer  Hinsicht  waren  die  Tbiere  über  die  frühere 
[Istwiekelung  hinausgegangen.    Der  Bohrzahn  und  die  weite  Mund- 
ifiiuig,  die  bei  den  kleinen  Exemplaren  noch  ganz  in  derselben 
^dae,  wie  bei  den  Parasiten  des  Weissfisches  vorkamen,  waren 
f  'Breb  eine  Bildung  ersetzt,  die  unser  Thier  auf  das  Bestimmteste 
*^  ^iue  Ascaris  zu  erkennen  gab.    Im  Umkreis  der  Mundöffnung 
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fanden  sich  nämlich  dieselben  drei  lippenförmigen  Klappen,  die  den 
typischen  Ascarisarten  zn  einer  äusserst  charakteristischen  Auszeich- 
nung gereichen.  Schon  bei  Thieren  von  etwa  3  Mm.  konnte  man 
diese  Organe,  einstweilen  aber  nur  unterhalb  der  alten  Cuticuk, 
deutlich  erkennen,  zugleich  der  sicherste  Beweis,  dass  die  beiderlei 
Formen  genetisch  zusammengehörten. 

Aus  den  voranstehenden  Beobachtungen  geht  unzweifelhaft  her* 
vor ,  dass  der  Wurm  mit  Bohrzahn  die  Jugendform  einer  Ascaris 
darstellt,  die  im  Darmkanale  der  Hechte  einer  weitern  Entwickelang 
entgegengeht.  Ueber  die  Species  könnte  man  zweifelhaft  sein,  wenn 
nicht  der  gemeine  Hechtspulwurm  (Ascaris  acus)  am'  EndjS  seines 
Oesophagus  ganz  denselben  Blindschlauch  hätte ,  den  wir  oben  als 
einen  wichtigen  Charakter  unserer  Wttrmer  vorgefunden  haben.  Da 
dieser  Apparat  —  in  der  hier  vorliegenden  Entwickelung  —  sonst 
nirgends  weiter  bei  den  Ascariden  vorkommt,  so  dürfen  wir  e$ 
für  ausgemacht  ansehen,  dass  unser  Thier  die  Jugendform  der  Asc 
acus  selbst  ist. 

Leider  hat  es  mir  (während  des  Sommers)  nicht  gelingen  wollen 
diesen  Spulwurm  im  geschlechtsreifen  Zustande  zur  Beobachtung  zi 
bringen.  Ich  bin  desshalb  auch  ausser  Stande,  tlber  die  Embrjonel 
desselben  ein  Näheres  mitzutheilen  *)  und  deren  Beziehungen  zu  dei 
oben  beschriebenen  Jugendformen  durch  directe  Vergleichung  fes 
zustellen. 

Allein  dessen  bedarf  es  auch  nicht.    Ich  kenne  die  Embryon^ 

anderer  Ascariden,  namentlich  der  Asc.  lumbricoides  und  deren  \^e 

Fig.  89.  wandten,  und  finde  hier  genau  dieselbe  For 

und  Entwickelung  und  namentlich  auch  de 
selben  Bohrzahn,  wie  bei  denJugendzuatänd 
der  Asc.  acus.  Nur  der  Pharyngealanhai 
fehlt,  allein  dieser  ist  erwähnter  Maass 
eine  Eigenthümlichkeit  der  Asc.  acas^  ei 
Bildung  also,  die  bei  der  Vergleiohang  i 
anderen  Formen  nicht  in  Frage  kommt 

Nehmen  wir  nun  an  —  wozu    ^^rir  w» 
berechtigt  sein  dürften  — ,  dass  die  Embryoi 
Bmbryo  von  Ascaris  m^stax.  der  Asc.  acus  mit  denen  der  ttbrigen  ech 


*)  Dujardin  giebt  an,   dass   er  die   dickschaligen  Eier  zwischen  Ölasplatten 
liabe  entwickeln  sehen  (1.  c.  p.  214);  die  £mbryonalentwickelang   geht  demnach  aui 
halb  des  Mutterleibes  Tor  sich  und  nimmt  Termuthlicher  Weite   einen  nur  kursen  I 
räum  in  Anspruch. 
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ifloriden  fibereinstinnineD ,  dann  redncirt  sich  die  Metamor- 
phose derselben  währenddes  Aufenthaltes  in  den  Zwischen- 
wirthen  auf  ein  einfaches  Wachsthum.  Und  selbst  dieses 
fFieiHthnm  scheint  auf  den  ersten  Blick  nicht  einmal  ein  absolut 
Bothwendiges  Erfordemiss  fttr  die  Weiterentwickelung  im  Hechte, 
da  bei  letzterm  ja  Würmer  von  sehr  verschiedener  Grösse  gefanden 
Verden  and  nieht  .selten  auch  solche,  die  hinter  denen  des  Weiss- 
&ehe8  bedeutend  zartickstehen.  Wenn  wir  jedoch  andrerseits  berUck- 
siebigen,  dass  diese  kleinen  Formen  grösstentheils  in  der  Tiefe  der 
MageD8chleimhant  eingegraben  sind,  dann  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
im  eJD  gewisser  Grad  des  Wachsthums  doch  wohl  nothwendig  sei, 
weoD  der  junge  Warm  alsbald  nach  der  Uebertragung  in  den  Hecht 
^^e  definitive  Bildnng  annehmen  soll.  Hat  er  zar  Zeit  des  Wirths- 
veebsels  diese  Grösse  noch  nicht  erreicht,  dann  beginnt  er,  statt  der 
Vdterentwickelung,  zunächst  erst  eine  nochmalige  Wanderung. 

DaMderartige  Wiederholungen  der  embryonalen  Wan- 

ileriQg  bei  Nematoden  geringen  Entwickelungsgrades  auch  sonst 

^<rtottiien,   zeigt   eine  Beobachtung ,  die  ich  an  den  von  Herbst 

19SA  beobachteten*)  sog.  Maulwurfstrichinen  gemacht  habe.    Ich 

^eke  YiHrans,  dass  diese  „Trichinen'^  nicht  bloss  —  um  mich  des 

iasgpniches  eines  andern  Beobachters*'*')   zu  bedienen  —  „höchst 

^ßcheinlich  nicht  dieselben  sind,  die  wir  bei  dem  Schweine  finden'^, 

^fidern  fiberhaopt  mit  Trichinen  Nichts  zu  thun  haben,  vielmehr,  ihrem 

B^B  zufolge,  jnnge  Ascariden  darstellen.  Auch  finden  sich  dieselben 

^bt  bloss  in  den  Muskeln,  sondern,  wie  schon  Herbst  mit  Recht 

^orgehoben  hat,  eben  so  häufig  und  vielleicht  noch  häufiger  in 

ttderen  Gebilden,   besonders  in  Lunge  und  Leber.    In  den  letztge- 

osnt^u  Organen,  namentlich  den  Lungen,  sind  sie  fast  bei  einem 

jden  Maulwürfe  und  oftmals  sogar  in  bedeutender  Menge  anzutreffen. 

^  taberkelartigen  weissen  Knötchen ,    die  bei  der  Eröffnung  der 

^tböhle  um   so  mehr  in's  Auge  fallen,    als  sie  je   von    einem 

^^  hepatisirten  Lungengewebes  umgeben  sind,  verrathen  die  An- 

'^eohrit  der  Wttrmer  schon  dem  ungeübtesten  Auge.  Die  Knötchen 

ömI  eben  niehts  Anderes,  als  Wurmkapseln,  oder,  .wenn  man  die 

Üeseichnung  Kapsel  ftlr  ein  Gebilde  nicht  zulässig  findet,  das  keine 

KmbranSsen  Wandungen  hat,  Zellenanhäufungen,  die  je  einen  Wurm 

^  sich  einschliessen.     In   den    Muskeln    ist  die  Anwesenheit  der 


*)  ^üknAim  yon  d«r  Q.  A.  UnWenität  1862.  Ko.  12. 
*')?itdler,  ArehiT  fOr  phjBiol.  Heilknnd«  1864.  S.  345. 
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Wdrmer  ungleich  schwieriger  za  conBUtireo,  doch  habe  ich  dieeelb« 
auch  hier  nur  selten  vermieat,  wenn  ich  andaaercd  nnteraachte,  an 
eioige  Male  sogar  in  heträcbtlieher  Menge  aafgefunden. 

Wenn  sich  die  Anwesenheit  der  WUrmi 

Fig.  90.  JQ  JQQ  Haakela  der  UntersachuDg  leicht  en 

zieht,  so  erklärt  sich  das  durch  die  Thatsacb 

dass  die  Parasiten  sich  hier  nicht  einkspsei 

sondern   frei   bleiben.     Mas   findet  sie  alle 

dinga   nicht  frei  zwischen  den  Muskelfaser 

sondern  in  langen  Rühren,  die  ich  mit  Fiedl« 

für    Sarkolemmaröhren    mit    zerfallener   ni 

kfimtg  veränderter  Inhaltsmasse  halten  mnt 

Dieselben  sind  ganz  nach  Art  normaler  MuBk< 

fasern  in  die  Fleischmasse    eingelagert  ni 

besitzen  anch  den  gleichen  QnwscbDitt  K 

da,  wo  der  Wurm  mit  seinen  schlangenartig 

Windungen  gelegen  ist,  eeigen  dieselben  f 

wohnlich  eine  mehr  oder  minder  starke  Ai 

weitnng  oder  vielmehr  eine  Anzahl  alternireniJ 

kleiner  Bnckel,    die   den  Krflmmnogen  d 

Körpers  entsprechen  nnd  mit  den  Bewegung 

des  Thieres  anf  das  Mannichfaltigate  wachse 

T.r*nd«t«  Mu,kd«hiii,.ch=,  ^n**  **■«««  Bewegungen  smd  so  wwiig  geb 

Ba*  dam  Uniwutie.       dert,    dass    der  Wurm    mit   dem    Kopfei 

voran  *)  lange  Strecken  weit  im  Inneni  ' 

Röhre  fortkriecht,  bis  er  später  vielleicht  umkehrt  nnd  den  Weg  ^ 

Nenem  zurücklegt.    Der  kOrnige  Inhalt'  der  ROhre  wird  dabei 

Seite  gedrängt  und  verschoben.    Hier  und  da  sieht  man    anch 

deutlichen  Abdrttuke  des  Körpers,  wahrsobeinlich  jedoch  nar  an  c 

jenigen  Stellen,  an  denen  der  Wurm  eine  längere  Zeit  vwweilt  1 

Bei  den  gewöhnlichen  Bewegungen  fliesst  der  Kömerbrei  hinter  ( 

vorwärts  schiebenden  Wurm  alsbald  wieder  zu  einer  gemeinscl 

liehen   Masse    zusammen.      Bia   auf  den   Inhalt   ist    fibrigeos 

wnrmhaltige  Muskelschlanch    unverändert  geblieben;    man     beni' 

weder  eine  Verdickung    des    Sarkolemma,    noch    eine  Wacher 

dea  umgebenden    Bindegewebes   oder    auch   nur   eine  Vennefai 

der  Kerne. 


*)  Die»ei  Kopfanda  ist  tbra  nicht  du  ipitia  Enda  dai  WnrmkSrptn,  wia   1 
maiDt,  aondeni  im  Oegentliail  du  alumpfa. 
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Die  Wftrmer  scUiessen  sich  durch  Orttsse  nnd  Organisation  zu- 
ndst  an  die  Embryonen  der  typiscben  Ascariden  an.  Die  Länge 
betrigt  niemals  mehr  als  0,43  Mm.  (mit  Schwankungen  von  0,38  Mm. 
tt),  der  Qaerdurchmesser  dnrchschnittlicb  0,017  Mm.  Wie  bei  den 
Rannten  Embryonen  besitst  das  abgestumpfte  Kopfende  an  der 
Baaeidippe  einen  böckerförmigen  Bohrzahn.  Der  Schwanz  ist  kurz 
ond  konisch,  wie  gleichfidls  bei  den  Ascarisembryonen,  nnd  am  Ende 
mit  dner  Spitze  versehen ,  die  durch  ihre  deutliche  Begrenzung  an 
die  bei  manchen  Strongyliden  vorkommende  Bildung  erinnert.  Auch 
der  Oesophagus  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Organisation  gewisser 
^ogyhis^nbryonen ;  er  besitzt  eine  beträchtliche  Länge  und  eine 
mehr  körnige  Beschaffenheit*). 

Die  Vergleichung  mit  den  verwandten  Embryonalzuständen  be- 
weist xnr  Genfige,  dass  die  Wttrmer  während  ihres  Aufenthaltes  in 
dem  Manlwarfe  nicht  die  geringste  Veränderung  erleiden.  Selbst 
bs  Wachathum  cessirt,  denn  die  oben  erwähnten  geringen  Grössen- 
ntenehiede  kann  man  bereits  bei  eben  eingewanderten  Parasiten 
eouiitiren ,  die  man  nicht  selten  frei  im  Mageninhalte  des  Maul- 
wnh  zwischen  den  Ueberresten  halb  verdauter  Regenwtirmer  und 
hsekteniarven  antrifft**). 

Natttrlich  tinter  solchen  Umständen,  dass  der  Aufenthalt  der 
firmer  im  Maulwarf  nur  von  zeitweiliger  Dauer  ist,  dazu  bestimmt, 
«ne  Uebeiiragung  in  andere  Thiere  zu  vermitteln. 

Um  Aber  die  definitive  Entwickelung  derselben,  wo  möglich,  ein 
bestimmtes    Urtheil    zu    gewinnen,    habe  ich  ein  Paar  dem  Neste 


^  Thytxdem  hftlte  ich  den  betreffenden  Wurm  für  eine  Äscaris  und  swar  Toringt- 
v^««  vefen  der  Anwesenheit  des  Bohriahne,  den  ich  bis  jetst,  mit  Ausnahme  Ton  Cncnl- 
luu,  nvr  bei  Ascariaarten  aufgefunden  habe.  Und  auch  bei  CucuUanus  aeigt  sich  inso- 
fen  tina  Veraehiedenheit,  als  der  Bohraahn  hier  der  RttckenflMche  angehört. 

**)  WcBB  ich  die  Vermuthung  anaapreehe,  daaa  die  oben  beaohriebenen  jungen 
AssBoiaA  vapiteglich  in  Begenwttrmem  leben  nnd  darana  erat  naehferigUoh  in  die  Manl- 
vMe  iberigehai,  ao  iat  es  nicht  blosa  diese  Coexiatena,  die  mich  dabei  leitet,  sondern 
die  durch  directe  Beobachtung  Yon  mir  festgestellte  Thatsache,  daaa  der  Regenwurm 
Kenaioden  bewohnt  wird ,  die  nach  Grosse ,  Form  und  Bohraahn  mit  dem  Muskel- 
le  des  Maalwurfa  Übereinstimmen.  Im  Ganaen  habe  ich  diese  Würmer  übrigens 
htefig  angetroffen  nn4  ungleich  aeltener  ala  die  sog.  Manlwurfstrichine  (Anguillnla  — 
HlkabditU  —  Inmbrici),  die  fkst  in  keinem  Exemplar  yermiast  wird.  In  dem  Hagen  dea 
'^^'Blvarls  geht  die  letatere  rasch  —  ohne  Weiterentwickelung  —  an  Grunde.  Mitunter 
üadei  mn  übrigens  in  der  Magenschleimhaut  dea  Maulwurfes  noch  eine  aweite  jugendliche 
'«aatadeafora  Ton  0J3  Mm.  mit  abgerundetem  Kopfende  (ohne  Bohraahn)  und  einer 
aekwiui^tBe,  an  deren  Baaia  noch  swei  kleinere  Spitaen  herrorragen. 
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entnommene  junge  Boagarde  drei  Wochen  lang  täglich  mit  mehreren 
Maulwürfen  gefuttert  and  auf  diese  Weise  viele  tausend  Würmer 
in  deren  Darm  übertragen.  Ich  hofiie  dieselben  bd  der  Section 
auf  einem  spätem  Entwickelungsstadium  aufzufinden.  In  dieser 
Hoffnung  sah  ich  mich  freilich  getäuscht,  aber  daftir  beobachtete 
ich  ein  anderes  nicht  minder  interessantes  und  wichtiges  Verhalten. 

Lunge  und  Leber  meiner  beiden  Versuchsthiere  fand  ich,  be- 
sonders deren  peripherische  Schichten,  mit  zahllosen  kleinen  Tuber- 
keln durchsetzt,  die  je  einen  zusammengerollten  Spulwurm  in  sich 
einschlössen.    Durch  genaue  Untersachungen  und  Messungen  habe 
ich  mich  nun  überzeugt,  dass  zwischen   diesen  Würmern  und  den 
oben   beschriebenen  Parasiten  des  Maulwürfe  nicht    die  geringsten 
Unterschiede  obwalten.    Bei  anderen  frisch  eingefan^enen  und  ge- 
tödteten   Bussarden    habe   ich    freilich  dieselben    Wurmcysten   auf- 
gefunden, aber  immer  nur  in  so  geringer  Menge,  dass  ich  keinen 
Augenblick  Bedenken  trage,  zur  Erklärung  meines  Fundes  auf  das 
von  mir  angestellte  Experiment  zu  recurriren  und  die  Behauptung 
auszusprechen,  dass  die  Parasiten  des  Maulwurfes,  ihrem  Entwickelnngs- 
grade  nach  nicht  mehr,  als  Embryonen,  nach  Embryonenart  in  deo 
Bussarden  von  Neuem  ihre  Wanderungen  begonnen  haben  *).  Damit 
stimmt  auch  die  Angabe  von  Herbst,   dass  er  bei'  seinen  Experi- 
menten mit  „trichinigem^^  Maulwurfsfleisch  in  Tauben,  Dohlen  und 
Wieseln  die  verfutterten  Würmer  in  den  verschiedensten   Organen 
wieder  aufgefunden  habe.  Herbst  nennt  unter  diesen  Organen  auch 
die  Muskeln,  in  denen  ich  bei  meinen  Versuchsthieren  keine  Würmei 
auffand,    ohne  desshalb  jedoch    deren  Abwesenheit    behaupten  iti 
wollen. 

Die  tuberkelartigen  Knoten  bestanden  aus  einer  dünnen  Binde 
gewebsbüUe  und  einem  Zellenhaufen  von  etwa  0,4  Mm.  im  Dnrch 
messer,  dessen  Elemente  in  nächster  Umgebung  des  Wurmes  zu  eine 
zusammenhängenden  Masse  von  unregelmässiger  Form  und  nndurcli 
sichtiger  Beschaffenheit  verklebt  waren.  In  den  Lungen  lagen  die« 
Cysten  auffallender  Weise  je  neben  einem  Oefässe,  demselben  g< 
wohnlich  so  fest  verbunden,    dass  sie   nur  schwer   gelöst   werde 


*)  Boi  zweien  jungen  Katzen,  an  die  ich  die  mit  OUulanus- Embryonen  reichXij 
durchsetzte  Magenschleimhaut  einer  andern  Katze  verfüttert  hatte,  fand  ich  24  Stun^ 
und  resp.  3  Tage  später  einen  grossen  Theil  der  importirten  Thiere  lebend  und  nnr^ 
ändert  in  dem  Magen  wieder.  Die  Embryonen  waren  alao  auch  hier  ungei&hrdet  ^ 
dem  ersten  Träger  auf  einen  neuen  Wirth  Übergegangen. 
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konnteo.     Ob  dieaee  Verhalten  za  der  Annafafflie  berechtigt,  dua  die 

WiBdemog  dtt  Wfirmer  dorcb  du  Blutgefässs^atem  eifolgt  sei,  will 

icb  dfthhi    gestellt   seiu  lassen,    doch 

scheint  mir  der  Umstand,  dasa  es  in  dN  Pig.  9t. 

Regel  nieht  die  C^pillaren,  Bosdem  die 

kleineren  Arterien    waren,    denen    die 

KapeelD  aofsaseen,   kaum  zn  Gaoeten 

einer    »olebeD    Vermatbitng    aoBgelegt 

werdeo  za  können. 

Waa  im  Voranstebenden  fUi  die 
MugkelwUnner  des  Haiilwarfes  naobge- 
irieseii  wurde,  wird  bestimmt  ancb  sonst 
DoehTorkommen,  and  somit  dtirfen  wir  „     .      ,         ,    , 

'  WnriDkkpaaln  an«  der  Lange    einei 

M  denn  flir  ansgemacht  halten,  dass  „it  „trichimgem- u.nliriiTftfl.iwb 
a  —  abweisend  von  Allem,  was  wir  gaflti«run  Bimud«. 

tu  aDderen    Uelminthen    wissen    — 

iBier  den  Nematoden  Arten  giebt,  deren  Jngendza- 
EUide  trotz  dem  Aufenthalte  in  einem  Zwischenträger 
i^tt  nrspr angliche  embryonale  Bildung  beibehalten 
oad  ancb  insofern  den  Embryonen  gleichstehen,  als  sie 
naeb  der  etwaigen  Uebersiedeinng  in  einen  zweites 
Zwischenträger  ron  Nenem  za  wandern  beginnen. 

Der  Moskelworm  des  Maulwurfs  ist,  wie  oben  angeführt,  wahr- 
scfaeinlieber  Weise  eine  Aficarisj  er  gehört  also  demselben  Geschlecbte 
an,  ftlr  das  wir  bei  einem  andern  Repräsentanten  (Äse.  acus)  schon 
zQber  ein  ähnliches  Verhalten  constatirt  haben.  Uan  kßniite  daraus 
nellaeht  den  Schlnss  lieben,  dass  es  Tomehuilich ,  wenn  nicht  auB- 
eefaliesBÜeb ,  die  Ascariden  seien,  die  sich  tu  dieser  Beziehung  ans- 
AdcbDeten.  Dass  Übrigens  nicht  alle  Ascariden  hierin  dbereinstimmen, 
!«ireut  schon  das  Beispiel  der  Asc.  bcis«  und  der  sog.  Filaria 
täflciam,  die  wir  bei  früherer  Gelegenheit  als  Thiere  von  ansehnlicher 
Griteae  kennen  gelernt  haben,  welche  in  ihrem  Zwischenträger  zu 
deutlieben  Ascariden  answachsen  und  somit  eine  weitere  Entwickelung 
ilareblaofen.  Bei  näherer  Untersncbang  ttberzeagen  wir  uns  jedoch, 
dajäs  trotz  alle  dem  anch  hier  die  Embiyonalcharaktere  nicht  voll- 
^ländig  geschwunden  sind.  Die  genannten  Jngeudformen  besitzen 
ilaomtlich  neben  ihren  Mundpapillen  noch  den  schon  mehrfach  von 
an*  als  charakteristisch  fllr  die  typischen  Ascarisembryonen  bervor- 
gebobenen  Bohrzahn ;  ja  es  zeigt  dieser  Zahn  sogar  bei  den  einzelnen 
Exen^aren  der  sog.  Filaria  piscinm  so  oaerkliche  Verschiedenheiten, 
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da89  man  darauf  bin  mit  Recht  die  Behauptung  aassprechen  konnte, 
es  möchten  sich  unter  den  also  bezeichneten  Nematodenlarven  die 
Jngendzustände  mehrerer  verschiedenen  Arten  (Asc.  ancta,  A.  spiculi- 
gera,  A.  osculata  u.  s.  w.)  verstecken. 

Mit  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  dürfea  wir  nach  unseren 
bisherigen  Erfahrungen  wenigstens  so  viel  behaupten,  dass  die  Larven- 
form, welche  die  (echten)  Ascariden  in  ihren  Zwischenträgern  an- 
nehmen, tiberall  noch  gewisse  embryonale  Charaktere  beibehält  und 
sich  in  vielen  Fällen  nur  wenig  oder  selbst  gar  nicht  über  deu 
ursprünglichen  Embryonalzustand  erhebt 

Zur  Stütze  dieses  Satzes  will  ich  noch  auf  ein  Paar  Nematoden- 
larven aufmerksam  machen,  die  zur  Herbstzeit  fast  in  jedem 
Exemplare  unseres  gemeinen  Landfrosches  (Rana  teroporaria),  und 
zwar  meist  massenhi^ft,  vorkommen.  Es  sind  zwei  Formen,  die  in- 
sofern unter  sich  übereinstimmen,  als  sie  durch  die  Bildung  ihres 
Schwanzendes  und  die  Anwesenheit  eines  Bohrzahns  an  der  Unter- 
lippe entschieden  die  Charaktere  des  Gen.  Ascaris  zur  Schau  tragen, 
auch  beide  in  der  Schleimhaut  des  Darmkanales,  die  eine  im  Magen, 
die  andere  im  Mastdarm,  eingekapselt  gefunden  werden.  Die  Kapseln 
sind,  gleich  den  Nematodenkapseln  im  Magen  des  Hechtes,  in  beiden 
Fällen  aus  veränderten  Drüsen  hervorgegangen,  wie  schon  die  Ein- 
lagerung zwischen  den  noch  unveränderten  Drüsen  zur  Genüge  nach- 
weist In  anderer  Hinsicht  zeigen  übrigens  beide  Formen  Verschie- 
denheiten. Der  im  Magen  eingekapselte  Wurm  ist  lang  (0,4  Mm.) 
und  schlank  (0,015  Mm.)  und  nach  dem  Hervorziehen  aus  der  Kapsel 
■ohiangenartig  beweglich,  auch  nur  mit  einer  kleinen,  wie  gewöhnlich 
bohnenfbrmigen  Genitalanlage  versehen,  während  der  andere  Wurm, 
der  den  Mastdarm  bewohnt,  eine  weit  plumpere  Bildung  hat  (0,3  Mm. 
lang  und  0,02  Mm.  dick  ist),  nur  schwerfällig  sich  bewegt  und  eine 
Genitalanlage  besitzt,  die  in  einen  langen  Schlauch  ausgewachsen 
ist,  der  ziemlich  helle  Zellen  in  sich  einschliesst  und  fast  in  der 
ganzen  Länge  des  Chylusdarmes  hinzieht.  Vor  diesem  Schlauche 
liegt  eine  ansehnlich  entwickelte  Drüse,  die  durch  den  Perus  excre- 
torius  ausmündet  Der  Oesophagus  ist  in  beiden  Fällen  ziemlich 
lang  und  lässt  in  seiner  hintern  Anschwellung  einige  helle  Blasen 
durchscheinen. 

Auch  die  grossen  Ascariden  unserer  Haussäugethiere  (Ascaris 
mystax,  sonder  Zweifel  auch  A.  marginata,  A.  lumbricoides  n.8.w.) 
liefern  eine  Bestätigung  für  die  oben  ausgesprochene  Behauptung, 
seitdem  es  mir  bei  der  erstgenannten  Art  gelungen  ist,  den  Nachweis 
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Fig.  92. 


a liefern,  dass  sie  in  Embryonal- 
form, als  kkine  Wflrmer  von  etwa 
0,4  Mm.,  in  ihren  definitiven  Träger 
fibenrandem  nnd  dann  ohne  alle 
Interbrechnng  in  kurzer  Zeit  ihre 
spätere  Bildung  annehmen.  Bis  zu 
eber  OrOsse  von  1,& — 2  Mm.  leben 
die  Würmer  im  Magen  ihrer  Wirthe, 
wie  wir  es  oben  auch  für  Ascacus 
liervorgehoben  haben.  Später  treten 
ae  in  den  Dünndarm  über,  um  sich 
bier,  bei  einer  Länge  von  etwa 
tj6  Mm.,  zn  häuten  und  den  bis 
dibin  persistirenden  Bohrzahn  mit 
ia  genninen  Bildung  des  Ascaris- 
mides  za  vertauschen.  Um  dieselbe 
Zeit  beginnt  auch  mit  dem  Ans- 
wachen  der  Genitalanlage  die  ge- 
setieefaüiche  Differenzirung,  obwohl 
es  Bodi  lange  währt,  bevor  die  volle 
Eotwiekelang  erreicht  wird.  Die 
Badung  der  Spicula  z.  B.  geht  erst 

bei  einer  Grösse  von   10—12  Mm.   Jugendform  von  Aicans  mjitax  (l  Mm.), 
TOT  sidl.  Yor  dem  Uebergange  in  die 

Leidermuss  ich  einstweilen  noch  deanitive  Ponn. 

Joeotscfcoeden  lassen,  unter  welchen 

Verhältnissen  die  Embryonen  dieser  Ascariden  bis  zur  Uebertragung 
m  den  definitiven  Wirth  verweilen.  Ich  weiss  nicht  einmal  zu  sagen^ 
ob  dieselben,  wie  man  nach  der  Analogie  mit  den  bisher  erörterten 
FiOen  vermutben  darf,  überhaupt  einen  Zwischenwirtb  durchwan- 
dern, und  bin  natürlich  noch  viel  weniger  im  Stande,  den  etwaigen 
Zwisdienwirth  namhaft  zu  machen.  Alle  die  von  mir  zur  Entschei- 
dung dieser  Frage  angestellten  Versuche  sind  bis  jetzt  ohne  Erfolg 
zebfieben. 

Andrerseits  aber  glaube  ich  so  viel  mit  Bestimmtheit  behaupten 
ta  kömien,  dass  es  nicht,  wie  man  vielfach  (Küchenmeister, 
Dara^ine  u.A.)  geglaubt  hat,  die  mit  reifen  Embryonen  versehenen 

sind,  die  den  Import  in  den  definitiven  Wirth  vermitteln.  Wie  man 

9  bei  der  spedellen  Betrachtung  der  Ase.  lumbricoides  u.  A.  mystax, 

wird,  habe  ich  mit  derartigen  Eiern  so  vielfach  und  unter 
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BO  verschiedenen  Verhältnissen  experimentirt,  dass  ich  Bieherlich  gar 
manch  positives  Resnitat  zu  registriren  gehabt  hätte,  wenn  solches 
Überhaupt  zu  erzielen  gewesen  wäre. 

Indem  ich  hier  der  Ansicht  widerspreche ,  dass  die  Ascariden  > 
unserer  Haussäugethiere  sich  ohne  Weiteres  aus  embryonenhaltigen  ; 
Eiern  entwickelten,  will  ich  jedoch  keineswegs  behaupten,  dass  ein  , 
derartiges    Verhältniss    überhaupt    nicht  vorkäme.    Im    Gegentheil, 
meine  Experimente  haben  mich   auf  das  Bestimmteste  davon  Aber- 
zeugt,  dass  die  so  weit  verbreitete  (obwohl  bis  jetzt  noch  durchai» 
unerwiesene)  Annahme  der  Infectionsfähigkeit  derartiger  Eier  f&r 
gewisse  Nematoden  wohl  begründet  ist.     Es   giebt  mit  anderen 
Worten    wirklich    eine  Anzahl    von   Nematoden,    die  —  im 
Gegensatze  zu  allen  bisherigen  Erfahrungen  über  die  Lebensgeschichte 
der    Entozoen    —   keinen     Zwischenwirth    bedürfen    und 
ohne  Unterbrechung  zur  vollen  Entwickelung  kommen, 
sobald  sie  als  reife,  von  den  Eischalen  noch   umhüllte. 
Embryonen  in  ihre  Wirthe   gelangt  sind.    Ob  diese  Ent- 
wickelungsweise  eine  ausschliessliche  Eigenthümlichkeit  der  Nema* 
toden  ist,  muss  erst  durch  weitere  Untersuchungen  festgestellt  werden. 
A^er  so  viel  scheint  ausgemacht,  dass  sie  nach  den  zuletzt  geschlV 
derten    Verhältnissen,    die   wir    bis  jetzt   gleichfalls   nur    bei    den 
Nematoden  kennen,  kaum  noch  besonders  überraschen  kann.    M\\ 
dem  Ausfallen  des  larvenartigen  Zwischenzustandes  geht   anch  eic 
grosser  Theil  der  Bedeutung  verloren,  die  wir  dem  Zwischen wiiiht 
ftlr  die  Lebensgeschichte  der  Parasiten  vindiciren  dürfen.     Wenn  a 
Parasiten  giebt,  die  sich  in  ihrem  Zwischenwirthe  absolut  nicht  ver 
ändern,  die  also  bis  zur  Einwanderung  in  ihren  definitiven  Träge 
den  ursprünglichen  Embryonalzustand  beibehalten,  dann  sieht  niai 
kaum  ein,    warum    es  nicht    auch  Parasiten  geben  sollte,    derei 
Embryonen  überhaupt  ohne  Zwischenwirth  zur  Entwickelung  kommer 

Doch  die  Thatsachen  mögen  für  sich  selbst  sprechen. 

Im  Februar  v.  J.  übertrug  ich  eine  Anzahl  weiblicher  Exemplar 
von  Trichocephalus  af&nis  in  ein  Aquarium,  um  zunächst  die  Gmbry« 
nen  zur  Entwickelung  zu  bringen.  Die  Embryonalentwickelnng  d<i 
Trichocephalen  geht  bekanntlich  sehr  langsam,  noch  langsamer  a 
die  der  hartschaligen  Ascariseier  vor  sich.  In  meinem  Falle  daner 
es  bis  in  den  siebenten  Monat,  bevor  dieselben  (in  grösserer  Zal 
zur  vollen  Ausbildung  gekommen  waren.  Der  mütteriiche  Körp 
war  inzwischen  zerfallen  oder  doch  in  eine  bröckliche  Masse  v 
wandelt,  die  man  nur  zu  berühren   brauchte,  um  sie  zum  Zerf 
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Fig.  94. 


Tan  Trichoccplislui  tß 
mit  reifem  Embryo. 


Fig.  95. 


n  briDgm.  Man  sah  die  Embryonen  im  Innern  ^e-  93- 

ia  SiN    in    dentlicber,    wenn    anch    nnr 

^wuber  Bewegung.     Es  waren  knrze  nnd 

phuDpe  Wünner  von  U,127  Mm.  Länge  mit  . 

einem  dflnaem  nnd  einem  dickern  Ende,  von  ' 

dcBen  ich  das  letstere,  das  bei  der  Bewegung 

^twOfanlicb    voranschiebt,  als  das  Kopfende 

bäncbten  möchte.   Die  inneren  Organe  waren 

nnr  Dndentlich  gezeichnet,  doch  erkannte  man 

ejicn  ansebDlichen  KörnerBtrang ,   der  dorch 

iea  gröesesten  Tbeil  des  Leibes  hinzog  nnd  den  spätem  sog.  Zellen- 

kSrper  repräsentirt ,    Bovrie    die    endständigen    DannBfiiinngen.    In 

fetzlerer  Bexiehnng  glichen  die  Em- 

bnonen  denen  der  Trichinen,  an 

die  rie  aacb  sonst,  dnrcb  Kflrpei^ 

titni  und    nnvoUständige  Differen- 

»n?  Aer  inneren   Organe,   eich 
«astÜwseD. 

Der   gesammte  Inhalt  meines 

iqunnms  wnrde  non  nach  Ablauf 

1^  siebenten  Monates  an  ein  Schäf- 

dies  verfuttert,  das  sechszehn  Tage 

apiler  geschlachtet  ward.  Dem 
isjiewafheten  Auge  bot  der  Dick- 

UTffl  nichts  AuBsergewOhnliehes 
iT,  weder  eine  besondere  Beschaf- 

'-uheit  der  Schleimbant,  noch  Para- 
siten. Ich  glaubte  schon  wieder 
ün  negattves  Resultat  antzeicbnen 
IQ  mllBaen,  als  ich  das  Mikroskop 
ui  Hälfe  zog  und  damit  gleich  auf 
dm  enten  Blick  in  dem  Darm- 
Hfaleime  eine  Anzahl  junger  Tricbo- 
wphalen  erkannte.  Die  Tbiere 
waren  H  häufig,  dass  ich  die  Oe- 
lammtsabl  derselben  auf  viele  Hun- 
deite  flchilzen  moss. 

Dit  Mehrzahl  dieser  Wtlrmer 
m&aasen  0,8  ~  1  Mm.,  doch  fanden  Jung«  TriehMcphaieu, 

weh  mwch  Exemplare,  die  erst  0,5  i6T»g«nioh  Uob«rt«guiigd«  EmhrjronBn 
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and  andere  y  die  fast  2  Mm.  (eines  sogar  2,5  Mm.)  maaasen.    Das 
Aussehen   derselben    war  —  von  der  mangelnden  (Jeschlechtsent- 
wickelong   abgesehen  —  genau  das  Aussehen   der  DarmtrichineD. 
Es  waren  helle  und  dünne  Fäden  (von  0,024  Mm.  Durchmesser),  die 
trotz  der  Anwesenheit  eines    verjüngten  Vorderendes    von  der  so 
charakteristischen   spätem    Form    der   Trichocephalen   noch  keine 
Andeutung  zeigten.    Im  Innern  unterschied  man  den  Zellenkörper 
mit  sammt  dem  davor  liegenden  Oesophagus  und  dem  Chylusmagen, 
der  den  kurzen  Raum  vom  Hinterende  des  Zellenkörpers  an  durch- 
setzte und  mit  einem  muskulösen  Afterdarme  aufhörte,  welcher  sich 
in  den    grösseren    Exemplaren    nicht   selten  —  bei   den   späteren 
Männchen  -—  in  Form  eines  selbstständigen  Abschnittes  abgegrenzt 
hatte.    Die  grösseren  Würmer  zeigten  neben  dem  Chylusmagen  auch 
schon  den  schlauchartig  auswachsenden  Genitalapparat. 

Das  Resultat  des  Experimentes  ist  so  überzeugend,  dass  ich 
kaum  nöthig  habe,  noch  ein  zweites  anzuziehen,  das  gleichfalls 
mit  Trichocephalus  af&nis  angestellt  wurde  und  denselben  positiven 
Erfolg  hatte.  Das  Versuchsthier  wurde  dieses  Mal  vier  Wochen  nach 
der  Fütterung  getödtet  und  enthielt  Trichocephalen  von  15  -  30  Ifm.^ 
die  ihre  Geschlechtsentwickelung  zum  Theil  schon  vollständig 
durchlaufen  hatten  und  auch  bereits  die  spätere  Körperfomj 
besassen,  während  andere,  die  eben  ihre  Copulationsorgane  bildetei^ 
noch  gestreckt  und  haardünn  waren.  Für  die  Detailverhältnisse  de 
Organisation  verweise  ich  auf  die  spätere  specielle  Darstellnng. 

Uebrigens  sind  die  Trichocephalen  keineswegs  die  einzige 
Nematoden,  die  sich  also  verhalten.  Auch  die  Oxyuriden  glaube  ic 
hier  mit  vollem  Rechte  anziehen  zu  dürfen. 

Die  Mehrzahl  dieser  Würmer  legt  die  Eier  auf  einem  wen 
weit  vorgeschrittenen  Entwickelnngsstadium  ab.  Nur  die  menschlic 
Oxyuris  vermicularis  behält  dieselben  länger,  bis  zur  Bildung  dj 
Embryonalkörpers,  bei  sich.  Aber  dieser  Embryonalkörper  hat  eit 
sehr  auffallende  und  abweichende  Form,  die  wir  zuerst  diui 
Glaparöde's  Untersuchungen*)  näher  kennen ^  gelernt  *  hab^ 
Derselbe  besteht  nämlich,  wie  schon  oben  (S.  129)  kurz  erwähnt  ward 
aus  einer  ovalen  Masse  (0,047  Mm.  lang,  0,02  Mm.  breit),  deii 
vorderes  Ende  eine  deutlich  markirte  Mundöffnung  trägt  ^  w^ährej 
das  gegenüberliegende  Hinterende  in  einen  schlanken  und  dttnn^ 
pfriemenfbrmigen   Schwanz    (von   0,02    Mm.    Länge,    0,0046    A| 


♦)  L.  c.  Tab.  IV.  Fig.  18. 
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EuldiirchinesHer)  analäaß,  welcher  an  der  Bancbfläcbe  dos  Embryo 
fniporgeschlageD  ist.  E^n  in  der  Achse  des  Vorderkürpers  hinlaafen- 
dtr  Strang,  der  freilich  onr  wenig  scharf  begrenzt  ist,  repräsentirt 
ita  Oum  des  Embrj'o. 

tig.  96.  Hg.  97.  Kg.  39.  Fig.  99. 


lim  ibgalagts  Ei»  tdd  Oiyoria  Bin  Tan  Oij»"*  TernucnUri* 

'fTmimluii  mit  nnToIUtindig  entwickeltem  mit  weiter  entwickeltem, 

EBtirro,   Fig.  96  in  Riiekenltge,  reap.  (Pig.  99)  lüfem  Embryo. 
Hg.  91  im  Profil. 

Diese  Form  bleibt  anvei^dert,  bis  die  Eier  eine  je  nach  Um- 
•Sikü  längere  oder  kürzere  Zeit  bindarch  der  Einwirkung  der 
^tKkusi  Wärme  anageaetzt  werden.  Unter  dem  Einflösse  dereetben 
'i€^nl  dann  zunächst  der  Schwanz  an  Läoge  und  Dicke  zoznDchmen 
JB(I  Ewar,  wie  Toranszosehen,  anf  Kosten  des  ovalen  Vorderktirpers, 
■ia  m  entaprecbeodeiQ  Verhältnisse  schlanker  wird.  Noch  bevor  die 
pDze  Länge  des  Eiraumea  darchwachsen  ist,  hat  der  Embryo  seine 
Hhere  Form  mit  einer  cylindrischen  vertanscht  (Fig.  98).  Er  besitzt 
>äerding8  einstweilen  noch  bis  aaf  das  veijHngte  Schwänzende  eine 
%ulieh  pinmpe  Bildung  und  zeigt,  der  Käomlichkeit  des  Eies  tat- 
ereelieDd,  in  seiner  Mitte  oder,  je  nach  der  Länge  des  Schwanz- 
^ti,  dahinter  eine  scharfe  Knickung,  so  dass  die  beiden  Schenkel 
'■ta  völlig  parallel  lanfen.  Mit  znnehmender  Längsstreckung  wird 
<irr  cyUndriBcbe  Leib  natflrlich  immer  schlanker,  bis  das  Wachsthnm 
^-iiiie«lich  anfhttrt  Der  Embryo  liegt  dann  (Fig.  99)  znaammen- 
ceiah^  im  Innern  des  Eies,  mit  der  Schwanzspitze  nach  hinten  bis 
i^efihi  ZOT  Mitte  berabreichend.  Er  misst  0,12  Mm.  in  Länge  und 
bi  eine  Dicke  von  nogefähr  0,1)09  Hrn.,  die  bis  zur  Basis  des  immer 
Kth  pfriemenfönnigen  (0,022  Mm.  langen)  Schwanzes  nur  wenig 
i^ümmL  Der  Darmkanal  ist  dentlich  begrenzt  nnd  hat  in  seinem 
iiPTdem  Dritttheil  ebe  ziemlieh  homogene  helle  Beschaffenheit.  Der 
'fdiere  Mugkebnagen  mit  seiner  Bewaflbnng  ist  noch  nicht  gebildet 
lu  Umkreis  der  Hundöffaang  trägt  das  abgerundete  Kopfende  vier 
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blattförmige  kleine  ChitinverdickuDgen,  die  in  der  Profillage  leich 
tibersehen  werden. 

Die  erste  Entdeckung  dieser  cylindrisehen  Embryonalform  vei 
danken  wir  Vix'*'),  der  uns  auch  die  Bedingungen  ihrer  Entwickebni 
ziemlich  vollständig  kennen  lehrte.  Des  Sommers  sieht  man  dieselb 
unter  dem  Einflüsse  der  Sonnenwärme  bisweilen  schon  in  weniger  al 
einer  Stunde  vor  sich  gehen ,  während  es  des  Winters  eines  Zeitraums 
von  5 — 6  Tagen  bedarf,  um  die  Embryonen  in  der  BrutmaschiDe  (b 
30^  R.)  zur  Ausbildung  zu  bringen.  Das  Austrocknen  thut  der  Keimfähii 
keit  auch  bei  mehifacher  Wiederholung  keinen  merklichen  Abbrao 
Ein  Auskriechen  aus  der  ziemlieh  festen  Schale  habe  ich  b 
meinen  Gulturversuchen  niemals  beobachtet,  obwohl  ich  die  Embrj 
neu  vielfach  im  Innern  der  Eier  beweglich  gesehen  habe.  Ebei^ 
vermag  ich  auch  der  Ansicht  von  Vix  nicht  beizupflichten,  dass  c 
Lebensgeschichte  der  Oxyuriden  continuirlich,  ohne  UnterbrechTi! 
und  Auswanderung  aus  dem  Dickdarme,  zum  Abschluss  komi] 
Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Embryonen,  nicht  bloss  von  8o\c\] 
Arten,  deren  Eier  in  den  ersten  Stadien  der  Furchung  oder  noch  frti] 
abgelegt  werden,  sondern  auch  von  Ox.  vermicularis,  immer  nur 
Freien  zur  Entwickelung  kommen  und  erst  nach  der  Einwanderq 

zu  geschlechtsreifen  Thieren  werden.  In  eiij 
Falle,  ^0  ich  mit  den  beweglichen  Jungen 
0.  vermicularis  experimentiren  konnte,  erfo| 
schon  in  der  zweiten  Woche  nach  dem  Im] 
der  Abgang  völlig  ausgewachsener  bruterftil 
Weibchen. 

Bei  Oxyuris  ambigua  habe  ich  mich  d\ 
directe  Untersuchung  davon  überzeugt,  i 
die  Würmer  in  der  oben  beschrieb^ 
Embryonalform  einwandern  und  eine  Van 
Zeit  fortwachsen,  bis  sie  (bei  einer  Gt 
von  0,66  Mm.)  sich  häuten  und  dann 
definitive  Bildung  annehmen.  Die  An 
der  Magenbewafifoung  geht  der  Häatun| 
mittelbar  voraus  und  fällt  somit  in  eine  ^ 
lieh  späte  Periode  des  Entwickelnngsleb 
jugendform  Ton  Gxynris  Ebcuso    verhält   es   sich    naeh    mi 

ambigua,  dicht  vor  Häutung.  Beobachtungen  bei  Heterakis  vesicnlari^ 


Fig.  100. 


*)  Ueber  Entozoen  bei  Oeiiteakmiken,  Zeitschrift  f&r  Piyohiatrie  Bd.    XVII. 
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U  eioer  Länge  tob  0,5  Hm.  noch  keine  Andeotong  der  späteren 
(MnbMm^en  erkennen  läaat.  Das  Kopfende  der  jungen  Würmer 
ist  nm  diese  Zeit  abgerundet  und  an  der  Banchlippe  mit  einer  kanm 
fiierkliclien  Herrorragong  versehen,  die  ofifenbar  den  Bohrzahn  der 
Asctfisembryonen  repräsentirt  Auch  sonst  erinnert  der  Bau  in 
jeder  Hinsicht  an  diese  Jugendformen.  Da  die  Würmer  in  ziemlicher 
Menge  in  den  Blinddärmen  eines  halbwüchsigen  Hühnchens  gefunden 
worden,  das  5  Tage  vorher  mit  embryonenhaltigen  Eiern  gefüttert 
wir,  80  hat  es  den  Anschein ,  als  wenn  sich  der  genannte  Spul- 
wurm dnrch  seine  Lebensgeschichte  an  die  Trichoccphalen  slh- 
'^imtf  sich  also  gleichfalls  ohne  Zwischenträger  direct  aus  den 
EierD  entwickele.  Die  Embryonen,  die  zu  ihrer  Ausbildung  mehrere 
Hoiiate  (yon  Februar  bis  Juni)  bedurft  hatten ,  waren  Würmer  von 
'^.^  Mm.,  die  sich  durch  schlanke  Form  und  zugespitztes  Hinter- 
Itüseode  auszeichneten. 

Die  Arten ,  die  wir  bisher  ohne  Zwischenwirth  sich  entwickeln 

^,  besassen  hartschalige  Eier,  die  allem  Anscheine  nach 

^^isBs&xii  der  lösenden  Einwirkung  der  Magensäfte  bedurften ,  um 

^  liisassen  frei  zu  geben.    Aber  anders  und  complicirter  gestaltet 

'^  diese  Entwickelungsweise  ohne  Zwischenwirth  In   denjenigen 

^en,  in  welchen  die  Eier  nur  von  einer  dünnen  Schale  um- 

Ueidet  sind,   die  Embryonen  sich  also  rasch  entwickeln  und  nach 

Asisen  leicht  hindurchzubrechen  veimögen.  In  solchen  Fällen  bleiben 

&  Embryonen  nach  Abschluss   der  Entwickelung  nicht  im  Innern 

^  Eihtllley  bis  sie  in  den  spätem  Träger  überwandern,  sondern 

uhl&pfen    aus    und    leben    in   Schlamm    oder    Wasser, 

>s  hier  nach*  Art   der   freien   Nematoden   Nahrung  zu 

feciessen  und  sich  unter  mehr  oder  minder  beträcht- 

'ieher  Grössenzunahme  in  ein  selbstständiges  Geschöpf 

5a  entwickeln. 

Entsprechend  den  Anforderungen  des  freien  Lebens  besitzen 
^  Jogendzustände  dieser  Parasiten  gewisse  charakteristische  Eigen- 
^ichkeiten  in  Form  und  Organisation,  die  sie  von  den  ausge- 
Meten  Würmern  unterscheiden ;  sie  besitzen  mit  anderen  Worten 
i^Larvenform,  die  sie  zu  einem  freien  Leben  befähigt, 
>Bd  die  genau  dieselbe  ist,  welche  wir  bei  anderen  be- 
Händig  freien  kleinen  Nematoden  (den  Arten  des  Genus 
l^^bditifl)  als  eine  bleibende  Bildung  wiederfinden.  Die 
Ubereingtimmong  ist  so  vollständig,  dass  es  geradezu  unmöglich 
^^  dürfte^  jene  Jugendzustände  ohne  Kenntniss  ihrer  Abstammung 

9* 


und  ihrer  Metamorphose  von  wahren  Rhabditiden  zu  unterscheiden. 

Gleich  letzteren  besitzen  dieselben  einen  ansehnlichen  Pharynx  mit 

zwei  Anschwellungen,  einer  vordem,  die  eine 
yiR.  10L  mgjj|.  cylindrische  (Gestalt  hat,  und  einer  hin- 

tern mehr  kugeligen  oder  zwiebelfönnigen^ 
die  drei  klappende  kleine  Chitinzähne  m  sich 
einschliesst.  Auch  die  vordere  Anschweliang 
enthält  in  einigen  Fällen  eine  stärkere  Chitin- 
bekleidnng.  Zur  Bewegung  der  Chitingebilde 
dienen  Muskelfäden,  die  in  radialer  Richtung 
nach  der  Aussenwand  hinlaufen,  während  die 
übrige  Masse  des  Pharynx  eine  mehr  kömige 

Beschaffenheit  hat.    Diese  Bildung  bleibt  so 
Rhabditufdrmiger  Embryo   j^^g^^  j^jg  ^^g  rpy^^  ^j^^  bestimmte,  mehr 

Dochmin.  WgoTiocephaius.    ^^®'  «^»^^^^  ansehnliche  Grösse  erlangt  hat 

und  damit  zur  Einwandemng  in  den  spätem 
Parasitenträger  befähigt  ist.  Um  dieselbe  Zeit  geht  eine  Reduction 
der  Chitingebilde  des  Pharynx  vor  sich,  welche  eine  weitere  Nahrungs- 
aufnahme unmöglich  zu  machen  scheint.  Gleichzeitig  ändert  sich 
die  Form  des  Pharynx,  je  nach  der  spätem  Organisation,  in  dieser 
oder  jener  Weise.  Die  äussere  Körperform  ist  mehr  plump,  als 
gracil,  wie  gleichfalls  bei  den  echten  Rhabditiden,  und  durch  An- 
wesenheit eines  zugespitzten  Schwanzendes  von  ziemlich  beti^chtlicher 
Länge  ausgezeichnet. 

Die  Verbreitung  dieser  bisher  bei  den  Parasiten  gleichfalls  noch 
unerhörten  BntwickeluDgsweise  scheint  weniger  darch  die  systema- 
tische Verwandtschaft  der  Würmer,  als  durch  anderweitige,  vielleicht 
biologische  Momente  geregelt  zu  werden.  Ich  kenne  dieselbe 
eben  so  wohl  von  Arten,  die  den  Ascariden,  wie  auch  von  solchen, 
die  den  Strongyliden  zugerechnet  werden,  also  zweien  Familien  an- 
gehören, die  sich  nach  den  voranstehenden  Erörterungen  durch  ihre 
Lebensgeschichte  sonst  mehrfach  von  einander  unterscheiden. 

Als  Beispiel  dieser  Entwickelungsweise  fahre  ich  zunächst  eine 
kleine  Strongylide  an,  die  dem  menschlichen  Anchylostomum  duo- 
denale (Dochmius  duodenalis)  nahe  steht  und  unter  dem  Namen 
Dochmius  trigonocephalus  den  Zoologen  als  ein  —  hier  zu  Lande 
ziemlich  häufiger  —  Bewohner  des  Hundedarmes  bekannt  ist.  Zu 
den  wichtigsten  Charakteren  des  Wurmes  gehört  eine  aus  mehreren 
Stücken  zusammengesetzte  Mundbewafinung  von  becherförmiger  Ge* 
Btalt,  die  zum  Benagen  der  Darmzotten  dient 
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Fig.  102. 


Die  £ier  des  Dochmius  werden  für  gewöhnlich  in  den  ersten 

Stadien  der  Fnrchnng  abgelegt  nnd  mit  dem  Kothe  der  Wirthe  nach 

Aqss^  gebracht.    Sie  entwickeln  sich  in  feuchter  Erde  schon  nach 

venigen  Tagen  (des  Sommers  nach  3—4,  des  Winters  nach  4 — 6) 

zQ  kleinen  Rhabditiden  von  0,34  Mm.,   die 

alsbald  nach    Abschlnss    der    Entwickelnng 

doreh  die  dttnne  Eihttlle  hindnrchbrechen  und 

munter  im  Schlamme  nmhertreiben.  Der  Körper 

ij>((Fig.  101)  ziemlich  gedrungen,  vom  etwas 

rerjfingt  nnd  hinten  in  einen  ziemlich  langen 

and  «efalanken  Schwanz  ausgezogen ,  dessen 

Spitze  sich   in  Form  eines  eignen  Anhanges 

absetzt 

Nach  Verlauf  etwa  einer  Woche  sind  die 

WfinDefaen  bis  auf  das  Doppelte  ihrer  nrsprting- 

^^  Längte  gewachsen.  Da  die  Dicke  nicht 

iB  ^ehena  Verhältnisse    zugenommen    hat, 

cncynen    sie  jetzt  —  bis  auf  die  schon  in 

<ier  ersten    Häutung    bald   nach    dem  Ans- 

JcUipfen  abgelegte  Schwanzspitze  —  schlan- 
ke, ab  zuvor.   Sonst  ist  der  Bau  der  frühere 

zebHeben  and  nur  insofern  verändert,  als  die 
Bewaffnung  des  Pharyngealbulbus  mit  der 
ietzteo  Häutung  geschwunden  ist,  und  die 
&r  frfiher  deutlichen  Muskelstreifen  einigen 

^en  Bläsehen  Platz  gemacht  haben. 

Auf   dieser   Entwickelungsstufe    bleiben 
it  Würmex  eine  lange  Zeit  hindurch  —  bis-        Bhabditiiform  tob 
ireilen  mehrere  Monate  —  in  schlammigem   Dochmius  trigonocephaiui, 
Wasser  am  Leben.    Sie  wandern  auch  ge-  *"  ^'^'^*'  *^«'  ^'^*^*'*  ^«^^"• 
i^Dtlieh,  wie  ich  mehrfach  beobachtete,  in 
limine  Wassersebnecken  (Pbysen)  ein,   aber  weder  hier,  noch  im 
Hasser  geht  mit  ihnen  irgend  eine  weitere  Veränderung  vor  sich. 
Eine  soldie  tritt  erst  ein,  wenn  die  Wflrmer  —  wohl  meist  beim 
Nmfen  —  in  den  Hundedarm    gelangen.     Sobald    das   geschehen, 
•te^nnt  eine  weitere  Metamorphose,  die  unsere  Würmer  durch  eine 
£^3ie  von  Zwischenstufen  hindurch  so  rasch  der  definitiven  Ent- 
vickelnng  entgegenfahrt,  dass  sie  schon  12  — 14  Tage  nach  der 
(Veber^ragung   (bei  einer  Grösse  von  2  Mm.)  zu   geschlechtsreifen 
Ikichmien  geworden  sind.   Wir  werden  die  einzelnen  Phasen  dieser 


134 

Entwickelnng  bei  einer  spätem  Gelegenheit  genauer  kennen  leraeii 
und  beschränken  nns  hier  anf  die  fiemerknng,  daas  zwischen  de: 
Rhabditisform,  in  der  die  Würmer  einwandern,  and  der  Entwiekelunf 
des  definitiven  Oochmine  noch  zwei  Zwischenfonnen  stehen,  die  Bicl 


ZwiieheDformeii  tod  Daohniiiu  tcigDOOMphEliu  •!■■  dam  Honda, 

9  nnd  13  Taga  nuh  Uabartiigniig. 

ebenso,  wie  später  die  Dochminsform,  durch  eine  Häntang  bervc 
bilden ,  und  beide  in  kürzester  Frist  darchlanfen  werden.  Namen 
lieh  gilt  dieses  von  der  zweiten  Form,  die  nar  wenige  T»i 
danert,  während  die  erBte  vielleicht  die  dreifache  Zeit  in  Ansprat 
nimmt.  Bis  zur  Entwickelung  der  zweiten  Form  verweilt  d 
Wurm  im  Innern  des  Magens.  Bis  dahin  besitzt  er  aach  i 
Wesentlichen  noch  die  frühere  Mundbild&ng,  die  er  erst  bei  d 
folgenden  Häntung  (Fig.  104)  mit  einem  becherförmigen,  wenn  aU' 
einstweilen  nur  einfachen  Mandapparate  vertauscht  Qleichzeil 
nimmt  der  KOrper  unter  Verlust  der  frühem  Beweglichkeit  ei 
plumpe  Form  an,  wie  sie  bekanntlich  auch  den  ausgebildeten  Do( 
mien  zukommt.  Die  Orttssenzunahme  geschieht  hanptsächlich  ei 
nach  Abschlnss  der  Uetamorpbose. 

Wie  Dochmins  trigonocephalas ,  so  verhalten  sich  wabrscbe 
lieber  Weise  auch  die  ttbrigen  Dochmien  (mit  Einschluss  des  mensi 
UcheDAnchytostomum)und  die  Arten  des  verwandten  Gen.  Sclerostomu 
Ob  freilicb  die  Entwickelung  in  allen  Fällen  so  einfach  ist  o( 
vielmebr  so  contiunirlicb  abläuft,  kann  erst  durch  spätere  Prüfu 
festgestellt  werden.  Fur  Sclerostomum  mOchte  ich  nach  meid 
Erfahrungen  schon  jetzt  das  Qegentheil  rermuthen. 

Was  ich  mit  Bestimmtheit  angeben  kann,  ist  zunächst  das,  d: 
sich  die  Larvenform,  die,  wie  bei  Dochmins  trigonocephalus,  in  weni( 
Tagen  ans  dem  geflircbten  Eidotter  hervorgeht,  aach  hier  dnrcb  l 
Dud  Lebensweise  au  die  Bhabditideo  anschliesat    Die  Jangen  ^ 


185 


Fig.  105. 


Sd hypostomniD y  die  ich  zunächst  im  Ange  habe,  anterscheiden 
seil  Ton  d^i  Embryonen  des  Dochmins  trigonocephalns  fast  nnr 
ioreh  die  Länge  nnd  die  pfriemenförmige  Bildung  ihres  Schwänz- 
endes, das  nicht  weniger  als  0,15  Mm.  misst  und  die  Oesammtlänge 
des  Körpers  bis  anf  0,46  Mm.  hebt 

Die  Würmer  leben  (Winters)  in  diesem 
Zustande  etwa  14  Tage  nnd  wachsen  dabei 
big  anf  0,53  Mm.;  unterliegen  dann  aber  einer 
HlstQDg,  bei  der  nicht  bloss  die  Chitinbe 
wafhoDg  des  Pharyngealbnlbns  verloren  geht, 
miem  auch  der  Schwanz  anf  mehr  als 
die  Hälfte  verkürzt  wird.  Da  gleichzeitig 
£e  Beweglichkeit  abnimmt  und  die  beiden 
Pittnugealanschwellnngen  nach  der  Hän- 
ts^  nnr  noch  wenig  hervortreten,  so  besitzt 
4»  junge  Thier  in  diesem  Znstande  eine 
grooe  Aehnlichkeit  mit  den  Embryonen  des 
Stroi^iis  filaria. 

Leider  gelang  es  nicht,  die  Metamorphose 
nte  zn  verfolgen.  Die  Wttrmer  blieben 
39reriodert  nnd  begannen  allmählich  abzo- 
werben,  so  dass  ich  mich  veranlasst  sah,  den 
Be^  derselben  —  vier  Wochen  nach  der 
tinleitong  des  Experimentes  —  zn  zweien 
Valen  (am  20.  nnd  27.  Febr.)  an  ein  junges 
."tkaflamm  zn  verfüttern.  Meine  Hoffnung, 
^  der  Section,  die  8  Tage  nach  der  letzten 
rifttenmg  vorgenommen  wurde,  die  Würmer 
aif  einer  weitem  Entwickelungsstnfe  wieder- 
znfinden,  ging  nicht  in  Erfüllung.  Möglich 
iUher  immerhin,  dass  die  Lebensgeschichte 
unseres  Selerostomum  complicirter  ist,  als  die 
T^  Doehmios.  Nach  der  oben  hervorgeho- 
benen Ächnlichkeit  mit  den  Embryonen  von  -^^'^^^^^^  ^TtTr 

<•«,.•  /.         A.  ^^"^  beendigtem  WaGhsthnm, 

dtrongruis  nlana  könnte  man  fast  für  glaub-  i^  Häatung. 

lieh  halten,  dass  sich  trotz  des  ursprünglich 
freien  Ubens  in  den  Entwickelungsgang  unseres  Parasiten  noch  ein 
Zwiadcnwirth  einschalte. 

Aach  die  Lebensgeschichte  des  Selerostomum  equinum  scheint 
m  euuger  Beziehung  von  dem  abzuweichen,  was  wir  ftlr  Dochmius 
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tn^Qoeephalns  festgestellt  haben.  Besonders  gilt  dieses  in  Betreff 
de»  Uawtaodcs^  d«ss  der  genannte  Wurm  nicht  bloss  im  Darme  des 
lYerdes  geivnden  wird,  sondern  auch  an  anderen  Orten,  namentlich  in 
den  Gekrösarterien,  in  denen  er  durch  seinen  Parasitismus  zur  Bildung 
aaeurysmatiseher  Erweiterungen  von  oftmals  sehr  bedeutender  Grösse 
Veranlas^iing  giebt  Ich  habe  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  die 
(10 — 18  Mm.  langen)  Insassen  dieser  „Wurmaneurysmen^'  zu  unter- 
sadieD  und  mich  davon  überzeugt,  dass  dieselben  keineswegs  eine 
kleine  Varietät  des  Pallisadenwurmes  darstellen,  wie  man  gewöhnlich 
amiimint^  sondern  eine  jtingere  Entwickelungsstufe,  die  an  der  Stelle 
dos  gewaltigen  Mundbechers  der  Darmwttrmer  eine  rosettenförmige 
lU^niplatte  trägt,  welche  in  der  Mitte  von  der  kleinen  Mundöffnung 
JitivlilH>hrt  ist.  Trotz  ihrer  bedeutenden  Grösse  und  ihrer  zierlichen 
^<iil|^iir  erinnert  dieselbe  an  die  Bildung,  die  wir  bei  den  Jugend- 
2i$l^den  von  Ollulanus  angetroffen  haben. 

Colin,  der  die  Lebensgeschichte  des  Sclerostomum  equinnm 
jin$t!it  lum  Gegenstand  einer  besondem  Arbeit  gemacht  hat  *),  glaubt, 
fiUsä  diese  Würmer  als  verinie  und  verkümmerte  Parasiten  zu  be- 
miohten  wären.  Wenn  ich  dieser  Ansicht  nicht  beitreten  kann,  so 
^ohieht  das  auf  Grund  der  Beobachtung,  dass  die  Würmer  auch 
im  Innern  der  Aneurysmen  noch  fortwachsen  und  sich  schliesslich, 
uaohdom  sie  eine  bestimmte  Grösse  (etwa  15  — 18  Mm.)  erreicht 
haben,  durch  eine  Häutung  in  die  definitive  Form  mit  Mundbecher 
und  Geschlechtsorganen  verwandeln.  Reife  Greschlechtsproducte  habe 
ioh  bei  denselben  allerdings  nicht  aufgefunden,  aber  diese  Tha^ 
HHche  erklärt  sich  vielleicht  dadurch,  dass  die  Würmer  noch  vor 
völliger  Ausbildung  ihren  Wohnplatz  ändern.  Ich  halte  es  nämlich 
durchaus  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  dieselben  nach  Ab- 
streifen der  letzten  Larvenhaut  die  Wandungen  des  aneurysmatischen 
Sackes,  in  denen  sie  bis  dahin  angetroffen  werden,  verlassen,  durch 
die  peripherischen  Verästelungen  der  Gekrösarterien  den  Dann- 
kanal aufsuchen  und  dessen  Wände  durchbohren,  um  in  den  Innen- 
raum einzudringen.  Bei  der  ansehnlichen  Grösse  und  Dicke  der 
Würmer  (deren  Durchmesser  jetzt  etwa  1  Mm.  beträgt)  wird  diese 
Wanderung  allerdings  nicht  ohne  merkliche  Verletzung  abgehen, 
allein  trotzdem  dürfte  dieselbe  keine  grossen  Schwierigkeiten  haben, 
da  die  kräftige  Bewaffnung  des  Mundes  und  namentlich  die  Zähne- 
lung  der  Lippenränder    ein  Instrument  darstellt,   das  unwillkürlich 


*)  Mem.  lur  le  d^veloppement  et  les  migrationB  dei  Scläroitomes.  Paris  1864. 
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laeioe  Trepankrone  erinnert  and  für  derartige  Leistungen  wie  ge- 
aacht  scheint. 

Mag  das  Vorkommen  der  jungen  Wtlrmer  im  Gefdssapparate 
der  Pferde  nun  aber  normal  und  flir  die  weitere  Entwickelnng  der- 
felbeD  nothwendig  sein  oder  nicht*) ,  so  viel  ist  jedenfalls  gewiss, 
im  das  Vorkommen  derselben  gewisse  Fähigkeiten  und  Leistungen 
voraossetzty  die  den  jungen  Docbmien  abgehen.  Die  Einwanderung 
in  das  Qefässsystem  geschieht  sonder  Zweifel  zu  einer  Zeit,  in  der 
die  Tbiere  noch  klein  sind,  vielleicht  unmittelbar  nach  Uebertragung 
in  die  Pferde,  die  möglicher  Weise  ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  bei 
ßochoüiis,  durch  das  Trinkwasser,  vermittelt  wird**). 

Die  Dochmien  und  Sclerostomen  sind  tibrigens  nicht  die  einzigen 

•'^ogylidcD  mit  rfaabditisartigen  Embryonen.  Auch  bei  einem  echten 

Strongjina ,   dem  Str.  spirogyrus  der  Waldmäuse ,  kehrt  die  gleiche 

Jsgendform  wieder.    Die  Embryonen  entwickeln  sich    in  wenigen 

^^-3)  Tagen  und  messen  0,5  Mm.    Ihr  Zahnapparat  ist  schwach, 

^  d»B  er  leicht  tibersehen  werden  kann,  und  nur  von  kurzer  Dauer. 

[^  mag  es  auch  zusammenhängen,  dass  die  Thiere  während  ihres 

^mi  Lebens   nur   wenig   wachsen.     Trotzdem    bleiben    dieselben 

"^12  Wochen  lang  (in  Speichel)  lebendig.    Der  Versuch,  die  Thiere 

^  dem  Darm  der  Waldmäuse  zur  weitern  Entwickelnng  za  bringen, 

Meiit  ein    zweifelhaftes   Resultat.    Die    gefütterte   Maus   enthielt 

U  Tage  nach  der  Fütterung  allerdings  eine  ungewöhnliche  Menge 

der  gesuchten  Parasiten,  aber  diese  waren ,  wenn  gleich  noch  nicht 

«angewachsen,  doch  von  einer  so  ansehnlichen  Grösse  (8.— 10  Mm.), 

^  ich  dieselben  ohne  GontroUeversuch  nicht  auf  das  eingeleitete 

Ftttenuigsexperiment  zurückzuführen  wage. 

Das  Gegenstück  zu  dieser  Entwickelnng  zeigen  die  rhabditis- 
it>n&igen  Embryonen  einiger  Ascariden  ***).  Ich  erwähne  unter 
•ieiselben  zunächst  die  Asc.  (Heterakis)  acuminata  der  Frösche,  die 
'r>ekamitlich  schon  von  früheren  Helminthologen  als  ein  ovoviviparer 
^pulwunn  erkannt  wurde.    Nach  dem  Auskriechen,  das  immer  erst 


••  «1 


*)  Colin  betrachtet  die  PaUisadenwürmer  in  den  peripherischen  Organen  des 
.-fcrd««  als  Terirrte  Abortivformen.  Eine  Ausnahme  machen  seiner  Ansicht  nach  bloss 
«^  m  die  Winde  des  Dickdarms  eingebetteten  Exemplare,  die  in  den  Darm  hindurch- 
*c«JMn  Qsd  sieh  dann  weiter  entwickeln  sollen. 

*)  Colin  laset  die  Eier  der  PaUisadenwürmer  im   Leibe   des  Pferdes  ihre  ganae 
i-^twid«»Tuig  durchlaufen.     Sie  sollen,   statt  nach  Aussen  zu  gelangen,  ron  dem  Weib- 
•  o?s.  ia  die  Sehleimhaut  des  Darmes  yersenkt  werden.  (?) 
•**)Leiiekart,  Archir  für  Heilkunde  a.  a.  0. 
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nach  der  Entleernng  der  Eier  geschieht,  erkennt  man  die  Embryonen 
als  Rhabditiden  von  ansehnlicher  Grösse  (0,6  Mm.)  und  plamper 
Leibesform  (0,035  Mm.),  mit  knrzem  Schwänze  und  körnigen,  wenig 
durchsichtigen  Leibeswänden.  Aber  dieses  Aussehen  ändert  sich 
schon  nach  wenigen  Tagen.  Der  Embryo  wächst,  und  zwar  mit 
einer  so  rapiden  Geschwindigkeit,  dass  die  Länge  des  Körpers 
schon  nach  Verlauf  einer  Woche  fast  das  Dreifache  (1,5  Mm.)  b^ 
trägt.  Da  der  Querschnitt  ziemlich  unverändert  bleibt,  so  vertauscht 
der  Wurm  seine  ursprüngliche  Form  allmählich  mit  einer  schlanken, 
dabei  zugleich  an  Beweglichkeit  immer  mehr  zunehmend.  Uebrigens 
geschieht  das  Wachsthum  fast  ausschliesslich  durch  Streckung  des 
mittleren  vom  Chylusdarme  durchzogenen  Körpertheiles.  Pharynx 
und  Schwanz  bleiben  fast  unverändert.  Die  Fettkömer,  die  den 
Leib  früher  so  undurchsichtig  gemacht  hatten,  verschwinden  oder 
fliessen,  an  den  Seitentheilen  des  Pharynx,  in  eine  Anzahl  grösserer 
Tropfen  zusammen,  die  (meist  zu  vier  jederseits)  ungefähr  auf 
der  Höhe  des  Nervensystemes  angebracht  sind  und  auf  den  ersten 
Blick  fast  wie  Linsen  oder  pigmentlose  Augen  aussehen.  In  der 
That  brechen  sie  auch  die  Lichtstrahlen  ganz  wie  die  Facetten  des 
Insektenauges  —  sie  entwerfen,  bei  gewisser  Stellung,  ein  umge- 
kehrtes Bild  des  zwischen  Mikroskoptisch  und  Spiegel  gehaltenen 
Gegenstandes  — ,  aber  ganz  dieselbe  Brechungskraft  besitzen  auch 
die  an  Grösse  ziemlich  übereinstimmenden  Fetttropfen  der  Darm- 
zellen. Auch  darin  stimmen  beiderlei  Gebilde  überein,  dass  sie  sieb 
durch  Zusatz  von  Kali  auf  gleiche  Weise  verseifen  lassen.  Sonst 
geht  mit  unseren  Würmern  nur  insofern  noch  eine  Veränderung  vor 
sich,  als  im  Umkreis  der  Mundöffnung  allmählich  drei  kleine  Papillen 
hervorsprossen,  und  die  Mundhöhle  sich  in  Form  eines  eignen 
kurzen  Abschnittes  gegen  den  Pharynx  absetzt.  Die  Bewaffnung 
des  letztem  bleibt,  und  geht  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  verloren; 
ein  Umstand,  dem  wir  wahrscheinlicher  Weise  auch  die  beträcht- 
liche Grössenzunahme  des  Wurmes  zuzuschreiben  haben.  Da  auch 
die  ausgebildete  Asc.  acuminata  mit  einem  Zahnapparate  versehen 
ist,  darf  man  vielleicht  annehmen,  dass  die  Embryonalzähne  in  das 
spätere  Leben  mit  hinüber  genommen  werden. 

Leider  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  die  Umwandelung 
dieser  Würmer  in  die  definitive  Form  zu  verfolgen.  Ich  habe  die 
von  mir  gezogene  Brut  allerdings  mehrfach  an  Frösche  verf&ttert, 
aber  immer  ohne  Erfolg.  Einmal  wurden  dieselben  noch  am  sechsten 
Tage  nach  der  Uebertragung  unverändert  in  dem  Mastdarm  vor- 
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pfsoden,  während  sie  sonst  gewöhnlich  schon  nach  zwei  oder  drei 
TigeD  zu  Omnde  gingen.  Vielleicht,  dass  die  Würmer  vorher  noch 
doen  Zwischenwirth  durchwandern.  So  viel  ist  jedenfalls  gewiss, 
daas  sie  zu  einer  Wanderang  bestimmt  sind.  Nicht  bloss ,  dass  sie 
Dir  Wachsihnm  einstellen  und  mit  immenser  Agilität  flberall  amher- 
schwirmen,  ich  habe  sie  mehrfach  anch  ohne  vorherige  Infection 
fOL  meiner  Seite  nnter  den  Angenlidem  *) ,  in  der  Nasenhöhle  und 
im  Mastdarm  der  Frösche  aufgefunden,  in  die  sie  offenbar  selbst- 
itinäg  eingewandert  waren. 

Die  Lebensgeschichte  der  Asc.  acuminata  zeigt  uns  das  Beispiel 
eoies  Spulwurmes,  dessen  freie  Jugendzustände  in  Rhabditisform  zu 
daem  hohen  Grade  von  Selbstständigkeit  gelangen.    Aber  die  Asc. 
aeominata  erreicht  noch  keineswegs  das  Endziel  dieser  Entwickelung. 
Eägiebtanch  parasitische  Nematoden,  deren  Embryonen 
m  geschlechtsreifen  Rhabditiden   werden    und  erst  in 
\\n^  Nachkommen  wieder  zum  Parasitismus  zurttck- 
^^liTen,     Schmarotzer   also,    deren    Greschichte   keinen    einfachen 
Weebel  der  Lebensverhältnisse,  sondern  eine  Wechselfolge  freier 
B£J  parasitischer  Generationen  aufzuweisen  hat.    Und  was  das  Auf- 
äSodste  ist,   diese  Generationen  sind  beide  geschlecht- 
lich ent^vrickelt,  entstehen  beide  aus  Eiern.   Es  handelt  sich  hier 
ibo  nicht  um  einen  gewöhnlichen  Generationswechsel,  wie  er  etwa 
dea  Distomeen  zukommt,  sondern  um  einen  Vorgang,  der  bisher  in 
der  Iliierwelt  kaum  erhört  war  und  um  so  mehr  unser  Interesse 
Waosfordert,   als  wir  die  geschlechtliche  Ausbildung  eines  Thieres 
i^ht   bloss    als  Zeichen   voller    Entwickelung,    sondern    auch    als 
Kriterium    einer    specifischen    Artindividualität    zu    betrachten    ge- 
lohnt sind. 

Der  Spulwurm,  der  diese  eigenthttmliche  Entwickelungsweise 
eingeht,  ist  ein  vielfach  untersuchtes  Thier,  ist  die  bekannte  Asc. 
ngrovenosa  aus  den  Lungen  unseres  braunen  Frosches. 


*)  kn  denellMii  Stelle  habe  ich  einmal,  und  swar  gleichseitig  mit  der  jungen  Abc. 
«^^unaU,  zvei  Exemplare  eines  gleichgroseen ,  aber  dickem  Spnlwurmef  angetroffen, 
EMfica  p&iemenformiger  Schwans  in  einer  Ton  zwei  seitlichen  Stäben  gestütsten,  hinten 
tfricn  C^ittmdhre  steckte.  Ber  Pharynx  zeigte  dnrch  seine  Bewaffnung  eine  grosse 
Ifbüicfcjkcii  mit  Asc.  acnminata,  wie  denn  anch  die  Mnndhdhle  durch  eine  Anzahl  kleiner 
icTsst&cke,  die  sieh  in  derselben  entwickelt  hatten,  an  diesen  Wurm  erinnerte.  Obwohl 
tzch  die  Oeachiechtsanlage  in  einen  grossem  Schlauch  auszuwachsen  begann  und  somit 
r.»ithlalis  eise  weitere  Entwickelungsform  documentirte,  wage  ich  doch  einstweilen 
i'th  siebt,  die  Wflrmer  dem  Entwiekelnngskreise  der  Asc.  acuminata  einzureihen. 
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Kg.  106. 
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Die  Embryonen  dieses  Nematoden*),  die  sich,  wie  Jedermann 
weiss,  gleich  denen  der  Asc.  acnminata  im  Mutterleibe  entwickeh 

und  den  Darm  ihrer  Wirthe  passiren,  nm 
sich,  nach  Verlast  der  Eihaut,  als  kleine 
ziemlich  rasch  bewegliche  Wttrmchen  gewöhn- 
lich zu  Hunderten  in  der  Kloake  ihres  Wir- 
thes  anzusammeln,  sind  Rhabditisformen  von 
etwa  0,4  Mm.,  mit  kurzem  spitzen  Schwänze 
und  drei  Guticularpapillen  im  Umkreis  des 
Mundes,  wie  sie  mir  sonst  nur  noch  bei  den 
Embryonen  von  Strongylussspirogyrus  aufge- 
stossen  sind.  Noch  abweichender  aber  ist 
die  Bildung  der  Geschlechtsanlage,  die  einen 
ansehnlichen  Schlauch  von  0,08  Mm.  Länge 
und  0,12  Mm.  Durchmesser  darstellt,  der  in 
der  Mitte  des  Chylusdarmes ,  an  der  Baneh- 
fläche  hinzieht  und  zahlreiche  deutliche  Zellen 
von  0,007  Mm.  mit  bläschenförmigem  Kerne 
(0,0043  Mm.)  und  Kemkörperchen  in  sich 
einscbliesst. 

Während  des  Aufenthaltes  in  der  Kloake 
bleiben  die  jungen  Wtirmer,  bis  auf  ein  nur 
wenig  bedeutendes  Längenwachsthum,  unver- 
ändert.   Sobald  man  dieselben  aber  aus  den 
Fröschen  entfernt  und  in  schlammige  Erde  überträgt,  beginnen  sie 
sich  so  rasch  zu  entwickeln,  dass  man  schon  nach  kurzer  Zeit  statt 
der  früheren  Jugendformen    geschlechtsreife    männliche    und    weib- 


Embryo 
TOD  Ascaris  nigrorenosa. 


*)  Bei  den  Unterauchnngen  über  die  Lebensgesohiohte  der  Asc.  nigroTenoaa  erfreute 
ich  mich  eine  Zeitlang  der  Theilnahme  eines  talentToUen  jungen  Zoologen,  des  Herrn 
El.  Mecznikoff  aus  Charkow,  der  auch  sonst  meinen  Beobachtungen  und  Experimenten 
über  Nematoden,  so  weit  sie  während  seines  Aufenthaltes  auf  meinem  Laboratorium 
angestellt  wurden,  ein  reges  Interesse  geschenkt  hat.  Herr  Mecznikoff  war  soji^ar 
der  Erste,  der  das  Auswachsen  der  Embryonen  in  geschlechtsreife  Thicre  beobachtet« 
und  damit  ein  Yerhältniss  constatirte,  das  ich  nach  anderen  Erfahrungen  schon  früher 
yermutbet  hatte.  Da  Herr  Mecznikoff  übrigens  nur  auf  meine  Veranlassung  und  unter 
meiner  Leitung  an  Ascaris  nigroTenosa  ezperimentirte  und  nur  durch  den  Umstand, 
dass  ich  damals  auf  meinem  Laboratorium  zu  arbeiten  Terhindert  war,  dazu  ksm, 
die  hier  angeführte  Beobachtung  vor  mir  zu  machen,  so  hat  derselbe  kein  Recht,  solche 
als  eine  „selbstständige  Entdeckung'^  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  er  es  im 
Archiv  fl^r  Anat.  u.  Fhysiol.  1865.  S.  409  yersucht  hat.  Man  vergl.  hierüber  meine 
Bemerkungen  ^über  die  Entwickelungsgesch.  der  Abc.  nigrovenosa"  ebenda«.  S.  64 1. 
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Ue  Thiere  vor  Augen  hat.  Ein  Gleiches  geschieht  in  dem  Kothe 
^  Fr58ehe  und  selbst  in  der  Kloake,  sobald  man  den  Inhalt 
derselben  (etwa  dnrch  Spaltnng^der  umgebenden  Wand)  dem  Luft- 
zutritt zQgängi^-  macht  Bei  Ansschlnss  der  Luft  —  in  zugebundenen 
Hoakeii  —  gehen  die  Embryonen  nach  kurzer  Zeit  ohne  weitere 
Eotwickehing  zu  Grunde. 

Die  Zeitdauer  dieser  Entwickelungsperiode  richtet  sich  nach  den 
lussoeD  Umständen,  besonders  der  umgebenden  Temperatur.  Im 
h^beo  Sommer  genügt  dafHr  mitunter  schon  die  Dauer  eines  einzigen 
Tiges,  während  des  Winters  bisweilen  eine  Woche  vergeht,  bevor 
£e  Thiere  zur  Geschlechtsreife  kommen.  Auch  der  Entwickelungs- 
^  der  jungen  Thiere  ist  dabei  nicht  gleichgültig.  Nicht  bloss, 
(iass  immer  einzelne  Exemplare  zurückbleiben  und  erst  später,  vielleicht 
^  nach  einigen  Tagen ,  zur  Ausbildung  gelangen,  man  kann  sich 
nA  ao  solchen  Exemplaren,  die  man  dem  mütterlichen  Körper 
^tnimmt,  die  also  jünger  sind,  als  die  Insassen  der  Kloake,  und 
»c^an  Grösse  etwas  zurückstehen,  direct  von  der  längern  Dauer 
^  Entwickelungsperiode  überzeugen.  Die  Mehrzahl  dieser  jungen 
firmer  kommt  überhaupt  nicht  zur  vollen  geschlechtlichen  Ausbil- 
i^,  obwohl  viele  derselben  die  EihttUen  durchbrechen  *)  und  auch 
^  Grösse  vielleicht  nicht  unbeträchtlich  zunehmen. 

Die  geschlechtliche  Differenzirung  wird  noch  vor  der  Mitte  dieser 
Eotwickelongsperiode  durch  eine  Häutung  eingeleitet.  Sobald  die- 
«c/be  geschehen  ist,  unterscheidet  man  nach  der  Bildung  des  Schwanz- 
esdes  zweierlei  Individuen,  solche  mit  einem  kürzern  und  stumpfem 
>tbnanze  und  andere  mit  einem  mehr  schlanken  und  spitzen.  Die 
fixeren  sind  die  späteren  Männchen,  die  anderen  die  Weibchen. 
bie  Körpergrösse,  die  bis  zur  Häutung  nur  wenig  verändert  war, 
nacht  nach  derselben  sehr  bedeutende  Fortschritte,  besonders  bei 
ien  Weibchen,  die  bei  Eintritt  der  Geschlechtsreife  0,65  Mm.  messen, 
vihrend  die  Männchen  kaum  länger  sind,  als  0,5  Mm.  Noch  auf- 
büender  sind  die  Unterschiede  der  Dicke,  die  bei  den  ersteren 
105  Mm. ,  bei  den  anderen  nur  0,037  Mm.  beträgt.  Ebenso  rasch 
vie  die  Grössenzunahme  des  Körpers  geht  die  Entwickelung  des 
Teoitalschlauches  vor  sich,  obwohl  dieser  auch  vorher  schon  merk- 
iefa  gewachsen  war  und  zur  Zeit  der  Häutung  bereits  0,15  Mm., 
)bo  fast  das  Doppelte  seiner  ursprünglichen  Länge  besass. 

*)  Es  ist  alio  nnrichtig,  venn  Davaine  behauptet,  dass  es  auch  bei  Asc.  nigro- 
r&>«a  die  Einwirkung  der  Magensäfte  sei,  welche  die  EihÜlIe  zerstöre.  Vergl.  Möm. 
^   VioL    l%62    p.  267. 
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Die  aoagebildeteD  GeaeratioiiBorgaDe  zeigen  flbrigenB  nor  wenig 

Anffallendes,  vorauBgesetzt,  dass  man  zur  Vergleichnng  die  Bildung 

der  Rbabditiden  und  ntcbt  die  der  grösBeren  ABcariden  berbeizieht. 

An  den  weiblichen  OrgaBen  unterBcbeidet 

Pij.  107.  mj^jj  ausser  den  beiden  Ovarien,  die  fast  in 

ganzer  Länge  nnterbalb  des  Darmes  hinuehen, 

und  der  kurzen  Vagina  mit  ihrer  senkrecbt 

die  äusseren  Bedeckungen  etwa  in  Mitte  dee 

CbylDsdarmea     durchbobrenden    CbitiDrßbre 

nocb  einen  mittlem  Abscbnitt  von  mässigei 

Länge,  der  bei  den  jnngfränlicben  Thierei 

ein  engeres  Lnmen  bat  nnd  ziemlich  dicke 

anscbeinend    zeitige   Wandnngen     erkennet 

•   lässt.  Da  er  später  zur  Aufnahme  der  Embryo 

nen  verwendet  wird,  dürfen  wir  ihn  nm  a< 

mehr  dem  sog.  Utems  der  Übrigen  Nematodei 

vergleichen,  als  er  auch  durch  seine  Lag 

an  diesen   Abschnitt   sich   anscbliesst.    Dii 

Ovarien  besteben   ans    einem    dUnnbäntigei 

Schlauche,    der  sich,    wie  bei  den    übrigei 

Rbabditiden,    in    der    vordem    nnd    hinter 

KOrperbälfte  völlig  eymmetrisch  verhält,  nn 

Di>  ».ibiielM  OniMie  Ton  ^jg  ^ier  in  sich  einscbliesst.    In  dem  bal 

'    MHrii'b  "u''  S™treckten,  bald  attch  bomiSrmig  umgeschli 

D«bU'  dem  Dinne.        genen  dUnneu  Ende  shid  diese  Eier  onr  weni 

gewachsen.  Aber  anders  da,  wo  der  Eieretoc 

mit  dem  Uterus  zusammenhängt.    Hier  trifft  man  auf  Eier,   den 

Länge  zur  Zeit  der  Begattung  reichlich  0,04  Mm.  beträgt  (Keil 

bläBcben« 0,008,  Keimfleck— 0,0018  Mm.).    Die  Eier  haben  ei 

ovale  Form  (Querdnrcbmesser='0,013  Mm.)  und  liegen  in  einfacli 

Reihe  liinter  einander,  sind  aber  immer  nur  in  geringer,  meist  zw 

facher  Anzahl  vorhanden. 

Abweichend  von  dem  weiblichen  Genitalschlaucb  besteht  d 
männliche  Apparat,  wie  gewöhnlich,  nur  aus  einem  einzigen  unpaai 
Hoden,  der  als  ein  bald  gerader,  bald  auch  am  vordem  Ende  ho 
artig  nmgekrümmter  dünnhäutiger  Schlauch  unter  dem  Darme  na 
hinten  läuft  nnd  vor  seiner  Verbindnng  mit  dem  Enddarme  ei 
knrze  sog.  Samenblase  bildet  Neben  der  Kloake  liegen  zi 
lanzettförmige  kleine  Spicnla,  die  mitsammt  einer  kUrzern  drit 
Cbitiulumelle  als  Begattungsorgane  fungiren.    Der  Schwanz  ist  ns 
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Fig.  108. 


dem  Baoche  za  gekrümmt  and  trägt  zu  den  Seiten  der  Mittellinie 

eine  Reihe  hervorragender  kleiner  Papillen,  die  nach  vorn  noch  eine 

Strecke  weit  über  die  Kloakenöflnung  empor- 

steigeD.    Das   änsserste  Ende  läuft   in  eine 

etwas  grössere  Papille  von  stäbchenförmiger 

Gestalt  ans. 

D^ Inhalt  des  Hodens  besteht  ans  zelligen 

Gebilden  verschiedener  Grösse.     Das  obere 

Eode  enthält  Zellen,  die  sich  von  der  frühern 

BildoDg  nnr  wenig  entfernen  und  bisweilen 

sehr  regelmässig,  wie  die  Geldstücke  einer 

Rolle,  über  einander  geordnet   sind.     Nach 

iuflten  wachsen  diese  Zellen  unter  gleichzei- 
tiger Kömcbenbildang  zn  Ballen  von  reichlich 

O,"0f  Mm.,  die  dann  durch  Viertheilung  zer- 

Men  und    dadurch   die    genuinen    kleinen 

^aiaeiikörperchen    (von   0,005  Mm.)    bilden, 

&uch  der  Begattung  nicht  selten  auch  in 

<ico  weiblichen  Organen  zwischen  den  Eiern 

togetroffen  werden. 

Durch  diese  Samenkörperchen  befruchtet, 
b^nen  die  grossen  Eier  unter  fortgesetztem 
Wacbsthnm  (bis  0,08  Mm.  Länge  und  0,04  Mm. 
Dieke)  die  gewöhnliche  Klüftnng  und  Embryo- 
QalbUdang.  Bei  sommerlicher  Temperatur  sieht 
San  bisweilen  schon  am  dritten  Versuchstage  bewegliche  junge 
Embryonen  von  schlanker  Körperform  und  unverhältnissmässiger 
Grdsse  (0,25  Mm.),  die  Anfangs  noch  in  der  zarten  Eihaut  zusammen- 
gekrümmt sind,  später  aber  frei  in  den  Genitalien  gefunden  werden. 
Die  beiden  vorderen  Eier  sind  bei  der  Embryonalbildung  vor  den 
Hinteren  voraus  und  kommen  des  Winters  auch  gewöhnlich  nur  allein 
zur  vollen  Entwickelung.  Nicht  selten  geht  sogar  noch  das  eine 
oder  andere  derselben  abortiv  zu  Grunde,  so  dass  dann  nur  ein 
einziger  Embryo  aufgezogen  wird,  während  des  Soüuners  gewöhnlich 
Tier  Embryonen  gleichzeitig  zur  Entwickelung  kommen.  Der 
g:ünstige  Einfinss  der  Sommerwärme  spricht  sich  auch  d|irin 
aus,  dass  die  trächtigen  Rhabditiden  zu  einer  bedeutendem 
GrTiSBe  (bis  zu  der  Länge  von  1  Mm.  und  darüber)  heran- 
wachsen, als  es  während  des  Winters  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
^Ibst  die   unreifen    Eier  participiren  an    dieser   Grössenzunahme, 


Männliches  Exemplar 
Ton  Rhabditis  Atcaridie 
nigrorenosae. 


besonders  diejenigen,  welche  den  sieb  entwickelnden    Enibr}-oiieii 
zunächst  liegen. 

Nachdem  die  Embryonen  sich  gestreckt  nn^  die  Eihaut,  die  sie 
früher  nmhUIlte,  zerrissen  haben,  findet  man  die  junge  Brut  natür- 
licher Weise  zunächst  in  den  Generationsorganen.    Freilich  nicht  mehr 

Hg-  109.  Fig.  110,  Kj.  111. 


10.  TrÜchtige  Weibchen  lan  Ithabditit  Aacariilit  nigra lenoste. 
tbditii  Aicaridi*  nigtoTenoue,  durch   ZentSrung  der  £ing«irei*]e   : 


Fig.   109 

I.  Uh«bditi>  Aicaridi*  nigto 
geworden. 


oder  wemgstene  nicht  ausschliesslich  mehr  in  den  Ovarien  ,   sonO 
ancb  in  dem  llteroB,  der  jetzt  etoe  unmittelbare  Fortsetzung 
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EkniockssehiancheB  zn  sein  scheint  and  dnrch  seine  Goromnnication 
lit  dem  gleichnamigen  Abschnitte  der  gegentiberliegenden  Seite  den 
Ansebein  bedingt,  als  werde  der  ganze  Genitalapparat  überhaupt 
m  TOD  einem  einzigen  Schlauche  gebildet  Aber  die  zarte  Wand 
&m  Schlauches  vermag  den  Bewegungen  der  Embryonen  nur 
m  kurze  Zeit  Widerstand  zu  leisten.  Kaum  sind  dieselben  zur 
fohriekdoDg  gekommen,  so  sieht  man  sie  auch  bereits  frei  im  Innern 
der  LeibesbüUe.  Die  Wand  des  Genitalschlauches  ist  zerstört  und 
&  EiertDasse  durch  den  Körper  verbreitet. 

Diese  Zerstörung  des  Genitalschlauches  ist  aber  nur  die  Ein- 

äbog;  eines  weitem  Zerfalles,  der  zunächst  die  Eier  betrifft,  dann 

taf  den  Chylusdarm  tibergeht  und  schliesslich  sogar  den  Pharynx 

tod  die  Körpermuskeln   mitsammt   dem    Nervensystem    heimsucht 

^  diese   Gebilde  lösen    sich    unter   lebhaften   Bewegungen  der 

^i^hlossenen   Embryonen   in   einen    feinkörnigen   Detritus   auf, 

«äciier  der  eingeschlossenen  Brut  zur  Nahrung  dient  und  diese  in 

^^na  Zeit  unn  ein  Beträchtliches  wachsen  lässt  Vier  bis  fttnf  Tage 

s^ea  der  Auswanderung  der  jungen  Rhabditiden  aus  dem  Frosche 

^^-60  wenigstens  Sommers,  während  sich  dieser  Termin  im  Winter 

'^uflOund  12  Tage  ausdehnt  —  von  dem  Wurme  nichts  Anderes 

^''H^  geblieben,  als  eine  bmtgeftillte  Chitinhülle,  die  aber  leicht  für 

^"^iiebendig   gehalten  werden  kann,  weil  sie  durch  die  Schlän- 

Kloogen  der  eingeschlossenen  Embryonen  nicht  selten  rasch  und 

^(^  in  Bewegung  gesetzt  wird. 

"H)  lange  diese  Embryonen  im  Mutterleibe  verweilen  und  durch 
h genossene  Nahrung  rasch  an  Grösse  zunehmen,  sind  sie  förm- 
^  nur  ungewöhnlich  schlanke  Bhabditiden  mit  zwei  Pharyngeal- 
Behwellungen  und  Zähnen  im  hintern  Bulbus.  Aber  kaum  sind 
^  cach  Amsen  hervorgebrochen,  so  geht  der  Zahnapparat  und  die 
''treQDaiig  des  Pharynx  in  zwei  Abschnitte  verloren.  Der  letztere 
BUDt  dann  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem  Pharynx  der  Ascariden- 
■^nonen  an.  Aber  auch  sonst  sind  die  Thiere  von  ihren  Eltern 
i'Siilend  verschieden,  besonders  durch  ihre  schlanke  Form 
Attge  =0^—0,65  Mm.,  Dicke  =0,02 --0,023  Mm.)  und  ihre 
niscfanellen  schlangenartig^  Bewegungen.  Die  Genitalanlage  hat 
^  srewöhnlicbe  Bohnenfonn  und  zeigt  keinerlei  Andeutung  an  die 
Knthttmiiche  Bildung,  die  wir  bei  den  früheren  Embryonalzuständen 
^onnheben  hatten.  Die  Cuticula  ist  ziemlich  derb  und  hat  ausser 
^  deotliehen  Längsstreifung  auch  schwächere  Querstreifen.  Die 
-^nzspitze  bildet  einen  selbstständigen  pfriemenfi^rmigen  Anhang 

I-«*.<>ktrt,  Parulten.    H.  10 
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In  diesem  Zustande  verweilen  die  jungen  Würmer  eine  längere 
Zeit,  vielleicht  Wochen  lang,  ohne  sich  irgendwie  zu  verändern. 
Sie  bewohnen  den  Schlamm  und  das  Wasser  und  dringen  auch 
gelegentlich  in  die  mit  ihnen  zusammenlebenden  Schnecken  (Physen 
und  Paludinen)  ein.  Wie  es  scheint ,  nehmen  sie  dabei  die  Mnnd- 
Offnung  zum  Ausgangspunkt  ihrer  Wanderung;  ich  habe  sie  wenig- 
stens mehrfach  im  Darme  dieser  Thiere,  wie  auch  in  deren  Leib^- 
höhle  angetroffen.  An  letzterem  Orte  haben  die  Würmer  ihre  frühere 
Cuticnla  mitsammt  der  Schwanzspitze  abgelegt  und  im  Umkreis  der 
Mundöilhung  drei  papillenförmige  kleine  Lippen  entwickelt. 

Diese  Einwanderung  in  Schnecken  ist  für  unsere  Würmer 
übrigens  eben  so  wenig  nothwendig,  wie  ftir  die  Rhabditisform  des 
Dochmius  trigonocephalus.  Gleichwie  den  letzteren,  so  vermag  man 
auch  die  Asc.  nigrovenosa  des  Frosches  durch  directe  Uebertragnng 
der  jungen  Würmer  zur  Entwickelung  zu  bringen. 

Die  Methode,  deren  ich  mich  zu  diesem  Zwecke  bediente,  be- 
stand darin,  dass  ich  den  von  unseren  Wttrmchen  bewohnten  Schlamm 
in  den  Bachen  der  Frösche  brachte  und  hier  mit  dem  Skalpellstiel 
möglichst  ausbreitete.  Das  Maul  wurde  dabei  längere  Zeit  hindurch 
klaffend  erhalten  und  die  Glottis  mit  Hülfe  einer  Pincette  geöffnet 
Eine  directe  Uebertragnng  in  die  Lunge  erwies  sich  als  untbunlich. 
Uebrigens  führte  auch  die  hier  empfohlene  Methode  keineswegs  in 
allen  Fällen  zu  einem  erwünschten  Resultate.  Ich  habe  manchen 
Frosch  untersucht,  ohne  einen  einzigen  Parasiten  in  der  Lunge  an- 
zutreffen, während  andere  gelegentlich  deren  acht  und  zehn,  nicht 
selten  alle  in  derselben  Lunge  neben  einander,  enthielten.  Der 
Grund  des  häufigen  Misslingens  liegt  wohl  darin,  dass  die* Frösche 
nach  dem  Schiasse  des  Mundes  die  Erde  alsbald  verscHlingen  nnd 
die  jungen  Würmer  dann  in  den  Magen  bringen,  in  dem  sie  nach 
wenigen  Tagen,  ohne  eine  andere  Veränderung,  als  die  schon  oben 
erwähnte  Häutung,  absterben. 

Im  Freien  werden  die  Parasiten  aller  Voraussicht  nach  selbst- 
ständig in  den  Rachen  der  Frösche  einwandern.  Da  sie  in  Schlamm 
und  feuchter  Erde  leben,  so  dürfte  sich  damit  auch  wohl  in  einfacher 
Weise  die  Thatsache  erklären,  dass  die  Asc.  nigrovenosa  bei  dem 
Erdfrosche  (Rana  temporaria)  ungleich  häufiger  angetroffen  wird, 
als  bei  dem  Wasserfroscbe  (Rana  esculenta),  obwohl  der  letztere  flir  das 
helmintbologische  Experiment  gerade  so  tauglich  ist,  wie  der  erstere. 

Die  ersten  Veränderungen  der  eingewanderten  Würmer  bestehen 
in  der  schon   oben  mehrfach  erwähnten  Häutung.    Zwölf  Stunden 
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Sieh  der  Debertragnng  siebt  man  die  Parasiten  bereits  mit  Stampfern 
Sehwanze.    Naeh  der  Häutung  beginnt  das  Tbier  zu  wacbsen  nnd 
die  Mundpapillen,    die    eine   fast   kngelige  kleine   Mnndbl^hle  mit 
ziemlich  derben  Chitinwänden  zwischen  sich  einschliessen ,  stärker 
kr?ortreten  zn  lassen.    Nach  Verlauf  der  ersten  Woche  messen  die 
Wflnner  nicht  selten  schon  bis  1  Mm.    In  der  zweiten  Woche  hebt 
^eh  die  Grösse  bis  3,5  Mm.  Freilich  wachsen  nicht  alle  Exemplare 
gieieb  sehneil ;  man  findet  zwischen  den  grösseren  Thieren  gelegcnt- 
beb  auch  kleinere,  die  kaum  zwei  Dritttheile  derselben  haben,  wie 
wir  Aehnlicbes  oben  flir  Trichocephalns  hervorhoben  und  auch  schon 
fr&ber   gelegentlich    beobachtet   haben.     Die   Dicke    hält   Anfangs 
ziemlich  gleichen  Schritt  mit  dem  Längenwachsthum.    Sie  beträgt 
^  0,85  Mm.  etwa  0,04  und  bei  2  Mm.  etwa  0,07.    Sobald  aber  der 
Wann  die  letztere  Grösse  erreicht   hat   nnd  den  durch    Bräunung 
^  Epithelzellen  schon  yorher  etwas  gefärbten  Darm  mit  Blut  zu 
ä&n  beginnt,  nimmt  der  Querdurchmesser  so  beträchtlich  zu,  dass 
&  bühere    schlanke   Form    einer  immer  mehr  gedrungenen  und 
ßaaftn  Platz  macht    Würmer  von  3,5  Mm.  haben  eine  Dicke  von 
rofcbficb  0,16  Mm.  und  solche  von  5  Mm.  Länge,  wie  man  sie  gegen 
Ende  der   dritten  Woche  antrifft,  sogar  eine  Dicke  von  0,23  Mm. 
Ndt  die  allerletzte  Schwanzspitze  nimmt  an  dieser  Verdickung  keinen 
.(otheil.    Sie  bleibt  dünn  und  schlank  und  setzt  sieh  allmählich  ganz 
^arf,  fast  in  Form  eines  Stachels,  gegen  den  übrigen  Körper  ab. 
Dieses  Orössenwachsthum  geht  übrigens  nicht  ohne  mehrfaches 
Ibstossen  der  frühem  Cuticula  vor  sich.  Am  deutlichsten  ist  solches 
a  den  späteren  Stadien,  wo  der  schwellende  Körper  fast  immer  mit 
ka  Resten  der  abgestossenen  und  gerunzelten  Haut,  wie  mit  einem 
^^uppenkleide,  umgeben  ist.    Natürlich,  dass  die  Cuticula  mit  zu- 
nehmender Körpergrösse  immer  dicker  wird,    wie  denn  überhaupt 
ueh   in  anderer  Beziehung   die  organologische    Entwickelung  des 
Thierea   (Moskolatur,   Nervensystem,  Anhangsdrüse  des  Porus  ex- 
nttorins  n.  s.  w.)  Fortschritte  macht. 

Das  Auswachsen  der  Oeschlecbtsanlage  beginnt  noch  bevor  die 
(''«rperlänge  auf  1  Mm.  gestiegen  ist.  Um  diese  Zeit  erkennt  man, 
iurz  hinter  der  Körpermitte,  zum  ersten  Male  die  Vagina  mit  zwei 
^aeh  vom  nnd  hinten  davon  ziemlich  gleichmässig  auslaufenden, 
Aniangis  nnr  kurzen  und  dünnen  Hörnern,  die  in  einer  Entfenmng 
rnn  etwa  0,07  Mm.  von  der  Geschlechtsöffnung  mit  einem  blinden 
tode  aufhören.  In  Individuen  von  2  Mm.  Länge  misst  jeder  der 
beiden  GeDitalschläuche  etwa  0,3  Mm.  Der  Verlauf  ist  sehr  unregel- 
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massig,  so  dasB  das  Ende  kaum  0,2  Mm.  von  der  Vnlya  entfernt  ist 
Der  untere  Abschnitt  des  Sehlauches  ist  der  dickste  (0,025  Mm.) 
und  durch  eine  Epithelialbekleidnng  im  Innern  ausgezeichnet  Auf 
diesen  folgt  ein  anderer  von  Ringfasem  umgebener  Tbeil  und 
schliesslich  das  Ovarium,  eine  lange  und  dünne,  zarthäutige  Röhre, 
deren  blindes  Ende  schon  jetzt  deutliche  Eier  von  0,01  Mm.  (Keim- 
bläschen =0,007  Mm.)  in  sich  einschliesst.  Einstweilen  sind  ttbrigens 
alle  diese  Abschnitte  nur  unvollständig  abgetrennt  und  nur  durch 
den  histologischen  Bau  von  einander  verschieden. 

Bei  Würmern  von  3,5  Mm.  Länge  ist  der  Grenitalschlauch  bereits 
auf  3  Mm.  gewachsen  und  stark  gewunden.  Die  Eier  sind  bedeutend 
vergrösseit,  wenn  auch  einstweilen  immer  noch  auf  das  Ovarinm 
beschränkt.  Sie  erscheinen  als  ovale  Ballen  von  0,08  Mm.  (Keim- 
bläschen =  0,028,  Keimfleck  =0,0085  Mm.),  die  einen  kömigeD 
Dotter  in  sich  einschliessen.  Vollkommen  ausgewachsene  Ei^ 
(0,1  Mm.)  mit  Schale,  Eier  also,  die  schon  in  die  Leitungsapparate 
übergetreten  sind,  trifft  man  erst  bei  Individuen  von  5  Mm.  Freilich 
ist  deren  Zahl  Anfangs  nur  gering.  Mit  zunehmender  Grösse  wächst 
die  Menge  der  reifen  Eier  und  in  gleichem  Verhältniss  auch  die 
Länge  des  Uterus.  Die  Eier  furchen  sich  und  entwickeln  Embryonen, 
die  man  zum  ersten  Male  bei  Thieren  von  etwa  5  Mm.,  wie  sie 
gegen  Ende  der  dritten  Woche  gefunden  werden,  antrifii. 

Auffallender  Weise  entwickelten  sich  in  den  von  mir  inficirten 
Fröschen  sämmtliche  Würmer  zu  weiblichen  Individuen. 
So  war  es  selbst  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Parasiten 
Embryonen  erzeugten.  Da  ich  auch  sonst  niemals  auf  ^männliche  Exem- 
plare der  Asc.  nigrovenosa  gestossen  bin,  obwohl  ich  viele  hundert 
Weibchen  beobachtete,  und  eben  so  wenig  in  den  Generationsorganen 
der  trächtigen  Weibchen  jemals  eine  Spur  von  Sperma  gefunden 
habe,  obwohl  sich  doch  jedes  Ei  zu  einem  Embryo  entwickelt,  so 
glaube  ich,  wie  das  schon  oben  ausgesprochen  ist,  den  Lungenspnlwurm 
des  Frosches  ohne  Bedenken  als  ein  parthenogenesirendes  Gteschöpf 
in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen.  Auch  Gruby  hat  schon  vor  mir 
vergeblich  nach  den  Männchen  von  Asc.  nigrovenosa  gesucht.  Was 
ältere  Zoologen  (namentlich  Zeder)  als  Männchen  beschrieben,  ist 
fUr  deren  Existenz  nichts  weniger  als  beweisend  und  rechtfertigt 
den  Verdacht,  dass  jüngere  Exemplare  für  Männchen  gehalten 
wurden. 

Wie  weit  die  hier  für  Asoaris  nigrovenosa  beschriebenen  Ent- 
wickelungsvorgänge  unter  den  Nematoden  Verbreitung  haben ,  muss 
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est  durch  weitere  UnterBacbangen  festgestellt  werden  *),  Jedenfalls 
vare  es  ToreUig,  auf  die  hier  mitgetheilten  Thatsachen  hin  alle  die 
iiidreidieii  Shabditisarten  des  Schlammes  and  Kothes  als  blosse 
Entwiekelnngszostände  paraflitischer  Randwtlnner  za  betrachten.  Ich 
keone  durch  eigne  Untersuchungen  etwa  dreissig  verschiedene  Arten 
dieser  Gruppe,  bin  aber  auf  keine  einzige  gestossen,  die  ich  nur 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  Entwickelungskreise  eines 
Schmarotzers  einreihen  könnte.  Im  Gegentheil,  die  Thatsache,  dass 
diese  Thiere,  so  weit  ich  sie  specieller  beobachtet  habe,  sämmtlich 
eifie  gleichartige  Brut  erzeugen,  lässt  kaum  daran  zweifeln,  dass  sie 
ab  sdbstBtäDdige  Arten  zu  betrachten  sind. 

Ob  wir   freilich  mit  unseren  bisherigen  Erfahrungen  tiber  die 
Lebensgeschiehte  der  Nematoden  bereits    alle  hier  vorkommenden 
Momeate  von  wesentlicher  Bedeutung  erschöpft  haben,  ist  eine  andere 
Fnge.    Die  voranstehenden  Hittheilungen  enthalten  so  vielerlei  un- 
erwartete and  überraschende  Thatsache^,  sie  enthüllen  so  vielerlei 
wie  Gesichtspunkte  und  Aussichten  in  das  Gebiet  des  parasitischen 
Lebe»,  dass   wu:  immerhin  der  Möglichkeit  Raum  geben  müssen, 
eiftiehte  das  jetzt  Bekannte  durch  spätere  Untersuchungen  noch 
wtäa  fibtf  holen  werden.  Jedenfalls  ist  die  Zeit  vorbei,  in  der  man 
wt  tin&a    unserer    berühmtesten    Helminthologen  **)   aussprechen 
kofflite:    „pea  de  groupes  parmi  les  animaux  infärienrs  pr^sentent 
aijonrd'hni  an  intör&t  moins  grand  que  celui  des  Nematodes,  sou^ 
ie  rapport  de  leur  diveloppement ;  ils  se  forment  directement ,  n'ont 
fse  la  ginirsüon  sexuelle,  et  on  en  connait  assez  pour  avoir  peu 
iespoir  de  trouver  chez  eux  quelques  phänomönes  impr^vus''. 

Ebexmo  müssen  wir  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  sich  unsere 
ieimtnisse  über  die  Lebensgeschichte  der  übrigen  Helminthengruppen 


*y  Avf  d«r  KttorfoneherTerMmizdaBg  in  Bonn  (1857)  referirto  Dr.  Verloren  vu 
Am^tadam  ttber  die  helininthologiiche  HinterlaBsenschaft  seines  Freundes  Schnbart 
^£s»eUwa,  der  zuerst  die  flimmernden  Embryonen  Ton  Bothriocephalus  beobachtete)  und 
wnlte  dabei  u.  a.  mit,  dass  derselbe  beobachtet  habe,  wie  die  Embryonen  ron  Ascaris 
2^£alAC€pkAlB  im  Freien  anssehlfipften  und  in  der  Form  kleiner  Anguilluliden  sich  durch 
Kiiirtr«  GrcaeratiMtea  hindurch  yermehrten  (Leuckart,  Jahresber.  über  niedere  Thiere, 
i?*hiT  fibr  Natorgeschiehte.  1867.  IL  S.  1857).  Ich  habe  dieser  Angabe  damals  wider- 
^iC9^^  and  glaube  noch  heute  an  eine  Täuschung  —  die  bei  der  Verbreitung  und  der 
9»&amn.  Vermehrung  dar  Bhabditiden  so  leicht  unterläuft  und  auch  mir  gelegentlich 
r^Mxrt  ttt.  *  leh  glaube  daran  um  so  mehr,  als  ich  die  Eier  gerade  Ton  Ascaris  megalo- 
^^ala  bH  ihren  Embryonen  jahrelang  im  Wasser  cultiTirt  habe,  ohne  ein  Ausschlüpfen 
>^  »9ck  weniger  eine  Vermehrung  zu  beobachten. 

**)  Vaa  Bcncden,  Mte  sur  les  rers  intestinaux.  Paria  1858.  p.  281. 
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dereinst  nach  gleicher'  Bichtang  hin  erweitern  werden.  Einstweilen 
ist  dazn  nur  geringe  Aussicht ,  um  so  geringere,  als  der  Bau  dieser 
Tbiere  viel  specifischer  ist,  als  der  der  Nematoden,  und  ihre  Träger 
weit  ausschliesslicher  auf  ein  Schmarotzerleben  anweist 


Die  bei  dem  Menschen  schmarotzenden  Nematoden  vertheilen 
sich,  soweit  wir  sie  genauer  kennen,  tiber  vier  Familien,  die  Asca- 
riden,  Strongyliden,  Trichotraoheliden  und  Filarien, 
die  sämmtlich  durch  mehrere  Ai*ten  repräsentirt  sind.  Zu  der  ersteren 
gehört  ausser  der  bekannten  Ascaris  lumbricoides ,  dem  gemeinen 
Spulwurme,  und  der  kaum  minder  häufigen  Oxyuris  vermicularis, 
dem  Spring-  oder  Maden  wurme,  noch  die  Asc.  mystax,  die  freilich 
nur  ausnahmsweise  (wie  die  Taenia  elliptica)  bei  dem  Menschen 
vorkommt  und  fUr  gewöhnlich  auf  die  Katze  beschränkt  ist.  Die 
Familie  der  Strongyliden  liefert  gleichfalls  drei  Arten,  den  Eustron- 
gylus  gigas,  Strongylus  longevaginatus  und  Dochmius  dnodenalis 
(Anchylostomum  duodenale),  von  denen  aber  nur  der  letztere,  und 
ttberdiess  nur  in  wärmeren  Gegenden,  zu  den  häufigeren  Parasiten 
des  Menschen  gehört.  Die  Trichotracheliden  sind  durch  den  Tricho- 
cephalus  dispar  und  die  berfichtigte  Trichina  spiralis  vertreten,  die 
beide  eine  sehr  weite  geographische  Verbreitung  haben,  während 
die  Repräsentanten  der  Filarien,  Dracunoulus  medinensis  und  Dr.  loa, 
ausschliesslich  auf  die  Tropengegenden  beschränkt  sind.  Die  meisten 
der  hier  aufgezählten  Arten  (alle  Ascariden,  Trichotracheliden  und 
Dochmius  dnodenalis)  bewohnen  den  Darm,  Str.  longevaginatus  die 
Lunge,  Eustr.  gigas  gewöhnlich  die  Niere  und  die  Filarien  das 
intermuskuläre  Bindegewebe,  resp.  die  Conjunctiva.  Von  Jugend- 
formen beherbergt  der  Mensch^  ausser  den  Muskeltrichinen,  noch 
einige  nicht  näher  bekannte  Wdrmer  (namentlich  die  sog.  Filaria 
oculi),  auf  die  wir  bei  einer  spätem  Gelegenheit  —  in  dem  Abschnitte 
über  Strongyliden  —  zurückkommen.  Die  T  rentier 'sehe  fiamnlaria 
lymphatica  lässt  sich  leider  eben  so  wenig  mit  Bestimmtheit  entziffern, 
wie  das  Uexathyridium  des  gleichen  Beobachters  (Bd.  I.  S.  585).  Wahr- 
scheinlich, dass  eine  schlecht  beobachtete  männliche  Ascaris  zur  Auf 
Stellung  derselben  Veranlassung  gegeben  hat.  Was  wir  darüber  wissen, 
soll  bei  Gelegenheit  der  Ascaris  mystax  von  nns  angezogen  werden. 
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AiiltaDggweise  wird  schliesslich  auch  noch  der  mit  dem  Trinkwasser 
iäfeäeo  verschlackte  Gordias  aqaaticos  Erwähnung  finden. 

Die  Spiroptera  hominis,  die  seit  Rudolph!  als  ein  Bewohner 
h  menseblichen  Harnblase  anfgef dhrt  wurde,  muss  aas  dem  Kataloge 
der  Helminthen  gestrichen  werden,  nachdem  es  durch  Schneider's 
rDtereoebnngen  *)  festgestellt  worden,  dass  der  also  benannte  Wurm 
nichts  Anderes  als  die  sog.  Filaria  piscium  (S.  98)  ist.  Die  Person, 
vdche  diese  Wttrmer  von  sich  gab**),  war  eine  Simulantin,  die 
t^  Aente  sogar  mit  künstlich  präparirten  Fischdärmen  und  Fisch- 
eiero  (Radolphi's  „Concrementa  lymphatica'Oi  die  sie  vor  der 
uteßDchnog  in  die  Harnblase  einbrachte,  irre  leitete.  Was 
^ebneider  ttber  dieNatar  dieser  Bildungen  angiebt,  kann  ich  nach 
liiienDchaDg  der  im  Londoner  College  of  surgeons  auft)ewahrten 
'M^exemplare  vollkommen  bestätigen,  obwohl  kurze  Zeit  vor 
^ebeider  noch  ein  bekannter  englischer  Arzt,  A.  Farre,  der 
"^^  einst  die  betreffende  Person  behandelte  und  einen  Theil  der 
^^idiaittenen  Fischdärme  eigenhändig  ans  den  Harnwegen  der 
NsohBtin  hervorzog,  den  Versuch  gemacht  hatte,  diese  Streifen 
%  im  Namen  Diplosoma  crenatum  als  ein  eigenthttmliches  neues 
^wdliehes  Entozoon  (dem  eine  jede  Spur  innerer  Organisatiofl 
«V^ien  sollte!)  in  Anspruch  zu  nehmen***). 

Wie  der  Betrug,  so  hat  auch  der  Irrthum  dazu  beigetragen,  das 
>>QtmgeDt  der  menschlichen  Nematoden  zu  vergrössern.  Ein  solcher 
rTihm  war  es  auch,  der  uns  vor  wenigen  Monaten  die  Kunde  von 
^  neu  beobachteten  Helminthenkrankheit  brachte,  die  nicht 
^erforehtbar  sein  sollte,  als  die  Trichinenkrankheit  f).  Die  filarien- 
K^n  jungen  Nematoden,  die  man  dabei  in  Darm,  Blut  und  Fleisch 
^oden  zu  haben  glaubte,  ergaben  sich  bei  näherer  Untersuchung 
^  Pflanzenhaare  ft)- 


*}  ÄreUT  fSr  Anat  n.  PhysioL    1862.  8.  275. 

**)  VcTgL  über  diesen  Fall  bMonden  Bndolphi,  Entosoornm  Synop8iS|  p.  250. 
**^:  Btale's  ArchiTes  of  Medicine,  IS59.  K.  IV. 

^)  X>eotMhct  Archiv  für  klinische  Medicin.  I.  S.  125. 

^*)  So  ▼erhielt  es  sich  wenigstens  mit  den  mir  zur  Begutachtung  vorgelegten 
^*^a.  SpiUr  erklärten  es  anch  die  VeriT.  (a.a.O.  S. 492)  „nwh  weitem  sorgfaltigen 
s^aafin  ftr  anaganaobt,  daas  die  so  auffallend  wurmahnliohen  Objecto  nur  zufallig  in 
>  ^tiptrat«  gelangt  und  keine  wirklichen  Würmer  sind".  Kleine  den  Arterienzw;eigen 
^^cfide  JCndtchen,  zum  Theil  yon  der  Grösse  von  Mohnsamen  und  Hanfkömem,  die 
-^  den  (von  Selerostomnm  equinum  —  8.  136  —  herrührenden)  Wurmaneurysmcn 
-Jrh  n  tein  s^ienen,  wnrden  dabei  als  die  Producte  einer  Periarteritls  nodosa  in 
'^7%^  Stnoauiea. 


Farn.  AaoaiidM. 

Der  Körper  hat  eine  ziemlich  gedruDgene  Form  am 
trägt  aD-Beinem  Vorderende  drei  zapfenförmige  Hervoi 
ragangen,  sog.  Lippen,  die  eine  röhrenförmige  ode 
prismatiBche  Mundhöhle  zwischen  sich  einBchliesBci 
Die  eine  der  Lippen  ist  der  Kflckenfläche  zngewandl 
während  die  beiden  anderen  in  der  Mittellinie  de 
Banchfläche  anf  einander  stossen,  also  eine  mehr  sei' 
liehe  Lage  einhalten.  Anf  der  AnsBenwand  der  Lippe 
sitzen  TaBtpapillen,  die  freilich  bei  den  kleinere 
Arten  nnr  wenig  deutlich  sind,  anf  der  dorsalen  Lip| 
gewöhnlich  zwei,  anf  den  beiden  anderen  nareine  eil 
zige.    Die  Mundhöhle  ist  mit  einer  Caticala  bekleide 

Pig.  112.     '  Bif.  113. 


Fig.   112.  Lippen  von  AMarü  lombricoidei,  Ton  obtn  g*Mbcn,  nit  dan  Tastpipillenl 
Fig.   113.  HisterUib««nde  «inet  miDnlicheD  Amuü  lumbricoidea  mit  Tontehandn  Spil 

die  sich  nnr  selten  durch  die  Entwickelang  hesondei 
Chitingebilde  anszeicbnet  Wo  das  hintere  Pharynge 
ende  einen  abgesetzten  Biilbns  bildet,  da  enthält  die 
dagegen  oftmals  einen  kräftigen  Zahnapparat.  I 
Seitenfirsten  des  Körpers  erheben  sich  nicht  selten 
Form  von  mehr  oder  minder  hohen  Lamellen,  bes 
ders  in  der  Nähe  des  Kopfendes  nnd  der  mftniilicl 
Oeschlechtsöffniing.  Das  Uinterleibsende  des  Mä' 
cbens  ist  nach  dem  Baache  eingerollt  nnd  zeigt 
wohnlich  zwei  gleichmässig  entwickelte  Spicala.  1 
VaWa    liegt   vor  der  Körpermitte    und    führt    in    eii 
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tteisehenkeligen  Uterns  von  aoBebnlicber  Länge,  der 
bii  dea  grOBseren  Arten  mit  beiden  Scheokeln  nach 
biDten  gerichtet  ist. 

Die  Eotwickelnng  und  Lebensgeschichte  der  Ascaridetf  zeigt  so 
gösse  Verachiedenheiten ,  dass  es  kanm  mOglioh  ist,  sie  im  Allge- 
Detaea  kd  cbarakteriBiren-.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  dürften  aller 
dingsdie  Würmer  Anfangs  einen  Zwischenwirth  bewohnen,  doch  giebt 
HBoeh  Arten,  die  sich  direct  entwickeln,  nud  solche,  die  in  der 
Jugend  onter  Rbabditieform  ein  freies  Leben  ftlbren. 

AMtrii  Linn^. 


Derbhänttge  SpnlwUrmer  von  massiger  Dicke  and 
msehnlicfaer  KOrpergrt^sse,  nach  den  Enden  zu  ziem- 
lich gleich  massig  verschmälert  Die  Lippen  sind  stark 
»wickelt,  hoch  nod  breit  nud  dicht  an  einander  ge- 
drängt, so  dass  sie  sieb  an  den  BerOhrnngsstellen  ab- 
fJiehen  nod  einen  Kopfzapfen  zusammensetzen,  der 
eile  mehr  oder  minder  kngelige  Form  bat  and  sich  meist 
dentlieh  gegen  den  fibrigen  Körper  abgrenzt  Zar  Bil- 
dDDg  der  Mand röhre  sind  die  sonst  prismatischen  Lippen 

fiS.  114. 


Kopfasde  *oa  AwirU  lambricoidti,     A  von  Racken,  B  Tom  Btucha  goiehsn. 

10  ihrer  Innenkante  abgestumpft  oder  rinne nfSrmtg 
iBsgehOb'It  Ebenso  zeigt  die  Mnskelmasse  der  Lippen 
■  m  Vorderende  gewöhnlich  eine  dentlicfae  Gabelang. 
Hti  vielen  Arten  ist  aacb  der  scharfe  Lippenrand  mit 
feisen  Zibnen  besetzt    Der  Pharynx  hat  eine  ziemlich 
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kräftige    Muskulatur,    aber   nur   eelten    eiaen    selbst- 
ständigen   Bulbns.     Häufiger   findet   sich    ein    kleiner, 
mitunter  blindsackfürmig  ausgezogener  Drttsenmagen. 
Die    Scfawanzspitze   hat  in 
^«- ^>&-  beiden    Geschlechtern    ge- 

wBhnlich  die  Form  eines 
kurzen  Kegels.  Das  Hänn- 
ohen  besitzt  zwei  gleich- 
massig  entwickelte  Spicula.! 
Vulva  gegen  Ende  des  vor- 
dem KSrperdritttbeils.  Die 
Seitenlinien  sind  dicke  Wul- 
ste, die  stark  in  die  Leib es- 
hßhle  prominiren  nnd  durch 
eine  Scheitlewand  in  zwei 
Seitenhälften  getheilt  sind. 
Die  meisten  Äscarisarten  legen  Eier,  die  von  einer  harten  Schalt 
umkleidet  sind  und  erst  nach  längerra  Aufenthalte  in  feuchter  Vm 
gebuDg  einen  Embryo  entwickeln,  der  kurzschwänzig  ist,  wie  di( 
ausgebildeten  WUrmer,  aber  weder  Kopfzapfen,  noch  Lippen  hat 
Statt  letzterer  findet  sich  ein  konischer  Zahnfortsatz,  der  von  den 
Baachrande  der  Mundöffnung  aasgeht  und  bisweilen  ziemlich  wei 
hervorragt.  In  der  Regel  (vielleicht  tiberall)  gelangt  dieser  Embry 
zanächst  in  einen  Zwischenwirth,  der,  je  nach  Umständen,  bald  de 
hübcren,  bald  auch  den  niederen  Thieren  zugehört.  Während  de 
Anfenthaltes  in  demselben  persistirt  der  Zahnfortsatz ,  und  das  sogt 
da,  wo  inzwischen  der  spätere  Lippenapparat  zur  Entwickelan 
kommt.  FUr  gewöhnlich  unteriiegt  der  Embryo  in  seinem  Zwisvhe: 
zustande  aber  nur  geringen  Veränderangen.  Bisweilen  sind  dici 
sogar  so  gut,  wie  Null,  so  dass  die  ganze  Metamorphose  dann  : 
dem    definitiven  Träger   durchlaufen  wird. 

Bei  Wassertbiereo  giebt  es  Uhrigens  auch  Ascariden,  die  lebe 
dige  Junge  gebären  und  ihre  Jugend  unter  der  Form  kleiner  Rlia 
ditiden  im  Freien  verleben.  Ascaris  nigrovenosa  komnlt  in  diese 
Zustande  sogar  (S.  139)  zur  Geschlechtsreife,  wie  eine  gewUhnlici 
Bhabdttis,  nur  dass  die  Brut  derselben  wieder  zur  parasitisch« 
Lebensweise  znrQckkehrt. 

Der  Name  Ascaris,  den  wir  nach  dem  Vorgange  von  Rndo\p 
zur  Bezeichnung  des  hier  kurz  charakterisirten  arteorei<^eQGeschlecl 
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TffwendeDy   findet   sich    bereits  bei  Aristoteles.    Aber   es   sind 

licht  die  heatigen  Ascariden,  die  letzterer  also  benannte,  sondern 

liie  kleinen    Madenwttrmer,    die  man  seit   Bremaer    bekanntlich 

ib  eine  Art    des  Rndolphi 'sehen  Genus  Oxyoris  zu  betrachten 

f'fegt    Der  gemeine  menschliche  Spnlwnnu  trägt  bei  Aristoteles 

(b  Namen  cxqoyyvh^g.    Streng  genommen  mtlsste  der  Genusnamen 

.^caris  hiernach  in  einem   anderen  Sinne  gebraucht  und  fUr  die 

Öxymidoi  resenrirt  werden,  nnsere  Ascaris  aber  Strongylus  heissen . 

ADein  in  Sachen  der  Nomenclatur  pflegen  wir  Zoologen  nicht  ttber 

Liane  hinaoszugehen,  nnd  dieser  vereinigte  bekanntlich  jene  beiden 

.Irten  —  ausser  dem  Gordius  aquaticus  Anfangs   die  einzigen  Spul- 

wünuer,  die  er  Überhaupt  kannte  —  unter  dem  Genusnamen  Ascaris  in 

eb  einziges   Greschlecht.    Auch  nach  Linne  wurden  die  entozoo- 

ti^hen  Spalwürmer  noch  längere  Zeit  hindurch  sämmtlich  dem  Gen. 

Aseans  zugezählt,   bis  man   sich  bei  genauerer  Untersuchung  der 

tl^BiUich  immer  zahlreicher  werdenden  Arten  von  der  Nothwendig- 

^^  äerzeugte ,  dieselben  Aber  mehrere  Geschlechter  zu  vertheilen. 

I>er  Geousnamen  Ascaris  verblieb  dabei  denjenigen  Formen,  welche 

^e  ise.  lambricoides  zu  ihrem  bekanntesten  Vertreter  haben. 

Die  Zoologen  kennen  heute  an  200  Arten  des  Genus  Ascaris, 
'&  freiheh  nicht  all^  vor  der  Kritik  als  selbstständige  Formen  be- 
^:eben  können.  Sie  bewohnen  mit  wenigen  Ausnahmen  sämmtlich 
i^n  Darm  von  Wirbelthieren,  besonders  Warmblütern.  Die  ansehn- 
bfhsten  finden  sich  bei  den  grösseren  Säugethieren,  dem  Pferde 
Ue.  megalocephala),  dem  Menschen  (Asc.  lumbricoides),  der  Katze 
Aiearis  mystax)  n.  s.  w. 

Es  wUl  mir  ttbrigens  scheinen,  als  wenn  das  Gen.  Ascaris  auch 
3^>?b  in  seiner  heutigen  Fassung  eine  ganze  Anzahl  fremder  Typen 
&  sich  einschlösse.  Andere  Zoologen  sind  der  gleichen  Meinung 
tLd haben  znm  Theil  schon  (z.B.Duj ardin)  den  Versuch  gemacht, 
lazehe  dieser  Typen  auszuscheiden  und  als  Repräsentanten  besonderer 
'«oera  zn  behandeln. 

Die  oben  von  mir  gegebene  Charakteristik  dürfte  desshalb  denn 
^^A  nicht  fllr  alle  Arten  des  heutigen  Gen.  Ascaris  gleich  anwendbar 
MTi  and  namentlich  manche  kleineren  sog.  Ascariden  niederer 
i^bbehhiere  ansschliessen.  Aber  sie  passt  für  die  typischen  Arten 
^^^^«res  Geschlechtes,  denen  der  Namen  Ascaris  wohl  für  alle  Zeiten 
»-^leiben  wird.  Zu  diesen  typischen  Arten  gehören  auch  die  beiden 
t-^cariden  des  Menschen,  und  zwar  beide  zu  derjenigen  Abtheilung, 
*4  doreh  den  Besitz  gezähnelter  Lippenränder  ausgezeichnet  ist. 
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Ascarb  liMbrlMMea  L. 

Gylindrische  Wfirmer  von  be- 
träohtlicher  Grösse,  die  sich  nach 
vorn  etwas  mehr,  als  nach  hinten 
verjüngen  nnd  während  des  Lebens 
gewöhnlich  eine  bräunliche  oder 
röthliche  Färbung  besitzen.  Die 
drei  Lippen  sind  an  der  Basis  durch 
eine  ringförmige  Einschnfirung  ab- 
gesetzt nnd  haben  eine  Höhe,  die 
nur  wenig  hinter  der  Breite  des 
vordem  Körperendes  zurttckbleibt 
Die  Zähne,  die  den  ganzen  Band 
derLippen  umgeben,  sind  äusserst 
fein  nnd  messen  niemals  ttber 
0,0035  Mm.  Ihre  Gesammtzahl  mag 
an  jeder  Lippe  etwa  200  betragen. 
Die  Muskulatur  der  Lippen  fast  so 
hoch  als  breit.  Sie  ist  in  der  Mitte 
gespalten  und  :^eigt  am  Rande 
einige  wellenförmige  Ausschnitte. 
Der  innerste  dieser  Ausschnitte) 
d.h. derjenige,  welcher  der  Median- 
spalte am  nächsten  liegt,  ist  der 
tiefste,  wie  denn  auch  der  Vor- 
sprung, der  dadurch  abgesetzt 
wird,  eine  nicht  unbeträchtliche 
Grösse  besitzt.  Das  Schwanzende 
ist  kurz  nnd  konisch,  kanm  länger 
als  breit  und  mit  einer  zapfenför- 
migen  kleinen  Spitze  versehen,  die 
bei  den  Weibchen  fast  gestreckt 
ist,  bei  denMännchen  aber  nach  der 
Rttckenfläche  sich  umbiegt.  Gleich- 
zeitig ist  der  Hinterleib  der  Männ- 
chen hakenförmig  nach  demBauche 
eingerollt  und  mit  Papillen  besetzt, 
die  rechts  und  links  ein  Paar  nn- 
regelmässiger    Längsreiben    (von 
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iindestens  70  jederseits)  znaammensetzen.  DieSpicnla, 
die  nicht  selten  ans  der  anfgewnlsteten  Kloaköffnnng 
ierTorsehen,  sind  von  schlankerKenlenform  und  haben 
DDgefähr  dieLänge  des  Schwanzendes.  DieVnlva  liegt 
bei  den  ansgewachsenen  Exemplaren  dicht  hinter  dem 
Tordern  KOrperdritttheil,  während  sie  bei  nnreifen  Thie- 
reo  der  Mitte  angenähert  ist.  Die  Weibchen  werden 
bis  gegen  400  Mm.  lang  (5,5  Mm.  dick,  Lippen  1  Mm.  hoch), 
iit  Männchen  nnr  selten  über  250  Mm.  (grosseste  Dicke 
=^3,2Mm.y  Höhe  der  Lippen  =0,7  Mm.).  Die  Eier  messen 
iJi^-'Ofiß  Mm.  vnd  sind  im  frischen  Zustande  von  einer 
Eiweisslage  nmhiillt,  deren  Oberfläche  in  zahllosen 
kleinen  Bnckein  vorspringt. 

Der  als  j^Spolwurm''  im  engem  Sinne  (lombric  der  Franzosen) 

a^emdn  bekannte  Worm  bewohnt  im  Normalzustande  den  Dttnn- 

^  des  Menschen ,  besonders  der  Kinder,  und  mitunter  in  so  be- 

tädttther  Menge,  dass  er  denselben  fast  unwegsam  macht.    Er  ist 

«Ben  Anschein  nach  Aber  die  ganze  bewohnte  Erde  verbreitet  und 

m  suichen  Gegenden  der  kalten  wie  heissen  Zone  äusserst  häufig. 

k  Grünland,  Finnland,  Smaland  soll  er  ebenso  wie  auf  den  Antillen, 

dfB  Inseln  Bonrbon  und  France,  in  Indien,  Nubien  u.  s.  w.  bei  fast  Jeder- 

floon  gefunden  werden.  Und  der  Mensch  ist  nicht  einmal  der  einzige 

Triger  dieses  Parasiten.   Auch  das  Rind  und  das  Schwein  beherbergt 

"knselben,  und  letzteres  oft  in  eben  so  grosser  Menge,    wie  wir 

«  von    dem    Menschen    hervorgehoben    haben.      Dujardin    hat 

derdings    die    Behauptung    aufgestellt,    dass    der  Spulwurm    des 

diiweines  eine  eigene  Art  (Asc.  suilla  Duj.)  repräsentire,  ich  habe 

ndeisen  rergebens  nach  unterscheidenden  Charakteren  gesucht,  und 

iie  Angabe,  dass  der  Uterus  desselben  vierzehn  Mai  so  lang  sei, 

vie  der  ron  Ascaris  lumbricoides ,  eine  Angabe,  die  wohl  geeignet 

M^ien,  der  Behauptung  Dujardin 's  einigen  ROckhalt  zu  gewähren, 

fsrebaiis  nicht  bestätigt  gefunden.    (Dujardin  giebt  dem  Uterus 

von  Aec.  lumbricoides  auffallender  tSTeise  nur  eine  Länge  von  6  Mm., 

vttreiid  ich   Fruchthälter  von  mehr  als  200  Mm.  gemessen  habe.) 

hv  einxige  Unterschied,  den  ich  auffinde,  fUr  die  Aufstellung  zweier 

Mtoi  aber  nicht  ausreichend  halte,  besteht  in  der  geringem  GrOsse 

t  Asc.  suilla  und  ihrer  Eier  *). 


*)  n«  ICffTeratiDdniiM  in  ?ermeiden ,   erwilhne  ich  flbrigeBi ,   dan  meine  ITnter-' 
fttt  aUe  an  menschlicben  Spulwttrmern  angestellt  sind. 
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Der  Bau  des  menaohliohen  Spulwurmes. 

Bojanns,  Enthelminthica,  Oken's  Isis.  I82L.  S.  162. 
Clnquet,  Anat.  des  ven  intest     Paris  1824.  p.  1. 

Der  gemeine  Spolwami  gehört  za  den  ansehnlichsten  Nematoden 
und  ist  nächst  dem  Strongylns  gigas  der  grosseste  der  menschlicheD 
Rundwürmer.  Da  er  zugleich  von  allen  Helminthen,  die  den 
Menschen  bewohnen,  nahezu  der  häufigste  ist  —  während  der 
Strongylus  gigas  zu  den  grossesten  Seltenheiten  gehöii; — ,  kann  man 
in  dubio  überall,  wo  es  sich  um  einen  grossem  Rundwurm  bandelt, 
der  dem  Menschen,  und  namentlich  einem  Rinde,  abgegangen  ist, 
auf  die  Ascaris  lumbricoides  zurttckschliessen.  Unter  den  übrigen 
Ascariden  giebt  es  nur  eine  einzige  Art,  die  sie  an  Grösse  ttbertriSt, 
und  das  ist  die  Abc.  megalocephala  des  Pferdes,  die  sich  auch  sonst 
noch  mehrfach,  besonders  durch  die  Bildung  und  die  Grössenent* 
Wickelung  ihres  Kopfes,  von  der  Asc.  lumbricoides  unterscheidet. 

Die  frischen  Exemplare  von  Asc.  lumbricoides  besitzen  fast  alle 
eine  ziemlich  prononcirte  gelblichbraune  oder  röthliche  Färbung,  die 
jedoch  bald  nach  dem  Tode  verschwindet,  und  auch  während  des 
Lebens  „nach  Maassgabe  der  aufgenommenen  Nahrung '%  wie 
Bremser  vermuthet,  auf  das  Mannichfachste  wechselt.  Bisweilen 
trifft  man  Würmer,  die  fast  blutroth  aussehen,  und  andere  Male 
beobachtet  man  solche,  die  kaum  einmal  eine  leichte  Bräunung 
erkennen  lassen.  In  manchen  Fällen  sind  auch  bloss  die  Längs- 
linien durch  eine  rothe  Farbe  ausgezeichnet.  So  lange  die  Gewebe 
und  Säfte  noch  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  besitzen ,  sind  die 
äusseren  Körperhüllen  ziemlich  durchsichtig,  so  dass  man  nicht  bloss 
die  dicht  unter  der  Cuticula  liegenden  Längslinien  (besonders  Seiten- 
linien), sondern  auch  die  Windungen  der  Geschlechtsröhren  und  selbst 
den  Nahrungskanal  nach  Aussen  hindurchschimmern  sieht.  Der 
letztere  erscheint  als  ein  breiter  Strang  von  bräunlicher  Farbe,  der 
durch  die  ganze  Länge  des  Körpers  hinzieht  und  in  beträchtlicher 
Ausdehnung  von  weisslichen  Fäden  umsponnen  wird,  die  unter  dem 
Fingerdrucke  auf-  und  abschieben  (Genitalröhre).  Sobald  man  den 
Leib  einschneidet  oder  sonst  verletzt,  fallen  diese  Fäden  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  und  Menge  aus  der  Oefifnung  hervor*). 


*)  Von  altern  Beobachtern  sind  diese  Faden  nicht  selten  fUr  Embryonen  gehilt«n 
worden.  Sie  haben  su  der  Behauptung  Veranlassung  gegeben,  dass  der  geueine  mensch- 
liche Spulwurm  vivipar  sei. 
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Dl  gleichzeitig  anch  die  (farblose)  Blatflüssigkeit  ans  der  Wnnde 
abfliesst,  so  verliert  der  Wurm  beim  EinschDeiden  seine  frühere  Form 
and  praDe  Beschaffenheit  Unter  mehr  oder  minder  auffallender 
Verklinaiig  bedeckt  er  sich  mit  zahllosen  Qaerranzeb.  BeiSpiritas- 
aemplaren  sieht  man  die  Haut  auch  nnter  den  Längslinien  gewöhn- 
lieh etwas  eingesunken. 

Der  unangenehme  Geruch,  den  die  frischen  Spulwürmer  ver- 
breiten, rührt  keineswegs  von  dem  Kothe  oder  dem  Darminhalte  her, 
Id  dem  dieselben  gelebt  haben.  Er  lässt  sich  auch  durch  sorgfältiges 
Waschen  nicht  entfernen  und  inhärirt  einem  Riechstoffe,  der  haupt- 
sächlich in  den  blasigen  Auftreibungen .  der  Muskelfasern  seinen  Sitz 
zQ  haben  scheint.  Da  derselbe  durch  Spiritus  ausgezogen  wird,  liegt 
die  Vermntbung  nahe,  dass  er  eine  ölige  Beschaffenheit  besitze. 
Mu^cher  Weise  ist  er  mit  dem  oben  erwähnten  Farbstoff  identisch, 
ier  gleichfalls  den  tieferen  Lagen  der  Körperwände  angehört. 

Die    Caticula,  die  den  Wurm  überzieht  und  die  Oberfläche 

«kssdben  glatt  und  glänzend  macht,  ist  beständig  farblos.    Sie  hat 

tme  insehnliche  Festigkeit  und  eine  Dicke,  die  bis  0,09  Mm.  misst, 

aber  bei  "den  verschiedenen  Individuen  und  an  den  einzelnen  Körper- 

^^en    desselben    Individuums   nicht   unbeträchtlich    wechselt.    Im 

AIIgemeiDcn  nimmt  dieselbe  von  der  Körpermitte  nach  den  Enden 

zu    ab,     wie    das    auch    die    Form  Verhältnisse    des    Wurmes    von 

vom  herein  vermuthen  lassen.    Die  Lippen  machen  allerdings  eine 

Ansnabme,  aber  dafür  handelt  es  sich  bei  diesen  Gebilden  auch  um 

Leistungen,   die  eine  gewisse  Rigidität  und  Dicke  der  Cuticuta  als 

cothwendig  voraussetzen. 

Bei  aafinerksamer  Betrachtung  unterscheidet  man  schon  mit 
hbMsem  Aoge  zwei  Längsnähte,  die  auf  den  Seitenlinien  in  der 
Cvticala  hinlaufen  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  bogenförmige 
(^erfurehe  in  Verbindung  stehen.  Die  Querfurchen  sind  Falten,  die 
OBter  gewissen  Umständen  verstreichen,  während  die  Längsnähte 
beaÜBdig  persistiren.  Sie  bilden  den  Ausdruck  gewisser  Structur- 
▼ertältnisse,  die  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  sich  analysiren  lassen. 

Bei  Anwendung  dieses  Instrumentes  gewinnt  man  (auf  Quer- 
ttcbiBitten)  znnädist  die  Ueberzeugung ,  dass  die  Cuticula  der  Asc. 
limabricoides  aus  mehreren  Schichten  besteht,  die  scharf  gegen 
ein^&der  abgesetzt  sind,  sich  auch  durch  ihre  histologischen  und 
optincfaen  Eigenschaften  auffallend  unterscheiden,  trotzdem  nber  nur 
^ciefawer  und  unvollständig  von  einander  gelöst  werden  krmnen. 
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Za  änBsenit  liegt  die  das  Licfat  stark  brechende  sog.  Epidemis, 
die  festeste  Schiebt  der  gesammten  Caticala,  die  der  Einwirkong  der 
Alkalien,  wie  der  FänlDiss  lange  widersteht  aad  Doch  naverilndert 
bleibt,  wenn  die  ganze  Ubrige  Masse  des  WarmkÖrpera  zerstfirt  isL 
Man  konnte  die  so  isolirte  Membran  leicht  fUr  die  ganze  Cnticala 
halten,  wenn  man  nicht  durch  den  Mangel  der  fiHhern  Elasticilät 
alsbald  auf  die  stattgefandene  Verändentng  aaünerksam  gemacht 
würde. 

Fig.  117.  Fig.  IIB. 


Cutiimla  van  Ascaria  larabricoidu, 

Fig.  117.  TOD  oben  geaelien  (aberhklb  in  Seitsalini«),  Fig.  IIS.  im  LingaacbDitt. 

Stark  TsrgrSuert 

Wie  bei  zahlreichen  anderen  Nematoden,  ist  diese  oberfiäcblichi 
Guticnlarschicht  auch  bei  unserm  Spalwarm  geringelt,  ja  selbi 
deutlicher  und  Bchärfer  geringelt,  als  sonst  gewShiilich.  Die  Breil 
der  Ringel  steigt  mit  dem  zuuehmenden  KörpervolumCD  and  betrat 
bei  den  grösseren  Exemplaren  etwa  0,012  Mm.  An  LängSBcbniUc 
erkennt  man  mit  aller  Bestimmtheit  die  BSnder,  die  durch  ihre  regt 
massige  Verbindung  den  Anschein  dieser  Ringelnng  bedingen  (verj 
S.  S).  Sie  haben  eine  nngewöhnliche  Dicke  (bis  0,016  Mm.)  ue 
zeigen  aaf  ihren  beiden  Flächen  eine  starke  WDlbnng,  so  dass  a 
sieb  gewiesermassen  als  Balken  betrachten  lassen,  die  mit  ihn 
HeitenflächeD  an  einander  stossen  und  zu  einer  zusammenhängend 
Masse  verschmolzen  sind.  Oberhalb  der  Seitenlinien  sind  die  Balk< 
wie  gewöhnlich,  unterbrochen  (Pig.  117)  und  mit  keiintrmig  zu| 
spitzten  Enden  alternirend  in  einander  gefügt,  doch  fehlt  es  av 
nicht  an  Stellen,  an  denen  die  Spitzen  nur  unvollständig  begrei 
sind,  und  die  Balken  dann  continnirlich  zusammenhängen.  Av 
zwischen  den  Seitenlinien  findet  sich  hier  und  da  eine  Ühnlii 
Unterbrechung,  doch  im  Ganzen  zu  selten,  als  dass  die  RegelmVUi 
keit  der  Anordnong  darunter  leiden  könnte. 

An  den  Lippen  erscheint  diese  sog.  Epidermis  als  ein  vi> 
hapingener  Ueberzug,  ohne  Spur  der  frühem  Zeichnung.   Bbenso 


is  iüMersteii  Sebwanzspitze^  die  bei  beiden  Gescbleehtern  in  Fon4 
ms»  soUden,  bei  grOMeren  Weibchen  stark  gebrannten  spomartigen 
Ztpfeofl  (von  0,026  Mm.  Länge)  vorspringt. 

Die  darunter  hinziehende  zweite  Lage  der  Gnticnla  ist  (Fig.  1 18) 
Fon  allen  die  diekstOi  trotzdem  aber  von  den  Mheren  Untersnchem 
buiaof  Czermak*)  übersehen  worden.  In  manchen  Fällen  nimmt  die- 
selbe reiehlieh  die  Hälfte  der  (}esammtdicke  (0,045  Mm.)  in  Ansprach. 
Eine  Schichtung  lässt  sich  nirgends  darin  nachweisen ,  wohl  aber 
erkennt  man  an  vielen  Stellen  (am  deutlichsten  in  den  Lippen)  eine 
adiäre  Streifung,  die  fast  an  Porenkanäle  erinnert,  wahrscheinlicher 
ITdfle  jedoch  von  einer  zarten  Faserung  herrtthrt 

Im  Debrigen  erscheint  die  betreffende  Lage  vollkommen  homogen, 
wenn  auch,  nach  dem  optischen  Verhalten  zu  nrtheUen,  nicht  gerade 
TOB  besonderer  Festigkeit. 

Diese  homogene  Beschaffenheit   ist   auch  sonder  Zweifel  der 

^^T«Bd  gewesen ,  wessbalb  dieselbe  so  lange  unbekannt  geblieben. 

As{  TOehenschnitten ,  wie  sie  Mher  fast  ausschliesslich  untersucht 

^nin^  lässt  sie  sich  nicht  nachweisen.    Ausser  der  geringelten  sog. 

EfitawB  erkennt   man  an   derartigen  Präparaten  (Fig.  117)  nur 

£'>eJi  zwei  Faserschichten,  die  eine  tiefere  Lage  besitzen.  Die  Fasern 

retkofen  diagonal,  in  beiden  Schichten  jedoch  nach  entgegengesetzter 

Riehtnng,  in  der  äussern  nach  links,  in  der  innem  nach  rechts,  mit 

eisern  Kreozungswinkel  von  etwa  45  ^.   Die  Striche,  welche  die  Fasern 

legen  einander  absetzen,  stehen  in  einer  Entfernung  von  0,0018  bis 

'^9  Mm.y  sind  aber  nicht  durchgehend,  sondern  vielfach   unter- 

ziehen,  so  dass  die  Annahme  von  Fasern,  die  in  vielfachen  Spiral- 

^ai  um  den  Körper  herumliefen,  kanm  berechtigt  erscheint.    Bei 

E^äiljgen  oder  absichtlichen  Zerreissungen  sieht  man  die  Enden  der 

ttem  nicht  selten  in  Form  von  lanzettförmigen  Vorsprflngen  nach 

Men  hervorragen.    Da  einzelne  dieser  Vorsprünge  die  Breite  von 

'^7  Mm.  besitzen,  so  sollte  man  fast  vermuthen,  dass  die  bei  der 

iidienaimieht  in's  Ange  fallenden  Strichelchen  mehreren  über  ein- 

idar  liegenden  Fas^sehiehten  angehöreui 

Auf  Querschnitten  kann  man  freilich  von  einer  solchen  Schieb* 
>g  Niehts  entdecken.  Man  erkennt  hier  nur  die  scharf  gegen 
Bander  abgeästen  zwei  Lagen,  die  beide  so  ziemlich  die  gleiche 
^ke  (je  0,014  Mm.)  besitzen  und  auch  sonst  (durch  Festigkeit  und 


*;  Sitmifiberieht  der  k.  k.  Akad.  %a  Wien.    Naturwise.  mathem.  Abtb.   Bd.  IX. 
'^«aekart,  Puatltoo.    U.  11 
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Scttrke  des  LichtbrechtmgsrenDSgeDs)  nnter  sich  ttberemstbomen. 
Auf  den  Settenlinieii  gehen  die  Stricbelehen  des  Bttckens  mid  Bauches 
ohne  Unterbrechung  in  einander  Aber.  DafHr  aber  erkennt  man  an 
dieser  Stelle  einen  schmalen  Streifen  von  homogener  Cnticnlarsnb- 
stanz,  der  auf  der  Anssenfläche  der  Faserschichten  hinneht  und  Ib 
die  darüber  liegende  Gatioala  hinein  vorspringt.  Aber  anch  mit 
diesen  zwei  Spiralfaserschiohten  ist  die  Zahl  der  CnticalarlageB  noch 
nicht  abgeschlossen.  Auf  Qoerschnltlem  erkennt  man  unterhalb  der- 
selben (Flg.  118)  noeh  zwei  andere  dtlnnere  Lagen  von  je  etwa 
0,0035  Mm.  Die  obere  derselben  soll  nach  Czermi^k  eine  äussent 
zarte  Längsstreifnng  besitzen.  Ich  mitss  die  Richtigkdt  dieser  An- 
gabe dahin  gestellt  sein  lassen,  da  mir  beide  Schichten  völlig 
homogen  erscheinen.  Nnr  darin  sehe  ich  einen  Unterschied,  daas 
die  innerste  derselben,  die  den  Untersuchnngen  Cdermak's  ent- 
gangen zn  sein  scheint —  Czermak^s  innerste  Cotlonlarscblcht ist 
nichts  Anderes,  als  die  sabcnUculare  KOmerlage  —  eine  wteit  hellere 
Beschaffenheit  besitzt,  als  wir  es  sonst  bei  den  Gntieiilarlagen  anii- 
treffen  gewohnt  sind. 

Bei  dem  Versnche,  die  Cnticula  mit  GanninMsungeB  zn  imbtbireD, 
färben  sieh  in  der  Regel  nur  die  beiden  Spiralfaserscbichten. 

Nach  Vix*)  soll  die  Caticala  des  menschlichen  Spvhmrmes 
Von  zahlreichen  ziemlich  grossen  Oeffnnngen  durchbrochen  sein,  die, 
wie  vermnthet  wird,  als  Mflndungsstellen  besondereir  Drüsensohläsche 
zu  fnngiren  hätten.  Bei  genauere«*  Betrachtung  der  Oberfläche  siebt 
man  auch  mit  unbewaffnetem  Auge,  besonders  im  Verlanfe  der 
Längelinien,  eine  Anzahl  punktförmiger  Eindrucke,  die  leicht  in  diesem 
Sinne  gedeutet  werden  könnten.  Es  hat  mir  indessen  nicht  gdingen 
wollen,  darin  Oeffnungen  nachzuweisen,  da  üA  die  betreffenden 
Stellen  unter  dem  Mikroskope  durch  Nichts  von  ihrer  UmgebuDg 
unterschieden.  Auch  Vix  giebt  an,  bei  frischen  Spulwürmern. immer 
vergebens  nach  Oeffnungen  gesucht  zu  haben.  Nur  bei  macerirten 
Häuten  sollen  sie  sich  nachweisen  lassen  und  leicht  in  die  Augen 
fallen.  An  einem  von  Vix  gefertigten  und  mir  freundUchust  Aber- 
lassenen  Präparate  erkenne  ich  auch  mit  grosser  Bestimmtheit  die 
beschriebenen  Gebilde.  Aber  gleichzeitig  habe  ich  auch  die  Ueber- 
Zeugung  gewonnen,  dass  die  damit  versehenen  Ohjeete  trotz  iber 
Aehnliohkeit  mit  der  gebänderten  sog.  Epidermis  keine  Theile  der 
Spulwurmhaut  sind,  sondern  fremde  Körper  (vermuthlich  vegetabilischen 


•)  Archiv  für  Naturgesch.  1863.  Th.  I.  S.  75. 
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DrqmiiigBX  di»  bei  der  Prftparmtion  der  macerirten  Hmt  znfUHg  beige- 
B»cht  worden.  Schon  der  Abstand  der  Qnerlinien^  der  fast  vier  Mal 
die  Breite  der  oben  geschildoten  Epidermisbalken  besitzt,  lässt  über 
die  Veraehiedmheit  der  Objecto  keinen  Zweifel. 

Aber  auch  ohne  diesen  Apparat  von  Poren  and  Haatdrttsen 
leigt  die  Cntienla  genvg  Eigenlhttmlichkeitcn.  Und  das  nicht  bloss 
in  bislologiBdier  Hinsicht,  sondern  aocb  in  Betreff  ihrer  optischen 
EigeDSchaften,  anf  die  wir  ebenfalls  durch  Czermak  anfmerk- 
lam  gemacht  sind. 

ZonSebst  verdient  in  dieser  Beziehung  hervorgehoben  zn  werden, 

dass  die  Haut  von  Asearis  doppeltbrechend  ist  und  sich  in  polari- 

nrteoi  Liebte  wesentlich  eben  so  verhält,  wie  ein  Gypsblättchen  von 

gewisaer  Dieke«    Oiebt  man  dem  Hantsttfekchen  unter  dem  Polari- 

ittionsmikroskope  eine  solche  Stellnng ,  dass  die  Polarisationsebene 

ier  zur  Belenehtong  verwandten  Lichtstrahlen  mit  den  Qnerringeln 

te  Epidermis  znsamroenflUlt  oder  auf  denselben  senkrecht  steht,  so 

geht  daa  poiarisirte  Licht  unvejitodert  hindurch,  während  es  in  jeder 

ädere  Stellung   eine  Ablenkung   und  Zerlegung   erfährt,   die  am 

sttrksten  ist,  wenn  das  Object  um  einen  Winkel  von  4b ^  gedreht 

wvd.    Je  nach  der  Stellung  der  Nichols  erscheint  das  Hautstttck 

dabei  in  donklem  Gesichtsfeld  bald  lavendelgrau,  bald  nussbraun, 

am  auffaBendsten  dam,  wenn  man  mehrere  Hantstflckchen  gleich- 

simig  «ber  einander  legt    Wenn  die  Querringel  der  Schichten  sich 

kreuzen,  ist  der  Effect  nattlrlich  ein  anderer. 
Die.  Seitentheile  der  Haut,  die  den  Laterallinien  entsprechen, 
«uffisllender   Weise    keine    Spur   dieser   doppeltbrechenden 
Eigensehaft 

Die  Flftohenausbreitung  enthält  Übrigens  nur  eine  der  Richtungen, 
9»A  welchen  die  Sehwingungsebene  des  durchfallenden  Lichtes  ab- 
eelenkt  wird.  Eine  andere  steht  rechtwinkelig  auf  derselben  in  der 
Dvrebsehnittsebene  der  Haut,  wie  man  durch  Untersuchung  geeigneter 

leidit  constatiren  kann.  Auf  Längsdurchschnitten  ist  es 
die  homogene  dickere  Schicht  der  Cuticnia,  der  die  doppelt- 
breelModen  Eigenschaften  inhäriren,  während  dieselben  auf  Quer- 
sebDitAea  mehr  der  sog.  Epidern^s  und  den  Ringfaserschichten  zu- 
komineo. 

Ob  es  Hbrigens  eine  ausschliessliche  Eigenthtimlichkeit  unserer 
AdC  Imnbricoides  ist,  die  wir  hier  beschrieben  haben,  oder  ob  die 
Catieala  derselben  die  Fähigkeit  der  Doppeltbrecbung  mit  anderen 
Arteo  tiieilt,  lässt  sich  aus  Mangel  von  Erfahrung  einstweilen  noch 


tu 

Hiebt  entscltöideii ,  doch  dürfte  letzteres  wohl  4am  Wahrseheio- 
lichste  sein. 

Noch  bestimmter  gestaltet  sich  diese  Vermathang  in  Betreff  eines 
zweiten  optischen  Phänomens  aus  der  Gruppe  der  Beugiingserscbei- 
nangen,  das  man  an  der  Caticola  unseres  Spulwurmes  beobachtet, 
sobald  man  durch  ein  dem  Auge  dicht  genähertes  Hautstttck  nach 
einer  Kerzenflamme  sieht  Es  ist  genau  dasselbe  brillante  Phänomen^ 
das  man  unter  gleichen  Verhältnissen  mittelst  eines  Fraueiiho fer- 
schen Gitters  zur  Anschauung  bringt.  Wenn  die  Nadeln  des  Git&m 
senkrecht  laufen,  erkennt  man  zu  den  Seiten  der  Flamme  rechte 
und  links  eine  fast  continuirliche  Reihe  von  Spectren,  die  mit  dei 
Entfernung  von  der  Flamme  immer  mehr  an  Intensität  verlieren« 
Ebenso  an  unseren  Hautstttcken,  sobald  die  Balken  der  sog.  £pi{ 
dermis  den  gleichen  Verlauf  haben.  Mit  der  Drehung  des  Hantstttckesj 
wie  des  Gitters,  wechselt  die  Lage  der  ^pectralbilder,  bis  m  schlies^ 
lieb  bei  horizontalem  Verlaufe  der  Nadeln  und  Balken  senkrechl 
über  und  unter  der  Flamme  sichtbar  werden.  Legt  man  zwei  Han^ 
stücke  der  Art  über  einander,  dass  sich  die  Querringel  der  Epidermii 
unter  rechtem  Winkel  kreuzen,  dann  erhält  man  dieselbe  prachtvoll^ 
Erscheinung,  die  Frauenhofer  durch  seine  gekreuzten  Gitter  b« 
obachtet  hat. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel;  dass  dieses  optisehe  PhMLnom^ 
durch  die  Sculptur  der  sog.  Epidermis  bedingt  wird,  Und  überall  i 
wiederkehrt,  wo  die  gleiche  Bingelung  vorhanden  ist. 

Bei  aufmerksamer  Beobachtung  kommt  man  übrigens  bald  t 
der  Ueberzeugung ,  dass  auch  die  Fasern  der  tieferen  Caticnli^ 
schichten  auf  die  Gestaltung  dieses  Bildes  von  Einfluss  sind.  Mif 
sieht  nämlich,  wenn  der  Abstand  der  Flamme  eine  bestimmte  Orösi 
nicht  übersteigt,  jederseits  neben  den  beschriebenen  Spectren  no^ 
einen  verwaschenen  gelblichen  Strahlenbüschel,  der  gleichfalls  v< 
der  Lichtquelle  ausgeht*)  und  mit  dem  anliegenden  Büschel  eini 
Winkel  von  etwa  45^  bildet.  Dass  es  sich  bei  dieser  weitem  | 
scheinung  um  einen  optischen  Effect  der  tieferen  Guticularsebieh^ 
handelt,  wird  schon  dadurch  bewiesen,  dass  die  Kreuzungswinkel  i 
Strahlenbüschel  mit  denen  der  sog.  Spiralfasem  die  gleiche  GriSi 


*)  Csermak  läsat  diese  LichtbÜschel  Ton  dem  ersten  Spectrnm  ausgehen.  Wi 
man  eine  gewöhnliche  Kone  in's  Ange  fasst,  scheint  solches  allerdings  der  Fall  su  ai 
bei  Anwendung  eines  kleinern  Lichtpunktes  gewinnt  man  jedoch  die  sichere  TTeberseugii 
dass  der  Ausgangspunkt  auch  hier  dit  eentnüe  LiehtquaUe  iat  I 
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te«itzeD,  obwohl  sie  damit  nstUrltch  nicht  zasammenfallen.  Bei 
oner  metbodischen  Untenachnng  dOrfteo  obrigens  die  Beugnngs- 
phlnomeDe  der  SpnlwDrmhaat  viel  complicirter  erscheinen,  als  es  bis 
jttxt  beksDDt  ist  So  beweisen  schon  die  sonderbaren  Figuren,  die 
DU  in  Siebt  bekommt,  sobald  man  nach  Franenbofer's  Methode 
die  beugende  Hant  vor  das  Objecür  eines  Femrohres  bringt  nnd 
durch  dieselbe  nach  der  Lichtquelle  hinsieht. 

DasB  die  Spalwnrmhant  aach  bei  der  gew&hnlicheo  Reflexion 
des  Lichtes  die  bekannte  InterferenzerscheiDung  des  Farben- 
sohillems  zeigt,  wird  ans  nach  dem  Voranstebeoden  kanm  flber- 
nschen   kOonen. 

Die  snbcnticnlare  Körnerlage,  die  wir  als  die  Matrix  der 
^uammten  Caticnla  zn  betrachten  haben,  besitzt  bei  Asc.  lombri- 
coides  eine  ansehnliche  Dicke,  an  einzelnen  Steilen  bis  zn  0,01 6  Mm. 
Ne  enütält  zahlreiche  feine  Fasern,  die 
Tiimigsweise  in    qaerer  Sichtung  ver-  ^*  ^**- 

lufa  and  bänfige  Spaltungen  zeigen. 
iflXirksteD  ist  die  Entwickelang  dieser 
Faan  in  den  Seitenlinien,  in  denen  die- 
sdbes  dorch  vielfach  wiederholte  Spal- 
tnn^-  and  Anastomoeirang  ein  Maschen- 
gevebe  zusammensetzen,  das  man  leicht  ' 
fax  ein  grossblasiges  Zellengewebe  halten 
kftsnte.  In  der  Tiefe  der  Seitenlinien 
mlitaft  eine  feste  Längsfirste,  die  mit 
irem  Anssenrande  der  Caticnla  anliegt 

nd  trotz  ihres  matten  Anssehens  nnd  ihres  conttnnirtichen  Zosammen- 
banges  mit  der  Längsscheidewand  gleichfalls  chitiniger  Natur  za 
;>eiii  sdieint. 

Ue  Anordanog  dieser  Scheidewand  and  der  feinere  Bao  der 
Seitenlinien  überhaupt  ist  schon  oben,  bei  der  Schilderang  des 
Organisationsplans  der  Nematoden,  specieller  dargestellt  worden. 
Da  es  nicht  unsere  Absicht  ist,  die  früheren  Angaben  hier  za  wieder- 
holen, beschränken  wir  nns  aaf  die  Bemerkung,  dass  die  Seitenlinien 
des  menschlichen  Spnlwnnnes  darch  eine  ungewöhnliche  Grössen- 
Eotwickelang  ausgezeichnet  sind.  Wie  sie  bei  frischen  Exemplaren 
H^on  durch  die  nnverletzte  Hant  hindurch  sich  erkennen  lassen,  so 
talten  sie  anch  nach  der  Eröffnung  des  Körpers  alsbald  in  die  Augen. 
^äe  endidnen  als  zwei  weisse  Fäden  oder  Stränge  von  fast  0,5  Mm. 
Dorchmesser ,    die  zwiseh«!    den  Haskelfeldera  des  Rtlckens  und 
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Baaches  frei  ■□  die  LeibeshOlile  bioeiantgeD  *)  and  sich  durch  die 
ganze  Lknge  des  KOrpers  hindnrch  verfolgen  lasaen.  Ihre  grOsseatfl 
Dicke  besitzen  die  Linien  in  der  vordem  K&rperhftlfte,  etwa  »o  wei^ 
als  sie  den  Windangen  der  GeoitalBchlftocbe  Toraasgehen  und  danih 

Kg.  120.  ns.  131. 


QusrKbnitM  durch  den  KiÜrpsT  von  Atctris  lumbricoidH 
(lur  DcmoBatration  der  LüngaUuien),  Pig.   tlO  durch  du  Torder«  K6rp«r(lritt«l, 
Fig.  121  doToh  dcD  Eoddam  eJDu  WaibchcDi,  Fig.  122  donh  den  Sohluadrlng. 

die  oben  (S.  40)  beschriebenen  Maakeln  mit  den  Seitenräodem  d 
abgeplatteten  Darmes  verbanden  sind.  Nach  hinten  werden  i 
LioieD  allmählich  schmaler,  bis  sie  bei  Beginn  des  Hastdarms  me 
einer  Längsteiste,  als  einem  Faden  ähnlich  sehen.    Am  deaüicbst 

•)  Nub  Bojamii  nUm  mit  diMCB Seitenlinien  im  vordem  Dilttthail  de«  Wun 
jedaneita  iirei  , flockige,  dunkslgsfiibte  BDaehel"  iu  Verbiuduug  itehen,  die  in  einer  £ 
rernnng  Ten  etwa  '/(  ^U  hinter  aiowidaT  Migsbiaoht  lind.  A.ueb  Behnaider  erws 
(AnshiT  tUi  Amt.  1S5S.  S.  4M)  dleiei  .BOubelkSiiier*;  n«  »ollan  bu  iMftria  megi 
••pbala  a«hr  lial  giSatir  aeia,  kla  bei  Aa«,  lumbiicoidaa. 


lemcimitteB,  die  imB  a 

Linien  oacb  wie  vor  e 

Diit  dem  Mastdarm  i 

dec  vordem  Theil  des 

;f  Mtistdarm  nun  aber 

Lcbse  des  Körper»   alli 

zuwendet,  bo  veräuden 

ndeneo  Seitenlinien  Ibre 

in  rechtwinkelig  anf  der 

^licb  anf  deren  Taogentia 

lumer  mehr  nach  dem  Bau 

larnis  damit  echliesBlich  ni 

der  A^erÖffnung,  in  dem 

.kel=0.    Die  Seitenlinie 

nt  aaf  die  ßauchwand,  o 

I  zu  verBcbmelzen  nod  in  C 

rperhtllle  zu  tapezieren.     \ 

ist   in   dem   Schwänzende 

ricbeidewand  ist  Bpnrlge  v 

das  Einzige,  was  gebliebe 

or  gewöhnlichen  Snbcaticula 

'itenlinien  am  Tordern  KOr[ 

or  Betrachtung  des  Nervens; 

-ieo,  d»BB  die  Seitenlinien  in  g 

u  (Fig.  122)  mit  den  beidOD  1 

uiasHi  bilden,  die  den  Antai 

aiilreicbe  Nervenelemente  in  s 

Uage  gefoeden  wird,  Bind  nv 

'ßitenlinien,  die  sich  kaum  bie 

i'ol|gen  lassen  nnd  die  frühere  i: 

haben  aber  aacb  die'  Median 
)ei  frühere  Gelegenheit  (S.  15)  1 
jd  zwei  dUnne  Streifen,  die  in  di 
iuüeben,  fttr  gewöhnlieh  aber  nn 
en  fto  versteckt  sind,  dasa  sie  leicl 
i  den  Bau  nnd  die  Beziehungen 
indig  zu  erkennen,  muss  man  di 
loteraacbeu.    Man  erkennt  dann 

Bohmale  LängaleiBten  (Ten  kaom 
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HShe)  daretelleo,  die  mit  ihrem  änsseren  Rande  der  8abonticnlarer 
KOroerschicht  verbunden  sind  (Fig.  123).  Der  nach  Innen  gekebrte  freii 
Raud  zeigt  eine  nicht  iiDbetrScbtliche  cylindriscbe  Verdicknng  (bis  n 
0,06  Mm.),  die  freilich  weniger  tod  einer  Anbftnfang  der  KDrnermaBi 
herrtlbrt,  als  von  der  Entwickelnng  der  auch  bier  vortiandene 
medianen  Scheidewand,  oder  vielmehr  davon,  dass  dieae  Scbeidew&n 
am  Ende  einen  ziemlich  ansehnlichen  Strang  von  Cbitinfaseni  i 
sich  einecbliesst. 

Fic  123.  Fig.  124. 


Fig.  123.  UidianliDie  Ton  ABcari»  lumbrieoid««  im  Quanohaitt 

Fig.  124.  Qnanchnitt  dnroh  du  Kopfande   tdd  AmvU  IninbriMidai  mit  Bknchgincl 

Wenn  man  von  den  äassersten  Körperenden  absiebt,  zeigen 
Medianlinien  des  EtückenB  and  des  Banches  nicht  die  ^erings 
Verschiedenheiten.  Sie  erscheinen  beide  in  der  voranstehend 
Bchriebenen  Form,  als  schmale,  am  Rande  sanmartig  verdickte  Läi 
leisten.  An  den  genannten  Stellen  aber  wird  daa  Verhalten  ein  aode 
Nicht  bloss,  dass  die  Medianlinien  am  Kopfende  mitsammt 
Seitenlinien  in  die  Bildnng  des  Schlnndringea  eingehen  (Fig.  1 
auch  in  sofern  tritt  eine  Verftndemng  ein,  als  sieb  die  Veotrall 
dicht  vor  dem  Schlandringe  dnrch  Wnlstang  and  Anrnabme 
Oanglienzellen  zn  einem  ansehnlichen  Nervenknoten  entwic 
(S.  124).  Eine  ähnliche  Umformnng  erleidet  die  VentraUinie 
Enddarme,  vor  dem  After  (Fig.  121),  nar  dass  die  Zahl  der  ei 
lagerten  Ganglienkngeln  eine  angleich  geringere  ist  Wir  bi 
diese  Bildung  schon  oben  (S.  30)  beschrieben  nnd  auch  be 
damals  bemerkt,  dass  die  vordem  Seitenr&nder  des  Aflerknotent 
den  Laterallinien  zn  einer  Qaercommissar  zDsammentreten ,  die 
Enddartn  bogenförmig  nmfaast.  Ea  wflrde  aicb  hiw  dieselbe  BUi 


169 

wiederholen,  die  wir  am  Oesophagus  in  der  Form  eines  Schlmidringes 
otwiekdt  sehen,  wenn  die  Dorsallinie  des  Schwänzendes  eben  so, 
vie  die  Ventrallinie,  mit  den  Seitenlinien  in  Verbindung  träte.  Doch 
dem  ist  nicht  so.  Die  Dorsallinie  zeigt  im  Schwanzende  dasselbe 
FerhaHen,  wie  sonst,  nur  dass  sie  nach  hinten  zu  immer  mehr 
sDJücktritt  nnd  in  der  äussersten  Spitze  allmählich  verschwindet, 
iribrend  die  Ventrallinie  in  dem  oben  erwähnten  Afterknoten  schon 
rorfaer  ihr  Eipde  gefunden  hat. 

In  Betreff  der  Muskulatur  haben  wir  zunächst  daran  zu  er- 
innern, dass  der  menschliche  Spulwurm  zu  den  sog.  Coelomyariem 
gehört,  nnd  swar  zu  denjenigen  Formen,  die  sich  durch  die  platte 
Form  der  Maskelbänder  und  die  blasige  Entwickelung  ihrer  Muskel- 
l^rtgätze  besonders  auszeichnen.    Bei  den  grösseren  Ascariden  ist 
die  Anwesenheit  derartiger  Gebilde  allerdings  die  Regel ,  aber  mit 
Xnsnahme  der  Ascaris  megalocephala   des  Pferdes  wüsste  ich  doch 
t'^e  Art  zn  nennen,  bei  der  dieselben  so  stark  entwickelt  und  so 
toi&Send  wären,  wie  bei  der  Asc.  lumbricoides.   Der  Zwischenraum 
7wi«fien  den  Eingeweiden  nnd  der  Körperwand  wird  so  vollständig 
durch  dieselben  ausgeftUlt  (Fig.  125,  126),  dass  man  fast  versucht 
sm  könnte,  die  Existenz  einer  eigenen  Leibeshöhle  in  Abrede  zu 
steflen.    In   der  That  ist  diese  Höhle  in  dem  grossem  Theile  des 
Körpers  auf  die  schmalen  Spalten  beschränkt,    die  zwischen  den 
Efngeweiden  übrig  bleiben. 

Bevor  wir  diese  Huskelblasen  jedoch  näher  in's  Auge  fassen, 
■Sssen  wir  noch  einige  Augenblicke  bei  der  eigentlichen  Faserschicht 
^rweüen. 

Wir  müssen  zunächst  bemerken,  dass  diese  Faserschicht  die 
asze  innere  Körperwand  bis  auf  die  Längslinien  und  die  Bauch- 
Siebe  der  Schwanzspitze,  deren  eigenthümliches  Verhalten  schon 
Dben  beschrieben  wurde,  auskleidet  (Fig.  125).  Wie  gewöhnlich 
QDd  es  also  vier  Muskelfelder,  die  wir  bei  dem  mensclilichen  Spul- 
vqrme  za  unterscheiden  haben,  zwei  dorsale  und  zwei  ventrale,  oder, 
»mn  man  lieber  will,  zwei  rechte  und  zwei  linke.  i 

Bei  der  geringen  Entwickelung  und  der  versteckten  Lage  der 
glaubt  man  freilich  auf  den  ersten  Blick  bloss  ein  ein- 
ziges RQekenfeld  und  Bauchfeld  vor  sich  zu  haben,  aber  bei  näherer 
Intersadrang,  besonders  von  dttnnen  Querschnitten,  flberzeugt  man 
sich  doch  bald  von  der  Vierzahl  der  Felder. 

Die  Fasern,  welche  dieselben  zusammensetzen,  stehen  in  dicht 
gedrängten  Reihen,  aber  nicht  in  Längsreihen,  wie  man  gewöhnlich 
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angiebt^  sondern  in  solchen,  die  einen  mebr  diagonalen  Verlauf  ein- 
halten und  von  den  Seitenlinien  nach  vorn  zn  eonvergireo,  bis  sie 
in  den  Medianlinien  mit  den  gegenüber  liegenden  Fasern  nnter 
spitzem  Winkel  zusammenkommen.  Die  Anordnung  ist  also  im 
Wesentlichen  dieselbe,  wie  wir  sie  bei  dea  sog.  Platymyariem  oben 
(S.  34)  beschrieben  haben ,  und  offenbar  darauf  berechnet,  den  Con- 
tractionseffect  der  einzelnen  Beiben  möglichst  vollstäivlig  auf  das 
System  der  Längslinien  zu  übertragen. 

Dass  die  Fasern  sammt  und  sonders  mit  ihren  äusseren  Kanten 
der  subcuticularen  Körnerschicht  verbunden  sind,  dürfen  wir  nach 
den  früheren  Bemerkungen  über  die  Histologie  der  Nematodenmuskeln 
als  bekannt  voraussetzen.  Die  Dicke  dieser  Kante  beträgt  fUr  ge- 
wöhnlich nicht  mehr  als  0,U3  Mm.,  so  dass  bei  dem  ausgewacbseoeo 
Thiere  in  der  Breite  eines  einzigen  Muskelfeldes  mehr  als  100  Fasen 
neben  einander  Platz  haben.  Die  Zahl  dieser  Fasern  giebt  uns 
natürlich  auch  die  Zahl  der  Faserreihen,  die  auf  den  einzelnen 
Muskelfeldem  neben  einander  hinlaufen.  Da  gleichzeitig  die  Höhe 
der  Fasern  (ohne  die  blamnartige  Auftreibung)  bis  zu  0,35  Mm. 
steigt,  also  mehr  als  das  SSehn  fache  der  Dicke  beträgt^  so  erscheint 
der  so  vielfach  übliche  Vergleich  der  Muskulatur  unseres  Spulwurmes 
mit  den  Blättern  eines  Buches  in  gewisser  Beziehung  vollkomnisn 
gerechtfertigt 

Ich  mnss  übrigens  hinzufügen,  dass  die  Höhe  der  Fasern  nicht 
in  der  ganzen  Breite  der  Felder  die  gleiche  bleibt»  sondern  von  der 
Mitte  nach  den  Rändern  hin  abnimmt,  und  zwar  im  Ganzen  so 
regelmässig,  dass  die  Innenfläche  der  einzelnen  Muskelfelder  (zunächst 
immer  noch  ohne  die  Anhänge)  fast  eben  erscheint,  obwohl  die 
Aussenfläche  derselben,  der  Körperform  entsprechend,  ein  CyUnder- 
Segment  darstellt. 

Gleiches  beobachtet  man  an  den  Körperenden,  an  d^nen  die 
Fasern  auch  in  der  Mitte  der  Felder  nogewöbnlich  niedrig  sind. 
Namentlich  ist  es  das  Kopfende,  in  dem  sich  diese  Höheaabnahme 
bemerklich  macht  Auch  die  Zahl  der  neben  einander  liegenden 
Fasern  erleidet  hier  eine  beträchtliche  Beduction,  so  dass  z.  B.  auf 
der  Höbe  des  Schlnndringes  (Fig.  122)  meist  nur  noch  12—15  Fasen 
in  den  Muskelfeldern  angetroffen  werden.  Da  die  grössere  Breite 
dieser  Fasern  kaum  einen  hinreichenden  Ersatz  für  die  ausfallende 
Menge  bietet,  so  werden  wir  keinen  Fehlschluss  tfann,  wenn  wir 
das  Kopfende  des  Warmes  als  einen  relativ  starren  Körpertheü 
bezeichnen. 
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Vie  die  MuBkelfaseni  der  Übrigen  Coelomyarier ,  eo  siod  aacfa 
it  BBterer  Aac.  Inmbricoidefl  tob  einem  Spaltranm  darcbzogen,  der 
ätDicb  bei  der  nnbedeBtenden  Dicke  der  Faser  keine  grosse  Weite 
baitieo  kann.  Je  enger  nan  aber  dieser  Spaltranm  in  der  Faser 
Klbä  iat,  desto  stärker  erweitert  sich  derselbe  (Fig.  21)  in  dem 
Misigen  Anhange,  der  wie  ein  mächtiger  Brachsack  der  Mitte 
der  Faser  anfaitzt  nnd  oftmals  nm  das  Vier-  nnd  Ftlnffacbe  der 
flobe  in  die  L<e)besbOhle  hinein  vorspringt.    Am  ansebDlicbsten  ist 

Fig.   136.  Fig.  136. 


QiNrdDnhMfanltte  danh  dm  Karper  von  Asctrii  lambrieaides 
mit  HnikiilitiK  nnd  Eingewsidtn. 

ie  Eotwiekeliing  dieser  Anhänge  in  demjenigen  Körperabschnitte, 
h  den  Gescblechtsorganen  voransgeht,  resp.  (bei  den  Weibchen) 
%  ood  ausser  dem  abgeplatteten  Darme  kein  anderes  Eingeweide 
■  liefa  einscblieast.  Was  zwisdien  Darm  tmd  Faseracbicht  übrig 
■leän,  der  ganze  weite  Inuenratun  der  Leibeshöhle  wb'd  von  diesen 
iaskelblaaen  ansgefhllt,  und  zwar  so  vollständig,  dass  die  Blotbahnen 
Mliircb  auf  die  kanalitirmigen  Zwischenräume  zwischen  den  Darm- 
<Bten  inid  den  anliegenden  Seitenlinien  beschränkt  werden.  Durch 
■K  bald  membranöse,  bald  auch  äbrilläre  Bindesnbstanz  vereinigt 
i-  38) ,  bilden  die  Muskelblasen  *)  eine  poleterartig  znsammen- 
hgeade  Masse,  deren  Dicke  bei  den  grösseren  Exemplaren  in  der 
he  mebr  als  I'/i  Mm.  beträgt 


*")  Di«  oute»  BcobuhUr,  welch«  di«  Beiiehungfln  dieser  —  inenl  »on  Bojanut 
'irubts«B  —  Blmn  tn  Am  Unikelappantc  nicht  kennten ,  hielten  dieselben  (i.  B. 
'!•»>  fb  die  EatpintianM^uie  dee  Spulwuimel. 
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Als  Fortsetzungen  der  Muskelfasern  halten  diese  Blasen  Battirlich 
im  Allgemeinen  dieselbe  radiäre  Bichtung  ein,  die  wir  an  den  ersteren 
beobachten.  Da  sie  aber  eine  nnr  geringe  Rigidität  besitzen,  so 
werden  sie  durch  den  Drnek  der  wachsenden  Eingeweide,  besonders 
der  Generationsorgane,  nicht  selten  verschoben,  am  h&niigsten  nach 
der  Medianebene  zu,  in  der  sie  bei  den  räumlichen  Verhältnissen 
der  Leibeshöhle  den  geringsten  Widerstand  finden. 

Mag  die  Richtung  der  Blasen  nun  aber  eine  TÖllig  radiäre  oder 
eine  mehr  geneigte  sein,  ihr  freies  Segment  ist  beständig  dem  Darme 
zugekehrt  So  kommt  es  denn,  dass  die  beiden  Flächen  des  letztem 
überall  mit  Muskelblasen  in  Berührung  stehen.  Durch  Vermittdung 
des  oben  erwähnten  Bindegewebes  wird  diese  Berührung  sogar  zu 
einem  festen  Zusammenhange.  Der  Darm  liegt  nicht  lose  zwischen 
den  beiden  Polstern  der  Muskelblasen,  sondern  ist  damit  Terwacbseo, 
wie  sich  an  dünnen  Querschnitten  leicht  constatiren  lässt. 

Was  wir  hier  behaupten,  gilt  übrigens  zunächst  nur  von  dem 
vorderen  Leibesabschnitte  unseres  Spulwurmes.  Die  dahinter  liegen- 
den Theile,  die  ausser  dem  Darme  auch  noch  die  Windungen  der 
Geschlechtsdrüsen  umschliessen,  zeigen  ein  anderes  Verhalten. 

Auch  hier  bilden  die  Muskelblasen  allerdings  ein  zusammen- 
hängendes Polster,  aber  das  Polster  bleibt  wegen  der  geringem 
Grössenentwickelung  der  Blasen  niedriger  und  ohne  Verbindung  mit 
den  Eingeweiden. 

Bekannter  Maassen  bilden  die  Blasen  übrigens  nicht  die  einzigen 
Anhänge  der  Längsmuskelfasera.  Eine  kürzere  oder  längere  Strecke 
vor  dem  abgerundeten  Ende  sieht  man  von  denselben  noch  einen 
cylindrischen  Strang  abgehen,  der  sich  in  der  rechten  Körperhftlfte 
nach  links,  in  der  linken  nach  rechts  wendet  und  am  Rücken  wie 
am  Bauche  in  querer  Richtung  nach  der  Medianlinie  hinläuft 
(Fig.  125  und  126). 

Es  ist  das  System  der  Quermuskelfasern,  welches  uns  in 
diesen  Strängen  vorliegt. 

Ueber  die  muskulöse  Natur  derselben  kann  nach  unsera  frühem 
Bemerkungen  (S.  23)  kein  Zweifel  sein.  Das  Aussehen  der  Fasern 
ist  freilich  anders,  als  das  der  eigentlichen  Längsfasem,  heller  nnd 
durchsichtiger,  aber  dieser  Unterschied  beweist  am  Ende  nicht  mehr 
und  nicht  weniger,  als  dass  die  contractile  Substanz  in  beiden  Fällen 
eine  ungleiche  Entwickelung  hat.  Die  Querfaser  steht  aagen< 
scheinlicber  Weise  in  dieser  Beziehung  hinter  den  Längsrnnskeln 
zurück. 


in 

Wtm  Hian  eine  grttMere  Anxahl  von  Qaerfasem  dnrohmostert, 
im  gewinnt  man  flbrigens  ziemlieh  bald  die  Ueberzeagong ,  daae 
dttAnM^en  derselben  keineswegs  in  allen  Fällen  das  gleiche  ist 
ffier  tijfit  man  eine  Faser,  deren  Inhalt  eine  mehr  solide  Bescbaffen- 
^  nnd  eine  deatlieh  fibrilläre  Textnr  besitzt,  dort  eine  andere,  die 
lekr  röhrig  isl,  nnd  kaum  noch  eine  Spnr  von  Streifnng  erkennen 
faat  Es  giebt  sogar  Fasern,  die  förmliche  Blasen  darsteUen  und 
fcroterschiede  verwischen,  die  sonst  zwischen  den  zweierlei  Hnskel- 
bUzen  obwalten  und  der  Verrnnthnng  Raum  geben,  als  handele 
H  sieh  bei  denselben  um  gänzlich  disparate  Dinge. 

Bei  der  verschiedenen  Lage  nnd  Anordnung  der  Ausgangspunkte 
büfleo  dieQoeifasem  natürlich  keine  so  regelmässige  und  geschlossene 
Idiieiit  zusammensetzen,  wie  das  bei  den  Längsmuskehi  der  Fall  ist 
Üt  Qserfiuseni  verlaufen  mehr  vereinzelt ,  tbeils  auf  der  Oberfläche 
ier Moskelblaaen ,  theils  zwischen  denselben  versteckt,  aber  auch 
ksi  lew^nlich  ziemlich  oberflächlich.  Mit  der  Annäherung  an  die 
^Uusüsieii  wird  die  Zahl  der  Fasern  natürlich  immer  grosser  und 
ibe  Grq)]^mng  dichter ;  es  würde  das  in  einem  noch  hohem  Grade 
id  Fmü  sein,  wenn  die  Fasern  nicht  vielfach  während  ihres  Ver- 
Wtt  lusanunenträten  und  mit  einander  verschmolzen.  Am  häufigsten 
^arUeht  sidcbes  in  der  Nähe  der  Medianlinien,  so  dass  die  Zahl 
k  Aasatepnnkte  beträchtlich  hinter  der  Menge  der  Fasern  zurück- 
fallt Uebrigeus  fehlt  es  auch  nicht  an  gelegentlichen  Spaltungen. 
IkIi  Abweichnngen  von  dem  ursprünglichen  Verlaufe  der  Fasern 
U  niehts  weniger  als  selten.  Trotz  alle  dem  kommt  es  aber  bei  dem 
üblichen  Spulwurm  nirgends  zu  so  regelmässigen  Plexusbildungen, 
iirie  hei  anderen  Arten  gefunden  werden.  In  Uebereinstimmung 
K  diesem  Verhalten  geschieht  die  Verbindung  der  Querfasem  mit 
I  Medianlinie  (Fig.  128)  auch  weniger  durch  Hülfe  eines  gemein- 
bftlieben  Lftngsstranges ,  der  die  Fasern  aufnimmt  und  auf  dem 
im  Baade  der  Linie  hinläuft,  sondern  in  einer  mehr  direoten 
^  dorch  die  Fasern  selbst,  die  freilich  gerade  in  der  unmittel- 
>efl  Nlhe  der  Medianlinie,  wie  auch  oben  schon  bemerkt  wurde, 
ikr  ab  an  anderen  Orten  zusammenhängen. 

Die  Ansatspnnkte  der  Querfasem  sind  aber  auch  bei  der  Asc. 
riffieoidea  ansschliesslich  auf  dem  äussersten  fiande  der  Median- 
ia  angebracht 

Wenn  wir  oben  bemerkten,  dass  die  Anhangsblasen  der  Längs- 
ttkel&iaen  je  mit  einem  Seitenstrange  versehen  seien,  so  geschah 
^  zun&ebit  nur  mit  Rücksicht   auf  das   gewöhnliche    Verhalten. 
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In  anderen  Fällen  sehen  wir  aneh  eine  zwrite  nnd  dritte  Faser  ans 
der  Blase  hervorkommen.  Am  häufigsten  geschieht  solches  in  den- 
jenigen  Eörperabschnitten,  in  denen  die  Mnskelblasen  mit  den  beiden 
Flächen  des  abgeplatteten  Darmes  in  Verbindang  stehen  j  ond  hier 
wiederum  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Seitenlinien.  Allein  diese 
tlberzähligen  Muskelfortsätze  dienen  in  der  Regel  nieht  zur  Befesti- 
gung an  den  Medianlinien,  sondern  zur  Verbindung  mit  dem  Danne. 

Der  Znsammenhang  zwischen  Darm  nnd  Muskulatur  wird  also 
nicht  bloss  durch  Muskelblasen  vermittelt,  sondern  auch  durch  genaiDe 
Fasern,  und  zwar  vornehmlich  durch  zwei  Paar  Längsreihen  von 
Fasern,  die  sich  neben  den  Seitenlinien  erheben  und  convergirend 
von  ihren  Ursprungsstellen  nach  dem  anliegenden  Darmrande  bin- 
laufen,  wie  schon  B  o  j  a  n  u  s  ganz  richtig  beschrieben  hat  Derselbe 
hat  nur  ttbersehen,  dass  auch  sonst  gelegentlich  noch  hier  und  dort 
vereinzelte  Fasern  an  der  Dannfläche  Insertion  finden. 

Wir  können  Ubrigens  unsere  Darstellung  von  dem  Muskelapparate 
der  Nematoden  nicht  beechliessen,  ohne  hinzuzufügen,  dass  die  Muskel- 
bhisen  gegen  die  Körperenden  zn  alhnählich  kleiner  werden  (Fig.  121) 
und  schliesslich  nur  noch  als  unbedeutende  Auftreibungen  erschdoeD^ 
die  an  der  Abgangsstolle  der  Qnerfasem  aufsitzen,  oiul  in  vielen 
Fällen  ganz  das  Aussehen  der  sog.  teiminalen  Dreiecke  (S.  21)  haben. 
Es  beweist  das  zur  Gentige,  dass  die  Mnskelblasen  im  Gegensati 
zu  den  Qnerfasem  eine  mehr  seoundäre  Bedeutung  haben,  und 
hiermit  stimmt  denn  auch  die  Beobachtung,  dass  sie  erst  in  einer 
verhältnissmässig  späten  Entwickelungsperiode  zur  Ausbildung 
kommen. 

Die  Beschreibung  des  Nervensystem  es  Icönnen  wir  fiber- 
gehen, da  wir  dieses  Gebilde  schon  bei  einer  frttheren  Gelegenheit 
(S.  27)  zum  G^enstand  einer  ausftihriiehen  Schilderung  gemacbt 
haben.  Wir  erinnern  nur  an  die  Tbatsaehe,  dass  dasselbe  in  die 
Längslinien  eingelagert  ist  nnd  leicht  ttbersehen  werden  kann.  Den 
Schlundring,  der  mit  den  benachbarten  Ganglien  den  Hanpttbeil 
desselben  ausmacht,  findet  man  bei  grösseren  Exemplaren  etwa  1,5  Mm. 
hinter  dem  Kopfende,  wo  man  schon  bei  äusserer  Betrachtung  ge- 
wöhnlieh eine  seichte  Einsohnttrung  wahminunt,  die  von  dem 
Zusammenhange  des  Sehlnndringes  mit  den  KörperbttUen  borlthit 

Dicht  hinter  dieser  Einschnürung  bemerkt  man  an  der  Bauch- 
fläche  nicht  selten  noch  eine  kleine  Grube.  Sie  enthält  die  Ans- 
mündungssteUe  des  Exoretionsapparates,  den  man  anf  Quer- 
schnitten leicht  durch  die  ganze  Länge  des  Körpers  verfolgen  kann. 


)fje  Sbenül  bei  den  Kematodeo  (S.  17),  besteht  derselbe  auch 
xi  iBserer  Ascaris  Inmbricoides  ans  zwei  dUnnen  Gefäsaen ,  die  in 
i£f  äoteolinieD  eingebettet  sind.  Ad  Imbibitionapräparaten  fallen 
M  ^wQbntich  anf  deo  ersten  Blick  in  die  Angen,  ds  die  nmgeben- 
fa  CbitiBwSade,  die  eine  xienliefa  beträchtliche  Dicke  besitzen, 
brk  geflb'bt  m  sein  päegen.  Die  Gefässe  liegen  tlbrigens  nicht  in 
iei  Kfimermasee  der  äeitenliniea,  Bondeni  (Fig.  119)  in  der  früher 
brhriebeiien  SobädewaDd,  nnd  zwar  gerade  da,  wo  diese  am 
^kiten  ist,  xn  der  UebergangBatelle  in  die  äuBsere  Httllhaot  Bei 
Äerer  Ueberiegang  erecheint  diese  Lage  völlig  begreiflich;  sie  ist 
Etjeaige,  welche  die  Seitengefässe  der  in  der  LeibeebOUe  enthal- 
ten Blotmmsse  am  meüten  annähert 

Das  LomeD  der  Oefässe  bat  im  Qnerscboitt  gewObslich  eine 
b^eh  orale  Gestidt  nnd  aneh  da,  wo  es  am  weitesten  ist  (im 
vdem  Kta|>ereDde)  kaum  mehr,  als  0,025  Mm.  im  grUssesten 
hrckmener. 

^d  die  Geiäsae  in  ihrem  Veilanf  nach  Tom  in  einer  Ent- 
tmnf  Ton  etwa  V>  ^^-  hinter  dem  Scblnodringe  angekommen, 
Ud  biegen  sie  (Fig.  127)  in  einem  starken  Bogen  von  den  Seiten- 
•iai  Bsefa  dem  Bandte,  bau  aie  oberhiüb  der  Ventrallinie  anf  ein- 
■der  stossea ,  mn  von  da  gemmsam  ihren  Weg  fortznsetzra  nnd 
■tIdA  enes  ksrzoi  Caiudi«  exoretorins  unter  dem  Banobganglion 
Kk  Auseai  anunmUnden. 
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Was  übrigens  bei  der  Betracbtang  des  Kopfendes  an  noBereQ 
Spolwanue  zuerst  in  die  Aogen  fällt,  ist  keineswegs  etwa  die» 
AusmUndODgEstelle,  auch  nicht  die  von  dem  Schhi&dringe  heirflbretidi 
EiDBchnUrang ,  sondern  der  Lippenapparat,  der  einen  bnopl 
fBrmigea  Anfsatz  von  anaebnlicber  Grösse  (bei  ausgewadisenei 
Weibchen  von  etwa  1  Mm.  Darcbmesaer)  bildet  nnd  dnreb  em 
ziemlich  tiefe  Ringfnrcbe  gegen  den  Übrigen  KSrper  abgesetzt  td 

Fig.  !28-  I 


Eopfinda  TOD  Aacaris  Inmbrieoidga  mit  d«m  Lippenipp*itt 

A  rom  Kflckan,   B  Tom  Banohe  la*.  1 

Wenn  wir  hinzufügen,  daas  dieser  Aufsatz  durch  drei  ziemitoh  glei 
weit  von  einander  abstehende  Radialscbnitte  gespalten  ist,  und  zn 
der  Art  gespalten,  dass  der  eine  der  Scboitte  genau  in  die  ventn 
Medianlinie  fällt,  dann  haben  wir  die  drei  Lipp«i  unseres  Wnm 
im  Wesentlichen  geschildert.  Eine  jede  dieser  Lippen  besteht  i 
einem  soliden  Zapfen ,  an  dem  wir  ausser  der  Basalfläehe ,  die  i 
dem  Übrigen  EOrperparencbym  continairliob  zusammenbäog^t ,  e 
Anssenwand  nnd  zwei  convergirende  Seiten-  oder  lunenflttcben 
unterscheiden  haben.  Da  die  erstere  ein  Kogelsegment  repräsen 
und  ziemlich  stark  gekrtlmmt  ist,  die  beiden  anderen  aber  fast  ei 
erscheinen,  so  erklärt  es  sieb,  dasa  der  Rand  der  Anesenfläche 
Form  einer  scharfen  Firste  vorspringt.  Mit  Hülfe  des  Mikrosko 
entdeckt  man  an  dieser  Firste  sogar  eine  deutliohe,  wenn  aach 
feine  Zäbnelung,  die  (Fig.  131)  über  den  ganzen  Rand,  und  zwai 
wesentlich  gleicher  Form,  zu  verfolgen  ist. 

Die  Qrösseneutvnckelung  der  drei  Lippen   ist  so  betrftclitl 
dass  die  Seitenflächen  derselben  fast  in  ganzer  AnsdebnuDg  an 
ander  sohiiessen.    Nur  an  der  Basis  findet  si<^  ein  Zwiachenra 
der  dadurch  entsteht,  dass  nicht  bloss  der  gesammte  Lippenapps 
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HM  Msbon  oben   erwfthnt  wnrde, 

wildern  auch  jede  einielne  Lippe      -  ^\  '^*' 

an  der  VerbindnngBBtelle  mit  dem 

flbngen  KOrper  ringförmig  einge- 

sebDttrt  ist 

Da  diese  Zwiscbenränme  mit 
dem  Oesophagealrobre  in  conti- 
nairlichem  ZnsammeiihaDge  Bteheo, 
»0  dürfen  wir  sie  wohl  als  einen 
Zoleitoaggapparat  betrachten,  dorch 
den  der  Spolwarm  ancb  bei  ge- 
»cblosaenen  Lippen  znr  Nabrongs- 

«ifnahme  befäbigt  wird.  Aber  sie         ^^^^,^  ao^h  di.  B«i,  d*. 
bilden  nicht  die  einzigen  Znleitnngs-  I,ipp.ii»pp»MtM. 

r&hren    tmseres    Thieres.      Durch 

Aufindong  der  zwischen  den  seitlichen  Lippenftüchcn  hinziehenden 
UUgikaDte  entsteht  in  der  Achse  des  Lippenapparates  noch  ein  wei- 
tere« Zaleitangsrohr  voo  annähernngsweiBe  gleicher  Weite  (0,07  Hrn.), 
du  aof  dem  Scheitel  durch  eine  fast  kreisrunde  OefTnang  nach 
AoBseB  fuhrt  (Fig.  US)  und,  als  die  Fortsetzung  des  Oesophageal- 
rohres,  nicht  mit  Unrecht  der  Mundhöhle  der  Uhrigen  Nematoden 
verglichen  werden  darf. 

Der  ^B&mmenbaug  zwischen  dem  Zoleitoogsapparate  und  dem 
Oesophagus  ist  Übrigens  insofern  nur  ein  indirecter,  als  sich  der 
SDtere  Lippenrand  der  Mundhöhle  nach  der  Aufnahme  der  drei 
laterlabialrObren  in  einen  konischen  Fortsatz  auszieht,  welcher 
tricbterAtnnig  in  den  schlundartig  erweiterten  Anfangstheil  des  Darm- 
robres  hineinragt  und  nur  durch  eine  enge  Oeffnung  damit  in  Comniani- 
cation  stellt  Um  diese  Bildung  vollständig  zu  erkennen,  mnss  man 
Ton  dem  Kopfende  des  Spniwurmeg  dtlnne  Längsschnitte  anfertigen, 
i*as  allerdings  nicht  leicht  ist,  im  Falle  des  Gelingens  aber  auch 
untl  noch  werthvolle  Aofscblllsse  über  den  Bau  und  besonders  die 
Uuskolatur  der  Mundorgaoe  bietet  (Fig.  130). 

So  überzeugt  man  sich  an  solchen  Präparaten  alsbald  von  der 
Thatsache,  daas  die  Längsfasem  des  Hautmuskelschlanches  com 
tinnirlich  in  die  Lippen  hinein  sich  fortsetzen.  Auch  in  Betreff  der 
Masknlatar  ergiebt  sich  also  der  Lippenapparat  von  Ascaris  als  ein 
integrirender  TfaetI  des  übrigen  Körpers.  Allerdings  zeigt  derselbe 
maneberlei  EigentbUmlichkeiten ,  die  ihn  von  dem  übrigen  Körper 
aoterscheiden,  aber  es  wird  das  rerständlicb,  wenn  wir  die  Leistungen 
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in'fl  Ange  fassen,  die  ihm  über 
"'■  i^*^-  •     meseD  Biad. 

Zunächst  und  ronnganeiai 
sind  es  Bewegungleistangeo ,  nt 
die  es  sieb  hier  handelt 

Es  wtlrde  durchaas  irrthtlnilic 
sein,  wenn  man  der  Meinung  n&n 
daas  der  Lippenspparat  nnaere 
Warmes  ein  starres  AnhangsgeVild 
I  darstelle.  Wie  die  drei  Anne  elni 

Kugelzange,  so  weichen  die  eil 
xelnen  Theile  desselben  nach  Wil 
ktlr    oder  Bedürfnis«   mehr  od' 

LiDgiichnitt  durch  du  rordere  Kopiolia«        .     ,  .  .  , 

Ton  A«Ki.  inn.bricoid,.  mit  de«.     ,   '"'"•^«^  "«"  «^^  einander,  um  m 
MnndtrichUr.  Später  Wieder  ZU  nahem*).  Frerai 

Körper  der  nächsten  Umgebnn 
Darmzotten,  Chyrnnstheilchen  n.  dergl.,  werden  ergriffen  and  festg 
halten,  vielleicht  auch,  je  nach  Umständen,  zwischen  den  Fläch< 
der  Lippen  zerdrllckt  oder  mittelst  des  gezähnelten  Randes  benaf 
Sind  die  betreffenden  Objecto  angeheftet,  so  wird  der  ganze  KiJrp 
dabei  fixirt;  der  Lippenapparat  mag  also  auch  gelegentlich  zi 
Anheften  diesen,  obwohl  in  etwas  anderem  Hinne,  als  KUctae 
meister  meint,  wenn  er  denselben  als  eine  Art  Sangnapf  in  ? 
sprach  nimmt**).  EineAasbreitung  der  Lippen  zu  einer  ,,8angna 
ähnlichen  Kreisfläche"  ist  unter  den  hier  vorliegenden  VerbältDise 
aus  mechanischen  GrOnden  geradezu  nnmOgliob.  Auch  bei  der  stU 
sten  Zuaammenziehung  der  Retractoren  wird  die  gezähnelte  Fir 
sich  niemals  über  den  äussern  Rand  der  Lippenbasis  resp.  dei 
Verlängernng  hinaus  bewegen  können ;  der  Spielraum  der  Beweg« 
wird  also  bOchstens  einen  Winkel  von  35—40"  betragen. 

Die  Muskeln ,  die  als  Fortsetzungen  des  Hantmuskelachlauc' 
in  die  Lippen  übertreten,  nehmen  nicht  die  ganze  Breite  dersell 
in  Anspruch,  sondern  sammeln  sich  gleich  Anfangs  in  zwei  seitVi 
BUodel,   die  durch  einen  ansehnlichen  Zwischenraum  vod  cinan 


*)  BremaiT  etwibnt  «in«  BShrchciK,  du  iwiMhea  diu  gaBffnctan  Lippao  : 
Anssen  b«rvan«ge,  und  i>t  gensigt,  diudbe  d*  adi«  eigtotlidia  HBodaBtaiuiB'  sn 
tnchten.  Wenn  dieae*  Rohrchen  nicht  etwa  der  durch  Druck  nuh  Asuen  Torgetiie 
Trichter  Ist,  den  ich  am  untetn  Lipptnrande  der  Miindhühle  beichrieboi  habe, 
wiiu  ich  nicht,  «le  tu  dieaer  Annahne  Ycranluaung  gegeben  hat. 
**)  PkniiUn  S.  326. 
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letrennt  werden.    Es  sind  natfirlich  Längsmuskeln,  aber  solche,  die 
nach  ihrem  Uebertritt  in  die  Lippen  vielfach  von  der  ursprünglichen 
fiiehtnng  abweichen.    Hart  an  der  Basis  der  Lippen  zerfallen  die 
Bflodei  zunächst  in  zwei  Lagen ,    eine  schwächere,    die    in  mem- 
bran^er  Aasbreitang  dicht  anter  der  Aassenwand  emporsteigt,  und 
eise  dickere,  die  eine   mehr  cylindrische  Gestalt   hat  nnd,    nach 
Innen  ablenkend,  die  Bichtnng  nach  dem  gezähnelten  Rande   ein- 
schlägt    Die  letztere  Schicht  repräsentirt  offenbar  die  Retractoren 
der  Lippen.      Es    sind    dieselben   Gebilde,    die    in    der   Flächen- 
michi  anter  der   Form   zweier  Zapfen    (als    KUchenmeister's 
.hahnenkammartige  Gebilde '%  Fig.  112,   131)  dem  Beobachter  in 
dk  Aagen  fallen.    Die  wellige  Bildang,  die  vrir  an  dem  Rande  dieser 
Zapfen  frfiher  hervorgehoben,  rührt  von  den  Ansatzpunkten  der  ein- 
leben Fasern  her,  die  hier  eine  ziemlich  ansehnliche  Dicke  haben, 
^ihrend  sie  sich  in  der  mehr  membranösen  .Aussenlage  gleich  von 
romterein  fast  sämmüich  in  ihre  Fibrillen  auflösen.    Wir  müssen 
^tsigoB  hinzufttgen,  dass  diese  Fibrillen  und  Fasern  keineswegs 
^  parallel  verlaufen,  sondern  (in   beiden  Lagen)  theilweise  nach 
«ier  ttttellinie  hin  ablenken  und  dadurch  den  Zwischenraum  zwischen 
dm  nrsprCInglich  getrennten  Muskelbündeln,  in  seiner  untern  Hälfte 
^enigsleas,  ziemlich  vollständig  ausfüllen. 

Als  Antagonisten  dieser  Rückziehemuskeln  betrachte  ich  einen 
Faserzug,  der  ungefähr  von  .der  Mitte  der  Aussenwand  oder,  was 
*>  ziemlich  dasselbe  sagt,  von  dem  obem  Rande  der  darunter  hin- 
Qehenden  Fibrillenlage  geraden  Weges  nach  dem  innern  Basalrande 
^  Lippen  hinläuft,  also  eine  Richtung  einhält,  welche  die  der 
i^tractoren  unter  einem  Winkel  schneidet.  Es  ist  freilich  unver- 
L^imbar,  das»  die  Entwickelung  dieser  Muskeln  und  damit  auch  ihr 
v:aftmaass  viel  geringer  ist,  als  die  der  Retractoren,  allein  zur 
khtigen  Würdigung  der  Verhältnisse  müssen  wir  den  Umstand  in 
bK'hlag  bringen,  dass  der  Ghitinüberzug  der  Lippen  eine  ungewöbn- 
^be  Dicke  besitzt,  voraussichtlicher  Weise  also  auch  in  hohem 
^rade  elastisch  ist.  Und  diese  Elasticität  dürfte  überall  in  Frage 
bäumen,  wo  es  gilt,  die  Lippen  in  ihre  Ruhelage  zurückzubringen, 
^  L  za  schliessen. 

An  dem  rinnenfdrmig  ausgekehlten  Innenrande  wird  die  Cuti- 
siarsabstanz  der  Lippen  von  einem  zungenförmigen  Gebilde  (lingula) 
^chzogen,  das  von  unten  bis  etwa  zur  Mitte  emporragt  (Fig.  129, 
'>■*).  Die  histologische  Beschaffenheit  lässt  vermuthen,  dass  dasselbe 
^uc  Fortsetzung  der  Subcuticula  ist,  die  sonst  freilich  in  den  Lippen 
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der  SpalwUrmer  eine  nar  genage  Entwickelang  besitzt.  Bai  andere 
Arten  erreicht  dieses  Gebilde  eine  viel  beträchtlichere  GrOase,  a.U 
anch  hier  hat  es  mir  nicht  gelingen  wollen,  Über  Bau  und  Bedentas 
weitere  Aafaehlas&e  za  gewinnen.  Bis  auf  Weiteres  acheint  es  m 
daher  am  wahrscheinlichsten,  dass  dasnelbe  bei  der  Abscbeidnii 
des  Chitinskelets  eine  Rolle  ed  spielen  hat. 

Bä  dieser  Gelegenheit  auch  ein  Paar  Worte  Über  die  Tai 
Papillen  der  Spnlwtlrmer. 


Lippen«ppuat  toh  AMuii  lamlwicold«*  mit  Zihnelung  nsd  Twtptpillen. 

Wie  schon  in  der  allgemeinen  Charakteristik  der  Ascari 
bemerkt  worden,  sind  diese  Bildungen  weder  bei  unserer  Asc 
lambricoides,  noch  bei  den  übrigen  Arten  so  gleichmäseig  angeord 
wie  man  gewöhnlich  snniDimt.  Die  Rttckenlippe ,  die  aacb 
grössere,  resp.  breitere  ist,  besitzt  zwei  Papillen,  während  die  be! 
anderen  je  nnr  eine  einzige  haben.  Statt  der  drei  PapilleD,  die 
gewübnlich  annimmt,  sind  also  deren  vier  vorhanden,  die  aonSbern 
weise  in  gleichen  Entfernungen  stehen,  da  die  beiden  nnteren 
ventralen  ans  der  Mittellinie  der  Lippen  eine  Strecke  weit  nach 
wärts  gerückt  sind.  Bei  näherer  Untersuchung  erscheinen  Ubri 
alle  diese  Papillen  als  Doppel-  oder  Zwillingsbildungen.  Sie 
aus  einer  grOssem  und  einer  dicht  daneben  stehenden  kleiaero  Pa 
zusammengesetzt,  die  auf  dem  Klicken  wie  dem  Ranche  nach 
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üftpreehendeD  Medianlinie  zu  gerichtet  ist.  Beide  Papillen  liegen 
a  einer  gemeinschaftlichen  Orabe,  aus  der  sie  anter  der  Form  eines 
üoBenartigen  Vorspmngs,  schon  ftlr  das  nnbewaffhete  Aage  sichtbar, 
ier?orr«gen. 

Ueber  den  eigentlichen  Darmapparat  unseres  Spnlwarmes 
könoen  wir  uns  knrz  fassen,  nachdem  wir  darüber  bei  verschiedenen 
Gel^enheiten,  auch  in  dem  allgemeinen  Theile  unserer  Darstellung, 
seliOD  Manches  beigebracht  haben. 

Bei  Abwesenheit  eines  besondem  Muskel-  und  Drüsenmagens 
besehränkt  sich  die  Zahl  der  Darmabschnitte  auf  Oesophagus, 
Qiylosdarm  and  Kectum. 

Der  Oesophagus  ist  von  einer  verhältnissmässig  nur  unbedeu- 

toiden  Entwickelung.   Ein  cylindrisches  Bohr,  das  sich  nach  hinten 

Dor  wenig  verdickt,   misst  er  auch  bei  den  grossesten  Exemplaren 

fticht  mehr,   als  7  Mm.  in  Länge    und   1,3  im  Durchmesser.    Das 

Ismdi  hat  mit  Ausnahme  des  obern  Endes,  das  den  trichterförmigen 

YoäaiEi  der  Mundhöhle  in  sich  aufnimmt,   eine  wenig  beträchtliche 

Wdteond  eine  dreistrahlige  Bildung  (Fig.  121,  123).   Die  Anordnung 

der  Stiablen   ist  dieselbe,   wie   die  der  Einschnitte    zwischen  den 

üfpen.    Die   dazwischen    hinziehenden   Muskelsäulen    entsprechen 

üLter  solchen  Umständen  natürlich   ihrer    Lage   nach  den  Lippen 

ieJtmt;  man   sieht  auch  eine  jede  derselben   unterhalb  der  Lippen 

sieb  in  Form  eines  dreieckigen  Zapfens  erheben  (Fig.  130). 

Die  Chitinbekleidung  des  Oesophagealrohres  ist  ohne  bemerkens- 
werthe  Eigenthümlichkeiten,  wie  denn  auch  die  Muskulatur  desselben 
im  Wesentlichen  dem  Bilde  entspricht,  das  wir  bei  früherer  Gelegen- 
kdt  (S.  45)  davon  entworfen  haben. 

Die  Kabrungsstoffe,  die  durch  die  Thätigkeit  dieser  Muskeln 
ai  den  Darm  übergeitlhrt  werden,  dürften  ausschliesslich  flüssiger 
tKier  breiiger  Beschaffenheit  sein.  Wenigstens  hat  es  mir  niemals 
fdiDgen  wollen,  darin  irgend  welche  andere  Substanzen  nachzuweisen. 
Die  Bildung  des  oben  beschriebenen  Mundtrichters  scheint  gleichfalls 
saf  eine  derartige  Nahrung  hinzudeuten,  da  derselbe  allem  Anschein 
A^h  weniger  einen  Zuleitungsapparat  darstellt,  als  eine  Klappen- 
rnmehtmig,  durch  welche  die  flüssige,  also  auch  leicht  bewegliche 
Speise  von  dem  Rücktritte  in  die  Mundhöhle  abgehalten  wird. 
t>er  an  dem  obern  Ende  des  Oesophagus ,  besonders  auf  Flächen- 
Präparaten,  sichtbare  sphincterartige  Ringmuskel  wird  hierbei  vor- 
dotticbtlicber  Weise  gleichfalls  eine  Rolle  spielen.  Als  Antagonisten 
iüeies  Muskels    sind   die   kurzen  Radialfasem  zu  betrachten,  die 


18? 

zwischen  dem  Anssenrande  des  obeni  Oesophagealendes  nnd  der 
Eörperhant  ansgespannt  sind  (Fig.  130).  Ebenso  erkennen  wir  in 
den  auf  der  Aussenfläche  des  Oesophagus  gelegenen  Längsfasern, 
die  von  der  Lippenbasis  bis  zu  dem  Schlundringe  hinziehen,  die 
Antagonisten  der  von  den  Längsmuskeln  abgehenden  Betractores 
pharyngiSy  über  deren  näheres  Verhalten  feine  Längsschnitte  eine 
weitere  Auskunft  geben. 

Je  unbedeutender  der  Oesophagus,  desto  mächtiger  erscheint 
nun  aber  der  Chylusdarm,  der  (Fig.  132)  durch  die  ganze  Länge 
des  Körpers  hinzieht  und  bei  grösseren  Exemplaren  bis  zu  2  Hm. 
breit  wird.  Freilich  dürfen  wir  von  dieser  Breite  nicht  ohne  Weiteres 
auf  die  Capacität  zurückschliessen ,  denn  der  Ghylnsdarm  unserer 
Ascariden  ist  kein  Gylinder,  sondern  durch  Abplattung  in  ein  fast 
bandartiges  Organ  verwandelt ,  das  seine  Seitenränder  den  Lateral- 
linien zukehrt  (Fig.  125).  Ein  grosser  Theil  dieses  Darmes  wird 
von  den  Windungen  der  Genitalröhren  umsponnen  und  oft  dadnrcb 
unregelmässig  zusammengedrückt  (Fig.l26)y  während  der  Ueberrest 
in  einer  schon  früher  beschriebenen  Weise  mit  dem  Muskelschlanche 
zusammenhängt.  Die  Verbindung  ist  so  vollständig,  dass  die  Leibes- 
höhle dadurch  zur  Obliteration  gebracht  nnd  die  Bluträume  auf  die 
engen  Spalten  beschränkt  werden,  die  zwischen  den  Laterallinien  nnd 
den  Scitenrändern  des  Darmes  übrig  bleiben.  Die  Gtesammtfläche  des 
Ohylusdarmes  mag  bei  mittelgrossen  Exemplaren  etwa  12(X)  Quadrat- 
millimeter betragen. 

Die  bräunliche  Färbung  des  Darmes  rührt  von  den  Epithelzellen 
hör,  die  eine  schlanke  Cylinderform  besitzen  (0,14 — 0,18  Mm.  Höhe, 
0,001  Mm.  Durchmesser)  und  namentlich  in  ihrer  äussern  Hälfte 
zahlreiche  Fettkömer  in  sich  einschliessen.  Zur  festem  Verbindung 
mit  der  äussern  Cuticula  sind  die  Köpfe  der  Zellen  in  besondere 
kleine  Vertiefungen  eingepflanzt.  An  der  innem  Cuticula  erkennt 
man  deutliche  Porenkanäle. 

Einen  eigentlichen  Mastdarm  habe  ich  nur  bei  den  männlichen 
Exemplaren  aufgefunden.  Und  auch  hier  ist  derselbe  von  einer  so 
geringen  Entwickelung,  dass  er  leicht  übersehen  werden  kann.  Er  er- 
scheint (Fig.  132)  als  ein  kurzer  und  enger  Kanal,  der  sich  sowohl  gegen 
den  Ductus  ejaculatorius,  wie  den  Chylusdarm  absetzt  und  eine  derbe 
Ghitinbekleidung  trägt.  Bei  den  Weibchen  kann  man  kaum  von 
einem  eignen  Mastdanu  sprechen,  es  müsste  denn  sein,  dass  man 
das  hintere  Ende  des  Ohylusdarmes,  das  von  einer  Anzahl  Längs- 
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iBldfawni  abersponnen  wird,  soDst  aber  mit  geineo  CylinderzeUen 
ffi  iD  die  AfterÖffanng  Btch  verfolgen' lässt,  also  bezeichnen  wollte. 
Im  die*em  Mangel  eines  besondern  Mastdarmes  erklärt  sich  anch 
■Ä  BDgewöhnliche  Bildung  des  Afters,  der  bei  dem  weiblichen  Spnl- 
«MD  eine  anseholiche  Querspalte  darstellt,  deren  Ränder  lippenartig 
u^ewulstet  sind  and  in  der  Profillage  dentlich  Torepringen. 

Hf.  132.  Fig.  133. 


't  in.  Sit«ri«bacnda  atn«  mitmlichan  Aiearii  lambricoidei  mit  d«n  EiuEewfidaa 
(Uotkc,  FaniftMBha,  Dum,  Daotii*  ejwsnlttoriiu},  im  Linguchoitt 

-f  iU.  Hnterleibiands  ainar  waiblicliia  Aaoiii  lambricaidsf  mit  After,  A  im  Profil, 
B  lon  der  BinthAichs  vx>  geaalian. 

Das  hintere  Ende  des  Chylasmagens  tr9gt  an  der  Unterfläche 
ti  einzellige  Drflsen  Ton  0,2  Hm.  (Fig.  121),  deren  bläscfaen- 
^iger  Kern  eine  GrSsse  von  0,007  Mm.  besitzt  und  eine  grossere 
i^e  kletoer  KOmchen  in  sich  einscbliesst 

Die  Oescblecfataorgane  unserer  Thiere  sind  Bcbon  Eingangs 
fKT  Betracbtangen  über  die  Spulwürmer,  in  der  Scbildernng  der 
CfnreiDeD  OrgamBationsTeThältnisse ,  mehrfach .  erwähnt  worden. 
^  erinnern  uns  namentlich  des  UmBtandes,  dasB  die  GenitalrOhren, 
Nicbe,  wie  weibliche,  eine  immense  Länge  besitzen  und  in  zabl- 
^Ik  Windnngen  zusammengelegt  sind,  die  neben  dem  Darme, 
if'Ddere  an  der  Banchfläche,  hinlaufen  und  den  mittlem  Tbeil  der 
-besbsble  in  beträchtlicher  Ausdehnung  durchziehen.  Ebenso  dürfen 
'  Q2cb  unseren  früheren  Bemerkungen  (S.  63)  aus  der  Lage  der 
ibiichen  GescblechtsOffnung ,  die  bei  erwachsenen  Exemplaren  an 
'  Grente  des  rordem  Körperdritttheiles  (bei  einem  Exemplare  von 
^'  Mm.  genau  130  Hm.  vom  Kopfende)  angebracht  ist,  erscbliessen, 


daM  die  EirShren,  statt  syminetrisch  tiber  den   rordern  und  hinten 
ESrper  rertheQt  zn  seio,  bei  aoaenu  ßpnlwnrm  beide  neben  einandt 
nach  bioten  herabUofen. 
Kg.  m.  Fig.  I3S.  Dgf  T(,n  den  Genitalgchlingei 

dnrehxogene  Abschoht  der  Leibei 
faOhle  wird  mit  der  znnebmende 
GrOese  immer  ansehnlicher.  B( 
Exemplaren  von  200  Hm.  betrl; 
derselbe  reichlich  die  Hslde  dt 
Gesammtlftnge  nnd  bei  solchen  to 
390  Mm.  steigt  die  Ansdehnnn 
dieses  Abschnittes  sogar  anf  dr 
FOnftel.  So  wenigstens  da,  « 
wir  es,  wie  in  der  grOssern  Uen^ 
der  Fälle,  mit  weibKcben  Spi 
wUrmern  zn  than  haben.  In  dt 
viel  selteneren  M&nnchen  —  anti 
etwa  300  SpalwOrmem,  die  it 
dem  Dume  eines  Schweines  ei; 
nahm,  zählte  ich  etwa  60  Man? 
eben ,  also  1:5  —  nehmen  d 
GenitalschKngen ,  von  dem  g 
streckten  Hinterende  abgesehe 
ancb  bei  gr&sseren  £xemplar< 
kaum  Jemals  mehr,  als  den  viert 
Theil  der  KOrperl&nge  in  Ansprat 
(Bei  einem  Mftnncfaen  von  230  H 
betrng  die  Länge  der  von  den  Ge 
talschlingen  darchzogenea  Leibi 
höhle  nnr  57  Um.) 

Wenn  wir  Obrigens  so  eh 
bemerkten,  dass  es  der  mittl 
Abschnitt  der  Leibeshohle  sei,  w 
cber  die  Genitiüschlingea  entba 
so  ist  das  streng  genommen  ni 
ganz-  genan  nnd  richtig.  Der  i 
den  Genitalien  darchzogeoe  I..eib 
abschnitt  reicht  in  allen  Fäl 
von  der  K&rpermitte  ans  weit  m« 
nach  hinten  als  nach  Tome, 
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ndere  bei  den  Männchen;  in  denen  das  vordere  Ende  nur  wenig 
(bei  einem  Exemplare  Ton  230  Mm.  kaum  10  Mm.)  über  die  Mitte 
emporragt  Bei  den  Weibehen  fällt  das  vordere  Ende  der  Genital- 
leUingen  so  asiemlich  mit  der  Höhe  der  Geschlechtsöfifhnng  zusammen. 
Das  letzte  Ende  der  Genitalröhren  liegt  in  beiden  Fällen,  bei  Männchen 
ond  Weibchen,  beträchtlich  hinter  der  Körpermitte. 

So  weit  der  Darmkanal  von  diesen    Schlingen  begleitet  wird, 

ist  derselbe  bekanntlieh  ohne  den  sonst  üblichen  Zusammenhang  mit 

deo  Körperwandnngen.    Gleich  den  Genitalröhren,  liegt  er  völlig  frei 

in  dtf  Leibeshöhle,   an   manchen  Stellen  sog^r  allseitig  von    den 

.HehÜDgen  nmgeben  und  unregelmässig  davon  zusammengedrückt.    In 

sordfen  Würmern  ist  die  Entwickelung  der  Genitalien  natürlich  viel 

geriflger  und  ansscbliesslieh  auf  die  Bauchhälfte  der  Leibeshöhle  be- 

sehrSakt.    So  sah  ich  es  noch  bei  einem  weiblichen  Exemplare  von 

ä  Mm.,  dessen  Geschlechtsröhren  dicht  an  die  Körperwand    ange- 

^mst  und  dnrch  Bindegewebe  damit  vereinigt  waren.    Auch  später 

^  man   bisweilen  noch  einzelne  Spuren  dieses  Bindegewebes ; 

ei  rä  wenigstens    nicht   selten ,    dass   die    beiden  Uterinschläuche 

oA  bei  erwadisenen  Weibchen  eine  längere  oder  kürzere  Strecke 

vdt  zusammenkleben. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane,  um  damit  zu  beginnen, 
bestehen,  wie  gewöhnlich  bei  den  Spulwürmern,  aus  einer  einzigen 
B^fare,  die  bei  Exemplaren  von  etwa  150—  170  Mm.  die  colossale 
Lange  von  1200 — 1350  Mm.  bat,  also  etwa  acht  Mal  so  lang  ist, 
ib  d^  gesammte  Körper.  Da  diese  Röhre  nun,  wie  bemerkt,  nur 
nmg  über  die  Mitte  des  Leibes  nach  vom  emporragt  und  —  von 
km  hintern  Abschnitte,  der  völlig  gestreckten  Samenblase,  abge- 
ben— kaum  ein  Dritttbeil  der  gesammten  Leibeshöhle  (einen  Raum 
TOD  45  Mm.  Länge)  durchzieht,  so  lässt  sieb  leicht  ermessen,  wie 
zaUreich  die  Schlingen  sein  müssen,  in  welche  dieselbe  zusammen- 
fd^  ist  Trotzdem  ist  ihr  Verlauf  viel  regelmässiger  und  einfacher, 
ak  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat.  Sobald  man  dieselbe 
naher  untersucht,  gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  dass  sie  im  Wesent- 
äeboi  ganz  ebenso,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  männlichen  Nematoden 
<S.  63),  einen  aufisteigenden  und  einen  absteigenden  Schenkel  hat 
nnd  nur  insofern  abweicht,  als  diese  Schenkel,  statt  gestreckt  zu 
velaufen,  in  eine  beträchtliche  Anzahl  kurzer  Windungen  zusammen- 
^faltet  sind,  die  selten  die  Länge  von  6  —  8  Mm.  übersteigen 
oad  in  dieht  gedrängter  Menge  neben  und  über  einander  hinziehen 
(Fig.  136).    Das  untere  Ende    des   absteigenden  Schenkels  bildet 
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ausserdem  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Schlingen  von  einfacherem 
Verlaufe. 

So  weit  die  Samenröhre  in  diese  Schlingen  eingeht,  ist  die  Dicke 
derselben  nur  unbedeutend.  Der  aufsteigende  Schenkel  hat  an  der 
Verbindungsstelle  mit  der  sog.  Samenblase,  die  sich  durch  Weite  und 
gestreckten  Verlauf  schon  bei  oberflächlichster  Betrachtang  als  ein 
eigener  Abschnitt  des  Genitalapparates  zu  erkennen  giebt,  bei 
grösseren  Exemplaren  allerdings  einen  Durchmesser  von  fast  1  Mm., 
allein  diese  Dicke  nimmt  rasch  bis  auf  die  Hälfte  und  noch  mehr 
ab  und  beträgt  in  dem  untern  Theile  des  absteigenden  Schenkelsi 
kaum  noch  0,2  Mm.  Das  allerletzte  Ende  der  Gtenitalröhre  ist  sc^ 
fein,  dass  es  sich  dem  unbewaffneten  Auge  nur  schwer  bemerklich 
macht;  es  misst  nicht  mehr  als  0,034  Mm.  Mit  der  abiiehmendei| 
Dicke  wird  auch  das  Aussehen  der  Röhre  immer  lichter;  di4 
ursprünglich  weisse  Färbung  weicht  allmählich  emer  mehr  durch 
sichtigen  Beschaffenheit. 

Der  bei  Weitem  grosseste  Theil  dieser  engen  Röhre  ist  ftlr  die  £n^ 
Wickelung  der  Samenkörperchen  bestimmt  und  somit  als  Hoden  zt 
bezeichnen.  Nur  der  unterste  Abschnitt  enthält  in  einer  Ausdehnung 
von  etwa  100  Mm.  reife  Samenkörperchen ,  die  unverändert  von  d^ 
in  das  obere  Ende  des  Ductus  ejaculatorius ,  die  schon  erwähn 
Samenblase,  übertreten.  Man  kann  diesen  untern  Abschnitt  unt 
solchen  Umständen  immerhin  als  Samenleiter  benennen ,  darf  ab^ 
nicht  vergessen,  dass  er  anatomisch  Nichts  als  eine  directe  For! 
Setzung  des  Hodens  darstellt  und  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskop^ 
unterschieden  werden  kann. 

,  Die  reifen  Samenkörperchen  sind  grobkörnige  mnde  Bali« 
von  0,013 — 0,016  Mm.,  die  einen  ziemlich  grossen  hellen  Kern  durd 
schimmern  lassen.  Eine  Zellmembran  kann  ich  an  denselben  nid 
unterscheiden,  obwohl  sie  von  manchen  Forschem  angenommen  wir 
Die  Ballen  entstehen,  wie  gewöhnlich,  durch  Viertheilung  der  80| 
Samenmutterzellen  (Sameneier  Steenstrup's),   die,  von   der  h 

trächtlicheren  Grösse   (0,022  Mod 
^K-  ^^^'  abgesehen,    den  Samenkörperchj 

S^l^    jM^  ^^^^  ähnlich  sind.  Der  Viertheilu^ 

MM    mSt  geht  eine  Zweitheilung  voraus,  d 

^^  ihrerseits  vneder   durch  ein   mei 

Entwiokelnng  der  Samenkörperehen  Ton    UchcS  Längeuwachsthum  der  Samt 

Asearii  irnnbricoidee.  mutterzellcn  eingeleitet  wird.  Au 

die  spätere  Viertheilnng  geschi« 


auch  ToraDBgegangeiier  VergrOSBerang,  nur  dase  diese  jetzt  in 
w  agdeni  Richtong,  der  Breite  nach,  -vor  sich  geht. 

Obirohl  die  hier  kurz  geBchilderten  Vorgänge  zu  den  merklich- 
itn  VeiänderongeD  geboren,  welche  die  SsmenelemeDte  betreffoD,  so 
%eii  sie  sich  doch  säniiutlich  anf  einen  nnr  kleinen  Abscbnitt 
it!  GenitalrOhre  zusammen.  Es  sind  kaum  mehr  als  40 — 50  Mm., 
&  sie  ftlr  eich  in  Anspruch  nehmen ,  während  die  Entwickelung 
jf[ Sameomatterzellen  eine  Röhre  von  mehr  als  Meterlänge  erfordert! 
Sndert  ond  ftinfzig  Millimeter  oberhalb  der  Samenblase  trifft  man 
iir  selten  noch  anf  isolirte  Samenballen;  die  Mehrzahl  derselben 
'^wntirt  ein  frQheres  Entwiekelnngsstadium,  in  dem  sie  grappen- 
nsetn  6 — 8  mit  Htllfe  dttnner  Stiele  zn  kleinen  Träubchen  unter 
ett  rereinigt  sind. 

L'eher  die  Entwickelnng  dieser  Samenmutterzellen  kann  ich  mich 
taitssen,  da  dieselbe  schon  bei  einer  frühern  Gelegenheit  (S. 81) 
liftdicb  dargestellt  wurde.  Sie  geschieht  bekanntlich  durch  HUlfe 
Wndser  sog.  Rhachiden,  deren  Zahl  bei  unserer  Asc.  lumbricoides 
^ä  weniger  als  16 — 30  beträgt.  Man  erkennt  dieselben  am  besten 
uJfDnen  Querschnitten,  ans  denen  man  in  dem  untern  Theile  des 
^'«1:118  die  einzelnen  Grnppen  mittelst  der  Nadel  auch  leicht  isoliren 
^L  Der  Zusammenhang  der  Zellen  in  den  oben  erwähnten 
Tiiobchen  ist  das  letzte  Zeichen  dieser  Bildung;  die  Rhachiden 
>den  allmählich  immer  dünner  und  zerfallen  im  untern  Ende  des 
^itas  in  einzelne  Abschnitte,  aus  denen  sich  dann  erst  die  reifen 
^enmatterzellen  ablösen. 


K  13*.  tttcrdnieluehiiitt   dnieb   den  Boden  von  Aacerü  lumbricoideB  mit  uhlieiehsn 

BlwcIiMtD. 
'<  13K.  <n«.iii.  Ton  Auuii  Inmbricoidei  mit  uhingendan  SunemeUen,  atirker  Tergr, 

Obwohl  die  Rhachiden    mit  ihren  Anhängseln  -  ohne    sichtbare 
^"itchensnbstanz  neben  einander  binzieben,  wird  die  Trennung  der- 
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selben  in  dem  bintem  Tbeile  des  Hodens  docb  immer  sebwieriger. 
Ebenso  ist  bier  die  Verbindung  der  Zellen  mit  dem  centralen  Acbsen- 
faden  eine  weit  festere.  Der  Stiel  ist  verbältnissmässig  dick,  die 
Zelle  klein  und  bell,  so  dass  der  Kern  (in  Zellen  von  0,014  Mm. 
von  0,009  Mm.  Durcbmesser)  durch  die  wenig  körnerreicbe  ümbttUnngs- 
substanz  bindurcb  sebr  deutlicb  wabrzunebmen  ist.  Gegen  das  blinde 
Ende  des  Hodenscblaucbes  nimmt  aucb  die  Zabl  der  Rhachiden 
allmäblicb  ab,  doch  kann  man  bereits  dicht  hinter  dem  sog.  Keim- 
fache, dessen  Länge  nur  wenige  Millimeter  beträgt,  schon  etwa  10 
bis  15  Mm.  hinter  dem  Ende,  deren  drei  bis  vier  neben  einander 
unterscheiden.  Die  Vermehrung  der  Rhachiden  geschieht  durch 
Längsspaltung. 

Was  wir,  übereinstimmend  mit  der  gewöhnlichen  Terminologie, 
im  Voranstehenden  als  Hoden  bezeichnet  haben,  zeigt  in  histologi- 
scher Beziehung  bis  auf  die  äussersten  Enden  tiberall  die  gleiche 
Bildung.  Ueberall  unterscheidet  man  in  der  Wand  desselben  zwei 
von  einander  verschiedene  dünne  Membranen,  eine  äussere  Tunica 
propria,  die,  wie  am  Darme,  so  auch  hier,  das  Aussehen  und  die 
Beschaffenheit  einer  Cuticula  hat,  und  eine  nach  innen  darauf  folgende 
Epithellage.  Was  aber  am  meisten  charakteristisch  ist  —  es  sind 
die  Zellen  dieser  Epithellage,  statt  die  gewöhnliche  Form  zu  besitzen, 
in  langgestreckte  schmale  Fasern  (von  0,012  Mm.  Durchmesser) 
ausgewachsen,  die  in  dichter  Lage  neben  einander  angeordnet  sind 
und  wulst-  oder  reifenartig  in  den  Innenraum  der  Hodenröhre  hinein 
vorspringen.  Die  Enden  der  Fasern  sind  lanzettförmig  zugespitzt 
und  in  die  Zwischenräume  zwischen  die  vorhergehenden,  resp.  fol- 
genden Fasern  eingesenkt.  Obwohl  nur  locker  mit  der  Cuticnia 
verbunden,  lassen  sie  sich  wegen  ihrer  ansehnlichen  Länge  doch 
nur  schwer  isoliren.  An  einzelnen  Fasern  misst  man  eine  Länge 
von  mehr  als  zwei  Millimetern. 

Die  innere  Bekleidung  der  Hodenröhre  besteht  demnach  aas 
Gebilden,  die  von  den  gewöhnlichen  Epithelialformationen  ausser- 
ordentlich verschieden  sind,  und  weit  mehr  an  die  Faserzellen  des 
glatten  itfuskelgewebes  erinnern.  Was  sie  von  diesen  aber  schon 
histologisch  unterscheidet,  ist  ausser  der  oben  angedeuteten  Cylinder- 
form  noch  das  trübe  Aussehen  und  die  kömige  Beschaffenheit 
ihres  Inhaltes.  Kerne  habe  ich  niemals  in  den  Fasern  wahrge- 
nommen, indessen  möchte  ich  deren  Abwesenheit  desswegen  nicht 
unbedingt  behaupten. 
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lo  dem  blinden  Ende  der  Hodenröhre  verändern  diese  Fasern  in 
oebrfacher  Beziehung  ihre  gewöhnliche  Bescbaffenbeit  Sie  werden 
allmaUicb  kürzer  und  undentlich  begrenzt  und  fliessen  schliesslich  in 
der  Mhe  des  Keimfaehes  zu  einer  dttnnen  Kömerschicht  zasammen, 
ik  man  noch  in  der  äussersten  Spitze  der  Genitalröhre  deutlich 
unterscheiden  kann.  Auch  am  entgegengesetzten  untern  Ende  des 
Hodens  verlieren  die  Fasern  allmählich  ihre  frtihere  Länge.  Aber  sie 
bleiben  scharf  begrenzt,  und  werden  durch  gleichzeitiges  Breiten- 
wacbsthom  und  Höhenzunahme  den  gewöhnlichen  Epitbelzellen 
ilmticher.  Am  auffallendsten  ist  diese  Veränderung  in  dem  sog. 
Samenleiter,  der  sich  sonst  übrigens  noch  vollständig  (namentlich 
^b  durch  Abwesenheit  des  Muskelgewebes)  an  den  Hoden  an- 
^kliesst  Schon  in  der  obern  Hälfte  sind  die  Fasern  zu  spindel- 
i^migen  Zellen  geworden,  die  bei  einer  Breite  (und  Höhe)  von 
"<^Mm.  eine  Länge  von  nur  noch  0,18  Mm.  besitzen  und  einen 
d^ffiehen  Kern  (von  0,017  Mm.)  durch  die  ziemlich  grobkörnige 
li^dtiiiasse  hindurch  erkennen  lassen. 

£iiie  noch  wesentlichere  Aenderung  erleidet  der  histologische 
bo  der  männlichen  Oeschlechtsröhre  in  der  untern  sog.  Samen - 
ii'sse,  die  sich  scharf  gegen  den  Samenleiter  absetzt  und  als  ein 
^er  Kanal  von  beträchtlicher  Dicke  (bis  zu  2  Mm.)  unterhalb 
des  Darmes  (Fig.  185)  bis  zur  Afteröffnung  foitläuft.  Die  Länge 
(b  Kaoales  beträgt  bei  grösseren  Exemplaren  60—70  Mm. 

Wenn  wir  so  eben  die  beträchtliche  Dicke  dieses  Abschnittes 
Wrorfaoben,  so  gilt  das  zunächst  übrigens  nur  ftlr  die  obere  Hälfte 
^Iben,  die  eigentlich  auch  allein  den  Namen  Samenblase  ver- 
ini^  während  der  untere  dünnere  Theil  richtiger  als  Ductus  excre- 
^B8  bezeichnet  wird. 

Dieser  obere  Theil  zeigt  bei  histologischer  Untersuchung  die- 
idben  zwei  Membranen,  deren  wir  bei  Gelegenheit  des  Hodens 
pdacht  haben,  allein  die  äussere  Tunica  propria  ist  dicker  und  die 
<hniaf  hinziehende  Epitheliallage  von  einer  abweichenden  Bildung. 
^besten  erkennt  man  den  sonderbaren  Bau  dieses  Abschnittes  an 
äuoen  Querschnitten,  die  sich  nach  Behandlung  mit  Ghromsäure 
^i  ehromsauren  Alkalien  (besonders  Müll  er 'scher  Flüssigkeit, 
it  ich  für  die  Nematoden  überhaupt  als  das  beste  Härtungsmittel 
^pfehlen  kann)  ziemlich  leicht  herstellen  lassen.  An  solchen 
^iinitten  erkennt  man  auf  der  Innenfläche  alsbald  einen  rasenartig 
achten  Besats  von  dünnen  (0,005  Mm.)  Fäden,  die  bis  zu  einer  Höhe 
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von  0,3  Mm.  in  den  Innenranm  des 
Kanales  hineinragen.    Bei  näherer  ^^*-  ^^^• 

Untersachnng  ergiebt  sich,  dass  die 
Fäden  nicht  einfach  sind,  sondern 
zahlreiche  Spaltungen  und  Veräste- 
lungen eingehen.  Sie  zeigen  eine 
durchsichtige,  helle  Beschaffenheit 
und  enthalten  eine  Menge  kleiner 

Kömer  von  ziemlich  starkem  Licht-    EpltheUalerhebungen  aas  der  SemeoblaM 

brechungsvermögen.  Eine  membra-  von  Ascan«  lumbncoidea. 

nöse  Begrenzung  ist  nirgends' wahr- 
zunehmen. Aussehen  und  Beschaffenheit  erinnert  in  auffallender 
Weise  an  die  sog.  Pseudopodien  der  Foraminiferen ,  die  durch  die 
neueren  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  des  sog.  Protoplasma 
(von  Dujardin,  Schnitze,  Brücke,  Kühne  u.  A.)  allgemein 
bekannt  geworden  sind.  Die  Aehnlichkeit  ist  so  frappant,  dass  ich 
mich  schon  bei  der  ersten  Untersuchung  der  Vermuthung  nicht  er- 
wehren konnte,  es  möchten  die  Fäden  während  des  Lebens,  gleich 
jenen  Pseudopodien,  in  einem  beständigen  Formenwechsel  begriffen 
sein.  Die  directe  Beobachtung  hat  diese  Vermuthung  vollkommen 
gerechtfertigt.  Man  braucht  nur  die  Fäden  aus  der  Samenblase 
eines  frischen  Wurmes  zur  Untersuchung  zu  bringen,  um,  besonders 
bei  Erwärmung  des  Objectträgers,  zu  sehen,  dass  sie  sich  gewisser- 
maassen  fliesaend  verlängern  und  verkürzen,  dass  hier  ein  Ast  ali- 
mählich verschwindet,  dort  ein  neuer  hervorkommt.  Es  ist  wahr, 
die  Bewegungen  sind  langsam  und  meist  erst  nach  längerer  Dauer, 
an  dem  inzwischen  veränderten  Bilde,  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen, 
allein  sie  sind  nichts  desto  weniger  vorhanden.  Möglicher  Weise 
sind  sie  auch  während  des  Aufenthaltes  der  Würmer  an  ihren 
normalen  Wohnslätten  intensiver,  als  auf  dem  Objectträger.  Viel- 
leicht sogar,  dass  die  Fäden  im  lebenden  Wurme  durch  Lagenver- 
änderung auf  den  Inhalt  der  Samenblase  einzuwirken  im  Stande 
sind,  und  somit  die  Flimmerhaare  ersetzen,  die  bei  den  Nematoden 
bekanntlich  (wie  bei  den  Arthropoden)  nirgends  gefunden  werden. 
Auch  bei  den  Foraminiferen  fungiren  ja  die  Pseudopodien  anstatt 
der  bei  verwandten  Formen  (Infusorien)  auf  der  Eörperhaut  vor- 
kommenden Cilien.  Jedenfalls  aber  bietet  dieser  Apparat  von 
Protoplasmafäden  einen  neuen  Beitrag  zur  Lehre  von  den  amöboiden 
Bewegungen  und  deren  Verbreitung  in  der  Thierwelt,  einen  Beitrag, 
der  um  so  wichtiger  erscheint,  als  er  sich  auf  eine  Gewebsgruppe 


191 

bebt,  die  bisher  nur  wenige  Beispiele  dieser  Art  aufzuweisen 
btte.  Unser  Fall  dürfte  überdiess  der  erste  sein,  durch  den  die 
Frotoplasmafilden  oder  Pseudopodien,  wie  wir  sie  dreist  nennen 
dürfen,  als  Organe  eines   (relativ)  höheren  Thieres   nachgewiesen 

Natürlich  sind  diese  Protoplasmafäden  nicht  unmittelbar  und 
direct  mit  der  cuticularen  Aussenwand  der  Samenblase  in  Verbindung. 
^ie  ergeben  sich  vielmehr,  wie  das  auch  bereits  angedeutet  wurde, 
^  iotegrirende    Theile    der     auf    dieser    Cuticula    hinziehenden 

Epithellage. 

Unsere  Querschnitte  lassen  über  dieses  Verhältniss  keinen  Zweifel, 
bloss,  dass  man  daran  (Fig.  139)  eine  continuirliche  Körperlage 
t  die  sich  zwischen  Cuticula  und  Pseudopodien  einschiebt, 
^  siebt  dieselbe  auch  mit  den  letzteren  in  directem  Zusammen- 
^t  Die  Körnerlage  erhebt  sich  in  Buckel  und  Zapfen^  die  zahl- 
^(i^ Beben  einander  (bis  zu  einer  Höhe  von  0,04  Mm.)  vorspringen 
•^^  kficbel weise  von  den  Pseudopodien  besetzt  sind,  so  dass  sie 
»nssermaässen  die  Stämme  repräsentiren,  von  denen  diese  Anhänge 
^^A&L  Um  dieses  System  von  Erhebungen  vollständig  zu  übersehen, 
^^  man  fibrig^ens  ausser  den  Querschnitten  auch  noch  Flächen- 
^kken  zu  Rathe  ziehen.  An  diesen  erscheinen  die  Buckel  als 
^  Ottrchschnitte  besonderer  rautenförmiger  Felder  von  ansehnlicher 
*ige(0,2 — 0,26  Mm.),  deren  Ränder  sich  buchten  und  in  plumpe 
^ätze  ausziehen,  mit  denen  sie  vielfach  in  einander  greifen, 
^solchen  Flächenansichten  sieht  man  auch  noch  ein  System  von 
^en  Fibrillen,  die  scheinbar  von  den  Erhebungen,  besonders  deren 
t*lfort»ätzen,  ausstrahlen,  bei  näherer  Untersuchung  aber  als  Bildun- 
D  erkannt  werden,  die  den  untern  Schichten  der  Cuticula  angehören. 
e  haben  dnen  diagonalen  Verlauf  und  kreuzen  sich ,  wie  die  . 
brillen  der  sog.  Cutis. 

Ob  die  einzelnen  Felder  als  Zellen  zu  beanspruchen  sind, 
\H  ieb  dahin  gestellt  sein  lassen.  Der  Umstand ,  dass  sie  nicht 
lirtgind,  vielmehr  sämmtlich  einer  gemeinschaftlichen  Unterlage 
^ehQren,  scheint  dieser  Auffassung  kaum  günstig  zu  sein.  Auch 
t>e  ich  vergebens  nach  Kernen  in  den  Erhe{)ungen  gesucht,  wohl 
^r  solehe  (auf  Querschnitten)  ziemlich  zahlreich  in  der  Körnerlage 
b'etroffeu ,  der  dieselben  aufsitzen.  Es  sind  scharf  umschriebene 
kernte  Bläschen  von  ziemlich  ansehnlicher  Grösse  (0,02  Mm.)  und 
Ji«r  Form. 
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Die  histologische  Beschaffenheit  dieser  Unterlage  stidUDt  bis  auf 
einen  grossem  Reichtbum  an  Kömern  und  die  dadurch  bedingte 
grössere  Trübung  mit  den  Pseudopodien  überein.  Eine  membranöse 
Begrenzung  lässt  sich  auch  hier  nicht  nachweisen;  wir  werden  also 
kaum  irren,  wenn  wir  dieselbe  als  eine  Protoplasmascbicht  in  Ad- 
Spruch  nehmen,  die  nicht  in  einzelne  Zellen  differenzirt  ist. 

Die  hier  beschriebene  Bildung  bleibt  fast  in  ganzer  Länge  der 
Samenblase  dieselbe.  Nur  insofern  geschieht  eine  Veränderang,  als 
sich  die  Pseudopodien  nach  hinten  zu  immer  mehr  yerkUrzeu. 
Anfangs  ist  diese  Veränderung  nur  wenig  merklich,  aber  nach  und 
nach  wird  dadurch  doch  eine  ganz  neue  Bildung  eingeleitet.  Je 
kleiner  die  Pseudopodien  werden,  desto  höher  und  selbstständiger 
gestalten  sich  nämlich  die  Zapfen,  denen  sie  aufsitzen.  Sie  ver- 
wandeln sich  allmählich  in  keulenförmige  Zotten,  die  in  dicht  ge- 
drängter Menge  neben  einander  vorspringen.  Eine  Zeitlang  kann 
man,  in  dem  untern  verengten  Theile  der  Samenblase,  an  diesen 
Zotten  noch  die  Ueberreste  der  Pseudopodien  in  Form  von  kurzen 
und  stumpfen  fingerförmigen  Erhebungen  nachweisen,  aber  schliess- 
lich gehen  diese  Bildungen  vollständig  verloren.  Dicht  oberhalb 
des  Ductus  ejaculatorius  haben  die  Zotten  eine  schlanke  Form  nnd 
eine  Höhe  von  0,2  Mm.  Sie  könnten  jetzt  leicht  (Ür  selbstständige 
Zellen  gehalten  werden,  da  sie  eine  scharfe  Begrenzung  besitzen 
und  gewöhnlich  auch  einen  bläschenförmigen  ovalen  Kern  (bis 
0,028  Mm.)  enthalten,  allein  ich  habe  mich  nicht  mit  Sicherheit  davon 
überzeugen  können,  dass  sie  gegen  die  Körnerlage,  der  sie  anfi»itzen, 
abgegrenzt  sind,  und  möchte  sie  somit  denn  nach  wie  vor  als  bloss 
locale  Erhebungen  dieser  letzteren  in  Anspruch  nehmen.  Morpho- 
logisch dürften  sie  allerdings  als  Aequivalente  von  Zellen  zu  be- 
trachten sein,  als  Zellen  gewissermaassen,  die  sich  von  ihrem  Mutter- 
boden nur  unvollständig  abgetrennt  haben.  Die  Körnerlage,  die  sie 
vereinigt,  hat  eine  ziemlich  dunkle  Beschaffenheit  und  zeigt  an  ihrer 
Auiisenfläche  ein  eigenthttmliches  radiäres  Aussehen,  als  ob  sie  mit 
zahlreichen  feinen  Zäserchen  in  die  nach  Aussen  darauf  folgende 
Tunica  propria,  die  jetzt  beträchtlich  verdickt  (bis  zu  0,018  Mm.)  ist 
und    einen  entschieden    chitinigen  Charakter    trägt,    hineingesenkt 

wäre. 

Die  Uebergangsstelle  in  den  eigentlichen  Ductus  ejaculatorius, 
der  die  letzten  7—8  Mm.  in  Anspruch  nimmt,  ist  durch  eine  merk- 
liche Verengerung  (bis  auf  0,7  Mm.)  markirt  und  von  einem  kräftigen 
Muskelapparate  umgttrtet,  dessen  Fasern  zum  grossesten  Theile  ring- 
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^i£  TerlanfeB  und  eiDen  Sphiocter  daratellen,  dDrcb  welcben  die 
tmenblaae  nm  so  leichter  nach  Anssen  zn  abgeschlossen  werden 
tion,  als  die  BöheDentwickelnng  der  Epithelialzapfen  liatHrlich  nur 
■iT  Kosten  des  iDnenraameB  geschehen  konnte.  In  der  Regel  hat 
Jb  LnmeD  des  Leitnngskanales  au  dieser  Stelle  die  Form  eines 
riet'  bij  flinfkantigen    engen 

^«niDeg.  Samenkörperchen  ^K-  '*•*■ 

^  ftr  gewöhnlich  ntlr  in  der 

qnjitlicbeD  Samenblase    anzn- 

mScn.  Soilen    dieselben  nach 

^wirts  (reten  nnd  die  Kraft  des 

«^  beschriebenen  Sphincters 

slKrwiitigea,  so  kaan  das  oar 

W  die  Contraction  der  an- 

^uieD    KUrpeminskeln    ge- 

*^^,  besonders  derer,  die  in 

^''enler    Bicbtnng     ron     den    Quenchnttt  dorch  iu  HintcrUibsand«  aiiiai 
flElbcheB    nach    der    Bauch-  minDlicheti  Bpnlimiiiei  mit  Dnctiu 

Ü«  n  hwablaiifeo  und  schon  "j»i:uiatorio.,  D*m  nnd  Spicui.. 

^  FDD  ans  als  Gompressoren  der  Samenblase  beschrieben  wurden 
^- 11).  Der  Beginn  dieser  Muskulatur  fUllt  Übrigens  erst  mit  der 
'frengerang  der  Samenblase  und  der  Reduction  der  Pseudopodien 
'''^»uiieti ;  in  dem  obem  weiteu  Theile  wird  die  Bewegung  der 
^enkärperchen  demnach  wohl  vorzugsweise  durch  den  Andrang 
^  immer  neu  gebildeten  Massen  vermittelt  werden. 

Im  Gegensatze  zu  der  Samenblase  ist  der  Ductus  ejaeulatorius 
*  fuzer  Länge  mit  einer  selbstst&udigen  Muskulatar  versehen. 
licbi  bloss,  dasB  sich  die  Ringfasern  des  oben  erwähnten  Sphincters 
UBniier  Lage  Über  denselben  hinziehen,  auch  Längsfaseru  lassen 
^  anf  demselben  nnterscbeiden.  Sie  verlaufen  theils  in  der  Tiefe, 
*^  oberflftcblicb  zwischen  den  Ringfasern  und  sind  mit  denselben 
tnh  lablreiebe  Anastomosen  zu  einem  eben  so  zierlichen,  wie 
«iteo  Netzwerke  verflochten.  Auch  in  physiologischer  Beziehung 
igeD  diese  beiderlei  Muskelfasern  einen  innigen  Zusammenhang. 
•c  siBd  die  Sdinellmuskeln  des  Samenapparates ,  die  während  der 
'ipQlatioD  das  Sperma  austreiben  und  viel  directer  wirken,  als  die 
'Hben  bis    zor   EloakttfFnang    hinziehenden    diagonalen    Körper- 

.Üb  ABtagonisten  dieses  Mnskelapparates  fungiren  zahlreiche 
*Kn],  die  in  radiärer  Richtung  von  der  KSrperhaut  an  die  Ober- 

■■"ttir».  PuulUn.    n.  13 
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fläche  des  Ductus  ejacnlatorius   hinantreten 
^^'  ^^^'  und  demselben    nach  der  Lösung  ans  dem 

frühem  Verbände  ein  fast  zottiges  Aussehen 
geben.  Durch  die  Gontraction  dieser  Fasern 
wird  offenbar  der  Innenraum  des  Samenkanales 
erweitert  und  eine  Sangkraft  erzeugt,  die  in 
ähnlicher  Weise  auf  die  Fortbewegung  des 
Inhaltes  einwirken  mag,  wie  wir  das  ftir  die 
ähnlich  angeordneten  Dilatatoren  des  Pharjux 
bei  den  Blutegeln  (Bd.  L  S.  646)  nachzuweisen 

Dnctuf  ejaculatorius  mit  !.▲  i.   i_ 

„  ^^  j  o  •   ,  versucht  haben. 

Enddtrm  und  SpicnU  Ton  i^.     i  .        .        .    . 

AscÄris  inmbricoides.  ^^^  ^^^^  bcschnebcne  Muskulatur  bildet 

übrigens  nicht  die  einzige  histologische  Aus- 
zeichnung des  Ductus  ejaculatorius.  Auch  darin  besteht  ein  Unter- 
schied von  den  vorhergehenden  Theilen  des  untern  Samenkanales, 
dass  die  Tunica  propria,  die  wegen  ihrer  Dünne  dem  Mnskeldracke 
keine  erheblichen  Hindemisse  entgegensetzt,  eine  Epitheiialbekleidung 
trägt,  in  der  die  früheren  Zotten  von  langen  und  schlanken  (0,007  Mm. 
dicken)  Cylinderzellen  vertreten  sind,  die  in  der  Nähe  ihrer  Basis  einen 
deutlichen  Kern  umschliessen  und  in  ganzer  Länge  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Schicht  verklebt  sind.  Die  Länge  der  Zellen  ist 
so  beträchtlich  (0,3  Mm.),  dass  der  Innenraum  des  Samenkanales 
dadurch  auf  einen  engen  Gang  reducirt  wird.  Und  auch  dieser 
Gang  würde  bei  der  unbedeutenden  Dicke  des  Samenkanales  un- 
möglich existiren  können,  wenn  die  Zellen  nicht  eine  stark  (nach 
Aussen)  geneigte  Stellung  besässen.  Anfänglich  hat  der  Gang,  wie 
gewöhnlich,  eine  vollständige  Achsenlage,  aber  in  der  Nähe  der  (bei 
Asc.  lumbricoides  bekanntlich  nur  kurzen)  Kloake  rückt  derselbe 
durch  Verkürzung  der  die  Bauchwand  bildenden  Epithellage  allmäb- 
lieh  um  ein  Merkliches  nach  abwärts. 

Die  Insertion  der  Penistaschen  geschieht  in  kurzer  En^ 
femung  hinter  der  Einmündung  des  Samenganges  und  zwar,  wie 
gewöhnlich,  vom  Rücken  her.  Es  sind  zwei  schlanke  Aussackungen 
der  Kloakwand,  in  Form  und  Grösse  den  Spicnla  entsprechend,  die 
sie  fast  vollständig  ausfüllen.  Die  letzteren  erscheinen  als  kräftige 
Stäbe  von  etwa  2  Mm.  Länge,  die  nur  wenig  gekrümmt  sind  und 
ihre  grosseste  Dicke  (0,24  Mm.)  an  der  Grenze  der  zwei  letzten 
Dritttheile  erreichen.  Von  da  verjüngen  sie  sich  allmählich  nach 
hinten  zu  einem  abgestumpften  Kegel,  der  bei  der  Begattung  ftei 
nach  Aussen  hervorgestreckt  wird.    Die  basale  Hälfte  der  Spicula 


^  lU.  BiliteTlsibiaiid«  «tan  mlonlichsii  Aaciris  Inmbricoidsi  mit  Dartni  »jkadalonui. 

Dun,  Pniiitudi«  nnd  Kloake  (UngHchniR). 
h  141  Spinlk  TOB  AHnfi  lombiioaUM. 

tu  (De  mehr  cyliadiificlte  Bildnog*).  Dsb  Ende  selbst  ist  abge- 
^(Dorebnieseer— 0,14Mia.)  und  mit  zwei  uisebnlichen  Moakel- 
'XSB  io  VerbindiiDg,  die  sieb  eine  Strecke  weit  in  das  Innere 
^Bm  fortsetzen  und  zwei  oder  drei  Zellen  von  kenlenfOrmiger 
Stftih  aad  ansehnlicber  Grösse  (fast  0,4  Mm.,  Kerne  =0,045  Mm.) 
i*vdien  eicb  nehmui. 

V<»i  der  vertieften  Basis  abgesehen  sind  die  Spicnla  rOllig  solide 
t^bildangeo,  gewissennaassen  Borsten,  die  eich  von  dem  Boden 
I  iff  PeoiBtasche  erheben  oder  vielmehr  richtiger  durch  Erfaebnng  nnd 
AüiÜBimng  dieses  Bodens  ihren  Ursprung  genommen  haben.  Histo- 
'°ci*ch  lassen  sich  daran  mehrere  Lagen  anterscheiden ,  die  scharf 
Pfea  einander  aibgesetzt  sind  and  frQherhin  zn  mancherlei  Miss- 
faOangen  (besonders  der  irrtbflmlichen  Annahme  eines  innem  Hohl- 
luaai)  VeranlaBsang  gaben.  Zaänsserst  bemerkt  man  eine  dllnne 
^cht  (0,006  libn.)  von  homogener  BeschafTenbeit  tind  hellem  Ans- 
>^eD,  die  man  vielleicht  der  sog.  Epidermoidallage  der  Cnticnia 
taraUehaireD  kaut,  obwohl  sie  nicht  oontinnirlich  in  die  Chitinmasae 
iß  Pentgtasche  übergeht,  sondern  darin  eingefalzt  ist,  wie  der  Nagel 
«  da  HanL  Unterhalb  derselben  zieht  eine  weit  dickere  Rinden- 
Kiueht  hin  (ü,014  Mm.),  die  gleichfalls  in  die  Wand  der  Penistascbe 


1  Ikvü    railU  [8.   IBT)   btt  gsni  dlegolba   Form   der   Spicut»,   vlbrend   ander« 
*'*■■■  im.  [■niliir^phnli.  An,  mjiUi  a.(.v.  sehr  iWtiebffidB  Bilder  gebsn. 
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eiDgefalzt  iet,  aber  ein  grobküruigcs  Ansseben  besitzt  und  die  Übrige 

CbitinBubBtanz  in  sich  einscbliesfit.    Die  letztere  bat  einige  Aebnlicb- 

keit  mit  der  RindenBubstanz,  igt  aber  feiner  gekflmelt,  und  äugen- 

scheinlicher  Weise  von  einer  nur  geringen  Festigkeit  und  Elasticität 

Die  Bildung  des  männlichen  Hinterleibsendes  ist  schon  bei 

einer  früheren  Gelegenheit  knrz  geschildert   worden.     Wir  wiBsen, 

Pig.  144.  ^^^^  ^*^^   dasselbe  hakenflirmig   nach  dem 

Bauche    einbiegt    und   an   seiner  CoBCari^ 

mehr  oder  minder  stark  abgeflacht  ist    & 

bildet  einen  Apparat,  der  offenbar  dazD  Im 

stimmt  ist,  den  weiblichen  Kttrper  schlingei 

förmig  zu  umfassen    and  zum  Zwecke  de 

Begattung  festzuhalten.  Bisher  bat  es  freilie 

noch  nicht  gelingen  wollen,  den  Begattungsa« 

des  menschlichen  Spulwurmes  znr  Beobachtuii 

zu  bringen,  allein  man  sieht  bisweilen  friH 

begattete  Weibchen,  die  auf  der  Höhe  di 

GeschleehtsOffnung  einen  sattelförmigen  Eindrnck  zeigen,  und  dadon 

die  Kraft  henrknnden,  mit  der  die  Umschlingnng  geschehen  ist 

So  weit  die  Krümmung  reicht,  ist  die  Bauchfläche  des  Sobw&ti 
endes  von  zahlieichen  Runzeln  und  Qaerfalten  durchzogen,  welc 
die  Friction  TergrDssern  und  in  gleichem  Verhältnisse  die  Gefahi  d 
Abgleitens  von  der  glatten  Körperfiäche  des  Weibchens  verringei 
Auch  die  in  ungewöhnlicher  Menge  vorhandenen  BchwanzpapiU 
mögen  hierbei  von  Bedeutung  sein.  Die  Zahl  derselben  beträgt 
jeder  Seite  der  Bancbfläche  zwischen  70  nnd  80.  Sie  bedecti 
eine  Strecke  von  fast  36  Mm.,  sind  aber  nach  hinten  zu  weit  dich 
zusammengedrängt,  als  vom,  wo  sie  mitunter  EntfemuDgeo  von  nn 
als  2  Mm.  zwischen  sich  lassen.  Am  dichtesten  stehen  sie  in  i 
Mähe  der  Geachlechtsöffunng,  wo  die  Zwischenräume  durchschnitt^ 
nur  0,07  Mm.  betragen.  Die  Anordnung  ist  im  AIIgetneineD  « 
lineare.  Aber  nur  im  allerhinteraten  Abschnitte  des  Schwänzen 
bilden  die  Papillen  eine  einzige  Längslinie.  Wenn  die  Breite 
Schwanzendes  nach  vorne  allmählich  wfichet,  dann  vermehrt  < 
auch  die  Zahl  der  Linien,  bis  schliesslich  vielleicht  vier  and  \ 
mit  onregelroässig  altemirenden  Papillen  neben  einander  binlsa 
In  der  Flächenansicbt  erscheinen  die  Papillen  fast  wie  Z€ 
mit  bläscbenfßrmigem  grossen  Rem  und  einfachem  Kemkörper. 
näherer  Untersncbnng  tiberzeugt  man  sich  indessen,  dasB  das  '. 
einer  andern  Deutung  bedarf.    Die  scheinbaren  Gontouren  der  Z 
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ad  des  Kernes  erkennt  man  dann  als  zwei  concentrische  Ring- 
ftrelien,  die  dnrcli  eine  wallartige  Erhebung  von  einander  getrennt 
M  QDd  einen  kleinen  Zapfen ,  die  eigentliche  Papille ,  den  schein- 
iiaren  Kerokörper,  in  sich  einschliessen.  Dicht  hinter  der  Geschlechts- 
Dbang  trifft  man  auf  einige  Zwillingspapillen  mit  je  zwei  Warzen 
and  Binnengruben  in  einem  gemeinschaftlichen  Ringwalle.  Die 
firOsse  zeigt  mancherlei  Unterschiede.  Am  beträchtlichsten  ist  die 
der  eben  erwähnten  Zwillingspapillen,  die  bisweilen  0,04  Mm. 
oesseo,  während  die  einfachen  Papillen  zum  Theil  weniger  als 
^,014  Mm.  im  Durchmesser  haben. 

Bei  der  Betrachtung  der  weihlichen  Organe  frappirt  uns 

die  gewaltige  Entwickelung  der  Genitalröhre  noch  nwhr,  als  bei  den 

Sannchen.    Nicht  bloss,  dass  es,  wie  wir  wissen,  zwei  Röhren  sind, 

die  den  weiblichen  Apparat  zusammensetzen,  auch  einzeln  genommen 

iWrtreffeu  dieselben  die  Länge  der  Hodenröhre.    Bei  einem  Weib- 

'teron  280  Hm.,  das  also  noch  keineswegs  zu   den  grössesteü 

^  messe  ich  an  jeder  der  beiden  Röhren  beinahe  1500  Mm., 

^f^deu  also  fast  drei  Meter,  d.h.  eilf  Mal  die  Gesammtlänge  des 

%^*).    Natfirlich  unter  solchen  Umständen,  dass  das  Weibchen 

^fere$  Spulwurmes   eine  viel   ansehnlichere  Dicke  hat,    als    das 

Knncben.    Es  würde  solches  in  einem  noch  ungleich  höheren  Grade 

^r  Fall  sein ,   wenn  der  Verbreitungsbezirk  der  Genitalröhren  in 

Wden  Geschlechtem  der  gleiche  wäre. 

Die  weibliche  Geschlechtsöffhung  liegt  je  nach  der  Grösse  des 
Bieres  bekanntlich  (S.  67)  in  einer  wechselnden  Entfernung  vom 
^tdero  Körperende.  Bei  grösseren  Exemplaren  wird  sie  fast  genau 
K&biDtem  Ende  des  vordem  Körperdritttheils  gefunden,  während 
^^  bei  kleineren  Weibchen  mehr  nach  der  Mitte  hinrttckt.  Sie  cr- 
^ieint  als  eine  kleine  Qnerspalte  mit  aufgeworfenen  Lippen,  die 
'Ai  neben  der  Bauchlinie,  und  zwar  links  von  derselben,  durch 
Je  äusseren  Bedeckungen  hindurchbricht.  Nach  der  Eröffnung  der 
eibeshöhle  sieht  man  die  Banchlinie  zur  Aufnahme  der  Vulva 
«wöholich  etwas  bogenförmig  ausweichen,  doch  habe  ich  auch  einige 
läle  statt  dieses  Bogens  eine  förmliche  Spaltung  beobachtet,  so  dass 
k  Geschlechtsöffnung  dann  links  wie  rechts  von  einem  Schenkel 
^r  Bancblinie  umfasst  wurde. 


*!<  Bei  kleineren  Exemplaren  ist  das  LängenTerbÜltnist  der  Genitalien  su  dem  Körper 
'*th  iafiditnder.     Vergl.  S.  63.  • 
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An  den  inneren  Organen  unterscheidet  man  8(dion  bei  ober- 
flächlicher Betrachtang  drei  von  einander  verschiedene  Abschnitte, 
die  Scheide  y  den  Utems  und  das  Ovarium.  Die  erstere  ist 
von  allen  die  kürzeste.  Sie  bildet  einen  engen  Kanal  von 
etwa  6  Mm.  Länge,  der  von  der  Geschlechtsöffnung  geraden 
Weges  neben  der  Bauchlinie  nach  vom  läuft ,  um  dann  in  einem 
scharfen  Winkel  umzuknicken  und  in  den  rasch  sich  erweiternden 
konischen  Anfangstheil  der  beiden  Uteri  überzugehen.  Die  Länge 
dieses  gemeinschaftlichen  Anfangstheiles  beträgt  kaum  mehr,  al^ 
10  Mm.,  während  die  Uteri  selbst  ein  Paar  Schläuche  darstellenj 
die  je  nach  der  Grösse  des  Thieres  150—200  Mm.  und  noch  mehi 
messen  und  eine  durchschnittliche  Weite  von  1,5—1,7  Mm.  besitzei^ 
Bei  grösseren  Exemplaren  berechnet  sich  der  Innenraum  derselbe^ 
auf  900-  1000  CMm.,  hinreichend,  etwa  10  —  11  Millionen  Eier  -^ 
als  Kugeln  von  0,056  Mm.  Durchmesser  gedacht  —  in  sich  anfzi] 
nehmen.  Da  man  die  Fruchthälter  stets  gefüllt  sieht,  so  mag  ma^ 
darnach  leicht  die  immense  Fruchtbarkeit  unserer  Spulwürmer  b^ 
urtheilen.  (Eschricht  schätzt  den  Gesammtinhalt  der  weiblichej 
Genitalröhren  bekanntlich  auf  etwa  60  Millionen  Eier.) 

Die  Anordnung  der  Uteri  ist  kaum  minder  einfach,  als  died^ 
Scheide.  Sie  liegen  dicht  auf  der  Bauchwand  neben  einander 
laufen  ziemlich  gestreckt  nach  hinten,  bis  in  eine  Entfernung  v 
etwa  20  —  30  Mm.  von  dem  Afterende,  wo  sie  umbiegen,  um  d 
plötzlich  in  den  fadenförmig  dünnen,  vielfach  verschlungenen  Ovari 
theil  tiberzugehen.  Der  eine  (meist  linke)  Uterus  reicht  gewöhnli 
etwas  weiter  nach  abwärts,  als  der  andere,  aber  dafür  ist  an  d 
letztern  der  aufsteigende,  sonst  nur  kurze  Schenkel  auch  länger, 
dass  trotz  der  gestörten  Symmetrie  keinerlei  Grössenunterschi 
obwalten.  Die  absolute  Länge  der  Uteri  ist  übrigens  (bei  geschlecb 
reifen  Thieren)  beständig  beträchtlicher,  als  die  gerade  Entfemiu 
von  der  Geschlechtsöffnung  bis  zur  Umbiegungsstelle,  und  bei  grösser« 
Exemplaren  noch  mehr,  als  bei  kleineren.  Ein  Weibchen  von  280  M 
Eörperlänge  hat  einen  Uterus  von  200  Mm.,  der  eine  Strecke  v 
157  Mm.  durchsetzt,  während  bei  einem  solchen  von  205  Mm.  Län 
diese  beiden  Maasse  150  und  113  betragen.  Der  Unterschied  (1 : 0, 
und  1:0,75)  rührt  natürlich  von  Windungen  her,  die  mit  der  \ 
nehmenden  Körpergrösse  immer  ansehnlicher  werden.  Eigentlit^ 
Schlingen  finden  sich  freilich  im  Ganzen  nur  selten,  aber  dafür  z^ 
der  Uterus  zahlreiche  grimmdarmartige  Krümmungen,  die,  obw^ 
an  sich  nur  «wenig  bedeutend ,  durch  ihre  Menge  einen  merklich 
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Miss  auf  die  GapacitäteTerbältnis&e  gemnnen.    Das  untere  Ende 
der ^enfOnnigen  OvarialrSbre,  das  zunächst  auf  den  UternsTolgt, 
Enigiit    tÜ8    S a m e n  taa ch e    (receptaculnm 
mim}.    Sie  ist  dnrch  ihreu  Inhalt  und  die 
MaffeDheit  ihrer  Wandungen  znr  Gentige 
eiunkterisirt,  trotzdem  aber  leicht  zu  Uber- 
jib,  da  sie  sich  viel  weniger,  als  bei  den 
leniodteD  Arteo,  gegen  die  eigentliche  Ei- 
[ülire  absetzt    Im  gefüllten  Zustande  hat  sie 
lUerdinga  die  doppelte  Dicke  der  letztem, 
Üi  gnr  0,4  Mm.  miast,  allein  die  Gestalt  ist 
nliidriscb,    wie   die  der  Eiröhre,  und  die 
lUenuotersobiede  wechseln  mit  dem  Grade         < 
jerrflllang.  Ihre  Länge  beträgt  bei  grüsseren         | 
üanplaren  etwa  16  Um.,  eine  im  Vergleich         |- 
lider  Gresammtlänge  der  Eirßhre  (L250  Um.)         9 
Im  verschwindend  kleine  Grösse.   Natürlich,         1 
im  diese  letztere,  um  in  einer  Körperstrecke         ^ 
^gebracht  zu  werden,  die  nur  etwa  deo         °  y_ 

läiea  Tbeil  dieser   Länge  (157  Um.)  aus-         g  " 

ueht,  vielfach  znaammeogefaitet  sein  mnss.         -'  p 

r^tidem    aber    kann    man    auch  hier  eine         % 
{raiHe    Begelmäsaigkeit  nachweisen.     Wie         |^ 
u  der  Samenrühre,    so  unterscheidet  man         s. 
iidcb  an  der  EirOhre  zunächet  einen  anfstei- 
I  (laden  Schenkel,  der  bis  zur  Höhe  der  Vaginal-        ° 
'  ibnng  reicht,  und  einen  absteigenden,  der  auf        p 
Oem  UteruBacblanehe  nach  hinten  herabzieht, 
Sa  dann  in  immer  ktlrzeren  Schlingen  noch 
änige  Mal    auf-  und  abwärts  zu  verlaufen 
md  Bcfaliesslicb    in    einem    verschtuDgenen 
idnnen  Faden  (von  nur  0,04  Um.)  zu  endigen. 
Aoeh  darin  stimmt  das  Verhalten  der  weib- 
beheo  Genitalröbren  mit  der  SameorKbre  über- 
<  (in,  das«  alle  diese  Schenkel  keinen  gestreck- 
t<D  Verlaaf  haben,    sondern    selbst  wieder 
^^eUuh  iu  kleinere  Schlingen  insammengelegt 
^•1,  BD  dass  man  an  Querschnitten  nicht  selten  25  —  30  Schoitt- 
^bes  der  Genitalröhren,  dickere  und  dUnnere  neben  einander,  zn 
'rniiM  bekommt  (Fig.  126). 
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Fig.  146. 


Fig.  147. 


Am  einfachsten  erscheint  das  Verhalten  der  GenitahrOhren  bei 
den  noch  unreifen  Exemplaren,  und  das  um  so  mehr,  je  kleiner 
dieselben  sind.  Freilich  sind  es  weniger  die  Hauptzttge  der  Genitalien, 

als  die  fast  zahllosen  secundSien 
Schlingen,  an  denen  sich  diese 
Vereinfachung  ausspricht  Nadi 
der  Analogie  mit  Abc  mystax 
dürften  die  Hauptzüge  des  Ver- 
laufes schon  bei  Exemplaren  ?on 
20—30  Mm.  ziemlich  vollständig 
angelegt  sein,  und  so  kleine 
Exemplare  sind  von  Asc.  lumbri- 
coides  meines  Wissens  noch 
nicht  untersucht  worden. 

Der  kleinste  menschliche  Spul- 
wurm, den  ich  anatomisch  unter* 
suchen  konnte,  maass  bereits 
85  Mm.  Er  war,  wie  die  jungem 
Spulwürmer  sämmtlich ,  unge- 
wöhnlich schlank  ( grosseste 
Dicke  =  1,3  Mm.)  und  nach  den 
Enden  zu  ziemlich  gleiohmässig 
zugespitzt.  Die  Genitalien  durch- 
zogen eine  Strecke  von  etwa 
20  Mm.  und  mochten  im  Ganzen 
je  etwa  70 — 80  Mm.  lang  sein. 
Davon    kamen  6  Mm.  auf  die 


Fig.  146.  Asc.  lumbricoides  ($)  von  85  Mm. 

geöfftaety  mit  Darm  and  Genitalien. 
Fig.  147.  Qeschlechtsorgane    dieses    Wurmes, 

isolirt  und  vergrössert. 


Vagina,  9  Mm.  auf  den  (0,15  Mm. 
dicken)  Uteras,  3  Mm.  auf  die  Samenblase  und  die  übrigen  603fm. 
auf  die  schon  mehrfach  in  Schlingen  von  etwa  10  Mm.  Länge  anf- 
and abgewundene  Eiröhre.  Die  Vagina  verlief  geraden  Weges  nach 
hinten,  wie  der  Uterus,  dessen  Ende  nattirlich,  abweichend  von  dem 
spätem  Verhalten,  weit  —  um  6  Mm.,  also  fast  ein  Dritttheil  der 
Gesammtlänge  —  von  dem  hintern  Ende  der  Genitalschlinge  entfernt 
blieb.  Die  Samentasche  war  verhältnissmässig  dick  (0,07  Mm.)  nnd 
um  so  bestimmter  gegen  die  weit  dünnere  Ovarialröhre  (0,03  Mm.) 
abgesetzt,  als  sie  —  wohl  wegen  Beschaffenheit  ihres  Epithels 
(vergl.  S.  67)  —  eine  weisse  Farbe  besass. 

Bei  der  Untersuchung  des  histologischen  Baues  ergiebt 
sich   zunächst  die  überraschende  Thatsache,    dass  das  eigentlicbe 
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irnrigm,  du  den  bei  Weitem  grOBsesten  Tbeil  der  weiblicbea 
^aitiMhre  aannacht  (fast  1200  Hid.)  nod  erat  in  einer  EotfeninDg 
in  Etwa  80  Mm.  oberhalb  des  Uterae  anfhOrt,  gCDan  dieselbe 
ffildimg  hat,  wie  der  Hoden.  Die  Uebereinstimmang  ist  so  vollständig, 
iw  ich  Wort  i^T  Wort  wiederholen  kOnate,  was  oben  tlber  den 
■awra  bem»kt  wnrde.  Nnr  der  Inhalt  ist  nattlrlich  ein  anderer: 
nadffSuDeoktirperchen  sind  es  Eier,  die  hier  ihren  Urapmng  nebnien. 
Die  Bildnngsgeschichte  dieser  Zengangsstoffe  hat  nns  gleichfalls 
i(in  bei  früherer  Gelegenheit  (S.  77)  besehäfligt.  Die  Eier  ent- 
^CD  im  Umkreis  einer  Rhacfais,  die  durch  die  Achse  des  OFariums 
üdM  nod  bis  in  die  Nähe  des  Keimfaehes  sich  (besonders  auf 
Quenchoitten)  dentlich  verfolgen  lässt  Sie 
t[Diliii  dicht  gedrängter  Menge  nm  dieselbe  ^'-  '^^' 

M»b^  so  dass  man  deren  leicht  100  and 
1^-^th  neiir  auf  demselben  Qnerachoitte  neben 
"'^  sieht  Ihre  Gestalt  ist,  besonders 
'iin&kem,  onteren  Partien  des  Orariums, 
^.initalich  schlank,  indem  sie,  bei  einer 
^  von  fast  0,2  Mm.,  eine  Basis  von  nicht 
wiJs  0,04  Mm.  besitzen»).    Das  Keim- „       .  .„,     ,  .    „  ^ 

Lu  ,  '  '  QnoTUhnitt  durch  duOiariom 

*fwn,  em  längliches  Bläschen  von  fast  y^„  i^^,  imubricoidM 
'■'M  Mo.  [Jtoge,  ist  in  der  kttmigen  Dotter-  mit  Rhubü  nnd  Sun. 
■>K  eicht  immer  dentlich  za  unterscheiden. 

MerProfillagB  zeigt  die  Basis  gewöhnlich  ein  welliges  Ausseben; 
k '»  »on  parallelen  Fnrchen  durchzogen,  die  durch  die  Vorspränge 
■  Epilhelialfasem  bedingt  werden. 

An  der  Uebergangsstelle  des  Ovariums  in  die  Tuba,  also  etwa 
'Mm.  oberhalb  des  Uterus,  serlUIlt  die  schon  vorher  merklieh 
^BQDte  Bbachis  in  einzelne  kurze  Abschnitte,  die  mit  den  an- 
^nita  Eiem  förmliche  kleine  Eitrauben  bilden.  Gleichzeitig 
■totn  die  Eier  ihre  frflhere  schlanke  Kegelform.  Sie  verkürzen 
A  nnter  beträchtncber  Dlckenznnahme  und  nähern  sich  damit  der 
Ptn  Gestaltnag,  ohne  diese  jedoch  alsbald  zu  erreichen.  Die 
B  uBgeen  sich   vorher  von  einander  ablßsen ,  und  das  geschieht 


'  BcnehiMg  wir  Inf  Grand  d«r  hin  Bagabeora  OtU  (Lunge  dai  EirShr«  I20Q, 
■•  in  Eik«c*l  0,04  Mm.,  Zahl  der  Biar  tat  damulban  QnarachDitt  1 00)  die  Bnmni«  der 
■:■-  Eirthna  TorhandaDan  Biar,  io  arhallaD  vir  für  jade  Bahr«  etwa  30  HUUonan, 
*  M  Xaiiaan  Kr  beide  —  «io«  Ztbi,  die  mit  d«r  aben  erwifaBtan  SahKtnuis 
*'^''<bt'i  IbnainitiBBt.  AUerdinga  wflrden  dun  dann  noeh  die  10 — llHillionati 
^  *>T  Cteri  kouan. 
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erst  kurz  vor  dem  Uebertritte  in  die  Samentasche ,  in  einem  A 
BchmttCy  der  sich  darch  seine  merkliche  Dflnne  schon  bei  Betracbtoi 
mit  unbewaffnetem  Ange  von  dem  eigentlichen  Ovariam,  wie  y 
der  Samentasche  unterscheidet 

Auch  histologisch  ist  der  Eileiter  von  dem  Eierstocke  verschiedi 
und  zwar  nicht  bloss  durch  die  Entwickelung  von  MnskelfaserD,  < 
meist  ringförmig  um  die  Tunica  propria  der  Röhre  herumlaufen  a 
nach  der  Samentasche  zu  immer  dichter  werden,  sondern  auch  diu 
die  Beschaffenheit  des  Epithelinms,  dessen  Fasern  sich  in  kurze  Q 
breite  rautenförmige  Zellen  verwandeln,  die  immer  weiter  in  ( 
Innenraum  der  Röhre  hinein  vorspringen,  je  kürzer  sie  werden,  i 
schliesslich  einen  Anblick  gewähren,  wie  wir  ihn  als  charakteristi 
ftlr  den  untern  Theil  der  männlichen  Samenblase  früher  (S.  \ 
geschildert  haben.  Statt  der  Zellen  erkennt  man  dann  bloss  n 
einen  dichten  Besatz  von  keulenförmigen  Zotten,  die  so  hoch  s 
dass  der  Innenraum  dadurch  auf  ein  Dritttheil  des  Gtesammtdo 
messers  und  noch  weniger  reducirt  wird.  In  der  Samentasche 
sitzt  das  Lumen  wieder  eine  beträchtliche  Weite.  Die  Zotten  i 
durch  ziemlich  ansehnliche  Distanzen  von  einander  getrennt 
haben  statt  der  frühem  Keulenform  die  Gestalt  hoher  (0,1  ^ 
dreieckiger  Lamellen  angenommen,  die  mit  der  einen  Längsk 

aufsitzen  und  in  paralleler  Anordnung  ui 
Flg.  149.  einander  hinziehen'*').  Die  äusseren  Contq 

der  Lamellen  sind  zart  gezeichnet,  mit 

buchtungen  und  Buckeln  versehen  und 

so  wechselnder  Gestaltung,  dasa  man 

hier  ebenso  wenig,  wie  bei  den  oben  ge 

Bpitheiiakotten  aus  der    ^^^en  Pseudopodien,  des  Gedankens  ai 

Samenblase  von  Ascana       -r,    .  .  .  »i:    «j         n  i-   uu^ 

inmbricoides  mit  anhangenden  Existenz  cmcr  amöboiden  Beweghchke 

Samenkörperohen.  WChrCU  kann. 

Die  Oberfläche  der  Lamellen  ist  ttbi 
unter  normalen  Verhältnissen  niemals  frei,  sondern  an  allen  Pn 
mit  Samenkörperchen  besetzt,  so  dass  es  schwer  ist,  die  Gn 
dieser  beiderlei  Bildungen  aus  einander  zu  halten.  Auch  der  1 
räum  der  Tasche  enthält  zahllose  Mengen  von  Samenkörpei 
dazwischen    auch    einzelne    mehr    oder   minder   ovale    Eier 


*)  Die  Boeehaffenheit  det  Epithels  in  der  Stmentasche  unreifer    £xemp1i 
Aee.  myatax  (S.  77)  macht  es  wahrscheinlioh,  das«  dieae  Eihebunsen  trots  ihrer; 

förmigen  Gestalt  eigentlich  als  Zellen  zu  betrachten  sind.  i 
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iaeo  Oberfliehe   gleiehfalb   gewöhnlich  einige  dieser  Körperchen 

isisitzeD  (Fig.  152). 

iberonrein  kleiner  Theil  dieser  Samenkörperchen  hat  die 

mm  frflher  (S.  186)  beschriebene  Bildung.    Die  Mehrzahl  derselben 

^/ eiiie  anfTallen de  Veränderung  erlitten,    die  man    an  zahllosen 

Eiemplaren  Schritt  fUr  Schritt  zu  verfolgen  im  Stande  ist.  Zunächst 

l?tt  die  frühere  grobkörnige  Beschaffenheit  verloren.    Die  Körner 

^ckelzen  allmählich  und   die  ganze  Masse  nimmt  ein  mehr  gleich- 

ükMges  helles  Aussehen  an.    Namentlich  gilt  solches  für  die  peri- 

iilerischen  Substanzlagen,    während    im   Innern    immer    noch  eine 

^inkomige  Masse    zurückbleibt.    Am  auffallendsten   gestaltet  sich 

feer  Unterschied  an  dem  einen  Segmente  des  Samenkörperchens, 

SB  dem  gich  allmählich  ein  ziemlich  dicker  heller  Ueberzug  unter- 

i^Ukji  lässty  der  Anfangs  wie  eine  Kappe  auf  der  übrigen  Masse  des 

^^^orperchens  aufsitzt,  dann  aber  kegelförmig  sich  erhebt  und 

n  mm  mehr  oder  minder  schlanken  Zapfen 

'W,  Jessen  Wandungen    durch  ein  unge-  ^^^-  ^^^* 

"tti    starkes     Lichtbrechungsvermögen 

^zeichnet  sind.    Die  Höhe  des  Zapfens 

*^U  gewöhnlich    zwischen    0,007  und 

'j&i)9  Mm.  und   ebenso  die  Basis  zwischen 

'A'7  und  0,006.    Im  Vergleich  mit  den  ent- 

pechenden    Bildungen  anderer  verwandter 

ten  sind  die  Samenkegel  der  Asc.  lumbri-      Samenkörperchen  von 

~  I  ,  ,  Asearis  lumbricoides  ans  dem 

^  geradezu    plump  zu  nennen.  Samenbentel  der  Weibchen. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Munk*), 

lUDäcbat  allerdings  nur  auf  Asc.  mystax  Bezug  haben,  sollen 
N  Kegel  durch  Umformung  aus  den  frühem  Kernen  der  (bekannt- 
i  zeflenartigen)  Samenkörper  hervorgehen.  Sie  sollen  dadurch 
l^ben,  dass  die  Kerne  allmählich  eine  uhrglasartige  Gestalt  an- 
Wn  und  mit  ihrer  convexen  Fläche  aus  der  Substanz  der  Samen- 
Archen  hervortauchen.  Bei  der  notorischen  Theilnahme,  die  der 
FB  der  Samenzellen  in  anderen  Nematoden  an  der  Bildung  der 
bitiven  Samenelemente  hat  (S.83),  ist  die  Darstellung  von  Munk 
Erdings  sehr  wahrscheinlich,  indessen  muss  ich  gestehen,  dass  ich 
^bens  gesucht  habe,  mich  durch  directe  Beobachtung  von  der 
^tigkeit  derselben  zu  ttberzeugen. 


*]  i^KMt  ftr  wiiMnieh.  Zo#l.  Bd.  IX.  S.  365. 
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So  viel  ist  ttbrigenB  gewiss ,  dass  es  nur  ein  Theil  der  Samen- 
körperchenmasse ist,  der  in  die  Bildung  dieses  Kegels  ttbergeht 
Ein  anderer  Theil  bleibt  in  Form  eines  feinkörnigen  Protoplasma 
zurück.  Dasselbe  erfüllt  den  Innenraum  des  Kegels  und  quillt  als 
mehr  oder  minder  grosser  Ballen  daraus  nach  Aussen  herror,  mit- 
unter  den  ganzen  Kegel  in  sich  einhüllend.  Dieser  Protoplasma- 
ballen ist  es,  mit  dem  die  Samenkörperchen  auf  der  Wand  der 
Samentasche  und  der  Oberfläche  der  Eier  sich  befestigen ,  ja  sogar 
wie  eine  beschalte  Amöbe  durch  Bildung  stumpfer  Pseudopodien 
langsam  umherkriechen.  Man  würde  diese  Bewegung  schon  aus 
den  wechselnden  Formen  der  Protoplasmasubstanz  erscbliessen 
können,  wenn  es  nicht  gelänge,  dieselbe  auch  direct  zur  Beobachtung 
zu  bringen.  Ihre  Bedeutung  fllr  den  Befruchtungsprocess  braucht 
nach  den  früheren  Bemerkungen  (S.  84)  nicht  zum  zweiten  Male 
erörtert  zu  werden. 

Die  Muskulatur  der  Samentasche  ist  eine  directe  Fortsetzung 
des  Muskelüberzuges,  den  wir  schon  oben  an  dem  Eileiter  aDge* 
troffen  haben.  Wie  an  dem  letzteren,  so  besteht  dieselbe  auch  an 
der  Samentasche  vorzugsweise  aus  Ringfasem,  nui*  dass  diese  (lichter 
liegen  und  zu  einer  fest  zusammenhängenden  Schicht  an  einander 
schliessen.  Die  Läogsfasern,  die  neben  den  Ringmuskeln  angetrofifeo 
werden,  sind  keine  selbstständigen  Gebilde,  sondern  Seitenzweige 
der  letzteren,  die  rechts  wie  links  in  ziemlicher  Menge  unter  meist 
rechtem  Winkel  abgehen,  gewöhnlich  aber  dünner  sind,  als  die 
Ringfasem,  und  sich  nach  längerm  oder  kürzerm  Verlaufe  mehrfach 
verästeln.  Auch  die  Ringfasem  zeigen  nicht  selten  mehr  oder  minder 
tiefe  Spaltungen. 

Weit  häufiger  werden  diese  Spaltungen  an  den  Ringfasem  der 
Uterinwandungen,  die  auch  dicker  sind  (bis  0,02  Mm.),  als  die  der 
Samentasche,  und  sich  oftmals  hand-  oder  fächerförmig  in  eine  ganze 
Menge  paralleler  Zweige  auflösen.  Vielfach  unter  einander  Ter 
flochten,  lassen  sich  diese  Fasern  auf  mechanischem  Wege  nur  un- 
vollständig von  einander  ablösen,  doch  ist  es  mir  mehrfach  gelangen, 
Stücke  zu  isoliren,  die  anderthalb  Millimeter  maassen.  Die  Uterin- 
muskelfasern  dürften  hiernach  an  Grösse  kaum  erheblich  gegen  die 
Körpermuskeln  zurückstehen ,  obwohl  sich  in  anderer  Hinsicht  eiu 
merklicher  Unterschied  von  den  letzteren  herausstellt,  darin  nämlich, 
dass  die  Marksubstanz  nur  von  geringer  Entwickelung  ist  Die 
Längsfasern  sind  vergleichsweise  in  spärlicher  Menge  vorhanden. 
Sie  liegen  nach  Aussen   von   der  Ringmuskelschicht  und  bestehen 
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»GebitdeD,  die  trotz  ihrer  vielfachen  Verbindang  mit  den  Elementen 
k  darnDter  hinziehenden  Faserlage,  eine  weit  grössere  Selbst- 
säodigkdt  zn  besitzen  scheinen,  als  das  an  der  Samentasche  der 
flu  war. 

Die  Epitheliallage  des  Uterus  hat  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
<feQ  Bildungen,  die  wir  bei  früherer  Gelegenheit  ans  der  nntem  Hälfte 
itt  miDDÜehen    Samenblase     beschrieben 
^bes.  Sie  zeigt  zahllose  Bnckel  oder  Zapfen  ^'^'  ^^^' 

m  aoflefaDlicber  Grösse,  die  mit  den  Ecken 
irer  rantenfbrmigen  Basaltheile  (von  0,1  iT 
^  0,2  Mm.  Länge)  zwischen  einander  ein- 
pdfen  und  leicht  für  selbstständige  Zellen  Bpitheiiaisotten  au«  dem  ütems 
feialtej  w^den  könnten*),  wenn  sie  nicht  ^<>»  ^»«*™  lumbricoides. 
obe  Daehweisbare  Grenzen  in  eine  gemein- 
st L'oterlage  von  kömiger  Beschaffenheit  übergingen.  Die  Zellen- 
lUdikeit  wird  noch  dadurch  erhöhet,  dass  diese  Körnerlage  ftlr 
^  SK  Erhebung  einen  bläschenförmigen  grossen  Kern  von  ovaler 
F^/^össester  Durchmesser  «»0,02  Mm.)  in  sich  einschliesst.  Die 
"^  der  Zapfen ,  die  am  weitesten  nach  Innen  (bisweilen  gegen 
^'iUm.)  vorspringt,  bildet  in  der  Regel  eine  förmliche  Papille, 
^  Böhe  und  Entwickelung  freilich  mancherlei  Unterschiede  dar- 
Ksel  Auch  sonst  ist  die  Bildung  der  Zapfen  in  den  einzelnen 
kilen  des  Uteras  nicht  überall  die  gleiche.  Namentlich  gilt  dieses 
^  iu  obere  Ende  des  Uterus ,  dessen  Vorsprttnge  durch  seitliche 
MBpression  allmählich  die  lamellösen  Erhebungen  der  Samentasche 
>ke/eiteo.  Nach  der  Scheide  zu  hören  die  Zotten  dagegen  mit 
i^  gezeichneter  Grenze  plötzlich  auf,  um  einer  andern  Bildung 
^  za  machen.  Es  sind  schmale  Längsfalten,  die  hier  die  Stelle 
rBaekel  vertreten,  aber  insofern  sich  sehr  abweichend  verhalten, 
t  ik  nicht  frei  in  den  Innenraum  der  Röhre  hineinragen,  sondern 
te  ziemlich  dicke  glashelle  Guticularschicht  tragen,  von  der  wir 
^  io  den  Genitalien  unseres  Spulwurmes  nirgends  eine  Spur  finden. 
*  Lamen  der  Scheide  wird  von  diesen  Falten  und  deren  Ghitin- 
nog  fast  vollständig  durchwachsen  und  auf  einen  engen  Spalt- 


*  CUparöde   beiehreibt  diese  Erhebungen  (bei  Aecarie  gniUR)  ancb   wirklich  als 

«iiliitdigc  Zelle»  G>  <^-  P-  17)  und  giebt  davon  ein  Paar  schöner  Abbildungen.     Bis 

>ine  rxBt  Kofcis  eind  die  sonderbaren  Epithelialbildnngen  ans  dem  nntem  Abschnitte 

^>«iati2igbree  bei  beiderlei  Geschlechtem  des  menschlichen  Spnlwnrms  bis  jetst  völlig 
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raom  beschräiikt ,  der  strabtenfönoig  zwiBcheo  die  ErbebnngeD  hu 
eingreift  Freilieb  mass  dabei  bemerkt  werden,  dasB  das  Lnuu 
der  Scheide  auch  ohne  diese  Erhebnngeti  nur  eine  gennge  Wül 
besitzen  nUrde,  da  die  MnskeUage  mit  der  Kttrneracbicbt,  yon  di 
die  Falten  abgehen,  fUr  sieb  alleio  ein  Dritttheil  der  Gesammtdicl 
in  Anepracb  nimmt.  In  Betreff  der  Mnsknlator  nur  die  knrze  ^oä 
d&Bs  die  Längsmnskeln  der  Scbeide,  wenigstens  in  der  Snsseni  Hälü 
eine  fast  eben  so  dicke  Lage  bilden,  wie  die  ßingfasera. 

Die  Eier,   die  aas  der  Samentascbe  dordi  eine  Bpbincterut 

verengte  Stelle  in  den  Utems  übertreten,  sind  noch  ohne  Sehn 

Sie  repräsentiren  eioen  nackten  Dotterhaafen  von  mehr  oder  minii 

regelmässiger  ovaler  Form,  der  ein  ziemlich  grobkömiges  Oefli 

hat  and  das    Keimbläschen    nnr    aDdenllj 

Fig.  152.  dnrcb  seine  Masse  hiDdnrcbschimmem  lät 

Die    GrOssenTerhältnisse    zeigen    manchej 

kleine  Schwankungen.    Namentlich  gilt  die 

für  den   grossen  Darchmesser,   der  von  0 

bis  0,065  Mm.  variirt,    während   der  kle 

ziemlich   constant    0,043   Mm.   beträgt     i 

der  scharf  begrenzten  hellen  Oberfläche  bI 

man  nicht  selten  Samenkörpercheo  aufsib 

Sch>ie<iio.e>  Spulwurm«    ^g  j^  jgj.  Samontaschc.  Ob  es  freilich  q 

Mit  8«m„.ksrperch™.      ^.^  früheren  sind,  dürfte  fragUcb  sein,  da 

hintere    Ende    des    Uteras    f(lr    gewöhn 

gleichfalls  eine    beträchtliche  Menge  Sperma    in    sich    einschlii 

Andere  SamenkOrperchen  liegen  (S.  85)  in  der  Tiefe   der  Do 

Substanz,   in  der  sie  an  Form  and   LichtbrecbDOgSFenoögen  . 

Zeitlang  noch  dentlich  erkennbar  sind. 

In  Eiern,  die  eine  änssere  HUlle  tragen,  habe  ich  niemsls  1 
die  Ueberreste  yod  SamenkOrperchen  auffinden  können.  Da 
Ablagerang  der  Schale  aber  gleichfalls  schon  im  biotem  Ende 
Uterna  beginnt,  so  scheint  die  AnflSsung  (Schmelzang)  derse 
ziemlich  rasch  vor  sich  za  geben. 

Die  ersten  Anfänge  der  Schalenbildnng  erscheinen  ODter 
Form  eines  dünnen,  aber  gleich  Anfangs  scharf  gezeichDeten  I 
fibens,  das  über  die  Contonren  der  Dottermasse  hinläuft  Das  1 
eben  verdickt  sich  —  ohne  merkliche  Qrössenzanahme  des 
d.  b.  also  unter  gleichzeitiger  Gondensation  des  Dotters  —  nnd 
dann  alsbald  eine  Schichtung  in  zwei  Über  einander  liegende  1 
branen  erkennen,  von  denen  die  untere  sich  schon  durch  ihr  stärl 
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IJllbrttfaiiDegTennSgen  als  die  festere  erweist.  Es  gebttrt  ein  starker 

M  din,  sie  zn  sprengen  *),  während  die  äassere  Haut  trotz  ihrer 

liaridrihchem  Dicke  viel  nachgiebiger  ist.  Beide  znaammen  messen 

rt»  0,0034  Mm.    Eine  urte  eoncentrische  Streifang ,  die  man  in 

k  imm  Schale  bisweilen  beobachtet,  scheint  anf  eine  Entstehnng 

jmh  mefarfach    wiederholte    Ablsgemng   hinxndenten.     Nach    der 

Jübildun;  d«r  Schale  schlKgt  sich,  in  der  vordem  Hälfte  des  Utems, 

uf  dieAusenfläche  derselben  noch  eine  helle  eiweissartige  Sobstanx 

li^,  die  Anfangs    einen    continnirlichen 

[(fcoMg    danteUt,    bald    aber    in    kleine  ^'-  '"■ 

Uflgelßnnige    Baekel     (von    0,005     bis 

'^m  Um.)  sieb  erhebt  nnd  der  Oberfläche 

^  Ei«,  onter  entsprechoider  VergrOssening 

isDnrchmesBer,  ein  sehr  charakteristisches 

McB  giebt    Durch  diesen  Ueberzng  ver- 

■p.  kleben  die  Bier  in  dem  vordeni  Ab- 

>^<e8  Uterus  zn  grosseren  oder  kleineren 

"witiuammen,  bis  sie  bei  dem  Darcb- 

tife  durch  die  Scheide  meist  wiedemm  ver- 

^  «erden.     Der  Znsammenhang  ist  ein  so  inniger,  dass  die 

kiel  bei  dem  Versnche,  die  Eier  zn  trennen,  nicht  selten  ohne 

^nJuwD  in  lange  und  dtinne  Fäden  ausgezogen  werden. 

I    SotwiokalangsgeBobiolite  des  menachUchen  Spolwurmee. 

I  Ke  Fruchtbarkeit  der  Spnlwtirmer  ist  so  gross,  dass  der  Kotb 
■r  Trüger  beständig  mit  ansehnlichen  Massen  von  Warrneiern 
^ciumscht  ist.  Wenn  wir,  wie  das  oben  (S.  198)  geschehen,  die 
^mtzabl  der  jähriicb  producirten  Eier  anf  etwa  60  Millionen 
!rui»hlagen,  dann  kommt  auf  den  Tag  nicht  weniger  als  15000! 
''^  da«  da,  wo  nur  ein  einziges  Weibchen  den  Darm  bewohnt. 
Mie  SpDlwflnner  nnn  aber  gewöhnlich  in  grosserer  Menge,  niebt 
hl  tD  mehreren  Dutzenden,  ja  sogar  zu  Hunderten  gelinden  wer- 
>'  ^0  wird  man  leicht  die  nngehenre  Menge  von  Keimen  ermessen 
^B,  die  von  den  8pnlwnrmtrtlgem  aasgeatreuet  werden,  und  es 


IKt  Atfibc  TonTii,  ,<Uw  wohl  «rhsIteDs  und  «ghl  Msgebildsto  Aictridciajsr, 
■*  »  hmtn,  j«  ohn«  bHondcn  Vsrlndinmg,  «wischflo  iwsi  OlMpIttUn  «ia«D  Drnek 
•fbrnB  Ctntami  iniJuütcn  ki)iuit«B'  (Zeltiehrift  fllr  PijcUatn«  Bd.  IT.  S.  60] 
^  wh  ati{ina  b«  Anvendong  vBlIig  ebsneT  Plitten  kknn  sli  richte  anreiietu 
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begreiflich  finden,  dass  man  bei  der  mikroskopisdieii  UnterracbiiBg 
des  Stahlganges  ancb  dann  nicbt  lange  naeh  Eiern  tu  soeben  braoeht, 
wenn  die  Zahl  der  Parasiten  nicht  über  das  gewObnIicbe  Maass 
binansgebt  In  der  Regel  wird  schon  das  erste  Präparat  die  Ad 
Wesenheit  der  Wttrmer  ausser  Zweifel  stellen*). 

Die  frei  im  Darme  gefnndenen  Eier  besitzen  sämmtlieh  die  oben 
beschriebene  Eiweisslage,  nur  dass  diese  nicht  selten  die  fiüfaere 
helle  Beschaffenheit  verloren  nnd  gegen  eine  schmntzig  braune  oder 
selbst  (besonders  bei  Schweinen)  schiefergrane  Färbnng  vertanscht 
hat.  Sonst  ist  die  Beschaffenheit  der  Eier  noch  genau  die  frttbere. 
Es  gilt  das  namentlich  in  Betreff  des  Dotters,  der  noch  keinerlei 
Zeichen  der  beginnenden  Embryonalentwickelnng  erkennen  lässt  nnd 
den  Innenranm  der  Eischale  vollständig  ausfallt.  Ein  Keimbläschen 
habe  ich  mit  Sicherheit  niemals  in  der  Körnermasse  auffinden  können. 

Um  die  Entwickelnng  dieser  Eier  zu  beobachten,  mnss  man 
sich  in  Oednld  fassen.  In  der  Regel  vergehen  mehrere  Wochen, 
bevor  sich  die  Dottermasse  durch  Zusammenziehung  auf  ein  klein«'^ 
Volumen  zur  Kltiflung  anschickt,  und  Monate,  bis  der  Embiyo  aus- 
geschieden ist. 

Der  Erste,  der  die  Entwickelnng  der  Spulwurmeier  weiter  ver- 
folgte, war  Schubart,  derselbe  Holländische  Forscher,  der  (Tb.  I. 
S.  457)  die  Embryonen  des  Bothriocephalus  latus  entdeckte.  Beide 
Male  wurden  die  Eier  in  Wasser  cultivirt  und  beide  Male  bedurfte 
es  eines  Zeitraumes  von  mehreren  Monaten,  um  die  Embryonen  zur 
Entwickelnng  zu  bringen.  Aber  insofern  zeigte  sich  ein  Unterschied 
zwischen  beiden  Parasiten,  als  die  Embryonen  des  Bothriocephalus 
nach  vollendeter  Entwickelnng  aus  der  Eischale  hervorsehllipften 
und  frei  im  Wasser  umherschwammen,  während  die  jungen  Spul- 
würmer in  ihren  Umhüllungen  verharrten  und  noch  nach  Jahresfrist 
beweglich  und  lebend  darin  vorgefunden  wurden. 

Leider  war  es  dem  ersten  Entdecker  nicht  beschieden,  seine 
interessanten  und  wichtigen  Beobachtungen  selbst  in  die  Wissenschaft 
einzuführen.  Was  wir  darüber  wissen,  verdanken  wir,  wie  das  auch 
schon  bei  Gelegenheit  des  Bothriocephalus  bemerkt  wurde,  den 
Mittheilungen  Verloren's,  der  nach  dem  Tode  seines  Freundes 
die  Untersuchungen  über  die  Entwickelnng  der  Spulwurmeier  selbst- 
ständig aufnahm  und  mit  solchem  Glücke  weiter  fortführte,  dass  er 


*)  Oobbold  giebt  an  (Entosoa,  London  tS64.  p.  308),  die  Eier  «ach  im  Etbroeheoefl 
öfters  beobachtet  an  haben. 
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darüber  bcreili  od  Jahre  18S4  der  Utreohter  Gesdfechaft  fltr  Kunst 
md  Wiseeiuidiaft  za  berichten  fan  Stande  war*). 

Um  dieselbe  Zeit  wnrde  die  Frage  nach  den  Sehieksalen  der 
Spnlwiinneier  auch  in  Dentschland  entschieden.  Richter,  der  schön 
fiilher  die  Beobachtung  gemacht  hatte  ^  dass  sieh  die  Eier  der 
menschlicheD  Ascaris  in  Wasser  and  stinkenden  Infosionen  lange 
Zeit  hindnroh  ohne  Zerstörung  anfbewahr»  Hessen*'*'),  tibertmg, 
ohne  TOD  den  Experimenten  Schnbart's  und  Verlorenes  an 
wissen  I  im  November  1854  die  Eier  eines  weiblichen  Spolwarmes 
in  Wasser  und  sah  zu  seiner  freudigen  Ueberraschong  nach  etwa 
eilf  Monaten,  dass  dieselben  sttmmtUch  eintti  Embryo  entwickelt 
hatten  ***). 

Seitdem  smd  diese  Cnltnrversnohe  von  mir  nnd  Anderen  vidfaeh 
wiederholt  nnd  modificirt  worden. 

Aaf  der  Bonner  Natnrfbrscherversammlang  (1857)  demonstrirte 

kh  die  Embryonen  des  menschlichen  Spnlwnrmes  vor  einer  grossen 

AbuU  von  Mitgliedern  f)«    Sie  hatten  ihre  Entwiokeinng  in  Wasser 

dmeUsafen  and  zeigten  —  im  Gegensatze  zn  den  Richter' sehen 

Thieren,  die  r^nngslos  waren  —  die  lebhaftesten  Bewegungen.  Es 

hstte  eines  Zeitraums  von  5—6  Monaten  bedurft  —  vom  März  an  -^ 

UD  die  Embryonen  zur  vollen  Ausbildung  zu  bringen.    Im  Laufe 

des  Mai  sah  ich  die  ersten  Eier  in  Zwei-  und  Viertheilung  und  schon 

im  Juli  fand  ich  die  ersten  Embryonen.     Anfangs  war  die  Zahl 

dieser  Eier  freilich  nur  gering,  mit  der  Zeit  aber  hob  sie  sich  immer 

mehr,  doch  fanden  sich  auch  im  September  immer  noch  manche, 

die  einen  unvoUstäsdig  entwickelten  Embryo  entiiielten,  und  selbst 

solche^  die  eben  erst  ihre  KUlftnng  begonnen  hatten.    Die  seit  zwei 

Jahren  fortgesetzten  Untersuchungen  hatten  mich  schon  damab  au 

der  Ueberzeugung  gebracht,  dass  die  Entwiekelungsdauer  der 


*)  AMtaekwifagwi  vat  hei  Tarhiadeld«  tu  ket  pnvindMl  nCrtoktMk  fo&oolMlMp 
VM  ktBilHi  tm  wet«iweliapp6ft  1854.  S«pi 

**)  Allgem.  sttuihut  Ztaehrft.  Ton  Sachte.  1855.  X.  8.  5. 
***)  Bichter  berichtete  fiber  eeine  Beobtchtung  sowohl  ftn  Küchenmeister, 
vie  auch  an  mich,  und  flberschiokte  dabei  eine  Ansahl  embryonenhaltiger  Eier  snr  Unter- 
••chanf  nnd  esp«rfanentellen  Verwendung.  VergL  Kflehenmeister,  Parasiten  8. 334. 
Leaekart,  Jahreaberioht  Aber  niodtre  Thiere,  ArohiT  (Ur  Katorgesehichte  Bd.  XXII. 
Th.  1  a  355. 

t)  ZooL  mMie.  par  Oerrais  et  Tan  Beneden  T.  II.  p.  312.  (Das  Beferat  ist 
Bieht  ToUatladig  nnd  insofern  ungenau,  als  darin  die  Brlümngen  Ton  Asc.  lutabri- 
aeides  lad  Abc.  myatex,  die  in  maneher  Beaiehung  abweichen,  nicht  aus  einander  ge- 
ksltea  sind.) 
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aofiaUenden  Schwankangen  ^unterliege  und  lumalfich  na  der 
äuflflern  Temperatur  in  hohem  Grade  bednflnail  wevic  Wlkraid 
die  Entwickelang  des  Winters  (auch  im  warmen  ZSnMcr;  so  gm, 
wie  gar  keine  Fortschritte  machte,  sah  ich  im  HoehsoaBer  mMmniet 
schon  nach  vierzehn  Tagen  vl^Uig  aasgebildete  Emluy^HieB.  Selbit 
getrocknete  and  seit  vielen  Monaten  trocken  aafbewahite  ExanpbK 
von  Spalwttrmem  lieferten  mir  brauchbares  VeisnchsmateriaL  Leber- 
haapt  liess  sich  die  Entwickelang  der  Eier  dorch  Trodenl^gcB  voU 
aaf  längere  oder  kürzere  Zeit  unterbredien ,  aber  nidit 
selbst  die  Embryonen  konnten  aastrocknen ,  ohne  ihre 
keit  zu  verlieren.  Ein  neuer  Wasserznsatz  stellte  alsbald 
wenn  aach  vielleicht  nicht  fOr  die  gesammte  Menge  der  Eier  und 
Embryonen  —  die  frflheren  normalen  Verhältnisse  her. 

Die  von  Davaine  in  Frankreich  angestellten  Experimente 
führten  zu  sehr  Übereinstimmenden  Resultaten*).  Eine  Poitioii  Eier, 
die  seit  October  1857  in  reinem  Wasser  gehalten  wurden,  xeigten 
im  April  des  folgenden  Jahres  die  ersten  Erscheinongen  der  Fnrehnng 
nnd  brachten  es  bereits  im  Monat  Mai  zar  Ausscheidang  vonEmbrycmeo. 
In  anderen  Fällen  blieb  der  Dotter  bei  niedriger  Temperatur  seehs 
bis  acht  Monate  und  noch  länger  ohne  Veränderung.  Zar  Finieitnng 
der  Entwickelangsvorgänge  bedurfte  es  einer  Wärme  von  mindesten« 
16 — 18^  B.  Je  hoher  die  Temperatur,  desto  rascher  die  Entwickeluss, 
doch  gelang  es  dem  französischen  Beobachter  (auch  bei  32<>  R.) 
niemals,  vor  Ablauf  eines  Monats  einen  völlig  entwickelten  Embryo 
zur  Beobachtung  zu  bringen. 

Durch  spätere  Mittheilungen  **)  sind  wir  davon  in  Kenntniss 
gesetzt,  dass  die  von  Davaine  gezogenen  Embryonen  vier  Jahre 
nach  Einleitung  des  Experimentes  (Oct.1861)  noch  amL^en  waren. 
Selbst  nach  Ablauf  eines  weiteren  Jahres  Hessen  sich  durch  Erwär- 
mung  des  Wassers  auf  24 — 30®  B.  an  fast  zwei  Dritttheilen  der 
Embryonen  noch  deutliehe  Bewegungen  nachweiseu.  Bei  meinen 
Versuchen  sah  ich  die  Embryonen  nur  selten  länger  als  dritthalb  Jahre 
am  Leben.  Es  scheint  demnach,  als  wenn  die  Lebensdauer  eben 
so  gut,  wie  die  Entwickelungszeit  der  Embryonen,  durch  äussere 
Verhältnisse  in  dieser  oder  jener  Richtung  abgeändert  werde.    Ein« 

*)  Reoh.  iur  le  ddyeloppement  et  U  propagation  du  Trichoeepliale  de  l'homme  ei 
de  l'Atoaride  lombricoide,  Jonrn.  de  physiol.  1859.  T.  II.  p.  296.  (Cpt.  rend.  Acad.  tc. 
T.46.  p.  1217.)  Dem  Aneohein  saoh  sind  dem  Fransöeisclieii  Forscher  übrigens  die  (m- 
heren  Versuche  TÖllig  unbekannt  geblieben. 

**)  NouTellee  rech.  etc.    M^m.  de  U  soc.  biolog.  T.  IV.  (186*3)  p.  261. 
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«iiieErfibnuigen  lassen  mich  verrnntheD,  dass  es  namentlieh  wiedernm 
änrngebende  Teraperator  ist,  die  anf  die  Lebensdauer  einwirkt. 
Id kubier  Umgebnng,  in  der  sieh  die  Embryonen  nur  wenig  bewegen, 
&Bd  ieh  sie  Öfters  noch  zn  einer  Zeit  am  Leben,  in  der  sie  an  anderen 
Orten  bereits  abgestorben  waren.  Der  Tod  tritt  übrigens  ganz  all- 
ein, so  dass  es  schwer  ist,  denselben  anf  einen  bestimmten 
zorttokzuftihren.  Er  wird  dadaroh  eingeleitet,  dass  die  Be- 
«egasgeo  träger  werden  nnd  schliesslich  vollkommen  anfhören, 
mUm  sie  vidieieht  eine  Zeitlang  noch  dnreh  Einwirisnng  der 
Tinne  sich  henrormfen  Hessen.  Später  verlieren  die  Thiere  anch 
t  IHOieres  Aussehen  nnd  die  scharfen  Contonren  ihrer  Eingeweide. 
Dts  Parenchym  blasst  ab  nnd  verwandelt  sich  allmählich  in  eine 
ükortage  Masse,  die  nur  noch  dnreh  die  nmhlUlende  Chitinhant 
muDmeDgehalten  wird.  Anch  die  EihtfUen  werden  nicht  selten 
vvttdert.  Sie  erweichen  nnd  blähen  sich  dabei  gewöhnlich  zn  einer 
b^iaiif,  wdehe  die  fiHheren  Durchmesser  nicht  selten  um  ein 
RMMiches  übertrifft. 

%  übrigens  die  Temperatur  das  einzige  Moment  ist,  das  bei  der 
bt^elnng  nnd  Erhaltung  der  Embryonen  ih  Betracht  kommt,  scheint 
^  ÜB  zweifelhaft.  Wie  ich  gar  häufig  die  Beobachtung  machte, 
te  die  Embryonen  zweier  Infusionen  an  demselben  Orte  sich  in 
^  Dogleichen  Zeiten  entwickelten  —  die  einen  vielleicht  in  4  bis 
^Monaten,  die  anderen  erst  im  Laufe  von  1^/2  Jahren*)  —  so  sah 
tiiüeh  gleichaltrige  Embryonen  oftmals  unter  scheinbar  gleichen 
bätiDden  in  sehr  verschiedener  Zeit  zu  Grunde  gehen.  Es  ist 
Ni  darehaoa  nicht  selten ,  in  einer  altem  Infusion  (von  vielleicht 
W  Jahren)  awischen  den  Eiern  mit  lebenskräftigen ,  bewegliehen 
kbryonen  andere  anzntrefllen,  die  einen  abgestorbenen  Embryo 
>^e&,  so  wie  solche,  die  eben  erst  die  Anfänge  der  Embryonal- 
itmekelung  (Zwei-  und  Viertheilung)  zur  Schau  tragen. 

Die  Eier  unseres  Spulwurmes  entwickln  sich  äbrigens  nicht 
^  im  Wasser,  sondern  nach  meinen  Beobachtungen  auch  in  der 
Mtao  Erde.  Es  hat  mir  sogar  geschienen,  als  wenn  die  Ent- 
kkehmg  hier  im  Allgemeinen  mit  einer  grösseren  Geschwindigkeit 


*)  8«  cnlüTiito  Idi  I.  B.  im  JthM  1662  iwei  lafanonen ,  diA  eine  Tom  14.  Min, 
'  '»dtn  rom  22.  Mal  Beide  waren  mit  gleichen  Quantitäten  Waeser  in  gleichen 
^'^Shnm  ttgesteüt  nnd  an  demielben  Orte  anfbewahrt.  Trotfdem  aber  brauchte  die 
'^^^K^dang  der  Sier  in  der  ereten  Infnsion  nahesn  die  dreifache  Zeit,  bis  mm  Herbei 
t^  tritaiid  di«  Ker  der  sweKen  Infusion  bereite  im  Angust  nnd  September  1862 
^  Huse  Xmbi7>DO«n  «nfirleflen. 
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ond  Sioberheit  vor  sich  gehe,  als  im  Wasser.  In  kleinen  TerrarieOf 
die  in  dttnnen  Glasröhren  angelegt  waren  (freilich  anch  leicht  und 
rasch  von  der  Sonne  durchwärmt  werden  konnten),  habe  ich  nar 
selten  länger  als  einige  Monate  auf  den  Abschlnss  der  Embryonal- 
entwickelang  2a  warten  gehabt  —  vorausgesetzt  natürlich,  dass  der 
Versuch  nicht  durch  Austrocknen  nnterbrochen  wurde.  Andererseite 
trat  aber  auch  der  Untergang  der  Embryonen  in  diesen  Gläscbeo 
gewöhnlich  früher  ein,  als  im  Wasser.  Nur  in  wenigen  Fällen  gdang 
es,  diesdben  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahres  lebend  n 
erhalten. 

Dass  auch  die  feuchte  Atmosphäre  allein  fttr  die  Entwickdnng 
unserer  Eier  hinreicht,  ist  durch  die  Versuche  mit  den  früher  (Tb.  L 
S.  54)  beschriebenen  Tbaukämmerchen  ausser  Zweifel  gestellt. 

Obwohl  die  Eier  gegen  äussere  chemische  Einflüsse  luemlieh 
resistent  sind  und  noch  in  verdorbenen  Infusionen  ziemlich  lange 
ihre  Entwickeiungsfähigkeit  und  ihr  normales  Aussehen  behalteo, 
hat  es  mir  doch  nie  gelingen  wollen,  sie  in  Urin  und  kttnatiicb 
hergestellten  kleinen  Senkgruben  zur  vollen  Entwickelang  zu  bringeo. 
Es  kam  darin  höchstens  bis  zu  den  ersten  Stadien  der  Klflftung 
und  auch  das  immer  nur  an  wenigen  Eiern.  Noch  pemiciöser 
wirkten  corrodirende  Substanzen  (Alkalien ^  wie  Säuren),  wenn  die- 
selben in  concentrirter  Lösung  angewendet  wurden ,  während  sie  in 
schwächeren  Verdünnungen  (z.  B.  unter  der  Form  von  Essig  oder 
Branntwein)  eine  Zeitlang  ohne  nachtheiligen  Einfluss  bliebe*). 

Unter  den  hier  obwaltenden  Umständen  ist  die  Frage  nach  der 
Chronologie  der  Eientwickelung  für  den  menschlichen  Spulwurm 
natürlich  nicht  so  einfach  zu  beantworten,  wie  für  andere  Parasiten. 
Je  nach  Umständen  wird  dieselbe  bald  einen  Zeitraum  von  wenigen 
Wochen  in  Anspruch  nehmen,  bald  viele  Monate  und  selbst  Jahre 
lang  dauern.  Trotzdem  aber  dürften  wir  der  Wahrheit  ziemlich  nfhe 
kommen,  wenn  wir  die  Dauer  dieser  Entwickelung  im  Allgemeinen 
auf  vier  bis  sechs  Monate  veransehlagm ,  auf  eine  Zeit,  die  sich 
allerdings  durch  Einschaltung  des  Winters,  der  im  Freien  wohl 
überall  die  Vorgänge  des  Entwiokelungslebens  unterbreoheB  dürfte, 
in  vielen  Fällen  nicht  unbeträchtlich  verlängern  mag.  Eine  Zerstörung 
der  Keimfähigkeit  wird  voraussichtlicher  Weise  nur  dann  eintreten, 


*)  Die  Angabe  ▼on  van  Beneden  (1.  o.)f  daes  die  Spulwnrmeier  nadi  meiatf  An- 
gabe in  Spiritne,  dironuanxe »  Terpentinöl  nur  Tollen  Bntwiokelnng  kinen ,  benibt  uX 
einer  Verweoheelnng  der  Ate.  Inmbrieoide»  mit  Abg.  myataz,  dexen  Sier  eiM  fcüiMi« 
IncubationsJEeit  haben,  anch  Tielleieht  eine  gröeeere  BesieteBakraffc  beeitaen. 
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•tiB  ät  Tenperator  der  nilobsten  Um^boog  oin  ein  eebr  BetrXeM- 
Mts  rinkt.  F^r  gewOhnlicli  wird  der  Frost  von  den  EierA  ond 
EabiTonen  d>en  so  gut  ertragen,  wie  die  TroekniH.  leb  habe  ein 
Bit  Spoltrarmkeinien  rechlich  imprägnirtes  Terrsrinn)  eines  Winters 
«Ann  Wochen  lang  gefrieren  lassen ,  oboe  spBterhin  etnen  nierk- 
lirfaeo  Unttni^ried  in  dem  Verbalten  der  jangeo  Brat  zs  beobaebten. 
Die  Efltwickelnng  selbst  zeigt  keinerlei  Besondeilieiten.  Sie 
KlilieKt  Btdi  in  Wfl«entlioben  an  das  Scbema  ag,  dM  wir  bei 
Ititra  Oeleg«nbeit  von  der  EmbryonalbiMnng  der  Spnlwllnner 
ibtrinapt  entwotfea  haben  (S.  91).     Das   Einz^e,    was  man  ab 

Hg.  IbL 


EmbijoDtlBatwickcIniig  tos  Aieirii  tumbrimiidu. 

IfRitlittmtidi  faerrorhebeo  könnte,  ist  die  geringe  Dentlichkeit,  mit 
o  tid)  die  Kerne  der  Fnrebnngskagtdn  nntersobeiden  lassen.  Es 
lü^  das  wohl  nnt  der  BesobaffeDheit  der  Dottersnbstanz  zasammen, 
ie  bd  dem  gemeineQ  Spnlwnnn  ziemli^  blass  nbd  arm  an  grtibcto 
man  ist  Die  geringe  Consisteni  dee  Dotters  macht  es  aacfa 
'kärKdi,  dau  die  Farcbnngskngeüi  auf  den  epMeren  Stadien  nett 
■r  »elt«  so  sehaif  gegen  eüander  absetsen,  als  das  aoter  andecMi. 
trbUbdiseB  gewöhnlich  der  Fall  ist 

Wnn  der  lerkltlftäe  Dotter  die  bekannte  MBiiU)eeTform  ange- 
mmea  \mt,  dann  sieht  man  den  einen  Pol  deu^ben  sich  aofhellen. 
o  Dotter  beginnt  damit  seine  Umwandlung  in  den  Embiyonalleib. 
'CT  lulle  Pol  bezeichnet  das  spätere  Kopfende,  das  eich  Immer 
^*iiU£her  aie  solches  markirt,  je  mehr  der  Embryo  nnter  gleich-, 
titiger  ZaaammenkrUmmnng  in  die  Länge  wächst.    Hat  Streckflng: 


xmd  Krflmmaiig  einen  bestammten  6rad  enreicht,  cUu»  beobachte 
man  allerdings  aach  am  Sohwaazende  eine  Anfhdhingy  aber  nie! 
bloss y  dass  dieselbe  kleiner  ist,  als  die  Anfhellang  des  Kopfende^ 
aneb  die  abweiebende  Fona  der  beiden  Enden  maobi  eine  Vei 
wecbselnng  niebt  leicht  möglioh.  Daa  Kopfende  emcheint  jederzd 
dicker  nnd  abgestampft»  wäbrend  das  Sehwaa^ende  dtinner  oni 
&Qgespitat  ifit 

Die  an  den  rdfen  Eiern  oben  beschriebene  Etweisslage  geij 
durch  die  Einwirkung  der  umgebenden  Flüssigkeit  gewöhnlich  8ch(i 
vor  Eintritt  der  ersten  Furchnng  spurlos  verloren*).  BeimTrocks^ 
verwandelt  sich  dieselbe  in  eine  fimissartige  schmutzige  Kruste,  i 
eben  so  wohl  zum  Schutze,  wie  zur  Befestigung  der  Eier  an  fremde 
Gegenständen  zu  dienen  scheint. 

Um  den  Embryo  genauer  zu  untersuchen ,  muss  man  d 
Eischale  zersprengen  und  den  Insassen  nach  Aussen  hervordrUcke 
Natflrlich  gehen  dabei  zahlreiche  Objecto  zu  Grunde,  doch  wird  m^ 
bei  einiger  Vorsicht  immer  darauf  rechnen  können,  einzelne  Embr^l 
neu  unverletzt  austreten  und  munter  im  Wasser  sich  bewegen  zu  seh^ 

Es  sind  cylindrische  Wttrmer  von  etw 
Fig.  155.  wechselnder  Grösse,  meist  0,3  Mm.  lang  od 

etwas  darttber  (bis  0,38  Mm.,  bisweilen  an 
darunter),  die  bis  auf  das  kegelförmig  v 
jttngte  kurze  Schwanzende  ttberall  so  zieml^ 
denselben  Durchmesser  (0,014  Mm.)  besitzt 
Die  bellen  Körperwände  haben  eine  beträc| 
liehe  Dicke  und  lassen  die  Contouren  ^ 
Darmes  deulHdi  bervortreten.  Kamäntlieh  g 
dieses  von  dem  Ohylnsdarme  mit  seinen  ge| 
lioheii  FetÜBömohenv  Der  Oesophagat  beul 
FMiw  Emteyon  toh.  A40.  ^fue  ansehnliche  Länge.  Er  dorchstebt  reij 
lambricoide.  (ia  muUm^.  Uch  ein  DritttheO  des  gesammten  Leibes  nj 
zeigt  an  seinem  hiotem  Ende  eine  leiobte  Anscbwelknag.  Geni^ 
anläge  und  Fonts  eiccretorius  lassen  sich  «n  lebenskräftigeD  Exe 
plaren  ohne  Schwierigkeit  auffinden.  Der  Bohrzahn  ist  Uein ,  \ 
Oalienla  dttnn  und  einfach.  Nicht  selten  trifft;  iänsk  auf  Exempid 
die-  in  dar  Häutung  -bCRgrifTen  sind.    Am  vOTdem  oder  hintern  Ed 
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*}  Die  Abbildungen  von  D.aynine  (tcait^  det  eatoioaires  Synops.  IJLXOf  die  die 
Üeberzng  während  der  gansen  Bntwickelangszeit  peraistiren  lassen  nnd  noch  an  Eil 
anfweiseik ,  die  einen  ausgebildeten  Btobryo  enthalten ,  sind  wohl  schwerlich  der  "Si 
eBta«mutn.  '  ••   '      .  I 
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äek  man  dura  eifi  fernes,  mehr  oder  minder  weit  abstehendee 
ffiatehen  fiitteralartig  Aber  den  Körper  hervorragen.  Eine  Stmctnr 
lint  riek  weder  an  dieser  abgestogsenen  Coticnla,  noch  an  der 
dtfont^  gebildeten  Ohitinhant  nachweisen,  doch  hat  es  mir  geschienen, 
ab  weDD  zwischen  beiden  insofern  ein  Unterschied  obwalte,  als  die 
entere  des  sp&teren  Bahrzahns  entbehrt,  der  wesratlioh  nichts 
Aoderes  als  eine  Chitinverdickang  darstellt  Dafür  erkennt  man'  am 
bpTeode  der  abgestoseenen  Cbitinhant  eine  knppenfDrmige  kleine 
Mlmgy  deren  Basis  rechts  nnd  links  dnrch  ein  kleines  gttnzen- 
^  PSaktdieii  bezeichnet  ist 

In  den  Eihüllen  sieht  man  den  Embryo  gewöhnlich  vier  nnregd- 
aiinige  Spiraltonren  beschreiben ,  nur  dass  deren  Lage  bei  der  Be- 
w^tcbkdt   des  Thieres  natürlich   auf  das 
Ktnoieiifaltigste  wechsdt  ^'  >^®« 

Bei  emer  Vergleichnng  mit  dem  ansge- 
^ii^  Spolwnrme  wird  Niemand  die  grossen 
li^taehiede  verkennen,  die  zwischen  beiden 
<»Men.  NatQrlich  mtssen  dieselben  anf 
md  eme  Weise  aasgegiichen  werden.  Wie 
^ier  Bod  wo  ?  —  das  ist  bis  jetzt  noch  nn* 
tekamt  ond  wird  anoh  von  nns  leider  nicht ,    ^^"7/  ^l'*  f'*^  , 

.m      «    « .    1.         ,       ««^  .         *  Iwubncoides,  im  Innern  der 

ffl  vd%  befriedigender  Weise   beantwortet  Eihfiiie. 

voden  können. 

Die  bis  jetzt  bei  dem  Menschen  anfgefandenen  kleinsten 
^palwflrmer  erscheinen  den  Embryonen  gegenttber  als  wahre 
ÜKeiL  So^wfthnt  Sttehenmeister  eines  Wnrmes,  dessen  Grösse 
kerne  Mal  anf  9^%  das  andere  Mal  anf  V/^'*  angegeben  wird*), 
^  zwischen  etwa  40  nnd  50  Mm.  betragen  haben  mag.  Er  wird  als 
•pseUeohdi^  onreif^'  bezeichnet  Kleiner  noch  war  ein  von  Vix 
^bachtetes  Exemplar**),  „ein  blasser  zarter  Faden  von  20  Mm. 
^;e  ond  o.  0,5  Mm.  Qnerdnrchmesser,  der  sich  nnter  dem  Mikro* 
^^  ab  eine  mehrfach  ISdirte  Asc.  Inmbricoides  heransstelKe^', 
l^naeh  anoli  wohl  schon  die  charakteristische  Bildung  (besonders 
'<^pfKIdong>  nnseres  Warmes  gehabt  haben  wird.  Er  wnrde  nebst 
teer  Asearli  von  270  Mm.  Länge  nnd  einigen  Exemplaren  mitüerer 
>^^^  anf  gresse  Gaben  von  OL  Terefbinthinae  entleert ,  nachdem 
^  Beobachter ,  wie  angegeben  wird ,  Iftngere  Zeit  vergebens  sich 


*)  Pmdten  S.  233  n.  330. 
**)  A.  K  0.  8.  b% 
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bemflbet  butte  i  einen  Wurm  sn  finden ,  der  den  vorhin  enrihoten 
K  tlchenmeister'ficben  Exemplare  an Ortesennd Alter  y^ob nur UH 
nftherangBweise  gleich  gekommen  wftre^^  Ebenso  erwäknlLaen nee*) 
eines  FaUes,  in  dem  der  Magen  und  die  Galleni^loge  eines  Kindes  ?oo 
Spalwttrmem  erfüllt  waren,  die  von  6'" — 5'' (18 — 130  Mm.)  laassseo. 

Diese  drei  Fälle  sind  die  einzigen ,  die  ieb  in  der  Littersior 
verzeiobnet  finde.  Der  Abgang  junger  Spulwürmer  wird  also  niebt 
gerade  bänfig  sein,  wabrscbeinÜeb  dessbalb  niebt,  weil  die  Spst 
Würmer  —  wofür  anab  andere  Erfabmngen  spreoben  —  in  verhttk^ 
nissmässig  kurzer  Zeit,  vielleicbt  scbon  binnen  wenigen  Wochen, 
zu  einer  betrUcbtlicben  Grösse  beraowaebsen. 

leb  selbst  habe  nur  zwei  Mal  Gelegenheit  gehabt,  jnnge  Spoi- 
wflrmer  zu  untersuchen,  beide  Male  im  Herbst  (EttobenmeiBter 
trieb  sein  Exemplar  —  sich  selbst  —  Ende  Jnli  ab.)  Das  eine  dieser 
Exemplare  war  das  schon  oben  beschriebene  Tbier  von  85  Mm. 
Länge.  Es  war  auffallend  schlank ,  besonders  nach  dem  Ende  tn 
(in  Mitte  1,3  Mm.),  und  ergab  sieh  bei  anatomischer  Untersnchsog 
als  ein  Weibchen,  dessen  Genitalien,  wenn  auch  noch  ohne  reife 
Eier,  doch  schon  wohl  entwickelt  waren  und  mit  ihren  Whidusgen 
einen  Eörperabschnitt  von  20  Mm.  Länge  durchzogen.  Die  Mündungs- 
stelle wurde  in  einer  Entfernung  von  4^  Mm.  vor  der  E{)rpennitte 
aufgeftanden.  Der  Oesophagus  maass  4  Mm.,  verhielt  sich  also  tim 
Darme,  wie  1 :  21,  während  wir  bei  dem  Embryo  ein  Längenverbitt- 
niss  wie  1:2  bis  1:2,5  (bei  dem  erwachsenen  Thiere  «>»  1:40) 
coBStatirt  haben.  Auch  sonst  ergab  sich  der  Wurm  bereits  als  eine 
vollkommene  Ascaris.  Die  Muskulatur  war  vollständig  ausgebildet, 
mit  Querfasern  und  Blasen,  die  allerdings  höchstens  0,3  Mm.  im  Durch- 
messer hatten,  aber  doch  schon,  ganz  wie  später,  in  den  Endstticken 
des  Körpers  den  Innenraum  der  Leibeshöhle  völUg  ausfüllten.  An 
der  Cutioula  unterschied  man  die  oben  beschriebenen  vier  Lsgen 
mit  ihrer  cbarakteristiBchen  Structur,  nnr  dass  die  Balken  der  sog. 
Epidermis  einstweilen  erst  eine  Breite  von  0,005  Mm.  besassen. 
Die  Lippen  waren  niedrig,  kaum  halb  so  hoch  (0,18  Mm.)  als  breit, 
sonst  aber  bis  auf  die  Kleinheit  der  Zähne  und  Tastpapillen  bereits 
von  der  spätem  Bildung.  Gegen  den  Körper  waren  dieselben  nur  wenig 
abgesetzt.  Gleiches  gilt  von  dem  Schwänze,  der  einen  verbäitoiu- 
mässig  grossen  und  schlanken  Kegel  repräsentirte  (Länge  0,84  Hoi., 
Basis  0,49  Mm.    im   Durchmesser),   dessen  Spitze    pfriemenförmig 

*)  Citirt  bei  Davaine,  tniU  de«  entos.  p.  164. 
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«dtfioittt  siemKob  dicken  Cnticala  her-  ^    ^^^ 

nngte  mid  nach  dem  Rlleken  zn  empor- 
pblluit  war. 

Du  zweite  meiner  Exemplare  war  fast 
(üe  Hüfte  kleiner,  aber  leider  in  einem  so 
leUeefat  eriialtenen  Znatande,  dass  ieb  ansaer 
^e  war,  es  anatomiacb  zu  nntersnchen, 
js  DDT  mit  Sicberbeit  das  Geschlecfat  zu 
^ttänmeD,  dem  ea  angehörte.  Die  schon 
oben  herroigehobene  schlanke  Körperform 
w  hier  noch  auffallender ;  das  Thier  maass  8«Jiwaiu8pitie  eines  85  Mm. 
W  eiier  Länge  von  49  Mm.  in  der  Mitte,  ^^'"^  Spuiwur»-. 
wo  es  am  dicksten  war,  nicht  mehr  als  0,7  Mm.  Nach  hinten  zu  war 
fcVerjtlogDng  fast  noch  merklicher,  als  vorne.  Cuticnla  nnd  Lippen- 
^QBg  zeigten ,  von  den  Grössenverhältnissen  der  einzelnen  Theile 
>^ben  (Lippenhöhe  =»  0,18  Mm.),  bereits  das  spätere  Verhalten. 
^hke  der  gesammten  Coticnla*)  betrug  nur  0,014  Mm.,  wovon 
^6  Mm.  auf  die  structnrlose  sog.  Cutis  und  0,0016  auf  die  sog. 
küfnm  kamen.  Im  Verbältniss  zu  dieser  Dicke  zeigten  die  Balken 
^fpidermis  eine  sehr  ansehnliche  Breite  (0,003  Mm.).  Der  Schwanz 
^ien  ganz  einfach  als  das  kegelförmig  verjüngte  hintere  Körper- 
^,  wie  bei  dem  Embryo,  nur  dass  er  beträchtlich  länger  war 
0-42  Hm.)  und  eine  bereits  deutlich  abgesetzte  und  gekrümmte 
'nemenförmige  Spitze  erkennen  Hess'*'*). 

So  BpärBch  die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  sind,  so  bieten 
^ons  doch  immerhin  einige  Anhaltspunkte  zur  Benrtheilung  der 
^iDge,  die  der  menschlichen  Ascaris  lumbricoides  ihre  spätere 
Utog  geben.  Der  Wurm,  so  finden  wir,  wächst  nach  der  Ueber- 
ipiDg  in  den  menBcblichen  Darm,  er  wächst  —  wahrscheinlich  in 
tner  Zeit  —  beträchtlich,  aber  er  wächst  mit  seinen  Theilen  nicht 
adimissig.  Kopf  und  Schwanzende  (und  namentlich  dessen  Spitze) 

*)  An  der  den  Ftsenchichten  der  Cutis  lunachst  folgenden  sonst  straotnrlosen  Lage 
^btcte  ieh  eise  larte,  aber  deutliche  Ringelang,  wie  an  der  Epidermis.  Es  bringt 
^  iietcr  Fan  anf  die  Vermnthung ,  dass  die  beiden  unteren  Caticularschichten  Ton 
■*ü  bei  der  HSntitig  niolkt  abgeworfen  werden,  wie  die  darauf  liegenden,  sondern 
Retina  «sd  ala  die  enien  ▲nlagen  einer  neuen  Gutionlarformation  sn  betrachten  sind. 

**';  0a  die  Sehwanxspitse  bei  den  männlichen  Exemplaren  der  verwandten  Ascariden 
'^  fribe  (bei  einer  &drpergr5sse   Ton  10 — 12  lim.)  ihre   charakteristische   Bildung 

Seku  trigt,  bei  meinem  Exemplare  auch  keine  Spicula  nachgewiesen  werden  konnten 
'  KBst  etwa  «B  dieselbe  Zmi  rieh  bUden) ,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe ,  das«  das 
■  betduiebeM  Szeaplar  gleiehlalla  ein  Weibchen  war. 
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vergrössern  sich  in  einem  ungleich  geringern  VerhältniBse,  ah  der 
eigentliche  Körper,  als  besonders  derjenige  Theil,  der  von  dem 
Cbylnsmagen  durchzogen  wird.  Eine  Zeitlang  geht  das  Wachsthom 
vornehmlich  in  der  Längenrichtung  vor  sich.  Das  DickenwaehBthum 
geschieht  erst  später  —  noch  halbwüchsige  Exemplare  besitaen  einen 
ziemlich  schlanken  Körper  (ein  Ifilnnehen  von  1S5  Mm.  Länge 
z.  B.  nur  eine  Dicke  von  2  Mm.)  — ,  und  erst  damit  gewinnt  der 
Spulwurm  seine  definitive  Gestaltung. 

Der  Unterschied  in  der  Körperform  der  männlichen  und  weib- 
lichen Thiere  lässt  übrigens  vermuthen,  dass  dieses  nachträgliche 
Dickenwachsthura  zum  grossen  Tbeile  durch  die  Entwickelung  der 
Geschlechtsorgane  bedingt  werde.  Auch  sonst  dürften  die  letzt^en  Ar 
die  Entwickelung  des  Wurmkörpers  nicht  ohne  Bedeutung  sein.  Es 
geht  das  —  fllr  die  weiblichen  Ascariden  —  schon  ans  unseren 
früheren  Mittheilungen  über  die  relative  Lage  der  GesdileohtsMirong 
und  die  Länge  der  Genitalscblingen  hervor  und  wird  noch  deutlicher, 
wenn  wir  auf  die  nachfolgende  Zusammenstellung  einen  Bliok  werfen. 


RSrperlänge. 

Entfernung 
der  VnlTa  Totn 

LSnge  des 
Mittelkörpert 

Lange  dea 
hintern 

Kopfende. 

JUAv     UOil 

Genitalien. 

Korperendea. 

86  Mm. 

38  Mm. 

26  Mm. 

21  Mm. 

119     - 

46     - 

51      - 

23     - 

180      - 

67      - 

90     - 

23     - 

216     - 

75     - 

116     - 

24     - 

280     - 

98     - 

157      - 

25     ^ 

360     - 

125     - 

195     - 

30     » 

391      . 

1       130     - 

230     - 

31     - 

38:130  =  1:3,4  26:230=1;9   21:31  =  1:1,5. 

Während  also  das  Hittelstück  des  Körpers ,  das  von  den  Geiii* 
talien  durcbeogen  wird,  um  das  Neunfache  der  frühem  Länge  wäebst, 
verlängert  sich  der  davor  gelegene  Vorderiheil  um  wenig  mehr, 
als  das  Dreifache,  und  das  hintere  Leibesende  sogar  nur  um  die 
Hälfte ! 

Was  wir  fUr  die  Spulwürmer  hiermit  nachgewiesen  haben,  ist 
übrigens  nichts  Anderes,  als  die  Bestätigung  eines  Verhältnisses^ 
dessen  Bedeutung  für  die  Gestaltentwickelung  schon  bei  früherer 
Gelegenheit  mehrfach  (bes.  Bd.  L  S.  517)  hervorgehoben  wurde. 

Doch  es  handelt  sich  nicht  bloss  um  die  Formentwickelung  nod 
das  Wacbsthum  des  (nenschlichen  Spulwurmes,  sondern  mehr  noch 
um  dessen  frühere  Lebensgeschichte.  Zwischen  den  reifen  Embr^ooeo 
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B<  den  ans  bekannteii  jüngsten  Fonnen  ist  noch  ein  beträehtlicher 
Aktand  in  Grösse  nnd  Bildung. 

Mit  Becbt  veriangt  man  von  nnseter  Wissenschaft,  dass  sie  diese 
Lücke  aof  dem  Wege  der  direeten  Beobachtang  ansfbUe.  Aber  die 
JeobaebtoDgen  fehlen,  nnd  da  bleibt  denn  nichts  Anderes ,  ttbrig,  als 
IQ  der  Hand  der  Analogie  und  Indnction  die  Frage  nach  den 
er^fen  Schicksalen  des  menschlichen  Spulwurmes  zu 
OQiteni. 

Wir  kuttpfen  hierbei  an  die  Tbatsache  an,  dass  die  der  Ascaris 
imbriooides  so  nahe  stehende  Asc.  mystax  in  dem  Darmkanale  der 
^ze  iiure  ganze  Metamorphose  durchläuft  (vergl.  S.  125).  Zur  Zeit 
i»  Uebertragmsg  den  Embryonen  noch  yölHg  gleich,  behält  dieselbe 
itte  Organisation  bis  zu  einer  Länge  von 
<tn  2,5  lim.    Die  jetzt  stattfindende  erste  ^^'  ^^^' 

^^Btsng  giebt  ihr  den  charakteristischen 
^fsiapparat  der  Aseariden  und  fuhrt  sie 
<l^ieQgieichzeitigen  Beginn  der  Geschlechts- 
^"^dhng  anter  fortwährender  Grössenzu- 
^  aihnifalich   ihrer   definitiven  Bildung 

«fog^^  Kopfspitse  einer  jungen 

^ .  *  ,      1     A  Aecaris  mystax  beim  üeber- 

^ei  der   nahen   Verwandtschaft   dieses       gange  id  das  zweite 
Fennes  mit  der  Ascaris  des  Menschen  dürfen      Entwickeinngsstadiiim. 
t  es  woU  fttr  gewiss  ansehen ,  dass  sich 
t  letztere  ganz  ebenso  yerhält.     Auch  die  Ascaris  lumbri* 
Ndes  wird   somit   als   ein    kleines  Würmchen  von  0,3 
b  0,38  Mm.,  in  Organisation,  wie  in  Grösse  den  oben 
^chriebenen  Embryonen  gleich,    in   den  Darmkanal 
'^Menschen  gelangen'*'),  nach  kurzer  Zeit  durch  eine 
litoog  die  Embryonalcharaktere  verlieren  und  ohne 
iterbreehnng     sodann     ihre     weitere     Entwickelung 
r^h laufen.    Nach  Art  der  Ascaris  mystax  (a.  a.  0.)  wird  sie 
^  wohl  Anfang»  den  Magen  bewohnen  und  erst  nach  der  Häutung 
itn  Dam  tlberaiedeln. 

Aber  auf  wdche  Weise  gelangen  denn  nun  diese  embryonen* 
igen  WttnBehen  in  ihren  spätem  Träger?  So  fragt  der  Helmin- 
toge,  der  die  Lebensgeschichte   des  bekanntesten  menschlichen 

*)  ^ix  gMt  an  (a.  a.  O.  naebtrigL  Bemeric.)  in  den  Faeoea  eines  wnrmkranken 
^avBs  «fninal  einen  jnngen  Bandwarm  gefanden  an  baben,  „der  kavm  erst  das  Si 
>n«a  haben  koüirte  nnd  flieh  in  keinen  Stücke  Ton  einem  Ascaridenembryo  unter- 
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Eingeweidewurmes  gern  vollständig  ttberschanen  möchte,  so  fragt 
auch  der  Praktiker,  der  von  der  Antwort  zugleich  eine  Einsicht  in  die 
Maassregeln  und  Mittel  erwartet,  die  gegen  den  allzu  häufigen  Besacfa 
des  ungebetenen  Gastes  Schutz  versprechen. 

Am  uächsten  liegt  die  Vermnthung,  dass  die  jungen  Parasiten 
direet  aus  der  Eischale  hervorgehen,  dass  es  mit  anderen  Worten 
die  embrjonenhaltigen  Eier  sind,  die  den  Menschen  inficiren. 

Bei  der  grossen  Häufigkeit  des  Spulwurmes  und  der  immeasen 
Fruchtbarkeit  seiner  Weibchen  sind  diese  Eier  natürlich  überall  ver- 
breitet Wir  brauchen  nicht  einmal  auf  die  Aborte  und  Miststätteo 
zu  verweisen,  in  denen  die  Embryonen  allem  Anschein  nach  (S.  2 12) 
nur  selten  zur  vollen  Entwickelung  gelangen,  auch  eben  so  wenige 
wie  man  gethan  hat,  die  geheimen  Communicationen  unserer  Branoen 
mit  benachbarten  Kloaken*)  oder  den  Dünger  auf  unsem  Feldern 
zu  Hülfe  zu  rnfen,  um  diese  Behauptung  zu  motiviren.  Von  zahl- 
losen kleineren  Infectionsherden  aus  werden  die  Eier  des  mensch- 
lichen Spulwurmes  durch  Regen  und  andere  Kräfte  in  immer  wdtere 
Kreise  verbreitet.  Da  dieselben  nun,  wie  wir  wissen,  trotz  aller  Un- 
gunst der  äusseren  Verhältnisse,  trotz  Frost  und  Trockniss,  Jahre 
lang  ihre  Keimkraft  behalten,  auch  wegen  ihrer  Kleinheit  leicht  auf 
diese  oder  jene  Weise  verschleppt  werden,  bietet  Feld  nnd  Garten, 
ja  Haus  und  Hof  vielfache  Gelegenheit  zur  Uebertragnng.  Eairt 
nicht  nötbig,  die  Einzelnheiten  weiter  auszumalen.  Die  Früchte,  die 
wir  aufheben,  die  Rübe,  die  wir  aus  der  Erde  ziehen,  um  sie  roh 
zu  geniessen,  ja  selbst  das  Wasser,  das  wir  dem  Bache  entnehmen^ 
um  unsem  Durst  zu  löschen  —  das  Alles  und  viel  mehi^  noch  wird 
gelegentlich  den  Träger  eines  keimkräftigen  Eies  abgeben.  Je  ver- 
breiteter die  Eier,  oder  was  so  ziemlich  dasselbe  besagt,  je  dichter 
die  Bevölkerung,  die  vom  Spulwurm  heimgesucht  ist,  je  geringer 
die  Sorgfalt,  mit  der  die  Nahrung  überwacht  wird,  je  weniger 
reinlich  die  Umgebung,  in  der  man  lebt,  desto  häufiger  wird  diese 
Gelegenheit  wiederkehren ;  es  werden  unter  Umständen  selbst  grössere 
Mengen  von  Eiern  in  kurzer  Zeit  zur  Uebertragnng  kommen. 

Die  Vermuthnng,  dass  die  Spulwürmer  des  Menschen  von  im- 
portirten  Eiern  abstammten,  gewinnt  noch  an  Wahrscheinlichkeit, 


*)  Die  lioglichkait,  das«  Ascarideiieier  auf  diesem  Wege  in  das  Trinkwasser  g«l>Q' 
gen,  ist  natürlich  nicht  in  Abrede  sn  stellen  und  tob  Mosler  (Archi?  Ar  patiL  Aosl- 
Bd.  18.  8.  248)  in  efnem  Falle  durch  mikroskopische  ünt^ranchug  des  BedoniAtM« 
direet  nachgewiesen. 
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mm  wir  die  Vorkommnisse  derselben  in's  Auge  fassen.  Es  sind 
Tonogsweise  die  Kinder  und  Landbewohner ,  so  wie  die  ärmeren 
Eiassen  nnd  nnknltivirten  Völker,  die  von  ihnen  heimgesucht  werden. 
lo  allen  diesen  Fftllen  trifft  unsere  Voraussetzung  zu ;  der  Zusammen- 
bog der  Helminthiasis  mit  der  Lebensweise  erschliesst  sich  sogar 
dem  Laien ;  selbst  die  Volksdiätetik  nimmt  keinen  Anstand,  die  rohen 
regetaUlischen  Nahrungsmittel  und  die  UnreinKchkeit  geradezu  als 
die  Hauptorsachen  der  Häufigkeit  des  menschlichen  Spulwurmes  zu 
bexeiehnen. 

Die  Frage  naeh  der  Uebertragung  der  Ascaris  lumbricoides 
scheint  somit  in  einfaehster  Weise  ihre  Lösung  zu  finden.  Es  sind 
die  embryonenhaltigen  Eier,  die  in  den  Darm  resp.  den  Magen  des 
Memcfaen  übertreten  nnd  durch  Veränderung  der  äusseren  Lebens- 
verfaUtoisse  dem  jetzt  frei  gewordenen  Insassen  die  Möglichkeit  seiner 
weitem  Entwickelung  bieten.  Die  Vermuthung  liegt  so  nahe,  dass 
wir  OBS  nicht  wundem  können,  wenn  sie  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
oft  mgesprochen  wurde  und  unter  der  Autorität  von  Männern  wie 
Kflebenmeister,  Davaine  u.A.  eine  weite  Verbreitung  gefunden 
Ittt  Es  fehlte  allerdings  der  directe  Nachweis,  man  kannte  sogar 
itt  aif  meine  Beobachtung  Aber  Trichocephalus  (S.  127)  keinen 
OBxigen  Fall,  in  dem  ein  geschlecbtsreifer  Eingeweidewurm  unmittel- 
bar ans  seinen  Eiern  sich  entwickelte,  allein  die  Vermuthung  erschien 
80  yerfilhrcrisch ,  dass  man  sie  ohne  Weiteres  annahm  und  der 
Wahncheinliehkeit  die  fiechte  der  Wahrheit  einräumte'*'). 

Doch  das  überhebt  uns  keineswegs  der  Nothwendigkeit,  die 
Annahme  auf  experimentellem  Wege  zu  prüfen.  Und  das  Experiment 
sprieht  —  leider  —  durchaus  nicht  zu  Gunsten  derselben. 

Sdion  mit  dem  von  Bichter  (s.o.)  gezogenen  Materiale  wurden 
^  Paar  FtltterungsYersoche  vorgenommen.  Sie  lieferten  kein  ent- 
scheidendes Besuttat.  Küchenmeister  verlor  sein  Versuchsthier, 
cineo  jungen  Hnnd,  aus  den  Augen**),  und  ich  fand  bei  den  von 
nur  geflttterten  zwm  Thieren,  einem  Kanindien,  das  ich  10,  und 
einem  Hunde,  den  ich  14  Tage  später  untersuchte.  Nichts,  was  auf 
^  Weitereotwiekelnng  der  Embryonen  hinwies***). 


*)  Wfim  mftn  in  der  Begel  dabei  ansBchliessHoh  das  Wasaer  als  die  Quelle  der  Spul- 
wader  betraehtete,  so  findet  daa  darin  seine  Erklärung ,  dass  man  die  Entwickelung 
AerMlben  in  der  Erde  erst  sp&ter  (durch  meine  Untersuchungen)  kennen  gelernt  hat. 

**)  Paiasitea  S.  482. 

***)  ArehiT  fttr  Naturgeseh.  Bd.  XXII.  Th.  2.  S.  355. 
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Aber  Hund  nnd  Kaninchen  waren  vielleiobt  nicht  die  ricbtigeB 
Versuchsibiere ,  da  die  Qelmintbenfanna  derselben  Ton  der  des 
Menschen  beträcbüicb  Terscbieden  ist 

Davaine  experimentirte  desshalb  (1861)  mit  dem  Binde ,  das, 
gleich  dem  Menseben  bekanntlich  em  Träger  der  Asc.  Inmbrieoides, 
bessern  Erfolg  in  Aussicht  stellte.  Allein  auch  hier  dasselbe  negatiTe 
Resaltat  Obwohl  das  Versnchstbier  3 — 400  Eier  mit  lebendeii 
Embryonen  erhalten  hatte  ^  wurde  bei  der  vier  Monate  spater  ▼«- 
genommenen  Section  nicht  ein  einziger  Spulwurm  gefunden^).  Kiciht 
besser  erging  es  mir  (1865)  mit  einem  Schweine,  dem  drei  Wochen 
vor  dem  Tode  mehrere  Tausende  ausgereifter  Eier  beigebracht 
waren. 

Zur  weiteren  Prüfung  musste  indessen  auch  an  dem  Menschen 
experimentirt  werden. 

Auf  der  Bonner  Naturforscberversammlnng  (1857) ,  aof  der  kfa, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden ,  meine  Beobachtungen  Über  die 
Entwickelung  der  Spulwurmeier  zur  Mittheilung  brachte  nnd  die 
Noth wendigkeit  hervorhob,  die  Frage  nach  den  Schicksalen  der 
jungen  Brut  auf  experimentellem  Wege  zu  prüfen,  erbot  aich  ein 
Westpbälischer  Arzt,  Herr  Dr.  D.  in  0.,  an  sich  und  Anderen  tolche 
Experimente  anzustellen.  Ich  ttberliess  demselben  zu  diesem  Zwecke 
einen  ansehnlichen  Vorrath  tauglicher  Eier,  habe  aber  später  Über 
deren  Verwendung  Nichts  in  Erfahrung  gebracht  —  venonthlick 
desshalb,  weil  die  Versuche  nur  negativen  Erfolg  hatten.  So  war 
es  wenigstens  in  einer  Reihe  von  (etwa  12)  Versuchen,  die  —  zum 
Theil  gleichfalls  auf  meine  Veranlassung  —  Ton  Mos! er  (1860) 
angestellt  wurden'*'*).  So  weit  ich  mich  erinnere,  experimentirte 
Mos  1er  zunächst  an  sich  selber.  Er  verschluckte  eine  ziemlich 
grosse  Anzahl  embryonenhaltiger  Eier  und  behandelte  sich  nach  Ver- 
lauf einiger  Wochen  mit  Wurmmitteln.  Als  das  erwartete  Resultat 
ausblieb,  wählte  Mosler  zu  seinen  Versuchen  eine  Anzahl  kräftiger 
Kinder  verschiedenen  Alters,  bei  denen  er  durch  passende  Behand- 
lung vorher  die  Abwesenheit  von  Spulwürmern  constatirt  hatte. 
Anfangs  wurden  die  Eier  nur  mit  äusserster  Vorsicht  und  in  geringer 


*)  Wm,  aoc.  biol.  L  c.  p.  263. 
**)  ArcbiT   fttr  path.  Anat.  Bd.  18.  S.  249.    »Eine  Anaahl  directer   Füttemiigs- 
venuche  haben  sammtlich  trotc  aller  dabei  angewandten  Vorsichtsmaassregeln  und  trots 
mannichfacher  Modificationen  nur  ein  negattves  Besnltat  ergeben.*    (Das  Detail  der  Ver- 
suche ist  nicht  Teröffentlicht  worden.) 
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Ugenidit,  vielleioht  IS  — 18^  ala  aber  die  Erfahrang  zeigte, 
im  die  Application  ohne  Nachtheil  geschehen  konnte,  und  die  an* 
gewandte  anthelmintiBche  Gor  immer  nnr  negative  Ergebnisse  anf- 
^es,  da  steigerte  der  Experimentator  allmählich  seine  Gaben  auf 
Bdreie  Dutzende ,  ohne  jedoch  das  Besultat  damit  zn  yerändem. 
In  eioem  (oder  zweien)  dieser  letzteren  Fälle  stellten  sich  allerdings 
^  Tage  nach  der  Uebertragnng  febrile  Erscheinungen  (mit  Dys- 
pnoe) elD,  alkb  es  dtirfte  immerhin  zweifelhaft  sein,  ob  dieselben 
Mi  den  Versuch  herroigemfen  waren.  Ich  selbst  habe  schliesslich 
i^sablk  eine  nicht  nnbeträchtliche  Anzahf  —  gegen  hundert —  Eier 
foü  Aae.  lombricoides  verschluckt,  ohne  irgend  welche  Beschwerden 
^fouQtragen  und  Wttrmer  zu  entleeren. 

Du  negative  Resultat  aller  dieser  Versuche  ist  in  völliger  lieber- 
eiojtimmaDg  mit  den  Ergebnissen  zahhreicher  Experimente,  die  ich 
nTeneiiiedenen  Zeiten  mit  den  Eiern  anderer  verwandter  Aseariden 
^Mi  habe.  So  verfutterte  ich  im  Jahre  1859  die  Eier  der 
^  tt^ocephala  in  beträchtlichen  Mengen  zwei  Mal  an  ein  Pferd, 
tekidann  9,  resp.  3  Wochen  später  tödten  liess"^);  ich  inficirte 
^  fland  mit  der  jungen  Brut  von  Asc.  marginata ,  die  Katze  mit 
^  ^OD  Asc  mystax,  und  zwar  mehrfach  und,  wie  das  später  noch 
V^oeiler  geschildert  werden  soll,  unter  wechselnden  Verhältnissen, 
<^  daas  es  mir  jemals  gelungen  wäre,  die  betreffenden  Wttrmer 
nttzoziehen.  Da  in  allen  diesen  Fällen  mit  grösseren  Mengen  von 
bn  experimentirt  imrde,  und  die  bald  Mher,  bald  auch  später 
^  der  Ffittemng  von  mir  vorgenommene  Obduction  eine  voUstän- 
b  and  graiane  Untersuchung  zuliess,  so  wird  es  wohl  erlaubt 
^y  auf  daa  Resultat  einiges  Gewicht  zu  legen.  Berücksichtigt 
in  dann  f»iier  den  Umstand,  dass  der  Versuch,  den  Trichocephalus 
B  aeiaa  Eiern  zu  erziehen  (S.  127),  mir  gleich  beim  ersten  Male 
lu^,  und  auch  bei  späterer  Wiederholung  ein  eben  so  tlber- 
ifeodes  Resnltat  gab ,  dann  ist  es  schwer  zu  glauben ,  dass  die 
SitiTen  Ergebnisse  aller  der  für  Ascaris  hier  mitgetheilten 
penmente  —  deren  Zahl  sich  doch  immerhin  auf  einige  30 
anfen  mag  —  nur  durch  ein  unglflckliches  Spiel  des  Zufalls  dictirt 
reu**). 


*)  ArehiT  Or  KataigeMh.  1859.  II.  S.  139. 

^*)  Der  Smwvrf^  daw  es  sich  bei  der  Uebertragung  der  Spulwurmeier  um  gewisie 
>tv«iUB  moch  giailieh  anbekanate  Verhiltniise  handeln  könne,  entaieht 
Mttitiek  finer  jeden  Diaenaeion. 


Ich  nehme  desshalb  keinen  Anstand,  hier  die»  Behaaptmg  zu 
wiederholen,  die  ich  auf  Grand  meiner  Experimentalnntenaohnngen 
schon  im  Jahre  1860  —  anch  gegen  Mos  1er  —  ansgesprochen  habe, 
dass  die  Uebertragnng  der  Ascariden  in  unsere  Haus« 
sängethiere  —  und  namentlich  anch  die  der  Asc.  lumbri- 
eoides  in  den  Menschen  —  auf  eine  andere  Weise,  als 
dnrch  embryonenhaltige  Eier  geschehen  müsse*). 

Ist  diese  Schlnssfolgemng  aber  richtig,  dann  bleibt  —  nach 
nnseren  dermaligen  helminthologischen  Kenntnissen  —  nnr  noeb  eine 
doppelte  Möglichkeit.  Entweder  mttssen  dann  die  Embryonen  anaser- 
halb  ihres  spätem  Trägers  ans  ihren  Eischalen  aasfallen  and  (ohne 
Verändernng  ihrer  Grösse  and  Organisation)  eine  Zeitlang  im  FVeien 
leben,  oder  sie  mttssen  einen  Zwisehenwirth  darcbwandem  nnd  mit 
diesem  in  den  Menschen  ttbertreten. 

Die  erste  dieser  beiden  Möglichkeiten  ist  vidleicht  die  weniger 
wahrscheinliche. 

Was  sich  dagegen  geltend  machen  lässt,  betriffi  sanächst  den 
Bau  der  Embryonen,  der  jedenfalls  ein  anderer  ist,  als  wir  ihn  sonst 
gewöhnlich  nnter  den  Nematoden  vorfinden,  wenn  das  jange  Thier 
eine  längere  Zeit  im  Freien  zn  leben  bestimmt  ist.  Doch  darauf 
wollen  wir  kein  entscheidendes  Gewicht  legen.  Die  Embryonen  von 
Dochmius  n.  a.,  die  man  bei  diesem  Einwurfe  zumeist  im  Ange 
haben  wird,  sind  ftir  ein  actives  Leben  bestimmt,  wie  es  unserer  Ase. 
lumbricoides ,  die  ja  während  des  Zwisehenzustandes  weder  wächst, 
noch  sonst  irgend  eine  Veränderung  eingeht,  bestimmt  nicht  zukommt 
Das  freie  Leben  unserer  Ascaris  wird  voraussichtlidi,  wenn  es  ttber* 
haupt  existirt,  nur  darauf  Bezug  haben,  ftlr  die  spätere  Uebertragng 
gflnstigere  Bedingungen  herbeizuftihfen ,  und  dazu  dttrfto  die  Oiga- 
nisation  der  jungen  Brut  eben  so  gut  ausreichen,  wie  bei  OUnlanns 
oder  Strongylus  filaria,  deren  Jugendzustände  ttberdiess  in  mancher 
Hinsicht  an  die  Embryonen  unserer  Ascariden  erinnern. 

Weit  wichtiger  erscheint  aber  für  unsere  Frage  der  Umstand, 
dass  die  Embryonen  der  Spulwttrmer  auch  nach  voller  Reife  in  ihrer 
Eischale  verbleiben,  während  doch  sonst  bei  den  in  der  Jvgend  frei 
lebenden  Helminthen  die  junge  Brut  nach  Aussen  hervorschUlpft, 
sobald  die  Embryonalentwickelung  zum  Abschluss  gekommen  ist 
Aber  auch  dieser  neue  Einwurf  verliert  an  Gewicht ,  wenn  man  bei 


*)  Ytaegh  hittrm  auch  die  Andtvtimgra  in  d%m  eiwUii  Bande  dieeea  Weriiti  8.  61» 
68  n.  B.  a.  0. 


ktelliDg  und  Wiederbolong  der  oben  bescliriebenen  Cnltarversnclie 
kErUhnrng  maoht^  dass  die  InfnsieDen  und  Terrarien  fast  immer 
eiae  AoutU  Ton  Eiern  enthalten ,  deren  Schalen  zerbrochen  sind 
Embryo  Yerloren  haben.  Es  ist  wahr,  die  Zahl  dieser 
Eier  ist  veriiftltnissmässig  gering;  es  ist  auch  schwer  zu  ent- 
seleideii)  ob  die  Schalen,  die  mit  der  Zeit  immer  zerbrechlicher 
werden,  durch  die  Bewegungen  der  eingeschlossenen  Brut  oder  durah 
k  Manipiilationen  des  Experimentators  gesprengt  sind,  allein  immer- 
Iris  weist  diese  Tbatsache  daranf  hin,  dass  es  zum  Ansschlttpfen 
itt  Spolwnnnembryonen  einer  verhältnissmässig  nur  geringen  Ein- 
'vkoQg  bedarf.  Sie  bringt  sogar  auf  den  Gedanken,  dass  die 
Bn^ebenden  Agentien,  die  im  Freien  ja  wechselnder  und  mannich- 
^r  siod ,  als  in  unseren  Laboratorien ,  möglicher  Weise  mit 
^  Zeit  die  Schalen  zum  Zerfall  bringen  und  die  jungen  Würmer 
^oaeiien  könnten. 

l-m  hierf&r  bestimmtere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  habe  ich 

<^  e&bryonenhaltigen  Spulwurmeier  unter  sehr  verschiedene  äussere 

^flühigse  gebracht,  aber  niemals  gesehen,  dass  die  jungen  Thiere 

®;i^rer  Menge  aus  ihren  Schalen  hervorschlflpften.  Am  häufigsten 

^fP^eutirte  ich   mit   verwesenden    und   faulen   thierischen,   wie 

^^^ilischen  Substanzen  (Fleisch ,  Obst ,  Kartoffel ,  Rttben  u.  dgl.), 

^io  das  Einzige,  was  ich  durch  meine  Behandlung  erzielte,  war 

1^  Untergang  der  jungen  Brut,  der  fast  in  allen  Fällen,  wenn  auch 

'^mh  Umständen  bald  frtther,  bald  später,  bei  meinen  Experimenten 

■tnt.    Die   Einwirkung   einer   tippigen   Schimmelvegetation    hatte 

^69  bessern  Erfolg,  und  keimende  Pflanzen  Hessen  die  dazwischen 

<*S^«äeten  Eier  ohne  alle  Veränderung. 

Aber  damit  ist  natürlich  noch  keineswegs  die  ganze  Summe  der 
^hkeiten  erschdpft. 

Davaine  giebt  an,  bei  einer  Ratte,  die  zwölf  Stunden  vorher 
De  betnUshtliche  Menge  von  Spulwurmeiem  (Ascaris  lumbricoides) 
fressen  hatte,  in  dem  Endstflcke  des  Dünndarmes  das  Ausschltipfen 
^'joAgen  Embryonen  beobachtet  zu  haben.  Einzelne  Embryonen 
veo  bereits  frei,  andere  noch  im  Innern  der  Eihtllle,  und  wiederum 
dere  worden   im   Momente   des    Hervorschlttpfens    überrascht*). 


^  Mto.  See.  biol.  1.  c.  p.  263.  Bas  ÄUBschlttpfen  geschah  an  dem  einen  Pole 
'  &«•,  vo  Daraine  die  Anweeenheit  eines  kleinen Beokels  Tennnthet (?).  Ob  übrigens 
'  B^obachtonf  in  dtr  Behanptnng  berechtigt,  dass  die  Sobale  der  Spolwurmeier  dnroh 
'  Savtrkomg  d«r  DtnnaSfte  nnd  nicht  der  MagenaSfte  alAcirt  werde,  acheint  in  hohem 
^  frigUeh.    J^denfaUs  bt  so  riel  anaser  Zweifel,  dass  die  Magens2<te  in  dem  hier 
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Bei  einer  zweiten  Ratte,  der  eine  Ulngere  Zeit  bindturch 
Spulwarmeier,  in  Milch  beigebracht  waren ,  wurden  die  Embryonen 
zum  grossen  Theile  frei  und  beweglich  in  den  Excrementen  wieder- 
gefunden. Sie  hatten  ungefährdet  den  Darm  des  Thieres  durch- 
wandert und  dabei y  was  flir  uns  das  Wichtigste  ist,  die  Schale 
verloren,  in  der  sie  bisher  —  in  dem  hier  jnitgetheiltra  Falle  fünf 
Jahre  lang  —  eingeschlossen  gewesen  waren.  Wie  nun,  wenn  dies^ 
der  Weg  wäre,  auf  dem  die  junge  Brut  unserer  Spulwürmer  Ar 
gewöhnlich  frei  würde  ?  In  den  Excrementen  der  Ratte  (oder  anderer 
derartiger  Thiere)  könnten  die  Embryonen  ja  immerhin  einige  Zeit 
am  Leben  bleiben,  sie  könnten  darin  auch  vielleicht  eben  so  gut, 
wie  in  ihren  Eischalen,  austrocknen,  ohne  ihre  Keimkraft  zu  ver- 
lieren, und,  nach  dem  i2erfall  der  Ezcremente  auf  die  eine  oder 
andere  Art  verschleppt,  mit  der  Nahrung  schliesslich  in  den  Darm 
des  Menschen  übertreten. 

Es  mag  sein,  dass  diese  Möglichkeiten  von  der  Wahrheit  weitab 
liegen  und  sich  der  spätem  Erkenntniss  gegenüber  als  iUnaorisch 
erweisen.  So  lange  jedoch  unsere  Erfahrungen  über  die  Lebens- 
geschichte des  menschlichen  Spulwurmes  noch  nicht  abgeachloasen 
sind,  verdienen  sie  immerhin  einige  Berücksichtigung. 

Das  Experiment  hat  mich  bei  der  Prüfung  der  hier  vorliegenden 
Fragen  im  Stiche  gelassen.  Eine  Maus,  die  ich  mit  den  Eiern  vod 
Asc.  lumbricoides  Gitterte,  liess  diese  völlig  unverändert,  mit  noch 
lebenden  Embryonen,  den  Darm  passiren.  Das  Gleiche  beobachtete 
ich  bei  einem  jungen  an  der  Mutter  noch  trinkenden  Hunde,  während 
ein  erwachsener  Hund  Eier  und  Embryonen  so  vollständig  ver- 
dauete*),  dass  nur  einzelne  Schalenreste  in  den  Excrementen  auf- 
gefunden wurden.  (Durch  die  Section  wurde  einige  Wochen  später 
auch  die  Abwesenheit  von  Spulwürmern  conatatirt) 


Torliegenden  Falle  eben  so  gut,  wie  die  Darmsäfte  auf  die  Eier  eingewirkt  hatten.  Man 
könnte  höehstens  sagen,  dass  die  Binwirknng  derselben  nun  Zerfall  der  Sokale  intkt 
anareiohend  gewesen  wire.  Bei  Hunden  fanbe  ieh  dieaen  Zerfiüi  fibiigena  gelegenttiek 
(Asoaris  marginata)  sohon  im  AnCugstheile  dea  DOnndannea,  dieht  hinter  dem  Magen 

beobachtet. 

*)  Davaine  brachte  (Joum.  de  physioL  T.  II.  p.  299)  die  Eier  des  Spnlwnrmes 
in  kleinen,  mit  Leinwand  yerschlossenen  Gläschen  in  den  Darm  eines  Hundes.  Alt  die 
Flaschchen  swei  Tage  später,  nachdem  sie  mit  den  Excrementen  abgegan^^  wann, 
untersucht  wurden,  waren  die  embryonenhaltigen  Eier  Terschwundeui  während  di^onigen, 
die  einen  erst  aerUüf taten  Dotter  enthielten  i  ihr  frUhares  AuMehen.  unTerä«dert  beibe- 
halten hatten«  In  einem  Fläschchen  wurdeu  auch  einige  freie  Emh^ontn  asgetreibu- 
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Wenn  auch  ohne  eatseheidendetf  Resultat,  so  beweisen  doch  diese 
reraaehe  wenigstens  so  viel,  dass  die  Einwirkung  der  Verdaunngs- 
ük  auf  die  Eier  des  menschlichen  Spnlwnrmes  —  and  Aebnliches 
Verden  wir  später  anch  fUr  andere  Ascarisarten  herrorheben  müssen  — 
eise  Behr  angleicbe  ist.  Ich  will  indessen  nicht  geradezu  behaupten, 
im  dieser  Umstand  sehleehtweg  zu  Ungunsten  der  oben  angedeuteten 
V^^iebkeit  spricht.  Aber  anderseits  scheint  mir  auch  sicher,  dass 
er  eben  8o  wenig  zur  Empfehlung  derselben  dienen  kann. 

Je  mehr  nun  aber  die  Vermuthung  an  Wahrscheinlichkeit  ver- 

Geit,  dass  die  Embryonen  der  Asc.  Inmbricoides  ah  freie  Thiere  in 

ien  Xeoschen  gelangen ,  desto  grosseres  Gewicht  gewinnt  die  Mög- 

fifbkeit;  dass  die  Uebertragung  durch  HOlfe  eines  Zwischenwirthes 

^^be.    Schon  a  priori  dttrfte  diese  Möglichkeit  das  Meiste  für 

^ch  haben,  nicht  bloss,   weil  der  Wirthswechsel  ftir  die  grössere 

telmbi  der  Helminthen  als  Gesetz  gilt,  sondern  namentlich  auch 

Mudb,  weil  nachweislich  (S.  116—124)  die  Embryonen  gewisser 

^Ksiarten  bei  verschiedenen  Thieren  einen  Zwischenzustand  verleben. 

la  anderen   FftUen    würde   man    die    Existenz    eines   solchen 

'^riums   schon  aus  der  Organisation  des  jungen  Schmarotzers 

^Iriiessen  kOnnen.     Bei  unseren  Ascariden  müssen  wir  uns  des 

^ortbeOes    begeben,    den    dieses    diagnostische   Mittel    darbietet; 

^  wissen  (a.  a.  0.) ,   dass  dieselben  während  des  provisorischen 

I^itismus  ihren  Embryonalcharakter  beibehalten  und  in  der  Mehr- 

tti/  der  Fälle   nicht  die  geringste  Veränderung  erleiden.    Und  so 

^^t  es  sich  auch  —  von  Ascaris  mystax   auf  die  übrigen  zu 

tlliessen  —  mit  den  Ascariden  unserer  Haussäugethiere  (resp.  der 

ke.  Inmbricoides),  vorausgesetzt  natürlich,  dass  dieselben  überhaupt 

^n  Zwisehenwirth  haben.  Bei  der  Uebertragung  in  den  definitiven 

Ifinh  besÜKen    diese  Würmer  ja   bekanntlich  (S.  219)  noch   alle 

Bgenschaften  der  früheren  Embryonen. 

Aber  wo  wird  denn  der  eventuelle  Zwisehenwirth  unserer 
^  lombrieoides  za  finden  sein? 

Wir  haben  früher  gesehen ,  dass  die  Zwischenträger  der  Asca- 
kien  nicht  bloss  den  höheren,  sondern  auch  den  niederen  Thieren 
Dgefaören.  Bei  Fischen,  Fröschen,  Maulwürfen,  Regenwürmem  — 
ei  ihnen  allen  haben  wir  Parasiten  angetroffen,  die  unzweifelhafte 
Qgendzustände  von  Ascariden  darstellen.  Es  steht  zu  erwarten, 
US  die  Zahl  dieser  Parasitenträger  durch  fortgesetzte  Untersuchungen 
oeh  HIB  eia  BeträchtUeheB  wachsen  wird.  Besonders  dürften  es  die 
^eren  Thiere  sein,  die  em  grösseres  Contingent  dazu  in  Aussicht 
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titeUen,  Und  anter  diesen  niederen  Thieren  glaube  ich 
auch  die  Zwischenträger  der  grösseren  Ascariden 
vermuthen  zn  dürfen. 

Natürlich  ist  auch  die  entgegenstehende  AnnahmCi  nach  der  es  also 
Wirbelthiere,  yielleicht  gar  Säugethiere  wären,  die  unsere  Spulwürmer 
im  Jugendzustande  beherbergten ,  an  sich  durchaus  nicht  zu  Ter- 
werfen.  Wenn  ich  dieselbe  aber  trotzdem  für  unwahrscheinlich 
halte,  so  beziehe  ich  mich  dabei  auf  die  oben  erörterten  Vorkomme 
nisse  des  Spulwurmes,  die  eine  Uebertragung  der  Keime  nach  Ait 
der  Blasenbandwürmer  kaum  annehmbar  erscheinen  lassen.  Dagegen 
bedarf  es  kaum  der  speciellen  Begründung,  dass  kleine  Thiere, 
vielleicht  Würmer  oder  Insektenlarven,  bei  unvorsichtigem  Oenusse 
gewisser  vegetabilischer  Speisen  fast  eben  so  leicht  in  den  Darm- 
kanal  des  Menschen  übertreten  können,  wie  Parasiteneier.  Ueber- 
haupt  lässt  sich  Alles,  was  oben  flir  den  Import  der  Spulwürmer 
im  Eizustande  gesagt  wurde,  mit  unbedeutenden  Veränderungen  auf 
die  jetzt  wahrscheinlich  gewordene  Uebertragungsweise  anwenden. 

Dass  es  trotz  mehrfach  von  mir  angestellter  Versuche  nicht 
gelingen  wollte,  diesen  Zwischenträger  ausfindig  zu  machen,  wird 
man  gegen  unsere  Annahme  kaum  in  Anschlag  bringen  wollen.  Es 
beweist  das  höchstens  so  viel,  dass  die  bisher  zu  solchen  Versuchen 
verwendeten  Thiere  nicht  die  richtigen  gewesen  sind.  Ein  glück- 
lieber  Zufall  wird  über  kurz  oder  lang  vielleicht  auf  eine  bessere 
Spur  fllhren.  Uebrigens  ist  die  Zahl  der  Thiere ,  die  in  Betreff  ihres 
Verhaltens  zu  den  Spulwarmeiern  bisher  von  mir  geprüft  wurden, 
einstweilen  erst  gering.  Ausser  einigen  kleinen  in  der  Erde  lebenden 
Käferlarven  (von  Blatthömern)  waren  es  von  Landthieren  haupt- 
sächlich Mehlwürmer*),  Kellerasseln,  fiegenwürmer  und  kleine 
Schnecken,  mit  denen  ich  experimentirte.  Alle  diese  Geschöpfe  ver- 
schmäheten  die  Spulwarmeier.  Obwohl  sie  Wochenlang  in  einem  mit 
den  Eiern  von  Asc.  lumbricoides  reichlich  inficirten  Terrarium  ge- 
halten wurden,  liess  kein  einziges  derselben  bei  der  Section  jemals 
ein  Ei  oder  einen  Embryo  in  sich  auffinden.  Bei  den  Wasserbe- 
wohnem  bin  ich  insofern  glücklicher  gewesen,  als  ich  in  der  Wasser- 
assel ein  Thier  fand,  welches  die  Eier  mit  grosser  Begierde  aufsuchte. 


*)  Der  Ton  Stein  entdeckte  eingekapselte  Spnlwnrm  des  Kehlkafen  gehört  be* 
ktnntlieh  (8. 11 3)  lu  Spiropten  obtoea  der  MSase.  Eine  Zniammenstellimg  mit  Aecarit 
war  lehon  Tor  dem  dixsoten  Nachweia«  dieaer  Thataaehe  aua  Gründen  dar  OrganiaatiMi 
hdehat  nawahraohaialioh.    Trotadem  iat  dieaalba  gelegentUeh  raranelit  worden« 
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Ikr  die  Eier  wurden  ohne  alle  Verändemng,  mit  tmyerletzten  Schalen 
Bod  noch  lebenden  Embiyonen  wieder  entleert ,  wie  von  der  Maus 
nd  dem  jnngen  Hände  (S.  226).  Die  tlbrigen  Versnebsthiere 
(ScheckeD,  Oammarinen,  Ephemeren)  yerhielten  sich  gleich  den  oben 
smhft  gemaehten  Landbewohnern,  indem  sie  ebenso  wenig,  wie 
diese,  die  Eier  in  sich*  anfhahmen. 

Bei  der  Häufigkeit  und  der  fast  kosmopolitischen  Natur  des 
menschUcben  Spulwurmes  lässt  sieb  übrigens  vermuthen,  dass  der 
oder  resp.  die  Zwischenträger  desselben  eine  sehr  allgemeine  Ver- 
tireitQDg;  besitzen* 


YfAommaa  und  Idinlaohe  Bedeutung  des  gemeinen  Spnlwurmefl. 

'^i^iiae,  Tnit£  des  Etitocoaires  p.  121  ff. 

Der  Spulwurm  gehört  zu  den  häufigsten  Parasiten  des  Menschen. 
^'^  sogar  in  Anbetracht  seiner  Verbreitung  über  die  ganze  he- 
^ubie  Erde  und  seines  oft  massenhaften  Vorkommens  geradezu 
^  ier  gemeinste  der  menschlichen  Eingeweidewürmer  .  bezeichnet 
werden.  Da  er  auch  einer  der  ansehnlichsten  ist,  so  erscheint  es 
begreiflich,  dass  die  Geschichte  desselben  bis  in  die  älteste  (Hippo- 
^mche)  Zeit  der  Medicin  hineinreicht.  Jedermann  kennt  ihn  und 
^m^  dass  er  —  ob  mit  Becht  oder  Unrecht,  mag  einstweilen  dahin 
^eOt  bleiben  —  ftir  zahlreiche  leichtere  und  schwerere  Leiden  ver- 
atwortlich  gemacht  wird. 

Obwohl  die  Häufigkeit  des  Spulwurmes  überall  anerkannt  ist, 
it  es  doch  schwer,  dafür  einen  nur  annäherungsweise  ricbtig^a 
Uenaasdrack  zu  finden.  Hier  giebt  man  2,  dort  20  Procent 
!r  Eiowohn^vohaft  als  spulwurmkrank  an ,  dort  endlieh  soll  fast 
t  Jeder  und  oft  mit  zahhreichen  Exemplaren  des  Parasiten  behaftet 
in.  Die  Wahrheit  ist  eben  die»  dass  die  Häufigkeit  des  Spulwurmes 
cb  Gegenden  und  Loealitäten,  wie  nach  Alter  oder  Gewohnheiten 
f  das  Mannichfaltigste  wechselt. 

Schon  in  dem  vorangehenden  Abschnitte  haben  wir  diese  Ver- 
liedenheiten  hervorgehoben  und  den  Versuch  gemacht,  dieselben 
t  der  mnthmaasslichen  Uebertragungsweise  unseres  Parasiten  in 
nklang  bringen.  Wir  waren  sogar  im  Stande,  eine  Anzahl  von 
iNchtsponkten  aufzustellen ,  die  es  möglich  machten,  schon  von 
m  herein  gewisse  Verhältnisse  als  günstig  oder  ungünstig  ftir  das 
rkofflmen  nnserer  Parasiten  zu  bezeichnen. 
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Dass  es  vorzugsweise  die  ländliofae  Bevölkerung  ist,   die  an 
Spulwürmern  leidet,  erscheint  uns  nach  diesen  Auseinandersetzungen 
eben  so  begreiflich,  wie  die  grössere  Häufigkeit  derselben  Würmer 
in  den  unteren  Ständen  und  dem  kindlichen  Alter.    Freilich  ist  es 
nicht  gerade   die  allerfrüheste  Kindheit,   die  wir  hierbei  im  Auge 
haben.    So  lange  das  Kind  noch  völlig  unselbstständig  ist,  wird 
sich  nur  äusserst  selten    eine  Gelegenheit  zur  Infection    bieten^). 
Bis  gegen  Ende  des  ersten  Lebensjahres  bleibt  es  fast  völlig  wurm* 
frei.    Aber  schon  mit  dem  dritten  Jahre  wird  der  Spulwurm  häufig 
und  bis  zum  zehnten  Lebensjahre  dürfte  vielleicht  —  von  den  grossem 
Städten  abgesehen  —  mehr  als  die  Hälfte  der  Kinder  daran  gelitten 
haben**).    Später  wird  der  Spulwurm  wieder  seltener,  doch  fehlt  es 
nicht  an  Beispielen,  in  denen  er  noeh  bei  Greisen  von  60— -70  iBbren 
gefunden  wurde.     Dass  diese  relative  Immunität  der  höheren  Jahre 
übrigens  keine  Folge  einer  besondem  Altersdisposition  ist,  sondern 
von  der  Lebensweise  abhängt,  wird  wohl  durch  Nichts  schlagender 
bewiesen,  als  durch  die  grosse  Häufigkeit  der  Spulwürmer  bei  den 
Geisteskranken,  wenigstens  den  unreinlichen  Geisteskranken,    den 
sog.  Schmutzessern.    Vix,  dem  wir  die  Kenntniss  dieser  interessan- 
ten Thatsache  verdanken***),  giebt  an,  dass  unter  den  von  ihm  in 
der  Irrenanstalt  Hofheim  untersuchten  30  Individuen  dieser  letztere 
Art  auch   nicht   ein  Einziger  spulwurmfrei  befunden  wurde  (wäh- 
rend unter  den  Gesunden  und  leichteren  Geisteskranken  der  Anstalt 
nur  etwa  8  P.  C.  an  Helminthen  litten).    Allerdings  war  es  nicht 
immer  und  ausschliesslich  die  Asc.  lumbricoides,  um  die  es  sich  hier 
handelte,  sondern  auch  der  Trichocephalus  und  die  Oxyuris,  allein 
daraus  geht  wohl  nur  so  vi^l  hervor,  dass  die  Uebertragung  aller 
dieser  Würmer  auf  wesentlich  denselben  Momenten  beruhet.  Uebe^ 
all  wird  der  Grund  d^s  Leidens  in  der  Voraeität  und  Unreinlich- 
keit  der  betreffenden  Individuen  zu  suehen  sein.     Wenn  übrigens, 
wie  es  den  Anschein  hat,  der  gemeine  Spulwurm  in  der  Helmin- 
thiasis  dieser  Unglücklichen  verhältnissmässig  efaie  nur  untergeordnete 


*)  Der  frühest«  mir  bekannte  FUl  betrifft  ein  Kind  Ton  eilf  Wechen  (de  Lille,  de 
palpitatione  cordi«.  1755.  p.t33).  Kerkring  (spioUeK.tnat.lSTO.p.  154>  u.  Brendel 
(Pallas,  de  Infest,  vivent.  intra  tIt.  1760.  p»59)  woUen  allerdings  scbon  bei  Embryonen 
Spulwürmer  gefunden  haben,  allein  ibre  Angaben  sind  nichts  weniger  als  erwieeeo  und 
erscheinen  heute  sehr  unwahrscheinlich. 

**)  Selbst  in  Paris  schltst  man  die  Zahl  der  spnlwnrmkranken  Kinder  dieses  Alters 
anf  20  F.  a  (0nersant). 

***)  Ueber  Entozoen  bei  QeiatoikrankMi,  ZeitMhrift  filr  P^ehifttrie  Bd«  17.  a  36. 
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lie  apiell  —  Vix  &iid  unter  86  an  Helminthen  leidenden  Geistes- 
faiokeo  18  Mal  (bei  21  P.  C.)  die  Aaoaris,  40  Mal  (bei  46  P.  C.) 
ib Trieiiooepbalns  mid  56  Mal  (bei  60  P.C.)  die  Oxyaris*)— ^  so 
dürfte  du  vidleicht  daher  kommen,  dass  der  Uebertragang  der  beiden 
leäf^eiuumten  Wttnneri  die  bekanntlich  (S<.  126)  durch  embryonen 
Utige  Eier  geschieht,  geringere  Sehwieri^eiten  im  Wege  stehen, 
lis  der  des  gemeinen  Spulwurmes,  für  die  wir  einen  Zwischenträger 
n  iiRtaiien  oni  yeranlasst  gesehen  haben« 

b  einem  nodi  hohem  Orade  sind  die  Neger,  and  besonders, 
vie  es  scheiBt,  die  amerikanischen  Neger,  yon  Spulwürmern 
bngenieht  Aeltere  und  neuere  Beobachter  (Bajon,  Dazille, 
TkoosoD,  Dyer,  Levacher  u«s.w.)  erklären  mit  seltener  Udiier- 
eintfiBBiiing,  daas  auf  den  westuidischen  Inseln,  in  Cayenne,  Bra- 
silia n  s.  w.  unter  der  schwarzen  Bevölkerung  fast  Niemand  davon 
^nehoDt  bleibe,  weder  Erwachsene,  noch  Kinder.  „D  est  commnn 
^m^f  sagt  Leracher^),  „dans  Fespaoe  de  quelques  jours,  des 
oteencore  en  bas  ige  readre  par  les  romissements  et  par  les 
'Btn/tsqu'  k  qoatre  et  six  oents  lombries.  Des  autopsies  oadavö- 
#BS  m'ont  plusienrs  fois  riyAi  la  prösence  de  ces  animanx  dans 
iiJDteitins  grSles  par  multitude  innombrable."  Ebenso  bemerkt 
DiiiUe*^):  „nons  avons  observö,  qu'k  Touverture  de  toüs  les 
ührres  des  nigres  morts  de  maladicf  quelconqne  on  trouve  les  in- 
Miitt  farda  de  veia'^,  und  Dyer  berichtet  f) ,  um  nur  ein  Beispiel 
vronaheben,  von  einem  Schwanen,  der  ihm  im  eigentlichen  Sinne 
^  Wortes  einen  ganzen  Hut  voll  Spnlwttnner  brachte,  die  er  aus* 
M  hatte. 

'  Wenn  wv  die  Verbäknisse  berflcksichtigen ,  unter  denen  die 
^klaren  gehalten  werden,  dann  kann  uns  diese  furchtbare 
ertreitong  des  Spulwurmes  allerdings  kaum  auffallend  erscheinen. 
i  enge  Bftome  zusammcngedtitngt,  leben  sie  kärgliofa  von  vegeta- 
bdier  Kost,  ein  Bild  des  Schmutzes  und  des  Elends.  Kommt 
to  dann  noch  die  tropische  Temp^atnr,  durch  welche  die  der 


^  A.a.O.  Ktait  ipStarn  brieftiehett Mitäieilaii^n  wurde  bei  118  Seetionen  toh Geistes- 
liba  17  IM  (bei  14^  T.  G.>  Aeettk»  69  Mal  (bei  50  P.  0.)  Ttiehooeplialat  und 
K^  (bei  38  F.  C.)  Orpiris  gefunden.    Nur  28  Leichen  (24  F.  C.)    waren    ohne 


**)  Qnüe  nMieye  des  AutiUei.  1834«  p.  96. 
***)  Obienr.  anr  lea  maladiea  dea  n^grea.  1792.  T.  I.  p.  t06. 

t)  C^er  dM  hinfige  Vorkommen  ron  Spnlwttrmem  auf  der  Inael  Miaritii»,  in 
'^»idt'a  Jahrb.  1835.  Hft  2.  8.  181.  (Loa^on  med.  gaa.  VoL  XIU.) 
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feuchten  Erde  in  unermesfilicher  Menge  tiierlieferten  Keime  rasch  und 
sicher  zor  Entwiekelung  gelangen ,  dann  durften  so  ziemlieh  alle 
Bedingungen  für  die  üppigste  Entfaltung  der  Helminthiasis  bei- 
sammen sein. 

Dass  das  Klima  hierbei  Übrigens  erst  in  zweiter  fieihe  sldit, 
wird  zur  GenOge  dadurch  bewiesen,  dass  es  auch  in  den  kälteren 
Theilen  der  Erde  Gegenden  giebt,  in  denen  der  Spulwurm  auaser- 
ordentlich  häufig  ist.  In  Smaland ,  Finnland ,  Grönland  soll  die  bei 
Weitem  grössere  Mehrzahl  der  Einwohner  daran  leiden.  Aneh  im 
mittleren  Europa,  den  Niederlanden,  Deutschland,  Frankreioh  n.  s.  w. 
fehlt  es  nicht  an  LocaUtäten,  von  denen  ein  Gleiches  behauptet 
wird*).  Es  sind  vorzugsweise,  wie  es  scheint,  feuchte  Niederungen 
mit  ländlicher  Bevölkerung,  die  den  LiebUngsitz  unserer  Parasiten 
abgeben. 

Da  natürlich  em  Jeder,  der  sich  in  solchen  Gegenden  aufhält, 
die  Keime  des  Spulwurmes  importiren  kann,  sobald  er  nicht  die 
äusserste  Sorgfalt  und  Reinlichkeit  beobachtet,  so  wird  es  erklärlieh, 
was  die  Militairärzte  namentlich  aus  dem  vergangenen  JahrbuBdert 
so  vielfach  berichten**),  dass  sich  unter  den  hier  und  dort 
(z.  B.  in  Flandern  1743,  Ravenna  1802,  Bromberg  1807)  garaiso- 
nirenden  Truppen  der  Spulwurm  plötzlich  in  förmlichen  Epidemien 
eingestellt  habe. 

Ebenso  weiss  man,  dass  die  Ascaridai  nicht  in  allen  Jahren 
gleich  häufig  sind  und  bisweilen  da  in  Menge  beobachlet  werden, 
wo  sie  früher  vielleicht  nur  selten  aufgefunden  wurden.  -So  erzählt 
z.  B.  Bonillet,  dass  nach  dem  milden  Winter  des  Jahres  1730  £ast 
die  ganze  Einwohnerschaft  von  Biziers  im  südlichen  Frankreich  vom 
Spulwurm  befdlen  und  viele  Menschen  daran  zu  Grunde  gegangen 
seien  ***). 

Auch  zwischen  den  verschiedenen  Jahreszeiten  herrseht  in  dieser 
Beziehung  ein  Unterschied  und  zwar  zu  Gunsten  des  Spätherbstes, 
in  dem  (schon  nach  Hippokrates)  die  meisten  Fälle  zur  Beob- 
achtung kommen.  Da  die  Entwickelungszeit  des  Spulwurms,  wie 
schon  oben  hervorgehoben,  wahrscheinlicher  Weise  nur  kurz  ist  und 
kaum  mehr  als  4 — 6  Wochen  in  Anspruch  nehmen  dürfte,  so  steht 


*)  Für  Deatsehland  vergl.  man  hierüber  a.  a.  Wolfring,  über  das  Vorkomaao 
der  HelminthiaBiB  in  Thalmeeeingen ,  Hed.  CorreapondeiuibUtt  bayariadiar  Aarata.  1842. 
S.  805. 

*•)  Veigl.  Davaine  L  c.  p.  IM. 
***)  HUt.  Acad.  roy.  daa  ao.  1730.  p.  42. 
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k  in  Yollem  BiBklang  mit^  der  VermathoDg,  dass  der  Sommer  mit 
Am  T^getmbilisdhen  Prodneten  auch  am  bänfigsten  Gelegenheit 
vlnfectioB  giebt 

Mao  ist  nm  so  mdhr  berechtigt,  einen  Zusammenhang  zwischen 
dieseo  beiden  Momenten  anzunehmen,  als  der  Spnlwnrm,  im  Gegen- 
tttxe  u  dem  Bandwnrme,  flOr  gewöhnlich  nicht  allzu  lange  bei  dem 
ifenscben  aasdauert.  In  der  Regel  dürfte  sich  der  Parasitismus 
iksBelben  akfat  über  eine  Anzahl  von  Monaten  hinaus  erstrecken. 
Duidigselhe  Individuum  Jahre  lang  an  Spulwürmern  leidet,  ist  selten 
and  Tiellfiioht  überall  nur  die  Folge  einer  mehrfach  wiederholten 
Oowiiidernng. 

Ob  schleebt  genährte  Individuen  mit  lymphatuBcher  Constitution 

ad  serophnlöser  Anlage ,  wie  man  vielfach  behaupten  hört,  für  den 

Spihrana  eine  i)eBondare  Prädisposition  besitzen ,  scheint  in  hohem 

6?»de  zweifelhaft    Dass  derartige  Individuen  häufiger,  als  andere, 

iuüt  behaftet  sind,  kann  man  immerhin  zugeben,  aber  nach  unseren 

&Mipn  Keni^iiissen  und  Ansichten  von  der  Lebensgeschichte  des 

«^Kfintnaes  liegt  es  näher,  die  Hehninthiasis  mitsammt  der  consti- 

isiooellen  Beschaffenheit  von  derselben  Ursache  (Nahrung  mit  vor- 

^te&der,     yiellekht  grossentheils    roher    Pflanzenkost,    ärmliche 

UbensverfaXltniase  u.  dergL)  herzuleiten,  als  erstere  von  der  andern 

tttiDgig  zu  machen.  Wo  aber  wirklich  zwischen  beiden  ein  Causal- 

kub  stattfindet,  da  möchte  vielleicht  mehr  die  Anwesenheit  der 

imiwünner,  als  die  Constitution  und  schlechte  Ernährung  die  erste 

i^iuche  abgeben.    Man  wird  das  begreiflieh  finden,  wenn  man  er- 

tlut,  dass  die  Spulwürmer  auch  bei  uns  gewöhnlich  zu  mehreren 

fed  häufig  an  Dutzenden  neben  einander  vorkommen.  Es  fehlt  selbst 

Mit  an  Fälkn,  die  sich  den  für  die  Neger  oben  ate  häufig  erwähn- 

^  Beispielen  vollkommen  an  die  Seite  stellen  lassen  *).  So  berichtet 

A.  Drey^er  von  einem  fttnf  Vierteljahre  alten  Kinde  ans  Kopen- 

igen,  das  in  kurzer  Zeit  400 Spulwürmer  verlor,  und  Brassavole 

m  einem  82jlhrig€n  Greise,   der  auf  Anwendung  eines  antbelroin- 

isehen  Mittels  deren  500  entleerte.  Y  o  1  z  sah  **)  von  einem  Kinde 

«r  000  nnd  Ulrich  von  einem  12jährigen  scrophulösen  Mädchen 

4  Woehen  üb^  900  abgehen.    Eine  Frau  gab  drei  Wochen  lang 


*)  iliiMer    den   tos  Davaine,   lam   Theil   schon  früher  von   Andry,   Brem- 
r  «.    A.    gecaBDelteD    FUlen    dieaer    Art    Tergl.   Nevermann    in    t.  Siebold's 
mL  L  QalnirtdüUfe  Bd.  XVIL  8t  3.    Oobbold  1.  e.  p.  309. 
•^  Seh  midt'a  Jahrbftcher  1845.  L  8.  38. 
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tilglich  zwischen  23  und  49  Würmer  ron  siob  (Brera))  nnd  ein 
Knabe  binnen  flinf  Monaten  sogar  die  nngehemt  Menge  Ton  2500 
(Petit),  die  noch  dazu  sämmtlich  durch  den  Mund  nnd  die  Nase 
abgingen.  Zwei-  bis  dreihundert  Spalwttnner  neben  einander  gehören 
nicht  einmal  zu  den  Seltenheiten. 

Bei  Sectionen  hat  man  gleichfalls  vieUacb  QelegenheU  gehabt^ 
die  Coexistenz  zahlreicher  Spulwürmer  zu  constatiren.  Bei  eiaaB 
an  Kolik  verstorbenen  Knaben  fand  Daquia*)  den  Ottnadam  yem 
Magen  an  bis  zum  Blinddarm  nnd  auch  den  letztem  mit  Wlirmen 
vollgestopft.  ,,I1  semblait  qu'on  les  y  edt  fait  entrer  par  Ibrce.'^ 
Auch  der  Dickdarm  enthielt  Wttrmer,  aber  in  geringerer  Meiqpe. 
Cruveilhier  schätzt  die  Zahl  der  bei  einer  Idiotin  von  ihm  auf* 
gefundenen  Wttrmer  auf  mehr  als  1000.  Sie  erftlUtmi  den  ganzea 
Dünndarm  und  bildeten  förmliche  Ballen,  die  denselben  unwegsam 
machten. 

Man  sieht,  der  Europäer  leidet  an  der  Helminthiains  wie  der 
Schwarze.  Das  Einzige,  was  er  vor  demselben  verans  hat,  bestdit 
darin,  dass  solche  Fälle  der  Deberfllllung  bei  ihm  nicht  gerade  za 
den  alltäglichen  Erscheinungen  gehören. 

Der  gewöhnliche  und  normale  Aufenthalt  des  menschliehen 
Spulwurmes  ist  der  Dünndarm.  Nur  hier  findet  er  —  nach 
unseren  bisherigen  Erfiihmngen  —  die  Bedingungen  seiner  Bal- 
wickelung.  Es  ist  allerdings  nichts  weniger  als  selten,  dass  der 
Parasit  nach  dnem  langem  oder  kurzem  Aufenthalte  diese  Wohn- 
stätte verlässt  und  in  die  anliegenden  Abschnitte  des  Darmkaoalee, 
den  Dickdarm  oder  Magen  übertritt,  aber  immer  ist  das  nur  die 
Einleitung  zu  einer  vollständigen  Auswanderung,  die  dann — je  nadi 
der  Lage  des  Wurmes  —  entweder  durch  den  After  oder  den  Mund 
(resp.  die  Nase)  vor  sich  geht. 

Der  Uebertritt  in  den  Magen  und  Oesophagos  erregt  in  der 
Regel  heftigen  Brechreiz  nnd  selbst  förmliches  Erbrechen,  wobei  der 
Wurm  ausgeworfen  wird.  Ebenso  geschieht  die  Entleerung  per 
anum  gewöhnlich  während  des  Stuhlganges.  Andrerseite  gehört  es 
aber  auch  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten,  dass  der  Wurm  alleiD 
und  selbstständig  aus  dem  After  hervorkriecht.  Man  kennt  sogar 
zahlreiche  Fälle,  in  denen  der  Wurm  erst  nach  dem  Tode  seines 
Wirthes  (durch  den  After,  so  wie  durch   Mund  und  Nase)  nach 


*)  ObBerr.  sing,  nt  Im  affactfons  Ttmin.y  Jotmal  dt  m^i.  ehinng.  1770.  T.  84. 
p.   157. 
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ilK66D  benrorkam,  oder  aaefa  aus  dem  Oesophagus  in  die  Traohea 
iod  die  Bronchien  Übersiedelte. 

Die  Mehrzahl  der  so  entleerten  Wflrmer  ist  übrigens,  wenn  auch 
»tarr  und  regungslos,  doch  noch  am  vollen  Leben.  Man  braucht 
1^  Dar  in  ein  Gefäss  mit  warmem  Wasser  zu  Übertragen  oder,  falls 
da«  Tielleiebt  ohne  Einfluss  sein  sollte,  mit  dem  elektrischen  Strome 
in  reizeD,  um  sie  alsbald  zu  kräftigen  Bewegungen  zu  veranlassen. 
Wie  der  Embryo,  so  gehört  auch  der  ausgewachsene  Spulwurm  zu 
(feo  irarmblfitigen  oder  doch  wenigstens  wärmebedttrftigen  Thieren, 
die  oar  dann  ihre  volle  Lebenstfaätigkeit  entfalten,  wenn  sie  sich  in 
doer  TerhUtnissmässig  hohen  Temperatur  befinden. 

Wemi  die  Wtbrmer  etat  nach  eingetretenem  Tode  ausgeworfen 
Verden,  dum  erscheinen  sie  schlaff  und  zusammengefdien,  oftmals 
^fa  abgeplattet  od^  geknickt,  missfarben  und  mit  mehr  oder  minder 
M  maeerirten  Eingeweiden.  Die  so  veränderten  Würmer  sind 
««kiamar  gksich  beim  ersten  Blicke  zu  erkennen.  Sie  können 
Uhihr  halb  verdatete  Pflanzenreste  gehalten  werden,  wie  sie 
ia§  auch  anderseits  durch  Ifissverständniss  zur  Aufstellung 
^Ber  eignen  neuen  Wurmform  (Stomachida)  Veranlassung  gegeben 


Die  Qfttnde,  die  die  Parasiten  zur  Auswanderung  veranlassen, 
verdea  tfaeils  in  gewissen  inneren  Zuständen  des  Thieres,  theils 
udi  in  der  Beschaffenheit  seiner  Umgebung  zu  suchen  sein.  Es 
><  zur  Gesflge  bekannt,  dass  nicht  bloss  die  Nahrungsmittel  und 
SeftnLoke,  die  der  Mensch  gaiiesst,  sondern  auch  die  Beschaffenheit 
b  Dannes  nnd  des  Darmsecrets  in  dieser  Hinsicht  eine  Einwirkung 
Mben*).  Bei  Cholera,  Typhus,  Dysenterie  und  anderen  der- 
vtigen  Leiden  ist  d^  Abgang  von  Spulwürmern  so  häufig,  dass 
^h  die  Aerzte,  besonders  der  früheren  Zeit,  nicht  selten  zu  der 
^ukalune  besonderer  „verminöser^^  Krankheitsformen  (z.  B.  einer 
b^KDteria  venninosa)  berechtigt  glaubten.  Da  es  überdiess  gewöhn- 
d)  sehwerere  Leiden  sind;,  bei  denen  man  den  Abgang  von  Wür- 
lern  beobaehtet,  so  ei^lärt  sich  die  —  unter  den  Laien  noch  beute 
^  verbreitele  —  Ansicht ,  dass  diese  Erscheinung  den  nahenden 
W  des  Kranken  voraussage. 

Uebrigens  schlagen  die  Spulwürmer  bei  ihrer  Auswanderung  aus 
^  Dünndärme  keineswegs  in  allen  Fällen  den  Weg  nach  Oben 


*)  Ktek«mi»«itter,  Ursaoh«  des  Abganga  too  Spvlwttacmeni  in  Tenohiodenea 
^naklcitn.    Dentache  Klinik  1853.  38. 
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oder  Uoten  ein.    Statt  in  den  Dickdarm  oder  den  Magen  Qbenii-. 
wandern,  dringen  sie  gelegentlich  aneb  dnrch  den  Gallengang  in  die 
Leber  (seltner  die  Banchspeicheldrflse)  oder  gar  dnrch  die  Darm- 
wände hindnreh  in  die  Leibeshöhle  (resp.  nach  Anssen). 

Obwohl  unsere  Litteratnr  eine  erkleckliche  Anzahl  derartiger 
Fälle  aufzuweisen  hat,  gehören  diese  Verirrungen  im  Oancen 
doch  zu  den  Seltenheiten,  so  dass  sie  unter  Tausenden  von  WnnD- 
kranken  kaum  das  eine  oder  andere  Mal  zur  Beobachtung  kommen. 

In  neuerer  Zeit  hört  man  bisweilen  die  Behauptung  —  sie 
wird  namentlich  von  Davaine  vertreten,  einem  Manne  also,  der  in 
solchen  Fragen  mit  Recht  als  eine  gewichtige  Autorität  gilt  —  das« 
diese  Verirrungen  eigentlich  immer  nur  eine  secundäre  Erscheiniisg 
darstellten.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  sei  es  geradezu  im- 
möglich, dass  die  Würmer  in  die  Gallenwege  eindrängen  oder  die 
Darmwand  durchsetzten.  Es  bedürfe  zu  diesem  Ende  stets  einer 
vorausgegangenen  pathologischen  Veränderung.  Die  Oallenwege 
und  namentlich  auch  deren  Ausmtlndung  mtissten  durch  irgend  welche 
Processe  (meist  durch  den  Abgang  von  Gallensteinen  oder  Echino- 
coccusblasen)  in  abnormer  Weise  erweitert,  die  Darmwand  vorher 
nlcerirt  und  zerstört  sein. 

Dass  derartige  pathologische  Zustände  eine  Verirrung  der  Spul- 
würmer erleichtem  und  bestimmt  auch  in  vielen  Fällen  herbeiftbren, 
wird  Niemand  in  Abrede  stellen.  Man  braucht  dabei  nicht  einmal 
zu  wissen  oder  doch  wenigstens  nicht  zu  berücksichtigen,  dass  der 
Spulwurm  eine  förmliche  Vorliebe  besitzt,  seinen  Körper  dureh  enge 
Oeffnungen  hindurchzuzwängen,  wie  das  u.  a.  jene  sonderbaren  Funde 
beweisen,  in  denen  die  Würmer  zufällig  verschluckte  Drahtösen,  wie 
sie  unsere  Damen  bei  Herstellung  ihrer  Garderobe  gebrauchen,  anf 
dem  Körper  trugen*). 

Eine  andere  Frage  ist  es  indessen,  ob  man  ein  Recht  hat,  diese 
Thatsache  in  der  oben  erwähnten  Weise  zu  verallgemeinem. 

Betrachten  wir,  zur  nähern  Prüfung  der  Verhältnisse,  zunächst 
das  Vorkommen  der  Spulwürmer  in  den  Gallenwegen. 

Man  sagt,  die  Dicke  des  Spulwurmes  sei  viel  zu  beträchtlich, 


*)  Vergl.  Oobbold  1.  c.  p.  312,  wo  die  darauf  beittglkhen  B^obaehtaiigeD  wi 
Barwell,  Pritchard,  Stockbridge  und  Williams  gesammelt  sind.  In  tinem 
dieser  Falle  trug  der  Spulwurm  sogar  swei  Oeaen.  (Der  auf  diese  Beobachtungen  bMirt* 
Vorselüag  einer  MSpulwurmfalle*  erinnert  freilich  allan  sehr  an  du  bekannt«  Baoept  idb 
Sperlingsfange.) 
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ikdaM  derselbe  unter  nomialen  VerhältniBsen  in  die  Oeffnang  des 
ätleogaBges  einzudringen  yermttchte. 

Offenbar  ist  es  der  völlig  ausgewachsene  Spnlwnrm,  den  man 
ki  dieser  Behanptnng  im  Auge  hatte.  Einen  Cylinder  von  5—6  Mm. 
Me  durch  eine  Oeflhnng  za  bringen,  die  nicht  mehr  als  2— 3 Mm. 
weit  ist,  dürfte  allerdings  nicht  ganz  leicht  sein  y  selbst  wenn  man 
is  Anschlag  bringt ,  dass  dieser  Cylinder  nach  vom  keilförmig  sich 
rerjQDgt  und  eme  yOllig  glatte  Oberfläche  besitzt.  Aber  der  Spul- 
Tonn  erhält  diese  Dicke,  wie  wir  wissen,  erst  sehr  allmählich  (S.216) 
a&d  erscheint  noch  bei  einer  bereits  recht  ansehnlichen  Grösse  ver- 
Jältnissmltoftig  dünn  und  schlank. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  den  Grössenverhältnissen  der  in  der 

Leber  oder  den  Lebergängen  aufgefundenen  *)  Spulwürmer  umsehen, 

80  erfahren  wir  alsbald ,  dass  diese  in  der  grossem  Mehrzahl  der 

Füle  nur  aehr  massig  waren.    Die  grossesten  Dimensionen,  die  ich 

Tcneehnet  finde  —  und  nur  gemessene  Wttrmer  können  begreiflicher 

Wcee  hier  in  Betracht  kommen  —  belaufen  sich  auf  7 — 8  Par.  Zoll 

(ein  175 — 200  Mm.).    Sie  wurden  (von  Ouersant)  an  zwei  Wür- 

Bero  beobachtet,  die  von  dem  Lebergange  aus  weit  in  die  Gallen- 

iasile  hineinragten.    In  der  Begel  beträgt  die  Länge  nicht  mehr 

lii  130-^150  Mm.,  und  in  einem  Falle  (von  Bourgeois),  wo  der 

Vum  die  Tiefe  der  Leber  bewohnte,  wird  dieselbe  nur  auf  50  bis 

k)  Mm.  angegeben« 

Die  Dicke  ist  leider  nirgends  gemessen.  Aber  sie  lässt  sich 
eicht  berechnen.  Nehmen  wir  an,  dass  die  gefundenen  Thiere 
isuntlich  Weibchen  waren  —  das  Geschlecht  ist  ebenfalls  nirgends 
qgegeben,  obwohl  das,  wegen  der  verschiedenen  Dicke,  ftlr  die 
kniükeilnng  der  Verhältnisse  nicht  ganz  gleichgültig  ist  —  so  be- 
igt  dieselbe  bei  175-200  Mm.  Länge  höchstens  3  Mm.,  bei  130 
iä  150  kaum  mehr  als  2,3  Mm.  und  bei  50—60  Mm.  sogar  weniger, 
!b  1,5  Mm. 

Unter  solchen  Umständen  verliert  die  oben  angeführte  Behaup- 
Lng  das  Gewicht,  das  sie  beansprucht.  Wir  brauchen  nicht  einmal 
ehr  geltend  zu  machen,  dass  die  Wände,  welche  die  Ausmündungs- 
eSe  des  Gkülengangs  umgeben,  weich  und  nachgiebig  sind,  und  der 
aOengaog  selbst  schon  nach  einem  Verlaufe  von  etwa  12— 15  Mm. 
eh  um  mehr  als  das  Doppelte  erweitert. 


*)  V«fL  tbtr  dic8«  FUle  TottttgtweiM  die  Zutammdutellungen  ron  DtTaine, 
«.  p.  IS5— 175. 
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Bei  der  voranstebenden  Eröitenmg  sind  wir  Ton  der  Annahn 
ausgegangen^  dass  die  Würmer  bei  dem  Uebertritle  in  die  Leb 
bereits  die  spätere  Grösse  besassen.  Ob  dem  aber  wirkliefa  so  h 
steht  dahin.  Jedenfalls  beruht  die  Behauptangy  daes  die  Spulwttrni 
in  der  Leber  nur  kurae  Zeit  lebten  —  Daraine  sagt  aosdrttckli^ 
dass  die  Spulwürmer  die  Verirrung  gewöhnlich  nur  um  dnige  T^ 
überdauerten '*')  — ,  also  auch  inmier  erst  kurz  vor  dem  Funde 
die  Gallenwege  übergetreten  seien,  auf  einem  Irrthum. 

Schon  die  nicht  selten  sehr  merklichen  Veittndernngen  im  l| 
kreis  der  eingedrungenen  Würmer  weisen  darauf  hin.  Man  könl 
allerdings  behaupten,  dass  dieselben  Ton  dem  Spulwurme  unabhänj 
seien  und  zum  Theil  erst  die  Einwanderung  desselben  hervorgeraj 
hätten,  allein  dagegen  spricht  nicht  bloss  in  vielen  Fällen  die  N^^ 
und  der  Sitz  der  Veränderungen ,  sondern  auch  die  (schon  ^ 
Frerichs  hervorgehobene)  Thatsache,  dass  die  Beobachtungen 
Leberspulwttrmem  zum  grossen  Theil  Kinder  betreflTen,  also  ei 
Altersklasse  angehören,  bei  welcher  derartige  pathologische  Zustäi 
sonst  nur  selten  sind. 

Eben  so  wenig  kann  aber  bezweifelt  werden,  dass  die  in 
Qallenwegen  aufgefundenen  Spulwürmer  für  gewöhnlich  noch 
Leben  waren.  In  einigen  wenigen  Fällen  lesen  wir  allerdings,  c 
Aussehen  und  Beschaffenheit  in  dieser  oder  jener  Weise  verän« 
gewesen  sei  *'^)f  in  der  Regel  aber  wird  nicht  das  Geringste  erwä 
das  den  Verdacht  eines  vorher  eingetretenen  Todes  erwecken  kös 
In  zwei  von  Pellizzari  beobachteten  Fällen,  von  denen  der  \ 
zwei***),  der  andere  16  Spulwürmer  betraf,  die  theils  in  den  6a] 
gangen  und  der  Gallenblase,  theils  auch  tief  im  Innern  der  L< 
aufgefunden  wurden f),  gelang  es  sogar,  die  von  den  Würmern 
gelegten   Eier  nachzuweisen.     Sie  waren  in  beträchtlicher  Mc 


•)  1.  c.  p.  121. 
**)  So  z.  B.  in  dem  Falle  von  Lebert   (Trait6  d'anat.  pathol.  g^n.  et  ap^c. 
T.  I.  p.412),  wo  maeerirte  und  normal  aussehende  (also  wohl  lebende)  Exemplare 
einander  rorkamen,  die  letateren  in  den  erweiterten,  sonst  aber  nicht  teriinderten  G 
gangen,  die  anderen  in  swoi  Abseesshöhlea ,  die  mit  den  Lebexgingen  commuiiii 
Lobstoin  beobachtete  sogar  einen  Fall  (Catalog.  du  Mus.  anat.  Stiaabg.  N.  \9b 
dem  ein  Gallenstein,  der  den  Hals  der  Qallenblase  Terschloss,  einen  abgeatorbeuci 

I 

zusammengetrockneten  Spulwurm  als  Kern  enthielt. 
•••)  Qazzetta  med.  Ital.  Tose.  T.  HI.  N.  24. 
t)  Bolle tino  del  museo  a  della  tcuola  d'anat.  path.  di  Firenze  1864.  Jan.  (Sehm 
Jahrbücher  1865.  Bd.   126.  S.  182). 


mkandes  und  uiffim  biiweile»  «ogar  (in  dem  letEtern  Falle)  mehr 
dk  muider  vorguckte  Phasen  der  Dotterklttftoiig. 

DieMrletiie  Fall  von  Pellissari  ist  librigeDS  aneh  noch  in 

udw fiesiehang  interessant,  indem  er  den  Beweis  liefert ,  dass 

ieZshl  der  in  die  GaUenwege  eindringenden  Wfinner  unter  Um- 

stiodeo  eine  ganz  ansehnliche  ist    Ebenso  belehrt  uns  derselbe  an 

einem  einagen  Beispiele  von  den  Verschiedenheiten  in  der  Verbrei- 

tBog  der  eiDgedmngenen  Wttrmer.   Die  einen  bleiben  in  dem  Dact. 

eholedochosj  während  die  anderen  darch  den  Dnct.  cysticus  in  die 

GaOenblase,  oder  dnrch  den  Dnct.  hepaticns  bis  in  die  Tiefe  des 

Lebeiparenchjms  hineindringen.    Man  kennt  Fälle,  in  denen  allein 

k  GaOenblase  3  nnd  5  Exemplare  enthielt,  und  weiss  von  anderen, 

is  äenen  die  Wärmer  nur  theilweise  in  dem  Gallengange  steckten, 

Bot  dem  flbrigen  Theile  ihres  Körpers  frei  in  den  Dünndarm  hinein- 

'^od    In  allen  Fällen  ist  es  übrigens  das  Kopfende,  mit  dem  der 

Vinn  eindringt,  wie  das  Kopfende  denn  auch  nach  dem  Eindringen 

kübdig  am  weitesten  von  dem  Darme  entfernt  ist,  vorausgesetzt 

utUich,  dass  der  Wurm  seine  gestreckte  Lage  beibehält  und  sich 

^  zasammenkrünmit,  wie  es  in  der  Gallenblase  und  den  mitunter 

>^  Verlaufe  des  Parasitismus  sich  heryorbildenden  cystoiden  Erwei- 

taogen  der  G^engänge  beobachtet  wird. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  glaube  ich  mit  Recht  be- 
l^pten  zu  dürfen,  dass  es  zur  Einwanderung  der  Spulwürmer  in 
&  GAllenwege,  resp.  die  Leber  einer  vorausgegangenen  pathologischen 
i'^uiderung  für  gewöhnlich  nicht  bedürfe,  ein  kleiner  oder  massig 
pAtter  Wurm  vielmehr  ohne  Weiteres  schon  in  dieselben  überzutreten 
ikmöge.  Wenn  dieser  Uebertritt  nicht  häufiger  geschieht,  so  erklärt 
ki  das  eben  sowohl  dnrch  die  geschützte  Lage  und  die  geringe 
itOsse  der  Ausmündungsstelle,  wie  durch  das  rasche  Wachsthnm 
er  Spulwürmer  y  das  die  Möglichkeit  der  Einwanderung  auf  einen 
BrtuUtniasmftflsig  nur  kurzen  Lebensabschnitt  einengt.  Auch  fttr  die 
Htfaeilniig  der  angedrungenen  Würmer  ist  aller  Voraussicht  nach 
^  relative  €Msse  nicht  ohne  Bedeutung.  Wir  werden  es  wenigstens 
igreifiich  finden,  dass  ein  dünnerer  Wurm  aus  dem  Ductus  chole- 
dios  eher  in  die  Gallenblase  gelangt,  als  ein  dickerer,  der  es  ver- 
üben wird,  aeinra  Weg  in  den  weitem  Duet.  hepaticns  hinein  fortzu- 
tzen.  Ana  den  Grössenunterschieden  der  Ausmttndungsstellen,  also 
esentUch  demselben  Principe,  möchte  ich  es  auch  ableiten ,  dass  die 
mlwürmer  ungleich  häufiger  in  die  Leber  eindringen,  als  in  die 
mchspeicheldrüse. 
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Data  ine,  der  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fälle  uemliek 
vollständig  gesammelt  hat,  ffthrt  yon  letzteren  nur  4  aaf,  wtthr^d 
er  die  Zahl  der  ersteren  auf  37  bringt,  eine  Zahl,  die  Obrige&s  zu 
gering  ist  and  mit  Einscblass  sowohl  der  von  D  a  v  a  i  n  e  ttbersehenai, 
wie  anch  der  später  hinzugekommenen  Fälle*)  anf  einige  40  ve^ 
anschlagt  werden  darf. 

Die  zweite  Frage,  um  die  es  sich  handelt,  betrifit  die  Aus- 
wanderung der  Würmer  durch  die  Darmwände**). 

Bei  Sectionen  findet  man  bisweilen  einen  Spulwurm  oder  aach 
deren  mehrere  (gelegentlich  selbst  viele ;  in  dem  Falle  von  Mangon 
waren  es  29,  dem  von  Duben  sogar  47)  frei  in  der  Leibeshöhle***). 
Der  Fund  ist  mitunter  ein  rein  zufälliger ;  kein  Symptom  hat  während  des 
Lebens  die  Anwesenheit  des  Wurmes  verrathen,  während  in  anderen 
Fällen  eine  rasch  verlaufende  tödtliche  Peritonitis,  offenbar  die  Folge 
des  Uebertrittes  fremder  Körper  in  die  Leibeshöhle,  vorausgegangen 
war.  Ueber  die  Herkunft  der  Würmer  ist  kein  Zweifel;  fast  alle 
Beobachter  erwähnen  die  Existenz  von  Löchern,  die,  oftmals  sogar 
in  grösserer  Menge,  die  Wandungen  bald  des  Dünndarms,  bald  aacb 


*)  Von  besonderem  Interesse  nnter  diesen  FäUen  ist  der  von  Kirmsie  (Allgem. 
med.  Zeitg.  1837.  Nr.  53,  54  oder  Schmidt's  Jahrb.  1838.  Bd.LS.  B.2t8},  dereinen 
Irren  betrifft,  bei  welchem  die  Leber  sieben  Spulwürmer  enthielt.  Ein  achter  fand  sich 
im  Dnctns  choledochus,  ein  neunter  im  Ductus  pancreaticus.  Ausserdem  noch  11  Spul- 
würmer im  Magen  und  30—^6  im  Dünndarm.  Brown  fand  (Transact.  med.-chir.  soc. 
Edinb.  1824  oder  Salab.  med.  Zeitung  1825.  S.  77)  bei  einem  neunjährigen  Kinde  (in 
Dominica),  das  an  Wurmbeschwerden  starb,  ausser  lahlroiefaen  Spalwfirmerti  Sm  Darot 
und  Magen  —  die  Menge  derselben  wird  mit  den  entleerten  tusammen  auf  206  ge- 
schätzt —  16  Spulwürmer  in  der  Leber.  Auch  Bargioni  beobachtete  16  Spulwürmer 
in  der  Leber  (l'Union  med.  1864.  p.  138).  Einen  weitern  Fall  von  Spulwürmern  io 
Oallengängen  und  Gallenblase  erwähnt  Cobbofd  1.  c.  p.  311.  Dazu  kommt  dann  der 
oben  schon  erwähnte  (iweite)  Fall  Ton  Fellissari,  ein  Fall  Ton  Zepuder  (Wiener 
med.  Presse  Bd.  VI,  21)  und  sehliesalich  noch  ein  solcher  von  Pisamo,  der  mir  von 
meinem  verehrten  Freunde  Prof.  deFilippi  in  Turin  berichClich  mitgetheiU  wurde. 
Ausser  3  Spulwürmern  in  dem  Qallengange  fand  sich  bei  demselhen  ein  vierter  in 
der  Leber. 

**)  Davaine  I.  c.  p.  180—203,  wo  die  Mehrzahl  der  bisher  beobachteten  Fille 
mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt  ist.  Eine  ältere  Zusammenstellung  bei  Yolgtel,  Hand' 
buch  der  pathoL  Anat.  Bd.  2,  S.579.    Auch  Cobbold  erwähnt  einige  BeUpiel«  dieser 

Art  (1-  c-  P-  311). 

**•)  Ausser  den  von  Davaine  (L  c.  180  -190)  aufgeführten  15  FäUen  gehörtes 
hierher  noch  Bourguet,  Rev.  th^r.  du  Midi.  T.  XXIL  p.  16  u.  zwei  Anonymi  in  dir 
London  med.  Gazette  1827  und  im  Lancet  1836.  In  allen  drei  Fällen  fanden  sieh  die 
Durchbruohsstellen  am  Dünndarm. 
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ift  Magens   oder   des   Blinddarmes  resp.  Wurmfortsatzes    dorch- 

ioirteo^).  Nnr  in  sehr  wenigen  Fällen  worde  vergebens  nach  einer 

Dtrcbbnichsstelle  gesncht    In  der  Regel  tragen   die  Löcher  eine 

gesehwttrige  Beschaffenheit,  anch  dann,  wenn  sie  an  einem 

ganz  gesunden  Darme  zur  Beobachtung  kamen. 

Wo  die  Zeichen  einer  vorausgegangenen  Peritonitis  fehlen ,  da 

^endie  Würmer  in  vielen  Fällen  —  ob  immer,  wie  Davaine 

^  stehet  dahin  —  erst  nach  dem  Tode ,  vieUeicht  durch  das  Er- 

Uteo  der  Leiche  veranlasst,  den  Darmkanal  verlassen  haben. 

Fast  noch  häufiger  aber,  als  diese  Auswanderung  in  die  Leibes- 
Wejißtdas  (schon  in  den  Hippokratischen  Büchern  beschrie- 
be) Auftreten  von  Wurmabscessen  an  der  Bauchwand.    Eine 
B^mkt  von  meist  massigem  Umfange,  die  unter  den  gewöhnlichen 
£i%bei]!iingen  einer  Abscessbildung  entstanden  war,  öffnet  sich  — 
Ütveden  erst  durch  Beihttlfe  des  Arztes  —  und  lässt  dann  früher  oder 
¥^,  bald  sogleich,  bald  erst  nach  einigen  Tagen ,  mit  dem  Eiter 
^oder  einige  Spulwürmer  nach  Aussen  hervortreten.    In   der 
^pl  entleert  der  Abscess  auch  grössere  oder  geringere  Mengen 
^Koth  oder  Speisebrei,  ein  sicheres  Zeichen,  dass  seine  Höhle 
tt  im  Lumen  des  Darmkanales  in  directem  Zusammenhange  steht. 
KeB^ction  des  Organismus  ist  nur  massig,  und  ein  übler  Ausgang 
«bfl  zu  beflirchten. 

Ueber  die  eigentliche  Natur  dieser  Wurmabscesse  giebt  schon 
^  Instand  einigen  Aufschluss,  dass  es  nicht  jede  beliebige  Stelle 
^  Bauches  ist,  an  der  sie  sich  bilden,  sondern  fast  immer  nur 
pei  and  Leistengegend**),  zwei   Localitäten  also,  die  auch  in 


*)  In  den  T01I  Daraine  näher  analysirten  Fällen  wnrde  die  DurohbruchBatelle 
^  UB  Düaa&amt ,  eben  so  oft  am  Magen  und  3  Mal  am  Blinddann  aufgefunden, 
t  entere  ZeM  h«bt  sieh  durch  die  tou  uns  nachträglich  augefügten  Beiapiele  auf  9. 

**)  UnUr  den  von  Daraine  G-  c.  p.  190—203)  aufgezählten  47  Fällen  kommen 
*^  des  Nabel,  21  auf  die  Ceistengegend  und  nnr  7  auf  den  übrigen  Leib.  Durch 
vnteren  Mittheilnngen  Ton  Borggrere  (Fr.  med.  Ztg.  1841.  Jahrg.  X.  N.  25), 
»z(Pr.Vereins-Zeitg.  1850.  10),  Bottini  (Gas.  Sarda  1854.  10),  Die^z  (Würterob. 
^  Bl  1858.  12)  «ad  Finger  (Oesterr.  Zeitschr.  f.  Heilkunde  1861.  Bd.  YIII,  16) 
$  diu  ente  2abl  auf  «24,  wahrend  eich  die  iweite  durch  die  Fälle  Ton  Schwarzott 
^iU.  oeterr.  Aente,  1809),  M.  (Ber.  m^d.  1826.  p.  100),  Dentler  (Organ  für  die 

HnUufide  UX.  1),  Sehtschedrin  (Med.  Zeitg.  Rueslands  1850,  11),  Batalla 
Mh«r.  da  Midi  T.  XIU.  p.  192)  und  Finger  (1.  c.)  auf  27  vermehrt  Zu  der 
^  Gnpp«  kowani  noch  Bingert,  der  yier  lebende  Spulwürmer  aus  einem  Ge- 
^  dee  üskea  Hypogaatrinma  henronog  (Schmuoker'e  Termiichte  chir.  Schriften 
4  m  JL  &  229). 
i'iBckftrt«  Pwaalten     U.  16 
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anderer  Hinsicht,  ab  Brncbstellen,  den  Aerzten  zur  Genüge  bekannt 
sind.  Es  liegt  anter  solchen  Umständen  nahe,  mit  Davainean 
einen  Znsammenhang  der  Wnrmabscesse  mit  Hernien  zn  denken  nnd 
die  Vermnthung  auszusprechen,  dass  es  sich  in  der  Mehrzahl  dieser 
Fälle  zunächst  um  einen  einfachen  —  vielleicht  nur  wenig  be- 
deutenden —  Darmvorfall  gehandelt  habe,  der  dann  nachtrilglich 
der  Sitz  ein^r  Perforation  geworden  sei.  Durch  die  Ergebnisse  der 
Statistik  wird  diese  Vermuthung,  wie  schon  Davaine  hervorgehoben 
hat,  nahezu  Gewissheit.  Oder  wie  anders,  als  durch  die  bekannten 
Altersverschiedenheiten  im  Auftreten  der  Brüche ,  Hesse  es  sieb  er- 
klären, wenn  wir  beobachten,  dass  die  Wurmabscesse  am  Nabel 
fast  sämmtlich  (15:4)  dem  kindlichen  Alter  zugehören,  während  die 
Leistengegend  umgekehrt  fast  nur  (19 : 2)  bei  Individuen  über  15  Jahren 
den  Sitz  einer  derartigen  Affection  abgiebt. 

Aber  man  kann  immerhin  die  Ansicht  theilen,  dass  die  BUdnng 
der  sog.  Wurmabscesse  in  der  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  dnrch 
eine  Hernie  eingeleitet  werde,  und  doch  in  Betreff  der  Rolle,  welebe 
die  Spulwürmer  dabei  spielen,  anderer  Meinung  sein,  als  Davaine. 
Nach  dem  letzteren  ist  das  Hervorbrechen  dieser  Parasiten  eine 
völlig  secundäre  Erscheinung  und  in  keiner  Hinsicht  anders  zn  be- 
urtheilen,  als  das  Austreten  des  Darminhaltes.  Der  sog.  Wurm- 
abscess  wird  damit  zu  einer  einfachen  Darmfistel,  die  nur  iosofem 
von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  abweicht,  als  sie  ein  Individnam 
mit  Spulwürmern  betrifft  und  den  letzteren  Gelegenheit  giebt,  auf 
einem  ungewöhnlichen  Wege  nach  Aussen  zu  kommen. 

Ich  will  natürlich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  manche  der 
sog.  Wurmabscesse  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ganz  richtig  be- 
urtheilt  werden.  Da,  wo  die  Fistel  schon  längere  Zeit,  vielleicbt 
Monate  hindurch,  bestanden  hat,  ohne  Würmer  zu  entleeren,  wo  sie  gar 
nachweislich  völlig  heterogenen  Ursprungs  ist  —  man  weiss  z.  B> 
von  Mastdarmfisteln,  die  gelegentlich  den  Würmern  zum  Anstritte 
dienten  *)  — ,  da  dürfte  die  Davaine'  sehe  Erklärung  sogar  die 
einzig  richtige  sein.  Aber  damit  ist  die  Frage  natürlich  noch  nicht 
entschieden.  In  anderen  Fällen  kann  es  ja  immerhin  anders  sein. 
Und  meiner  Meinung  nach  lassen  sich  die  Wurmabscesse  in  der  Tbat 


•)  Einen  derartigen  Fall  finde  ich  in  Bnst'i  Magas.  1824.  Bd.  XYTL  S.  1U. 
Bei  einem  19jahrigen  Madchen  war  der  Mastdarm  Vt  Zoll  von  der  Afterdffhnng  mittier 
kleinen  Oeiftinngen  durchbohrt,  aus  denen  die  Wflrmer  anter  sehr  ISstigen  SupfindiiiigOi 
herrorkrochen  oder  sich  herrordrficken  liessen.  ^ 
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■ekt  aUe  genetisch  auf  dieselbe  Weise  beardieilen.  Ich  glanbe,  mit 
anderen  Worten,  dass  viele  dieser  Affectionen  nnter  Betheilignng 
ier  später  zn  Tage  tretenden  Spulwtlrmer  ihren  Ursprang  jgenommen 


Zur  Hotiyirang  meiner  Ansicht  erinnere  ich  zunächst  daran, 
dm  die  hier  in  Betracht  kommenden  Wurmabscesse  nicht  die  ein- 
ten sind,  die  überhaupt  ezistirai.  In  der  sog.  Filaria  (Dracun- 
colns)  medinensis  werden  wir  später  einen  Nematoden  kennen  lernen, 
i&gsmz  ähnliche  Affectionen  hervorruft,  nur  dass  der  Darm  dabei 
tosser  Spid  bleibt  Die  Würmer  leben  in  dem  Unterhautbindegewebe 
Aotfeneagen  hier  unter  gewissen  Verhältnissen  in  der  Umgebung 
^  Kopfendes  eine  gerOthete  Geschwulst,  die  schliesslich  aufbricht 
od«  dorch  Kunsthülfe  geöffnet  wird  und  in  der  Tiefe  des  Eiterherdes 
^  das  Kopfende  des  Wurmes  hervortreten  lässt.  Die  Erschei- 
viageo  sind  allerdings  einfacher,  als  gewöhnlich  bei  den  Spulwurm- 
''Keegsen,  indessen  dürfte  doch  bei  näherer  Ueberlegung  der  Ver- 
labile  kaum  ein  Zweifel  bleiben,  dass  man  sie  als  analog  hier 
«miehen  das  Recht  hat. 

Die  Absoessbildung  bei  Filaria  medinensis  setzt  zweierlei  vor- 
^f  mmal  eine  gewisse  Ruhe  des  Wurmes  oder  doch  wenigstens 
^  gewisse  Stabilität  seiner  Lage  und  sodann  einen  längere 
lät  luodorch  andauernden  Druck  auf  ein  gefässreiches  Gewebe. 
Diese  beiden  Voraussetzungen  treffen  auch  für  unsere  Spul- 
•Srmcr  zu- 

I  Die  meisten  Aerzte  sind  fireilich  der  Ansicht,  dass  der  ausge- 
l^hsene  Spulwurm  seinen  Platz  beständig  wechsele  und  in  ziem- 
h  rascher  Bewegung  bald  im  Dünndarm  herab,  bald  in  ihm  empor- 
vige.  Obwohl  auch  manche  Helminthologen  (namentlich  Davaine) 
Bese  Ansiebt  haben,  stehe  ich  doch  nicht  an,  sie  als  eine  irrige  zu 
lehnen.  Ich  will  natürlich  nicht  behaupten,  dass  der  Spulwurm 
baltige  Bewegungen  überhaupt  nicht  vornehmen  könne  —  dagegen 
^hen  schon  unsere  Bemerkungen  über  die  Auswandemng  des- 
^hen  — ,  aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  er  für  gewöhnlich  nur 
^  geringe  Beweglichkeit  zur  Schau  trägt  und  nur  selten  über 
Boen  Standort  hinausgeht.  Bei  dem  menschlichen  Spulwurm  ist 
tt  allerdings  nicht  direct  zu  beobachten ,  wohl  aber  bei  den  ver- 
rukdtai  Arten  unserer  Haussäugethiere,  bei  denen  man  ohne  grosse 
diwi&igkeiten  die  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  die  Würmer  —  so 
toge  der  Dann  noch  wann  ist  —  keine  ausgiebige  Ortsbewegung 
^fnietunen.    Sie  sind  mit  ihrem  Körper  an  die  Darmwände  ange- 

16» 
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drängt  nnd  lassen  sich  oftmals  schon  von  Aussen  durch  ihre  Um- 
httllangen  hindurch  deutlich  unterscheiden. 

Ist  die  Lage  der  Würmer  nun  schon  an  sich  ftir  gewöhnlich 
eine  ruhige,  so  wird  dieselbe  voraussichtlicher  Weise  noch  an  Stetig- 
keit zunehmen,  wenn  der  Parasit  einen  weitem  Stützpunkt  findet. 
Und  einen  solchen  bietet  ihm  die  vorgefallene  Darmstelle.  Mag 
dieselbe  auch  noch  so  klein  sein,  immer  ist  sie  gross  genug,  das 
Kopfende  des  Wurmes  in  sich  aufzunehmen.  Sobald  das  aber  ge- 
schehen ist,  wird  eine  Lagenveränderung  um  so  seltener  eintreten, 
als  dieses  Kopfende  bekanntlich  eine  grosse  Rigidität  besitzt  (S.  170). 
Der  übrige  gegen  die  Darmwände  angepresste  Körper  wirkt  dann 
vermöge  seiner  Elasticität  wie  eine  gespannte  Feder  und  drückt  den 
Kopf  fest  auf  die  Schleimhaut  der  Bruchstelle  und  die  dicht  darüber 
hinziehenden  Körperdecken.  Der  Druck,  der  die  ohnehin  schon 
gezerrte  Membran  trifit,  wird  hinreichen,  eine  Entzündung  hervor- 
zurufen, die  unter  den  hier  gegebenen  Verhältnissen  ziemlich  rasch 
zur  Abscessbildung  hinführt  und  nach  erfolgtem  Aufbrechen  dem 
lebendigen  Insassen  des  Bruchsackes  Gelegenheit  zur  Auswanderung 
bietet.  Mit  dem  Austritte  des  Wurmes  ist  auch  die  eigentliche 
Ursache  der  Abscessbildung  hinweggefallen,  so  dass  die  Oeffnnng 
bei  passender  Behandlung  ziemlich  rasch  zum  Schluss  kommt  Sind 
in  der  Nachbarschaft  des  durchlöcherten  Darmes  noch  andere  Wür- 
mer vorbanden,  so  werden  auch  diese  leicht  durch  die  Oeffnnng 
nach  Aussen  durchtreten.  Man  hat  Beispiele,  dass  mehr  als  ein 
Dutzend  Würmer  nach  einander  aus  derselben  Abscessöffnung  her- 
vorkamen*). 

Wären  die  Würmer,  wie  Davaine  will,  und  auch  früher  schon 
von  anderer  Seite  (von  Rudolphi,  Bremser  u.  s.  w.)  behauptet 
wurde,  bei  der  Abscessbildung  gar  nicht  betheiligt,  so  würde 
diese  —  dann  doch  wohl  in  der  Regel  die  Folge  einer  Incarcera- 
tion  —  vermuthlich  einen  weit  böseren  Charakter  haben,  als  es  in 
Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Ueberdiess  finde  ich  unter  den  bisher 
publicirten  Beobachtungen  keine  einzige,  in  der  die  Bildung  des 
Abscesses  unter  den  Erscheinungen  eines  eingeklemmten  Bruches  vor 
sich  gegangen  wäre,  ein  Umstand,  den  ich  als  ein  wichtiges  Moment 
für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  betrachte. 


*)  Dr.  Lini  sah  bei  einem  Tjährigen  Kinde  56  SpalwÜrmer  durch  den  Kabel  ab- 
geben.    Schmidt'«  Jahrb.  1838.  Bd.  tS.  S    284. 
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Bisher  haben  wir  übrigens  den  Wnrm  bei  der  Bildung  des 
Jkesses  eine  ziemlich  passive  Rolle  spielen  lassen.  Ein  Kirsch- 
kern, der  in  den  Brncbsack  übergetreten,  würde  ungefähr  in  der- 
sdim  Weise  gewirkt  haben  *).  Es  ist  jedoch  sehr  fraglich,  ob  nnser 
Parasit  mit  dieser  Rolle  sich  begnügt.  In  einigen  Fällen  wu-d  an- 
gaben, dass  der  Patient  schon  vor  dem  Aufbruche  des  Abscesses 
dsrin  ein  Ckfühl  gehabt  habe,  wie  man  es  empfindet,  wenn  man' 
eioen  Maikäfer  in  die  geschlossene  Hand  nimmt.  Es  weist  das 
datanf  hin,  dass  der  Wnrm  in  manchen  Fällen  förmliche  Bohr- 
bewegoDgen  vornimmt,  oder  doch  wenigstens  das  Kopfende  bald 
Uer,  bald  dort  an  die  Weichtheile  andrückt 

Wir  dürfen  anch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  der  Spulwurm 
ao  dem  scharfen  Lippenrande  mit  Apparaten  versehen  ist  (S.  176), 
^  wenn  sie  auch  nicht  geradezu  als  Bohrapparate  bezeichnet  wer- 
kn  klonen,  doch  immerhin  reizend  nnd  corrodirend  auf  die  Darm- 
^  einzuwirken  im  Stande  sind.   Die  Angabe  von  Davaine,  dass 
i&Bdben  nur  auf  solche  Gebilde  berechnet  wären,  die  zwischen  die 
li^   in    die  Mundhöhle  hinein  vorragten,    auf   davor   gelegene 
^jttid   aber   ihrer   Stellung   wegen    keine    Einwirkung    entfalten 
temteu*^),   muss  ich  als  irrig  zurückweisen.    Die  Zahnleisten  der 
Briden  stehen  auf  dem  am  meisten  hervorragenden  Rande  der 
^ftü  und  müssen  demnach  bei  einer  jeden  Verschiebung —  gleich- 
seitig ob  dieselbe  durch  eine  Winkelstellung  oder  durch  ein  blosses 
Zerfiekzieben  resp.  Vorstossen  der  Lippen  hervorgerufen  wird — auf 
k  Darmhant  einwirken,  sobald  dieselbe  mit  dem  andrängenden 
bpfe  in  unmittelbarer  Berührung  ist.    Die  Bildung  und  Anordnung 
k  Zähne  rechtfertigt  sogar  die  Behauptung,  dass  der  Wurm  den 
hnn  damit  förmlich  benagen   könne.     Durch  die  mikroskopische 
Feinheit  wird  der  Wirksamkeit  der  Zähne  allerdings  eine  Grenze 
gesetzt  Ans  diesem  Grunde  erscheint  es  denn  auch  kaum  als  mög- 
ieh,  dass  der  Spulwurm,  wie  man  wohl  angenommen  hat,  grössere 


*)  Xach  Mondi&re  (rech. p.  serv.  &  Thist.  perfor.  intest,  ptr  les  yersAscaride  etc., 
ExpMeae«,  Journ.  de  mM.  et  chir.  Paris  1838.  T.  II. p.65,  im  Anszuge  Schmidt's 
>^.  \M0,  K.  2.  S.  1S9)  sollen  die  Warraabsoeese  dadurch  entstehen,  daes  sich  an 
an  oder  der  andern  Stelle  dee  Darmkanals  ein  Wnrmkniuel  anhSnft,  die  Darmwan- 
^n.  sotdabst,  serrt  nnd  in  Entzündung  versetzt,  welche  sich  dann  auf  die  benaeh- 
vtea  Qeireb«  for^ilanit  nnd  mit  einem  sieh  an  der  äussern  FlSche  der  Bauch  Wandungen 
b«fiiB&  Abseeaee  endigt^  durch  welchen  mit  den  Würmern  nnd  mit  Eiter  zugleich  auch 
t««iiahait  «ad  Yiealniaasen  entleert  werden. 

**)  L.  c.  p.  176. 
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Gefässe  verletzt  and  dadurch  eine  tOdtiiche  Blatang  veranlasst 
Aber  die  Epitbelien  und  Darmzotten  dürften  der  Thätigkeit  der 
Zähne  immer  noch  ein  grosses  Feld  lassen.,  Ebenso  ist  es  nichts 
weniger  als  nnwahrscheinlichy  dass  die  Nagebewegungen ,  wenn  sie 
längere  Zeit  hindurch  auf  einen  bestimmten  Punkt  gerichtet  sind, 
zur  Bildung  kleiner  Entzündungsherde  Veriuilassung  geben ,  die 
dann  in  der  einen  oder  andern  Weise  ihren  Ausgang  machen.  An 
den  mit  Spulwürmern  besetzten  Hundedärmen  habe  iob  mehrfach 
kleine  Geschwürsflächen  aufgefunden ,  die  leicht  einen  derartigea 
Ursprung  haben  könnten. 

Mit  dieser  Darlegung  ist  zugleich  ein  UrtheU  über  die  Frage 
nach  der  Perforation  des  Darmes  von  Seiten  der  Spulwürmer 
ausgesprochen.  Weit  davon  entfernt ,  die  Fälle  dieser  Art  ohne 
Unterschied  unseren  Parasiten  aufzubürden  (wie  Spigel,  Andry, 
van  Doeveren  u.  s.  w.),  halte  ich  es  doch  andrerseits  für  eben 
so  ungerechtfertigt,  die  Möglichkeit  einer  Theilnahme  der  Spulwürmer 
an  der  Bildung  der  Durchbruchsstellen  schlechtweg  zu  leugnen  (wie 
Plater,  Rudolphi,  Bremser,  Küchenmeister,  Davaine). 
Man  wird  hier  individualisiren  müssen  —  und  das  mag  nicht  immer 
ganz  leicht  sein.  Die  bisher  beobachteten  Fälle  bieten  in  dieser 
Beziehung  nur  selten  ein  genügendes  Material;  wir  müssen  es  der 
Zukunft  überlassen,  bestimmtere  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung 
herbeizuschaffen. 

Was  aber  schon  jetzt  für  meine  Ansicht  spricht,  ist  die  relative 
Häufigkeit  der  Perforation  des  Dünndarmes,  die  sonst  bekanntlieh 
nur  äusserst  selten  zur  Beobachtung  kommt.  Ebenso  liegt  es  nahe, 
die  Fälle,  in  denen  der  Wurmfortsatz  die  Durchbruchsstelle  ab- 
giebt,  nadi  Analogie  der  Wurmabscesse  zu  deuten,  auch  hier  also 
eine  directe  Betheiligung  des  Wurmes  an  der  Perforation  zu 
statuiren*). 

Wie  der  Darm,  so  kann  übrigens  auch  der  Oallengang  nach 
geschehener  Einwanderung  von  einem  Spulwurm  durchbohrt  werden. 
Davaine  glaubt  freilich  in  diesen  Fällen  eine  Ruptur  annehmen  zu 

*)  DaTaine  erwähnt  iwei  soloher  FSlla,  Yon  danen  aber  wohl  nur  der  ain«  (Ton 
Beoquerel)  hierher  gehört  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  erwiQint  aein,  dass  in 
dem  Edinb.  med.  and  surg.  Journal  1824.  N.  80  (reproducirt  in  der  med.  ehiz.  Ztg. 
1825.  S.  134)  ein  Fall  Ton  Yerlängerong  dea  Froceasaa  Termifonnia  dnzeh  einen  Spul- 
wurm mitgetheilt  wird.  Aueh  Malier  beschreibt  einen  FaU  (Jonm.  g4&.  de  K^ 
T.  100.  p.  342.  1827),  in  dem  der  erweiterte  Wnnnfortsati  vier  SpulwSimer  enthielt 
Der  Kranke  starb  an  einem  rermeintliohen  adynamischen  Fieber. 
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Men*),  wie  sie  in  Folge  der  UeberfiUlaiig  mit  Galle  gelegentlich 
M  Gallensteinen  beobachtet  wird,  bis  auf  Weiteres  dürfte  aber  anch 
äer  die  EVage  naeh  der  bedingenden  Ursache  als  eine  offene  sn 
tietr^hten  sein.  Ebenso  kennen  wir  einen  Fall,  in  dem  der  Spulwurm 
au  dem  Gallenwege  durch  einen  Abscess  im  rechten  Hypo* 
cboudrinm  auswanderte  (Kirkland),  ganz  wie  sonst  aus  dem 
Dame. 

Was  wir  fiber  den  Mechanismus  d^  Perforation  oben  bemerkt 
ittbeuy  steht  in  directem  Widerspruche  zu  der  Theorie  M  o  n  d  i  ö  r  e '  s  '*'''') 
BBd?. Siebold 's*^*)y  nach  der  die  Spulwürmer,  statt  durch  Benagen 
der  Wandungen  den  Darm  zu  verletzen ,  mit  ihrem  Kopfende  die 
F»as  der  Darmh&ute  aus  einander  drängten  und  sich  durch 
di^ben  hindnrohzwängt^.  Nach  dem  Durchschlüpfen  soll  sich 
die  Oeffidong  wegen  den  Gontractilität  der  Darmwandungen ,  ohne 
ifpiiieB  so  hinterlassen,  wieder  schliessen.  Wo  in  der  Darmwand 
Udker  gefunden  werden ,  da  haben  diese  nach  der  hier  ausgespro- 
diem  Ansieht  beständig  einen  andern  Ursprung,  auch  dann,  wenn 
^iäädkl  Würmer  durch  dieselben  in  die  Leibeshöhle  übergetreten 
öl  Nor  die  (wenigen)  Fälle,  in  denen  keine  solche  Löcher  nach- 
fBwka&k  werden  konnten,  sind  als  Beispiele  einer  spontanen  Ueber- 
noderong  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Es  iiBterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Wanderungen  zahlreicher 
Helminthen  auf  die  hier  geschilderte  Weise  ¥or  sich  gehen.  Die 
Analogie  seheint  also  durchaus  zu  Gunsten  der  neuen  Theorie  zu 
iprecb»*  Bei  näherer  Betrachtung  aber  ändert  sich  die  Sachlage. 
Ke  WtIrBDer,  welche  die  Membranen  nnd  Organe  ihrer  Träger  ohne 
iKbweisbare  Verletzung  durchsetzen  —  wir  haben  oben,  bei  Gelegen- 
idt der  Entwiekeinngsgeschichte,  anch  unter  den  Nematoden  zahl- 
reiefae  Beispiele  dieser  Art  kennen  gelernt  — ,  gehören  entweder  zu 
im  kleinsten  Parasiten  oder  sind  doch  wenigstens  (wie  z.  B.  die 
Cerearieiiy  Bd.  L  S.  514)  mit  einem  ausserordentlich  verschiebbaren 
K&rperparenchym  versehen,  so  dass  sie  durch  äusserst  enge,  dem 
Uossea  Auge  gänzlich  unsichtbare  Oeffnnngen  und  Bohrgänge  hin- 
iorchzndringen  vermögen.  Für  unsere  Spulwürmer  aber  passt  weder 
bs  Eine,  noch  das  Andere,  vorausgesetzt,  dass  man  dabei  von  den 


*)  lik  6.  p.  1S3.    Davaine  fttlirt  drei  FiUla  auf,  von  Fontaneilles,  Lorren- 
Lisi  B»d  mamn  angenannten  Beobaehter. 
*^  la  4tr  oben  ettirten  Abhandlung. 
•**)  Ali  Paiasitan  im  H.  W.  B.  für  Physioi  Bd.  IL  S.  667. 
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allerersten  Jngendznständen ,  ftlr  die  noch  Niemand  eine  derartige 
Wanderung  in  Ansprach  genommen  hat,  absieht.  Dass  die  Thiere 
im  ansgewachsenen  Znstande  oder  auch  nnr  halbwtichsig  anf  jene 
Weise  die  Daimwände  durchsetzen  könnten,  ist  eben  so  unwahr- 
scheinlich, wie  die  unmerkliche  Durehbohrang  des  Darmes  mit  einem 
Pfriemen  von  dem  Durchmesser  einiger  Millimeter. 

Wie  übrigens  die  Fälle  zu  deuten  sind,  die  zu  der  Mondiöre'* 
sehen  Annahme  Veranlassung  gegeben  haben,  stehet  dahin.  Viel- 
leicht sind  die  Oeffnungen  in  der  Darmwand  ^  tibersehen  worden. 
Wenn  nicht,  dann  darf  man  wohl  rerrnnthen,  dass  sie  bereits  ge- 
schlossen und  vernarbt  waren.  Die  Peritonitis,  die  der  Auswandernng 
der  Würmer  in  die  Leibeshöhle  zu  folgen  pflegt,  mag  unter  Umstän- 
den, wenn  kein  Darminhalt  mit  austritt,  gering  sein  und  das  Leben 
des  Kranken  nicht  beeinträchtigen.  Nach  einem  kürzern  oder  langem 
Aufenthalte  in  der  Leibeshöhle  können  die  Würmer  dann  eine  andere 
Localität  aufsuchen. 

Sie  können  zunächst  durch  die  Banchdecken  nach  Aussen  ge- 
langen. Auf  diese  Weise  dürften  sich  die  Fälle  von  Wurmabscessen 
erklären,  die  ohne  Austritt  von  Darminhalt  verlaufen,  bei  denen  also 
keine  Communication  mit  dem  Darme  stattfindet*).  Allerdings  ist 
es  auch  hier  in  der  Regel  wiederum  der  Nabel  und  die  Leisten- 
gegend, an  denen  der  Durchbruch  geschieht,  allein  es  wird  das  be- 
greiflich, wenn  man  den  anatomischen  Bau  der  betreffenden  Stellen 
berücksichtigt.  Die  trichterförmigen  Vertiefungen,  die  an  der  Innen- 
fläche der  Bauchwand  hier  gefunden  werden,  bieten  dem  andrängen- 
den Wurme  einen  Fixationspnnkt,  wie  er  ihn  sonst  nirgends  an  der 
glatten  Peritonealfläche  findet,  und  die  Schlaffheit  der  dortigen 
Bauchdecken  setzt  ihm  einen  nnr  geringen  Widerstand  entgegen. 

In  zweien  dieser  Fälle  (von  Wanderbach  und  Menard) 
scheinen  die  auswandernden  Würmer,  die  dabei  in  grösserer  Anzahl 
vorhanden  waren,  nicht  frei  in  der  Leibeshöhle  gelegen  zn  haben, 
sondern  von  einer  Kapsel  umschlossen  gewesen  zu  sein,  deren 
Bildung  natürlich  erst  nachträglich,  in  Folge  einer  localen  Beaction 
gegen  die  wahrscheinlich  nur  wenig  beweglichen  Würmer,  erfolgt  ist 

Wie  die  Würmer  aus  der  Leibeshöhle  nun  aber  nach  Aussen 


*)  Dayaine  arklärt  G-c  p.t93)  diese  Fälle  dnroh  die  Annahme,  dass  die  Würmer 

dabei  beständig   extra  Peritoneum  gewesen  seien.  Sie  sollen  an   einer  nicht  yon  dem 

Bauchfelle  bekleideten  Darmstelle  durchgebrochen  sein  und  sich  dann  iwischen  Banch- 
wand  und  Peritonäum  fortbewegt  haben. 
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^gCD,  eben  so  gnt  kODnen  sie  gelegentlich  von  da  anch  in 
illere  Organe  tlber^eten.  80  beschreibt  Luschka  einen  Fall  von 
kiriden  im  linken  Pleurasäcke*).  Mayer  fand  einen  Spnlwnrm 
iü  der  Tiefe  dcfr  Milz  **)  nnd  nnter  den  ziemlich  zahlreichen,  veenn 
aoeb  meist  nur  sehr  nngenflgend  beobachteten  Fällen  von  Rnnd- 
wirmeni  der  Nieren***)  dürfte  unsere  Ascaris  gleichfalls  mehrfach 
vertreten  sein. 

Die  Hamwege  werden  übrigens  anch  noch  in  anderer  Weise 
m  dem  Spalwnrm  heimgesucht.  Wir  kennen  eine  ganz^  Anzahl 
m  FMlen  —  Davaine  zählt  deren  14t)  — ,  in  denen  dieser' 
Wonn.  bisweilen  in  mehrfacher  Wiederholung,  von  Knaben  und 
Kdeheo,  Männern  und  Weibern  mit  dem  Urine  entleert  wurde. 
Jkrch  die  nicht  selten  gleichzeitig  ausgestossenen  Fäcalmassen  wird 
feWeg  bezeichnet,  auf  dem  die  Würmer  für  gewöhnlich  in  die 
bnttrege  (meist  Blase)  gelangten.  Es  sind  Fistel gänge,  die  bald 
^,  bald  tiefer  von  dem  Darmkanale  ausgehen  und  in  einigen 
^  auch  durch  directe  Beobachtung  am  Lebenden  (Alghisi) 
^n  derLeiche  (Eingdon)  nachgewiesen  werden  konnten.  Das 
^al  (von  Bedel)  beobachtete  Vorkommen  von  Spulwürmern  im 
ftoHBtt)  wird  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Weise  seine  Erklärung 
Ueo,  obwohl  es  immerhin  denkbar  ist,  dass  in  solchen  Fällen  auch 
liomal  eine  Ueberwanderung  aus  dem  After  in  die  Scheide  stattge- 
oden  hat 

Ebenso  werden  auch  an  anderen,  den  Spulwürmern  zugänglichen 
Wien  die  Fistelgänge  und  GeschwürsOfinungen  nicht  selten  zur 
^andemng  benutzt,  auch  wohl  von  den  Eindringlingen  gelegent- 
H  noch  erweitert  und  verlängert.  Payre  fand  drei  Spulwürmer 
•  den  Rüekenmuskeln  eines  Menschen,  der  an  einem  gewaltigen 
i^sabscesse  zu  Grunde  gingfft),  und  Min  aglia*t)  beschrieb  einen 


*)  Arahir  fftr  ptthol.  Anat  Bd.  VI.  S.  3. 

**)  lecnt  Mlect.  pn«pnr.  mnsel  anal  uniren.   F.  W.  Bhenanae.    Bonn   1832.  p.  6> 
kU.  Fle.1.     Bh«in.-We8tph.  Jahrb.  der  Med.  a.  Chir.  Ton  Kar  lese,  Bd.yiII.  S.  34. 
rr  Spülvnrm  lag  ansgestreckt  in  einem  langen  Bohrgange.     Die  Milz  war  yergrössert 
i  mit  dem  Zwerchfell  Ter  wachsen.) 
••*)  Da  Tai  na  L  e.  p.  268, 
t)  L.  c  p.  295. 

ff)  Bei  Aneianz,  Ballet   de  Th^pie    1856.   LI.    p.  549.     Die    Kranke  glaubte 
^  «ehwaager  mnd   entleerte   nach  mehr  al»  einjährigem  Bestände   des  Znstandes  eine 
ne  Menge  Ton  Spnlwürmem  nnd  Wasser  ans  der  Scheide. 
^)  Joimal  de  M^dec  1785.  LXV.  p.  360. 

*t}  La  Isgnxia  medica.  Qiorn.  di  sc.  med.  e  natur.  dal  Massone,  T.  lY.  p.  177. 
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Fall,  in  dem  ein  Spulwurm  durch  einen  schon  längere  Zeit  beste- 
henden Fistelgang  aus  dem  Pharynx  in  die  Halsmnskeln  gelangte, 
mit  seinem  Kopfende  zwischen  den  Wirbelkörpem  hindurohdrang 
und  eine  tödtliche  Meningitis  erzeugte.  Auch  zwei  von  Lepelletier 
beobachtete  Fälle  dürften  hier  Erwähnung  finden.  Sie  betr^en 
Würmer,  die  durch  ein  Oesophagealgeschwttr  (das  in  dem  eineo 
Falle  mindestens  einen  Zoll  im  Durchmesser  hatte)  auawandoteo 
und  das  eine  Mal  in  den  untern  Lappen  der  linken  Lunge  über- 
traten, das  andere  Mal  bis  zum  Bückenmarke  vordrangen*). 

Bei  Gelegenheit  des  von  Bedel  im  Uterus  aufgefundenen  Spul- 
wurmes haben  wir  die  Möglichkeit  einer  Ueberwand^npg  aus  dem 
After  in  die  Scheide  hervorgehoben.  In  ähnlicher  Weise  gelangt 
unser  Wurm  auch  aus  dem  Bachen  gelegentlich  in  die  benachbarten 
Kanäle 9  nicht  bloss ,  wie  schon  mehrfach  bemerkt  wurde,  in  die 
Nasenhöhle,  sondern  auch  in  Trachea  und  Eustachische  Röhre.  Das» 
solches  verhältnissmässig  nur  selten  geschieht,  erklärt  sich  zur 
Genüge  aus  den  anatomischen  Verhältnissen,  resp.  der  geringen 
Weite  der  Eintrittsöffiiungen.  Bei  der  Glottis  kommt  dazu  noch  die 
grosse  Empfindlichkeit  der  begrenzenden  Wände,  die  schon  bei  der 
ersten  Berührung  eine  kräftige  Beaction  hervorruft  und  die  Würmer 
dann  öfters  von  einem  weitem  Eindringen  abhält  Wo  das  nicht 
geschieht,  da  tritt  der  Tod  in  der  Begel  schon  vor  dem  vollständigen 
Uebertritte  des  Wurmes  ein.  Man  sieht  denselben  dann  zwischen 
den  Stimmbändern  eingeklemmt  und  mit  seinem  hintern  Ende  mehr 
oder  weniger  weit  in  den  Bachen  hineinragen.  Ist  die  Glottis  einmal 
passirt  und  die  augenblickliche  Gefahr  beseitigt,  dann  stirbt  der 
Kranke  nach  einigen  Tagen  an  Bronchitis.  Unter  den  von  Davaine 
aufgezählten  14  Fällen  **)  sind  übrigens  einige,  in  denen  der  Spulwurm 
vermuthlich  erst  nach  dem  Tode  in  die  Luftwege  übertrat 

In  der  Eustachischen  Bohre  sind  die  Spulwürmer  begreiflieber 
Weise  noch  sehr  viel  seltener.  Wir  kennen  nur  zwei  dahin  gehörige 
Fälle***),  von  denen  der  eine  (von  Win  slow)  bei  einer  Leiche 
zur  Beobachtung  kam,  der  andere  aber  (von  Bruneau)  während 
des  Lebens.  Der  letztere  betraf  einen  Mann,  der  unter  furchtbaren 
Schmerzen  und  Gonvulsionen  zusammenstürzte.    Bei  näherer  Unter 


*)  Joum.  univ.  et  hebd.  möd.  1831.  T.  IV.  p.  365. 

**)  L.  c.  p.  145 — 155.    Dastt  kommen  noch  swei  (tödtlioiie)  FaUe  von  OeeterUn 
(deutsche  Klinik  1851.  N.  50)  n.  Keber  (ebendM.  1852.  S.  195). 
•—)  Daraine  1.  c.  p.  144. 
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siehang  aah  man  das  Kopfende  eines  Spnlwnnnes  ans  der  äussern 
Gehdröffnnog  hervorragen. 

Sind  die  Spolwttrmer  von  einer  nur  unbedeutenden  Grösse, 
dann  können  sie  ans  der  Nasenhöhle  auch  in  den  Thränengang 
gdaogen.  So  war  es  unstreitig  in  den  von  Davaine*)  erwähnten 
zwei  Fällen  (von  Bodriguez  und  Vrayet),  in  denen  ein  etwa 
liogerlanger  Spulwurm  aus  dem  innem  Augenwinkel  hervorgezogen 
wurde. 

Die  Möglichkeit  eines  Uebertrittes  in  die  mit  der  Nase  commu- 
nicireoden  Enochenhöhlen  ist  natürlich  eben  so  wenig  zu  leugnen, 
wenDgleich  bisher  noch  keine  Fälle  bekannt  geworden  sind,  die  ein 
solches  Vorkommen  mit  Sicherheit  nachgewiesen  hätten. 

Doch  es  bedarf  kaum  noch  der  neuen  Erfahrungen,  um  unser 
Interesse  zu  erhöhen  und  den  Ausspruch  zu  motiviren,  dass  der 
gemeine  Spulwurm  zu  den  medicinisch  wichtigsten 
Ptrasiten  des  Menschen  gehöre.  Damit  soll  natürlich  keines- 
wegs Jenen  das  Wort  geredet  werden ,  die  den  Spulwurm  bei  fast 
alleo  Affectionen  des  kindlichen  Alters  eine  Rolle  spielen  lassen  und 
ohoe  Weiteres  da  eine  Helminthiasis  oder  doch  wenigstens  „Wurm- 
^"  diagnosticiren ,  wo  es  sich  um  Erscheinungen  handelt ,  deren 
^'atnr  auf  den  ersten  Blick  nicht  völlig  klar  ist.  In  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  der  Fäces  besitzen  wir  ein  Mittel,  die  An- 
wesenheit der  Spulwürmer  eben  so  leicht,  wie  sicher  zu  constatiren ; 
wenn  dieselbe  fleissiger  geübt  würde,  dann  dürfte  manche  falsche 
DiigDose  und  manche  unnütze  —  wenn  nicht  gar  schädliche  —  Cur 
unterbleiben.  Andrerseits  können  wir  uns  aber  noch  weniger  auf 
die  Seite  D^er  stellen,  die  den  Spulwurm  als  einen  durchaus  barm» 
losen  Bewohner  des  menschlichen  Körpers  betrachten,  der  mit  seinem 
Wirtbe  gute  Gemeinschaft  halte  oder  ihn  doch  nur  dann  belästige, 
wenn  dieser  ihn  durch  diätetische  Fehler  u.  dgl.  gereizt  habe.  Es 
ist  aUerdings  wahr,  dass  der  Spulwurm  in  zahlreichen  Fällen  von 
Jnng,  wie  Alt  ohne  sonderliche  Beschwerden  ertragen  wird,  allein 
das  berechtigt  uns  noch  keineswegs,  die  Anwesenheit  desselben  zu 
ignoriren  oder  ihr  höchstens  insofern  einige  Beachtung  zu  schenken, 
ib  es  sieh  dämm  handelt,  den  Wurm  vor  „Aufregung^'  zu  bewahren. 
Aach  der  mhigsle  Wurm  dürfte  unversehens  zu  schweren  und  lang* 
wierigen  Leiden  Veranlassung  geben. 

Die  medicinische  Bedeutung  des  Spulwurmes  wird  übrigens  in 

*)  L.  c.  p.  144. 
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der  Regel  nnr  da  nnterscbätzt ,  wo  derselbe  relativ  selten  ist  oder 
doch  wenigstens  nnr  selten  in  grösseren  Massen  auftritt  Unter 
anderen  Umständen  möchte  es  anch  schwer  sein,  die  irrigen  An- 
sichten aufrecht  zu  erhalten.  In  Westindien  gilt  der  Spnlwarm  bei 
Jedermann  als  ein  gefährlicher  Gast  Nach  dem  einstimmigen  Urteil 
älterer  und  neuerer  Aerzte  (Dryer,  Thomson,  Bajon  u.  s.  w.) 
richtet  derselbe  unter  der  dortigen  schwarzen  Bevölkerung,  ood 
namentlich  den  Kindern,  die  grossesten  Verwüstungen  an. 

So  lange  die  Ascariden  den  Darm  ihrer  Wirthe  bewohnen  und 
in  massiger  Menge  beisammen  leben,  sind  die  Gesnndheitsstörnngen, 
die  sie  herbeiführen,  gewöhnlich  ohne  grosse  Bedeutung.  Von  Zeit 
zu  Zeit  leidet  der  Kranke  allerdings  an  stechenden  oder  reissenden 
Schmerzen  in  der  Umgebung  des  Nabels,  an  Appetitlosigkeit  nnd 
Brechreiz,  er  entleert  mit  dem  meist  breiigen  Stuhlgange  ancb 
wohl  grössere  Mengen  eines  gallertartigen  hellen  Schleimes,  aber  die 
Beschwerden  sind  leicht  und  würden  noch  häufiger  unbeachtet 
bleiben,  als  es  ohnehin  schon  der  Fall  ist,  wenn  nicht  mancherlei 
secundäre  Erscheinungen,  das  gedunsene  Aussehen  und  die  Blässe 
des  Gesichts,  erweiterte  Pupillen,  Schielen,  Bohren  in  der  Nase, 
Zähneknirschen  während  des  Schlafes  und  andere  derartige  Innerva- 
tionsstörungen  die  Existenz  eines  pathologischen  Zustandes  ver- 
riethen. 

Offenbar  reduciren  sich  diese  Erscheinnngen  darauf,  das» 
die  Würmer  durch  ihre  Bewegungen  die  Darmsehleimhant  reizen 
und  je  nach  Umständen  mehr  oder  minder  stark  zur  Injection 
bringen,  also  Zustände  herbeiführen,  die  eben  so  wohl  die  Secretion 
der  Darmsäfte  alteriren,  wie  auch  die  Thätigkeit  des  Nervensystems 
in  Mitleidenschaft  ziehen.  Ich  habe  (bei  Hund  nnd  Katze)  derartige 
Injectionen  nicht  bloss  bei  Anwesenheit  zahlreicher  Würmer,  sondern 
gelegentlich  auch  da  beobachtet,  wo  die  Parasiten  einzeln  oder  nnr 
zu  wenigen  im  Darme  vorhanden  waren,  nnd  finde  keinen  Grand 
für  die  Annahme,  dass  dieses  bei  dem  Menschen  anders  sein  sollte. 
In  vielen  Fällen  wurde  freilich  vergebens  nach  solchen  Veränderungen 
gesucht,  aber  in  anderen  waren  sie  doch  höchst  augenfällig  und 
durch  ihre  Localisation  auf  die  von  den  Würmern  bewohnten  Dann- 
strecken unverkennbare  Folgen  der  Helminthiasis.  Eier  und  da  zeigte 
die  Darmhaut  auch  wohl  kleine  Erosionen  und  Geschwüre,  die  icb, 
wie  schon  oben  "bemerkt  wurde,  gleichfalls  von  den  Würmern 
herleite. 
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Hit  der  Menge  der  Parasiten  steigt  nattlrlich  die  Aasdehnung 

InteositMt  dieser  Verändemngen.  Der  frtlber  bloss  temporäre 
wild  vieUeicht  bleibend;  es  kommt  zu  kleinen  Blatnngen, 
zur  Änflockerang  and  Abscfailfernng  der  Schleimhaut ,  anter  Um- 
itäoden  sogar  zu  einer  förmlichen  Entzfindang. 

Leiderhaben  die  pathologisch-anatomischen  Zustände 
des  Spul  warm  d  arm  es  bis  jetzt  erst  wenig  Berficksichtigung 
^Qodeo.  Man  sieht  bei  den  Sectionen  so  häufig  Ascariden  ohne 
i/feniwtkhe  auffallende  Veränderung  der  Darmhäute,  dass  man 
leieht  skeptisch  wird  und  selbst  da,  wo  solche  Veränderungen  xor- 
%n,  der  Anni^me  zuneigt,  es  möchte  eine  bloss  zuf&Uige  Combi- 
li^oD  mit  anderweitigen  Leiden  obwalten. 

Zar  richtigen  Beurtheilang  der  wechselnden  Befunde  muss  man 
^D  erinnern,  dass  der  Beiz,  den  die  Würmer  auf  die  Darmhaut 
>3i^D,  je  nach  den  von  ihnen  ausgeführten  Bewegangen  einen 
^^edenen  Grad  von  Intensität  besitzt.  Sind  die  Bewegungen. 
pnii,  wie  gewöhnlich,  dann  wb-d  die  Darmhaut  voraussichtlich 
ihsfiormale  Beschaffenheit  behalten,  und  keinerlei  Zeichen  die  An- 
wesenheit der  Wtinner  kund  thun.  Anders  aber  da,  wo  die  Para- 
Äeo  tos  dieser  oder  jener  Ursache  sich  kräftiger  bewegen  oder  im 
bfiem  des  Darmes  durch  Verschlingung  sich  znsammenknäueln'*') 
^d  einen  Druck  auf  die  umgebenden  Wände  ausüben.  In  solchen 
'ilIeD  werden  die  pathologisch  anatomischen  Veränderungen  der 
Whant  eben  so  wenig  ausbleiben,  wie  die  Erscheinungen  der 
kliniBthiasis.  Je  intensiver  die  ersteren,  desto  heftiger  gestalten 
Ui  auch  die  Localerscheinungen  der  Krankheit.  Während  sich  die 
tUnthiasis  sonst  vielleicht  mehr  durch  gewisse  Abnormitäten 
B Nervenlebens  äussert,  treten  in  diesen  Fällen  Symptome  eines 
^leidens  auf,  das  einen  mehr  oder  minder  entzündlichen  Charakter 


'i  D&Taine  halt  solche  Verknäaelnngen  für  LeicheDerscheinTingen,  die  immer  erst 
^  dem  Tode  des  Wnnnträgers  einträten  (1.  c.  p.  140).  Mit  welchem  Rechte  dies 
^'Meht,  beweist  Tielleieht  am  besten  die  nachfolgende  Beobachtung  des  trefflichen 
'i«.  die  wSrtücii  ans  dessen  berUimtem  Versuche  einer  Natui^esoh.  der  Eingeweide- 
^»  (S.  80)  entnommen  ist.  „Am  10.  Not.  1777  in  einer  magern  Katze  13  lebende 
9n4es  kretea  (1.  e.  A.  mystax  R  n  d.) ,  die  alle  mit  den  gekrümmten  Kopfenden  in 
^  Kinmpen  xnsammenhingen.  Ich  brachte  sie  in  lauwarmem  Wasser  aas  einander 
i  xtzte  ile  mit  dem  Qefäss  hinten  auf  den  Ofen.  Des  andern  Morgens  waren  sie 
»  rieder  mit  dan  Kopfenden  In  einen  Klumpen  verwickelt  und  todt  Sie  können  sich 
'■  ütki  nur  eiuMbi,  sondern  auch  mit  gemeinschaftlichen  Kräften  zusammen  in  den 
iirjMji  halten/* 
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trägt,    and^  häufig   den  Tod   des   Kranken  im  Gefolge  bat    Die 
Hebninthiasia  nimmt  damit  eine  gefiLhrliche  acute  Form  an. 

.  Wo  unter  solchen  Umständen  bei  der  Section  eine  jede  Ver 
ändemng  der  Darmbant  yemüsst  wird,  wie  in  dem  oben  (S.  234) 
erwähnten  Falle  von  Daqnin,  der  einen  Knaben  betraf,  welcher 
nach  heftiger  Kolik  und  Erbrechen  unter  •  Himerscheinnngen  starb 
nnd  später  den  ganzen  Dünndarm  mit  Spulwürmern  erfüllt  zeigte, 
da  hat  man  bestimmt  ein  grösseres  Recht,  den  Beobachter  einei 
Fehlers  zu  zeihen,  als  den  Befund  (mit  Bremser,  Darainea.A.) 
dahin  zu  deuten,  dass  die  Spulwürmer  ausser  Stande  wären,  eine 
gefährliche  Erkrankung  herbeizuführen  und  die  Beschaffenheit  des 
Darmes  zu  alteriren. 

Wenn  es  die  Spulwürmer  nicht  waren,  die  in  diesem  FaUe  die 
tödtliche  Krankheit  veranlassten,  wo  sind  dann  sonst  die  Bedingungen 
derselben  gegeben  ?  Hält  man  es  etwa  für  wahrscbdnUch,  dass  eine 
Kolik,  wie  die  vorliegende,  ohne  irgend  welche  greifbare  Ursache 
entstanden  ist?  Doch  es  sind  nicht  bloss  gewisse  aprioristiBche 
Bedenken,  die  mich  die  Beweiskraft  dieses  so  vielfach  citirten  und 
ausgenutzten  Falles  in  Zweifel  stellen  lassen,  sondern  ancfa  positire 
Erfahrungen,  die  freilich  nicht  den  Menschen  betreffen,  aber  doch 
mit  allem  Bechte  hier  angezogen  werden  dürfen. 

Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit,  eine  Anzahl  Tauben 
zu  untersuchen,  die,  sämmtlich  demselben  Schlage  zugehörig,  unter 
Convulsionen  verstorben  waren.  Bei  der  Section  fand  sich  überall 
der  gleiche  Zustand.  Der  Darm  war  in  ganzer  Länge  mit  Ascariden 
(A.  maculosa)  angefüllt,  so  dass  kaum  Platz  fUr  den  Speisebrei  übrig 
blieb.  Offenbar  hatte  auch  die  Ernährung  schon  längere  Zeit  gditteo. 
Die  Thiere  waren  stark  abgemagert.  Was  uns  hier  aber  zumeist 
interessirt,  die  Beschaffenheit  der  Darmhaut  war  nicht  bloss  in 
ganzer  Ausdehnung,  so  weit  sie  mit  den  Würmern  in  Berührong 
stand,  auffallend  geröthet,  sondern  zeigte  an  manchen  Stellen  auch 
deutliche  Erosionen  und  Abschilfemngen. 

Doch  wir  können  unsere  Behauptung  von  den  pathologischen 
Veränderungen  des  Spulwurmdarmes  auch  auf  Erfahrungen  stützen, 
die  der  menschlichen  Praxis  entnommen  sind. 

Zunächst  erwähnen  wir  hier  der  Beobachtungen  von  Barthez 
nnd  Rilliet*),  die  bei  spulwurmkranken  Kindern  die  Dannwand 
nicht  selten  geröthet  sahen  und  die  Schleimhaut  gelockert  fanden. 


*)  Trait«  des  mikdieB  des  enfanti.    Pazia  1843.    T.  m.  p.  605. 
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KeVerlnderangen  waren,  wie  in  den  schon  früher  erwähnten  Thier- 
ämvij  auf  die  von  den  Parasiten  besetzten  Dannstellen  beschränkt, 
sod»8  die  Beobachter  mit  Recht  auf  einen  ursächlichen  Znsammen- 
bg  mit  der  Helminthiasis  znrflckschlossen. 

Ebenso  lesen  wir  bei  G  ö  z  e  *) ,  dass  sich  bei  dessen  plötzlich 
^rbenem  Kinde  im  Anfangstheile  des  Dtinndarms  ein  grosser 
^Iwnnn  yorgefanden  habe,  „der  an  der  Stelle,  wo  er  gelegen, 
(inen  rothen  Entztlndangsfleck  vemrsacht  hatte'^ 

Lefoox  sah  bei  einem  kräftigen  jungen  Manne,  der  nach  yier- 
ttb^ger  heftiger  Kolik  einem  Krampfanfall  erlegen  war,  auf  der 
Imiikhe  des  mit  mehr  als  hundert  Spulwürmern  besetzten  Darms 
uhlreiche  kleine  Blutpunkte,  „Stichwunden^^  wie  er  sagt,  „die  von 
<sm  kleinen  rothen  Hofe  umfasst  waren''  **). 

Bertonneau  erzählt  einen  Fall***),  in  dem  ein  achtjähriges 

^  das  an  Angina  maligna  gelitten  hatte  und  in  der  Reconralescenz 

M^n  war,    unter  Gonvulsionen  und  Erbrechen    plötzlich  starb. 

IM  b  Section  fanden  sich  im  Dünndärme  zwei  Knäuel  von  Spul- 

^^9tm,    welche    die   Darm  wand   beträchüieh    dehnten    und    die 

'"tUämbaut  in  grösserem  Umfange  zerstört  hatten.    Vor  und  hinter 

^  ^ffrmballen  war  ein  blutiger  Schleim  angesammelt,  der  keinen 

Zweifel  liess,  dass  die  Affection  schon  während  des  Lebens  ent- 

^^eo  war.     Eine  eigentliche   Entzündung  war  nicht  vorhanden; 

^  frfthe  Eintritt  des  Todes  hatte  offenbar  das  Zustandekommen 

feselhcn  verhindert. 

I  Noch  weiter  gingen  die  Veränderungen  in  einem  von  Hoff- 
ktnn  beobachteten  Fallet).  Derselbe  betraf  einen  ftinfzehnj ährigen 
nftig  entwickelten  Knaben,  der  eines  Abends  nach  Genuss  einer 
kbtigen  Mahlzeit  plötzlich  von  Erbrechen  und  heftigen  Schmerzen 
>  der  Nabelgegend  befallen  wurde,  die  weder  durch  Fomente 
id  Opium,  noch  durch  Klystiere  und  Ricinusöl,  noch  durch  zuletzt 
gewandte  Blutegel  gebessert  wurden.  Am  Morgen  des  folgenden 
^  wird  durch  die  gegen  Druck  sehr  empfindlichen  Bauchwan- 
is^eo  hindurch  in  der  Coecalgegend  ein  Tumor  constatirt.  Auf 
A  Gebrauch  von  Calomel  und  Inftis.  sennae  comp,  erfolgen  mehrere 
fiUe,  die  vorfibergehende  Erleichterung  bringen,  bis  der  Schmerz 


•)  A.  1.  0.  8.  71. 

"^  Coui  rar  let  g^n.  de  la  m^d.  pr.  T.  IV.  p.  307.  1826. 
***)  De  U  diphtherite.    Paris  1826.    p.  23. 
^)  EnOdt  bei  Mos  1er,  ArchiT  für  patb.  Anat  Bd.  XVIU.  8.  246  Anm. 
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sieb  wieder  steigert,  Krämpfe  and  Delirien  eintreten,  nnd  gegen  Mittag 
schliesslich  der  Tod  erfolgt.  Die  Section  ergab  ausser  Peritonitis 
eine  ziemlich  scharf  begrenzte  Abschilfemng  nnd  starke  Röthong 
der  Darmschleimhaut  in  einem  kleinen  Theile  des  Ilenms  und  etwa 
einen  Fnss  darunter  einige  enorme,  das  Darmrohr  fast  vollständig 
verstopfende  Conglomerate  von  Spnlwürmem,  die  offenbar  den  io 
der  gerOtheten  und  abgeschilferten  DUnndarmpartie  nrsprflDglicl] 
festliegenden  Tumor  gebildet  hatten,  in  Folge  der  gereichten  Abführ- 
mittel aber  später  nach  Abwärts  gerttckt  waren. 

Ich  könnte  die  Zahl  dieser  Fälle  leicht  noch  vermehren^), 
wenn  ich  nicht  Grund  zu  der  Annahme  hätte,  dass  die  voran- 
stehenden  Beobachtungen  genügen,  die  Existenz  gewisser  patho- 
logisch-anatomischer Veränderungen  des  Spnlwurmdarmes  aosser 
Zweifel  zu  setzen.  Für  besonders  überzeugend  halte  ich  den  letz- 
tern Fall,  an  dem  selbst  der  Criticismus  von  Davaine  zn  Schanden 
werden  dürfte.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  denselben  anch  aus- 
führlicher mitgetheilt,  als  es  soiist  nöthig  gewesen  wäre.  Ueberdiess 
schien  er  mir  vor  allen  andern  geeignet,  die  acute  Form  der  Spol- 
wurmkrankheit  an  einem  concreten  Beispiele  zu  illustriren. 

Der  Ballen,  der  sich  in  diesem  Falle  durch  Verknänelung  der 
Würmer  gebildet  hatte,  fahrte  zn  einer  rasch  verlaufenden  Darmentzün- 
dung. So  ist  es  jedoch  nicht  immer  unter  derartigen  Verhältnissen. 
Es  giebt  auch  Fälle,  in  denen  die  Entzündung  einen  weniger  acuten 
Verlauf  hat,  nnd  die  Erscheinungen,  die  in  Folge  der  Dannver 
stopfung  auftreten,  mehr  denen  gleichen,  die  bei  einem  eingekeilten 
Bruche  auftreten  **).  Selbst  Fälle  von  förmlichem  Ileus  sind  gelegent- 
lich unter  solchen  Umständen  znr  Beobachtnng  gekommen*^). 

Die  Prognose  ist  in  allen  diesen  Fällen  sehr  ungünstig,  da  es 
nur  selten  gelingt,  das  Wnrmknäuel  zn  lösen  und  damit  die  nächste 
Ursache  der  gefährlichen  Erkrankung  zu  entfernen. 


*)  Z.  B.  durch  den  Fall  yon  Campenon  (in  dem  Rec.  d^obseirat  par  R.  dt 
Hantesierk.  1772.  T.  II.  p.  472),  in  welchem  der  Blinddarm  und  ein  Theil  dei 
Qrimmdarms  ron  367  yerknäuelten  Spulwflrmem  so  ToUgestopIt  und  «ugedehnt  irsr, 
dass  Entzündung  und  Brand  hinsutraten,  oder  durch  den  Ton  Arnold  (Memorab.  aus  der 
Praxis  I.),  in  dem  die  Ascariden  eine  Enteritis  berroniefen,  die  nach  1 6  Stunden  unter 
Himerscheinungen  zu  Ende  führte. 

«•)  Hierher   die   Fille  ron   Saurel  (Key.  th^r.  du  Midi  X.  10)   n.   CToz   (Edi&b. 
med.  Joum.  1859.  Aug.  166). 

***)  Requin,   Elim.  path!  mid.  T.  III.  p.  214,  Fazia  1852.  und  Yeiel,  Wfiitcmb. 
Corr.  Bl.  1858.  24. 
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der  Reis ,  den  die  Spnlwlinner  auf  die  DartnwaDd  austtbeti, 
mger  inteoBiv  ist,  da  äassert  sich  die  Helminthiasis  gewöhnlich 
ttf  andere  Weise.  Statt  der  LocalerscheinuDgen  sind  es  dann  ge- 
in«e  seeondäre  Störungen  des  Nervenlebens,  die  in  den  Vorder- 
mnd  treten.  Die  leichteren  Affectionen  dieser  Art  haben  wir  schon 
ob  nambaft  gemacht  Aber  anter  Umständen  nimmt  das  Uebel, 
iHisonden  bei  sensibehi  Personen,  auch  eine  schwerere  Form  an.  Man 
imi  zahlreiche  Beispiele  Yon  hysterischen  Zufällen,  Aphonie, 
TaQbhdt,  Veitstanz,  Krämpfen,  Sinnestänschongen ,  selbst  Geistes- 
ttorongen,  die  im  Gefolge  der  Helminthiasis  aafb*aten  und  mit  dem 
iktreiben  der  Wtirmer  ihr  Ende  fanden*).  Es  sind  so  ziemlich 
dieselben  Erschetnnngen  y  die  anch  bei  Anwesenheit  dts  Bandwurms 
lar  Beobachtung  kommen  (Bd.  I.  S.  277),  nur  dass  sie  durch  Spul- 
^noer,  wie  es  scheint,  häufiger  bedingt  werden  und  nicht  selten 
ucl  einen  gefährlicheren  Charakter  darbieten.  In  einzelnen  Fällen 
^  man  Spulwurmkranke  sogar  unter  Convulsionen  eines  plötzlichen 
^'^  sterben  sehen. 

k  sieh  berechtigen  uns  diese  Nervenstörungen  natürlich  noch 
^'iB^egs  zu  der  Annahme  eines  verminösen  Ursprungs.  Wie 
^ii  Wtirmer,  so  können  sie  auch  durch  mancherlei  andere  Mo- 
mente herbeigeführt  werden.  Aber  immerhin  dürfte  es  indicirt  sein, 
M  derartigen  Leiden  an  die  Möglichkeit  der  Existenz  von  Spulwürmern 
ndenl^en  und  eventuell  dieselben  durch  geeignete  Mittel  zu  beseitigen. 

Haben  die  Würmer  ihren  normalen  Aufenthalt  mit  einem  andern 
pascht,  dann  sind  die  Störungen,  die  sie  herbeiführen,  je  nach 
kbUtmsen  verschieden  und  von  den  bisher  geschilderten  abwei- 
^nd.  Im  Magen  und  Oesophagus  bedingen  sie  starken  Brechreiz 
^  Erbrechen,  im  Kehlkopf  krampfhafte  Erstickungsanfälle,  die 
itbt  selten  zum  Tode  führen ,  in  den  Bronchien  Lungenentzündung 
'd  in  der  Leibeshöhle  Peritonitis ,  die  beide  gewöhnlich  in  kurzer 
üt  einen  letalen  Verlauf  nehmen.  Bei  Anwesenheit  der  Würmer 
'  den  GaUenwegen  finden  sich  neben  den  Erscheinungen  der 
illeostaoung ,  Icterus  und  entfärbten  Stühlen,  meist  heftige  Schmer- 
31  in  der  Lebergegend,  bisweilen  auch  Erbrechen  und  Convulsionen, 
^  ab  Heflexkrämpfe  anzusehen  sind.  Wo  die  Würmer  bis  in  das 
^rparenehym  eindringen,  entsteht  nicht  selten  eine  n^iehr  oder 
nider  intensive  Hepatitis,  doch  giebt  es  auch  Fälle,  in  denen 
derlei  Zeichen  «iner  Leberaffection  vorhanden  sind.     Zur  Fest- 


^  ^si  Bat  »ine  1.  c.  p   53. 
t-vsekart,  pAraaiUn.    II.  17 
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stellang   der  CaasaldiagBOse  dürfte  der  Symptomencomplex  kaum 
jemals  aasreichen. 

Die  anatomischen  Veränderangen ,  welche  die  Spalwttrmer  in 
der  Leber  hervorrafen,  bestehen  vornehmlioh  in  einer  ErweiteroDg 
der  Gallenwege.  In  der  Regel  sind  es  nar  die  von  den  WOrmen 
eingenommenen  Stellen ,  die  diese  Veränderang  zeigen,  hier  die 
Gallenblase ,  dort  der  Lebergang ,  je  nach  den  Vorkommnissen.  Bis- 
weilen bilden  diese  Erweiternngen  förmliche  cystoide  AbsackoDgen, 
die  dann  neben,  den  Spalwflrmem  gewöhnlich  noch  eine  pamlente 
Masse  enthalten.  Die  Innenhant  der  Gallenwege  ist  gewöhnlich  g^ 
röthet  and  katarrhalisch  afficirt,  gelegentlich  sogar  zerstört,  während 
die  Umgebang  nicht  selten  die  Erscheinungen  einer  mehr  oder  minder 
ausgebreiteten  Entzündung  zeigt.  Auch  Abscesse  hat  man  mehrfach 
durch  Leberspulwürmer  entstehen  sehen.  Sie  erreichen  nicht  selten 
einen  bedeutenden  Umfang  und  können  sich  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  öffnen,  ebensowohl  direct  nach  aussen  (Kirkland), 
wie  durch  das  Zwerchfell  hindurch  in  die  Lunge  (Lobstein, 
Lebert). 

Ueber  die  durch  Darmwürmer  entstehenden  Abscesse  der  Leisten- 
und  Nabelgegend  haben  wir  schon  bei  einer  frühem  Oelegenheit 
(6.  242)  gehandelt. 

Asctrb  nystai  Zeder. 

Asc.  data  Bellingham. 

Kleiner  und  dünner  als  der  gemeine  Spulwurm  undTon 
ziemlich  gleichmässiger  Cylinderform.  Das  Weibchen  nnr 
selten  über  120  Mm.  lang  (1,7  Mm.  dick),  Männchen  gewöhn- 
lieh  zwischen  45  und  60  (1  Mm.  Durchmesser).  Kopfzapfen 
deutlich  abgesetzt,  fast  ebenso  breit  wie  hoch  (0,3Mm.).  Die 
Zähne  der  Lippenränder  verhältnissmässig  gross,  in  der 
Mitte  0,004  Mm.,  nach  den  Lippenwinkeln  zu  allmählich  ver- 
schwindend. Das  Parenchym  der  Lippen  besteht  aus  zwei 
fingerförmigen  schlanken  Lappen,  die  durch  einen  tiefen 
Ausschnitt  getrennt  sind  und  in  je  zwei  kleine  Spitzen  aus- 
laufen. DieAussenfläche  der  Lappen  buckelartig  gewulstet, 
so  dass  es  in  gewissen  Lagen  den  Anschein  hat,  als  wenn  die 
Zahl  der  Lappen  auf  vier  gewachsen  wäre.  Hinter  dem 
Kopfzapfen  erheben  sich  zwei  flügeiförmige  Leisten  von 
chitinöser  Beschaffenheit,  die  an  den  Seitentheilen  desKör- 
pers 2  —  4  Mm.  lang  hinlaufen,  in  Höhe  und  Gestalt  aber 
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Fig.  159. 
B 


Ascarit  mystaz  in  natürlicher  Grösse. 
A  MSnnchen.    B  und  C  Weibchen. 


Bincherlei  iodiTidnelleYersehiedenheiteii  zeigen.  In  der 
%el  hat  die  Gesammtfläche  derselben  eine  umgekehrte 
Herzform.  Das  konische  Schwanzende  ist  kaum  länger  als 

ireitandmit  einer  Spitze  ver- 
sehen, die  nach  de>m  Rttoken 

enporgekrfimmtisi  Bei  dem 

XinDchen  trägt  dasselbe  acht 

klei&ePapillen,  die  jederseits 

Bebender  Banchlinie  in  zwei 

Unggreihen  angeordnet  sind. 

lin  grHBeres   Papillen  paar 

steht  dicht  hinter  der  stark 

(ewültteten  Geschlechtsöff. 

mg.    Vor   derselben    noch 

tteiLingsreihen  mit  je  etwa 

^Papillen,   die  nach  vorn 

Hiimer  weiter  auseinander 

nleken.  So  weit  die  Papillen 

reichen  (etwa  6  Mm.X  ist  das 

■iaoiiehe  Hinterleibsende  spiralig  eingerollt  DieSpicnla 
iiad  stark  gekrttmmte,  lange  and  schlanke  Chitinstäbe  mit 
^<^AFergirenden  Seitenlamellen.  Die  weibliche  Geschlechts- 
(tfnong  liegt  ziemlich  weit  nach  vorn,  gewöhnlich  am  Ende 
/(^ ersten  Körperviertheils,  wie  denn  auch  die  Windungen 

rGeschleebtsröhren  sich  (in  beiden  Geschlechtern)  viel 

iter  nach  vorn  zu  erstrecken,  als  bei  dem  gemeinen 
koschlichen  Spulwurm.  Die  Eier  sind  Kugeln  von  0,068 — 
|iT2HnL  Dnrehmesser,  mit  zahlreichen  kleinen  Grttbchen 
tf  der  Scbalenhaut. 

Im  Jahre  1839  berichtete  Dr.  Belli  ngh am  in  der  Dubliner  Me- 
kaoisdien  Zeitung '^)  ttber  zwei  anscheineud  neue  menschliche  ^ul- 
inoer,  die  einem  fttnl^ährigen  Kinde  in  Folge  einer  anthelminthi- 
hen  Befaandlang  abgegangen  wareu.  Der  Asc.  mystax  durch 
^8se,  AoBsehen  und  Besitz  zweier  Kopffltfgel  ähnlich,  schienen 
^selben  doch  in  anderer  Hinsicht,  durch  gewisse  Besonderheiten 
r  Form  und  Körperbildung,  und  namentlich  durch  ihr  Vorkommen 

Menschen ,  davon  verschieden ,  so  dass  der  Beobachter  sich  be- 
ditigt  glaubte,  sie  alsBepräsentanten  einer  neuen  Species  (Asc.  alata) 

*)  DibUn  med.  press,  1839.  Vol.  XIV.  Ko.  7,  on  the  genns  to  whioh  the  Worms 
*VE  u  Asttrides  belong. 
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ZQ  betrachtOD.  Anch  einen  frtthem  Fall  (von  Piekells)  glaubte 
Belli ngham  auf  seine  Würmer  beziehen  n  können.  Denelbe 
betraf*)  eine  28jährige  Fran  ans  der  Umgegend  von  Cork ,  die  ihren 
Arzt  mehrere  Jahre  hindarch  mit  allerlei  sonderbaren  Wnrmbeschwer- 
den  in  Ansprach  nahm  and  anter  andern  zn  Yenchiedenen  Malen 
eine  Anzahl  kleiner  Spulwürmer  —  im  Ganzen  etwa  50  —  entleert 
haben  wollte,  welche  nach  dem  Ausspruche  Thomson's  bis  auf 
die  etwas  schlankere  Eörperform  mit  dem  gemeinen  Katzensput 
wurm  (Asc.  mystax)  übereinstimmten. 

Vielleicht  hätte  Bellingham  besser  gethan,  diesen  Fall  ohne 
Berücksichtigung  zu  lassen,  denn  die  betreffende  Person  war  allem 
Anschein  nach  eine  Simulantin ,  die  ihren  Arzt  in  gröblichster  Weise 
hinteres  Licht  führte.  Eine  Person,  die  ausser  einigen  Tausend 
Fliegenmaden  nicht  weniger  als  noch  einmal  1000  Larven,  Puppen 
und  ausgebildete  Exemplare  eines  Käfers  entleert  haben  will,  der 
sonst  nicht  als  Parasit  bekannt  ist  (Blaps  mortisaga),  mag  am  Ende 
auch  darauf  verfallen,  die  Spulwürmer  ihrer  Katzen  für  die  ihrigen 
auszugeben.  Jedenfalls  diente  der  verdächtige  Fall  nicht  zur  Em- 
pfehlung der  Belli  ngham 'sehen  Angaben,  die  desshalb  denn  auch 
von  vielen  Seiten  mit  grossem  Misstrauen  aufgenonmien  wurden. 

Die  wahre  Natur  der  Asc.  alata  blieb  unbekannt,  bis  der  Lon- 
doner Ilelmintholog  Co b hold  vor  einigen  Jahren  Grelegeoheit  fand, 
ein  Paar  Spulwürmer  zu  untersuchen,  die  (8  Stück)  einem  Ujähri- 
gen  Kinde  unter  leichten  Diarrhöen  abgegangen  waren  nnd  durch 
Grösse  wie  Aussehen  von  der  gewöhnlichen  Asc.  lumbricoides  auf- 
fallend abwichen.  Die  Würmer  ergaben  sich  unzweifelhaft  als 
Exemplare  von  Asc.  mystax**).  Der  Fall  veranlasste  C  ob  hold, 
die  Beschreibung  der  Asc.  alata  einer  näheren  Prüfung  zu  unter- 
werfen, in  Folge  deren  sich  dann  herausstellte,  dass  diese  keines- 
wegs, wie  man  wohl  vermuthet  hatte  (Diesing),  ein  jugendliches 
Ex^plar  von  Asc.  lumbricoides  mit  abgelöster  Chitinbedecknng  dar- 
stelle, aber  auch  ebenso  wenig,  wie  Bellingham  es  wollte,  als 
eine  eigne  Art  betrachtet  werden  dürfe,  sondern  mit  der  von  Anfang 
an  für  nahe  verwandt  gehaltenen  Asc.  mystax  identisch  sei. 

Da  dieser  Wurm  zu  den  häufigsten  Parasiten  der  Katze  (und 
auch ,  wie  wir  uns  inzwischen  überzeugt  haben,  des  Hundes)  gehört, 
in  manchen  Häusern  also  nichts  weniger  als  selten  ist,  so  könnte 

*)  Transact.  of  Coli,  of  Phys.  in  IreUnd  Vol.  IV.  u.  V.,  im  Aussuge  in  Froriep's 
Notizen   IR24.  Bd.  IX.  8.  4R. 

**)  The  Lancet  I»ü3.  Vol.  1.  p.  31,  Kntoioa  p.  322. 


261 

isdeo  bier  mitgetheilten  Fälleo  möglicher  Weise  immer  noch  ein 
Mioffl  ootergelanfen  sein.  Um  die  Glaubhaftigkeit  der  Angaben 
iber  das  Herkommen  der  Würmer  zu  benrtheilen ,  mttsste  man  die 
Bibeien  Verhältnisse  kennen,  unter  denen  dieselben  gefunden  wurden. 
Und  leider  ist  hierttber  von  den  Betheiligten  Nichts  angegeben.  Um 
?o  mehr  frene  ich  mich ,  die  Zahl  dieser  Fälle  noch  um  einen  neuen 
osd  anscheinend  zweifellosen  vermehren  zu  können ,  den  ich  der 
inssmchaftlichen  Theilnahme  meines  lieben  Freundes  M.  Schnitze 
rerdanke. 

Es  war  im  Februar  1861  ^  also  geraume  Zeit  vor  Cobbold's 

hhächtangy  als  Schnitze  mir  eine  Anzahl  Spulwürmer  in  Spiritus 

zusendete ;  die  er  von  einem  befreundeten  Arzte  erhalten  hatte.  Die 

Vinm  stammten  von  einer  durchaus  glaubhaften  Bauersfrau  aus  der 

NllieBoan's,  welche  seit  längerer  Zeit  an  einem  chronischen  Katarrh 

^  snd  dieselben  während  eines  heftigen  Hustenanfalles  ausgeworfen 

^  Patientin  glaubte  dieselben  „ausgehustet''   zu  haben,  doch 

^  diese  Annahme  wahrscheinlicher  Weise  auf  einem  Irrthum, 

^  is  dem  vorliegenden  Falle  um  so  leichter  unterlaufen  konnte, 

^'^ dag  vorhandene  Leiden  auf  die  Lungen,  als  den  muthmasslichen 

^  der  Parasiten ,  hinzudeuten  schien.    Es  waren  sieben  Wflimer 

^verschiedener  Grösse,   noch    keiner   völlig  ausgewachsen,    ein 

fefleJen  von  45  Mm.  und  sechs  Weibchen  von  30—78  Mm.    Ich 

^v^nnte  dieselben  bei  näherer  Untersuchung  alsbald  als  Asc.  mystax, 

^  ieb  das  meinem  Gorrespondenten  auch  umgehend  meldete  und 

pter  (1863)  bei  Gelegenheit  eines  Besuches  in  London  Cobbold 

Nieilte,  als  dieser  mich  von  der  wahren  Natur  der  Belling- 

|ii&' sehen  Asc.  alata  in  Kenntniss  setzte. 

Dass  der  Katzenspulwurm  (hierin  ähnlich  dem  Katzenbandwurm, 
^  Taeoia  elliptica,  Bd.  I.  S.  400)  dann  und  wann  einmal  den 
kus^^ben  bewohnt,  kann  uns  um  so  weniger  übeiTaschen,  als  wir 
fe^ben  in  Erfahrung  gebracht  haben,  dass  derselbe  auch  sonst 
ii&e$wegs  auf  die  Katze  beschränkt  ist.  Durch  die  so  eben  erschie- 
toeo aasgezeichneten  Nematodenuntersuchnngen  von  Schneider*") 

'j  MoBognphie  der  Kematoden.  Berlin  1866.  S.38.  (Dm  Schneider 'sehe  Werk 
jfcält  asttcr  den  Originalbeschreibungen  einer  grossen  Menge  —  meist  Budolphi'  scher  — 
fieti  eise  geaane  und  sorgfältige  Darstellung  von  dem  Oesammtban  der  Nematoden  mit 
^'ichefi  neuen  Beobachtungen.  Ich  bedaure ,  dasselbe  bei  der  Abfassung  und  der 
BUipbe  der  fast  gleichzeitig  damit  erschienenen  ersten  Lieferung  meines  Werkes 
^^  b^a  ber&ckaichtigen  an  können ,  freue  mich  aber  andererseits,  durch  eigne  Unter- 
^^H^jk  n  Resultaten  gekommen   zu  sein,   die   in   fast  allen  wichtigen  Punkten  mit 
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ist  der  Nachweis  geliefert,  dass  der  gemeine  HnndespulwnnD,  der 
seit  Badoiphi  gewöhnlich  (unter  dem  Namen  Aso.  marginata)  ab 
eine  besondere  Art  in  nnsem  Helminthenverzeichnissen  aaigeftihrt 
wurde  ^  mit  dem  Katzenspolwarm  dorchaus  identisch  ist  Selbst 
die  Abc  triqnetra  des  Fuchses  lässt  sich  davon  nicht  unterscheiden, 
wie  denn  auch  Löwe,  Luchs  und  Jaguar,  so  wie  wahrscheinlicher- 
Weise  auch  der  Wolf  und  die  Genettkatse  die  gleiche  Art  unter 
verschiedenen  Benennungen  beherbergen. 

In  Betreff  des  Hundespulwurms  kann  ich  die  Angaben 
Schneider's  vollkommen  bestätigen.  Allerdings  ist  derselbe  nicht 
selteii  grösser  als  die  Abc.  mystax  der  Katze  (bisweilen  fast  200  Hm. 
lang),  aber  sonst  findet  sich  weder  im  äussern  Bau  noch  in  der 
innem  Organisation  zwischen  beiden  irgendein  Unterschied.  Die 
Diagnosen  unserer  helminthologischen  Lehrbücher  wissen  allerdings 
von  mancherlei  specifischen  Charakteren  zu  erzählen,  von  Eigen- 
thttmlichkeiten  in  Körperform  und  Bau  der  KopffiUgel,  die  fttr  die 
einzelnen  Arten  maassgebend  seien,  doch  alle  diese  Angaben  erwei- 
sen sich  als  unzureichend,  sobald  man  Gelegenheit  hat,  eine  grössere 
Menge  von  Exemplaren  zu  vergleichen.  Die  Verschiedenheiten  der 
Körperform  bäugen  theils  von  dem  Alter  und  dem  Entwickelungs- 
grade  der  Individuen,  theils  von  der  Füllung  der  Qenerationsorgane 
ab,  wie  denn  auch  die  Unterschiede,  die  in  dieser  Hinsicht  zwischen 
unserer  Asc.  mystax  und  der  Asc.  lumbricoides  obwalten,  dadurch 
bedingt  sind,  dass  sich  die  Geschlechtsröhren  der  ersteren  weit  gleich- 
massiger  durch  den  Körper  vertheilen  und  denselben  bis  auf  die 
allerletzten  Endstücke  in  ganzer  Ausdehnung  durchziehen.  So  frd- 
lieh  nur  bei  deujeuigen  Individuen,  deren  Geschlechtsentwickelung 
den  Höhepunkt  erreicht  hat.  In  den  firOheren  Stadien  reichen  die 
Genitalröhren  weniger  weit  nach  vorn ,  und  desshalb  hat  denn  aneb 
das  vordere  Körperdritttbeil  der  Jugendformen  eine  schlankere 
Bildung. 

Wie  die  Unterschiede  der  Körperform,  so  ergeben  sich  aach 
die  der  Kopfflügel  als  bloss  individuelle  Abweichungen.  Hier  sind 
die  Flügel  länger,  dort  kürzer,  hier  höher,  dort  niedriger,  hier  sind 
sie  halbmondförmig,  dort  bistonriartig  gekrümmt  u.  s. w.  Schneider 
meint    diese   Verschiedenheiten    als    den    Ausdruck    verschiedener 


den  Angaben  und  Ansichten  des  geehrten  Verfassen  übereinstimmen.  Auf  etnselne  Di- 
▼ergenspnnkte  werde  ich  im  Laufe  der  weitem  Darstellnng  einsngehen  Gelegenheit 
nehmen.) 
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C<Hitraetioii8tn8täiide  deuten  zn  können ,  allem  die  FlHgel  Bind  ohne 
tonlnetile  £mlageniiigen  and  somit  aoBser  Stande,  Belbstständige 
FoimTerändernngen  vorzanebmen.    Trotzdem  p^^  igo, 

halte  ich  es  nicht  ftlr  unmöglich,  dass  die- 
selben einem  Formenweohsel  noterliegen. 
Aber  dieser  wird  —  soweit  er  nicht  etwa 
durch  die  Znsammenziehnng  der  unterhalb 
der  FlQgel  hinziehenden  Längsmuskelfasem 
bedingt  wird  —  nnr  langsam  gescbeheD  nnd 
alj  ein  einfaches  SebwellnngsphäDomen  zu  be- 
trachten sein. 

Es  ist  aber  nicht  bloss  die  Form  der 
fTögel,  die  solche  Verschiedenheiten  darbietet.  K»pCBBg»iyo''A.camnijitii 
Audi  die  Insertion  derselben  finde  ich  nicht  '"  ^^"^  '*  ""°  °™^  ' 
bei  illen  Exemplaren  fibereinstimmend.  Wenn  auch  im  Allgemeinen 
lita  SeitenKnien  angehörend,  rflcken  dieselben  doch  in  der  Regel 
mebi  oder  minder  ireit  nach  -der  Baachfi&ohe  herab,  wie  man  an 
dbun  Querschnitten  (Fig.  162)  mit  Leichtigkeit  erkennen  kann. 
Jaeh  hier  handelt  es  sich  wohl  nur  um  gewisse  secuodäre  Erschei- 
iragen,  die  sieh  verrnnthlich  darauf  rednciren ,  dass  die  Bauchhälfte 
dei  Kopfes  durch  die  Contractton  der  queren  Hantmnskelfasem  zu- 
ummengezogen  oder  die  Rttckenhälfte  durch  eine  stärkere  Injee- 
tioD  mit  BlutflOesigkeit  ausgedehnt  ist.  Einen  Beweis  für  die  Kicfa- 
tifkeit  dieser  Vermatbung  finde  ich  darin,  dass  die  ventrale  Lage 
der  li^Qgel  namentlich  bei  solchen  Exemplaren  auffallend  hervortritt, 
deren  Kopfende  hakeniSnnig  gekrtimmt  oder,  wie  es  nicht  selten 
Torkomnit,  spiralig  nach  dem  Banche  eingerollt  ist  (Fig.  158  A,  B), 
bei  Exemplaren  also,  deren  vordere  Bauchmuskeln  zweifellos  in 
emem  Zustande  der  Contrsction  begriffen  sind.  Unsere  Asc.  mystax 
bat  Oberhaupt  eine  auffallende  Neigung  zn  derartigen  Einrollungea. 
MtD  braucht  den  Darm  einer  frisch  getOdtetcu  Katze  oder  eines 
HuDdes  DDF  rasch  zu  Offnen  and  die  noch  lebenskräftigen  Würmer 
mit  der  (kälteren)  Laft  in  Berllbrang  zu  bringen,  um  zu  sehen,  wie 
aie  lieh  in  einem  Augenblicke  sämmtlich  in  eine  flache  Spirale  zu- 
sammenlegen. 

Xach  den  oben  angezogenen  und  zasammengestellten  Beobacb- 
nmgen  dürfen  wir  es  für  ausgemacht  halten,  dass  der  gemeine 
Katzenspulwurm,  wie  zahlreiche  andere  Säagetbiere,  so  auch  ge- 
legentlich den  Menschen  bewohnt  Damit  mQssen  wir  zugleich 
die  Uöghchkeit  zugeben,  dass  derselbe  schon  den  älteren  Aerzten  zur 
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Beobaohtang  gekommen  gei.  Trotzdem  habe  ich  mich  vargebeoc 
nach  derartigen  Fällen  umgesehen.  Eine  Zeitlang  glaubte  ich  aller 
dings  —  und  darauf  bezieht  sich  auch  die  Notiz  auf  S.  150  —  dasi 
die  sog.  Hamularia  lymphatiea,  die  Treutier  einmal*)  bei  einefl 
an  Schwindsucht  verstorbenen  jungen  Manne  eingekapselt  neben  de 
Luftröhre  —  wie  Treutier  sagt,  in  widernatürlich  vergrösseitei 
Bronchialdrfisen  —  aufgefunden  hat,  auf  Ascaris  mystax  zurtickg^ 
fuhrt  werden  könnte,  an  die  aie  in  der  That  auch  mehr&ch  erinnd 
allein  gegenwärtig  bin  ich  der  Ansicht,  dass  eine  derartige  Zusaoi 
menstellung  kaum  zulässig  sein  durfte.  Nicht  bloss,  weil  die  Wttrm^ 
an  einem  ungewöhnlichen  Orte  vorkamen,  sondern  hauptsächUc 
desshalb,  weil  Mol  in,  der  den  Wurm  —  in  einem  von  Brera  aii 
gefundenen  Exemplare —  selbst  untersucht  hat,  angiebt,  sich  trc^ 
der  schlechten  Erhaltung  des  Exemplars  davon  überzeugt  zu  hab^ 
dass  derselbe  eine  Filaria  sei**). 

Was  wir  über  dieses  Tbier  zu  sagen  hab^ 
werden  wir  also  an  einem  andern  Orte  einfügt 
Hier  nur  die  kurze  Bemerkung,  dass  die 
Häkchen,  die  T rentler  an  dem  KopfeDJ 
seines  Wurmes  beschrieb,  nach  der  sehr  gla 
liehen  Vermuthung  von  Budolphi  und  Brem 
Nichts  als  die  Spicnla  waren,  die  nach  Aussen 
vorragten.  Ist  diese  Vermuthung  aber  richtig, 
kann  der  Wurm  nur  eine  J^laria  oder  Ascaris  \ 
wesen  sein.  Unter  allen  Umständen  aber  ist  ^ 
Gen.  Hamularia  —  wie  das  gleichfalls  i 
Treutier  aufgestellte  Hexathyridium ,  Bd. 
S.  585  —  so  unvollständig  beschrieben  und 
schlecht  beobachtet,  dass  es  auf  nähere  Berti! 
sichtigung  nicht  das  geringste  Anrecht  hat. 


Fig.  161. 


Hamularia  lymphatica. 
(Copie  nach  T  r  e  a  1 1  e  r.) 


Heber  den  Bau  der  ABoaria  mystaaL 

Wenn    es  meine   Absicht   wäre,    den  Bau    dieses   Nemato^ 
eben  so  erschöpfend  zu  bebandeln ,  wie  den  des  gemeinen  Spulwujd 


*)  Obserrat.   pathol.   anat.    ad   helminthol.  hum.  corp.   «pect.     Lipt.   1793.    Pi 
Tab.  II.  Fig.  3  —  6. 

**)  Die  im  Menscben  yorkommenden  Helminthen.     Wien  1862.  S.  22.     Damit 
lugleich  die  —  auch    aas   anderen   Gründen    unwahrscheinliche   —   Vermuthnog 
Diesing,  Küchenmeister,  Cobbold),  dass  die  Hamularia  lymphatica  mit  S^ 
gyluB  longeTaginatiu  identisch  sei. 
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im  wfirde  mir  schon  die  histologische  Bildnng  der  Cnticnls 
j^ciegenbeit  zu  einer  weiteren  Erörterung  geben.  So  aber  beschränke 
iebmieb  mf  die  Angabe,  dass  hier  mit  einigen  Variationen  die  bei 
Ak.  Inmbricoides  geschilderten  Verhältnisse  wiederkehren.  Die 
üdenehiede  bötreffen  namentlich  das  homogene  sog.  Gorinm,  das 
iKb  hier  etwa  die  HUfte  der  Gesammtdicke  der  Cntietüa  (0,024  Mm.) 
b  Anspmoh  nimmt,  aber  in  sofern  abweicht,  als  es  auf  beiden 
Pikben,  der  inneni  so  gnt  wie  der  änssero,  von  dicht  einander 
/(^esdeD  breiten  (0,012  Mm.)  Qnerfnrchen  durchzogen  wird.  Die 
Fntben  der  Anasenfläche  dienen,  wie  gew&hnlieh,  zor  Anfnahme 
derEpidermisbalken,  zwischen  denen  hier  aber  noch  je  zwei  schmale 
Gtrtel  Btark  brechender  Cbitinsnbstanz  hinziehen.  An  der  Lippen- 
'ms  anseres  Warmes  bemerkt  man  eine  Anzahl  Qnerstreifen ,  die 
ndleieht  nnr  von  einer  starkem  Entwickelang  dieser  (sonst  bloss 
u  Lingaechnitten  dentlich  hervortretenden)  Gürtel  benüfaren.  Lage 
^  AoBsehen  dravelben  scheinen  dafür  zu  sprechen ,  dass  sie  anf 
^  Bewegnngsmechanismna  der  Lippen  Bezog  haben. 

leber  den  histologiacben  Bau  der  KopfflUget  sind  schon  bei 
^^r  Gelegenheit  einige  MittheilaDgeo  gemacht  worden  (S.  10). 
^i!  irissen,    dass   dieselben  eine 

ftiplieatar  der  äusseren  Cnticular-  Kg  j^j 

«je«kangea  darstellen,  an  deren 

iJuiig  die  tlbrigen  Gewebe,  na- 

eotlich  die  Hnskeln,  keinen  An- 

■bI  nehmen.      Anf  Querschnitten 

Ai  man  die  letzteren  mitsammt 

v^nbcsticala  ohne  Unterbrechang 

Kl  den  F10g:eIn  hinziehen. 
Die  erste   Spur  dieser  Flügel 

L      ,  -  I     ...  uuerachnitt  durch  den  Xapftheil  Tun 

k«irt  man  -  an  Querschnitten  -  ^„   ^^^^  ^^  ^^„  ^,^^j^ 

reitg  in  geranmer  Entferaung  von 

m  Kopfende    und  zwar  in  Form  eines  platten  Chitinstreifens ,  der 

^  ao  der  Seitenlinie  auf  die  (anch  hier  gekreuzten)  Faserschichten 

»  Corinms  aaflagert    Es  ist  derselbe  Streifen,  den  wir  anch  bei 

r  Abc  Inmbricoides  angetroffen  und  beschrieben  haben  (S.  162). 

>er  während  er  bei  der  letztern  überall  die  gleiche  Form  behält, 

^nnt  er  bei  unserer  Asc.  mystax   am  Kopfende   (in  einer  Länge 

'D  3  —  4  Mm.)  eine  gsnz  excessive  Entwickelung.    Er  erhebt  sich 

eioer  senkrechten  Firste  von  beträchtlicher  Hdhe  nnd  ziemlieh 

»ebsHeber  Dicke,  die  freilich  nach  dem  freien  Rande  zu  immer 
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mehr  abnimmt.  Die  änsseren  Cutioalarlagen  werden  dnrch  die  Er- 
hebung dieser  Firste  nicbt  nnterbrochen.  Sie  bilden  einen  Ueberzug 
derselben,  wie  man  —  fbr  die  sog.  Epidermis  -*  schon  daraus  entneh- 
men kann,  dass  sich  die  Bingelong  oder  Qüerstreifnng  der  Cnticula 
mitsammt  den  Balken,  von  denen  dieselbe  herrtthrt,  von  dem 
eigentlichen  Körper  auch  auf  die  Flttgel  fortsetzt.  Dm  die  homogene 
Coriumlage  unterhalb  der  Epidermis  zu  erkennen,  mnss  man  sieh 
wieder  an  mikroskopische  Querschnitte  halten.  Sie  erscheint  unge- 
wöhnlich dünn,  doch  sonst  ohne  Veränderung..  Gleichzeitig  aber  ent- 
deckt man  in  dem  scharfen  Bande  der  Flügel  ein  derbes  und  festes 
Ghitinband,  das  mit  seinem  Aussenrande  dem  Epidermisflberzage  rerban- 
den  ist ,  gewissermaassen  eine  Falte  dieses  Ueberzuges  darstellt,  nnd 
(Fig.  162)  eine  ziemliche  Strecke  weit  in  die  Innenmasse  hineinragt 
Der  Flttgelform  entsprechend  wächst  die  Dicke  des  Bandes  allmählich 
um  ein  Beträchtliches ,  so  dass  der  Querschnitt  eine  dreieckige  Figur 
zeigt,  die  nur  dadurch  modifieirt  ist,  dass  der  Innenrand,  der  die 
Basis  des  Dreiecks  bildet,  yon  dner  medianen  Längsfarche  durch 
zogen  wird*). 

Diese  Einlagerung  giebt  den  Kopfflügeln  offenbar  eine  grosse 
Festigkeit  und  trägt  sehr  wesentlich  dazu  bei,  sie  zu  einer  Art 
Pflugschar  zu  machen,  durch  deren  Hülfe  die  Würmer  den  Darm- 
inhalt ihrer  Wirthe  mit  Leichtigkeit  und  Geschick  durchsetzen. 

Was  nun  das  eigentliche  Chitingewebe  der  Flügel  betrifft,  so 
.  schliesst  sich  dieses  nach  seiner  histologischen  Beschaffenheit  zumeist 
an  die  Faserschichten  der  Cuticula  an ,  die  unterhalb  derselben  ohne 
Unterbrechung  fortlaufen,  mit  ihrer  Aussenfläche  aber  nor  unvoll- 
ständig dagegen  abgesetzt  sind.  Wie  schon  früher  einmal  hervo^ 
gehoben,  besteht  dieses  Gewebe  aus  einer  hyalinen  Grundsubstanz, 
welche  von  zahlreichen  feinen  Fasern  durchsetzt  wird.  Man  siebt 
die  Fasern  theils  an  den  Seitenwänden  der  Flügel,  theils  auch  an 
dem  eben  erwähnten  Ghitinband  sich  ansetzen.  Ihre  Anordnung 
zeigt  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Flügel  einige  Verschieden- 
heit. Während  sie  in  der  dickeren  Basalbälfte  mit  unregelmässigen 
Kreuzungen  und  Verästelungen  theils  quer  verlaufen,- theils  auch  in 
diagonaler  Bichtung  emporsteigen ,  sind  sie  in  der  Firste  zu  parallelen 
Zügen  zusammengruppirt,  die  geraden  Weges  zvrischen  den  Seiten- 


*)  Dieses  Chitinband  ist  offenbar  dasselbe  Gebilde,  dessen  Schneider  in  den 
Kopfflflgeln  der  Filaria  tnlostoma  (a.  a.  0.  6.  t02)  als  „aweier  neben  einander  liegender 
dnnih  etwas  dnuklere  FSrbung  ausgezeichneter  Strange'*  firwähnii&g  thut. 
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liehen  des  Chitinbandes  nnd  den  Flttgelwänden  sich  ausspannen  and 
durch  ihre  Menge  wie  durch  die  Regeimässigkeit  ihres  Verlaafes  an 
die  radüre  Cnticolarfaserung  der  Lippen  erinnern  (S.  161)^  die  man 
uch  bei  Asc.  mystax  gelegentlich  wahrnimmt. 

Ueberhanpl  zeigen  die  L  i  p  p  e  n  unserer  Asc.  mystax 
bis  auf  die  schlankere  Form  und  die  etwas  abweichende  ^^' 
Anordnung  der  von  Muskelfasern  durchzogenen  Pulpa 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  bei  Asc.  lumbri- 
coides  oben  geschilderten  Verhältnissen.  Namentlich  gilt 
dies  auch  für  die  Bewaffnung  mit  einer  Zahnleiste  und 
die  Anordnung  der  Tastpapillen.   Schneider  hat  tibri-    »^^^«;^"pp« 

^  *^   *  Ton  ABCAns 

gens darauf  aufmerksam  gemacht*),  dass  die  Asc.  mystax  mystax. 
sowohl^  als  auch  die  Asc.  iumbricoides  ausser  den  eigent- 
lichen Tastwärzchen  an  den  Bauchlippen  noch  je  zwei  papilläre 
Erhebnngen  trägt ,  die  dicht  neben  einander  stehen  und  dem  vordem 
Ende  der  oberen  Lappen  angehören.  Die  Papillen  sind  so  klein 
uid  80  unscheinbar,  dass  ich  sie  früher  übersehen  habe.  Gegen- 
wir%  erkenne  ich  dieselben  als  zwei  kleine  Spitzchen**),  wie  sie 
aoeh  den  grösseren  Tastwärzchen  (die  bekanntlich  Doppelpapillen  sind) 
«Sitzen.  Sonder  Zweifel  werden  die  Spitzchen  auch  ihre  Nerven 
erhalten  und  somit  in  functioneller  Beziehung  den  Tastwärzchen 
gleichstehen,  wie  schon  der  Umstand  vermuthen  lässt,  dass  sie  in 
oianchen  Fällen  (Asc.  ferox),  gleich  letzteren,  durch  Entwickelung 
^es  Bingwalles  zu  förmlichen  Warzen  werden. 

Der  Darm,  der  sich  dem  Lippenapparat  nach  hinten  anschliesst, 
bietet  schon  grössere  Eigenthümlichkeiten.  Zunächst  durch  die  An- 
wesenheit eines  eignen  kleinen  Drflsenmagens ,  der  sich  zwischen 
Pharynx  und  Chylusdarm  einschiebt  und  gegen  beide  gleichmässig 
absetzt  (Fig.  82).  Man  findet  denselben  auf  gleicher  Höhe  mit  den 
Enden  der  Kopfflügel  als  einen  kugeligen  Abschnitt  von  höchstens 
%^  Mm.  Durehmesser.  Die  Wandungen  enthalten  4—6  bläschen- 
förmige grosse  Kerne,  die  mit  reichlicher  Kömermasse  die  Zvnschen- 
ränme  zwischen  den  spärlichen  Muskelzügen  ausfüllen.  Das  Lumen 
ist  ziemlich  weit,  besitzt  aber  noch  inmier  die  frühere  prismatische 
Bfldong. 


•)  A.  1,  0.  8.  33. 

**)  BaBtian,  der,  wie  Schneider,  den  Bau  der  Nematoden  jfinget  (Transaot 
lümicafi  Soo.  1856.  p.  545  ff.)  in  einer  Tortrefflichen  Abhandlung  ausführlich  aus- 
ciu&detNtite,  beaehzeibt  dieae  Spitschen  (p.  558)  izrthttmUoher  Weiae  ala  Oel&iungen. 
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Auch  der  Gbytasdann  zeigt  ein  abweichende«  Verhalten,  inden 
er  die  BandiWin  der  Abc  inmbricoides  mit  einer  mehr  cylindriiubei 
Gestaltung  vertanscht  hat  Freilich  gilt  diese  Form  zunächst  bloi 
tllr  die  AuRsenwand ,  da  der  Innenraurn  nar  im  Anfauggtbeile  m 
grüBBere  Geräamigkeit  besitzt,  sonst  aber  anf  eine  enge  Spalte  b( 
schränkt  ist,  die  in  horizontaler  Richtung  durch  den  Darmcyliud« 
hindurchzieht.  Nattirlioh  unter  solchen  Umständen,  dass  die  Epitbti 
Zellen  (Fig.  38)  der  dorsalen  und  rentraleo  Darmwand  eine  sehr  n 
beträchtlichere  Länge  besitzen,  ab  die  der  lateralen. 

Bei  näherer  Untersncfanng  e 
^*"  '  *■  kennt  man  in  dieser  Cylinderfot 

des  Darmes  ttbrigens  eine  secnndi 
Erscheinung.  Sie  entspricht  d 
Weite  der  Leibeshöhle,  die  von  d 
Eingeweiden  viel  weniger  voHbIS 
dig  aaageftlllt  wird,  als  bei  Äi 
lumbricoides ,  da  sich  die  Mush 
blasen  überall  anf  eioe  ziemll 
dtlnne  Lage  bescbränken  und  i 
gends  die  Leibeshöhle  durchwachBi 
Bis  anf  die  Endsttlcke  ist  der  D4 
denn  auch,  wie  die  Windungen  j 
«     i    ,.,....     i  ^    .-,  Genitalachläucha,    vCllig    frei, 

Qnerdurchachnilt  durch  den  kSrpet  einer      ,  i  .     i 

wibiui.™  A.c.ri.my.ui  mii  D«m  and    ""«™  der  Lcibeshöhle  enthalt«^ 
GeKUeehtsrthTcn  im  inD«m.  Sonst  zeigt  die  Husknlaj 

anseree  Wurmes  in  allen  wesj 
liehen  Punkten  eine  grosse  Uebereinetimmung  mit  dem  Verbalten  1 
Asc.  lumbricoides.  Ebenso  allem  Anschein  nach  der  NerT< 
apparat,  dessen  Centraltheil  man  bei  jugendlichen  ExempU 
(Fig.  92)  in  Ringform  denllich  (mit  den  Ganglienkngeln)  durch 
äusseren  Bedeckungen  hindurchsehimmem  siebt,  eowie  das  Sys 
der  Längslinien  mit  dem  Excretionskanal.  Nur  in  sofern  fii 
sich  ein  Unterschied,  als  die  Seitenlinien  niedriger  sind  und  in 
hintern  Körperhäifte  nirgends  —  von  der  (Fig.  166)  auch  hier  i 
fehlenden  Verbindung  mit  dem  Enddarm  abgesehen  —  Über 
Muskulatur  hervorragen.  Das  die  Muskclblasen  umspinnende  Bi 
gewebe  hat  eine  ansehnliche  Entwickelung  und  bildet  im  Schw 
ende  (sowie  im  Kopfe  vor  dem  Nervensystem)  eine  Anzahl  str 
förmiger  Ligamente,  die  von  den  äusseren  Körperwänden  an 
Darm  binantreten. 
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fig.  165. 
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Da88  die  Anordniing  der  Genitalröhren  in  nnserer  Ascaris 
untai  eine  andere  ist,  als  in  dem  gemeinen  Spnlwarm ,  hat  schon 
^  einer  frOhem  Oelgenheit  Erwähnang  gefanden.  Aber  die  Eigen- 
ifimiiehkeiten  des  Warmes  gehen  noch  weiter  and  erstrecken  sich 
aseh  auf  die  anatomische  Bildung  and  den  histologischen  Bau  der 
mAatü  Abschnitte. 

Beiden  männlichen  Exemplaren,  die  anch*  hier  viel  sel- 
tener sind,  als  die  weiblichen,  fällt  zanächst  die  colossale  Ent- 
i^ekeloog  der  Samenblase  anf.  EKeselbe  bildet  einen  ansehnlichen 
Kanal,  der  an  Dicke  dem  Darme  gleichkommt  and  bis  Aber  die 
^  des  Körpers  (bei  einem  Exemplar  Ton  39  Mm.  am 
'^MnL,  bei  einem  solchen  von  49  Mm.  am  3,  bei  56  Mm. 
fjnge  am  1)  emporragt  Nach  hinten  verjüngt  sich  der 
Kuai  alhnählich  (anf  0,3  Mm.),  bis  er  sich  3  —  4  Mm. 
n  itT  Kloaköffnnng  plötzlich  wieder  aaf  das  Doppelte 
^^^t  Es  ist  der  Dactos  ejacalatorius ,  der  sich  aaf 
^Veise,  viel  schärfer  als  bei  dem  gemeinen  Spal- 
*VB>  absetzt. 

Die  fadenfbnnige  Hodenröhre,  die  ans  dem  ab- 
inoideten  obem  Ende  der  Samenblase  hervorkommt, 
tiUet  zanächst  eine  ziemlich  tiefe  rückwärts  laufende 
^f^Cf  wendet  sich  dann  aber  mit  zahlreichen  (50 — 
^}  dicht  aufeinander  liegenden  zickzackförmigen  Win- 
ic^eo  nach  vom,  bis  sie  —  bei  reifen  Exemplaren  — 
Uioer  Entfernung  von  etwa  6  Mm.  hinter  der  Kopfspitze  wieder 
N^iegt  ond  nach  anregelmässigem  Verlauf  etwa  12 — 14  Mm.  hinter 
itt  Torderen  Körperende  aufhört  Abweichend  von  den  bei  Asc. 
iibricoideB  Yorkommenden  Verhältnissen  ist  der  Hoden  des  Katzen- 
ihmrmes  also  fast  ausschliesslich  auf  die  vordere  Körperhälfte 
ichränkt  (So  wenigstens  bei  reifen  Thieren.  Bei  einem  noch 
f^ea  Männchen  von  30  Mm.  reichte  der  Genitalkanal  nicht  ein- 
tl  bis  znr  Mitte  des  Körpers.)  Die  Länge  des  Hoden  beträgt 
fefihr  das  Fünffache  der  Körperlänge  (bei  einem  Individuum  von 
Mm.  deren  170),  im  Verhältniss  zur  Körpermasse  mehr  als  bei 
B  gemeinen  Spulwurm. 
Die  Unterachiede  des  histologischen  Baues  betreffen  vorzugs- 
«e  die  Epithelialbekleidung  der  Samenblase,  die  von  membran- 
A  fest  verklebten  Körnerzellen  gebildet  wird,  deren  Enden 
ifen-  oder  knppenfbrmig  in  den  Innenraum  hineinragen.  Die  bei 
«  loffibricoides  (und  Aso.  megaloeephala)   vorhandenen  Pseudo« 
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podien  siDd  Tenchwanden,  doeh  sind  die  EpitfaelialselleD  da  Torden 
äameoblasenendes  anch  hier  in  aofem  toq  den  Übrigen  renchieden 
ala  sie  eine  nnr  nnbedentende  Höhe  besitzen  (nnr  0,03  — 0,03  Mn 
meaeen,  während  der  HöhendnrchmesBer  hinten  vielleicht  das  Dre 
fache  beträgt)  nnd  weniger  zottenartig  hervorragen. 

In  anderer  Hinsicht  schlieest  sieb  der  Samenapparat  des  Katze) 
spnlwnrroa  dagegen  eng  an  die  Stracturverbältsisse  des  gemeioe 
^alwnrniB  an.  Ebenso  in  der  Entwickelnng  der  SamenelenieQte* 
die  hOcbslens  darin  differirt,  dass  die  Zahl  der  Bhachiden  eine  n 
geringere  ist. 

Die  bei  Asc.  Inmbricoides  bekanntlich  ganz  constante  Abflachm 

des  männlichen  Hinterleibsendes  wird  öfters  vermisst,  vielleicht  im  Z 

sammenhange  damit,  dass  die  an  der  Baachfläche  sich  ansetzenden  IV 

gonalmnBke]n(dieBnr8almiiskelnSchneider 

Hg-  166.  eine  etwas  abweichende  Bildung  haben.  St 

der  in  mehrfacher  Zahl  neben  einander  hen 

laufenden  Moskelfasem  besitzt  dieser  Appa 

bei  anserer  Asc.  uiystax  nämllob   bloss  t 

zelne  Fasern,   die  sich  am  ventralen  Et 

I  allerdings  in  mehrere  Fibrillenzüge  anflOe 

nnd  damit  an  verschiedenen  Stellen  zwiscl 

den  LängBmnskelfasern  sich  befestigen,  ai 

von  ungewOhnlioher  Stärke  sind,    sieb  a 

in  Betreff  ihrer  Wirksamkeit  immerhin  sai 

QuerdurthtchniH  dareh  du  Tcrhalten  mÖgen. 

munnuch,  H!t,t.ri«h«nd,  ^^j^^^    ^.^  Papillen    des    mannlid 

(mit  Darm,  Ductni  ejicoUto-  >^ 

rini  und  SpicnUj.  Hinterleibs  BD  d  CS  18t  schon  in  der  Spe« 
diagnose  das  NOthige  bemerkt  worden.  W 
ich  bier  nochmals  darauf  znrUckkomme,  so  geschieht  das  mit  R1 
sieht  auf  den  Umstand,  dass  die  Zahl  nnd  Stellung  der  hinter 
KloakOSbiing  angebrachten  Papillen  **)  nach  den  umfassenden  Ui 
sucbuDgen  Sehneider's  fflr  die  einzelnen  Species  in  hohem  6i 
charakteristisch  ist. 

Unsere  Asc.  mystax  erscheint  auch  in  dieser  Hinsicht  als 
naher  Verwandter  des  gemeinen  Menschenspulwurms ,  der  — 
den  auf  gleicher  Hohe  mit  der  KloakOffnang  angebrachten  Pap 

*)  VgL  Hnnk,  Ztechr.  filr  wiMtDich.  Zool.  Bd.  IX.  S.  36^ 
**)  Behnelder  b««lchiiat  dless  Fipülen  all  „prGin&le",  obgliich  «i«   wegen 
StaUuof  hinter  dem  Alter  tIiI  mehr  die  BeiiBiinniig  „ poituule "  Tirdlaaen. 
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ii)gesehen  —  jederaeits  ftlnf  poBtaDale  Papillen  «rkennen  lässt,  von 

denen  die  drei  letzten,   die  gewöbnlicb  io  einer  etwu  gebrocbenea 

Linie   stefaen,    aaf  das  konisch    verjüngte  Schwansende    kommen, 

vähreDd  die  zwei  anderen,  die  eine  betrtlchtlicbere  ärSsse  besitzen 

nnd  gewflfanlich   ancb    als    Zwillings- 

pipilloieraefaeinen,  anf  der  stark  gewnl-  '' 

UeleDhintavEIoaklippeaagebraohtsind.  ^  ^ 

lnsere  Aso.  mystax  ist  nnn  in  sofern 

Tersehieden,   als  die  zwei  letztem  Par 

pillen  in  der  Regel  —  nicbt  immer  — 

einfach  sind,   nnd  zn  den  3  Scbwanz- 

pipillen     noch      eine     Tierte     binzn- 

kommt,  die  mit  der  schon  bei  Asc.  lam- 

biKoides  gewöhnlich  stark  nach  Ansäen 

Eertckten   mitüereo   Papille  zusammen    M«""""»'"  HtBt«ri.ibMi.d<  a  to. 

UM  eigene  Längsreihe  bildet.  Das  Ende  ,       „  j     »   -„ 

,       ■"  ^  myttu  mit  den  PipiUcn. 

detaehwanies  Jäntt  ancb  bei  Aso.  mystax 

in  «De  rückwärts  gekrtlmmte  Spitze  ans,   die  ich  freilich  niemals, 

wie  bei  den  grösseren  Weibchen  des  Mensehenspnlwnrms ,  rerbomt 

getefaeo  habe. 

Die  Verschiedenbeiten  in  der  Zahl  nnd  Stellang  der  präuialen 
l^pillen  dtirften  sich  zum  groasen  Theile  anf  die  Unterschiede  der 
KOrpei^Dsse  zurückfuhren  lassen.  Ob  dieses  freilich  anch  von  dem 
Mangel  der  zwei  dicht  an  einander  gedrängten  ZwillingBpapiUen 
gilt,  die  bei  Aac.  Inmbricoides  anf  der  klappenartig  .entwickelten 
tordun  Kloaklippe  aufsitzen ,  will  ich  nicht  entscheiden. 

Die  Spicnla  der  Abc.  mystax  besitzen  eine  sehr  charakteristi- 
sche Bildang,  nicht  bloss  durch  die  Länge  nnd  schlanke  Form  des 
bogenförmig  gekrümmten  Schaftes,  sondern  namentlich  durch  die 
Aoneaenbeit  zweier  dtrergirender  Längsleisten,  die  der  Concavität  der- 
Klben  in  ganzer  Länge  aufsitzen  und  die  sonst  stäbchenförmigen  Be- 
S^tangsorgane  zn  einer  förmlichen  Rinne  machen.  Am  besten  erkennt 
man  diese  Bildung  »n  dünnen  Querschnitten,  die  sich  an  dem  Hinter- 
leibgende  nach  vorgängiger  Erhärtung  unseres  Wurmes  ohne  grosse 
Schwierigkeiten  herstellen  lassen.  Die  Lamellen  ergeben  sich  an 
ulchen  Präparaten  als  Ausbreitungen  der  homogenen  Rindensubataaz, 
Üe,  wie  bei  Asc.  Inmbricoides,  den  körnigen  Acbsenstrang  des 
^lufteB  überzieht  An  der  Basis  von  ziemlich  beträchtlicher  Dicke, 
werden  die  LameUen  nach  dem  freien  Rande  zu  immer  dünner. 
[Jie  eme  Lamelle,  die  der  Hediaoebene  des  Ktirpers  am  nächsten 
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Fig.  168. 


liegt,  iat  best&ndig  nm  ein  Beträchtliobea  höher  als  die  anderej 
sie  tibertrifft  die  Breite  dea  Schaftes  etwa  nm  daa  Vierfache,  w'ab| 
rend  die  äussere  Lamelle  kaam  die  doppelte  Breite  hat  Beide  Lai 
mellen  liegeo  znsammengerollt  im  Innern  der  Scheide  und  zwar  de 
Art,  das3  die  kürzere  Lamelle  mit  ihrem  Rande  in  die  Concavitil 
der  breitern  biseiagreiil  Aber  zwischen  beide  schiebt  sich,  m 
Raam  fast  TtSllig  anaftHlend,  eine  faltenfSrmigj 
Duplicatur  der  Scheide  ein,  eine  Bildung,  die  fD{ 
die  Entwickelnngegeschichte  der  Lamelleo  Tie| 
leicht  dieselbe  Bedentnng  hat,  wie  die  stemp^ 
artige  Längsfalte  in  der  sog.  Znogenscheide  b{ 
den  SchneckeD  Itlr  die  Absondemag  der  Reil 
platte*).  Ist  diese  Vermntbnng  begründet,  dai 
ftnemhnut  dntch  da.  t^ben  die  Seitenflügel  der  Spieala  eine  andJ 
Entstehangsweiae,  wie  der  eigentUche  Scba 
Für  die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgening  sprid 
die  Thateache,  dass  die  jüngeren  Männchen,  noch  solche  von  ed 
20  Mm.,  einfache  stäbchenförmige  Spicula  (1  Mm.  Länge  nad  0,01  M 
Dicke)  ohne  Spnr  von  SeitenlameÜen  besitzen.  Diese  stSbcbenl 
migen  Spieala  haben  auch  ein  abgerundetes  und  geschlossenes  Em 
wie  die  Spicula  tod  Asc.  lumbrteoides ,  während  die  Exemplare 
SeitenäHgeln  an  ihrem  Ende  stets  eine  Brnchstelle  erkenDen  lasl 
Die  Länge  ist  trotzdem  sehr  bedeutend;  aie  betd 
bei  den  grBssern  Thiercn  nahezu  3  Mm.  Die  Di 
wird  nach  der  Wnrzel  zu  immer  ansehnlicher, 
aber  im  Ganzen  nur  gering  <0,03  Hrn.).  Die  Q 
f.  g;  ^  streifung,    die  man   in   der  Frofilansicht   an  1 

s"  2^  I  Markmasse  der  ausgebildeten  Spienla  (mit  Bei 

S'  |-  s"  ättgeln)  wahrnimmt,  rührt  von  ringförmigen  Par<^ 

g_Xff  her,  die  in  dichter  Folge  auf  der  Innenfläcbel 

g:  >  I  Riadensubstanz  binlanfen.  i 

>  ^  •  Bei  den  weiblichen  WUrmern  fällt  zanäi 

I  B  I  die  Lage  der  Vnlya  auf,  die  —  von  den  Jogi 

£  ST  >*  formen  abgesehen  —  weit  nach  vorn  gerückt,  so  i 

3  g  lieh  mit  der  Mitte   der  vorderen  Körperhalftei 

|1  sammenfäUt.     (Bei  48  Mm.  Körperlänge  finde 

'  ''  dieselbe  10  Mm.  hinter  dem  Kopfende,  bei  65 ! 

15,  bei  95  Mm.  23,  bei  178  Mm.  40  Mm.  dahinter.    Je    nachl 


iiok«  Spiculi 

mjaUi  mit  der  Scheide. 


Fig.  16«. 
'    4 


11 


*)  Vgl.  KBIlikar,  Ontennahungai]  rar  r«rgl.  ÖBwebl«hr».  IS5T.  B.  51. 
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(«traedooszoständen  des  Körpers  ergiebt  Übrigens  die  Messung  in 

da  ejozelaen  Fällen  aaeh  Abweichungen.)  Dazu  kommt  dann,  nach 

kEröffniiDg  der  Leibeshöhle,  die  Kürze  des  Utems,  der  nur  selten 

^Kffl.  übersteigt  (bei  Exemplaren  von  78  Mm.  85  ^  bei  solchen  von 

^Xm.  23  Mm.  misst).  Es  ist  das  om  so  anffallender^  als  der  durch 

Verwaehsnng  der  beiden  Utemshömer  entstandene  Körper,  der  bei 

isc.  lombrieoides  bekanntlich  eine  nur  unbedeutende  Masse  reprä* 

^tirt^  hier  gewöhnlich  zwei  Drittdieile  der  gesammten  Länge  in 

iosprach  nimmt.     Im  Einzelnen   zeigt  die   relative   Länge    dieses 

i^örpen  freilich  mancherlei  Unterschiede;  ich  habe  Exemplare  ge- 

^t  ^  denen  derselbe  nicht  grösser  war,  als  das  nachfolgende 

fion,  oder  selbst  dahmter  zurttckblieb.     Die   frttheren  Anatomen 

^  den  onpaaren  Uteruskörper  meist  als  einen  Theil  der  Vagina 

^c^t^  und  dieser  daher  eine  sehr  beträchtliche  Länge  beigelegt, 

^  die  liistologische  Untersuchung  lässt  ttber  die  wahre  Natur  der 

^^KiHiden  Bildung  keinen  Zweifel  und   fuhrt  sehr  bald  zu    der 

^«Imeagnng,  dass  die  Vagina,  obwohl  äusserlich  gegen  den  Uterus 

^abgesetzt,  nicht  mehr  als  die  letzten  3-4  Mm.  des  unpaaren 

^^B^anges  in  Anspruch  nimmt 

Je  kürzer  der  Uterus,  desto  länger  übrigens  die  Samenblase 
(^^  der  Autoren),  die  eine  deutlich  begrenzte  Bohre  von  18-- 
^hi  darstellt,  deren  unteres  Ende  beuteiförmig  erweitert  ist.  Im 
tl^einen  gehen  die  Längenunterschiede  natürlich  auch  hier  Hand 
iBtüd  mit  der  Körpergrösse ;  die  angeführten  Maasse  sind  zweien 
Kren  entnommen,  von  denen  das  erste  48,  das  andere  aber 
iKou  lang  war.  Die  Grössenunterschiede  der  Eiröhren  sind 
F  Tiel  beträchtlicher;  sie  betrugen  bei  den  eben  angezogenen 
^  Thieren  nicht  weniger  als  171  Mm.  (74  und  245  Mm.)  für  jede 
^  Bei  einem  Individuum  von  65  Mm.  Körperlänge  messe  ich 
^^n  von  160  Mm.,  bei  einem  andern  von  45  Mm.,  das  eben 
B  geschleehtsreif  geworden ,  solche  von  nur  35  Mm. 

Wie  die  männliche  Gesehlechtsröhre ,  so  sind  übrigens  auch 
Ve  weiblichen  anders  im  Körper  vertheilt,  als  bei  Asc.  lambri- 
i^.  Die  erste  Umbiegung,  welche  dieselben  bilden,  fällt  (Fig. 
t)  in  den  Anfangstheil  der  Samenblase,  also  viel  weiter  nach 
^y  »0  weit,  dass  dahinter  noch  ein  ganzes  Körperdritttheil  übrig 
9t)t,  das  dann  bis  zur  Schwanzspitze  von  den  Schlingen  und 
hidoDgen  des  Eierstockes  erftlllt  wird.  Im  Ganzen  siud  diese 
i^ngen  übrigens  viel  weniger  dicht  und  zahlreich,  als  bei  Asc. 
fibricoides,  so  dass  man  nur  selten  auf  einem  Querschnitte  (Fig.  164) 

Ltftekart,  PansitM.    U.  18 


deren  mehr  als  6  —  8  beiBammeD  sieht  Die  vordere  Umbiegiiiigi 
stelle  der  GenitalrOhre  reicht  bei  den  grOBsereo  Weibchen  nut  Uppi 
entwickelten  Oenitalien  —  mau  trifil  gelegentlich  anch  aaf  Ei« 
plare  mit  mehr  verkUmm^toi  Eirtthren  —  bis  Ober  die  GescMecbt 
Sfirnng  hinaus,  eo  daea  mitunter  nur  der  Kopfiheil  der  Leibeahdlil 
so  weit  derselbe  von  dem  Pharynx  durchaetEt  wird,  davon  fr 
bleibt  Daa  vordere  Ende  der  Samenblase  fUlt  ungeflLhr  mit  di 
Hitte  des  Uteruskörpers  zusammen ,  was  nnmöglioh  wäre,  wenn  d 
Sameoblase  nicht  eineo  ebenso  gestreckten  Vertanf  hätte,  *> 
der  UterDB. 

In   histologischer  Beziehung  ist  hervorzuheben,  dass  die  Ef 

tbelialbekleidung  des  Uterus  aus  grossen  KCmerzellen  (von  0,03 

0,06  Mm.)  besteht,  die  sich  zu  onregelmtlsaigen  Sechsecken  ge; 

einander  abgrenzen  und    mehr   oder  minder    backelßJnuig  in  c 

lonenranm   des    Uterus   hineinspringen.     Aebnliohe,    aber    klein 

Zellen  finden  sich  auch  in  der  Bamenblase,  nur  daas  dieselben  k 

besonders  im  unteren  Ende,  mehrzotteoartig  entwickelt  sind.    ! 

SamenkOrpercben,  die  man  anch   hier  häufig  den  Zotten   aufsit 

siebt,  sind  im  Allgemeinen  schlauker  als  bei  dem  gemeinen  S; 

wurme  und  nicht  selten  von  beträchtlicher  Länge,  so  dass  man 

Form  derselben  mit  der  eines  sog.  Keagensglases  vergleichen  kon 

In  anderer  Beziehung   schliesat   sich   der  elementare   Baa 

weiblioben  GescblechtsrOhr«  an  die  bei  Aso.  Inmbrieoidee  specv 

geschilderten  Verhältnisse  an.    Gleiches  gilt  von  der  Entwickela 

gescbicbte  der  Eier,  die  nur  darin  differirt,  dass  die  Zahl  der  \ 

sehen  Eikeime  im  Umkreis  der  Khachis  eine  ungleich  geringert 

p.    ..  Die  reifen  Eier  sind  von  einer  ziemlich  r 

massigen  Kugelform  und  grQsser  als   bei  den 

meinen    HenBcbenspulwurm    (0,070  Um.).      . 

darin  findet  eich  zwiseben  beiden  ein  Untersc 

dasB  die  Stelle  der  EiweJssbnckel  auf  der  Au 

fiäche   des    Chorions*)   von   einon  System 

artig   verbandener   Stränge    vertreten     ist ,    t 

Maschenränme  als  kleine  Grtlbchen  (von  0,0034 

*)  Bai  diwar  QalagBiihgit  will  ich  DMhttigliGli  noch  die  Ihatuch»  erwShn«] 
die  Bici  DDiarer  Aacuii  lumbricoidea  in  neucnr  Zeit  giae  eigenthUmlicb« 
wechs«laiig  T«nDluit  hsbsn.  Durch  ihr  häuflgB«  AoftretBii  in  dan  CholeramtSh 
tihucht  hat  sin  umt  ichr  verdicntBi  AuheDsr  Ant  ditietben  fdi  pBansHohe  < 
gsbaltm  niid  al*  die  genuinen  Triger  dei  ChDlaTMontsglDmi  (Cholerophjton)  in  A 
giaammen.     VergL  DenlMbe  Klinik  1867,  No.  I,  3  o.  5. 
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ncheineii;  die  dnrcb  die  Regdmässigkeit  ihrer  VertheiliiDg  den 
Im  m  sehr  zierHcheB  Aussehen  geben.  Dass  es  sich  ttbrigens 
trotz  der  Verschiedenheit  des  Aussehens  in  beiden  Fällen  um  die- 
Bildang  handelt ,  geht  nioht  bloss  aus  der  Reichen  Lage,  son- 
Doeb  ttberzengender  vielleicht  ans  dem  Umstände  hervor,  dass 
die  Aoflagening  beide  Male  während  der  Embryonalentwickelnng 
-  mitanter  schon  nach  wenigen  Tagen  —  verloren  geht 

Entwiokelimgsgesohlohte  des  Katzenspulwurms. 

Die  Embryonalentwickelnng  der  Asc.  mystax  zeigt  die  grosseste 

Aehnlichkeit  mit  den  oben  (S.  207  ff.)  fllr  Asc.  lumbricoides  geschilderten 

For^geo.  Sie  geschieht  auch  unter  denselben  Verhältnissen^  im  Wasser 

so  ^t,  wie  in  der  Erde,  vorausgesetzt',  dass  dieselbe  feucht  ist  und 

&  Femperatar  nicht  gar  zu  tief  steht  Selbst  Spiritus,  Terpentinöl  und 

^^nnuäore  vermag  die  Entwickelnng  nicht  aufzuhalten;  wie  schon 

KiJilirel852  dul-ch  Nelson  's  Untersuchungen*)  bekannt  geworden, 

^man  kein  Spiritus-  oder  Terpentintflpräparat  von  Asc.  mystax 

'*/ BDtersuchen  y  ohne  darin  Eier  mit  Embryonen  oder  Furchungs- 

Md;  je  nach  der  Zeitdauer  der  Aufbewahrung,  vorzufinden.    Es 

b  sogar  den  Anschein ,  als  wenn  die  Entwickelnng  durch  die  Ein- 

virkoog  dieser  Substanzen  befl^rdert  werde,  denn  es  ist  ganz  ge- 

«ämlidi,   dass  man  in  sdehen  Präparaten  (des  Sommers)   schon 

iseJi2_3  Wochen  ausgebildete  Embryonen  antrifft,  während  die 

^twiekelung  im  Freien  meist  erst  nach  Ablauf  von  4 — 10  Wochen 

mendet  ist  und  nicht  selten   einen  noch  langem  Zeitraum  —  im 

pioter  mehrere  Monate  —  in  Anspruch  nimmt**). 

L 

I 

*)  Ob  tlie  reprodnction  of  Ascsris  mystax,  Philo«.  Tnnsact  1852.   P.  II.  p.  562. 

i  **i  hti  der  Bevitheilnng  dieser  Versehiedenheiten  darf  nan  fibrigens  nieht  ausser 
l^t  lusen ,  daM  wir  snm  Zwecke  der  künstlichen  Wnrmaucht  gewöhnlich  den  gesamm- 
p  hhalt  des  Uterus  Terwenden,  also  Eier  benutsen,  die  in  Alter  und  Beife  keines- 
^  Qster  sich  übereinstimmen.  Dass  es  aber  nicht  gleichgültig  ist,  ob  die  Eier 
"^«A  oder  jenen  Beifegnd  besitzen ,  geht  schon  daraus  aur  Genüge  herror ,  dass  man 
b  dea  Spintnapriparsten  nnserea  KataeBspnlwnrms ,  die  man  in  den  ersten  Wochen 
^  CeaisTfatton  ustanuebt,  die  rorderen,  d.  h.  alteren  Eier  sehr  allgemein  ror  den 
^^9«B,  d.  h.  jflngeren  in  ihrer  Entwickelnng  Torans  sieht  Um  die  hier  berührten 
«^«nduede  anf  eis  bestimmtes  Zeitmaass  lurfiokanführen ,  reourriren  wir  auf  die  An- 
^,  dan  die  Ase.  Inmfariooidea  TieUeioht  10  Millionen  Bier  in  ihrem  Uterus  enthält 
U%)mid  ti^lich  deren  etwa  150,000  (nicht  15,000,  wie  in  Folge  eine«  Brnokfehlers 
'^7  m  lese»  ist)  ablegt   Hiemaeh  würden  die  Bier  des  gemeinen  Menschenspnlwurm« 

18» 
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So  lange  der  Warm  den  Inhalt  seines  Uterus  wechselt,  also 
noch  am  Leben  ist,  trifft  man  in  letzterem  niemals  auf  irgend  welche 
Sparen  einer  weitern  Entwickelang.  Der  Dotter  der  reifen  Eier  er- 
füllt ,  wie  bei  Asc.  lumbricoides,  gleichmässig  den  ganzen  Innenraam 
der  Schale  und  beginnt  erst  nach  dem  Ablegen  —  auch  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  nar  selten  vor  Ablauf  der  ersten  Woche  — 
sich  zu  y erändern. 

Bei  der  Uebereinstimmung  mit  der  Entwickelungsgeschichte 
des  gemeinen  Spulwurmes  kann  es  natürlich  nicht  meine  Absiebt 
sein,  diese  Veränderungen  specieller  zu  schildern.  Ich  beschränke 
mich  desshalb  auf  die  Angabe,  dass  die  Darstellung  Nelson's, 
nach  welcher  der  zellige  Dotter,  statt  durch  fortgesetzte  Längs- 
streckung sich  in  den  spätem  Wurm  zu  verwan> 
^^'  dein,  gleich  von  vorn  herein  in  den  spiralig  ge- 

wundenen Thierkörper  sich  auflöse,  auf  nnvoU- 
ständigen  und  falsch  gedeuteten  Beobachtungen 
beruht*). 

Ebenso  schliesst  sich  auch  der  reife  Em- 
bryo durch  Form  und  Bildung  eng  an  den  Embryo 
der  Asc.  lumbricoides  an.  Nur  darin  findet  sich 
ein  Unterschied,  dass  derselbe  grösser  ist  (0,36- 
0,42  Mm.  misst)  und  eine  deutlichere  2iahnbewaffoang 
besitzt  Von  dem  spätem  Drttsenmagen  ist  einst- 
Embryo  von  Ascaris  seilen  noch  keine  Spur  vorhanden,  man  mflsste 
^^^    '  sonst    die    auch    bei  Asc.  lumbricoides    im    Em- 

bryonalzustande vorhandene  schlanke  Anschwellung  am  hinten 
Pharyngealende  mit  ihrem  bald  einfachen,  bald  auch  doppelten 
bläschenförmigen  Kerne  als  das  erste  Rudiment  desselben  in  An- 
spruch nehmen  wollen. 


etwa  2  Monate  im  Uterus  verweileii.  (Bei  dem  KatBenspulwnrm  dürfte  dieaer  Zeitraum 
AnbetrachU  der  viel  geringeren  Capacität  beträchtlich  kleiner  sein.  Um  so  anfiallender 
nat&rlich  die  kurze  Inoubationsseit.) 

*)  Ebenso  muss  ich  die  Bichtigkeit  der  Schneid  er 'sehen  Behanptang  (a.  a.  O. 
S.  291)  bestreiten  y  dass  die  Schlingenlorm,  in  der  man  die  jungen  Embryonen  der 
Nematoden  so  hänfig  antrifft  (Fig.  68)  durch  Abspaltung  des  Schwaniendes  ans  den  bis 
dahin  kugeligen  oder  ovalen  Botter  herrorgehe.  Am  ftbenengendsten  sprechen  hier  die 
Arten  mit  langsamer  Entwickelnng,  und  nnter  diesen  besonders  untere  Ascaridcn,  bei 
denen  man  die  Entstehung  dieser  Form  durch  Längsstreckung  und  Umknickung  de« 
schiankern  Hinterleibsendes  an  sahlreichen  Objecten  Schritt  für  Schritt  Terfolgen  kam« 
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BeTor  flbrigens  der  Embryo  diese  Form  annimmt,  besteht  er, 
^eich  dem  des  gemeinen  Spnlwtirmes  (S.  214)^  eine  Häutung  *). 
Mao  sieht  die  abgestreifte  Guticula  nicht  selten  noch  dem  jungen 
Wurme  aufsitzen  oder  neben  demselben  —  zusammen  mit  einer  fal- 
ti^en  Membran,  die  schon  früher,  während  der  Furchnng,  durch 
eine  Art  Gerinnung  unterhalb  der  Schale  ihren  Ursprung  genommen 
kt  —  ans  der  zersprengten  Hülle  hervortreten. 

Wie  lange  der  Embryo  des  Katzenspulwurms  in  seiner  Eihaut 

kbendig  bleibt,  ist  bisher  noch  nicht  genügend  festgestellt  worden. 

Nach  meinen  Erfahrungen  hat  es  den  Anschein,  als  wenn  die  Lebens- 

imr  geringer  sei ,  als  bei  Asc.  lumbricoides ,  und  nur  selten  über 

^-10  Monate  hinausreiche.     Munk   dagegen  giebt  an,    in  einer 

iMng  Ton  kohlensaurem  Kali  (2^/o)  noch  nach  15  Monaten  lebende 

Embryonen  beobachtet  zu  haben.    Noch  bedauerlicher  aber  ist  es,  das 

^anch  die  Schicksale  der  jungen  Brut  bis  zur  Uebertragung 

Q  ien  definitiven  Wirth  und  damit  zugleich  die  Art  dieser  Ueber- 

^^  ohne  sichere  Entscheidung  lassen  müssen.    Was  ich  trotz 

^81  Experimentirens  in  dieser  Hinsicht  feststellen    konnte,  hat 

^  Dur  negativen  Werth,  indem  es  mir,  wie  bei  Gelegenheit  der 

i%  lofflbricoides  schon  oben  (S.  223)  hervorgehoben  worden ,  auf 

leine  Weise  gelingen  wollte,  die  reifen  Embryonen  zum  Ausschlüpfen 

K  veranlassen  und  durch  geeignete  Fütterungsversuche  zur  weiteren 

btwickelung  zu  bringen. 

Die  Vermnthung,  dass  die  Brut  mit  den  Eihüllen  direct  in  die 
fiteren  Träger  übefwandere,  liegt  hier  natürlich  eben  so  nahe, 
rie  bei  dem  gemeinen  Menschenspulwurm.  Ich  gestehe  auch  offen, 
b^g  ich  sie  lange  Zeit  für  völlig  berechtigt  hielt  und  trotz  aller 
^tiven  Befunde  immer  und  immer  wieder  von  Neuem  auf  expe- 
iffleotellem  Wege  geprüft  habe.  Eine  Zeitlang  glaubte  ich  sogar, 
ie»e  Uebertragungsart  auf  empirischem  Wege  erwiesen  zu  haben. 
'i  traf  nämlich  bei  meinen  Hunden  mehrfach  nach  längerer  Auf- 
ewahrung  im  Hundestalle,  wo  sie  mit  Küchenabfällen  gefUttert 
^rden,  auf  junge  Spulwürmer,  die  nur  wenige  (zum  Theil  nur 
—4)  Millimeter  maassen,  demnach  erst  vor  Kurzem  eingewandert 


*)  Schneider,  der  diese  Hintnog  —  bei  Abc.  megalocepbala,  a.  a.  0.  S.294  — 
Kthfilli  beobaehtet  bat,  laaat  den  Embryo  damit  in  den  Larvenznetand  übertreten.  In 
^  ersten  Hantnng  sieht  derselbe  überall  bei  den  Nematoden  den  Anfang  eines  neuen 
^triekelaBgMtadinms.  Es  ist  das  Tielleicht  mehr  consequent  als  natürlich,  da  nach 
'^9  Kriterinm  gar  maneherlei  yerschiedene  Entwickelnngsznstände  als  Larven  beseich- 
t  irerdea  mSagUm. 
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sein  moBSten.  Dadurch  anfmerkBam  gemacht,  untersuchte  ich 
den  Bodensatz  des  Stalles  und  fand  zn  meiner  Freude  darin 
nicht  bloss  zahlreiche  frisch  abgelegte  Eier,  sondern  auch 
solche  mit  jtingeren  und  älteren  Entwickelnngsstadien  bis  zur  voll^ 
ständigen  Ansscheidung  des  Embryo.  In  einem  Falle  gelang  eä 
sogar,  ein  Paar  Eier  mit  reifen  Embryonen  im  Mageninhalte  eioe^ 
Hundes  nachzuweisen. 

Man  wird  es,  denkeich,  yerzeihlich  finden,  wenn  ich  dieFrag^ 
nach  der  Uebertragung  des  Hundespulwurmes  nach  diesen  Erfah] 
rungen  fttr  gelöst  hielt.  Aber  alle  meine  Hoffnungen  wurden  getauscht 
als  ich  wiederum  zum  Experimente  zurückkehrte.  Ich  yerfütterti 
die  Eier  an  Thiere  verschiedenen  Alters  (Katzen  und  Hunde  —  uo^ 
zwar,  da  ich  Anfangs  die  Artidentität  der  Asc.  mystax  und  Asg 
margioata  noch  nicht  kannte,  jedesmal  die  Eier  der  zugehörige! 
Spulwürmer),  zum  Theil  an  noch  ganz  junge  Individuen,  verfüttert 
sie  das  eine  Mal  früher,  das  andere  Mal  später  nach  dem  Fressei] 
bald  für  sich  allein,  bald  mit  grösseren  Quantitäten  von  Milch  ud 
fester  Nahrung,  liess  meine  Thiere  auch  nicht  selten  eine  länget 
Zeit  vor  und  nach  dem  Versuche  hungern  —  aber  alle  meine  Bi 
mtthungen  waren  vergeblich.  Und  doch  mag  sich  die  Zahl  meiw 
Versuchsthiere  im  Ganzen  immerhin  auf  mehr  als  anderthalb  Dutzei 
belaufen  haben.  Die  Zahl  der  Einzelversuche  war  noch  beträchtli( 
grösser,  da  die  Thiere  gewöhnlich  mehrfach  in  kürzeren  nnd  1& 
geren  Zwischenräumen  gefüttert  wurden.  In  der  Regel  wurde  d 
Obduction  bald  nach  der  letzten  Fütterung  vorgenommen,  bisweiU 
schon  6  — 12  Stunden  später.  In  solchen  Fällen  fanden  sich  i 
Magen  gewöhnlich  zahlreiche  Trümmer  von  Eischalen  and  selo 
einzelne  Eier  mit  hellem  Ghorion  und  zerfallenem  oder  doch  wenj 
stens  entfärbtem  Inhalt  —  aber  niemals  ein  freier  Embryo  oder  e 
Spulwurm,  der  mit  Sicherheit  auf  das  eingeleitete  Experim« 
zurückwies,  weder  im  Darme,  noch  in  einem  andern  Organe.  I 
einem  Falle  wurden  die  verfütterten  Eier  sogar  in  beträchtliclj 
Menge  scheinbar  unverändert  (aber  mit  abgestorbenen  Embryond 
in  dem  mit  Speise  angefüllten  Magen  angetroffen,  obwohl  d 
Versuchsthier ,  ein  junger  Hund,  erst  zwölf  Stunden  nach  d< 
letzten  Fressen  getödtet  worden  war.  Der  Mageninhalt  roch  st^ 
sauer,  der  Daim  enthielt  Sarcina  —  das  Thier  litt  offenbar  an  ei^ 
Verdauungsstörung,  die  den  Zerfall  der  Eier  verhindeii  hatte.  I 
fünf  Tage  alter  Pudel,  der  zwei  Mal  binnen  24  Stunden  mit  Ei^ 
gefuttert  und   16  Stunden  nach    der   letzten  Fütterung   untersu^ 
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mde,  war  ebenfalls  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Eier  zu  v^danen. 

Djeselben  wurden  unverändert,  mit  noch  lebenden  Embryonen  im 

MAzrm  wieder  anfgefanden. 
Nor  schwer  und  ungern  habe  ich  mich  von  dem  Gedanken  ge- 

irant^  der  diesen  Experimenten  zu  Grunde  lag.  Es  bedurfte  dazu 
d»  Gewichtes  einer  ganzen  Beihe  ttbereinstimmender  Thatsachen. 
£io  yereiozelter  Befund  wttrde  yielleicht  nur  zu  der  Annahme  ge- 
lllhrt  haben,  ,,dass  zum  Gedeihen  der  Wtirmer  im  Darmkanal  gewisse 
fispositioDen  yorhanden  sein  mtissten '^  *),  die  in  den  betreffenden 
Füllen  nicht  vorlagen,  obwohl  unsere  Würmer  andererseits  bei  Hunden 
and  Kztxen  so  häufig  sind ,  daes  diese  Dispositionen  im  Laufe  der 
Zeit  gar  vidfach  sich  wiederholen  mtlssen. 

Natfirlich  unter  solchen  Umständen,  dass  ich  allmählich  dahin 
kuK,  aacb  fbr  die  Asc.  mystax  einen  Zwischenwirth  zu  vermuthen. 
^  der  carnivoren  Lebensweise  der  gemeinsten  Träger  hatte  diese 
^Qwthung  auch  schon  von  vom  herein  eine  gewisse  Wahrschein* 
^dUt,  allein  trotz  alledem  wollte  es  mir  hier  ebenso  wenig,  wie 
^  im  gemeinen  Mensohenspulwurm ,  gelingen ,  sie  durch  Versuche 
^iser  Zweifel  zu  setzen.  Kaninchen  und  Mäuse ,  die  ich  mehrfach 
^  der  jungen  Brut  unseres  Wurmes  inficirte,  wurden  nach  einigen 
l^dehes  vergebens  auf  eingekapselte  Nematoden  geprüft.  Die 
^  Hessen  sogar,  wie  ich  mich  später  überzeugte,  die  geftitterten 
h  ganz  ebenso  unverändert  wie  die  der  Asc.  Inmbricoides  (S.  226) 
tt  Darmkanal  passiren. 

Da  mich  somit  alle  meine  Versuche  im  Stiche  Hessen,  glaubte 
I  einen  andern  Weg  einschlagen  zu  mtlssen.  Ich  gab  eine  Anzahl 
feger  Katzen  an  einen  Ort  in's  Quartier,  von  dem  ich  mehrfach 
iieie  mit  jnngen  Exemplaren  von  Asc.  mystax  und  theilweise  so- 
ir  mit  sehr  zahlreichen  Exemplaren  bezogen  hatte.  Es  war  eine 
r  dem  Thore  belegene  Wohnung  mit  offener  Miststätte  und  Ge- 
iKgarten,  in  dem  die  Thiere  frei  und  ohne  sonderliche  Pflege 
!b  nmbertrieben.  Die  einzige  Speise,  die  ihnen  im  Hanse  gereicht 
orde,  bestand  aus  etwas  Weissbrod. 

Nach  einem  Aufenthalte  von  6  —  8  Tagen  wurden  die  Thiere 
Dn  eingefangen,  getödtet  und  der  Untersuchung  unterworfen. 

Ich  hatte  die  Freude,  bei  dieser  Methode  nicht  bloss  zu  ver- 
nedeuen   Haien  Spulwttrmer  von  4  —  8  Mm.  Länge  aufzufinden, 

'/  So  miheilt«  Sehneider  (a.  a.  0.  S.  3t0)  mit  Rücksicht  auf  den  negatiTon 
h]z  mes  toü  ihm  —  wie  ichon  firfther  Ton  mir,  S.  223  —  bei  dem  Pferde  aoge- 
^  nttenoigsTOTaachee  mit  den  Eiern  tob  Ate.  megalooephala. 
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sondern  auch  bei  einem  meiner  Versnchsthiere  einen  Fand  zu  tbmi, 
der,  wenn  er  auch  die  Frage  nach  dem  Import  nnserer  Wflnner 
noch  nicht  völlig  entscheidet,  doch  über  deren  Scbieksale  nach 
mehrfacher  Richtung  hin  ein  Licht  verbreitet. 

Das  betreffende  Thier  war  ein  acht  Wochen  altes  Kätschen,  das 
sechs  Tage  lang  in  dem  ^  oben  erwähnten  Quartier  verweilt  hatte 
und  dann  früh  Morgens,  noch  bevor  es  seine  Ration  Brod  erhalten 
hatte ,  eingefangen  wurde.  Magen  und  Dttnndarm  des  Thieres  waren 
zusammengefallen  und  bis  auf  einige  Stückchen  zerbissenen  Strohes 
und  eine  geringe  Menge  verschiedener  vegetabilischer  Substanzen^ 
unter  denen  sich  bei  mikreskopischer  Untersuchung  deutlich  Braeb- 
stttcken  von  Kartoffeln  und  Kartoffelschale  erkennen  Hessen,  ohne 
Inhalt. 

Der  Magen,  der  diese  Masse  enthielt,  war  daneben  aber  noch 
mit  mindestens  40 — 60  Nematodenembryonen  besetzt, 
die  zum  Theil  nur  0,4  —  0,6  Mm.  maassen,  in  ihren  kleinsten 
Exemplaren  also  nicht  grösser  waren,  als  die  noch  in  der  Eischale 
eingeschlossenen  Embryonen  von  Asc.  mystax. 

Dass  es  auch  wirklich  die  Embryonen  von  Asc.  mystax  wareiit 
die  ich  hier  frei  und  lebhaft  schlängebid  auf  der  Magenschleimhaat 
des  Kätzchens  vorfand,  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Nicht  bloas 
dass  dieselben,  besonders  in  den  kleineren  Exemplaren,  mit  den  mir 
aus  den  Eiern  so  wohl  bekannten  Würmern  genau  übereinstimmten, 
es  gelaog  auch  weiter,  im  Dünndarm  des  Versuchsthieres  neben  einer 
Anzahl  grösserer  Embryonalformcn  mehrere  junge  Spulwürmer  von 
3 — 4  Mm.  Länge  aufzufinden,  wie  ich  sie  schon  bei  anderen  Thieren 
öfter  gesehen  und  durch  alle  Zwischenformen  bis  zur  Umwandlung 
in  die  geschlechtsreife  Asc.  mystax  verfolgt  hatte.  Und  ganz  der- 
selbe Zusammenhang  ergab  sich  bei  näherer  Untersuchung  nun  auch 
zwischen  den  Embryonen  und  diesen  Jugendformen. 

Durch  meinen  Fund  war  es  also  erwiesen,  dass  die  Asc.  mystax 
bis  zur  Einwanderung  in  den  definitiven  Träger  ihren  ersten  Ent- 
wickelnngszustand  beibehält  oder  mit  anderen  Worten  als  Embryo 
an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  gelangt.  Asc.  mystax  verhält 
sich  hierin  also  wie  die  oben  (S.  116)  erwähnte  Asc.  acus  —  ja, 
sie  geht  über  diese  noch  in  sofern  hinaus,  als  sie  vor  der  Ueber 
tragung  in  das  definitive  Wohnthier  nicht  einmal  an  Grösse  zunimmt 
Denn  die  kleinsteh  der  aufgefundenen  Würmer  —  allerdings  nur 
einige  wenige  Exemplare  —  waren  in  der  That  nicht  grösser,  als 
die  noch  von  den  Eihüllen  umschlossenen  Embryonen,  und  in  Nichts 
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m  dengdben  Terschieden ,  als  durch  die  Abwesenheit  der  Eischale 
nd  das  Vorkommen  im  Magen  der  Katze. 

Ueber  die  Frage,  wie  diese  Tbiere  in  die  Katse  gelangt  waren, 
sab  mein  Fund  leider  keinerlei  Anfschloss.    Trotz  eifrigem  Sachen 
imn  sieh  weder  Eischalen,    noch  thierische  Ueberreste  in  dem 
Hageoinhalte   nachweisen.     Und   der  Dttnndarm    enthielt   vollends 
M%  was  über  die  Nahrung  des  Thieres  und  den  Import  der  Para- 
siteo  irgend  eine  Andentnng  gegeben  hätte. 
hh  folgere  aus  diesem  Umstände  nur  so  viel,  dass  es  keine 
Thiere  sind,  welche  die  Embryonen  nnserer  Asc.  mystax  an 
defioitiren  Träger  abliefern.    Denn  solche  würden  doch  wenig- 
^  eine  grössere  Menge  von  Chymus  als  Rückstand  gelassen  haben. 
rreifieb  fanden  sich  auch  keine  Ueberreste  kleinerer  Thiere  —  allein 
vtr vermag  denn  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  dass  diese  nothwen- 
%r  Weise  auch  dann  noch  hätten  vorfaandtn  sein  müssen ,  wenn 
äWürmer  mit  einem  derartigen  Vehikel  in  das  Versuchsthier  über- 
?^^^  wären  ?  Die  ersten  Veränderungen  gehen  bei  unseren  Para- 
^80  langsam  vor  sich,  dass  dieselben  immerhin  schon  viemnd- 
''snig  Stunden  und  noch  länger  in  dem  Magen  verweilt  haben  mögen, 
•'Ks^,  om  eine  vielleicht  nur  geringe  Menge  thierischer  Substanz 
tt  verdauen  oder  doch  wenigstens  zur  Unkenntlichkeit  zu  verändern. 
ITenn  ich  solches  hier  mit  aller  Bestimmtheit  ausspreche,  so  stütze 
A  mich  dabei  nicht  bloss  auf  analoge  Beobachtungen  bei  anderen 
Nematoden  y  sondern  weiter  auch  auf  das  Ergebniss  eines  Expon- 
ates, welches  ich  der  Art  anstellte,  dass  ich  einen  ansehnlichen 
Stell  der  von  mir  untersuchten  Magenschleimhaut  mit  den  darauf 
thdlichen  Parasiten  an  ein  zweites  Kätzchen  verfütterte  und  dieses 
a  folgenden  Tage  tödtete.    Die  Würmer  waren  gleichfalls  noch  im 
laers  des  Magens  und  gegen  früher  kaum  irgendwie  t—  kleinstes 
lemplar  =  0,6  Mm.  —  verändert. 

Der  Uebertritt  in  den  Dttnndarm  erfolgt  (nach  dem  Befunde 
eines  Kätzchens)  bei  einer  Grösse  von  etwa  1,3  — 1,8  Mm.,  wenn 
?  Würmer^  die  bis  dahin  noch  im  Wesentlichen  die  frühere  Em- 
vonalform  beibehalten  haben,  sich  zu  ihrer  weitem  Metamorphose 
lehicken.  Uebrigens  sind  die  Veränderungen,  die  unsere  Parasiten 
diesem  ersten  Entwickelnngsstadium  durchlaufen,  nicht  ausschliess-* 
h  auf  das  Wachsthum  beschränkt.  Auch  die  innere  Organisation 
rtidpirt  in  sofern  an  denselben,  als  die  peripherische  Körperwand, 
'  den  spätera  Muskelschlauch  repräsentirt,  unter  gleichzeitiger  Ver- 
^broog  und   Vergrösserung   der  eingelagerten    Kerne  sich    nicht 
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Fig.  172. 


nnbeträchtlich  verdickt ,  die  Darmzellen  aUmtthlich  eine  bräuDliche 
Färbang  gewinnen ,  und  das  hintere  Ende  des  Pharynx  sich  ab  ein 
besonderer  kleiner  Drttsenmagen  absetzt.   Das  centrale  Nerrensystem 

ist  dentlich  zn  erkennen,  aber  Geschlechtsi 
anläge  und  Kopfbildnng  tragen  noch  immei 
den  embryonalen  Charakter,  obwohl  dei 
Mund  allmählich  mit  dem  DiekenwachRthmu 
des  Leibes  (das  ttbrigens  mit  der  Längeoi 
znnahme  nicht  gleichen  Schritt  h&U  mM 
z.  B.  bei  einem  Thiere  von  1  Mm.,  da^ 
also  drittehalb  Mal  so  lang  ist  als  frübei 
nnr  0,027,  kanm  mehr  als  das  Andeii 
halbfache,  beträgt)  eine  weite  Trichte{ 
form  angenommen  hat  Die  Gnticnlal 
wand  dieses  Trichters  ist  verdickt  nii 
der  Bohrzahn,  der  an  der  Banchfläcll 
ttber  die  MundöSnnng  hervorragt,  i 
Grösse  gewachsen.  An  der  Seitenfläc^ 
des  Körpers  erkennt  man  eine  scharf  ^ 
zeichnete  Ghitinleiste ,  die  nach  Inn^ 
in  die  spätere  Seitenlinie  hinein,  v 
springt. 

Bald  nach    dem  Uebertritte    in   d 

Dttnndarm    unterliegt    der  jun^e    Wn| 

einer  Häotnng,  bei  welcher  er  die  Ko| 

bildnng  der  Ascariden  annimmt.     Sei 

vorher  kann  man  die  drei  Lippen  dui 

die  Embryonalhant    hindurch  unt«*scheiden.     I 

besitzen  eine  Höhe  von  etwa  0,016  Mm.  nnd  tra| 

Papillen,  die  nicht  mehr  als  0,0016  Mm.  mesS 

während  deren  Durchmesser  im  erwachsenen  ' 

Stande  0,04  Mm.  und  darüber  beträgt. 

Das  kleinste  Exemplar  mit  Ascarismnnd, 
Kopfende  einer  jungen  mir  ZU  Gesicht  kam ,  hatte  eine  Länge   von  I 
Aso.  mystax  mit  Lippen  2  Mm.  und  ciuc  Dicke  von  0,037  Mm,  Der  Sch^ 
unter  der  Embryonal-  ^^r  schlauk  uud  gegen  den  übrigen  Körper  ki 

abgesetzt,  wie  bei  den  Embryonen,  nur  lau 
(0,05  Mm.)  und  mit  stärker  umgebogener  Endspitze.  Die  irt 
structurlose  Guticula  liess  eine  dichte  und  zarte,  aber  ziemlich  d 
liehe  Querstreifung  erkennen. 


Jnnge   Ascaris  mystax  aus   dem 
Magen  der  Katze  (t  Mm.) 


Pig.  173. 


Mit  der  B&ntnng  beginnt  ancb  die  Entwickeinng  der  bi«  dabin 
tdir  kleinen  (0,02  Hm.)  Oesohlechtsanlage.  Bei  2,8  Mm.  Läng« 
2ttiii^  es  schon,  die  männlicben  nnd  weiblioben  Tbiere  von  einan- 
itr  in  RDtencbeiden.   Die  Genitalien  der  letzteren  beginnen  V-fltnnig 

«gncbsen,  wie  das  bei  einer  frtitaerD  Gelegenheit  (S.6G,  Fig.  47) 

iBÜhrlicfa  geschildert  warde.  Die  Würmer  sind  schlank  nnd  faden- 

iT'ittig,  mit  dDem  Darchmesaer  von  0,04  Mm.  und  einem  Schwänze 

m  l),OS  Hm.    Die  hskeofttrmige  Eodapitze  des  letztem  hat  an  dem 

MeBirscIisthiim  keinen  Antheil 

MMmmai  nnd  setzt  sich  deashalb  ^'  '"' 

A^vn  Jetzt  zieoilieb  scbarf  gegen 

Ja  flbrigen    Körper    ab.     Der 

IWrnt  misBt  mit  Einschlnss  des 

iMienmagenB  0,2  Hrn.,  der  Maet- 

ixni  nnr  0,08  Mm.    Im  Umkreis 

i^iditem  erkennt  man  eine  An- 

uUm  Zellen,  nnter  denen  die 

in  f^ren  zn  der  ansehnlichen 

''^M  Ton    0,018    Mm.    beran- 

jiVKigen    sind    nnd  in    dieser 

Pom  ^e    ersten  Zustände    der 

fiteren  AnaldrUsen  *)  darstellen. 

Bct  der  (dann  gelockerten  nnd  anfgegnollenen)  Cnticnia  sieht  man 

itbl  selten  eine  scharf  gezeichnete  nene  Cbitindecke  binziehen,  wohl 

ii  iicberer  Beweis,  daas  die  Zsbl  der  Häntangen   mit  der  bisher 

Kbnten  noch  nicht  abgescblosseQ  ist**). 

Bd  flxemplaren  von  6  Mm.,  bei  denen  eben  aacfa  die  Kopf- 
kfi  als  niedrige  Leisten  anf  den  jetzt  mehrfach  geschichteten 
■tinhalleo  sich  erheben,  markirt  sieb  der  Geschlecbtsanterschied 
^D  äasserlich  in  der  Bildung  des  Schwanzes,  der  bei  den  Weib- 
n  seblanker  nnd  länger  ist  nnd  mehr  allmählich  in  den  Übrigen 
tper  fibergebt,  während  er  bei  den  Männchen  durch  Aafwatstung 
'  hintem  Afterlippe  stärker  sich  absetzt  nnd  eine  mehr  plumpe 
Selform  (0,08  Mm.  Länge,  0,02  Mm.  Breite)  annimmt.     Die  Pa- 

*)  Schncidar  buvaifelt  (4.  i.  0.  S.  I)  die  DrtttennstuT  disnr  Zellen,  doch 
■ti:il  mit  doraclit,  4*  ich  in  denaelben  bei   muichsn  Arten  (u.  a.  uuh  bvijngeDd- 

■  Einsplnau  unurer  Atcarii,  aawia  bsi  OiTnrii  obtellU)  einen  deutlichen  Ausfah- 
>^(  gnttracbeiden  koncle ,  der  QMh  dem  After  in  hinlief 

**)  Die  Anmlmie,  dln  die  Hematoden  nich  dem  üeberginge  in  die  definitixa 
;*iSarm  kaine  w«ilAra  HSntnng  butänden,  beruht  anf  eioem  Inthum. 


AUmihliobe  Umtormung   der  Bchirinupitie 

i  Alcim  mjitu  $.     A  bei  2 ,   B  bei  3, 

C  bei  4,  D  bei  6  Um.  Länge.  (Die  Qröuen- 

Terhiltniue  ton  B  — D  aind  redudrt) 
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pillen  entstehen  erst  später,  wenn  sich,  bei  einer  Körperiftnge  toq 
etwa  12  Mm.,  die  Spicala  bilden,  die  Anfangs  nur  kurz  (0,4  Hm.) 
und  weich  sind  nnd  auch  in  formeller  Beziehung  (S.  272)  sich  von 
der  definitiven  Bildung  unterscheiden.  Die  letztere  findet  sich  nur 
bei  geschlechtsreifen  Männchen,  die  mindestens  20 — 22  Mm.  messen, 
während  die  Weibchen  bis  zu  36  --  40  Mm.  heranwachsen  mfisseo, 
bevor  man  die  ersten  Eier  bei  ihnen  wahrnimmt.  Die  Geschlechts- 
organe haben  übrigens  um  diese  Zeit  noch  lange  nicht  die  spätere 
Länge  und  Füllung,  wesshalb  denn  auch  die  Körperform  'derjuDgen 
Thiere  sehr  viel  schlanker  erscheint ,  als  das  später ,  auf  der  Höhe 
der  geschlechtlichen  Entwickelung,  der  Fall  ist  Bei  20  Mm.  Länge 
beträgt  der  grösste  Durchmesser  in  beiden  Geschlechtern  ziemlich 
übereinstimmend  0,25  Mm.,  bei  40  Mm.  etwas  mehr  als  das  Doppelte 
(0,53  Mm.). 

Die  Muskulatur  lässt  sich  zum  ersten  Male  bei  Würmern  vod 
etwa  10  Mm.  erkennen.  Um  dieselbe  Zeit  unterscheidet  man  auch 
die  Seitenlinien  mit  dem  Excretionskanal,  nur  dass  das  Parenchjm 
derselben  Anfangs  von  zwei  Reihen  deutlich  getrennter  EörnerzellcD 
gebildet  wird. 

Ueber  die  Zeltdauer  der  Entwickelung  und  des  Wachsthums 
giebt  der  Umstand  einigen  Aufschluss,  dass  man  bei  Hunden  von 
5  —  6  Wochen  bisweilen  schon  Spulwürmer  von  50 — 100  Mm.  Länge 
(mit  einer  Dicke  von  0,9  — 1,6  Mm.)  antrifft. 

Bas  Vorkonunen 

der  As6.  mystas  beim  Menschen  ist  schon  oben  (S.  259)  ausführlich 
erörtert  I  so  dass  wir '  hier  auf  die  früheren  Angaben  mit  der  Bemer- 
kung zurückweisen ,  dass  die  Zahl  der  bisher  beobachteten  Fälle  za 
gering  ist,  um  die  medicinische  Bedeutung  dieses  Parasiten  schon 
'jetzt  übersehen  zu  können.  Im  Allgemeinen  dürfte  sich  unser  Wurm 
übrigens  auch  in  dieser  Beziehung  der  Asc.  lumbricoides  ziemlich 
ähnlich  verhalten,  nur  dass  er  —  nach  der  Bildung  seines  Kopf- 
endes zu  urtheilen  —  die  Schleimhaut  des  Darmkanals  noch  inten- 
siver zu  reizen  vermag.  Nach  den  Befunden  bei  Hunden  und  Katzen 
hat  es  auch  den  Anschein,  als  wenn  die  Asc.  mystax  häufiger  als 
Ascaris  lumbricoides  den  Darm  ihres  Trägers  mit  dem  Magen  ver- 
tauscht (nach  Nelson  freilich  nur  im  nüchternen  Zustande).  Sollte 
das  bei  dem  Menschen  in  gleicher  Weise  geschehen,  dann  dürfte 
der  Wurm  allem  Vermuthen  nach  auch  öfters  als  der  gemeine  Spni- 
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nrm  dnreh  Erbrechen  nach  Aussen  ausgeworfen  werden  (wie 
Mes  denn  auch  wirklich  in  dem  einen  der  oben  angefahrten 
rUe  Tork&m). 


OzjniriB  Rud. 

Kleine  Würmer,  die  niemals  mehr  als  einige  Centi- 
meter  messen  nnd  eignen  Körper  besitzen,  der  sich 
nach  hinten  stärker  als  nach  vorn  verschmälert  und  in 
eioeo  pfriemenförmigen  Schwanz  ausläuft,  welcher 
bei  den  Männchen  allerdings  nicht  selten  abortiv 
^irij  bei  den  Weibchen  aber  gewöhnlich  eine  sehr  be- 
lieütende  Länge  erreicht.  Die  Lippen  bilden,  wenn 
Bier/iaopt  vorhanden,  drei  unbedeutende  Hervor- 
^Hüogen  mit  Papillen,  die  wegen  ihrer  geringen 
'^K.sge  nur  schwer  zu  erkennen  sind.  Wo  die  Lippen 
'^i^ien,  da  hat  die  sonst  dreieckige  Mundöffnung  meist 
iiu  ziemlich  beträchtliche  Weite  und  eine  sechs- 
^v^tige  Bildung.  Die  Papillen  sind  in  diesem  Falle  ge- 
'^'bDlich  gleichfalls  in  Sechszahl  vorbanden.  Das 
tiotere  Ende  des  Pharynx  überall  zu  einem  kugeligen 
lalbos  entwickelt,  mit  Zähnen  im  Innern.  In  den  Mus- 
elfeldern  je  zw«i  Längsreihen  rautenförmiger  grosser 
laskelzellen.  Die  derbe  Cuticula  trägt  in  vielen 
tllen  eine  vorspringende  Seitenfirste  und  ist  am  Kopf- 
ide  nicht  selten  flttgelartig  aufgeblähet.  Vulva  in  der 
[»rdern  Körperhälfte.  Ein  unpaares  Spiculum,  hinter 
cm  mitunter  ein  gleichfalls  unpaares  Sttltzorgan  ge- 
ioden  wird.  Das  männliche  Hinterleibsende  (imTode) 
ikenförmig  oder  spiralig  eingebogen,  mit  wenigea 
»pillenpaaren,  die  auf  die  Nachbarschaft  der  Kloak- 
fBong*  beschränkt  sind.  Bei  den  Männchen  mit 
friemenschwanz  bildet  letzterer  beständig  einen 
'liarf  begrenzten  schlanken  Anhang.  Grösse  und 
i^afigkeit  der  Männchen  übrigens  sehr  viel  geringer, 
«die  der  Weibehen.  Eier  oval,  mit  fester  Schale  nnd 
nem  Embryo,  der  zumeist  eine  gleichfalls  ovale 
*^rperform  besitzt,  an  seinem  Hinterende,  aber 
^eh    einen     längeren     oder    kürzeren    schmächtigen 


288 

Zeit  der  Gebart  einen  Embryo  mit  nndeutlicbem  Darm- 
kanal  und  einem  Schwänze,  der  fast  bis  zur  Eörper- 
mitte  emporragt. 

0er  Wurm,  den  wir  hier  in  Kürze  beschrieben  haben,  ist  neben 
der  Asc.  lumbricoides  der  häufigste  und  bekannteste  der  menschli- 
chen Eingeweidewürmer.    Vielleicht  sogar,  dass  er  diese  Bezeich- 
nungen in  einem  noch  höheren  Grade  yerdient,  als  der  gemeine 
Spulwurm,  da  er  Bicht  btosa  in  gleichem  Grade  kosmopolitisch  n 
sein  scheint  —  wir  kennen  die  Ox.  vermicnlaris  aus  den  verschie- 
densten Ländern  Europa's  mit  Einschluss  von' Island '^),  aus  Afrika 
(Aegypten,  Centralatrika) ,  Asien  (Syrien  und  Indien)  und  Amerika 
(sogar  aus  Grönland)  —  und  eine  gleich  grosse  Menge  von  Indivi- 
duen heimsucht,  sondern  oftmals  auch  gesellig,  zu  Hunderten  und 
Tausenden,  den  Darm  seiner  Träger  bewohnt  und  weit  häufiger  als 
irgend  ein  anderer  Parasit  —  bald  mit  dem  Koth ,  bald  auch  (be- 
sonders Abends)  flir  sich  allein  —  nach  Aussen  auswandert.    Der 
Namen  „Madenwurm''  oder  „Spring wurm'',  den  man  demselben  ge- 
geben hat,  bezieht  sich  auf  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Fliegen- 
oder  Springmaden y  die,  so  oberflächlich  sie  auch  dem  Kenner  er- 
scheint, doch,  besonders  in  älterer  Zeit,  vielfach  zu  Verwechselungen 
und  irrthümlichen  Annahmen  flber  die  Natur  unserer  Helminthen  ^^) 
Veranlassung  gegeben  hat.    Dass  die  Ox.  vermicnlaris  Springbewe- 
gungen auszufllhren  im  Stande  sei,  ist  eine  durchaus  ungegrfindete 
Annahme,   die  wahrscheinlicher  Weise  erst    nachträglich  aus  einer 
Missdeutung  des  oben  erwähnten  Trivialnamens  hervorgegangen  ist 

So  allgemein  und  alt  indessen  die  Kenntniss  unserer  Oxyuris 
ist  —  schon  Hippokrates,  Aristoteles,  Galenus  u.  A.  reden  von  ihr 
unter  der  Bezeichnung  Ascaris  —  so  bezieht  sich  dieselbe  doch  zu- 
nächst nur  auf  die  weiblichen  Thiere.  Die  Männchen  sind  erst  in 
den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  durch  Brems  er 's  Werk 
tlber   lebende  Würmer  im   lebenden  Menschen  bekannt  geworden. 


*)  Naohtrfiglich  hier  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Abc.  lumbricoides  naeh 
Krabbe  auf  Island  gäniÜch  fehlt,  während  Oxyuris  vermicularis  ausserordentUeh  hasfig 
ist.  (Diese  Angabe  macht  es  mir  wahrscheinlich,  dass  die  „Ascariden^S  an  denen  die 
Qronländer  so  häufig  leiden  sollen,  —  Bd.  I.  S.  440  —  gleloh&Us  auf  Ox  juris  zu  be* 
siehen  sind  und  nicht  auf  Asc.  lumbricoides,  wie  es  S.  157  geschehen  ist) 

**)  So  erschien  n.  a.  im  Jahre  1748  eine  Abhandlung  über  die  Maden wfirmer,  in 
der  u.  a.  der  Nachweis  yersuoht  wurde,  dass  dieselben  nichts  Anderes,  als  die  Larreo 
Ton  Fliegen  seien.  Kratsenstein,  Abhandl.  Yon  Erseugung  der  Wttrmer  im  mensch* 
liehen  Körper. 
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eiste  Entdecker,  Sömmerring,  hatte  dieselben  in  einigen 
migen  Eiemplaren  dem  bertlhmten  Wiener  Helminthologen  zage- 
^det,  um  die  Vermathnng  zu  widerlegen,  dass  sich  die  Pfriemen- 
leiiräflze  des  Menschen  nach  Art  der  viviparen  Blattläuse  ohne 
iBisoIicfaes  Zathnn  fortpflanzten*). 

Bis  vor  Kurzem  galten  diese  Männchen  übrigens  fUr  aasseror- 

selten,    znmal    manche    der  berflhmtesten  HelmiDthologen 

Hsdolphi,    Siebold)    erklärten,    trotz    aller    Mtthe    vergebens 

t/^adi  g;esacht  zu  haben.    Man  war  sogar  geneigt,  die  Bremser'- 

$ehe  Hypothese,   wenn  auch  immerhin   mit  einiger  Beschränkung, 

•weder  aafzanehmen**). 

Es  ist  erst  der  neuesten  Zeit  gelungen,  dieses  Vornrtheil  zu 
m^mn  und  den  Beweis  zu  liefern,  dass  bei  Anwesenheit  einer 
pmren  Menge  von  weiblichen  Oxyuriden  auch  die  Männchen 
^^  reichlich  vorhanden  sind.  Wir  verdanken  diesen  Nachweis 
^Mers  Zen  k  er***),  nach  dessen  Erfahrungen  man  die  männlichen 
ffeacnschwänze  —  in  der  Leiche  —  am  besten  findet,  wenn  man 
^^cntiich  da ,  wo  der  Darmkoth  durch  Diarrhöen  entfernt  ist)  den 
^^m  von  den  Wänden  des  Dickdarmes  mit  einem  Scalpell  ab- 
'^ci/l  and  auf  dem  Objectträger  ausbreitet.  Bei  durchfallendem 
icbt  sieht  man  dann  schon  mit  blossem  Auge  und  besser  noch 
Ä  der  Loupe   die  gesuchten  Wtlrmer  als  helle  Fädchen  sich  ab- 

Wenn  man  aus  dieser  Thatsache  übrigens  den  Schluss  gezogen 
t  dass  die  männlichen  Pfriemensehwänze  ebenso  häufig  seien, 
k  die  Weibchen,  nnd  nur  seltener  gefunden  würden,  weil  sie 
!geii  ihrer  Kleinheit  sich  der  Untersuchung  leichter  entzögen, 
moss  ich  dajs  als  eine  unbegründete  Uebertreibung  bezeichnen. 
öen  110  Weibchen  fand  ich  in  einem  sehr  genau  durchsuchten 
ianrboisebeii)  Stahlgange  12  Männchen.  In  einem  zweiten  Falle  kamen 
f  etwa  80  Weibchen  9  Männchen ,  also  ein  Verhältniss  von  9 : 1. 
bzüich  verhält  es  sich  nach  meiner  Beobachtung  bei  anderen  Arten 
^  Gen.  Oxyuris,  bes.  Ox.  ambigua  und  Ox.  obvelata,  obwohl  ich 

*)  Brems«r,  a.  a.  0.  S.  82. 

**)  f.  Biebold,  Art.  Famiten  im  H.  W.  B.  för  Fhysiol.  Th.  IL  S.  666« 

^^^Xfielienineister's  Werk  über  menschl.  Parasiten.     S.  283. 

t)  Beülsfig  gesagt,  wird  dieses  Verfahren  schon  seit  langer  Zeit  von  den  Helmiii« 
^^€s  überaU  da  mit  Nntsen  geübt,  wo  es  sich  um  kleinere  Parasiten  handelt. 
L«ieksrt,  PwrailUn»    U.  19 
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hier  bisweilen  auch  etwas  günstigere  Verhältnisse  (mitanter  1  Männ- 
chen auf  4 — 6  Weibchen)  getroffen  habe*). 

Um  das  seltene  Vorkommen  der  männlichen  Oxynriden  zu  er 
klären,  hat  man  die  Vermnthnng  geäussert;  dass  die  Lebensdauer 
derselben  weit  geringer  sei,  als  die  der  Weibchen,  doch  scheint  es, 
dass  diese  Annahme  ebenso  unbegründet  ist,  wie  die  Behauptung, 
dass  die  Begattung  von  unseren  Thieren  nur  ein  einziges  Mal  -  in 
der  Jugend  —  vollzogen  werde. 

Die  Oxyuris  Fcrmicularis  ist,  unseren  bisherigen  Erfahrungen 
zu  Folge,  ausschliesslich  auf  den  Menschen  beschränkt  Wir  kennen 
allerdings  auch  MadenwUrmer  aus  dem  Dickdarm  der  Affen,  aUeiu 
diese  sind,  obwohl  'der  Ox.  vermicularis  nahe  verwandt,  doch  in 
mancher  Beziehung  davon  verschieden,  so  dass  man  sich  veranlasst 
sieht,  dieselben  als  die  Repräsentanten  einer  besondern  Art  (Ox. 
minuta)  zu  betrachten. 

Der  Bau  des  Madenwarmes. 

Die  äusseren  Bedeckungen  der  Oxyuriden  bestehen,  wie  bei 
den  übrigen  Nematoden,  aus  einer  farblosen,  derben  und  elastischen 
Cuticula,  die  an  Dicke  allerdings  beträchtlich  hinter  der  Cuticular 
hülle  der  grösseren  Ascariden  zurückbleibt,  im  Verhältniss  zur 
KOrpergrösse  aber  trotzdem  nicht  gerade  dünn  genannt  werden  darf, 
da  sie  (bei  ausgewachsenen  Weibchen)  nicht  weniger  als  t),005  — 
0,006  Mm.  misst. 

Das  Erste,  was  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  dieser 
Haut  in  die  Augen  fällt,  ist  die  auch  sonst  bei  den  Spulwürmern 
bekanntlich  so  häufig  vorhandene  Ringelnng.  In  Uebereinstimmnng 
mit  der  Körpergrösse  sind  die  Ringel  unserer  Madenwttrmer  aber 
nur  von  unbedeutender  Breite  (0,012 >-0,017  Mm.)  und,  so  lange 
der  Wurm  unversehrt  ist,  im  Ganzen  nur  wenig  abgesetzt,  ja  mitr 
unter,  beiden  bruterflillten  Weibchen,  fast  völlig  verstrichen**).  Der 
letztere  Umstand  lässt  vermuthen,  dass  das  Aussehen  der  Cuticula 
in  hohem  Grade  von  der  Spannung  abhängt,  die  sie  erleidet  Um 
diese   Vermuthung    als  richtig   zu    erweisen,    braucht   man   unsere 


*)  Von  anderen  Oxyuriden  sind  die  Männchen  noch  TÖlUg  unbekannt.  Zu  diesen 
gehört  auch  die  0.  curTula  unseres  Pferdes,  t>bwohl  Mchlis  (und  auch  Schlothanber) 
einmal  ein  Männchen  beobachteten. 

*•)  Zahne,  die  Kfichenmeister  (Parasiten  S.  278)  an  dar  Catienla  Ton  OTjvi» 
yermicularis  beschreibt»  finden  sich  nirgends. 
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firmer  fior  anzustechen  oder  zn  zenreissen.  Unter  gleichzeitigem 
iostritt  des  Blntes  and  der  Eingeweide  siebt  man  den  Körper  dann 
äeh  verkflrzen  und  die  äusseren  Bedeckungen  sich  in  zahllose  Rnn- 
uk  zasammenziehen,  die  in  Form  von  Querwttlsten  nach  Aussen 
r^ringra.  Die  Wülste  sind  Nichts  als  die  Ringel,  die  sich  jetzt 
durch  tiefe  Einschnitte  scharf  gegen  einander  absetzen.  Dasselbe 
Bild  hat  man  bei  den  Krttmmungen  des  Körpers  an  der  concaven 
Fläche,  nur  dass  man  hier,  bei  zunehmender  Krümmung,  zugleich 
ffiiSUode  ist,  alle  Uebergänge  zn  der  Rnnzelung  zu  verfolgen. 

Im  AUgemeinen  nimmt  übrigens  die  Schärfe  und  Deutlichkeit 
icrBinge]  nach  vom  hin  ebenso  zu,  wie  sie  nach  hinten  allmählich 
iouner  mehr  nnd  mehr  verschwindet. 

Bei  näherer  Untersuchung   erkennt  man   in  der  Cuticula  der 

l^enwttrmer  drei  über  einander  liegende  Schichten,  die  ein  ver- 

>^iedene8  Lichtbrechungsvermögen  besitzen  und  sich,  besonders  in 

^  vordem  Körperhälfte ,  trotz  ihrer  homogenen  Beschaffenheit  deut- 

M  iBterscbeiden  lassen.    Dicke  und  Festigkeit  derselben  wachsen 

is ^gengesetzter  Richtung,   die  erstere  nach  innen,  die  andere 

Bri  aussen,    so  dass  die  oberste  Lage  (die  sog.  Epidermis)  die 

ff^^mte  Festigkeit,  die  unterste  dagegen  die  grosseste  Dicke  hat. 

Letztere  beträgt  gewöhnlich  mehr,  als  die  der  darüber  liegenden 

^/  Schichten  zusammengenommen. 

Bisweilen  kann  man  auf  der  Aussenfiäche  der  subcuticularen 
^'ifDerschicbt  noch  einen  hellen  Saum  als  vierte  Lage  unterscheiden. 
Die  oberste  dieser  Schichten  ist  in  regelmässigen  Abständen  von 
vgforchen  durchzogen.  Sie  ist,  wie  bei  Ascaris,  so  auch  bei 
kniris  der  Hanptsitz  der  Ringelung,  nur  dass  die  Ringel  wegen 
er  nnbedeatenden  Dicke  auf  Querschnitten  nicht  als  Balken,  son- 
N  als  Bänder  erscheinen.  In  den  Zwischenräumen  derselben 
At  man  anf  der  mittleren  Schicht  des  Vorderkörpers  noch  beson- 
^  Keifen  hinziehen,  die  an  die  oben  bei  Asc.  mystax  beschriebene 
Uang  erinnern.  Wie  hier,  so  participirt  auch  bei  unserm  Pfriemen- 
hranz  die  unterste  Lage  der  Cuticula  in  sofern  an  der  Ringelung, 
I  üit  die  Hervorragungen  und  Furchen  der  sog.  Epidermis  durch 
le  entsprechende  Bildung  der  Innenfläche  in  concentrischen  Linien 
ederholt. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  das  Verhalten  der 
iticula  am  Mundende. 

In  der  bei  mikroskopischer  Betrachtung  gewöhnlich  zu  Gesicht 
tnmenden    ProfiUage    sieht   man   die   Guticnlarbedeokungen    (bei 

19* 
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friscbeo  Sxettiplaren)  jederaeits  halbiDondfOrmig  Über  das  Eörperpare 

ehym  nach  Anasen  vorapriDgea.  AnsBehen  und  QaerstreifuBg^  der  Hi 

Torragnngeü  eriDnem  so  lebhaft  an  die  Kopfflttgel  der  Ascaris  inysU 

daes  man  ee  begreiSich  findet,  wenn  Rudolpl 

^'  nad  andere  Helminthologen  hier  die  gleiche  B 

dODg  zu  erkennen  glanbten  and  den  Kopf  tl 

MadenwUrmer     geradezu     als     „gefittgelt"    l 

schrieben. 

Bei  aufmerksamer  Unterenchang  ergiebt  sv 

freilich    alsbald    eine  Reihe    von    Uoterachiedi 

Nicht  bloss,    dasB   die    scheinbaren  FlUgel  i' 

Rficken  und  Bauche  aufsitzen,  den  Seiten  nl 

fehlen  *),  sich  also  in  Betreff  ihrer  Insertion  gert 

umgekehrt  rerbalten,  wie  die  echten  KopfäUj 

auch  darin  unterscheiden  sich  beideriei  Gebil 

fliiBrtirt,gen   Anrtr.i-    ^j^^  ^.^  letzteren  ein  Paar  dönner  Lamellen  d 

stellen,  die  plstzlich  aus  den  Giiticularbedeckuii( 

hervorkommen ,  während  die  ScbeinflUgel  unserer  Pfriemenschwäi 

eine  ansehnliche  Dicke  besitzen  und,  wie  man  beim  Sollen  um 

Längsachse  erkennt,    ganz  allmählich  io  die  benachbarte  Culic 

übergeben. 

Um  das  Verhalten    dieser    Gebilde  vollständig    zu    ergrUnd 
darf  man  sich    übrigens  nicht  bloss  mit    einer  Untersuchung 
Profilansicht  begütigen.     Man  muss  zu  diesem  Zwecke    das  Ki 
ende   in  Querschnitte  zerlegen  und  diese  einzeln  der  Betracht 
unterwerfen. 

Hk-  tT7.  An    solchen    Querschnitten    erkt 

man  alsbald,  dass  die  Scbeinätlgel 

Paar  blasiger  Auftreibangea    darstel 

die  durch  Entwickelung  eines  Hohlrao 

in  der  Substanz  der  Caticula  eotstan 

sind.  Die  Angabe  rou  Kcichenmeis 

dass  sich  die  Cuticala  an  den  Auf 

bangen  von  der  Muskelwand  des  Kör 

vollständig  abgelöst  habe,  der  betreff* 

Hohlraum    also  unterhalb   derselben 

cin,r.>!hnitt  dKreh  d.Q  Kopfthrii    'cgen  861,  ergtebt  sich  —  mit  allen  d. 

und  di<  Schsinflagd  dar  Oiyntia    angeknüpften  Betrachtungen    —    als 

TnmicoUri*.  tbUmlich.    Mao  sieht  mit  grUssester 

■)  Di«  Mtt«g«MUh*Bd«B  AnpbBD  btraban  tut  «inen  IrIIibib. 
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it  (bei  anfinerksamer  Betrachtung,  wie  schon  Vix*)  hervor- 
hoben hat,  aach  in  der  Profillage),  dass  der  Hohlraam  nach  Innen, 
gegen  die  Mnskelwand  des  Körpers ,  ebenso  gnt  von  einer  Gbitin- 
Mle  begrenzt  wird,  wie  nach  Aussen ,  obwohl  die  letztere  Begren- 
mg  bedeutend  dicker  nnd  fester  erscheint,  als  die  erstere. 

Zor  Fttllang  des  Hohlraumes  dient  eine  helle  Flüssigkeit,  die 
kh  an  Gljcerinpräparaten  öftera  in  eine  ziemlich  feste  Gallertmasse 
umgewandelt  fand. 

Die  Grösse  nnd  Entwickelung  des  Hohlraumes  ist  übrigens  nicht 
M  die  ganze  Länge  der  Auftreibungen  die  gleiche.  In  der  Mitte, 
m  damit  zu  beginnen,  oder  etwas  dahinter  (Fig.  177),  umfasst  der- 
idbe,  am  Rücken,  wie  am  Bauche,  ziemlich  genau  den  vierten  Theil 
<ie«  EQrpernmfanges ,  und  zwar  der  Art,  dass  die  Höhe  (0,05  Mm.) 
^OQ  der  Medianebene  nach  den  Seiten  hin  allmählich  abnimmt.  An 
^Seitenflächen  zeigt  die  Guticula  das  gewöhnliche  Verhalten. 

Gegen  das  Mundende  hin  wird  nun  der  Hohlraum  allmählich 
bräta.   Die  Auftreibnng  der  Guticula  wächst  mit  anderen  Worten 
®9^  weiter  über  die  Seitenflächen  hinüber.   Der 
^menhang  mit  der  Muskelwand  des  Körpers  ^^[J^  ' 

^  aJlmäblieh  auf  einen  schmalen  Streifen  re> 
'scirtond  hört  schliesslich,  dicht  hinter  den  Lippen, 
^^ig  aaf,  so  dass  der  Hohlraum  dann  ringförmig 
>s  die  ganze  Peripherie  herumgreift. 

Nach  hinten  zu  geschieht  gerade  das  Ent- 
fcengesetzte.    Der  Hohlraum  wird  schmäler  und 
U  zugleich   niedriger;  er  zerfällt  nicht  selten 
ifth  Erhebang  einer  (freilich  nur  wenig  festen)    Kopfende  von  Oxynrii 
räanen  Scheidewand  in  zwei  neben  einander    ▼«"»^cniari«  im  Quer- 
?eflde   Räume   und    geht  in  einer  Entfernung       "Jl^p^^^^^^^ 
«  nahezu  0,24  Mm.  hinter  dem  Vorderende  ($) 
Di?  Terlorcn. 

Das  Verhalten  des  allerletzten  Endes  giebt  zugleich  einigen  Auf- 
Uqss  über  die  allmähliche  Entwickelung  des  Hohlraumes.  Schon 
einer  Entfernung  von  etwa  0,1  Mm.  hinter  der  Auftreibung  er- 
mt  man  in  der  Profilansicht,  die  hier  allein  in  Betracht  kommt, 
iseben  den  beiden  unteren  Cuticularlagen  eine  ungewöhnliche 
dang.  Man  sieht  in  den  einzelnen  Ringeln  einen  linsenförmigen 
•rper  Ton  eigenthümlichem  Lichtbrecbungsvermögen.    Es  ist  der 


*)  üther  Entozoen  bei  Oeisteskranken  a.  a.  0.  S.  84. 
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Durchschnitt;  eines  schmalen  and  niedrigen  Hohlranmes,  der  in  der 
Ricbtong  der  Ringel  bogenförmig  um  die  Moskelwand  des  Körpers 
henimgelegt  ist.  Anfangs  nnr  klein,  werden  diese  Räume  allmählich 
breiter  und  höher.  Die  Scheidewände  zwischen  denselben  nehmen 
in  gleichem  Verhältniss  an  Dicke  allmählich  ab,  bis  sie  schliesslich 
yerschwinden  oder  vielmehr  richtiger  auf  firstenförmige  Vorsprünge 
reducirt  werden,  die,  der  Ringelung  entsprechend,  auf  der  Inoeih 
fläche  der  abgehobenen  Cuticula  aufsitzen. 

Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  das  Zusammenfliessen 
dieser  Einzelräume  mit  dem  Beginn  der  oben  beschriebenen  Auf 
treibung  zusammenfällt.  Die  Querstreifung,  die  wir  früh^  an  der- 
selben hervorgehoben,  rührt  zum  grossen  Theile  von  den  Vorsprttngeo 
her,  die  man,  als  Ueberreste  der  früheren  Zwischenwände,  dnrch 
die  ganze  Länge  bis  zu  den  Lippen  hin  verfolgen  kann.  Die  Zahl 
derselben  beläuft  sich  bei  dem  Weibchen  auf  etwa  25;  bei  dem 
Männchen  ist  sie  geringer  (etwa  15),  wie  denn  hier  überhaupt  der 
ganze  Apparat  an  Grösse  nicht  unbeträchtlich  zurücksteht 

Im  Ruhezustande  ragen  die  Lippen  des  Wurmes  als  drei  balb- 
kugelförmige  Hervorragungen  frei  ans  dem  vorderen  Segmente  der 
Auftreibung  hervor.  Aber  anders,  wenn  man  das  Thier  (das  aller- 
dings zu  diesem  Experimente  noch  beweglich  und  lebenskräfl^ 
sein  muss)  durch  Betupfen  mit  Spiritus  oder  sonst  irgendwie  zu  einer 
Gontraction  veranlasst.  Der  Lippenapparat  zieht  sich  dann  mehr 
oder  minder  tief  in  den  Innenraum  der  Auftreibung  hinein.  An  der 
Stelle  der  früheren  Hervorragungen  sieht  man  dann  am  Yorderende 
eine  trichterft^rmige  Vertiefung,  in  deren  Grunde  jetzt  die  Lippen 
gelegen  sind. 

In  der  Regel  verharren  die  Würmer  in  diesem  Zustande  bis 
zum  Eintritt  des  Todes  oder  doch  wenigstens  der  Bewegungs- 
losigkeit, die  mit  der  Erkaltung  (also  bald  nach  der  Entleerung 
aus  dem  früheren  Träger)  anhebt.  Bisweilen  aber  sieht  man  den 
Lippenapparat  durch  Verkürzung  und  Schwund  des  Trichters  nach 
Aussen  wieder  hervorkommen.  Es  geschieht  dasselbe  ziemlich  plötz- 
lich und  allem  Anschein  nach  durch  den  Druck  der  in  der  Kopf- 
blase angesammelten  Flüssigkeit,  die  beim  Rückziehen  des  Lippen- 
apparates  nach  hinten  gedrängt  ist  und  die  Wandungen  der  Blase 
in  eine  Spannung  versetzt,  welche  erst  dann  ausgeglichen  wird, 
wenn  die  Zusammenziehung  der  Kopfmnskeln  nacblässt 

Unter  solchen  Umständen  glaube  ich  die  Kopfblase  unserer 
Oxyuriden  nicht  ohne  Grund  als  eine  elastische  Vorrichtung  deuten 
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0  dürfen  y  durch  welche  das  Yorstossen  dee  LippenapparatoB  ver^ 

sitteft  wird.  Bei  dem  Hangel  besonderer  Yorziehemuskeln  kann  diese 

fievegUDg  sonst  überall  bloss  durch  den  Andrang  des  Blates  gegen 

k  Kopfende  voUsogen  werden.    Aber  der  Effect  dieser  Bewegung 

ist  eio  geringer ,  weil  das  Blut  nach  hinten  nicht  vollständig  abge- 

sciiiossen  ist  und  somit  nur  einen  Tbeil  seiner  Druckkraft  auf  das 

Kopfende  za  übertragen  vermag.    Bei   unseren  Oxyuriden  sind  die 

necbuugcheD  Bedingungen  dieser  Bewegung  offenbar  günstiger  und 

<ii^  Dm  80  mehr,  als  die  Elasticität  der  Kopf  blase  durch  die  reifen- 

^  gfirtelartigen  Vorsprttnge  an  der  Innenfläche,  die  wir  oben  be- 

Hkiebeu  haben,  nicht  unbeträchtlich  erhöht  wird.  Dieses  Vorstossen 

i^  Kopfendes  wird  demnach  voraussichtlicher  Weise  mit  einer  grossem 

M  geschehen.     Die    Erfahrung   bestätigt  die  Schlussfolgerung. 

bte  onerträgliche  Jucken,  das  die  Maden  Würmer  erzeugen,   rührt 

teioegvegs ,  wie  man  wohl  angenommen  hat ,  von  den  Bewegungen 

^  pfriemenförmigen  Schwanzes  her,  sondern  von  dem  Einbohren 

^^  Kopfendes,    und   legt  durch    seine  Intensität  ein  sprechendes 

^süg  für  die  Kraft  ab,  mit  der  dasselbe  vor  sich  geht 

Cnerwarteter  Weise  sehen  wir  somit  eine  Bildung,  die  bisher 
^  ^  eine  Art  Curiosität  galt ,  in  directem  Zusammenhange  mit 
^  hervorstechendsten  Leistungen  unserer  Würmer. 

Dsss  die  Scheinflügel  mit  den  Seitenfirsten  des  Körpers  keinerlei 
ioBeisscbaft  haben,  also  auch  hierin  sich  anders  verhalten,  wie 
ifeebten  Kopfflügel,  braucht  nach  den  obigen  Erörterungen  kaum 
^k  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden.  Allerdings  hören  diese 
bten  dicht  hinter  der  Kopf  blase  auf,  statt  darauf  überzugehen,  wie 
^  nach  der  Analogie  des  hinteren  Körperendes  vermuthen  könnte, 
<^  sie  sich  fast  bis  zur  Schwanzspitze  verfolgen  lassen,  allein 
^r  Mange)  erscheint  uns  natürlich,  sobald  wir  nur  bedenken, 
^  die  Anwesenheit  einer  festen  und  steifen  Einlagerung,  als  welche 
^  die  Seitenfirsten  doch  aufzufassen  haben ,  dem  Spiele  der  Blasen- 
utd  nicht  eben  förderlich  sein  würde. 

Im  übrigens  Form  und  Bau  der  Seitenfirsten  vollständig  zu 
rennen,  muss  man  wiederum  zur  Untersuchung  dünner  Qaer- 
^Qitte  zurückkehren.  Man  erkennt  dann  die  betreffenden  Gebilde 
ig- 1^)  als  eine  Verdickung  der  unteren  Guticularlage^  die  in  Form 
^  dreikantigen  Prisma's  (von  0,04  Mm.  Breite  und  0,02  Mm.  Hübe) 
r-^pringt  und  die  äusseren  Uautschichten  vor  sich  herdrängt.  Eine 
andere  Textur  lässt  sich  in  der  Verdickung  nicht  nachweisen, 
wohl  in  der  Bauchlage  des  Wurms  an  den  jetzt  seitlich  voisprin- 
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genden  Erhebongeo  eine  äusserst  dichte  QneratreifbDg  anffäUt,  die 
leicht  aaf  eingelagerte  Fasern  bezogen  werden  kDnnte.  In  der  Seiten- 
lage  des  Körpers  markirt  sich  die  scharfe  Kante  der  Erhebung  als 
eine  achmale  Längelinie,  die  geraden  Weges  von  der  Kopf  blase  nach 
dem  Schwänzende  hinläuft. 

Äof  den  ersten  Blick  kBnnte  man  diese  Linien  leicht  Dir  den 
optiscbeo  Aaadmck  des  Seitenkanals  halten,  allein  der  leistet« 
ist  bei  dem  Madenwurm  niemals  so  scharf  gezeichnet  nnd  ttberhupt 
nnr  wenig  dentlich.  Selbst  die  Seitenlinien  lassen  sich  an  nnT«- 
letzten  Thieren  nnr  schwer  erkennen,  da  sie  genau  die  Breite  dei 
Seitenfirsten  haben,  von  denselben  also  voUständig  verdeckt  werden. 
Sie  erscheinen  als  helle  Schlänche,  in  denen  sich,  wenigstens  bei 
jtlngeren  Exemplaren,  von  Zeit  zn  Zeit  ein  bläschenförmiger  Kern 
anterscheiden  lässt.  An  Querdurchgchnitteu  sieht  man  (Fig.  180)  diesen 
Schlanch  von  einer  Scheidewand  durchsetzt,  die  nach  dem  Kopfende 
des  Warmes  immer  deutlicher  wird  nnd  sich  allmäblicb  in  einen 
dreikantigen  KSmerstrang  verwandelt,  dessen  Seitenränder  die  frtlher 
freie  Innenfläche  des  Schlauches  Überragen.  Diese  Scheidewand 
nun  ist  es,  welche,  wie  bei  Ascaris,  den  Seiteokanal  in  sich  ein- 
achliesst.  Der  Porus  excretorius,  der  von  den  früheren  Beobachtern 
Übersehen  ist,  liegt  nicht  in  der  Nähe  des  vordem  KOrperendei 
sondern  weit  von  demselben  entfernt,  0,8  Mm.  hinter  dem  Moskel- 
hnlhns  des  Pharynx.  Die  Seitenlinien  bilden  an  dieser  Stelle  ein 
breites  Querband,  das  den  Baucbrnnskeln  anfliegt.  Von  einer  am- 
pullären  Anschwellung  der  ExcretionsrOhre  (Walther)  habe  ich 
Nichts  beobachtet,  dagegen  schien  es  mir  fast,  als  wenn  der  Seit«i- 
kanal  an  seiner  Umbiegnngsstelle  noch  eine  Fortsetzung  nach  vom 
hin  (S.  18)  abgebe. 

pjg  179  Weit  deutlicher  als  das  excentrische  Gef^s»- 

system  ist  der  Nervenring  unserer  Oxyaris,  der 
mit  dem  hinteren  Ende  der  Kopfblase  zosammen- 
fällt  und  an  frischen  Objecten  schon  ohne  weitere 
Präparation  daroh  die  KSrperhtlllen  faindurcb- 
scbimmert.  Man  sieht  denselben  an  QuerschnitteD 
sowohl  mit  den  Seitenlinien  wie  mit  den  Median- 
linien in  Znsammenhang  und  erkennt  darin  zahl- 
reiche evidente  Ganglienzellen  von  0,04  Mm.,  die 
man  auch  an  frischen  Präparaten  leicht  ans  der 
T*nni<u]«rii  mit  dem  abgeschnittenen  Kopfspitze  hervorzudrÄcken  im 
NsrT«iiiy>t«in.         Stande  ist. 
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An  der  VerbindnngBBtelle  mit  dem  NeiTenrin^  haben  die  Me- 
WiDiei]  mindestens  die  gleiche  Entwickelung  wie  die  Seitenlinien 
%  177),  obwohl  sie  sonst,  an  Grösse  beträchtlich  redncirt,  nnr  ein 
FuTBchmaler  Stränge  darstellen,  die  kaam  Hber  die  Fibrillärsnbstanz 
JEs  Niigtelapparates  hervorragen  (Fig.  180). 

Dm  die  Pfriemenschwänze  im  Gegensatze  zn  den  Aacariden 
in  wg.  PlatymTariem  zngebOren ,  ist  schon  bei  einer  frfihem  G«- 
It^beit  herrorgehoben.    Die  Muskulatnr  derselben  besteht  ans 

9«r  DDr  geringen  Anzahl  Ton  Zellen  (im  Ganzen  vieHeicht  40  — 50), 

Üt  je  in  iwei  Reiben  hinter  einander  gelagert,  die  Felder  zwischen 

^üLln^Mea  ansfUllen  *). 
An  den    einzelnen  Moskelzellen    misst  man    eine  Breite    ron 

ili  Um.  nnd  eine  Länge  von  fast  2  Mm.    Freilich  mnss  dabei  be- 

wtt  Verden,  dass  diese  L&nge  znm  grossen  Theile  aaf  die  band- 

^  äserartig  aasgezogenen  Enden  kommt  and  kaam  zur  Hälfte 
^4ta  mittleren  Abschnitt,  der  sich  durch  seine  Breite  anazeicbnet. 

iuser  der  Breite  and  der  Länge 
'aJlukelzellen  ist  aber  aach  deren 

Kit  erwähnenewerth.    Wo  sie  sieb 

W  ni  ungehindert  in  den  blotge- 

^n  Leibesranm   hinein  entwickeln 

''Dieo,  da  sieht  man  sie  in  Form 

»»IiBlicher     Längswtllste    sich    er- 

^,  die  mitunter  bis  zn  0,16  Mm. 

Rpringen.    Nach  anseren  frtlberen 

kerknngen  Aber  den  Baa  derMns- 

'uUeo  (S.  34)  ist  natflrlich    nicht 

'  ^nze  Dicke    dieser  Zellen    von 

»actiler  Sabatanz  in  Ansprach  ge-    Qn«™ebnittdinehdmimitü«niK8rp«. 

Bmen.   Die  letztere  bildet  vielmehr    """  ■>•'  **'^™  --nni«uri.  mit 

j»  o  V-  i.  1  MmknUtor,  LlngiUmen  und   Einge- 

*  Dar  dsnne  Schicht  von  kaam  ,,.j,„  ^ur  Recht™  oberhdb  d^ 
'Hm.,  die  der  kömigen  Snbcnticnla    8,jt«niinie     der    Dnrciiichnin    da 

Kgt     Man    erkennt    sie    leicht    an      Chylumagn»  nnd   dicht  dansban  dar 

1  Starken  LichtbrecbnngsvermOgen  ^"  Vtgin»- 

*)  ftchniidar,  dei  mit  SHekaicht  *at  dia  biitotogfiohe  Bildung  dar  MuikeliaUcB 
Btiti(lKBBK«n  PUtjmjiriar  und  Cntiloajtxin  ia  die  Wiiaenubaft  aingatUrt  bat 
^.  33),  Ust  ttgtawbÜg  (HeniBlodaii  S.  199]  ain  noch  grStiarM  Osviaht  anf  dia 
«ETtrUainiaM    dar  Unikal [atem   und  thailt  dia  Namaloden    darnach   in  Hcroni^aT 

P'.'ii&juier.  Daaa  noaere  Oifuria,  diaaer  neaen  NomccicIaCuT  gcmiaa,  den  llara- 
^OB  nftbSna  irOrda,  bedarf  kaam  dar  anadrBckUchan  Brwlbnung. 
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und  der  dichten  LSngsstreifiiog ,  die  von  der  'fibrillären  Textur  ber 
rfihrt,  während  die  übrige  Masse  der  Mnskelzellen ,  die  in  d» 
Leibeshohle  hinein  vorspringt  und  da,  wo  die  Zelle  am  breitestei 
ist,  einen  bläschenförmigen  randen  Kern  (von  0,02  Mm.)  mit  einen 
distincten  Kern  körperchen  in  sich  einschliesst,  bis  auf  zahlreichi 
gelblich  schimmernde  Kömer  eine  helle  Beschaffenheit  hat. 

In  der  Flächenansicht  scheint  die  Längsstreifong  der  Muskel 
Zellen  bisweilen  der  Quere  nach  unterbrochen  zu  sein.  Man  k(^mi^ 
fast  vermuthen,  dass  es  sich  dabei  um  eine  besondere  Bildan 
handle,  doch  habe  ich  bei  näherer  Untersuchung  die  UeberzeugQi 
gewonnen,  dass  es  blosse  Contractionsphänom^ie  sind,  die  bi 
vorliegen.  An  der  Stelle  der  scheinbaren  Unterbrechung,  die  ttbi 
gens  immer  einen  unregelmässigen,  fast  zickzackfönnigen  Verla 
hat,  ist  die  contractile  Substanz  verdickt  und  augenscheinlicher  Wei 
im  Zustande  der  Zusammenziehung  begriffen. 

Querfasern  habe  ich  nirgends  mit  den  Muskelzellen  in  Zd8^ 
menhang  gesehen.  Es  giebt  tlberhaupt  nur  eine  einzige  äte| 
an  der  solche  Bildungen  auftreten,  rechts  und  links  neben  ii 
After,  von  dem  sie  fächerförmig  bis  in  die  Nähe  der  Dorsalli 
ausstrahlen  (Dilatatores  ani),  allein  hier  erscheinen  dieselben 
selbstständige  Fasern,  die  ihre  eigenen  Insertionen  haben. 

In  dem  Schwänze  erleidet  die  Muskulatur  insofern  einige  A 
derung,  als  die  Zellen  niedriger  und  kleiner  werden.  In  allen  Fäl 
aber  lässt  sich  die  Muskelschicht  bis  in  das  äusserste  Schwanxe 
hin  veriblgen.  Ebenso  weit  erstreckt  sich  die  Leibeshöhle  ^  nur  i 
dieselbe  allmählich  die  (xestalt  eines  engen  Kanals  annimmt,  v 
rend  sie  sonst  bis  auf  die  fast  schnabelartige  Kopfspitze  eine  zi 
lieh  bedeutende  Weite  besitzt.  In  letzterer  ist  die  Verjüngung 
auffallend ,  dass  die  oben  beschriebene  Cuticularblase  trotz  ihrer 
sehnlichen  Höhe  eine  nur  wenig  merkliche  Auftreibung  des  vor( 
Körperendes  hervorruft. 

Die  Bewegungen  des  Wurmes  sind  kräftig  und  ausgiebig, 
sieht  denselben  in  rascher  Schlängelung  durch  die  Kotfamasae 
gleiten,  mitunter  daraus  auch  plötzlich  mit  dem  Vorderleibe  h« 
schiessen,  aber  alsbald  erstarren,  wenn  die  Temperatur  der  U 
bang  nur  um  ein  Weniges  sich  abkühlt. 

Wie  nach  hinten  bis  in  die  äusserste  Schwanzspitze,  so  erst 
sich  die  Muskulatur  des  Köpers  nach  vorn  bis  in  die  drei  Lip 
hinein.  Es  ist  eine  durchaus  irrige  Angabe  (von  Küchenmei» 
dass  die  letzteren  von  dem  Vorderende  des  Oesophagealrohrs  ^ei 
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ijlrden,  das  man  in  einiger  Entfernung  hinter  dem  Lippenapparate 
Meh  dnrch  die  äosseren  Bedeckungen  bindnrchflcbimmem  siebt. 
Die  Lippen  selbst  erscbeinen  als  halbkagelförmige  Zapfen ,  die 
kl  dem  erwachsenen  Weibchen  eine  Breite  von  etwa  0,026  Mm.  nnd 
ebeHöhe  von  0,016  Mm.  besitzen,  in  der  Jagend  aber,  wie  auch 
bei  dem  Männchen,  entsprechend  kleiner  sind.  In  der  Profillage  er- 
kennt «man  daran  dicht  Aber  der  Basis  nicht  selten  ein  Paar  kleiner 
Pa|HlIen,  doch  hält  es  schwer,  deren  nähere  Be- 
ziehoB^  ZQ    den    Lippen    za    constatiren.     An  ^^^-  ^^^* 

JÜBDen  Querschnitten  glaube  ich  mich  indessen 
i^m  öberzeugt  zu  haben,  dass  diese  Papillen 
in  der  Sechszahl  vorhanden  sind,  wie  bei  der 
passen  (aber  lippenlosen)  Oxyuris  curvula.  Vier 
^ben  wiederholen  dnrch  ihre  Lage  die  warzen- 
•agen  Papillen  der  Ascariden  (die  Submedian- 
l^iUen  Schneider's),  während  die  zwei  an- 
''^den  bei  Asc.  mystax  oben  (S.  267)  erwähnten  KopfeDde 

»«Wonnigen  PapiUen  (Lateralpapillen  Schnei- '""^•«^^^pp^^'pp^*«'' 
itJi)  entsprechen.  In  Form,  Grösse  und  Bildung   ""J"^  ^.'°  ^"p^""";  '.°^ 
«recht  freilich  zwischen  diesen  beiderlei  Papillen     ^^^^  ^^^  gesehen. 
^iit  der  geringste  Unterschied;   sie  erscheinen 
^  jechs  als  punktförmige  Hervorragungen  von  unbedeutender  HöbCi 
t  der  Flächenansicbt  mit  ziemlich  lebhaftem  Lichtglanz. 

Der  Hund,  der  von  den  Lippen  umfasst  wird,  hat  eine  drei- 
^blige  Bildung,  wie  bei  Ascaris,  aber  eine  nur  unbedeutende 
täte,  da  die  Lippen  nicht  bloss  an  Grösse  beträchtlich  zurück- 
^Q,  sondern  auch  weniger  tief  gespalten  sind.  Mit  dieser  Um- 
dang  hat  oatOrlich  auch  die  freie  Beweglichkeit  des  Lippenappa- 
^  aufgehört  Wenn  wir  berechtigt  waren,  das  Kopfende  der 
cariden  mit  einer  dreiarmigen  Kugelzange  zu  vergleichen,  mit 
tem  Instrumente  also,  das  zum  Umfassen  und  Festhalten  dient, 
IUI  könnea  wir  das  entsprechende  Gebilde  unserer  Oxyuriden 
thsteas  als  eine  Art  Pelotte  betrachten ,  die  ein  festeres  Andrücken 
die  Unterlage  zulässt.  Die  Lippenränder  sind  ohne  Firsten  und 
belang,  aber  dafttr  sieht  man  —  besonders  bei  den  mehr  durch- 
litigen  kleineren  Exemplaren  —  mitten  auf  der  Innenfläche  der 
tpen  eine  schwache  Längsleiste  hinziehen,  die  wohl  als  erste 
deatung  jener  Mundbewaffnung  betrachtet  werden  darf ,  welche  bei 
leren  Oxynriden  (0^  ambigna)  zu  einer  weit  stärkeren  Entwicke- 
g  beranwftclist. 
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Die  MnudhCble  ist  knrz  nnd  dflnnhBntig  m 

TOD  dreikantiger  BiMang,  wie  die  MandSfhniig.  Df 

hintere,  etwas  erweiterte  Tbeil  ninfasst  dea  Tordei 

Ende  des  Oesophagus,  der,  wie  bei  den  tibrige 

Ozynriden,  eine  anBehnliofae  Grösse  besitzt  nndnaf 

einem  Verlanfe  von  1  Mm.  —  so  bei  dem  ansgewad 

senen  Weibchen,  bei  dem  Männchen  von  ni]rO,5Mni.- 

zn  einem  kräftigen  Mnskelmagen  (Bolbas  pbarynpi 

hinfuhrt,  dessen  Wandungen   drei  ZahnvoraprUDj 

ä     mit    gelblicher    Ghitiobekleidnng    dnrchschimme: 

.5     lassen.     Zwischen    Mnskelmagen  und  Oesophsg 

g'    ist  eine  riogfOrmigeEinsehntlrtiDg,  die  am  so  me 

I    in  die  Angen  fällt,  als  das  antere  Ende  des  letzte 

J     sich  nicht  anbeträcbtlich  (von  0,04  auf  0,05  Mi 

's     resp.  bei  dem  Männchen  TOD0,03anf  0,04  Miii.)t< 

s     dickt  hat. 

o  Die  Form  des  Muskelmagens  wird  gewttbnli 

g  als  eine  kngelige  bezeichnet.  Streng  genoinni 
8     nicht  ganz  mit  Recht,    da  der  Längsdarchme» 

0  grösser  ist,  als  die  Breite.  So  besonders  bei  i 
g  Männchen,  bei  dem  die  Unterschiede  der  bei< 
-s     Darchmesser    fast    ein    Fünftel    betragen     (Lül 

1  0,17  Mm,,  Breite  0,136  Mm.  -.  bei  dem  Weibcl 
I     0,24  and  0,22  Mm.). 

^  Die  Grösse  nnd  Bildung  des  Pharyogealap 

'I     rates  lässt  verrnnthen ,  dass  unsere  Ozynriden  e 

^     bedeutende     Saugkraft     besitzen.       Zd     gleic)i 

g     Schlüsse  führt  die  Untersuchung  des  bistologisc 

c     Baues.     Nicht   bloss,    dass    die  Muskelfasern  I 

■S     Oesophagus    ungewöhnlich    dicht   stehen    nnd 

£     KOrnermasse  fast  ausschliesslich    auf  eine  eini 

Stelle  (die  Mittellinie  der  RUckenwand,    Fig.  1 

zusammengedrängt  haben,  auch  Lumen  and  Cli' 

bekleidung  zeigen  Eigenschaften ,  wie   wir  sie : 

bei  den  Arten  mit  muskelkräftigem  OeBophagnd 

finden  gewohnt  sind.    Zur  Constatirung  dieser  ' 

hältnisse  darf  man  sieb  freilieb  nicht  damit  bcj 

gen,  den  Oesophagus  in  seiner  satOrlicben  L 

zu  nnteraucben,  in  der  man  höchstens    so  viel 

kennt,   daas  das  Lumen  eine  dreistrahlige  Bild 
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bt  ond  TOD  einer  Ghitinlamelle  bekleidet  ist   Die  spaltförmige  Etige 

kiesLnmemy  sowie  die  aogewöhnliche  Dieke  der  Ghitinbekleidong 

die  Anwesenheit  eines  leistenförmigen  Vorsprnnges  am  Ende 

drei  Strahlen ,  diejenigen  Charaktere  also ,  die  vor  allen  andern 

Leistnogsfähigkeit  des  Apparates  bestimmen  (S.  48) ,  bleiben  so 

bge  verborgen ,  •  bis  man  die  Untersuchung  auch  auf  dünne  Quer- 

seknitte  ausdehnt  (Fig.  177).    Die  Muskelfasern,  die  an  den  Längs- 

bten  der  Chitinhülle   sich    inseriren,    sind  so   scharf  gegen   die 

ilirigen  Badiärmuskeln  abgesetzt^  dass  man  die  Grenze  bei  Exem- 

piveo,  die  durch  Behandlung  mit  Qlycerin  oder  stärkerem  Spiritus 

^lirniDpft  sind,  nicht  selten  durch  eine  tiefe  Furche  schon  ausser- 

^  markirt  sieht. 

Die  Nahrung,  welche  die  menschlichen  Oxyuriden    gemessen, 

vM  aas  dem  Darminhalte  genommen.    Gröbere  Körper,  die  ihre 

^tsmfflang  noch  deutlich  Terriethen,  werden  freilich  niemals  (wie 

^OLcorvuIa,  S.  45)  bei  denselben  angetroffen,  aber  die  gelbliche 

^^^  des  Speisebreies  lässt  trotzdem  über  das  Herkommen  keinen 

^"BfeL    Er  besteht  aus  derselben  feinkörnigen  Substanz,  die  man 

^i^n   den    deutlich    geformten   Bestandtheilen    des  Kothes   bei 

kopischer  Untersuchung  so  massenhaft  antrifft. 

Hat    die    Nahrung    den    Oesophagus    passirt,    so    gelangt   sie 

tien  den  auseinander  weichenden  Zähnen  hindurch  zunächst  in 

Bohlraum  des  Muskelmagens.    Ein  Rücktritt  in  den  Oeso- 

ist    unmöglich,    da  die  Zahnvorsprünge  in   der    Ruhelage 

ihren  freien  Flächen   überall   schliessen   und    nach  Art    einer 

penetnrichtang  die  Communication  mit  dem  vorausgehenden  Ab- 

itte  unterbrechen.     Es  will  mir   übrigens  scheinen,    als  wenn 

Faaction  dieser  Zähne  hiermit  noch  nicht  abgeschlossen  sei.  Die 

e  können  nicht  bloss  auseinander  weichen,  sondern  auch  nach 

gezogen    werden   und    müssen   dabei   auf  den  Inhalt  des 

eimagens   einen  Druck  ausüben,  der  denselben  dann  in  den 

Qunggapparat  hinübertreibt.    Meiner  Ansicht  nach  repräsentiren 

Zaburorsprünge  der  Maden  Würmer  nicht  blosse  Ventile  (Küchen- 

iflter),    sondern   auch    zugleich    eine  Stempelvorrichtung    zur 

eweguag   der  Nahrungsstoffe.    Der  Gedanke  an  eine  Kauung 

ebensowohl  durch  die  Beschaffenheit  der  Nahrung,  wie  durch 

uatomische  Anordnung  des  Apparates  zurückgewiesen. 

Um  letztere  anschaulich  zu  machen,  stelle  man  sich  vor,  dass 

tt  dreikantige   Lumen  des  Zuleitungsapparates  nach  dem  lieber- 

^  io  den  Moskelmagen  sich  zu  einem  Hohbraum  erweitert,  der 


303 


Fig.  183. 


Zahnapparat  Ton 
Oxyoris  Temiicalaris 


in  kurzer  Entfeninng  von  seinem  AnfangstheO  da  ^jT^tihi  Quer- 
schnitt (bei  dem  Weibchen  0,06  M m.,  bei  dem  MüMhcB  €i,(M  MmL)  g^ 
winnt  und  sich  dann  wiederum  yerengert,  oder,  büI  ■■Arn  Worten, 
eine  Gestalt  hat  j  wie  zwei  mit  ihren  Gnmdlllclicii  aaf  cnander  ge- 
stellte dreiseitige  Pyramiden,  die  böde  äenh 
lieh  Übereinstimmend  eine  nur  «nbcdeoteDde 
Hdhe  haben.  Die  eine  dieser  PfisHiiden  steflt 
gewissermaassen  die  Decke ,  die  andoe  dag^^en 
den  Boden  des  Hohlranma  dar.  Aber  Decke 
und  Boden  sind  in  sofern  sehr  veiscfaieden,  ab 
von  den  drei  Fl&ehen  der  erstem  drei  ansehn- 
liche Zapfen  herabhängen,  die  in  der  Robdage 
den  ganzen  Querschnitt  ausfUlen  und  Ton  einer 
ziemlich  derben  ChitinhflUe  fiberaogen  sind.  Diese 
Zapfen  sind  nichts  Anderes,  als  die  schon  mehrfach  erwlhntcD 
Zahnvorsprttnge.  Die  Chitinbekleidung  deiselben  hat  eine  gelbliche 
Färbung  und  trägt  eine  Anzahl  von  Qnerstreifen ,  die  sieh  in  der 
Profillage  als  firstenförmige  Herrorragungen  zu  erkennen  geben. 
Manche  Beobachter  beschreiben  an  der  Basis  der  Vorsprfinge  noch 
besondere  cbitinöse  Btigel  oder  Schleifen,  die  aber  in  Wirklichkeit 
nirgends  vorhanden  sind.  Wahrscheinlich,  dass  eine  falsche  Intca-- 
pretation  des  mikroskopischen  Bildes  zu  der  Annahme  derselben 
Veranlassung  gegeben  hat 

Die  Muskulatur  des  Bulbus  dient  yomehm* 
lieh  zur  Bewegung  der  eben  beschriebenen  Vor- 
sprfinge. Sie  besteht  aus  einer  Anzahl  pyrami- 
daler Fibrillenzfige,  die  sich  mit  ihrer  Basis 
an  der  structurlosen  Aussenwand  befestigen  und 
durch  eine  kömige  Zwischenmasse  von  einander 
getrennt  sind,  aus  der  im  obero,  wie  im  untern 
Segment  des  Bulbus  hier  und  da  ein  bläschen- 
lärmiger  grosser  Kem  hervorschimmert.  Die 
Spitzen  der  Fibrillenzfige  inseriren  sich  zum 
grossesten  Theile  an  den  Seitenecken  der  Zähne 
und  verlaufen  theils  nach  Aussen  und  Oben,  theils 
Phai7i»sedb«ibüa  mit   jm^j,  ^adj  Uuteu.    Im  erstem  Falle  dienen  sie, 

wie  die  Radiärmuskeln  des  Oesophagus ,  zum  Er- 
weitern des  Lumens  resp.  Anseinanderziehen  der 
Vorsprfinge  und  Oeiben  des  Muskelmagens,  während  sie  sonst  die 
Aufgabe  haben,  durch  Herabziehen  der  Zähne  den  Hohlraum  des 


Fig.  184. 


Hnskulatiiz  toh 
Ozyuris  TemucnlariB. 
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Magens  20  yerkleinem  and  die  Speisen  in  den  Chylusdarm  fort; 
iQtreibea. 

Der  letztere  ist,  wie  gewöhnlich  bei  den  Nematoden,  von  allen 
Darmabschnitten  der  ansehnlichste  (Fig.  182).  Er  repräsentirt  ein 
cyliodriscbes  Rohr,  das  ohne  wesentliche  und  auffallende  Abwei- 
chnDgen  von  der  Längsrichtnng  frei  dnrch  die  Leibeshöhle  hinläuft 
und  je  nach  der  Grösse  des  Wurmes  eine  wechselnde  Länge  hat  (bei 
dem  ausgewachsenen  Weibchen  etwa  0,7,  bei  dem  Männchen  dagegen 
hdchfitens  3  Mm.  misst).  Das  Yorderende,  das  tlber  die  Geschlechts- 
organe hervorragt,  ist  überall  am  weitesten,  ohne  desshalb  jedoch 
einen  besondem  Abschnitt  (Magen  Kttchenmeister's)  zu  bilden. 
Sein  Querdurchmesser  beträgt  fast  zwei  Dritttheile  von  der  Breite 
de8  Pharyngealbulbus,  während  der  übrige  Theil  des  Darmes  auch 
bei  dem  grossesten  Thiere  nicht  mehr  als  0,04  Mm.  misst. 

Die  Epithelialwand  des  Ghylusdarmes  besteht  aus  ziemlich 
pmen  Zellen ,  die  auf  dem  Querschnitte  als  unregelmässige  Sechs- 
ecke  erscheinen  und  eine  feinkörnige  Inhaltsmasse  in  sich  ein- 
schlissen.  Der  Durchmesser  der  Zellen  ist  in  dem  vordem  Theile 
des  Darmes  fast  doppelt  so  gross,  als  hinten.  Auch  die  Höhe  zeigt 
fluneberlei  Unterschiede,  sowohl  absolute,  wie  relative.  Hinten  ist 
dieselbe  im  Allgemeinen  beträchtlicher  als  vorn.  Während  die  Zellen 
bier  mehr  das  Aussehen  eines  Pilasterepitheliums  darbieten,  erschei- 
nen sie  hinten  als  Gylinderzellen,  die  so  weit  vorspringen,  dass  das 
Lnroen  des  Darmes  dadurch  auf  einen  engen  Kanal  reducirt  wird. 

Die  Innenfläche  der  Epithelialwand  trägt  eine  gelblich  schim- 
mernde Goticula  mit  zahlreichen  feinen  Poren.  Ebenso  ist  bekannt- 
Beb  auch  die  Aussenfiäche  von  einer  stracturlosen  Tunica  propria 
iberzogen. 

Das  Endstück  des  Ghylusdarmes  zeigt  während  des  Lebens  ge- 
legentlich eine  deutliche  Peristaltik.  Wir  haben  schon  früher  hervor- 
lerehoben  (8.  54),  dass  dieselbe  von  zarten  Ringfasern  herrührt,  die 
der  Tunica  propria  aufliegen  und  auch  bei  anderen  Spulwürmern 
^oach  Schneider  sogar  bei  allen)  gefunden  werden.  An  der 
I  ebergangsstelle  in  den  kurzen  Mastdarm  (0,25  Mm.)  bilden  die- 
^Iben  einen  förmlichen  Sphineter.  An  derselben  Stelle  liegen 
iederseits  neben  dem  Darme  zwei  helle  Drüsenzellen  von  0,082  Mm., 
die  einen  bläschenförmigen  Kern  (von  0,011  Mm.)  enthalten  und 
neben  dem  blassen  Nucleolus  im  Innern  constant  noch  ein  kleines 
^srf  eontourirtes  Körperohen  (von  0,002  Mm.)  erkennen  lassen. 

Dass   die  Blutflüssigkeit  unserer  Maden würmer   geformte 
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Eörpercfaen  entbält,  ist  schon  bei  einer  frUhern  Qelegenbeit  (S.  60 
berrorgehoben.  Es  sind  glänzende  Kngeln  von  etwa  0,003  Hrn.,  di 
in  Bpärlicher  Zahl  nach  dieser  oder  jener  Riehtang  binscbiebei 
Ihre  Bildnngastätte  scheint  die  äussere  Darmwand  zn  sein,  anf  di 
man  wenigetens  nicht  selten  ganz  ähnliche  Kogeln  aufsitzen  sieh 
Sie  entstehen  aas  punktförmigen  Anrängen,  wie  Tropfen,  die  dort 
die  Darmwand  hiDdnrcheickem,  und  erreichen  bieweüeD  one  GrSa) 
von  0,013  l^'  Die  grösseren  Kugeln  nnterliegeD  während  di 
Wacbsthntns  einem  Klttflnngsprocesse ,  der  sie  schliesslicb  in  ein* 
ganzen  Ballen  kleinerer  KOrperchen  anäöst  In  einzelnen  Fällen  hal 
ich  Übrigens  derartige  Ballen  auch  in  der  SehwanzhOble  auf  (t 
Leibeswand  festsitzen  sehen. 

Die  Beschreibung   der  Geschlecbtsorgane    beginnen  w 
wie  gewöhnlich,  mit  dem  Männchen. 

Schon  die  unbedeutende  Grösse  dieser  Thiere  läset  eine  e 

fache  Bildung    der  Genitalien  vermuthen.      Aber    die  Wirklichk 

ttbertrifil  noch    die  Vermothnng,    denn  die  Hodenröbre  aose 

Ffriemenschwänze  repräsentirt  einen  Kanal,  der  trotz  seines  gestre 

ten  Verlanfee  nicht  mehr  als  zwei  Dritttheile  der  LeibeshOble  du 

setzt.    Das  letzte  Ende  ist  allerdings  hakenntrraig  nach  hinten  | 

gebogen,  allein  dieses  Endstück  beträgt  nur  selten  mehr  als  0,:j]l^ 

ist  also  viel  zu  unbedeutend,   als  dass  die  Gesammtlänge  dadi{ 

beträchtlich  gehoben  würde.    Die  Umblegnng  i 

'^'  schiebt  constant  nach  dem  Bauche  zu,  während; 

übrige  Hodenkanal  bis  auf  den  Ductus  ^acnlato 

der  Rückenääohe  angenähert  ist.    Einige  kleine 

dividnelle  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  L 

erklären  sich  daraus,  dass  dieGenitalröbre  —  natUi 

mit  Ansschluss  des  Duct  ejaculatorine  —  völlig 

und  ohne  Befestigung  in  der  Leibeehöhle  geleget 

Trotz  der  geringen  Grössenentwickelaug  1 

man  UbrigenB  an  dem  Genitalkanal  der  mfinnli 

OxynrideD  dieselben  vier  Abschnitte  anterschei 

die  wir  auch  sonst  gewöhnlich  hei  den  Nemat 

antreffen :    Hoden ,    Samenleiter,    SameQblase 

Ductus  ejacnlatoriuB.     Sie  sind,  wenn    aach 

gerade  scharf  gegen  einander  abgesetzt,  durch  ] 

UiDnchsn  Tan        und  Bau  doch  deutlich  begrenzt,  nur    mnss 

orfuri«  vermicuu-     ^^  letztere  zu  untersuchen ,  die  Thiere    mög 

trisch  zur  Beobachtung  bringen.  , 


tU,  TBTgiBsielt. 
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Der  Hoden  ist  von  diesen  vier  Abschnitten  der  ansehnlichste, 

k  er  allein  mehr  als  ein  Dritttheil  der  Gesammtlänge  in  Ansprach 

Ebenso  ist  auch  sein  Darehmesser,  wenigstens  in  der  nnteren 

ziemlich  beträchtlieh  (0,11  Mm.).    Er  wird  von  einer  zarten 

stnictiirlosen  Tnniea  propria  gebildet,  anf  der  nach  hinten  zu 

dfinne  Epithellage  anfliegt.  Der  Innenraam  ist  gewöhnlich  in 
^er  ÄnsdebnoDg  strotzend  mit  Samen  gefüllt  Nar  bei  kleinen 
'jüDgereir)  Kxemplaren  enthält  das  obere  Ende  statt  der  fertigen 
SpermatozocD  blftschenartige  helle  Zellen  von  0,014 — 0,016  Mm. 

Kfichenmeister,  der  die  reifen  Samenelemente  als  ,, grosse 
mie  Körper '^  beschreibt,  „welche  eine  grannlirte  Bescha£fenheit 
bbeD  nnd  dem  Epithel  höherer  Thiere  ausserordentlich  ähneln '',  hat 
^  «cbiferlich  jemals  die  wirklichen  Spermatozoen  von  Ox.  vermi- 
oltris  ?or  Angen  gehabt  Denn  von  allen  den  anfgeftthrten  Charak- 
^0  passt  ausser  der  runden  Form  kein  einziger  und  auch  dieser 
*^  einmal  vollständig. 

DerjSamen,  den  man  im  Hoden  (nnd  ebenso  auch,  nach  der 
Miog,  in  den  weibliehen  Organen)  antrifft,  erscheint  zunächst 
.  ieine  zusammenhängende  Masse,  aus  der  zahlreiche  scharf  um- 
'■biebene  Körper  von  unbedeutender  Grösse  (0,0016  Mm.)  und 
Mem  Lichtbrechungsvermögen  heryorleuchten.  Erst  bei  näherer 
BMenocbung  löst  sich  dieselbe  in  eine  i^zählige  Menge  kleiner 
^r  Ballen   (yon  etwa  0,0058  Mm.)  auf,  die  je  eines  der  eben 

ten  Körperchen,  wie  einen  Kern,  in  sich  einschliessen.    Die 

der  Ballen. ist  nicht  Immer  kugelrund,  so  dass  man,  nach 
gie  anderer  Spulwflrmer  (S.  83),  den  Samenkörperchen  unserer 
ris  wohl  gleichfalls  die  Fähigkeit  einer  amöboiden  Bewegung 
iciren  darf*). 


*)  Zvei  lUe  bin  Mh  flbrigen»  tnf  USonohen  gestotsen ,  deren  Hoden  itatt  der 
knkdiptrehen  nahUoee  sohlanke  St&bohen  (yon  0,005  Mm.  Lange)  enthielt.  Offenbar 
^Ite  es  ftich  in  diesen  Fällen  nm  parasitische  Bildungen   (Pilze?   Vgl.  S.  84  Anm.). 

^tabehen  besaseen  in  der  einen  Hälfte  ein  stärkeres  Lichtbrechungsvennögen,  als  in 

tsdem,  nnd  zeigten  im  Wasser  eine  deutliche  zitternde  Bewegung.  Auch  die  Lei- 
iBppsiatt  vnmi  mit  diesen  KSrperchen  gefüllt,  nur  dass  dieselben  hier  zum  Theil 
P^tmen  Ballen  (yon  0,025 — 0,03  Mm.)  yereinigt  waren.  Gleichzeitig  hatten  die*^ 
t^MuHen  der  Leitnngsapparate  ihre  normale  Beschaffenheit  yerloren.  Ob  die  yon 
(«I  (rech,  tmr  Tanguillule  terrestre,  Annal.  des  sc.  natur.  1865.  T.  VI.  p.  284)  und 
^Tfa  Beobaehtem  (Dayaine,   Claus)  bei  Bhabditiden  und  rerwandten  Arten  in 

siBalieben  Organen  bisweilen  yorgefundenen  Stäbchen  mit  den  hier  beschriebenen 
slden  —  ihsliche  yibrionenartige  Stäbchen  findet  man  bekanntlich  anch  in  den  Ge« 
tttteksrft,   ParMitea.    II.  20 


Fig.  186. 


Der  Samenleiter,  der  dem  Hoden  folgt,  hat  ebenfalls  eine  ziem- 
lich bedeutende  Länge,  ist  aber  schlanker  als  der  Torhergehende 
Abschnitt  (0,08  Mm.)   nnd  mit  einer  dicken  Epithellage  reneheu; 

deren  bläschenartige  runde  Zellen  (von  0,005— 0,008 Mm.) 
in  mehrfacher  Schichtung  über  einander  liegen  und  einen 
eigenthttmlichen  Fettglanz  besitzen.  Man  könnte  die 
Bläschen  fast  fllr  Fetttropfen  halten,  da  man  keioe 
Kerne  darin  auffindet  und  es  mitunter  den'Anschdn 
hat,  als  wenn  dieselben  in  dem  leicht  verdickten 
letzten  Abschnitte  des  Samenleiters  zu  einer  continnir- 
lichen  Masse  zusammengeflossen  wären. 

Der  Innenraum  des  Samenleiters,  der  kaum  mehr 
als  den  dritten  Theil  des  Durchmessers  beträgt,  ist  mh 
Sperma  gefttUt,  dem  gewöhnlich  einige  Fettballen  bei- 
gemischt sind. 

Noch  enger  wird  das  Lumen  in  den  beiden  fol- 
genden Theilen  des  Hodenkanals ,  der  Samenblase  und 
dem  Ductus  ejaculatorius,  die  zusammen  kaum  die 
Länge  des  Samenleiters  besitzen.  Da  die  Querschnitte 
derselben  nur  geringe  Abweichungen  zeigen,  so  han- 
delt es  sich  auch  hier  wieder  um  eine  dicke  Epithel- 
lage, die  jin  der  Samenblase  von  ansehnlichen,  immer 
noch  stark  lichtbrechenden  Cylinderzellen  (0,09  Hm 
lang,  0,013  Mm.  breit)  gebildet  wird,  welche  in  geneigter  Richtung 
neben  einander  stehen,  während  die  Zellen  des  Duct.  ejacuiatorins 
wieder  eine  runde  Form  besitzen  und  allmählich  ein  mehr  blasses 
Aussehen  annehmen.  Die  Muskulatur  zeigt  eine  ungewöhnlich 
schwache  Entwickelnng.  Sie  besteht  aus  zarten  Ringfasem,  die 
auch  am  Ductus  ejaculatorius  nur  vereinzelt  auf  der  Tunica  propm 
aufliegen. 

Der  Hinterleib  der  männlichen  Oxynrisvermicularis  ist  bekanot- 
lieh  ohne  Endpfriemen.  Im  Profil  gesehen  gleicht  derselbe  (Fig.  187  A) 
einer  fast  halbkngelft^rmigen  Anilreibung  von  0,04  Mm.  Durchmesser 
mit  einem  Cuticularttberzuge,  der  von  dem  mehr  conisch  geformten 
Körper -Parenchym  nicht  unbeträchtlich  absteht  Bringt  man  aber, 
was  allerdings  nicht  ganz  leicht  ist,  das  Schwanzende  unseres 
Wurmes  in  die  Rückenlage,  dann  erkennt  man  sehr  bald,  dass  die 


Isolirter 
Samenkanal 
Ton  Oxyuris 
vermicularis. 


sehlechtaorganen   der  Infusorien  nicht  selten  als  Parasiten  —  identisch  sind,  mn»  i(^ 
nnantsehieden  lassen. 


rm  eine  eompHcirtere  ist.  Der  Anhang  erscheint  dann  (£^.  187  fi) 
Mio  die  Breite  gezogen  und  hinten  fast  gerade  abgestutzt,  so  dass 
ie  Ecken  sich  dentlich  absetzen.  Die  Spitze  des  auch  jetzt  im  Ganzen 
j»ci  kegelförmigen  Farenchyms  ist  in  zwei  stark  divergirende  Gabel- 
ide  gespalten ,  die  nach  den  eben  erwähnten  Ecken  hinziehen  nnd 

^ter  einer    kleinen    warzenförmigen 

Bcnonagnng  daselbst  ihr  Ende  finden.  a     '^ 

'•ffenbsr  handelt  es  sich  in  dieser  Bil- 

dng  nm  ein  Paar  Schwanzpapillen  von 

loieloilieher  GrOsse,   die  in  Form  ron 

idlHtitäDdigeD    Zapfen    nach    Aussen 

Knorragen  wUrden,  wenn  die  Cnticnlar- 

■defksDg,  wiegewohnlich*),  dichtauf 

itn  Farenchyme  aufläge. 
fliese  beiden  Terminalpapillen  sind 

»Bpm   nicht  die   einzigen,  die  dem    HiDt.rieib.M.d.  ein^  männlich«. 

BL,  ,  .,  ,  r^        .  ,  OxTurl»  TMTBiciitari«,   A  im  Profil, 

Biadeibsende  unserer  Oiynns  zukom-  ^  .^  ^^  Eüok.ni»ge. 

■n.  San  findet  deren   aach  zn   den 

lia  der  EJoakOffhang,  sowie  vor  derselben  rechts  nnd  linka  an 
bBagis  der  Schwanzknppe**).  Die  letzteren,  nach  den  Terminal- 
ipflen  die  ansehnlichsten,  sind  jederseits  in  zwiefacher  Anzahl 
^den.  Sie  stehen  dicht  hinter  einander,  die  vordere  mehr  der 
ubflädie  zugewandt ,  die  andere  mehr  seitlich  gelegen.  Die 
Her»)  siebt  man  io  halber  Profillage  als  zwei  diTergirende  Zapfen 
1  aa^etriebener  Cnticnlarhtllle  ziemlich  stark  prominiren,  so  dass 
I  sieh  der  Vennnthang  nicht  erwehren  kann ,  es  möchten  die- 
kn,  vielleicht  in  Gemeinschaft  mit  den  Endzapfen,  znm  Umfassen 

H'eiblicheD  Körpers  bestimmt  sein. 

Aach  die  seitlich  neben  der  Kloaköffnnng  stehenden  Papillen 
1  in  zwiefacher  Anzahl  vorhanden  und  dicht  neben  einander  an- 
ncht,  ao  das«  sie  in  der  Profiilage  fast  in  Gestalt  eines  zasam- 
ibängenden  Wnlstea  mit  dem  Spiculum  in  der  Mitte  nach  Aussen 
rorragen.      Sie  sind   von  einer  knapp  anliegenden  Cnticuta  nm- 


')  Seboeider'H  Angkbe,  d«H  dia  CaÜDuU  d«i  SchwanwndM  »uch  bsi  AuwU 
nnbricoidai,  A.  mjiUz  n.  b.  «.)  In  Form  einer  Baru  abgshobeD  aei,  kann  ich 
l  beatiägcB. 

**)  Bebnald  et  hU  tdo  den  Bahiraiiipapilleii  dar  mlnallehen  Ozjmrii  lemiieBUria 
niga  DuataUiUK  sageben  (a.  a.  0.  S.  IIS).  Noch  u^eaaDsr  üt  ttailieb  dia  Be> 
r.biag  TOB  Kasbeumeiitar  (a.  a.  0.  a  2S5},  der  das  FaraDehjni  des  Sebwanc 
I  ili  dne  Art  Sftognapf  battachtat  iriuen  wallte. 
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geben,  die  vordem  zQgleicb  etwas  grösser  als  die  hinteiB.  Kac)i 
Aassen  von  den  letzteren  erhebt  sich  schliesslich  noch  ein  scblanket 
Parenchymstreifen ,  der  an  die  locker  darüber  hinziehende  Coticola 
hinantritt  and  das  sechste  Papillenpaar  darstellt    ' 

Als  Begattongsorgan  fangirt  ein  einfacher,  ziemlich  dieke; 
Ghitinstab,  der  im  Laufe  der  Zeit  aihnählich  eine  Llnge  von  0,07 Me 
gewinnt  und  bis  aaf  das  kurze  S-förmig  gekrümmte  und  ?erdiio&fe 
Endstück  völlig  gerade  ist'*').  Der  dickere  Stiel  amschliesst  doe 
lockere  Marksubstanz. 

Dass  sich  der  Ductus  ejacnlatorins  in  den  Mastdarm  Öffnet,  ak 
männliche  Geschlechtsöffnung  also  mit  dem  After  zuBammeDfÜll 
wird  nur  desshalb  ausdrücklich  hervorgehoben ,  weil  frühere  Bei>^ 
achter  das  Gegentheil  behaupteten.  Die  bis  jetzt  vorliegendeo  h 
gaben  über  die  Geschlechtsorgane  der  männlichen  Oxynriden  (Wedl 
Küchenmeister)  enthalten  überhaupt  vielfache  Ungenauigkeiteü 
und  Irrthümer. 

Etwas  besser  steht  es  um  unsere  Kenntnisse  über  den  Bau  de: 
weiblichen  Geschlechtsorgane,  die  nicht  bloss  häafigerm 
Beobachtung  kommen ,  als  die  mänolichen,  sondern  diese  aacb  an 
Grösse  beträchtlich  übertreffen  und  bei  der  Untersuchung  auf  den 
ersten  Blick  in  die  Augen  fallen.  Trotzdem  sind  aber  anch  ^ 
bis  jetzt  nur  unvollkommen  bekannt  geworden. 

Unsere  Oxynris  gehört  zu  denjenigen  Nematoden,  deren  ^ 
schlechtsröhren ,  statt  parallel  zu  verlaufen,  wie  das  bei  den  menscir 
liehen  Ascariden  gefunden  wird,  sich  von  der  Spaltungsstelie  iu> 
divergirend  nach  Vorn  und  Hinten  wenden  und  eine  im  AllgeneioeD 
symmetrische  Anordnung  darbieten.  Eine  vollständige  Symmetrie  ist 
freilich  nicht  vorhanden  und  schon  aus  dem  Grunde  unmöglich,  weil 
die  beiden  Genitalröhren  eine  ungleiche  Länge  besitzen.  Natfirlidi 
ist  es ,  der  Lage  der  Vulva  entsprechend ,  die  hintere  Röhre,  welti« 
die  andere  übeitrifft.  Der  Grad  der  Ungleichheit  zeigt  allerdings 
Verschiedenheiten.     Ich   habe    Exemplare   gesehen,  bei  denen  der 


*)  Bei  Ox.  obvelata  ist  die  fiauchflSche  des  mSnnlichen  Körpen  —  was  ich  oir* 
gends  erwähnt  finde  —  mit  drei  warzenartigen  grossen  Henrorragungen  Tersehen,  ^ 
in  aiemlich  regelmässigen  Entfernungen  von  einander  angebracht  sind  und  mo  ^^ 
Oeschlechtstheilen  am  spätesten  sich  entwickeln.  Ausser  dem  Spiculum  besitzt  ^^■ 
Art  auch  noch  ein  unpaares  Nebenstück.  Die  BUdnng  4e8  Hinterleibes  ist  in  aofen  ^ 
weichend,  als  die  swei  Terminalpapillen  hier  noch  «in  pfriemenförmigea  xiemlieh  lu|<* 
Schwänzende  awischen  sich  nehmen.  Die  zwei  Seitenpapülen  sind  einfach,  die  i^^ 
präanalen  mit  einander  Terwachsen. 


I^cbied  das  Doppelte  der  Länge  betrag,  nnd        Fi;.  19S. 

fHiltniin  solche,  bei  denen  er  nur  gering  war. 
Bei  enrscbsenen  Weibeben    misst  die  hintere 

Hin  mitanter  10 — 11  Hrn.,  während  die  rordere 

wBeicbC  onr  6 — 7  Mm.  hat     Eine  genane  Maass- 

suämmDDg  tat  freilich  kanm  möglich,  da  Ovarinm 
Kilteraa,  welche  so  ziemlich  die  ganze  Genital 
^''ire  repräsentiren ,  je  nach  ihrer  Fällung  sehr 
't^iedeat  DimensioDen  besitzen.  Die  Geschlechts- 
a)in  der  Oxynnden  ist  mit  anderen  Worten  mit 
^c  inasergewahDlichen  Elasticität  begabt. 

Alf  diese  Weise  erklärt  es  sieb  denn  auch, 
«in  man  siebt,  daas  der  Uterus  unserer  Thiere 
"i  ia  Höhe    des  Geschlechtslebens    den  weitaus  ^ 

ptftiev   Tbeil    der   gesammten  LeibeBhöble  be-  s 

■^t.    Von  Schwanz-  und  Kopfende  abgesehen  S? 

(■^iman  in  den  älteren  MadenwUrmera,  wie  man  ", 

Ä^abnlich  in  den  Stühlen  der  Kranken  Torfin-  'S 

^Lufden  ersten  Blick  Dichte  Anderes,  als  eine  S 

»Bje  Toa    Eiern,    so   dass   man   fast  in  Ver-  | 

■iiimi  kommt,    das    ganze  Thier   für  einen  Ei-  ^ 

tötfr  zn    halten.     Ancb   die  weisse  Farbe  der  \ 

inner  rührt  Ton  den  Eiern  her;  im  eileeren  Zu-  5 

tdc  hat  der  Körper  eine  helle  i)Dd  dorcbsichtige  | 

viiaffenbeit,    die  es  schwer  macht,    die  Thiere  g 

bänden.  £ 

1  Je  beträchtlicher  die  Eiermenge  des  IJterns,  desto  ^ 

Meotender  erscheint  Übrigens  in  der  Regel  die 
iKe  des  Orarinms,  auf  dessen  Kosten  der 
tbthälter  mit  Eiern  gefflUt  ist.  Im  Gegensatüe 
dent  Verhalten  der  Ascariden  und  anderer  Nema- 
s  gschiebt  nänilich  bei  den  Ffriemenschwänzen 
9  dem  Eintritte  in  die  Gescblecbtsreife  keine 
bildoDg  TOD  Eikeimen,  sondern  bloss  eine  Ent- 
lelnng  denelben,  so  dass  der  Inhalt  des  Ova- 
■  mit  der  Zeit  erschöpft  wird,  nnd  letzteres 
I  iHsammeDfiLlU.  Um  das  Ovarinm  auf  dem 
cnpankte  seiner  Tnrgeeoenz  zu  »eben,  mnss  man 

an  solche   Thiere   halten,  die  eben  erst  ihre  t 

i:lechtliche  Ausbildung  erreicht  haben.  < 
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Die  SpaltuDgsstelle  der  Genitalröbre  liegt  etwa  0,5  Mm.  vi 
der  Körpermitte ,  also  eine  geranme  Strecke  hinter  der  äuBseren  G 
Bchlechtsöffhnng,  die,  wie  wir  wissen,  bei  aasgewachsenen  Thier 
etwa  3  Mm.  von  der  Eopfspitze  entfernt*)  ist  Die  Vulva  flihrti 
anderen  Worten  zunächst  in  einen  anpaaren  Kanal  von  etwa  1,3 
1,5  Mm.,  der  aof  der  Bauchwand  des  Wurmes  geraden  Weges  ni 
hinten  herabläuft  und  in  ganzer  Länge  gewöhnlich  als  Vagi 
bezeichnet  wird,  obwohl  sich,  wie  wir  uns  später  llberzeugen  werd 
darin  zwei  von  einander  verschiedene  Abschnitte  unterscbeii 
lassen.  Die  Weite  dieses  Kanals  ist  ziemlich  gering,  da  die  dai 
tibertretenden  Eier,  statt  im  Innern  sich  anzuhäufen,  durch  die 
sammenziehungen  der  umgebenden  Muskulatur  alsbald  nach  Aai 
ausgestossen  werden.  Um  so  beträchtlicher  aber  erscheint  die^ 
der  Uterusschläuche,  die  von  der  Spaltungsstelle  ihren  Urspi 
nehmen  und  von  da  gestreckt,  der  eine  nach  vom,  der  andere  i 
hinten  durch  den  Körper  hinlaufen.  Man  trifft  Exemplare ,  in  di 
diese  Schläuche,  besonders  der  hintere,  mit  ihrem  Inhalte  e 
Durchmesser  von  über  0,6  Mm.  haben  und  fast  den  ganzen  ( 
schnitt  der  Leibeshöhle  ausfüllen.  Nur  da,  wo  die  Menge  der 
geschlossenen  Eier  gering  ist,  sieht  man  die  übrigen  Eingei 
(Darm  und  rücklaufende  Genitalschlingen)  an  der  Banchfiäch^ 
Wurmes  daneben  hinziehen.  Anders  natürlich  im  eileeren  Zust 
in  dem  die  Schläuche  zwei  unregelmässig  gebuchtete  helle  Sl 
von  etwa  0,08  Mm.  Durchmesser« darstellen,  die  frei  in  der  L 
höhle  flottiren. 

Nach  vorn  lassen  sich  die  Uterinschläuche  bis  in  die  Näb 
Bulbus,  nach  hinten  (im  geftlllten  Zustande)  bis  über  den 
hinaus  verfolgen.  Die  Weite  derselben  hat  allmählich  abgenoi 
ist  aber  nichtsdestoweniger  unter  Umständen  immer  noch  rec 
sehnlich.  Doch  die  Schläuche  erreichen  hier  noch  nicht  ihr 
An  der  betrefifenden  Stelle  angekommen  bilden  sie,  jetxt  m\ 
verdünnt,  eine  Schlinge  mit  dicht  anliegenden  Schenkeln,  am 
mehr  oder  minder  merklicher  Schlängelung  den  oben  bescbrii 
Weg  in  entgegengesetzter  Richtung  von  Neuem  zu  durchlanfen. 
setzen  ihren  Verlauf  (an  der  Bauchfläche  des  Körpers  nebe 
Darme)  bis  über  die  Geschlechtsöffhung  hinaus  fort  Nam 
gilt  dieses  von  dem  hintern  Kanal,  der  den  vordem,  w 
wissen,  nicht  unbeträchüicb  an  Länge  übertrifft 

*)  Schneider    giebt    diese   Entfernung    irriger   Weise   auf   nur     1,8 
A.  a.  D.s.  118. 
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M  den  filteren  Wflrmern  mit  erschöpften  nnd  zusammengefal- 
Orarien  sind  diese  hornartigen  Fortsetzungen  der  Uterin- 
seUäache  in  mehr  oder  minder  grosser  Ausdehnung  leer,  während 
MD  sie  in  jungen  Individuen  gleich  letztem,  nur  spärlicher, 
Büt  Eiern  geflillt  sieht  Im  erstem  Falle  wiederholt  sieh  an  ihnen, 
QBd  zwar  in  auffallendster  Weise ,  das  für  die  eileeren  Schläuche 
oben  alg  charakteristisch  hervorgehobene  Aussehen.  Die  Kanäle  sind 
zminmeDgefallen  nnd  erscheinen  als  durchsichtige  dünne  (0,01  Mm.) 
Fäden,  die,  mit  einer  zahllosen  Menge  kleiner  Buckel  versehen,  bei 
üticktiger  Betrachtung  an  eine  Perlschnnr  oder  einen  Rosenkranz 

Die  letzten  Enden  der  Oenitalröhre  bilden  in  der  Nachbarschaft  , 
ist  YulrsL  einige  unregelmässige  Schlingen  und  Windungen.  Durch 
k  iosseren  Bedeckungen  hinduroh  sind  sie ,  auch  bei  sonst  ganz 
'v^'chtigen  Thieren ,  schwer  zu  verfolgen  und  bei  der  Präparation 
iBdi9ehwerer  zu  isoliren,  da  sie  nicht,  gleich  den  Uterinkanälen, 
Mn  der  Leibeshöhle  flottiren,  sondem  aU'  der  Uebergangsstelle 
Blättere  durch  Bindesubstanz  an  der  Körperwand  befestigt  sind. 

Usst  man  sich  durch  die  Schwierigkeiten  der  Präparation  nicht 

Mrecken,  dann  gewinnt  man  übrigens  ziemlich  bald  die  Ueber- 

ftBSQog,  dass  dieser  hintere  Theil  der  Genitalröhre  aus  zwei  von 

ttttoder  verschiedenen    Theilen    besteht,    aus    einer   kanalartigen 

teßen   (0,02   Mm.)    Tuba   von    etwa   0,7  Mm.    Länge   und    dem 

lefaartigen  Ovarium  von  4 — 5  Mm. 

Beide  Abschnitte  sind  scharf  begrenzt  und  gegen  die  benach- 
tn  Gebilde  abgesetzt,  die  Tuba  durch  eine  ovale  Erweiterung 
il  Mm.  langy  0,03  Mm.  dick),  die  als  Samenblase  fungirt,  das 
rarinm  durch  die  Beschaffenheit  des  Inhalts  und  die  Unterschiede 
^  Qnerdurchmessers ,  der  in  der  untern  Hälfte  nicht  weniger  als 
iU  Hm.  misst ,  nach  hinten  aber ,  gegen  das  blinde  Ende  zu ,  all- 
ttUch  bis  anf  0,02  Mm.  abnimmt. 

I  Freilich  sind  es  nur  die  jüngeren  Weibchen,  bei  denen  das 
brinni  die  hier  angegebenen  Grössenverhältnisse  zeigt.  Aber 
ikhe  jflngere  Tbiere  muss  man  auch  auswählen,  um  den  Bau  und 
^  Inhalt  der  Eierstöcke  kennen  zu  lemen.  Bei  den  älteren 
Uereu  mit  erschöpfter  Productionskraft  erscheint  das  Ovarium  als 
u  iQsammengefallener,  oft  auch  gerunzelter  Schlauch  von  1—2  Mm. 
Änge  und  einer  Dicke ,  die  nicht  mehr  als  0,06  Mm.  beträgt.  Der 
^U  besteht  ans  grösseren  und  kleineren  Fettmassen,  Tropfen 
^  Holeeularkömera,  die  nicht  selten  gruppenweise  vereinigt  sind 
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■nd  tiieils  frei  im  iDnem  liegen ,  theila  auf  der  zajrten  Taniea  pro- 
pria  aufsitzen.  In  der  Begel  ist  deren  Menge  so  ansehnlieh,  das» 
das  Ovarium  dadurch  eine  kreidige  Färbung  annimmt 

Bei  jüngeren  Thieren  zeigt  sich  ein  sehr  verschiedenes  Bili 
Nicht  bloss,  dass  die  Eierstöcke  viel  grösser  sind  und  eine  glatte 
Aussenfiäche  besitzen,  auch  der  Inhalt  ist  ein  anderer.  Er  besteht^ 
wie  man  alsbald  erkennt,  aus  EUern,  deren  Entwickelung  und  GrOsie 
nach  dem  unteren  Ende  hin  allmählich  zunimmt. 

In  dem  obersten  Abschnitte,  dem  Keimfache,  das  eine  schlanke 
Form  und  eine  Länge  von  etwa  0,6  —  0,8  Mm.  hat,  aber  ohne  scharfe 
Grenze  in  den  immer  mehr  sich  verdickenden  untern  Theil  des 
Eierstockes  übergeht,  erkennt  man  eine  dicht  gedrängte  Menge 
heller  Ballen  von  0,004  —  0,005  Mm.,  die  einen  grossen  (0,003— 
0,004  Mm.)  bläschenförmigen  Kern  in  sich  einschliessen.  Die  Kerne 
sind  distincter,  als  die  Umhüllung,  so  dass  es  leicht  den  Anschein 
gewinnt,  als  wenn  dieselben  in  eine  zusammenhängende  Zwischen- 
Substanz  eingelagert  wären ,  wie  es  auf  einer  früheren  Entwickelaogs- 
stufe  auch  wohl  der  Fall  sein  mag. 

Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  diese  Ballen  die  jungen  Eier 
und  ihre  Kerne  die  Keimbläschen  sind. 

Nach  dem  Uebertritte  in  das  eigentliche  Ovarium  lagert  sidi 
nun  in  die  bis  dahin  helle  Umhüllungsmasse  unter  fortwährender 
Grössenzunahme  eine  Anzahl  von  Dotterkömehen  ab.  So  beträchtlicb 
wie  bei  anderen  Nematoden  wird  der  Körnerreichthnm  freilich  nie- 
mals. Auch  in  den  reifen  Eiern  ist  die  Menge  der  Dotterkörpercben 
nur  gering  und  überdies  so  ungleichmässig  vertheilt,  dass  man  an 
manchen  Stellen  davon  keine  Spur  sieht 

Obwohl  die  Eikeime  Anfangs  in  grösserer  Menge  neben  einander 
liegen,  ordnen  sie  sich  doch  später,  in  dem  eigentlichen  Ovariam, 
geldroUenartig  in  eine  einzige  Längssreihe.  Aber  diese  reihenweise 
Anordnung  ist  lange  nicht  so  regelmässig,  als  sonst  wohl  bei  den 
kleinem  Nematoden.  An  dem  einen  Rande  sind  die  Eier  gewöhnlich 
stärker  zusammengedrückt,  als  an  dem  andern.  Dabei  sind  sie  meist 
kleiner,  als  der  Querschnitt  des  Ovariums,  und  keilförmig  tiber 
einander  geschoben,  so  dass  man  unseren  Thieren  statt  einer  ein- 
zigen Längsreihe  von  Eiern  am  Ende  auch  eine  doppelte  und  drei- 
fache Reihe  vindiciren  könnte,  die  zu  einer  gemeinschaftlichen  Sänie 
ineinander  gefügt  sind. 

Um  diese  Verhältnisse  zu  erkennen,  muss  man  den  Eierstock 
übrigens  in  durchaus  intactem  Zustande  ohne  Zusatz  von  Wasser 
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od  denitigeD  Flllsmgkeiten  antersnchen.  Bei  der  geringsten  Ver- 
teoDg;  quillt  ein  Tbeil  der  Eier  in  Kngelform  nach  Aussen  hervor, 
wonnf  dftDD  auch  die  rtickbleibenden  dnrch  den  jetzt  verringerten 
Dniek  die  frühere  Gestalt  verlieren  nnd  sich  abmnden.  Findet 
^ejchzeitig  eine  Wasserabsorption  statt,  dann  nimmt  das  Ovarinm 
M  starke  Sehwellong  der  Eier  nnd  angleiche  Vertbeilnng  der 
Dotterkörner  ein  eigentbttmliches  wolkiges  Aussehen  an. 

In  dem  untern  Ende  des  Ovariums  ist  die  Anordnung  und  Form 
krEkr  etwas  abweichend.  Nicht  bloss  dass  immer  mehrere  der- 
^beo  aaf  gleicher  Höhe  neben  einander  liegen ,  sie  haben  hier 
maüicb  auch  dieselbe  Kngelform  angenommen,  die  wir  schon  oben 
^  ibnen  unter  gewissen  Umständen  beobachteten.  Die  Grösse  ist 
^i  aaf  0,045  Mm.  herangewachsen. 

Das  Keimbläschen  (0,005  Mm.)  kann  leicht  Übersehen  werden, 
''t  es  so  ziemlich  dasselbe  Lichtbrechungsvermögen  besitzt,  wie  die 
^  Dottersnbstanz.  Am  deutlichsten  markirt  es  sich  da ,  wo  es 
^^  von  Dotterkömem  umgeben  ist  Von  einer  Dotterhaut  ist 
^^lei  dem  Uebertritte  in  die  Tuba  keine  Spur  vorbanden. 

Satttriieh  geht  die  hier  beschriebene  Jugendform  der  Ovarien 
^  mit  einem  Male  in  die  Bildung  der  sterilen  Weibchen  ttber. 
^  iange  das  Keimfach  noch  reichlich  mit  jungen  Eiern  besetzt  ist 
^den  Verlnst  dnrch  neuen  Anwuchs  deckt,  bleibt  Aussehen  nnd 
'^liaffenheit  ohne  merkliche  Veränderung.  Höchstens  dass  die 
^eseeoz  der  Ovarien  durch  den  Nachschub  von  Eiern  noch  eine 
^ng  zunimmt  Die  Rfickbildnng  tritt  erst  dann  ein,  wenn  das 
Wach  nahezu  erschöpft  ist.  Sie  beginnt  damit,  dass  die  noch 
^  vorhandenen  Keimbläschen  einen  eigenthümlichen  Fettglanz 
Bthmen  und  nach  dem  Uebertritte  in  das  Ovarium  eine  grobkör- 
P  Dottermasse  um  sich  ansammeln,  die  schliesslich  in  dem  untern 
ide  des  Eierstockes  auseinander  fällt  und  den  Innenraum  dann 
form  von  kleineren  und  grösseren,  zum  Theil  tropfenartigen  Fett- 
e^n  ausftlUt  Gleichzeitig  unterliegt  auch  der  zarte  Epithelial- 
1^  der  Eiröhre  einer  regressiven  Metamorphose ,  deren  Ausgang 
^  &chon  iHlher  in  den  Fettansammlnngen  auf  der  Eierstockswand 
fflen  gelernt  haben. 

Die  Tuben  bestehen  ans  derselben  dünnen  und  zarten  Tunica 
pna,  wie  die  Ovarien.  Aber  während  die  letzteren  auf  ihrer 
lenfläche  nor  undeutliche  Spuren  eines  Epithelbelags  aufzuweisen 
^1  tragen  die  Tuben  eine  Auskleidung  von  grossen  (0,008  Mm.) 
I^B  Zellen,   die  den  Innenranm  bis  auf  einen  dttnnen  Gang  aus- 
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ftülen  und  nicht  wenig  dazu  beitragen  mOgen,  den  langsam  zwi> 
sehen  ihnen  hindurchgleitenden  Eiern  die  spätere  l&n^ch  ovale 
Gestalt  zu  geben.  Auffallend  ist  die  regelmässige  Anordnung  dieser 
Zellen  j  die  je  zu  vier  auf  demselben  Querschnitte  beisammen  liegen 
und  alternirend  mit  sechseckigen  Kanten  in  einander  gefügt  sind. 
Die  Samenblase  verhält  sich  histologisch  nur  in  sofern  anders ,  als 
ihre  Zellen  eine  grössere  Breite  besitzen  und  Kerne  enthalten,  welche, 
statt  die  Mitte  der  Zellen  einzunehmen ,  der  einen  Seitenecke  aDge- 
nähert  sind.  Da  sich  in  den  anliegenden  Zellen  dieselbe  Lage 
wiederholt  und  alle  vier  Zellensäulen  das  gleiche  Verhältniss  zeigen, 
so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  wenn  sämmtliche  Kerne  in  zwei 
zickzackfSrmg  gebrochenen  Längsreihen  einander  gegenüber  lägen. 
Man  sollte  fast  vermuthen,  dass  diese  vier  Zellenreihen  erst  durch 
nachträgliche  Längstheilung  aus  zweien  entstanden  sind. 

In  dem  Uterus  gesellt  sich  zu  der  Tunica  propria  nnd  den  hier 
pflasterförmig  abgeplatteten  grossen  Epithelzellen  (Durchmesser  = 
0,034  Mm.,  Dicke  =  0,007  Mm.)  noch  eine  Muskelhaut,  deren  blasse 
Fasern  theils  ringförmig  die  Geschlechtsröhre  umgürten,  theils  auch 
der  Länge  nach  auf  derselben  hinlaufen.  Durch  nähere  Untersuchung 
gewinnt  man  übrigens  die  Gewissheit,  dass  diese  beiderlei  Faserzllge 
keine  gesonderten  Systeme  darstellen,  sondern  unter  sich  zusammes- 
hängen.  Die  Längsfasem  ergeben  sich  trotz  ihres  regelmässigen 
Verlaufes  als  blosse  Seitenzweige  der  Ringfasem,  die  auch  zo- 
gleich  die  dickeren  sind.  Der  Nachweis  dieses  Verhältnisses  wird 
dadurch  erleichtert,  dass  die  Fasern,  statt  zu  einem  dichten  Gewebe 
zusammenzutreten,  isolirt  neben  einander  hinlaufen  und  sogar  durch 
ziemlich  weite  Abstände  getrennt  sind.  Freilich  sind  die  Mascben- 
räume  des  Muskelnetzes  nicht  völlig  faserfrei.  *  An  günstigen  Prä 
paraten  erkennt  man  in  denselben  noch  ein  System  von  baumartig 
verästelten,  äusserst  feinen  Ausläufern  der  Längsfasem. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  denn  auch  erklärlich,  dass 
die  Uterus  wände  unserer  Oxyuriden  eine  ganz  ausserordentliche  Con- 
tractilität  besitzen  und  fast  unausgesetzt  in  der  lebhaftesten  Peri- 
staltik begriffen  sind.  Man  sieht  sie  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Richtung  kräftig  sich  zusammenziehen  und  den  Inhalt  vor  sich 
hertreiben.  Der  Zusammenziehung  folgt  durch  den  Andrang  der 
Eiermassen  alsbald  wieder  eine  starke  Erweiterung ;  es  ist  ein  bestän- 
diges Drängen  und  Wogen.  Nicht  selten  kann  man  dieses  PhäDomen 
noch  stundenlang  nach  der  Entleerung  der  Würmer  beobachten,  selbst 
dann  noch,  wenn  inzwischen  vielleicht  der  ganze  Eiervorrath  aiug^ 
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trieben  sein  sollte.  Statt  der  Eier  wird  bei  solchen  Tbieren  eine 
körnerhaltige  belle  Fllissigkeit  in  der  GenitalrObre  anf  -  und  abbewegt 
Tritt  ja  einmal  ein  Nacblass  der  Peristaltik  oder  gar  völlige  Bewe- 
gongslosigkeit  ein,  so  genfigt  in  der  Regel  ein  Zusatz  von  warmem 
W^ass^  oder  Speichel ,  nm  die  Contractionen  von  Neuem  anzufachen, 
wiQ  denn  auch  sonst  die  Wärme  beschleunigend  und  anregend  auf 
die  Bewegungen  des  Uterus  einwirkt 

Zar  genaueren  Untersuchung  des  Phänomens  hält  man  sich  am 
besten  an  eileere  Thiere,  deren  Uterus  völlig  durchsichtig  ist  An 
derartigen  Exemplaren  erkennt  man  bald,  dass  sieh  die  einzelnen 
Fasergebiete  der  Reihe  nach  selbstständig  zusammenziehen.  Den 
Anfang  macht  die  Ringfaser,  deren  Contraction  eine  starke  Ein- 
schnfirnng  zur  Folge  hat  Einige  Momente  später  geht  die  Zusam- 
menziebung  unter  gleichzeitiger  Faltung  der  Grenitahröhre  auf  die 
uidtzenden  Längsfasem  über,  um  dann  schliesslich  auch  deren 
Vtfistelangen  in  die  gleiche  Bewegung  hineinzuziehen. 

Der  Uterus  muss  übrigens  zu  diesen  Beobachtungen  noch  die 
enrähnte  helle  Flflssigkeit  enthalten,  da  die  Peristaltik  nach  der 
roUständigen  Entleerung  der  Schläuche  einer  bleibenden  Zusammen- 
ziehung Platz  macht.    Der  frühere  Schlauch  zeigt  dann  das  oben 
beschriebene  rosenkranzartige  Aussehen,   mit  Einschnürungen,  die 
^nan  den  Faserverlauf  der  Muscularis  wiederholen. 

Wenn  wir  bei  der  Schilderung  der  anatomischen  Verhältnisse 
oben  (S.  310)  angaben,  dass  der  Uterus  unserer  Würmer  mit  der 
Spaltang  der  Genitalröhre  seinen  Anfang  nehme ,  so  war  das  streng 
^nommen  nicht  ganz  richtig.  Der  Anfangstheil  derselben  ist  vielmehr 
f  Fig.  1 88)  ein  kleiner  Behälter  von  unpaarer  Beschaffenheit,  wenn  man 
will,  ein  Uteruskörper,  der  auf  das  hintere  Ende  der  Vagina  folgt  und 
die   gemeinschaftliche  Wurzel  der  beiden  Uterinschläuche  darstellt, 
auch    in    histologischer   Hinsicht   vollständig   damit   übereinstimmt. 
Gleich   den  Uterinschläuchen  ist  derselbe  gewöhnlich  mit  Eiern  ge- 
füllt,  während  die  Vagina,  die  einen  Leitungskanal  und  keinen 
Behälter  darstellt,  deren  nur  dann  enthält,  wenn  es  gilt,  sie  nach 
Aussen   abzusetzen.     Und  auch  in  diesem  Falle  sind  es  meist  nur 
geringe  Mengen  von  Eiern,  die  im  Innern  gefunden  werden. 

Die  Muscularis,  die  bei  dem  Forttreiben  und  Ablegen  der  Eier 
aartttrlich  die  Hauptrolle  spielt,  zeigt  eine  viel  kräftigere  Entwicke- 
It&iig,  als  wir  es  fttr  den  Uterus  oben  hervorzuheben  hatten.  Aller- 
dings sind  es  fast  blosse  Ringfasem,  die  der  Vagina  anfliegen, 
aal>^  sie  besitzen  eine  ziemlich  beträchtliche  Stärke  und  sind  zu 
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einer  coDtinairlichen  Schicht  aneinander  gereiht.  Am  ansehnlicligten 
ist  diese  Entwickelung  in  dem  unteren  Ende  der  Vagina,  das  auch 
noch  in  anderer  Beziehung  ausgezeichnet  ist.  Die  kräftigere  Bildung 
der  Mnscularis  macht  es  erklärlich,  dass  sich  die  Vagina  niemals  so 
stark  ansdehnt,  wie  der  Uternd,  und  einen  vergleichsweise  Bur 
engen  Kanal  darstellt. 

Das  Epithelium  besteht  aus  grossen  Zellen  mit  feinkörnigen) 
Inhalte,  die  den  Epithelzellen  des  Uterus  nicht  nnähnlich  sind,  aber 
stärker  vorspringen  und  an  manchen  Stellen  zu  ansehnlichen,  weit 
in  den  Innenraum  hineinragenden  Zotten  werden.  Wo  die  Vagina 
in  den  Uterus  übergeht,  bilden  dieselben  einen  förmlichen  Mutter- 
mund, der  fttr  gewöhnlich  geschlossen  ist  und  die  Eier  nur  dann 
durchtreten  lässt,  wenn  diese  mit  grösserer  Kraft  dagegen  andrängen. 
Noch  auffallender  aber  ist  das  Verhalten  im  untern  Ende  der  Vagina,, 
wo  sich  anstatt  der  gewöhnlichen  Epithelzellen  vier  colossale  Schläuchd 
(von  0,16  Mm.  Länge)  vorfinden,  die  eine  eiweissartige  helle  Flüsj 
sigkeit  umschliessen  und  sich  durch  Besitz  eines  bläschenförmigeq 
Kernes  von  0,01  Mm.  mit  scharf  gezeichnetem  Nndeolus  gleichfall 
als  Zellen  zu  erkennen  geben.  Dabei  besitzen  die  Schläuche  ein 
so  beträchtliche  Dicke,  dass  sie  sich  mit  ihren  Innenflächen  allseiti 
berühren  und  das  Lumen  in  einen  engen  Spaltraum  verwandeln,  d 
trotz  seiner  Bekleidung  mit  einer  eignen  (wenngleich  verhältnissmässi^ 
nur  zarten)  Guticula  leicht  übersehen  wird.  Hat  man  freilich  einmal 
Gelegenheit  gehabt,  die  Eier  auf  ihrer  Passage  nach  Aussen  zu  bei 
obachten,  dann  kann  die  Existenz  dieses  Spaltraumes  nicht  länge 
zweifelhaft  sein.  Durch  diese  Beobachtung  gewinnt  man  auch  ein 
Einsicht  in  die  Bedeutung  der  hier  vorliegenden  Einrichtung.  Ma 
sieht,  wie  die  zapfenförmig  vorspringenden  Enden  der  Zellen  bald 
auseinandei'weichen ,  bald  sich  zusammenlegen  und  dabei  ein  El 
nach  dem  andern  aus  der  Vagina  aufnehmen.  Es  sind  fbrmlich^ 
Schluckbewegungen,  die  diese  Gebilde  ausführen. 

Natürlich  handelt  es  sich  hier  nicht  um  selbstständige  Bewd 
gungen,  sondern  um  übertragene.  So  geschieht,  wie  man  deutlicl 
beobachtet,  die  Oeffnung  des  Apparates  in  Folge  einer  Gontractioi 
der  Muscularis,  die  in  einiger  Entfernung  hinter  demselben  auftritt 
Hat  die  Oeffiiung  stattgefunden,  so  bildet  sich  vor  demselben  ein^ 
neue  Contractions welle ,  die  das  eine  oder  andere  der  vorhandene^ 
Eier  in  das  trichterförmige  Lumen  des  Apparates  hineintreibt,  dannj 
nach  Aussen  fortlaufend,  dieses  Lumen  nnter  gleichzeitigem  Nachi 
lass  der  früheren  Contraction  verschliesst  und  das  gefasste  Ei  ans  dei 
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Volfa  aastreibt '^).  Aach  den  hellen  Inhalt  der  Schliache  sieht  man 
kj  der  Zasammenziehang  der  aufliegenden  MuBcularis  je  nach  den 
Drockyerhältnissen  in  dieser  oder  jener  Richtung  fortschieben.  Die 
Bewegung  dieser  inhaltsmasse  ist  sogar ,  wie  man  leicht  einsieht, 
eioe  Vorbedingung  des  hier  geschilderten  Mechanismus;  ohne  sie 
wMt  namentlich  das  fortwährende  Spiel  des  Oeffnens  und  Schlies- 
seos  kaam  in  regelrechter  Weise  geschehen  können.  Dass  übri- 
gens auch  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  gar  manche  Schluck- 
bewegang  ohne  Erfolg  bleibt ,  auch  nicht  selten  das  schon  gefasste 
Ei  wieder  in  die  Vagina  regurgitirt,  braucht  kaum  ausdrücklich 
berrorgehoben  zu  werden. 

Bei  frisch  entleerten  Pfriemenschwänzen  kann  man  diese  Schluck 
keveguigen  nicht  selten  ebenso  lange ,  wie  die  Uterinperistaitik  be- 
obachten. Man  sieht  allmählich  den  ganzen  Eiervorrath  des  Thieres 
ucb  Anssen  herrortreten  und  vor  der  Vulva  ^sich  in  einen  ansehn- 
te Klumpen  anhäufen**).  Geschieht  solches  an  der  Oberfläche 
äsd  Kothhaufens y  wo  die  Würmer,  offenbar  in  Folge  der  Abktth- 
^%  rasch  ihre  Bewegungsfähigkeit  einbttssen,  so  bedeckt  sich 
<^  mit  kleinen  weissen  Flecken,  deren  Natur  man  bei  oberfläch* 
^ber  Betrachtung  um  so  leichter  verkennen  kann,  als  die  neben* 
t^eienden  Würmer  nach  dem  Ablegen  der  Eier  natürlich  ganz  durch* 
dieiüend  geworden  sind  und  der  Beobachtung  entgehen. 

Die  Eier  unserer  Parasiten  besitzen  bekanntlich  eine  ovale 
form  und  eine  verhältnissmässig  ganz  ansehnliche  Grösse  (Länge 
>=  0,05  Mm«,  grosseste  Breite  »»  0,016  Mnu),  die  es  jedoch  nicht 
indertf  dass  die  Menge  bei  den  Weibchen  mit  nur  einigermaassen  stark 
)fcftilltem  Uterus  immerhin  gegen  10 — 1 2000  betragen  mag'"'''*).  Unter* 


*)  Ich  habe  mich  daTon  übeneogti  dass  dieser  Schluckapparat  auch  anderen  Arten 
A  Gen.  Ozyuris,  namentlich  0.  obvelata,  snkommt.  Nur  finden  sich  hier  zwischen 
9  Tier  grossen  schlauchartigen  Zellen  nnd  der  Vulya  noch  rier  andere  kleine  Zellen 
i^  gleicher  Beachaffenheit. 

**)  Oz.  ambigna  betitst  auilkUender  Weise  einen  eigenen  (bisher  fibersebenen) 
ütochiormigen  Eibehilter  von  ansehnlicher  Umge,  der  für  gewöhnlich  in  der  Leibee» 
i>  liegt,  «ich  anch  —  als  Seitenast  des  untern  Yaginalendes  —  in  dieser  Lage 
»wickelt,  bei  der  Aufnahme  der  Eier  aber  nach  Aussen  umstülpt  und  dann  einen 
3r  als  halbzoUlangen  Anhangsfaden  darstellt.  Mnskelelemente  lassen  sich  in  der  Wand 
««•  Gebildes  nicht  nachweisen;  sie  wird  ausschliesslich  Ton  derber  Chitinsubstani 
>Udet. 

***)  Kjsmnt  mm  aa »  daas  der  Körper  unserer  Wfirmer  bei  einer  Dieke  von  0,4  Mm« 
l  tat  Strecke  von  5  Mm.  mit  Eiern  erfüllt  sei|  nnd  berechnet  man  dann  die  Zahl  der  Eier« 
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sacht  man  die  Fonn  der  Eier  etwas  DSber,  so  findet  man  dbrigeofi 
bald,  dass  die  eine SeiteDfiäcbe  merklich  platter  ist,  als  die  andere. 
Wir  wollen  diese  abgeflachte  Seite  fortan  iJs  Banchfiäcbe  bezeicbDen, 
da   sie   der    Banchfiäcbe    des   Embryo    anlief 
''  Ebenso    ergeben    sich   anch    die  beiden   Eipole 

als  verschieden,  indem  der  eine,  der  später 
das  Kopfende  des  Embryo  enthält  und  dessbalb 
als  Kopf^ol  bezeichnet  werden  mag,  durch  eme 
geringere  Wülbnng  der  Vorderseite  ansgezücbnet 
ist,  oder  mit  anderen  Worten,  mehr  zugespitzt 
Bi  yon  Oijnru  erscheint,  als  der  andere. 
Tarmkniirii.  ^^^  Schale,    die  diese   Eier  Aberzieht,  ist 

glatt  nnd  von  beträchtlicher  Festigkeit,  aber 
siebt  einfach,  wie  es  anf  den  ersten  Blick  anssieht,  sondern  drei- 
fach geschichtet  und  Uberdies  noch  von  einer  dttnoen  Eiweiss- 
lage  überzogen,  durch  welche  die  Eier  nach  dem  Ablegen  an 
einander  kleben.  Am  besten  erkennt  man  die  Zusammensetzung 
der  Schale,  wenn  man  die  Eier  mit  Essigsäure  behandelt  Wie 
znm  Theil  schon  von  Claparöde  und  Vix  beobachtet  worden, 
hebt  sich  an  solchen  Eiern  nach  einiger  Zeit  die  äusserste  Lage  des 
Cborions  von  den  übrigen  ab,  nnd  allmählicb  so  weit,  dsss  sie  wie 
blasenartig  absteht  Aber  immer  sind  es  nur  die  hinteren  PartieeB 
der  Eier,  in  denen  diese  Trennung  erfolgt  Nach  vom  zu  wird 
der  Raum  unter  der  abgehobenen  Membran  immer  kleiner,  nnd 
zwar,  wie  man  sich  bald  überzeugt,  iu  Folge  eines  bleibenden  Zu- 
sammenhanges mit  den  tieferen  Ghorionschichten ,  der  an  der 
Rflckenfläcbe  des  Eies  hinter  dem  Kopfpol  stattfindet  und  anf  eine 
orale  Stelle  von  etwa  0,007  Mm.  beschränkt  ist. 

An  solchen  Eiern  erkennt  man  aber  nicht  bloss  die  abge- 
hobene äussere  Cborionechicbt,  sondern  auch  die  beiden  inneren 
Lagen,  obwohl  dieselben  fest  auf  eiuandcr  liegen  bleiben.  Man 
überzeugt  sich  sogar,  dass  sieb  die  Mittelschicht  in  dem  vordem 
Dritttheil  des  Eies  ganz  plötzlich  beträcbtlicb  verdünnt  und  an  der 
ovalen  Anbeftungsstelle  der  Aassenlage  vollständig  geschwunden  ist 
An  dieser  Stelle  läast  das  Chorion  flberbaupt  keine  Schichtung  er- 
kennen,  wie  es  daselbst  denn  auch  eine  nur  unbeträchtliche  Dicke 


die  (tli  Sngatn  toh  0,04  Ha.  gadteht)  darin  PUU  luib«ii,  m>  findet  mu  dwen  nieltl 
vanigar  ala  20,0001  (Riapail  Kbltit  die  Ifeiga  der  Eiar  bei  einer  OxjiaU  miltlaiH 
Kallban  fiel  ni  garing,  venn  er  daran  nol  3000  nngtabt.) 
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ieeitet  Qtfenbar,  dass  die  abweichende  Form  des  Kopfpoles,  die 
wir  oben  erwähnt  haben,  mit  den  eigenthttmHohen  BildungsrerhUtr 
Bissen  dieser  Stelle  einen  cansalen  Zusammenhang  hat 

Aber  noch  in  anderer  Hinsicht  ergiebt  sich  diese  Stelle  als  be- 

leerkenswerth. 

Lässt  man  die  Eier  unserer  Wflrmer  —  und  ebenso  verhalten 
deb  aacfa  die  Eier  anderer  Oxyurisarten  —  faulen ,  dann  bedarf  es 
oQr  eines  gelinden  Druckes,  um  die  erwähnte  Stelle  in  Form  eines 
Deckelchens  von  dem  übrigen  Chorion  abzulösen  und  den  zersetzten 
Dotter  durch  die  so  entstandene  Oeffnung  hervorzutreiben. 

Die  gleiche  LOsung  geschieht  durch  die  Einwirkung  der  Magen- 
äüid,  wie  man  sich  auf  experimentellem  Wege  leicht  ttberzeugen 
kann.  Schon  sechs  Stunden  nach  der  Verflitterung  an  eine  Maus 
zeigten  fast  sämmtliche  Eier  an  der  betreffenden  Stelle  ein  klaffen- 
bLoch. 

Vir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  Deckelvorrichtnng  zu  thnn, 
M  die  das  Ausschlüpfen  der  Embryonen  erleichtert  wird.  Schon 
(ii  hat  diesen  Umstand  ganz  richtig  erkannt,  dabei  aber  in  sofern 
fisen  Irrthom  begangen,  als  er  —  in  Uebereinstimmung  mit  der 
ii^icht  von  Meissner  —  die  betreffende  Oeffnung  zugleich  als 
Ukropjle  in  Anspruch  nahm.  Obwohl  auch  Schneider  neuerlich*) 
b  Nematodeneiem  eine  Mikropyle  zuspricht  und  dieselbe  mehr- 
icb  als  eine  Cborionöffnung  beschreibt,  die  mit  der  Deckelöffnung 
iB^rer  Oxy ariden  eine  frappante  Aehnlichkeit  besitzt,  so  stehe  ich 
kh  nicht  an,  mich  wiederholt  gegen  die  Existenz  einer  derartigen 
tUang  zn  erklären. 

Zur  Zeit  der  Befruchtung  der  Eier  ist  überhaupt  noch  gar  kein 
iKyrion  YOi'handen,  obwohl  die  Begrenzung  des  Dotters  an  Schärfe 
nd  BeBtimnitheit  zugenommen  hat  Dasselbe  entsteht  erst  nach 
^D  Dnrehtritte  durch  die  Samentasche,  in  dem  obera  Abschnitt 
^  UtemshOrner,  sei  es  durch  Ausscheidung  aus  dem  Dotter,  wie 
eboeider  will,  oder  durch  Auflagerung  eines  von  Aussen  gelie- 
rten Secretes.  Jedenfalls  nimmt  die  Bildung  dieser  Eihüllen  eine 
rliältniasmassig  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch,  wie  schon  der  Um- 
ind  beweist,  dass  man  nur  selten  Oelegenheit  hat,  Eier  mit  un- 
Ubtändig  entwickeltem  Ghorion  im  Uterus  aufzufinden.  Da  man 
i  Chromaäarepräparaten  den  Deckel  der  jungen  Eier  nicht  selten 


*)  A.  a.  O.  S.  2S1 


backelförmig  aufgetrieben  aiebt,  so  darf  mui  wohl  echliessen,  dass 
derselbe  seine  Festigkeit  erst  nach  Erbärtnng  des  ttbrigen  ChorioDB 
annimmt. 

Die  Anwesenheit  von  Sperma  in  der  Sameotascbe  ist  Übrigens 
nur  bei  solchen  Exemplaren  zu  coostatiren ,  deren  Gieratock  noch 
torgescirt,  und  ancb  dann  nicht  einmal  in  allen  Fällen.  Die  Maden- 
wUrmer  geboren  abweichender  Weise  zu  den  Tbieren,  deren  Eier 
nicht  in  continuirlicber  Folge  sieb  ISsen  nnd  entwickeln,  sondetD 
absatzweise,  so  dass  man  fßrmliche  Bmostperioden  nnterscbeiden 
kann.  Da  nun  aber  bei  jeder  Periode -die  vorhandene  Samenmasse 
Terbrancbt  wird,  so  erklärt  es  sich,  dass  man  nur  während  des 
Uebertrittes  der  Eier  in  den  Utema  mit  Sicherheit  anf  Anwesenheit 
von  Sperma  in  der  Sameotasche  rechnen  kann.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen ist  es  auch  nat&rlich,  dass  jede  neue  Brnnstperiode  mit 
einer  Begattung  eingeleitet  wird,  nnd  man  nicht  selten  anf  Exem- 
plare trifft,  die  Samen  in  der  Scheide  haben,  während  der  Uterus 
mit  emhryonenhaltigen  Eiem  gefüllt  ist.  Da  die  Peristaltik  der  Cte- 
Bcblecbtswege  sowohl  in  der  einen  wie  in  der  andern  Richtnog  vor 
sich  geht,  so  macht  die  Füllung  des  Uterns  der  Uebertragong  des 
Samens  in  das  Beceptaculum  nur  geringe  Schwierigkeiten.  Der 
Samen  gelangt  trotz  der  Eier  in  den  Frnchtbälter  und  schUesslici 
anch  an  den  Ort  seiner  Bestimmnng. 

Entwlokelungsgeschlchte  des  Uadenwonnes. 

Die  Eier,  die  man  dem  Uteras  eines  Hadenwnnnes  entnimmt, 
zeigen  —  bis  auf  einzelne,  wenig  bemerkliche  Ausnahmen  —  sSmmt- 
lich  die  gleiche  Entwickeluugsstafe.    Sie  sind  entweder  noch  nnver- 
ändert,  mit  ovalem  Dotter  nnd  Keimbläschen,    oder  sie  entbalteo 
pig  jgo,  einen  geklUfleten  Dotter  resp.  einen  Embryo. 

A  B  Die  eigenthtlmlicbe  Form  des  letztem  haben 

wir  schon  oben  in  Kürze  (8.  129)  beschrie- 
ben; es  ist  ein  kanlquappenartiges  Wesen 
mit  ovalem  Körper  und  spindeldtlrrem 
Scbwanze,  der  nach  dem  Bauche  nm- 
gescblsgen  ist  and  etwa  bis  zur  Mitte  des 
.  Leibes  emporragt,  so  verschieden  von  der 

^r.rlu?urif!l!tk»iq«p;  gewöhnlichen  Embiyonalbildung,  daas  man 
pmirtigem  Bmbrjo.  A  in  «8  begreiflich  findet,  wenn  derselbe  von  den 
£uek«iii*(«,  B  in  saitanUge.    frllberen  Beobachtern  (bis  anf  Claparöde) 
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»erkannt  und  Übersehen  wurde*).  Die  gleichförmige  Beschaffen- 
k't  der  Uternseier  bestätigt  die  schon  oben  mehrfach  ansge- 
«pfocheoe  Behauptung,  dass  die  Eierstocksproduete  der  Pfriemen- 
schwänze  —  O.  obvelata  u.  a.  Arten  verhalten  sich  darin  ganz 
ebßo,  wie  0.  vermicularis  —  satzweise  und  nicht  continuirlich,  wie 
^0Qst  gewöhnlich  bei  den  Nematoden,  in  den  Fruchthälter  über- 
treten. 

Die  spontan  abgehenden  Madenwtirmer  zeigen  übrigens  nur 
^en  eines  der  früheren  Entwici^elungsstadien  an  ihren  Eiern.  Der 
fri^seren  Mehrzahl  nach  sind  sie  legereife  Weibchen  und  zwar 
mügaweise  solche  Weibchen,  deren  Eierstöcke  erschöpft  und  ver- 
fettet siDd. 

Der  Abgang  der  Madenwürmer  erscheint  hiernach  in  einem 
iliDlichen  Lichte,  wie  die  Abstossung  der  Proglottiden.  Es  ist  nicht, 
^r  doch  wenigstens  in  der  Regel  nicht  eine  znfälh'ge  Entleerung, 
VA&  es  sich  dabei  handelt,  sondern  wirklich  eine  Auswanderung, 
^  war  von  Thieren ,  die  ihre  Rolle  als  Parasiten  ausgespielt 
^  and  nur  noch  als  Träger  entwickelungsfäbiger  Keime  von 
Weatnng  sind. 

Kao  würde  jedoch  irren,  wenn  man  annähme,  dass  die  Oxy- 
den bereits  nach  einmaliger  Production  von  Embryonen  ihr  Fort- 
^^aagsleben  abschlössen  und  sieh  zur  Auswanderung  anschickten. 
'^^en  eine  derartige  Annahme  spricht  nicht  bloss  die  Menge  der 
jf  Kotbe  von  Oxyuriskranken  nachweisbaren  Eier,  die  ihrer  Be- 
menheit  nach  grossentheils  schon  einige  Zeit  im  Darmkanale 
p^eilten,  also  daselbst  auch  abgelegt  sind,  sondern  noch  bestimm- 
vdie  Thatsache,  dass  man  gelegentlich  auf  Weibchen  stösst,  die 
«  der  Anwesenheit  embryonenhaltiger  Eier  von  Neuem  begattet 
M  aod  wohlentwickelte  Eierstöcke  mit  zahlreichen  normalen  Ei- 
Snien  aufzuweisen  haben.  Die  Auswanderung  geschieht  demnach 
^  später  j  wenn  die  Thiere  nach  einer  vielleicht  mehrfachen  Wie- 
HioloDg  des  Brutgeschäftes  die  Fähigkeit  verloren  haben,  eine 
^  Xacbkommcnschaft  zu  erzengen. 

Üiesen  alten  Auswanderern  gesellen  sich  übrigens  auch  manche 

ife  Thiere   zu,   die  noch  keine  legereifen  Eier  besitzen,  selbst 

^be,  die  noefa  nicht  einmal  zur  Geschlechtsreife  gekommen  sind. 

will  mir  sogar  scheinen,  als  wenn  bei  gewissen  Personen,  die 


*   K&chenin  eiBter's   „Embryones   longitudinaliter  inTolutl"  (a.  a.  0.  S.  278, 
•  ^1.  ?ig.  27)  aind  Objecto,  die  in  Wirklichkeit  nicht  existiren. 
Ltsekart,  P»r«»lien.    II.  21 


dann  gewöhnlich  auch  nnr  wenige  Oxyoriden  beherbergen,  der  Ab- 
gang derai-tiger  Jagendformen  ziemlich  häufig  sei,  so  dass  man  fast 
yermuthen  könnte,  es  müsse  der  Darm  oder  vielmehr  der  Darm- 
inhalt  besondere  Eigenschaften  besitzen ,  um  die  Madenwürmer  bU 
an  ihr  natürliches  Ende  darin  ausharren  zu  lassen. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  möglich,  durch  fieissiges  und 
genaues  Durchsuchen  des  Kothes  eine  ziemlich  vollständige  Einskiit 
in  das  Entwickelungsleben  unserer  Würmer  zu  gewinnen,  and  auf 
diesem  Wege  —  nicht  durch  Sectionen  (zu  denen  es  mir  an  Gele- 
genheit fehlt)  —  sind  denn  auch  die  Materialien  für  die  nact 
stehende  Darstellung  zusammengebracht 

Die  Embryonalentwickelung,  die  wir  zunächst  behan- 
deln wollen,  kommt  nach  meinen  Erfahrungen  vorzugsweise  io  drei 
verschiedenen  Stadien  zur  Beobachtung.  Bald  sind  die  Eier  — and 
das  ist  der  häufigste  Fall  —  noch  unverändert,  mit  ungetheiltem 
Dotter  und  einfachem  (bisweilen  auch  doppeltem)  Keimbläschen,  bald 
zeigen  sie  sich  in  der  Klüftung,   bald  endlich  bei  der  Bildung  des 

Darmes  und  dem  Hervorsprosseo 


Fig.    191. 
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des  Schwanzes.  Man  sieht,  es 
sind  so  ziemlich  die  wichtigsteo 
Phasen  des  Entwickelun^e^ 
bens,  die  hier  vorliegen.  Was 
dazwischen  fehlt,  lässt  sich  aack 
ohne  directe  Beobachtung  mit 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  er- 
gänzen. 

Ueber  das  erste  der  erwähn- 
ten Stadien  ist  nnr  wenig  zq 
sagen.  Der  Dotter  erfüllt  den 
ganzen  Innenraum  des  Eies  und 
hat  das  schon  von  früher  nns 
bekannte  blasse  Aussehen.  Das 
'  Keimbläschen  (0,008  Mm.),  das 

seine  helle,  fast  vacuolenartige  BeschaiSenheit  gleichfalls  unverändert 
beibehalten  hat,  liegt  gewöhnlich  in  dem  einen  (hinteren)  Ende  dei» 
Eies.  Die  Gondensation  des  Dotters  tritt  erst  in  dem  zweiten  Sta- 
dium auf,  nachdem  die  Theilung  des  Keimbläschens*)  schon  einige 


Embryonalentwickelang  ron  Ozyuris 
TermicuIariB. 


*)  Oxyuris  gehört,  wie  schon  früher  (8.  89)   erwähnt,   zu  denjenigen  Thieren,  bei 
denen  die  Persistens  des  Keimbläschens  kaum  sweifelhaft  sein  kann. 
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lä  bestandai  liaL    Man  sieht  gelegenüicb  Exemplare,  bei  denen 
M  alle  Eier  ein   doppeltes   Eeimbläscben  entbalten,   obwobi  der 
ooeh  überall   mit  der  Eiscbale  in  Contact  ist.    Beide  Blas- 
Hegen  meist  dicht  neben  einander. 

Die  Klfiftnng  y  mit  der  uns  das  zweite  Stadium  bekannt  macht, 
in  keine  ganz  regelmässige.    Nicht  bloss,   dass  die  beiden  ersten 
j  fnrchaDgskQgeln  sehr  allgemein  eine  ungleiche  Grösse  besitzen,  auch 
im  weicht  unsere  Oxyuris  von  der  Norm  ab ,  dass  der  Zweithei- 
liDg  zoQächst  erst  eine  Dreitheilung  folgt ,   die  einige  Zeit  bestehen 
Ueibt;  bevor  die  Viertheüung  sich  ausbildet.    Die  erstere  geschieht 
uf  Kosten  der  grösseren  Furchungskugel ,  die  constant  den  spitzen, 
ibo  Tordem  Pol  des  £ies  einnimmt  und  häufig  mit  zwei  bläschen- 
tmigtn  Kernen  im  Innern  gesehen  wird ,  während  die  Viertheilung 
iß^  eine  Längsspaltung  der  mittleren  Furchungskugel  eingeleitet 
^  Auch  die  späteren  Furchungen  geschehen  immer  nur  an  ein- 
>1kb  Kugeln ,  so  dass  neben  achtgetheilten  Eiern  nicht  selten  auch 
^  mit  5 ,   6  und  7«  Furchungskugeln  in  Sicht  kommen.    Schon 
wfa  Achttheilung  sind  übrigens  die  trotz  ihrer  Blässe  bis  dahin 
begrenzten  Furchungskugeln  nicht  mehr  ganz  deutlich  gegen 
er  abgesetzt.    Später  verfliessen  die  Contouren  allmählich  zu 
gemeinschaftlichen  Körper,  der  durch  seine  ovoide  Form  an  den 
Dglichen  Dotter  erinnert,  aber  den  Innenranm  des  Eies  nur 
ollfltändig  ausftlllt  und  auch  eine  Zeitlang  noch  durch  die  bück- 
Beschaffenheit  der  Oberfläche  seine  Zusammensetzung  aus  ein- 
Q  TheilBtücken    kundthut.     Die   Kerne    der  Furchungskugeln 
0  mit  ihrer  frühem  Grösse  zugleich  die  ursprüngliche  bläschen- 
e  Beschaflfenheit  verloren   und  sind   in  demselben  Verbältnisse 
er  onseheinbarer  geworden. 

In  dem  eben  erwähnten  letzten  Stadium  der  Embryonalbildung 
der  Dotter  seiner  Form  nach  kaum  verändert,  aber  von  einem 
gleichförmigen  Aussehen.  Man  muss  eine  starke  Vergrösserung 
Hfilfe  nehmen,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  er  eine 
Stmctor  hat  In  vielen  Eiern  bilden  diese  Zellen  einen  com- 
D  Haufen.  Aber  in  anderen  bemerkt  man  (Fig.  191)  an  der 
ben  Bauchseite  einen  bellen  Spaltraum,  üer  bogentl5rmig  durch  den 
uTheil  der  Länge  hindurchgebt  und  die  äussere  Zellenlage  —  die 
pi  durchgängig  zwei  über  einander  geschichtete  Zellen  erkennen 
*&t—  von  der  übrigen  Masse  abhebt.  Bei  näherer  Untersuchung  sieht 
^  an  der  gegenüberliegenden  Rückenfläche  eine  ähnliche  Spalte, 
BT  dasB  dieselbe  niedriger  und  desshalb  auch  weniger  deutlich  ist. 

21* 
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Es  kann  unter  Botchen  Umständen  kanm  zweifelhaft  sei: 
dasa  diese  Spalte  ringförmig  um  den  Achsenstrang  des  Embryoni 
körpeiB  herumgeht  und  denselben  isolirt,  dass  sie  mit  anderen  Wort« 
die  LeibeBböble  unseres  Wurmes  darstellt.  Allerdings  ist  der  Achse 
Strang  einstweilen  noch  solide,  von  dem  spätereo  Dann  also  na 
auffallend  verschieden,  allein  das  kann  uns  in  apserer  Deutung  i 
so  weniger  irre  machen ,  als  man  am  Vordereode  des  Embryiini 
kSrpers ,  dicht  vor  dem  Achsenstrang  eine  deotliche  Orabe  beuietl 
die  nichts  Anderes,  als  der  Mund  unseres  Wurmes  ist,  obglei 
derselbe  durch  stärkere  Prominenz  des  Banchraodes  mehr  ( 
RUckenfläche  anzagehßren  scheint. 

Die  hier  geschilderten  Orgamsationsverbältoisse  sind  so  nett  n 
scharf  gezeichnet,  dass  ich  kaum  einen  tweiteo  Spulwurm  ken 
bei  dem  sich  die  Bildung  des  Darmkauais  mit  gleicher  Beatimmll 
beobachten  liease.  Freilich  muss  man  genau  den  richtigen  Z 
punkt  treffen.  Ist  der  Darm  einmal  vorhanden,  dann  wird 
Leibesböhle  wieder  undeutlich,  so  dass  man  die  Schichtung 
Körpers  nur  noch  an  der  ungleichen  Vertheilung  der  Körnemii 
im  Innern  erschliessen  kann.  Um  diese  Zeit  nimmt  aber  ein  na 
Bildungsmoment  die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  in  Anspri 
Es  ist  die  Knospung  des  Schwanzes,  der  der  MundOffnung  gegcnl 
als  ein  nrspiflnglich  nur  von  einer  einzigen  Embryonalzelle  ^ 
deter  Zapfen  hervorkommt,  sich  aber  bald  nach  der  ersten  Anl 
bereits  der  Bauchfläche  zuneigt. 

In    der  spätem   kaulqaappenartigen   Embryonalform    ist  dii 

Schwanz  zu  einer  Länge  von  fast  0,03  Um.  herangewachsen.   Er  i« 

Fig.  192.  dann  bis  tlber  die  Mitte  des  ovalen  (0,045  i 

langen,    0,02  Mm.  dicken)  Körpers  hii 

■  und  besitzt  an  seiner  Basis  eine  Breite 

0,0036  Mm.  Sein  Parencbym  hat  in  ga 
Ausdehnung  eine  glashelle  Bescbaffe» 
wUbrend  der  Übrige  Leib,  besonders  in 
hintern  Hälfte,  zahlreiche  kleine,  gell 
Fri.cbBd8gU  Ei.r  -ot,  Oiyu-  Schimmernde  Körner  in  sich  einschli 
ri.TermieuUm  mit  ksuiquip-  Der  Darm  ist  undeutlich  abgegrenzt,  iu  B< 
penartigtiD  Brnbryo.  A  ia  Vordem  Hälfte  aber  heller,  alB  in  der 
MckeDUg«,  B  in  aeitenUge.  (ern.  Die  Anwesenheit  eines  Bulbus  ! 
ich  unentschieden  lassen;  jedenfalls  ist  derselbe,  wenn  Uberbl 
vorhanden,  wenig  auffallend  und  ohne  die  spätem  ChitinKähne.  I 
After  scheint  einstweilen  noch  zu  fehlen. 
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i  Der  Erste,  der  diese  merkwürdigen  EmbryoneD  sah  und  be- 
^'eb,  war  bekanntlich  (S.  128)  Glapar^de.  Später  hat  auch 
Vii  dieselben  aufgefunden,  aber  zunächst  nur  in  abgelegten  Eiern, 
io  im  er  sich  berechtigt  glaubte ,  die  Madenwttrmer  den  Oviparen 
Vieren  zuzurechnen  *).  Wo  man  im  mütterlichen  Leibe  embryonen- 
^kige  Eier  beobachte,  da  seien  diese  erst  nach  der  Entleerung 
.  ^e; Parasiten ,  unter  Verhältnissen  also,  die  eine  normale  Eierlage 
:  liebt  zuliessen ,  zur  Ausbildung  gekommen. 

Wenn  ich    diese  Ansicht  hier    als   irrthUmlich    bezeichne,    so 

{^hieht  das  auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen,    die    ich  'an 

fonnern  angestellt  habe,    welche    frisch  aus    dem    noch  warmen 

totk  entnommen  wurden  und  die  Vermnthung  ausschliessen ,  dass 

ikh  dabei  um  nachträglich  stattgefundene  Entwickelungsphänomene 

delt  habe. 

Tebrigens  giebt  es  unter  den  Oxyuriden  wirklich  auch  einzelne 

^1  die  ihre  Eier  vor  Beginn  der  Embryonalentwickelung  ablegen. 

b&ien  gehört  u.a.  die  Oxyuris  ambigua  unserer  Kaninchen  und 

^  (h,  longicoUis    der  Testudo  graeca.     Die  Eier    der    letzteren 

ien  nach  den  von  mir  damit  angestellten  Experimenten  **)  (bei 

brang  in  Wasser  und  Speichel)  zu  ihrer  Entwickelung  etwa 

i  Monate.     Ihre  Embryonen  haben  mit  der  vorstehend  beschrie- 

0  Embryonalform  der  Öxyuris  vermicularis  manche  Aehnlichkeit, 

aber  schlanker  und  besitzen  einen  kurzem,   hakenförmig  nach 

Bauche   omgekrUmmten  Schwanz.    Noch  auffallender  sind  die 

rschiede  der  innern  Organisation,   indem  der  Darm  nicht  bloss 

Anfang  an  scharf  gegen  die  umgebenden  Körperwände  abgesetzt 

sondern  auch  schon  frühe  den  Pharynx  mit  seinem  Bulbus  und 

Chitinzähnen  erkennen  lässt.    Dazu  kommt  eine  auffallende  Kürze 

Cbylasdarnaea,   der  kaum  den  dritten  Theil  des  Körpers  durch- 

,  durch  eine  Anzahl  von  grimmdarmartigen  Querfalten  aber  be- 

kt,  der  spätem  Längsstreckung  des  Körpers,  die  bekanntlich 

29)  mit  grosser  Schnelligkeit  geschieht,  ohne  Säumniss  zu  folgen. 

Bei  der  Ox.  obvelata  unserer  Mäuse  habe  ich  eine  Embryonalform 

ibachtety  die  sieh  durch  die  Eigenthümlichkeiten  des  innern  Baues 

i  ^. ._ .  _ 

*)  U«b6T  £iitozoen  bei  Geiiteikranken,  a.  a.  0.  S.  69. 

**)  Die  betreffenden  Würmer  waren  mir  Ton  meinem  verehrten  Freunde  yan 
itden  in  einem  J)arm8tiickclien  zngeaendet,  unterwegs  aber  völlig  ausgetrocknet. 
othielten  je  nur  wenige  Eier,  einzelne  —  kleinere  —  Exemplare  gar  keine.  Ob- 
'  ^i«  WOrmer  in  beträchtlicher  Menge  den  Darmkanal  bewohnten,  wurde  vergebena 
i  Elonlieben  Thieren  gesucht. 
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genau  an  Ox.  longicollis  anschliesst  Nur  darin  beBteht  einiger 
Untei-schied ,  dass  der  Cbylusdarm  länger  ist  und  die  äossere  G^ 
Btaltang  bis  auf  die  stnmmelförmige  Bildang  des  Schwanzes  mebr 

mit  den  Embryonen  der  Ox.  vennicalaris  flbereioBtimml 
^'  Wie  bei  der  letzten  Art  entwickeln  sich  diese  Embryo- 

nen auch   schon  im  mtitterlichen  Leibe,  vor  dem  Ab- 
legen der  Eier. 

Die  hier  geschilderte  Embryonalform  ist  aber  nidt 
die  einzige;  die  den  Oxyuriden  zukommt  Wie  Vii 
zuerst  in  seiner  fieissigen  und  —  trotz  mancher  iir 
Embryo  tob  thttmlicheu  Schlussfolgemng  —  vortrefBichen  Arbeit 
Ox.  ambigua  mltgethcilt  hat*),  geht  dieselbe  unter  gewissen  Um- 
1,*"!^.?"^        ständen  ausserhalb  des  mütterlichen  Körpers  eine  rasche 

Fruchthalter.       .^     .      ,  .         »«^         ^  i  .      i.      «f        ,  i 

Veränderung  em.  Man  braucht  die  Eier  des  meiiBch* 
lieben  Madenwurms  Sommers  nur  in  einer  feuchten  Papieriiülle 
der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auszusetzen,  um  darin  schon 
nach  fttnf  bis  sechs  Stunden  anstatt  der  frühem  kaül 
quappenartigen  Embryonen  langgestreckte  schlanke 
Würmer  zu  finden,  die,  den  geschlechtlich  entwickelten  OxynrideD 
in  Oestalt  nicht  unähnlich,  in  der  Wärme  die  lebhaftesten  Bewe- 
gungen ausführen.  Steigt  die  umgebende  Temperatur  über  32^  L 
so  wird  die  Entwickelnngszeit  bisweilen  noch  abgekürzt,  währeDd 
sie  durch  Nachlass  der  Wärme  in  entsprechender  Weise  sich  vei 
langsamt.  In  allen  Fällen  aber  bedarf  es  einer  ziemlich  hohen 
Temperatur  —  einer  höheren  als  bei  Ascaris  lumbricoides  (16- 
18^'  R.)  —  um  die  Weiterentwickelung  einzuleiten.  Schon  bei  24- 
26^  R.  tritt  dieselbe  entweder  gar  nicht  mehr  ein  oder  doch  nur 
an  einzelnen  Eiern. 

Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass  man  in  der  Brütmaschhie 
auch  bei  einer  constanten  Temperatur  von  32^  R.  immer  mehrere 
(4  —  6)  Tage  warten  muss,  bevor  die  Embryonen  zu  voller  Aasbil- 
dung kommen,  und  auch  dann  fast  immer  nur  vereinzelte  Embryonen 
erhält,  während  die  grössere  Anzahl  der  Eier  unter  grobkOniiger 
Metamorphose  des  Inhalts  (Verfettung?)  zu  Grunde  geht.  Man 
könnte  fast  denken,  dass  nicht  bloss  die  Wärme,  sondern  auch 
—  wie  wir  für  andere  Entozoen  schon  früher  aus  mancherlei  That 
Sachen  erschlossen  haben  (Bd.  I.  S.  568)  —  das  Licht  durch  seine 
Einwirkung    auf  die  chemischen  Vorgänge   bei    der  Entwickelang 


•)  A.  a.  0,  s.  61  ff. 
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niserer  WOrnier  eine  Rolle  spiele,  wenn  wir  nicht  später  bervorzn- 
hhea  hiltten,  d&ss  dieselbe  Entwickelang  auch  während  des  Aufent- 
liaJtes  der  Eier  im  Darmkanale  —  in  welcher  Zeit  ist  freilich  nn- 
beksDDt  —  vor  sich  geht, 

LSsst  man  die  Eier  oder  eigefUUteu  WUrmer  —  denn  es  ist  fUr 
die  voranstehenden  Versuche  keineswegs  nßthig,  die  Eier  aus  dem 
ffeiblichen  Körper  za  entfernen  —  bei  niedriger  Tetnperatnr  in 
fenchler  Umgebnng,  bo  geben  dieselben  unter  gleichen  Verftnde- 
ningeD,  wie  in  der  Brütmaschine ,  nach  kurzer  Zeit,  meist  schon 
im  tveilen ,  dritten  Tage,  ebenfalls  dem  Untergange  entgegen. 
Eio  Torsichtiges ,  d.  h.  langsames  Austrocknen  Übt  dagegen  (beson- 
der an  znsammengcfaäaften  Eiern)  kaom  einen  Dachtbeitigen  Ein- 
BiuB.  Geschieht  dasselbe  vor  Entwickelung  der  definitiven  Embryonal- 
fonn,  dann  kann  man  letztere  nach  Wochen  und  Monaten  durch 
Zofübrung  ron  Feuchtigkeit  und  Wärme  noch  nachträglich  zur  Aus- 
büdiiag  briDgen,  während  man  im  andern  Falle  die  trockenstarren 
EntiyoDen  dnrcb  die  gleiche  Procedur  schon  nach  einigen  Stunden 
in  Deaem  Lieben  und  neuer  Bewegung  zurückzurufen  vermag. 

Bei  Aafbe'wahrnng  in  Wasser  gehen  die  Embryonen  schon  nach 
'»igen  Tagen  zu  Grunde,  wie  es  denn  auch  nicht  gelingt,  die 
Eier  darin  zur  vollen  Entwickelung  zn  bringen. 

Ohne  intercurrirendes  Austrocknen  scheinen  die  Embryonen 
ihr  Leben  kaum  jemals  Über  einige  Wochen  hinaus  zu  verlängern. 
Die  Veränderungen,  die  der  Embrjo  beim  Uebergange  in  seine 
definitive  Form  erleidet,  beschränken  sich  trotz  des  auffallenden 
Unterschiedes,  der  zwischen  beiden  obwaltet,  im  Wesentlichen  auf 
eine  Längsstreckung  des  Körpers.  Es  ist  vor- 
nämlich  der  hintere  Theil  des  Leibes,  an  dem  '*' 

dieselbe  kund  wird.  Man  sieht  den  Schwanz 
sieb  verlängern  und  unter  gleichzeitiger  Ver- 
dOnunng  des  ttbrigen  KOrpers  sich  verdicken,  j 

so   dass    die  frUher  so    merklichen    Grenzen       i 
iwischen  beiden  immer  mehr  und  mehr  ver- 
«cbwindeo.    Hat  das  Schwanzende  den  vordem  ~ 

Eipol  erreicht,  so  biegt  dasselbe  nach  hinten    ,  "'  ^°°   'J^"'  '"™"''^" 

'  ^  larl»    Tüll   Erabrjooen     m 

nm,  die  Verlängerung  in  der  neuen  Richtung  Ling»streckunir 

fortsetzend,    bis    es    zum   zweiten    Mate    den 
hinenranm  vollständig  durchmessen  hat.  Bisweilen  zeigt  die  Schwanz- 
spitze  sogar  eine  neue,  allerdings  nnr  knrze  und  hakenn^rmige  Um- 
Wegnng  oach  vom. 
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Fig.  195. 


Der  auBgewachsene  Embryo  hat  eine  Totallänge  von  0,14  Mm., 
wovon  0,021  Mm.   auf  den  Schwanz  kommen.    Die  grösste  Breite 

beträgt  0,01  Mm.  Der  Kopf  ist  abgerundet  und  ziem- 
lich dick  (0,008  Mm.),  der  Schwanz  kegelförmig ,  von 
der  0,005  Mm.  breiten  Basis  allmählich  in  eine  dttnne 
Spitze  auslaufend.  Der  Darm  mit  Mund  und  After  ist 
deutlich  durch  die  äusseren  Bedeckungen  hindureli 
wahrnehmbar,  der  Oesophagus  0,042  Mm.  lang,  am 
Ende  birnförmig  (0,007  Mm.)  verdickt,  aber  immer 
noch  ohne  Zähne.  Das  Lumen  schimmert  in  Form 
eines  dünnen  Chitinfadens  durch  die  hellen  Wandungen 
hindurch.  Was  die  Bewegungen  des  jungen  Wurmes 
betrifft,  so  sind  diese  ebenso,  wie  die  Entwickelung, 
von  der  Temperatur  der  Umgebung  abhängig.  In  vielen 
Fällen  beobachtet  man  keine  Spur  derselben ,  während 
sie  ein  anderes  Mal,  besonders  im  hellen  Sonnenschein, 
sehr  lebhaft  sind.  Am  häufigsten  sieht  man  ein  leises 
Hin-  und  Hertasten  des  Kopfendes. 

Bei  Oxyuris  obvelata  gelang  es  mir,  in  der  Brfit- 
maschine  dieselbe  Embryonalform  gross  zu  ziehen.   Die 
Aehnlichkeit   des   jungen  Wurmes  mit   dem  späteren 
Thiere  war  hier  natürlich  wegen  der  kräftigem  Ent- 
Wickelung  des  Pharyngealabschnittes  und  namentlich  der  Anwesen- 
heit eines  Zahnapparates  im  Innern  des  Bulbus  noch  grösser^  als 
bei  Ox.  vermicularis. 

Die  Entwickelung  dieser  Embryonen  geht  aber  nicht  bloss  im 

Freien  vor  sich ,  wenn  die  Bedingungen  dazu  gegeben  sind ,  sondern 

Fig.  196.        auch,  wenigstens  bei  der  menschlichen  Art,  im  Darme 

des  Parasitenträgers,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  die 

Eier  die  dazu  nöthige  Zeit    in  demselben  verweilen. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Fäces  findet 

man  in  der  Regel  mehr  Oxyuriseier  mit  ausgebildeten 

Embryonen,  als  mit  der  kaulquappenartigen  ersten  Ent- 

wickelungsform.    Freilich  gilt  das  nur  für  solche  Fälle, 

in  denen   man   die  Fäcalmasse  frisch    zu  untersuchen 

Gelegenheit  hat.    Schon  wenige  Stunden  später  ist  das 

Yerhältniss   ein    anderes    geworden,    da  die  mit  dem 

Kothe  entleerten  Madenwürmer,  wie  wir  wissen,  unter 

der  Einwirkung  der  äusseren  Agentien  alsbald  ihre  Eier  ablegen, 

sich    also    immer    mehr    frische '  Eier    den    älteren    hinzugesellen. 


Ausgewachse- 
ner Embryo 
von   Oxyuris 
▼ermicDlaris, 
aus   den  £i- 

hüllen    kerTor- 
gedrückt. 


Ei  von  Ol.  Ter- 
ra icularis  mit 
entwickeltem 
Embryo,  frisch 
aus  dem  Kothe. 
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Uebrigens  findet  man  solche  Eier  mit  langgestreckten  Embryonen 
QJcht  bloss  in  den  Fäcalmassen  der  Oxyariskranken ,  sondern ,  wie 
scboD  Vix  hervorhebt,  häufig  auch  in  dem  Schleime  innerhalb  und 
aosserhalb  des  Afters^  ja  selbst  im  Innern  der  bei  unreinlichen  Per- 
sooen  in  Menge  an  den  benachbarten  Haaren  angeklebten  und  zu 
schmntzig  weissen  Fäserchen  zusammengeschrumpften  Wflrmer. 

Mit  der  völligen  Ausbildung  der  Embryonen  ist  die  Entwicke- 
loogsgeschichte  der  Oxyurideneier  zu  einem  gewissen  Abschlüsse 
gelangt.  Sie  sistirt  auf  diesem  Punkte,  bis  sie  später  unter  verän- 
derten Verhältnissen  wieder  aufgenommen  wird.  Alle  Analogie 
«spricht  daftlr,  dass  die  embryonenhaltigen  Eier  nach  Aussen  gelangen, 
hier  ganz  ebenso ,  wie  die  unter  Einwirkung  der  Sonnenwärme  erst 
Dach  der  Entleerung  zur  völligen  Reife  gekommenen  Eier,  ohne 
wesentliche  Veränderung  verweilen  und  ihre  Insassen  erst  dann  zu 
weiterer  Entwicklung  bringen ,  wenn  sie  früher  oder  später  in  einen 
neuen  Wirth  gelangt  sind. 

Der  Beobachtung  von   Vix,    dass  die   reifen  Embryonen   der 
meoschlichea    Oxyuriden   gelegentlich   auf  dem    Objectträger    aus- 
srUiipfen ,    auf  dem  sie  cultivirt  werden,  kann  ich  kein  grösseres 
^wicht  beilegen.    Es  sind  immer  nur  einzelne  Präparate  und  ein* 
zelne  Eier,   die  dieses  Phänomen  erkennen  lassen.    Am  häufigsten 
beobachtete  ich  es  da,  wo  die  Entwickelung  der  definitiven  Embryo- 
aalform eine  längere  Zeitdauer  in  Anspruch  genommen  hatte,  und 
der  Deckel  der  Schale  durch  Maceration  gelöst  war.    Aber  auch  in 
'H)lchen  Fällen  blieben  die  freien  Embryonen  so  vereinzelt,  dass  ich 
das  Ausschlüpfen  derselben  unmöglich  für  einen  normalen  und  regel- 
iDäasigen  Vorgang  halten  kann. 

Nach  meiner  Ansicht  geschieht  dieses  Ausschlüpfen  für 
gewöhnlich  unter  der  Einwirkung  des  Magensaftes, 
also  erst  dann,  wenn  die  Eier  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  einen  neuen  Träger  gefunden  haben. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  mit  dieser  Behauptung  gegen  die 
Annahme  von  Küchenmeister  und  Vix  zu  Verstössen,  dass  die 
Brut  der  Oxyuriden  zum  grossen  Theile  neben  den  mütterlichen  Thieren 
in  demselben  Darme  aufwachse,  die  Auswanderung  der  Eier  also  zum 
vollen  Abschlüsse  des  Entwickelungscyclus  nicht  nothwendig  sei.  Wenn 
dem  wirklich  so  wäre ,  dann  würden  die  Oxyuriden  von  allen  übrigen 
Helminthen  abweichen.  So  weit  wir  die  Lebensgeschichte  der 
Eingeweidewürmer  bisher  .verfolgen  konnten,  erscheint  die  Auswan- 
derung der  jungen  Brut  als  ein  Vorgang  von  allgemeiner  Verbreitung. 
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Wir  kennen  keine  einzige  Ansnahme,  obwohl  unsere  Erfahningen 
doch  allmählich  zu  einer  ganz  erklecklichen  Menge  herangewachsen 
sind.  Zur  Zeit  von  Küchenmeister  und  Vix  hatte  der  Indac- 
tionsschlass  in  der  Helminthologie  begreiflicher  Weise  eine  geringere 
Bedeutung;  es  konnte  damals  noch  als  möglich  scheinen,  was  heute 
im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  geworden  ist. 

Auf  der  andern  Seite  muss  man  übrigens  zugeben,  dasa  die 
Vorkommnisse  unserer  Madenwürmer  leicht  zu  der  Annahme  eines 
förmlichen  Familienlebens  hinführen  können.  Würden  dieselben 
mehr  vereinzelt  gefunden,  dann  wäre  die  Küchenmeister 'sehe 
Hypothese  schwerlich  aufgestellt  worden.  So  aber  lag  es  nahe,  die 
Hunderte  und  Tausende  von  Würmern,  die  oftmals  neben  einan- 
der vorkommen,  von  einigen  wenigen  Einwanderern  abzuleiten; 
es  lag  diese  Auffassung  um  so  näher,  als  die  betreffenden 
Thiere,  statt  die  gleiche  Entwickelungsstufe  zu  repräsentiren ,  ge- 
wöhnlich die  verschiedensten  Altersformen  aufweisen.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Vix  giebt  es  im  menschlichen  Darme  nicht 
bloss  Oxyuriden  von  weniger  als  einem  Millimeter,  sondern  auch 
solche*),  die  nicht  grösser  sind,  als  die  Embryonen  im  Innern  des 
Eies  (0,15  Mm.).  Obwohl  diese  Thatsache  zunächst  nicht  mehr  be- 
sagt,  als  dass  die  Madenwürmer  nach  Art  der  gennineo 
Ascariden  ihre  ganze  Metamorphose  in  dem  Darme 
ihres  Trägers  durchlaufen,  so  ist  dieselbe  doch  mehrfach  zo 
Gunsten  der  Küchenmeister 'sehen  Hypothese  gedeutet,  ja  gele- 
gentlich sogar  geradezu  als  Beweis  fUr  deren  Richtigkeit  betrachtet 
worden.  Um  den  Fehlschluss  zu  erkennen ,  braucht  man  nur  daran 
zu  denken ,  dass  man  mit  ganz  demselben  Rechte  auch  die  embryo- 
nenartigen Jugendfoimen  der  Ascariden  und  Trichocephalen  als  die 
unmittelbaren  Abkömmlinge  der  daneben  vorkommenden  geschlechts- 
reifen  Thiere  betrachten  könnte. 

Wenn  man  übrigens  das  Vorkommen  unserer  Oxyuriden  genauer 
in's  Auge  fasst,  dann  stösst  man  auch  hier  auf  Verhältnisse, 
die  der  Annahme  einer  fortgesetzten  directen  Vermehrung  nicht 
gUnstig  sind.  Dahin  gehört  namentlich  die  Thatsache,  dass 
die  Zahl  der  Jugendformen  mit  der  Menge  der  embryonenhaltigen 
Eier  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht.  Und  dieser  Umstand  fälh 
um  so  mehr  auf ,  als  man  keinerlei  Grund  sieht,  der  die  Embryonen 
verhindern  könnte,  alsbald  nach  ihrer  Entwickelung  aus  der  Eischale 


*)  A.  a.  0.  S.  52. 
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hrronnseUttpfen  und  ihre  Metamorphose  ohne  Answandernog  za 
ToOenden  —  Toransgesetzt  natürlich,  dass  ein  solches  spontanes 
Aittchlilpfen  fiberfaaapt  yorkommt  Wäre  die  Aaswanderung  in  der 
Thit  keine  nothwendige  Bedingung  der  späteren  Metamorphose, 
^n  mflssten  sich  die  Qxyariden  in  kürzester  Frist  anermesslich 
Tenoehren;  die  Fälle  eines  mehr  spärlichen  oder  gar  solitären  Vor- 
biomeos,  die  yiei  häufiger  sind,  lUs  man  gewöhnlich  anzunehmen 
geneigt  igt,  würden  kaum  möglich  sein. 

leb  habe  bei  Mäusen  nicht  selten  in  dem  Darme  bruterflillte 
Oiyorisweibchen  gesehen,  auch  die  abgelegten  Eier  in  Menge  auf- 
(eünden,  ohne  daneben  einen  einzigen  freien  Embryo  entdecken 
iQköonen  —  und  bei  dem  Menschen  mag  es  sich  oftmals  ebenso 
terliAften. 

Noch  entschiedener  sprechen  die  Erfahrungen  an  Ox.  ambigua, 
Eier  in  der  Furchung  bereits  den  Darm  verlassen,  sich  also 
Mglich  neben  den  Geschlechtsthieren  zu  einer  neuen  Brut  ent- 
viebln  können.  Ftti*  sich  allein  würde  übrigens  das  Verhalten 
l&er  Art  trotz  der  nahen  Verwandtschaft  mit  Ox.  vermicularis 
eo  Ausschlag  geben,  wie  die  Sachen  jedoch  liegen,  dient  es 
^rhin  dazu,  das  Gewicht  der  Gregengrttnde  zu  verdiehren. 
Dt  nun  schliesslich  das  gesellige  Vorkommen  unserer  Pfriemen- 
Wanze  and  die  Co6xistenz  verschiedener  Entwickelungsstufen 
h  noch  anf  andere  Weise,  durch  die  Annahme  einer  mehr  oder 
der  massenhaften  und  häufigen  Einfuhr  von  Keimen,  erklärt 
den  kann,  und  diese  Erklärung  überdies,  wie  wir  uns  über- 
en  werden,  in  den  Verhältnissen  der  Einfuhr  alle  Stütze  findet, 
stehe  ich  nicht  an,  die  Behauptung  einer  directen  Auf- 
cht  im  Darme  als  eine  ebenso  überflüssige,  wie  un- 
Wiriesene  und  unwahrscheinliche  Hypothese  zu  be- 
leichnen. 

Mit  dieser  Hypothese  fällt  aber  auch  zugleich  die  Vermuthung 
'OD  Küchenmeister,  dass  man  sich  beim  Zusammenschlafen  mit 
^rmkranken  Individuen  dadurch  „fUr  alle  Zeiten^  mit  Oxyuren 
ificiren  könnte*),  dass  einzelne  trächtige  Weibchen  oder  gar  nur 

*)  A.  ft.  O.  S.  229.  »Dbi  nSchtliehe  Zamamensohlafeii  einet  mit  Oxyiiris  behaf- 
teo  GtttcB  Biii  dem  andern  im  Bette ,  wie  es  besondere  bei  Armen  geschieht,  die 
K  ein  Bett  hab«n;  das  Znsammenschlafen  dieser  Aeltem  mit  ihren  Kindern  oder  das 
^Hsunenaehiafen  mehrerer  Kinder,  deren  eines  mit  Oxynren  behaftet  ist,  in  Einem 
itte  genügt  y  um  g:tnse  Familien  mit  Osyoren  anzustecken.  Denn  wenn  nur  Bin 
ifet^  Bielitlich    Ausgewandertes  Weibchen   eingewandert   ist  in  den  Darm  de«  bisher 
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ein  einziges  dnrch  den  After  in  den  bis  dahin  wnnnfreien  Körper 
tiberwanderte. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Ueberwanderung  einmal  zuge- 
geben, inttssen  wir  doch  die  Folgerungen,  die  daran  angeknüpft 
sind,  als  völlig  nnzulässig  zurückweisen.  Die  Würmer,  die  auf 
diese  Weise  einwandern,  werden  nach  einiger  Zeit  wieder  abgehen, 
ohne  an  Ort  und  Stelle  eine  Nachkommenschaft  erzeugt  zu  haben. 

Aber  auch  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Ueberwanderung  ist 
eine  sehr  limitirte,  da  die  Bewegungen  der  Pfriemenschwänze  eine 
feuchte  Unterlage  voraussetzen  und  aufhören,  sobald  die  Würmer 
auf's  Trockne  geratben.  Aus  diesem  Grunde  entfernen  sie  sich  Air 
gewöhnlich  auch  nicht  über  die  Umgebung  des  Afters  hinaus.  Nur  in 
Ausnahmefällen  trifft  man  dieselben  —  bei  schwitzenden  Personen  — 
einmal  in  grösserer  Entfernung  von  der  Afteröffnung ,  und  in  solchen 
Ausnahmerällen  mögen  sie  auch  wohl  einmal  von  einem  Körper  auf 
den  andern  übergehen,  selbst  durch  den  After  in  ein  bis  dahin 
wurmfreies  Individuum  einwandern. 

Doch  solche  Fälle  sind  voraussichtlicher  Weise  nur  selten.  Aber 
sie  dürften  noch  so  häufig  sein  und  würden  doch,  wie  bemerkt, 
das  Yorkomthen  unserer  Parasiten  und  deren  Verbreitung  nicht 
erklären.  Neben  ihr  muss  unter  allen  Umständen  noch  eine  andere 
und  ungleich  wichtigere  Uebertragungsweise  stattfinden. 
Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  dieselbe 
durch  die  ausgereiften  Eier  vermittelt  wird. 

Oxyuriseier  mit  ausgebildeten  Embryonen  müssen  in  der  Um- 
gebung der  menschlichen  Wohnstätten  und  den  Häusern  der  Wurm- 
kranken  in  Menge  vorhanden  sein.  Die  Häufigkeit  der  Würmer  und 
die  Art  ihrer  Embryonalentwickelung  lassen  darüber  keinen  Zweifel. 
Sie  sind  von  allen  Entozoeneiem  vielleicht  am  dichtesten  verbreitet 
Namentlich  Sommers,  wo  die  Embryonen  unter  günstigen  Verhält- 
nissen nicht  selten  schon  nach  wenigen  Stunden  zu  Hundeittausenden 
in  einem  einzigen  Kothhaufen  zur  vollen  Ausbildung  gelangen. 

Natürlich  bleiben  diese  Eier  nicht  ausschliesslich  da,  wo  sie 
mit  dem  Kothe  abgesetzt  wurden.  Sie  theilen  das  allgemeine  Schick- 
sal der  Entozoeneier  und  werden  verschleppt.  Bei  der  Empfindlich- 
keit, die  sie  gegen  eine  längere  Einwirkung  des  Wassers  zur  Schau 
tragen ,  mag  letzteres  allerdings  bei  dieser  Verbreitung  eine  geringere 


noch   Ton   Oxynris   rerschonten    Bettgenossen,   ist   die   Ansteckung   bei   der   reichlichen 
Vermehrung  dieser  Parasiten  für  aUe  Zeiten  geschehen.** 
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spielen,  als  sonst  gewöhnlich,  allein  wir  wissen  znr  Genttge, 
im  hkr  auch  andere  Bewegungskräfte  in  Betracht  kommen.    Der 
.    eierbaltende  Koth  vertrocknet  und  zerstäubt  und  überträgt  seine  Ein- 
setee  durch  Luft  und  Wind  auf  die  verschiedensten  Gegenstände. 
I  Selbst  Tbier  nnd  Mensch  kOnnen  in  manchfaltigster  Weise  zu  einer 
.    Verschleppung  beitragen ,  zumal  diese  durch  die  Kleinheit  und  Leich- 
tigkeit der  Eier  noch  besonders  begQnstigt  wird.      Um  ein  nahe 
liegendeg  Beispiel  hervorzuheben,  brauche  ich  hier  nur  die  Fliegen 
2D  oenneD,   nnd   an  die  Beziehungen  zu  erinnern,   welche   diese 
Thiere  ebensowohl  zu  den  menschlichen  Nahrungsmitteln ,  wie  den 
)  OAsanbersten  Gegenständen  darbieten. 

Id  manchen  Gegenden  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  man  sich 

M  den  Genuss  ungeschälten  Obstes,   und  namentlich  durch  Mit- 

^0  des  früheren  Blttthenkelches  mit  Oxyuren  inficiren  könne.   Ich 

i  tt/tedaflfr,  dass  dieser  Volksglaube  alle  Beachtung  verdient  und 

I  ^  aof  eine  häufige  Bezugsquelle  fttr  die  Madenwürmer  hinweist. 

fttSeh  wird  es  nicht  immer  und  überall  bloss  das  Obst  sein,   das 

^nit  diesen  Parasiten   beschenkt.     Auch    andere    vegetabilische 

I  ^nmgsstoffe,    die  wir  roh  zu    geniessen    pflegen    (wie    Beeren, 

^  n.  s.  w.),  dürften  gelegentlich  die  Keime  derselben  importiren, 

ttd  das  besonders  dann ,  wenn  bei  der  Reinigung  vorher  nicht  allzu 

^iitig  verfahren  ist.    Selbst  das  Mehl ,  mit  dem  die  Bäcker  ihre 

I  Vaaren  zu  bestreuen  pflegen,  kann  von  der  Schmuggelei  mit  Oxyuris- 

'hiaea  nicht  völlig  freigesprochen  werden,  da  die  Eier,   die  etwa 

Getreide  anhängen,  wegen  ihrer  Kleinheit  die  Proceduren  des 

c&ens  and  Mahlens  ungefährdet  zu  überstehen  vermögen. 

Alles  das  würde  jedoch  nicht  genügen,  die  Vorkommnisse  der 

enwümaer  und  namentlich  deren  massenhaftes  Auftreten  in  be- 

igender  Weise  zu  erklären,  wenn  dabei  nicht  noch  ein  Moment 

Betracht  käme,  das  trotz  seiner  hohen  Bedeutung  für  dieLebens- 

pchiehte    der  Oxyuren  bisher   unerwähnt   blieb.     Ich  meine    die 

Hlbstansteckung. 

Die  Möglichkeit  eines  derartigen  Vorganges  müssen  wir  natür- 
feb  für  alle  jene  Fälle  zugeben,  in  denen  sich  die  Parasitenbrut 
hne  Zwiscbenstadien  in  dem  ursprünglichen  Träger  zu  entwickeln 
fermag.  Ist  unsere  Ansicht  von  der  Lebensgeschichte  der  Maden- 
^flnner  aiso  richtig  —  und  wir  werden  nachher  die  Gründe  bei- 
nugen,  aaf  denen  dieselbe  fusst  —  dann  wird  auch  bei  ihnen  die 
finahme  einer  Selbstansteckung  ohne  Weiteres  zulässig  sein. 
Mit  miserer  Behauptung  wollen  wir  aber  für  die  Oxyuristräger 
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nicht  bloss  im  Allgemeinen  die  M^^Iiebkeit  einer  Selbstaasteckimg 
in  Ansprach  nehmen,  sondern  zugleich  die  Thatsache  aosdrttcken, 
dass  solche  angewöhnlich  häufig  sei. 

Auf  den  ersten  Blick  hat  es  den  Anschein,  als  ob  bei  unserer 
Oxyaris  ungefähr  dieselben  Verhältnisse  obwalteten,  wie  beiTaenia 
solium,  bei  der  die  Selbstansteckung  der  Kranken ,  wenn  auch  nicht 
gerade  sehr  selten  (Bd.  I.  S.  281),  doch  immer  nur  zu  den  Am- 
nahmen  gehört  Wie  bei  den  Taenien,  so  bedarf  ja  auch  bei  den 
Oxyuren  das  Ei  der  Einwirkung  der  Verdaunngssäfte,  um  den  Em- 
bryo freizugeben ;  es  muss  dasselbe ,  mit  anderen  Worten ,  in  beideo 
Fällen  den  Magen  passiren,  bevor  eine  Weiterentwickelung  des 
Embryo  erfolgen  kann. 

Bei  Berücksichtigung  der  Nebenumstände  wird  man  aber  bald 
zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  die  Gelegenheit  zur  Einfohr 
der  Keime  fUr  die  Oxynristräger  ungleich  häufiger  ist,  als  für  die 
Bandwarmkranken.  Wie  wir  oben  bemerkten,  werden  bei  den 
ersteren  in  der  Nachbarschaft  des  Afters  beständig  zahlreiche  Eier 
mit  entwickelangsßUiigen  Embryonen  angetroffen.  Ursprünglich  auf 
die  nächste  Nähe  der  Afteröffnung  beschränkt,  werden  diese  Eier 
durch  die  Bewegungen  der  Hinterbacken  allmählich  immer  weiter 
yerbreitet.  Sie  gerathen  schliesslich  in  unsere  Kleidungsstücke  und 
Betten  und  können  von  da  leicht  auf  die  eine  oder  andere  Wei&e 
durch  Hand  und  Finger  in  den  Mund  gelangen.  Die  inzwischen 
etwa  eingetretene  Austrocknung  thut  der  Keimkraft  der  Eier  keinen 
Abbruch;  noch  nach  Wochen  und  Monaten  wird  die  Uebertragung 
eine  Infection  zur  Folge  haben. 

Die  Gefahr  einer  solchen  Selbstansteckung  wird  aber  nocb  da- 
durch vergrössert,  dass  die  Oxyuren  des  Abends  in  der  Bettwärme 
den  Mastdarm  zu  verlassen  pflegen  und  dann  durch  ihre  Bohr- 
bewegungen in  der  Afterkerbe  ein  Jucken  erregen ,  dem  der  Kranke 
durch  Hand  und  Finger  in  rücksichtsloser  Weise  zu  steuern  sucht 
Die  Kothreste,  die  man  bei  unreinlichen  Individuen  nicht  selten 
unter  den  Nägeln  antrifil,  beweisen  zur  Genüge,  wie  gewaltsam  ge- 
legentlich gegen  diese  vorgeschobenen  Posten  der  Wurmkolonie  agirt 
wird.  Nicht  bloss  vereinzelte  Eier,  auch  ganze  brutgeflillte  Thiere 
(S.  329)  werden  dabei  abgestreift  und  an  die  manchfaltigsten  Gegen- 
stände, vielleicht  sogar  unmittelbar  an  Mund  und  Lippen  (Nägel- 
kauen!)  übertragen. 

Mit  der  Zahl  der  vorhandenen  Parasiten  steigt  natürlich  die 
Gefahr  der  Selbstansteckung  —  je  massenhafter  die  MadenwUrmer 
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nfkomtne&y   desto   häufiger   pflegen  aach   die  Jugendforfiaen   ter- 

Mßü  Zu  sein. 

Die  Leichtigkeit  der  SelbstaBsteckung  bedingt  fortwährend  nene 
SecidiVeQ;  nnd  diese  sind  es,  die  den  Parasitismus  der  Oxyuriden 
Ui  der  beständigen  Abgänge  zu  einem  der  hartnäckigsten  Hel- 
i&intbeDleiden  machen*  Man  weiss  von  Individuen,  die  10 — 15  Jahre 
Uodareh  (Crnveilhier,  Marchand),  ja  selbst  von  solchen,  die 
bisin  ihr  Alter  hinein  (Oppolaer,  Hervieux  U.A.)  von  Oxyuren 
bajD^esiicht  worden. 

Ich  will  übrigens  nicht  behaupten,  dass  die  Fälle  eines  massen- 
Men  Vorkommens  der  Madenwflrmer  immer  nur  in  Folge  einer  fort- 
i&QerndeD  oder  vielfach  wiederholten  Selbsünfeetioo  zur  Entwicke- 
^  kämen.  Auch  gleich  die  erste  Ansteckung  kann  unter  Um- 
itüden  za  einem  solchen  Leiden  hinfUhren,  dann  nämlich,  wenn 
^  einiger  weniger  Eier  gleich  grössere  Mengen,  vielleicht  noch 
'^iem  verscbrumpften  Leibe  umschlossen  —  ein  einziges  Weih- 
et enthält  bekanntlich  nicht  selten  (S.317)  8  —  12000  Eier  —  zur 
Cebstragiing  kommen. 

IKe  hier  erörterten  Verhältnisse  erklären  es  auch,  warum  das 
I^risleiden  nicht  selten  mehrere  Glieder  derselben  Familie  gleich- 
^g  heimsucht.  Der  gegenseitige  Verkehr,  das  enge  Beisammen- 
no;  der  Gebrauch  derselben  Geräthschaften  und  Kleidungsstücke, 
^  Zusammenschlafen  in  demselben  Bette,  das  Alles  ermöglicht  und 
fciclitert  die  Uebertragung  —  allerdings  weniger  der  lebenden 
inner,  als  der  entwickelungsfähigen  Eier.  Aus  demselben  Grunde 
H  die  Ox jariden  in  Pfiegeanstalten ,  Waisenhäusern,  Gefängnissen 
lernen  und  anderen  derartigen  Localitäten  bisweilen  förmlich  ende- 
leb. 

()rdnung  nnd  Keinlichkeit  ist  natürlich  auch  hier  das  beste 
kstzmitteL  Personen,  welche  ihre  Nahrung  gehörig  überwachen 
i  ihren  Körper ,  besonders  die  Hände ,  sorgfältig  und  oft  genug 
nigen,  werden  der  Einfuhr  und  namentüch  auch  der  übermässigen 
nnehrung  unserer  Parasiten  weit  weniger  ausgesetzt  sein,»  als 
dere.  Die  Prädisposition  für  Madenwürmer,  die  man  in  früherer 
'i  den  Kindern  im  Gegensatze  zu  den  Erwachsenen  zu  vindiciren 
egte,  benibt  einzig  und  allein  auf  dem  Umstände,  dass  die  Ver- 
bigse  des  kindlichen  Lebens  die  Anwendung  solcher  Schutz- 
taasregeln  zum  grossen  Theile  ausschliessen. 

Wo  im  späteren  Alter  ähnliche  Verhältnisse  wiederkehren,  da 
obachtet  man  nicht  selten  auch  die  gleiche  Erscheinung.  Dreissig 
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Blödsinnige  mit  thierischem  Benehmen  nnd  Neigung  zum  GeDOSse 
oder  znm  Kauen  unreiner  Gegenstände  fand  Vix  in  der  IrrenaiiBtalt 
zu  Hochheim  sämmtlich  mit  grossen  Massen  von  Oxyuren,  zum 
Theil  auch  noch  mit  anderen  Rundwürmern  (Trichocephalus,  Asca- 
ris)  besetzt*),  und  Bilharz  giebt  an**),  dass  es  unter  der  Tor- 
zugsweise  von  Yegetabilien  nnd  zwar  namentlich  von  rohen  Blat 
tern  und  Wurzeln  sich  ernährenden  Bevölkerung  Aegyptens  durchaus 
nicht  selten  sei,  in  einer  Leiche  (neben  einigen  100  Dochmien,  20- 
50  Exemplai'en  von  Asc.  lumbricoides,  10—12  Individuen  von  Tricbo- 
cephalus)  einige  Tausend  Stück  Oxynris  vermicularis  beisammen  zq 
sehen.  Auf  dieselbe  Weise  erklärt  sich  auch  die  immense  Häufig- 
keit der  Oxyuren  bei  den  Grönländern  (Olrik)  und  anderen  anci?!- 
lisirten  Völkern. 

Bei  den  voranstehenden  Erörterungen  sind  wir  von  der  Ansicht 
ausgegangen,  dass  die  Ansteckung  mit  Oxyuren  durch  die  LJeber- 
tragung  ausgereifter  Eier  geschehe.  Der  Leser  mag  entscheiden, 
ob  sich  die  Vorkommnisse  der  Würmer  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  in  befriedigender  und  naturgemässer  Weise  erklären  lassen. 

Doch  trotz  allem  Schein  bleibt  unsere  Annahme  so  lange  eine 
Hypothese,  bis  es  gelungen  ist,  sie  durch  directe  Erfahrungen  zu 
begründen. 

Leider  hat  mir  bis  jetzt  die  Gelegenheit  gefehlt,  die  InfecUoD»- 
fähigkeit  der  Oxyuriseier  durch  eine  grössere  Versuchsreihe  zQ 
prüfen.  Es  sind  nur  wenige  Experimente,  die  ich  anstellen  konnte, 
allein  sie  sprechen  so  augenscheinlich  zu  Gunsten  unserer  Annahme, 
dass  ich  dieselbe  schon  jetzt  für  nahezu  bewiesen  halte. 

Es  war  im  October  1865,  als  ich  mit  dreien  meiner  Schüler  zu- 
sammen eine  Portion  ausgereifter  Oxyuriseier  verschluckte.  Die  Eier 
waren  in  der  Brütmaschine  behandelt  und  zum  grössten  Theil  zc 
Grunde  gegangen ,  so  dass  ich  die  Zahl  der  beweglichen  Embryonen 
für  jeden  der  vier  Experimentatoren  auf  höchstens  einige  Dutzend 
veranschlagen  kann.  Gegen  Ende  der  zweiten  Woche  nach  Ein- 
leitung des  Experimentes  enthielt  der  Koth  bei  dreien  von  uns  ein- 
zelne Oxyuren  von  6 — 7  Mm.  Länge,  also  ziemlich  ausgewachseoe 
Exemplare.  So  verhielt  es  sich  wenigstens  in  meinem  Falle,  den 
ich  am   genauesten  controliren  konnte.    Auch  später  entleerte  ich 

*}  A.  a.  0.  S.  36.  Vergl.  dabei  zugleich  die  Bemerkungen  Über  die  Sitten  dieser 
Irren  S.  102. 

*♦)  Ztechr.  für  wiseensch.  Zool.  Bd.  IV.  S.  53. 
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toch  einige  Wflnner^   im  Ganzen  etwa  bis  in  die  vierte  Woche 
tol8— 20. 

Mit  den  Ergebnissen  dieser  Experimente  stimmt  auch  die  That- 
ucky  dass  ich  im  verflossenen  Winter  (1865/66),  während  ich  mit 
I DtersQchangen  über  Oxyaris  beschäftigt  war,  plötzlich  wieder  den 
Aigaog  von  Madenwttrmern  bemerkte ,  obwohl  ich  sonst  von  diesen 
ParasiteD  frei  bin.  Es  waren  sämmtlich  jüngere  Tbiere ;  zum  Theil 
nur  3  ond  4  Hm.  lang ,  die  erst  vor  Kurzem  eingewandert  sein 
koQDten.  Die  Zahl  der  Auswanderer  war  auch  dieses  Mal  eine  ge- 
ringe; es  hatte  sich  dabei  offenbar  nur  um  einige  wenige  ver- 
^leppte  Eier  gehandelt. 

Als  weitere  Bestätigung  meiner  Ansicht  darf  ich  auch  anführen, 
inssieh  bei  Mäusen,  die  längere  Zeit  in  Gläsern  gehalten  und  aus- 
Khbesslich  mit  Weissbrod  gefüttert  waren,  im  Darme  mehrfach 
f^jange  Oxyuren  (zum  Theil  unter  1  Mm.)  vorfand,  die  bei  dem 
^ödizeitigen  Mangel  geschlechtsreifer  Tbiere  nur  in  Eiform  impor- 
Ät  lein  konnten.  Allem  Vermutben  nach  waren  die  Eier  dem  Mehle 
iKip'nischt ,  mit  dem  das  Brod  überstreut  war. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  die  voranstehenden  Erfahrungen  nicht 
^(  Anspruch  machen  können ,  die  Frage  nach  dem  Import  der 
(^}i]reii  endgültig  zu  entscheiden.  In  Ermangelung  einer  vollstän- 
%eii  VersQcbsreihe  dürften  sie  jedoch  immerhin  einige  Beachtung 
'crdieoen,  zamal  sie  sämmtlich  zu  derselben  Anschauungsweise  hin- 
^KD,  die  fichon  durch  die  Vorkommnisse  unserer  Würmer  in 
m  Grade  wahrscheinlich  geworden  ist. 

Sind  die  mitgetheilten  Erfahrungen  richtig  gedeutet,  dann  ge- 
en  sie  anch  zugleich  einige  Einsicht  in  die  Zeitverhältnisse  der 
eren  Entwickelung.  Sie  beweisen  dann,  dass  das  Wachsthum 
)i  die  Metamorphose*  der  importirten  Embryonen  mit  grosser 
ineliigkeit  vor  sich  geht,  indem  es  nicht  mehr  als  etwa  zweier 
^'ben  bedarf,  um  die  Würmer  zur  Geschlechtsreife  zu  bringen. 

Ueber  den  Gang  dieser  postembryonalen  Entwicke- 
0^  habe  ich  durch  meine  Beobachtungen  ziemlich  vollständige 
Schlüsse  gewonnen. 

Die  ersten  Veränderungen  der  importirten  Embryonen  betreffen 
b&ehliesslich  die  Grössen  Verhältnisse  des  Körpers.  Der  Leib,  der 
iprttnglicfa  (S-  328)  0,14  Mm.  misst,  wächst  bis  auf  1,5  Mm.,  ohne 
^ei  seinen  embryonalen  Charakter  zu  verlieren.  So  wenigstens 
^b  dem  Verhalten  eines  Wurmes,  den  ich  zugleich  mit  anderen 
?endformen      in    den    Darmentleerungen    eines    Oxyuriskranken 

Itackart.  Parasiten.    11.  22  • 


(oach  einem  Wasserklystiere)  anffand.  Frühere  EntwickeliiogBza 
stände  sind  mir  (von  Ox.  venniculanB)  nicht  znr  Beobachtong  ge- 
kommen, obwohl  ich  eifrig  darnach  suchte.  Vix  ist  in  dieser  Be- 
ziebnng  gltlcklicher  gewesen.  Derselbe  giebt  an,  Exemplare  von 
0,2  —  3  Mm.  mehrfach  frei  im  Schleim  des  Darmkanals  gesehen  in 
haben  und  ein  Hai  sogar,  wie  schon  oben  erwähnt,  anf  ma 
Embryo  von  nar  0,15  Hm.'  gestossen  zu  sein ,  der  eben  eist  das  El 
verlassen  haben  konnte.  Leider  bat  der  Beobachter  verabsäinn. 
Ober  den  Bau  seiner  Wtlnner  nähere  Mittbeiinngen  zn  macbeo. 
Wir  erfahren  nicht  einmal ,  ob  dieselben  noch  die  Embryonalcbuit 
tere  hesassen  oder  bereits  den  Geschlechtsthieren  glichen.  Vii  b^ 
zeichnet  sie  allerdings  als  „jnnge  Osyuren",  aber  damit  soll  nobl 
nar  die  Zngehörigkeit  der  Würmer  nnd  nicht  deren  morphologische 
Uebereinstimmnng  mit  den  späteren  Gescblechtathieren  ansgedrUckl 
sein.  Im  letztern  Sinne  dürften  vielleicht  nnr  die  grÖssesteD  der 
Würmer  diese  Bezeichnung  verdient  haben. 

Die  hier  ansgesprocbene  Behauptung    stutzt  sich   anf  die  Be- 

scbafTenheit  des  von  mir  antersnchten  Thieres ,  das  trotz  der  Grösse 

von  1,5  Mm.  den  Entwickelnngsznstand  der  Embryonen  noch  aam- 

ändert  beibehalten  hatte.    Nach  dem  Aussehen  der  Cnticnla  za  et 

tbeilen,  stand  das  Tbier  ttbrigens  dicht  vor  einer  Häutung,  wie  b> 

nach  meinen  Beobachtungen  auch  bei  anderen  Oxyuriden  nm  im 

Zeit  stattfindet  und  den  Uebergang  in  die  definitive  Form  vermittelt 

Leider    war    das  Thier  vor    voUendeter  Hänlmif 

abgestorben    und    ziemlich    undurchsichtig ,     so  dt» 

die    feineren  Organisationsverbältnisse    sich    nicht  mii 

völliger  Sicherheit  feststellen  liesseu.    Trotzdem  koonte 

Über    die    morphologischen  Beziehungen  kein  Zn-fifel 

sein;  schon  die  Bildung  der  Kopfspitze    war  h\a^' 

entscheidend.      Sie    trug    ganz   den    frObem  embno- 

„    ,    ,    .        nalen    Charakter.      Von    Lippen    nnd  Kopfblase  war 

Köpfend«  einer  -^"^  "^ 

jungen  Oiyori«  "o^b  kemo  Spur  vorhanden,  es  mUsste  denn  sein, 
unbieui  beim  dass  man  die  schwache  knopfartige  AnscbwellUDg  de: 
ueberginy  in  äDsscrsteu  Kopfcndcs  auf  die  hier  unter  den  Cfaitio- 
die  deflnitit«  dcckeu  des  Wurmes  schon  angelegten  Lippen  beziehen 
,jjj°^  j  wollte.  Vier  kleine  glanzende  Flecken  im  Umkreis  der 
MundOfTnung  werden  nach  der  Analogie  mitOz.  ambigoi, 
wo  dieselben  eine  beträchtlichere  Grflsse  besitzen,  als  VerdJcknngen 
der  Embryoualhant,  die  sonst  eine  gleichförmig  dtlnne  und  stnictDr- 
lose  Cbitinmembran  darütellt,  zu  deuten  sein. 
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Fig.  198. 


Bei  der  eben  erwähnten  Ox.  ambigna  geschiebt  die  Bäntnng, 
den  Uebergang  in  das  zweite  und  letzte  Entwickelungsstadinm 

lennittelt^  bereits  zu  einer  Zeit,  in  der  die  jungen  Wtirmer  0,7 Mm. 

nmcDf  also  nnr  halb  so  gross  sind,  als  die 

aosgewacbsenen    Embryonalformen    von    Ox. 

rmoicQÜm.   Ebenso  verhalten  sich  die  Pfrie- 

menschwänze  unserer  Mäuse   (Ox.  obvelata), 

m  denen    ich    mehrfach    Oeschlechtstbiere 

(Männchen  wie  Weibchen)  von  1  Mm.  und  resp. 

U  Mm.  gesehen  habe. 

Das  ungewöhnliche  Wachsthum,  das  wir 

iiiemaeh  den   Embryonalformen    unserer  Ox. 

vennicalaris  vindiciren  müssen ,  betrifft  jedoch 

mnäehst  und  vorzugsweise  nur  die  Längen- 
bension des  Körpers.     Während  diese  bei 

k^  oben  erwähnten  Exemplare  gegen  früher 

BUBehr,  als  das  Zehnfache  vergrössert  war, 

^  die  Dicke  nur  das  Vierfache  (0,04  Mm.), 

f&äis  der  Wurm  dieselbe  schlanke  Leibes- 

^  besass,  die  auch  fttr  die  jungen  6e- 
iddeahtsihiere  unserer  Ox.  vermicularis  cha- 
lüteristisch  ist. 

Die  einzelnen  Körperabschnitte  participirten  übrigens  in  ungleicher 
^eise  an  der  Grössenzunahme ,  indem  das  Kopfende  mit  dem 
l^aiynx  kaum  das  Fünffache  der  frühem  Länge  maass,  während 

Schwanz  (=  0,25  Mm.)  um  mehr  als  das  Zehnfache  gewachsen 
Bei  der  unbedeutenden  Dicke  des  letztem  (auf  der  Höhe  des 

rs  0,034  Mm.)  besass  das  hintere  Körperende  schon  jetzt  das 
aussehen  des  späteren  „Pfriemenschwanzes '^ 

Die  Pbaryngealbewafihung  war  noch  nicht  vorhanden ,  wie  denn 
Ach  der  Baibus  einstweilen  nur  eine  unbedeutende  Grösse  hatte, 
iaeb  Beobachtungen  an  Ox.  ambigua  (Fig.  198)  geht  die  Entwicke- 
ug  dieser  Gebilde  mitsammt  der  Differenzimng  des  Nervencentrums 
ad  dem  Auswachsen  der  Genitalanlage  erst  dann  vor  sich,  wenn 
le  Embiyonalhaut  in  ganzer  Ausdehnung  gelöst  ist  und  der  Wurm 
ich  schon  äosserlich  seine  definitive  Bildung  angenommen  hat. 

Leider  hat  es  mir  nicht  gelingen  wollen,  eine  männliche 
^Lyuris  vor  Abstreifen  der  Embryonalhaut  zur  Beobachtung  zu 
ringen.  Da  ich  aber  bei  Ox.  obvelata  Männchen  von  knapp  1  Mm. 
ih,  die  —  bis  auf  die  (hier  ausschliesslich  vorkommenden)  drei 
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Jagendfonnen  Yon  Ozynris 

ambigua  yerschiedener 
Grösse.  Das  grossere  Exem- 
plar dicht  Yor  Häutung. 


340 

Banchwarzen  —  in  äusserer  QDd  innerer  Gestaltnng  den  erwachsenen 
Männchen  glichen,  so  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  die 
morphologische  Entwickelung  unserer  Thiere  schon 
mit  der  ersten  Häutung  im  Wesentlichen  ihren  Ab- 
schluss  findet*).  Im  Bereiche  der  Geschlechtsorgane,  besonders 
der  weiblichen,  gehen  allerdings  noch  später  manche  VerändemDgeo 
vor,  allein  das  kann  unsere  Behauptung  ebenso  wenig  amstossen, 
wie  die  Thatsache ,  dass  die  Würmer  auch  nach  der  geschlechtlichen 
Differenzirung  eine  Zeitlang  noch  unreif  bleiben. 

Allem  Anschein  nach  erreichen  übrigens  die  männlichen  Maden- 
würmer ihre  Geschlechtsreife  früher  als  die  weiblichen.  Männliche 
Exemplare  (Ox.  vermicularis)  von  3  Mm.  Länge  —  frisch  gemessen  - 
zeigen  in  der  grössern  Hälfte  des  Hodens  bereits  wohl  entwickelte 
Samenkörperchen,  während  weibliche  Madenwürmer  von  derselben 
Grösse  noch  weit  von  der  Keife  entfernt  sind. 

Die  Geschlechtsorgane  der  letzteren  sind  um  diese  Zeit  noch  so 
unbedeutend  entwickelt,  dass  sie  weder  die  Dicke  des  Körpers,  noch 
dessen  Aussehen  irgendwie  beeinflussen.  Die  jungen  Weibchen  (von 
3—- 5  Mm.)  sind  schlank  (0,14 — 0,2  Mm.)  und  durchsichtig  wie  die 
Männchen,  an  der  pfriemen förmigen  Bildung  des  Schwanzes  (0,7— IMm.) 
aber  leicht  davon  zu  unterscheiden.  Die  Vulva,  die,  je  nach  der  Grösse, 
1,3— 1,7  Mm.  von  der  Kopfspitze  entfernt  liegt,  ftihrt  in  eine  Vagina 
von  verhältnissmässig  kolossaler  Grösse '^'^).  Sie  repräscDtirt  eineo 
bimförmigen  Beutel  von  0,3  Mm.  Länge  und  0,068  Mm.  Dicke,  der 
eine  fettig  glänzende,  bald  völlig  homogene,  bald  auch,  besonder« 
später,  etwas  bröckliclie  Masse  in  sich  einschlicsst,  die  im  letztero 
Falle  leicht  für  Sperma  gehalten  werden  könnte.  Der  histologische 
Bau  der  Vagina  ist  trotz  der  beträchtlichen  Grösse  nur  unvollstän- 
dig entwickelt;  die  Muskelfasern,  die  sie  umgürten,  sind  dünn  und 
spärlich,  die  Epithelzellen  im  Innern  klein  und  ohne  die  später  so 
charakteristische  Bildung. 

Die  Grösse  der  Vagina  bietet  aber  keinen  Maassstab  für  die 
Entwickelung  der  übrigen  Geschlechtsorgane.  Die  letzteren  erscheinen 

*)  Man  hat  also  bei  unseren  Oxyuriden  neben  den  (reifen  und  unreifen)  (je- 
schleehtsthieren  nur  noch  die  —  für  beide  Geschlechter  gemeinsame  —  embryoaslf 
Lar renform  su  unterscheiden ,  eine  Form ,  die  bis  jetzt  ilbrigens  ganz  allgemein  —  such 
von  Küchenmeister,  der  (a.  a.  0.  S.  278)  nur  reife  Weibchen,  junge  unreife 
Weibchen  und  reife  Männchen  kennt  —  übersehen  wurde. 

**)  Bei  Ox.  obvelata  ist  mir  diese  eigenthUraliche  Bildung  det  Vagina  niemals  vif- 
gestossen. 
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nelnebr  alg  kümmerliche  Anhänge.  Es  aicd  zwei  dflnne  and  kurze 
Tiden  (bei  4  Mm.  Körperlän^  Ton  etwa  0,6  Mm.),  die  slsbald  nach 
^rw  gemeinschaftlichen  Ursprünge  aas  dem 
xbddeDgmnde  nach  vom  umdrehen  and  zn 
te. Seiten  der  Scheide  bis  über  die  GeBchlechts- 

«Knmg  emporsteigen.    In  kurzer  Entfernung  vor 

Vierer  angekommeD,    biegen  sie  in  scharfem 

Wickel  wieder  nach  hinten,  bis  sie  snf  der  Hohe 

ifer  Iniva  mit  einer  knopfiförmigen  kleinen  An- 

«hvellong  endigen.     Die  symmetrisobe  Anord- 

BBsg  der  Fäden  ist  nur  dadurch  gestört,  dass 

in  eine   derselben    an    seiner    Ursprungastelle 

tia  wenig  nach  hinten  läuft,  bevor  er  sich  nach 

wireodet    Der  Winkel,  der  dadurch  entsteht, 

i  ik  erste  Andeutung  der  später  so  mächtig 

«nrkeJten  hinteren  UtcruBSchlinge. 
iaf  den   ersten   Blick   scheinen   diese   zwei 

%  in  ganzer  Länge  gleichf&rmig  gebaut  zn 

^-  '  Aber  bei  näherer  Untersuchung  unter- 
'itidet  man  daran  bereits  die  uns  frtther  be- 
luDt  gewordenen  drei  Abschnitte,  Uterus,  Tuba 
«fl  0*ariam,  Man  erkennt  dieselben  freilich 
tJiigeT  an  den  Eigenthümlichkeiten  der  bisto- 
ip^hen  Structnr,  als  an  den  Verschiedenheiten  des  Querschnittes 
W  der  dentlich  markü-ten  Grenze.  Die  Tuba  bildet  die  vordere 
pibge  und  hat  ungefähr  dieselbe  Länge  wie  das  Ovarinm,  von 
|B  einstweilen  nur  die  oben  erwähnte  Endanscbwellung,  das  Keina- 
Ih.  geftlUt  iat.  Dasselbe  enthält  einen  Haufen  heller  Zellen  (von 
H7  Mm.),  die  in  lebhafter  Theilnng  begriffen  sind.  Das  Übrige 
'arinm  ist  leer  und  zusammeugefallen ,  wie  der  Uterus,  dem  es 
A  in  sofern  ähnlich  sieht,  als  die  Wand  mit  zahlreichen  kleinen 
tkelförmigeo  Uervortreibnngen  besetzt  ist 
Die  hier  geschilderten  Verhältnisse  bleiben  so  Kiemlich  dieselben, 

die  Weibchen  eine  Länge  von  5  Mm.  erreicht  haben.  Dann 
T  beginnt  der  Uterus  beträchtlich  zu  wachsen  nnd  zwar  so  rasch, 
I  bei  6  Mm.  Körperlänge  der  von  den  Genitalien  durchzogene 
wbnitt  bereits  Über  2  Mm.  beträgt.  Natürlich  ist  es  vorzngH- 
»e  die  hintere  Uterinschlinge,  die  durch  ihre  Streckung  diese 
^äa^rang  znr  Folge  bat.  Aber  nicht  bloss  länger  wird  der 
:nu,  soodem  auch  dicker,   nnd  zwar  vornänilich  dadurch,  dass 


Weiblicba  OtactaUchtS' 
Organe  einer  anreiten 
vermicnltriK 
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sich  in  dessen  Körper  und  den  zunächst  damit  znsammenhängendei 
Schläuchen  dieselbe  fettige  Substanz  ansammelt,  auf  deren  Anwesen 
heit  wir  auch  die  oben  erwähnte  mächtige  Grösse  der  Yagint 
zurückzuführen  haben.  Natürlich ,  dass  die  stärkere  EntwiekelaDj 
des  Uterus  jetzt  auch  schon  auf  die  Leibesform  einwirkt ;  die  Dic^ 
des  Körpers  steigt  von  0,2  Mm.  rasch  auf  0,3  und  darüber.  Di^ 
Ovarium  beginnt  sich  von  dem  Keimfache  aus  mit  Eiern  zu  füU^ 
und  die  frühere  Form  allmählich  mit  der  eines  schlanken  Gylinde) 
zu  vertauschen. 

Um  diese  Zeit  geschieht  die  erste  Begattung.  Bei  Tbieii 
zwischen  6  und  7  Mm.  sieht  man  fast  constant  die  jetzt  auch  bist 
logisch  völlig  entwickelte  Scheide  mit  Samen  gef&lit,  in  dem  sil 
nicht  selten  noch  die  Ueberreste  des  frühem  Inhaltes  in  Form  v{ 
mehr  oder  minder  grossen  Fettmassen  unterscheiden  lassen.  Dali 
hat  der  Inhalt  des  Uterus  und  namentlich  der  Uterusschläuche,  sei 
frühere  Beschaffenheit  in  sofern  verändert,  als  er  in  zahllose  k\ej 
Fettkörner  und  Tröpfchen  zerfallen  ist,  die  durch  die  Peristaltik  ( 
umgebenden  Wandungen  in  beständiger  Bewegung  hin-  und  \ 
geschoben  werden  und  den  Uterus  jetzt  zum  ersten  Male  als  eii 
milchweissen  Strang  durch  die  äusseren  Körperhttllen  hindm 
schimmern  lassen. 

Zu    diesen  Fettkömem    gesellen  sich  nach  einiger   Zeit  a 
Eier.  Sie  liegen  Anfangs  nur  in  den  dünnen  Hörnern  des  Uteras,  in 
aber  von  da  allmählich  in  die  weiten  Schläuche  über,  zwischen 
Kömer  sich  einlagernd.   Durch  fortgesetzte  Anhäufung  der  Eier  v 
der  Uterus  immer  stärker  ausgedehnt;  er  durchwächst  einen  im 
grossem  Theil  der  Leibeshöhle  und  nimmt  dann  rasch  die  uns 
früher    bekannte    Anordnung   an.     Eine   Zeitlang   überdecken 
Körner  noch  die  Eier,   bis  die  letzteren  allmählich  die  Ueberl 
gewinnen  und  schliesslich,  wenn  die  Kömer  entweder  mitsammt 
ersten  Eiem  abgelegt  oder  auch  vielleicht  verflüssigt   sind  — 
Uterus  der  älteren  Thiere  enthält  ausser  den  Eiern  bekanntlich  | 
eine  helle  Flüssigkeit  — ,  so  ziemlich  den  einzigen  Inhalt  des  Ut 
ausmachen. 

Embryonenhaltige  Eier    sah    ich    zum   ersten  Male    bei  el 
Weibchen  von  7,3  Mm.  (0,48  Mm.  dick),   dessen    Eierstock 
wohl  entwickelt  war.   Die  Vagina  enthielt  einen  ansehnlichen  Sa 
pfropf;  wohl  ein  sicherer  Beweis,  dass  (S.  321)  die  Oxynren 
mehrfach  begatten  und  mehrere  Brunstperioden  durchleben. 
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Vorkommen  und  medioinisohe  Bedeutung  des  Madenwurmes. 

Dirijse,  L  c  p.  209  ff. 

Schon  bei  verschiedenen  Oelegenbeiten  haben  wir  die  grosse 
Verbreitang  und  die  Häufigkeit  des  Madenwnrms  hervorgehoben.  Er 
rivalisirt  in  dieser  Beziehung  mit  dem  gemeinen  Spulwurm  und  dem 
Bandwurm;  wie  er  denn  neben  diesen  zwei  Parasiten  auch  der  ein- 
zige Eingeweidewurm  ist  j  der  (als  daxagig)   schon  in  den  ältesten 
Zeiten  der  Medicin  bekannt  war.    Besässen  wir  über  das  Vorkom- 
meo  der  menschlichen  Entozoen  ein  ausgiebiges  statistisches  Material, 
dann  würden  wir  den  Madenwurm  bestimmt  als  den  weitaus  häufigsten 
Eelmintben  darin  verzeichnet  finden.   Ich  glaube,  dass  es  nur  wenig 
Menschen  giebt,  die  denselben  nicht  ein  Mal  zu  irgend  einer  Lebens- 
i^it  beherbergt  haben.    Wo  der  Wurm  aber  einzeln  bleibt,  da  wird 
ti meist  übersehen,  und  so  kommt  es  denn,  dass  sein  Vorkommen 
*ä  seltener  scheint,  als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.    In  der 
1!^  macht   sich  der  Wurm    nur  dann  bemerklich,  wenn  er  in 
^^»erer  Menge  beisammen  lebt,  und  zwar  hauptsächlich  durch  das 
£tz€b  und  Jucken,  das  er  bei  seinen  abendlichen  Excursionen  in 
«ier  Afterkerbe  hervorruft. 

Obgleich  es  vorzugsweise  jüngere  Individuen  sind,  die  von  dem 
Pfriemenschwanze  heimgesucht  werden,  so  ist  doch  dessen  Vor- 
bfflmen  auch  im  späteren  Alter  nichts  weniger  als  selten*).  Es 
pebt  selbst  Individuen,  die  ihr  ganzes  Leben  hindurch,  bald  con- 
toirlich,  bald  auch  mit  Intermissionen  von  verschiedener  Länge, 
asern  Wurni  beherbergen  (S.  335).  Nach  den  oben  niederge- 
teteu  Erörterungen  wird  der  Grund  dieser  Erscheinung  in  gewissen 
idividuellen  Eigenthümlichkeiten  und  Sitten  zu  suchen  sein,  die 
ine  Ansteckung  in  ungewöhnlicher  Weise  begünstigen. 

Da  diese  Ansteckung  nun  aber  durch  Keime  geschieht,  die  aller 
^Q  vorkommen  und  ohne  irgend  welche  besondere  Voraussetzun- 
en  importirt  werden  können ,  so  wird  es  erklärlich ,  dass  das  Auf- 
leteQ  der  Madenwürmer  keineswegs  so  streng  an  bestimmte  Lebens- 
reise gebunden  ist,  wie  wir  das  von  anderen  Eingeweidewürmern 
isaen.  Durch  Unreinlichkeit  und  den  Genuss  roher  Vegetabilien 
ird  die  Einfuhr  der  Keime  allerdings  erleichtert,  aber  auch  die 
eoibelste  Reinlichkeit  und  die  grosseste  Abstinenz  sind  nicht  im 


*}  So  kannte  z.  B.  Bremser  einen  80jährigen  Qreis,  der  an  Oxyuren  litt. 
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Stande,  eine  vollkommene  Immunität  zu  gewähren.  Wie  man  unsere 
Würmer  bei  Erwachsenen  sowohl;  wie  bei  Kindern  antrifit,  so 
sieht  man  sie  auch  bei  Städtern,  wie  bei  Landbewohnern,  und  in 
den  höheren  Ständen  ebenso,  wie  in  den  tieferen  Schichten  der  Ge- 
sellschaft. Nur  die  relative  Häufigkeit  des  Vorkommens  bietet  einigen 
Unterschied  und  zwar  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ändeutungei). 
die  wir  über  den  Import  unserer  Würmer  oben  'gegeben  habcL 
Bei  Säuglingen  sind  dieselben  bis  jetzt  noch  niemals  beobachtet, 
wohl  aber  gelegentlich  schon  im  zweiten  und  dritten  Lebensjahre, 
obwohl  sie  in  der  Regel  erst  später  (vom  5.  und  6.  Jahre  an) 
massenhaft  auftreten. 

Manche  Beobachter  (wie  J.  P.  Frank)  sind  der  Ansicht,  dass 
die  Madenwürmer  gegen  den  Frühling  hin  am  häufigsten  seien. 
Nach  Anderen  soll  der  Herbst,  oder  Herbst  und  Frühling  die  meisten 
Fälle  zur  Behandlung  bringen.  Das  vorhandene  Material  reicht  nicht 
hin,  diese  Frage  zu  entscheiden,  doch  wird  man  nach  der  Ent- 
wickelungsweise  unserer  Thiere  vielleicht  geneigt  sein,  den  Sommer 
als  diejenige  Jahreszeit  zu  bezeichnen ,  die  der  Ansteckung  am  gtin* 
stigsten  ist.  Da  das  Uebel  durch  die  nachfolgende  Selbstansteckan^' 
sich  immer  mehr  zu  verschlimmern  pflegt,  so  dürfte  denn  auch  der 
Herbst  die  grosseste  Menge  der  Einzelfälle  zur  Behandlung  bringen. 
Uebrigens  mag  auch  der  Winter  mit  seinem  Obstgenusse  nicht  seltes 
Veranlassung  zu  einem  Oxyurisleiden  abgeben.  Dass  aber  auch 
die  Mondphasen  auf  die  Würmer  irgend  einen  Einfluss  ausüben,  wie 
bisweilen  behauptet  wird,  dünkt  mir  sehr  unwahrscheinlich. 

Der  einzige  natürliche  Aufenthaltsort  für  unsere  Parasiten  ist 
der  Dickdarm,  der  nicht  selten  in  ganzer  Länge  von  ihnen  bewohnt 
wird.  In  anderen  Fällen  sind  es  mehr  die  dem  After  benachbarten 
unteren  Partieen,  die  den  Wurm  beherbergen.  Wenn  wir  ans  erin- 
nern, dass  unsere  Oxyuris  ein  kothfressendes  Thier  ist  (S.  301), 
dann  wird  dieses  Vorkommen  leicht  verständlich.  Gelegentlich  findet 
man  übrigens  einzelne  Exemplare  auch  im  Blinddarme  (Bremser) 
und  selbst  dem  untersten  Ende  des  Dünndarms  (Zumbusch),  wäh- 
rend der  übrige  Tractus  beständig  frei  bleibt.  Brera  giebt  aller- 
dings an,  mehrere  Haufen  Madenwürmer  in  dem  Oesophagus  einer 
Frau  gefunden  zu  haben ,  die  an  einem  schleichenden  Fieber  gestor- 
ben war*),  und  ebenso  führt  J.  P.  Frank**)  eine  Anzahl  von 

*)  Traite  des  malad,  vermin,  p.  45. 
**)  SpecieUe  Pathol.  u.  Therap.    lU.  Au»g.    1849.    Bd.  U.    S.  380. 
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iaBpielen  anf,    io   denen    unsere  Wttrmer  von  Kindern   und  Er- 

■  nchsenen  dnrcb  Brechen    entleert   seien,    allein  beide  Male  sind* 
'  es  wobi  die  mit  Oxyoren  so  vielfach  verwechselten  Fliegenmaden 

pesen,  die  diese  Angaben  veranlassten.  Ebenso  verhält  es  sich 
^streitig  in  dem  Falle  von  Bianchi,  der  die  in  einem  Hirn- 
.  Teotrikel  aufgefundenen  ^^Wttrmer''  selbst  den  Käsemaden  vergleicht, 
vaktud  die  von  früheren  Aatoren  (bis  anf  Davaine)  hier  wohl 
{laehfallfl  angezogene  Beobachtang  Wolff's  —  nicht  Wnlf's  — 
m  Wannen  zwischen  den  Magenhäuten  den  Hund  und  nicht  den 
{blieben  betrifft. 

I  Sei  Mädchen  und  Frauen  gelangen  Übrigens  die  Madenwttrmer 
iplt^ntlich  ihrer  abendlichen  Auswanderung  aus  dem  After  nicht 
{«teo  IQ  die  Scheide  und  von  da  sogar  in  den  Uterus.  Ob  sie 
\)k  aber  heimisch  werden  oder  auch  nur  längere  Zeit  hindurch 
jieveileD,  wie  man  wohl  angenommen  hat"*),  ist  eine  Frage,  die 
^  II  Bit  Bttcksicht  auf  die  specifische  Ernährungsweise  eher  zu 
[  ^QBien,  als  zu  bejahen  geneigt  sind.  Das  Vorkommen'^*)  em- 
;  If'iNshaitiger  Oxyuriseier  im  Uterussecrete  (Vix)  kann  hier  na- 
pKefc  Qichts  entscheiden,  da  die  Eier  von  unseren  Wttrmern  gewöhn- 
'M  Md  nach  dem  Hervorkriechen  aus  dem  After  abgesetzt  werden 
W  wahrscheinlicher  Weise  schon  nach  kurzer  Zeit  im  lebenden 
fkmbtü  ihre  volle  Embryonalentwickelung  durchlaufen  (S.  328). 
l  Bei  einer  Anzahl  Ozyuren,  die  eine  Frau  beim  Uriniren  entleert 
Pte,  fand  ich  denselben  gelben  Darminhalt,  von  dem  wir  oben 

■  dag  Kothfressen  unserer  Thiere  zurückgeschlossen  haben.   Jeden- 

■  stammte  der  Darminhalt  in  diesem  Falle  nicht  aus  der  Scheide, 
I  Umstand,  den  ich  dahin  deute,  dass  der  Aufenthalt  daselbst 
w  TOD  kurzer  Dauer  gewesen  war.  Ob  das  freilich  in  allen  Fällen 
fkt,  wird  natürlich  durch  die  eine  Beobachtung  nicht  entschieden. 

Ein  Ueberiritt  in  die  männliche  Harnröhre  ist  weder  jemals  be- 
lebtet, noch  auch  wahrscheinlich,  da  die  Thiere  ihre  Wanderungen 
i  die  feuchte  Umgebung  des  Afters  beschränken  und  auf  der 
denen  Haut  in  kurzer  Zeit  durch  Schrumpfung  zu  Grunde  gehen. 
kofaUs  würde  ein  derartiger  Vorgang  gleich  der  oben  (S.  331) 
fähnten  Ueberwanderung  nur  unter  anssergewöhnlichen  Verhält- 


*:  Bencdetti  will  bei  einer  Schwangeren  Oxyuriden  Ewischen  der  Flacenta  und 
'  terasvg&d  gefunden  haben. 

**";  Da  diese*   Vorkommen   bei  Anwendung  des  Speculums   dureb   die   Uterassonde 
ititirt  wsnl«,  wo  darf  der  Nachweis  als  sicher  gelten.     Vix  a.  a.  0.  S.  54. 
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nissen  stattfinden  ki^nnen.  Natürlich  habe  ich  hier  zunächst  nur  den 
gesunden  Menschen  im  Auge.  Wo  eine  abnorme  Commonication 
zwischen  dem  Mastdarm  und  dem  Urogenitalapparat  besteht  (Fistel, 
Dammriss),  da  macht  der  Uebertritt  in  den  letzteren  nicht  die  ge- 
ringsten Schwierigkeiten.  Es  bedarf  in  diesem  Falle  nicht  einmal 
der  Auswanderung  aus  dem  After,  die  sonst  die  Verirrung  der 
Madenwttrmer  einleitet. 

Dass  diese  Auswanderung  bei  den  Madenwiirmern  viel  häufig« 
geschieht  y  als  bei  anderen  Entozoen,  kann  uns  nicht  UberrascheL 
Nicht  bloss,  dass  dieselben  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Afters 
ihren  Wohnsitz  haben,  auch  die  Beweglichkeit,  die  sie  selbst  im 
ausgewachsenen  Zustande  beibehalten,  mnss  hier  in  Betracht  kommen. 
Mit  derselben  Leichtigkeit,  mit  der  sie  vom  Mastdärme  aus  nach 
oben  emporsteigen,  werden  sie  gelegentlich  auch  nach  abwärts 
kriechen  und  durch  die  Sphincteren  des  Afters  sich  hindorch 
zwängen. 

Je  einfacher  nun  aber  das  Phänomen  an  sich  ist,  desto 
auffallender  erscheint  der  Umstand,  dass  die  Auswanderung  nicbt 
beliebig  zu  dieser  oder  jener  Zeit  geschieht,  sondern  gewöhn- 
lich zu  bestimmten  Stunden,  die  mit  solcher  Constanz  eingehaltea 
werden ,  dass  das  Oxyurisleiden  dadurch  den  Anschein  einer  föni 
liehen  Periodicität  bekommt,  wie  eine  Intermittens ,  mit  der  es  ge- 
legentlich auch  schon  verwechselt  worden  ist*). 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  geschieht  diese  massenhafte  Aoir 
wanderung  Abends  gegen  neun  oder  zehn  Uhr,  wenn  die  Kranken 
das  Bett  aufgesucht  haben,  bisweilen  aber  auch  schon  früher,  so 
dass  die  Bettlage  keineswegs  als  eine  nothwendige  Bedingung  für 
den  Eintritt  des  Phänomens  betrachtet  werden  kann.  Die  Schlänge 
lungen  und  Bohrbewegungen  der  ausgewanderten  Würmer  erregen 
ein  Kitzeln  und  Jucken,  das  unter  Umständen  fast  unerträglich 
wird  **)y  und  bei  reizbaren  Personen  gelegentlich  die  manchfaltig$ten 


*)  So  I.  B.  nach  CruTeilhier  (Diot  de  med.  et  de  chir.  pe.  Art.  EntosMirsa 
p.  337)  bei  einem  nennjährigen  Kinde,  das  jede  Nacht  nm  dieselbe  Stunde  Ton  1Ul«^ 
trägliohen  Schmenen  in  der  Aftergegend  erweckt  wurde,  ao  daas  es  sieh  im  Bette  tM- 
sammenkrümmte  und  unansgesetst  schrie.  Es  wurde  lange  ohne  Erfolg  mit  Cbinii 
behandelt,  bis  die  Ocularinspection  die  wahre  Natur  des  Leidens  ausser  Zweifel  setite 

**)  Ein  Oxyuriskranker  giebt  von  seinem  Leiden  (Marohand,  Qas.  des  hopi* 
1847.  T.  IX.)  folgende  Schilderung:  „Cette  maladie  en  apparence  ai  simpl«  est  poor 
moi  un  suppliee.  Chaque  soir,  entre  cinq  et  six  heures,  lorsque  lea  premi^res  donlenrs 
se  fönt  sentir,  je  deviens  pale,  j'ai  des  horripüations ,  je  parais  troubl6;  me«  cameitdes 
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Seflexerscheinangen.  localer  und  aUgemeiner  Natur  (krampfhafte  Zu- 
MfflmenziehnDgen  des  Spbinoter  ani  —  Unruhe,  Erblassen,  Zittern, 
selbst  oonvulsivisehe  Zufälle)  hervorruft. 

Nachdem  dieser  Zustand  eine  Zeitlang  gedauert  hat,  beginnen 
die  Wflrmer  allmählich  wieder  den  Rückzug  in  den  After.  Die  Er- 
äcbeiooogen  schwinden,  und  damit  finden  denn  auch  die  Kranken 
die  bis  dahin  vergebens  gesuchte  Ruhe. 

Man  hat  den  Eintritt  und  die  regelmässige  Wiederkehr  dieser 

Erscheioungen  durch  die  Annahme  zu  erklären  gesucht,  dass  die 

Madenwfirmer  „ Nacbttbiere '^  seien,  dabei  aber  nicht  bedacht,  dass 

die  Entozoen  sammt  und  sonders  in  ewiger  Nacht  leben.    Meiner 

.ksicht  nach  liegt  es  viel  näher,  hier  an  den  Einfluss  zu  denken, 

welchen  die    verschiedenen    Tageszeiten,   nach   Sitten    und   natür- 

lieben  Verhältnissen  in  dieser  oder  jener  Weise,  auf  das  körperliche 

Befinden  des  Menschen  ausüben.    Es  dürfte  allerdings  nicht  ganz 

leicht  sein,    die    für   unsern  Fall   maassgebenden  Momente   aufzu- 

^ählea  und  den  Zusammenhang  nachzuweisen,   der  zwischen  ihnen 

Doddeu  oben  geschilderten  Phänomenen  stattfindet.    Möglich,  dass 

^  die  abendlichen  Zustände  des  Darmes  sind'*'),  die  dabei  in  Be- 

tracbt  kommen  (Füllung  des  Mastdarmes),  möglich  aber  auch,  dass 

die  abendliche  Ruhe,  besonders  die  der  unteren  Extremitäten,  die 

Wünner  zur  Auswanderung  veranlasst.     Auch  der  Stuhlgang  soll, 

vrean  auch  vielleicht  nicht  auf  die  Aaswanderung,  doch  auf  den 

Reiz,  den  die  auswandernden  Würmer  verursachen,  einen  Einfluss 

&Qsliben  (Oros),  und  zwar  namentlich  bei  der  Entleerung  grösserer 

Kothballen,  die,  wie  Stricker  meint,  den  Mastdarm  seines  Schleim* 

Überzuges  berauben  und  ihn  dadurch  empfindlicher  machen. 

In  der  Regel  ist  es  übrigens  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der 
vorhandenen  Würmer,  welcher  diese  abendlichen  Excursionen  vor- 
nimmt. Es  sind  namentlich  diejenigen,  die  sich  in  der  Nachbar- 
»ehaft  des  Afters  aufhalten,  jüngere  und  ältere  Exemplare  durch- 
einander.   Man  zählt  deren  oft  mehrere  Dutzend  und  sieht,  wenn 


*«B  aptr^lTent  CMÜement;  plosieun  fois  j'ai  eu  des  friMons.  Je  ne  penx  teoir  en 
(•lacc;  je  fiiu  Obligo  de  marcher,  de  ai'agiter;  sl  je  suis  dans  im  lieu  public,  je  sors  k 
'instant  et  je  cours  prendre  des  layements  k  Teau  froide,  qui  ne  nie  soulagent  pas 
toQjoan,  et  je  suis  alors  au  supplice;  je  me  decMre  le  p^rin^e  et  les  bourses,  je  suis 
obUgi  d'orixier  k  chaque  instant." 

*)  Fftr  die  Berechtigung  einer  solchen  Annahme  spricht  u.  a.  die  Beobachtung, 
^  der  Qenuss  ron  starkem  Kaffee  und  Thee,  so  wie  von  Bier  und  Wein  den  Oxyuria- 
reii  Tentlrkt. 


^obot    Und  diese  nhu      ,       '*'*"'*®  richten,  die ,  . 

«ondern  nach  Tansende„    vtT  •'?  "'"'"  "«'  ^  ^'^ 
da«  der  Dickdarm  in  iranzlr /TJ**** ''**°  *'** ''«^  «^  1™'- 
«etet  war  «nd  KothbaUerenlil?  1^^^        pekartif  »lOn«,.^, 
mem  bestanden.    Anch  Onn   i  '''"°  gröasten  Tfcfle  «.*  j 

(nachetwa40jähriireniI«M-  X     f®*"  **''  ^®"  einem  Omrekaa 
Male  einen  War^Xn  t!^""'«: ^«ft'ffen, Tenesm« «^ «« 

«nnglanblich  Tiden«  illdJ^Z  ^'«derhoite   Endeerna. 

,-n  haben,  der  seit  sein 'mTTr  '"'  ''"««'  ^"«  "^ 
»«ch  -   offenbar  in    Fojl   a       Sf**  *°  ^^"«»  litt  od  «i- 
kräftenden  Dysenterie  bZJ2  ,f  «'"'"^hi«««  -   von  ««1 
Verdacht  eines  carcinJawTr^  '""^''    *^'«  «»«  Z^"?^ 

NatBrIich,   dass  S  T  V""  *"•««*«• 

die  Beschaffenheit  des  Darmrit''^  ''*"'  ^'"**^'*"  ^«™««?- 
Bewegungen  der  Parasiten  fnH^-fu      .    °*"™*'«  "«•'^    D«^  * 
haut  allmählich  ein  katerrhSt   '".'^  ^''''^'  °™"'t  ^^  =^ 
•"«d  schwillt  und  bedeckTlh  S*"       ''"'""   ""•     «'«  '«^•- 
gen,  mitunter  blutgefärbten  4hi  •    ^"'«'"''•ehen  »fassen  eines  ^ 
«nd  den  Stuhlgang  des  w    ""!l  ^'''  *^«'»  J^«*e  sich  bei.S 
•»*cht.    Auch    die^den  jftwat"   "^  '™"'^  «''«'  ^   <B«^ 
nehmen  an  den  Veränderuner^h  .r*Pl'"'*"^«°    »^enösen  Gdh* 
fallen  und  erweitem,  wie  Li  J       '^'"*®'"  "«  ««'»  stark  mitBi« 
Oxyuriskrankheit  auch  in  andL?r  •'^«"«'•'''oidalleiden,  de«  U 
.     Die  hier  geschilderten  VeränL    "    "°^  '°'^"*«^  »«»elt. 
»■cht  bloss  auf  den  Mastda™  1  'w  "^'"  beschränken  sich  übrige. 
J.ng  des  Leidens  auch  geS^T    ™  f ''"  J«  °««''  «>«••  A»*^- 
der  After  zeigt  dieselbe  Snf „„/«.'''"  '''*"^*'«""  ««»«•■•    *- 
demng,  bisweilen  selbst  zahlreL^u  •    "'^"""^  ""^^  Schleimab.* 
»and  auf  die  Bohrversuche  d^wt        "*  ^cchymosen,  die  Lall.- 
d«e  übrigens,  wie  oben  anee^hr    ^^K'"'""'''^'"^<«°<'B«wegang*.. 

»it  dem  Kop^nde  .orgS^tVeSnf  '^^  «<"— •  -d- 

beobachtet  man,  je  nach  tr  We'dt  "^E-"'"  überwanden.,  d. 

^"^®  der  Einwanderer,  gleichfall« 

*)  A.  a.  0.  S.  4. 

)  Union  medic.  ISSu    an     /w 

'859.  60.    (Wener  „ed.  Wochenschrift  ,859.  S.  585). 
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selten  Röthnng,  Ezcoriationen ,  besonders  an  Clitoris  und 
eO;  Praritosi  selbst  leukorrhoische  Absonderangen  (Padendagi-a 
ib  ascaridibns  Sauvage's).  Ob  diese  Veränderangen  freilicb 
direct  von  den  eingewanderten  Parasiten  herrühren,  nnd 
etwa  die  Folge  gewisser  Manipulationen  sind,  zu  denen  die 
ihvmträger  dareb  den  Wunnreiz  veranlasst  werden ,  dürfte  zweifei- 
bn  sein.  Scheint  es  doch  aach ,  als  wenn  das  veränderte  Aus- 
iAtn  des  Afters  in  manchen  Fällen  mehr  durch  das  ungestüme 
Um  und  Reiben  der  Kranken,  als  durch  die  Parasiten  selbst 
ieÜDgt  werde. 

So  viel  ist  jedenfalls  gewiss ,  dass  die  Bewegungen  der  Würmer 
»ch  in  der  Scheide  ein  heftiges  Kitzeln  und  Jucken  erregen ,  und 
fc  Kranken  herausfordern,  diesem  Geftlble  zu  steuern.  Das 
totstoi  d^  Geschlechtsorgane,  das  Anfangs  nur  durch  die 
Vinoer  provocirt  wurde,  wird  allmählich  zur  Gewohnheit;  man 
^  ?0D  zahlreichen  Fällen ,  in  denen  Kinder  und  Mädchen  auf 
^  Weise  zur  Onanie  verführt  wurden.  Selbst  nymphomaniscbe 
ihüleiDangeo  hat  man  in  Folge  der  Oxyuren  bisweilen  auftreten 
^*j  und  das  mitunter  noch  bei  hochbejahrten  Weibern  (Becker 
M*  bei  einer  Siebenzig jährigen). 

'  IHe  Gefabren ,  die  von  dieser  Seite  drohen ,  sind  um  so  grösser, 
^  die  Madenwürmer  auch  noch  auf  andere ,  sympathische  Weise, 
tth  Reizung:  der  Sacralnerven  von  dem  Mastdaime  aus ,  auf  die 
icUecbtsorgane  einwirken;  und  das  ebensowohl  bei  männlichen 
t  bei  weiblichen  Individuen,  bei  den  ersteren  sogar  noch  auffal- 
**)  al»  bei  den  letzteren.  Schon  im  kindlichen  Alter  stellen 
l>ei  Anwesenheit  von  Oxyuren  häufige  und  anhaltende  Erectionen 
Sie  treten  sowohl  am  Tage  als  auch  Nachts  auf  und  sind  oft- 
ti  von  anangenehmen  Gefühlen,  selbst  heftigen  lancinirenden 
Kierzen,  wie  beim  Stein,  begleitet.  Mit  dem  Erwachen  des  Ge- 
^htstriebes  gewinnen  diese  Erscheinungen  einen  immer  grÖBseren 
siraum;  sie  führen  zu  wilden  erotischen  Träumen,  zu  häufigen 
ienergüssen  nnd  Excessen,  die  die  Gesundheit  untergraben  und 
it  auf  die  psychischen  Zustände  einen  bestimmenden  Einfluss 
heo.  Vix  giebt  an,  bei  gewissen  Geistesstörungen  mit  inter- 
rendem    oder  doch    häufig  wechselndem  Charakter,    besonders 

*>  Zcitscfajrift  Hir  Psychiatrie.     Bd.  XI.  8.  16b. 

*)  LalUmsnd,  Des  peites  s^minftles  involontaires.     Paris  1842.    T.  III.  p.  113, 
Uatpail  in   Froriep's  N.  Not.  1S39.    No.  189.  8.  199. 
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solchen  mit  vorwaltender  Depression  nnd  starker  geschleditlicher 
Färbung  nie  vergebens  nach  Oxynriden  gesncht  zu  haben*).  Er 
spricht  sogar  von  einer  ,,  Psychose  der  chronischen  Hehninthusis", 
obwohl  er  mit  dieser  Bezeichnang  weniger  eine  cansale  Beziehung 
in  den  MadenwUrmem,  als  zunächst  vielmehr  nur  die  Thatsacbe 
aosdrticken  will,  dass  dnrch  ein  chronisches  Oxynrisleiden  und  die 
damit  in  Zusammenhang  stehenden  anderweitigen  Störnngen  (be- 
sonders der  Geschlechtssphäre)  den  psychischen  Alterationen  ein 
gleichartiger  Charakter  aufgedrückt  werde. 

Von  anderer  Seite  will  man  auch  Fälle  von  Geistesstönugen 
(besonders  heftige,  tobsttchtige  Delirien  von  kurzer  Daner)  beobachtet 
haben  *'*'),  die  reflectorisch  dnrch  Oxynrisreiz  entstanden  seien.  Es 
konnte  sogar  geschehen,  dass  die  Aerzte  der  Salpetriöre  einst  (1808: 
durch  mehrere  gleichzeitig  zur  Beobachtung  gekommene  derartige 
Fälle  zu  der  Annahme  einer  förmlichen  ^^Mania  verminosa"  hinge 
ftthrt  wurden. 

Ebenso  sollen  die  Oxyuren  gelegentlich  auch  zu  Veitstant 
epileptischen  Krämpfen  nnd  anderen  derartigen  Leiden  Veranlassung 
geben,  obwohl  die  hierfür  als  Belege  angeführten  Beispiele *^^)  im 
Ganzen  weit  spärlicher  sind  als  diejenigen,  welche  den  Parasitismus 
der  Bandwürmer  und  Ascariden  nach  dieser  Richtung  hin  verdächtigeo 

Dass  bei  massenhaftem  Auftreten  unserer  Würmer  nnd  bei  Od 
gerer  Dauer  der  Krankheit  schliesslich  auch  die  Ernährung  beeiih 
trächtigt  wird,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Es  brauchen  nicht 
einmal  (wie  in  dem  Falle  von  Hervieux)  besondere  bedrohliche 
Symptome  vorherzugehen.  Schon  die  fortwährende  Störung  der 
Nachtruhe  reicht  hin,  die  Erscheinung  zu  erklären. 

Für  das  Thatsächliche  recurriren  wir  auf  V  i  x ,  der  nicht  nor 
bei  den  am  meisten  heimgesuchten  Kranken  die  geringsten  Gewichts- 
befunde  constatirte,  sondern  weiter  auch  feststellte,  dass  unter  den 
von  ihm  beobachteten  Wurmkranken  70^0  an  ödematösen  Ersehet 
nungen  litten f).    Für  den  oben  erwähnten  Fall,  in  dem  der  ganze 

*)  A.  a.  0.  8.  15. 

**)  Friedreichy    Handbuch    der   allgem.    Pathol.    der  psychischen    KnukheiUs 
Erlangen  1859. 

***)  Davaine,  1.  c.  p.  53.  Schott,  Würtemb.  med.  Corr.-Bl.  Bd.  VlI.  No.  ^ 
und  Komberg,  Nenrenkrankheiten  (für  Chorea).  Viz  a.  a.  0.  8.  43  (Ar  Heer 
ralopie). 

f)  A.a.O. 8.41.  (Leider  wird  in  den  Anseinanderaetsungen  Ton  Yiz  das  Oiyuns 
leiden  nicht  überall  von  anderen  Formen  chronischer  Helminthiaeia  Unterschiedes.} 
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Dickdarm  pelzarti^  mit  OxynreB  besetzt  war,  siebt  sich  Vii  bei 
ijem  gämlichen  Mangel  einer  andenreitigen  tieferen  Erkrankung 
tofir  gezwungen,  die  im  Leben  beobachteten  eigenthtlmlichen  Krank- 
bfitierscheinangen ,  wie  deren  endlichen  Anegang^  einzig  nnd  alleiä 
aaf  das  maaaenhafte  Vorkommen  der  Würmer*)  und  die  durch 
dieaelben  berrorgemfenen  Folgeznst&nde  zDrUckznfllhren. 


Farn.  StrongylidOR. 

Die  dieser  Familie  zogebSrenden  Spulwürmer  cha- 
rskteriairen  sich  vorzugsweise  durch  die  Bildung  des 
männlichen  Hinterleibsendes,  das  einen  schirm-  oder 
nipffSrmigen  Copulationsapparat  (Bursa)  darstellt, 
der  die  GeschlecbtsSf funug  umfasst 
itd  am  Rande  mit  einer  wechselnden  ^E-  ^^• 

Zahl  von    Papillen    besetzt  ist.     Wo 
die  Seitenwände  der  Bursa  eine  la- 
aellege   Beschaffenheit    haben,   wie 
iD  der  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle, 
da  sitzen  diese  Papillen  je  am  Ende 
eines    rippenartig    ausgewachsenen 
l'trencbymBtreifenB,  der  eine  fibril* 
Iure    Muskelsubstaoz     in     eich    ein- 
schliesst    und  durch    seine  Contrac-         »     ,^ 
lionen  die  Bursa  zu  einem  förmlichen     „nDoch<niu.trigonoc.ph^ 
Zangenapparate  inacfat.    Die  Spicula,        im  mit  Baruiripp«n. 
die  in  der  Tiefe  der  Bursa  aus  einer 
kleinen  Papille  hervorkommen,  sind  bei  den  Arten  mit 
rippenförmigen    Papillen  beständig  in  Zweizabl    vor- 
banden  und    von  symmetrischer  Entwickelnng,   auch 
Hiebt  selten  noch  mit  einem  accessorischen  unpaaren 
Hornsttlcke  in  ZosammeDbang.  Die  weibliche  Oeffnung 
rBckt  ans  der  KSrperraitte  nur  selten  nach  vorn,  aber 
oflmalB  nach  hinten  und  mitunter  sogar  bis  in  die  Nähe 
des  Afters.     Die  Mnndöffnnng    ist   von    grossem  oder 
kleinern  Papillen  umgeben,  bald  eng,  bald  aber  anch 

*)  AuMT  den  OijnriilBii  da«  Dickdinai  Cmdm  afcli  bin  Ubri««»  nch  nhlnicb« 
•Im  CoMSm  Abfnirod«''  TrictaneephllaD.     A.  ft.  0.  3.  2. 
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klaffend  nnd  dann  mit  einer  mebr  oder  minder  weiten 
Hornkapsel  (Mandhöfale)  in  Verbindang,  deren  Ränder 
und  Wände  oftmals  mit  Spitzen  nnd  Zähnen  beselzl 
sind.  Pharynx  schlank  und  ohne  eigentlichen  Bolbus, 
aber  gewöhnlich  mit  kräftiger  Muskulatnr  und  Hoid 
leisten  an  den  Seitenflächen  der  Längskanten. 

Bewohnen  im  ansgebildeteo  Zustande  nicht  bloss  den  Dam. 
sondern  grosseotheils  anch  andere  Organe  fnamentlich  die  Lnngm 
ihrer  Wirthe,  die  vomämlich  den  S&ngethieren  zngehören.  Die  Bni 
die  sie  prodociren ,  kommt  gewöhnlich  sehr  bald  nach  dem  ÄblegcD 
der  Eier  oder  schon  vorher  zur  Entwickelung  und  führt  nictt 
selten  (unter  Rbabditisform)  .ein  freies  Leben.  Nor  wenige  Artes 
legen  hartschalige  Eier  mit  längerer  Incubatiooszeit. 

Wenn  wir  die  Bursa  unserer  WUrmer  oben  als  eine  modificirte 
Hioterleibsspitze  in  Anspruch  genommen  haben,  so  gesobab  du 
nicht  bloss  mit  Rücksicht  anf  die  Aehnlichkeit,  die  zwischen  diesem 
Gebilde  nnd  den  nicht  selten  gleicbfalh  von  fingerfSnnigen  Pa- 
pillen durchzogenen  Barsalklappen  anderer  männlicher  Nematoden 
obwaltet  (S.  75),  sondern  namentlich  auf  Grnnd  der  Thatsache,  dis?, 
wie  die  Entwickelnngsgescbicbte  lehrt,  die  Bnr^ 
''  in  der  Hinterleibsspitze  der  männlichen  Larnt 

entsteht  nnd  das  Parencfaym  derselben  in  arb 
aufnimmt.  Sie  verhält  sich  demnaeh  in  gewistet 
Beziehung  ähnlich  wie  der  Lippenapparat  dei 
Ascariden ,  den  wir  frllher  ja  gleichfalls  (S.  N') 
als  eine  Modiflcation  der  Kopfspitze  kennen  ^ 
lernt  haben. 
HinurifliinendB  einet  Unter  solcbcD  Umständen  können  wir  dein 

jungen stronnio«  pol;-  ^och  die  Ansicht  von  Diesing  nicht  theila 
gyrui  bsim  ucbergugfl  dass  die  mänulichc  Geschlechtsöffnnng  der  Strot 
in  die  definitive  Forra  gyijden  eine  terminale  Lage  habe*),  «nd  die« 
(Bildung  derBurw  «nur    ,^^^       ^.^j^  dadurch  (als  Acrophalli)  von  lUeü 

dw  Larve  nh«ut).  \  ,     ,,..  ,.    , 

übrigen  Nematoden  (Hjrpopballi)  untersobiedeD. 
Wenn  man  bei  den  SpnlwUrmem  einen  derartigen  Unterschied  über- 
haupt statniren  will,  dann  sind  es  nicht  die  Strongyliden ,  die  den 
Namen  der  Acropballen  verdienen,  sondern  weit  mehr  die  Tricho- 
tracbeliden,  obwohl  auch  bei  diesen,  wie  wir  später  sehen  werden, 
die  Reduction  des  Hinterleibsendes  keine  ganz  vollständige  ist 

*)  Dra  lirtiinm  Tia  Dieaiog  i*t  dtdnrDb  eatottadan,  dua  er  dia  im  Qmit 
der  Buna  tonprinKende  Gaaehleclitapapill«  «la  Scbwuimd*  batraehtete. 


EoptMtd«  TOit  Euitron- 
g;las  gigia,   in  Sett«ii- 


AfUnndg 
lieben  Euitrongjloi,  ton 
bintea  geiehsn. 


Kutmgjlw  Dies. 

Walzenförmige  groBse  Würmer,  deren  abgerundetes 
Kopfende  im  Umkreis  der  engen  HnndOffnnng  einen  Kranz 
TOD    sechs    Torsprin- 

SendenPapillen  tragt  ^''- '"■  ^'«- ^"^■ 

fisrsa  in  Form  einer 
(»cbloBsenen  Glocke 
lil  gleichmässig  dik- 
fien  Mnskelwänden 
!iBd  zahlreichen  Rand- 
iptpillen.  Spicnlnm 
tiofach,  von  schlanker 
iForm  and  heträcbtli- 
AtrLänge.  Das  weih- 
[  Mt  Hinterleibsende  knrz  und  stampf,  so  dass  der 
!  *tii«,  qnergeschlitzte  After  eine  fast  endatändige  Lage 
litt  nie  weit  nach  vorn  emporgerUckte  Vulva  fuhrt 
[fceiDen  einfachen  nnd  verbältnissmässig  kurzen  Ge- 
'Aalkanal,  dessen  Eier  von  einer  harten  Schale  um- 
fteidet  werden  und  beim  Legen  noch  keine  Spar  des 
lullern  Embryo  enthalten. 

Ein  Oescblecht,  das  Dar  einige  wenige  Arten  (2  —  3)  zählt, 
I  nicht  bloss  durch  die  hervorgehobenen  Merkmale,  sondern  anch 
•Dach  Enstr.  gigas  zn  nrtbeüen*)  —  in  anatomischer  und  bisto- 
jicher  Beziehung  vielfach  von  den  kleinern  Strongyliden  verschie- 
I  sind,  so  daes  es  dnrchans  gerechtfertigt  erscheint,  dieselben 
loisch ,  wie  es  D  i  es i  n  g  zuerst  getban  hat ,  von  letzteren 
tutrennen.  Schneider  leugnet  sogar  eine  jede  nähere  Ver- 
mdtschaft  mit  den  eigentlichen  Strongyliden  und  stellt  unser  Genus 
die  Nähe  von  Ascaris ,  deren  Beziehungen  zn  Oxyuris  in  gleicher 
ise  ausser  Acht  bleiben.  Was  ihn  dazn  veranlasst,  ist  besonders 
t  Bildang  des  Muskelapparatea ,  der  bei  den  Strongyliden  im 
{eru  Sinne,  wie  bei  Osynris  ond  anderen  kleinen  SpulwQrmem, 
buintlicb  (S.  32)  zwei  Längsreihen   von  Zellen   in  den  einzelnen 




')  Dft  ich  nar  dIeM  eine  Art  nntemuht  habt,  lo  muai  ich  uDsnUchigddi  luitn, 
pimit  iie  olien  infafUhrten  QtnniBliirtkteTg  mit  d«r  Zeit  Doeh  sine  £r«reiteriiDg 
HinD  «irdcn. 
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Maskelfeldern  aufweist,  während  Ascaris,  Enstrongylns  a.ä.  (S. 
deren  eine  grössere  Anzahl  besitzen.  Schneider  hält  diese  Unter 
schiede  ftir  so  wichtig,  dass  er  die  ganze  Ordnung  der  Nematodei 
darnach  in  zwei  Omppen  zerfällt,  die  Meromyarier  und  Polymyariei 
denen  er  dann  schliesslioh  (als  Holomyarier)  noch  die  Arten  mit  ein^ 
bloss  fibrillären  Muskulatur  —  ohne  deutliche  Zellenbildung  —  di 
Trichotracheliden ,  Gordiaceen  n.  m.  a.  hinzufügt*). 

EMtr«ngyl«s  gigas  Rud. 

Der  grosseste  bekannte  Spulwurm,  dessen  wei^ 
liehe  Exemplare  gelegentlich  bis  zu  IM.  heranwachse 
und  dabei  eine  Dicke  von  12  Mm.  erreichen.  Die  Man] 
eben  sind  kleiner,  nur  wenig  mehr  als  ein  Drittel  i 
lang  (höchstens  400  Mm.)  und  so*  dick.  Der  Körper  \ 
am  Hinterende  abgestumpft,  vorn  dagegen,  besonde 
bei  dem  Männchen,  mehr  zugespitzt  und  im  Umkre 
der  undeutlich  sechseckigen  Mundöffnung    mit   seei 

warzenförmigen  Papillen  von  anseh 

Hoher    Grösse    besetzt,     neben    den 

noch     mehrere     andere     kleinere    f 

pillen  gefunden  werden.    Während  d 

Lebens  hat  der  Wurm  eine  rothe  Farj 

Die  äussere  Körper  haut  ist  verhältni 

massig  dünn  und  durchsichtig,  so  d 

man  —  an  Spiritusexemplaren  —  ni 

bloss   die   Längslinien,    sondern  a 

die    faserartig  ausgewachsenen    M 

kelzellen     deutlich     durch     diesell 

hindurch  erkennen  kann.    Die  Zahl 

Längslinien  ist  anfacht  gestiegen, 

die  vier  Muskelfelder  des  Wnrmes 

Aufnahme    der    äU49serst    kräftig    c 

wickelten    radiären    Darmmuskeln 

ganzer  Länge  gespalten  sind.     Auf  < 

Seitenlinien    bemerkt  man   eine   Bc 

MSnncheii  ton Enstron-    punktförmiger  kleiner  Erhebungen, 

gyiu8gigas  in  natür-      gich  bei  näherer  Untersuchung  als 

licher  Grosse. 


Fig.  204. 


*)  A.  a,  0,  S.  30. 
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fillen  stt  erkennea  geben.     Sie  sind  in  der  Mitte  ded 

Utfen  durch   grössere   Entfernungen   von   einander 

Setrennty  an  den  Enden  dagegen  angenähert    Auch  im 

Toiireis  des  Afters  findet  man   eine   Anzahl   kleiner 

Pipillen.    Sie  bilden  bei  dem  Weibchen  zwei  unregel- 

Dissige   Bogenreihen,    die    von    den    Lateralpapillen 

aoggehen  und  einem  schwachen  Ringwulste  aufsitzen, 

der  am  die  halbmondförmig  nach  oben  gekrümmte  After- 

(ffnung  herumläuft    Bei  dem  Männchen  säumen  diese 

Papillen  den   ganzen   Band   der  Bursa,    die   übrigens 

} leise  kreisrunde,  sondern  eine  querovale  Gestalt  hat 

lud  in  der  Mittellinie,  besonders  der  vordem  Fläche, 

■bogenförmig  ausgeschnitten  ist    Der  Grund  der  Bursa 

tvirdTon  einer  Y-förmigen  Erhebung  durchzogen,  deren 

tipaarer  Schenkel  nach  der  Mitte  des  Yorderrandes 

VUhrt  ist    Wo  die  beiden  hinteren  Schenkel  zusam- 

i^kommen,  findet  sich  auf  der  Spitze  eines  kleinen 

^-iMers  die  Kloaköffnung,  aus  der  das  ö — 6  Mm.  lange 

Amtenförmige  Spiculum  nicht  selten  mehr  oder  minder 

fkit  uach    Aussen    hervorragt       Die     weibliche    Ge- 

'iillechtsöffnuDg  liegt  weit  nach  vorn^  bei  den  grOsse- 

ifeo  Weibchen  70 — 75  Mm.  hinter  der  Kopfspitze.    Die 

alen  Eier  sind  klein  (0,064  Mm.  lang,  0,044  Mm.  breit) 

d  tragen  beim  Ablegen  einen  feinhöckerigen  Eiweiss- 

erzug. 

Veb&p  die  Entwickelungsgeschichte  und  die  Schicksale  des  grossen 

lisadenvmnnes  ^'  ist  bis  jetzt  leider  noch  Nichts  bekannt  ge* 

ea,   indessen   giebt   Schneider  an,    bei   gewissen   Fischen 

branchos  laticaudatus  und  Galaxias)  Wttrmer  gefunden  zu  haben, 

offoibar  die  Jngendform  eines  Eustrongylus  darstellten*).    Dies 

auch,    warum   die  Eustrongylnsarten   im   geschlechtsreifen 

de  vorzugsweise   in  Thieren  vorkommen,    die  von  Fischen 

So  der  Eustr.  tubifex  bei  Wasservögeln  (Mergus,  Colymbus, 

,  Anas),  so  auch  unser  Eustr.  gigas  bei  Seehunden,  Fisch- 

,  Mardern,  bes.  dem  Nordamerikanischen  Mink  (Mustela  vison). 

Vorkommen  beim  Wolf,  Hunde,  Fuchs,  Rttsselbären ,  Yielfrass 

ieht  natürlich    nicht  gegen  die  Sehn  ei  der 'sehe  Angabe,    da 

Thiere  gleichfalls  gelegentlich  Fische  fressen.    Auch  lässt  der 


I    ^  A.I.  0.  8.   311. 
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Umstand,  dasd  es  Vornämlich  Raubthiere  sind,  welche  den  Eaetr. 
gigas  beherbergen  y  mit  Sicherheit  aaf  die  Existenz  eines  Zwischen- 
wirthes  zarttckschliessen.  Beim  Menschen  ist  der  Pallisadenwonn 
nnr  einige  wenige  Male  beobachtet.  Ebenso  beim  Pferde  und 
beim  Rinde.  Dabei  hat  es  jedoch  den  Anschein ,  als  wenn  unser 
Parasit  in  gewissen  Gegenden  hänfiger  ist,  als  in  anderen.  So 
namentlich  in  Nordamerika,  wo  er  nach  Weinland  (namenäieli 
bei  Mnsteliden)  nichts  weniger  als  selten  vorkommt.  Auch  io 
Brasilien  nnd  Paraguay  ist  derselbe  beobachtet.  Sonst  kennt  mu 
den  grossen  Pallisadenwurm  aus  Holland,  Norddentschland ,  Skan- 
dinavien, Frankreich,  Italien. 

Im  erwachsenen  Zustande  lebt  unser  Wurm  einzeln  oder  in  nur 
wenigen  Exemplaren  beisammen  und  zwar  meist  in  den  Nieren  oder 
richtiger  vielmehr  im  Nierenbecken,  das  er  allmäblig  cystenßrmig 
auftreibt.  Bei  Thieren  (bes.  Seehunden)  hat  man  ihn  gelegentlich 
auch  in  der  Lunge,  der  Leber  und  dem  Darme  aufgefunden,  selbst 
eingekapselt  zwischen  den  Platten  des  Mesenteriums.  Das  Vorkon}* 
men  in  der  Blase  und  der  Leibeshohle,  das  gleichfalls  einige  Male 
beobachtet  worden,  ist  wohl  überall  erst  ein  secundäres. 

In  unseren  Sammlungen  ist  der  Wurm  so  selten,  dass  ich  mir 
trotz  allen  Bemühungen  ftlr  meine  Untersuchungen  nur  drei  Exeo- 
plare  verschaflPen  konnte^),  zwei  Weibchen  und  ein  Männchen.  Di« 
letztere  (150  Mm.  lang,  2,8  Mm.  dick)  stammte  aus  einem  Misk, 
das  eine  kleinere  Weibchen  (200  Mm.  lang ,  4  Mm.  dick)  aus  einer 
Nasua  und  das  andere,  ein  kolossaler  Wurm  von  630  Mm.  Läng« 
und  8  Mm.  Dicke,  aus  einem  Hunde,  der  den  berühmten  Nordpol- 
reisenden  Mc  Clinton  auf  seiner  arctischen  Expedition  begleitet 
hatte  und  einige  Jahre  später  in  Oodhavn  (Grönland)  getödtet  worde. 
Die  Eskimos,  die  das  Thier  gemästet  hatten ,  fanden  den  Wurm  (die 
Schlange,  wie  sie'*'*)  sagten)  frei  in  der  Leibeshöhle  nnd  Über* 
lieferten  denselben  ihrem  Gouverneur,  Justizrath  Olrik,  der  Ar 
Steenstrup  sammelte  und  diesem  auch  den  von  mir  früher  (Bd.  1. 
S.  437)  beschriebenen  Bothriocephalus  cordatus  einsendete.  Wie 
letzteren,  so  verdanke  ich  auch  den  Enstrongylus  der  Liberalitiit 
meines  hochgeehrten  Kopenhagener  Freundes.    Die  beiden  anderen 


*)  Küchenmeister  sieht  sich  sogar  teranlasst)  den  grossen  Pallisadeliwlirm  d^t 
aussterbenden  Thierarten  zuzurechnen. 

**)  Wie  wir  später  sehen  werden,  ist  der  EustTongyltis  gigas  auch  in  £uropt  roo 
den  ersten  Beobachtern  flir  eine  Schlange  gehalten  worden. 
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Exemplare  wurden  mir  von  Dr.  Weinland  mitgetfaeilt ,    dem  ich 
lieb  mioder  dafür  am  franndlichem  Danke  verpflichtet  bio. 

Der  Bau  des  Eustrongylus  glgas. 

Otto,  Mtgu.  der  Qesellachtft  naturf.  Freande  in  Berlin  1814.  S.  178  (über  die  Nerren 
der  Eingeweidewtb'mer). 

Blaschard,  Annal.  des  sc.  nat.  Zool.  1849.  T.  XI.  p.  186. 

Bei  der  colossalen  Grösse  des  PallisadcDwarmes  sollte  man  ot- 
nrten,  dass  die  Cnticalarbekleidung  des  Körpers  eine  entspre- 
elieiide  Dicke  besässe.  Doch  der  Schlass  trifft  nicht  za.  Die  Cntionla 
tQsereg  Wuroaes  ist  so  dünn ,  dass .  sie  beträchtlich  hinter  der  des 
pffleioen  menschUcbed  Spalworms  zurückbleibt.  Ich  messe  bei  dem 
pQss^ten  meiner  Würmer  eine  Dicke  von  nicht  mehr  als  0,03  Mm., 
tboQr  ungefähr  ein  Drittel  jener  Dicke,  die  wir  fUr  Asc.  lambri- 
^  früher  *  festgestellt  haben,  und  bei  den  kleineren  Exemplaren 
^veniger.  Dabei  ist  die  sonst  so  scharfe  Qaerstreifung  der  obem 
CdiRilarlage  nur  wenig  aasgeprägt  und  an  manchen  Stellen  überhaupt 
Bfii  wahrnehmbar.  An  anderen  kann  man  sich  freilich  deutlich 
^  ibrer  Anwesenheit  überzeugen.  Die  Furchen ,  welche  die  Quer- 
neifang  bedingen,  stehen  in  einer  Entfernung  von  durchschnittlich 
^^  0,01  Mm.,  mitunter  etwas  dichter,  mitunter  auch  weiter  von 
li&aDder.  Eine  regelmässige  Unterbrechung  an  den  Seitenlinien 
N  sieh  nicht  nachweisen;  die  Furchen  zeigen  bald  hier  bald  dort, 
ist  schon  nach  kurzem  Verlaufe,  ein  freies  Ende.  Die  Furchen, 
man  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  hier  und  da,  besonders  an 
eingekrümmten  Stellen  des  Körpers,  bogenförmig  hinziehen 
it,  ergeben  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  Falten, 
bei  Ascaris  lumbricoides  (S.  159).  In  Uebereinstimmung  mit 
rem  Wnnne  besteht  die  Hauptmasse  der  Cuticula  auch  bei 
Nerm  Eustrongyltts  aus  einer  homogenen  Grundsubstanz,  nur  dass 
i^  uiuht,  wie  dort,  eine  einzige  continuirlich  zusammenhängende 
IskeLage  darstellt,  sondern  in  etwa  6 — 8  deutlich  gegen  einander 
llesetzte  dünne  Schichten  zerfallen  ist,  die  man  am  besten  erkennt, 
ttia  man  statt  der  Flächenansichten  die  Querschnitte  der  Cuticula 
I  Käthe  zieht.  Auf  die  unterste  dieser  homogenen  Substanzlagen 
igt  eine  Faaerschicbt,  deren  Fibrillen  (0,0015  Mm.)  in  scharfer 
^enzuDg  und  diagonalem  Verlauf  von  links  und  hinten  nach 
^U  Qud  vorn,  um  den  Körper  unserer  Thiere  herumwinden. 
^  repriUentirt  die  eine  der  sonst  gewöhnlich  in  doppelter  Anzahl 
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vorhandenen  Faserschichten  der  sog.  Cutis.  An  einzehien  Stelle] 
siebt  man  ttbrigens  anch  bei  nnserm  Eustrongylas  die  Sparen  eine 
zweiten  Schicht,  deren  Faserang  im  entgegengesetzten  Sinne  gehi 
aber  äusserst  schwach  ist  und  keineswegs  durchgängig  wahrg« 
nommen  wird. 

Es  ist  begreiflich,  dass  eine  so  gebaute  Cnticula  sich  auch  { 
optischer  Beziehung  anders  verhält,  als  wir  es  frtther  für  unsd 
Asc.  lumbricoides  (S.  183)  geschildert  haben.  Allerdings  kann  \i 
das  zunächst  nur  fUr  die  Beugungserscheinungen  behaupten,  ^ 
das  Licht  bei  Durchtreten  durch  die  Cnticula  darbietet  Wenn  i 
bei  Anwendung  der  Ascarishaut  damals  ein  Bild  erhielten ,  wie  duij 
das  einfache  Frauenhofer'sche  Gitter,  dann  lässt  sich  das  Benganj 
bild  der  Enstrongylushaut  demjenigen  vergleichen,  welches  das  j 
kreuzte  Gitter  oder  ein  durchsichtiges  Gewebe  zeigt  Um  d 
weisse  Bild  des  Lichtpunktes  gruppiren  sich  zahllose  Mengen  I 
diärer  Farbenspectra,  die  freilich  nicht  nach  allen  Riehtungen  I 
gleichmässig  entwickelt  sind.- 

Ich  weiss  nicht,  ob  wir  die  unbedeutende  Dicke. der  Haut 
nnserm  Eustrongylus  mit  den  Nervenfunctionen  in  einen  Zusamm 
hang  bringen  und  darauf  hin  behaupten  dürfen,  dass  derselbe  e 
ungewöhnliche  Sensibilität  besitze.  Jedenfalls  aber  ist  dieses  e 
Annahme,  die  noch  durch  ein  anderes  Moment  unterstützt  wird;  < 
wir  schon  in  der  kurzen  Charakteristik  unseres  Wurmes  her 
hoben,  durch  die  ungewöhnliche  Menge  der  Gefühl spapill 

die   dem   Körper   des  Thieres   aufsitzen.    \ 
Fig.  205.  fallender    Weise   sind   diese   Organe    von 

früheren  Beobachtern  fast  vollständig  übers 

worden.   Die  einzigen  Papillen ,  die  man  ka 

sind  die  sechs  sogenannten  Mundpapillen , 

bei  den  grösseren  Exemplaren  einen  Dnrcbmd 

von   0,25  Mm.   besitzen    und    schon    bei  o 

Kopfende  de«  BustPong.    flächlichcr  Betrachtung   in's   Auge  fallen. 

SruZeL^Munt  P^P^^^^  «^^^cn  in  gleichen  Entfernungen  so^ 
Öffnung  sieht  man  die  von  der  Muttdöfinung,  wie  auch  von  einaii 
sechs  grossen  Papillen.)    Und  sind  der  Art  gruppirt ,  dass  zwei  dersd 

den  Seitenlinien  entsprechen,  die  vier   andj 

aber  paarweise  über  den  Rücken  und  den  Bauch  sich  vertheilei 

Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  dass  diese  Hervorragn^ 

mit  ihrer  ganzen  Masse  eine  Papille  repräsentiren.    Die  eigentl 

Papille  hat  eine  viel  geringere  Grösse.  Sie  erscheint  als  ein  Wärzi 
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nni  hOclttteDfl  0,12  Hrn.,  dae  der  HervorragDDg  aafBitzt,  nnd  bei 
likrer  UDtersuckiug  (wie  die  Scbwanzpapideo  von  Asearis,  S.  196) 
floenRio^all  nnd  eine  centrale  —  n&r  0,019  Mm.  grosse  —  Pnlpa 
etieDDen  lässt  Die  Stelle,  welche  die  letztere  einnimmt,  markirt 
Hcb  an  der  isolirten  Ooticnls  nnter  der  Form  einer  Oelftinng. 

Diese  sechs  Papillen  Bind  aber  keineswegs  die  einzigea,  die 
im  Kopfende  unseres  Wurmes  Forkommen.  Es  gesellen  sich  zn  ihnen 
Doch  andere,  die  freilich  nar  bei  genauerer  UntersnchuDg  gesehen 
'efdeo.  So  steht  zunächst  an  dem  oralen  Rande  der  sechs 
poueo  Herrorragungen ,  je  noch  ein  kleiner  Höcker  von  etwa 
f),Oi  Mm.,  der  sich  bei  mikroskopischw  Untersachnng  gleichfalls  als 
uoe  P^Hlle  ausweist.  Auch  an  den  foenaohbarten  Seitenrändem  sind 
(in  Paar  derartige  Höckerchen  entwickelt,  nur,  wie  es  scheint,  nicht 
K  cooslant  an  allen  Herrorragungen,  Ich  sehe  sie  romämlich  an 
Iks^  lateralen  Papilleo ,  die  auch  eine  etwas  beträchtlichere  Grösse 
<"deD  übrigen  voraus  haben.  Freilich  sind  diese  Unterschiede  so 
BKkernbar,  dass  man  kaum  einen  Fehler  begeht,  wenn  man  die 
)ip  ÜDudpapillen  uns»e8  Eostrongylns,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
KÜebt,  sämmtiich  fUr  gleich  erklärt. 

Während  sieb  die  accessorisehen  Kopfpapillen  wegen  ihrer  ver- 
O^l^a  Lage  mehr  noch,  als  wegen  ihrer  Eleinbeit  leicht  Übersehen 
^Q,  fallen  die  Papillen  der  Seitenlinien,  wenigstens  bei  den  grtls- 
Men  Exemplaren ,  fast  auf  den  ersten  Blick  in  die  Angen.  Ihre 
bU  ist  so  aasebnlicb,  dass  sie  auf  mindestens  anderthalb  Hundert 
^^rseits  geschlUKt  werden  darf.  Die  Gruppirung  zeigt  in  sofern 
>e  grosse  Regelmässigkeit,  als  die  Papillen  in 
Kr  einzigen    Linie    stehen   und    bis  auf  die  ^'^'  ^"^ 

bpcrenden  in  ziemlich  gleichen  Entfernungen 
binder  folgen.  Bei  dem  grosseren  meiner 
templare  betragen  die  Zwiscbenräume  in  der 
Ktie  des  Leibes,  wo  sie  ani  beträchtlichsten 
Ml  4,5  —  5,5  Mm.  (bei  dem  mittleren  etwa 
liÜm.,  bei  d^n kleinsten  1,3 Mm.).  AmSchwanz- 
Wesind  die  Papillen  nur  0,6  und  am  Kopf-  W'-d- «« «n^tron- 
Me  sogar  nnrO,3Mm.  auseinander,  aber  schon  „nd  SBiunpapüion. 
DMillinieter  hinter  denselben  ist  die  Entfernung 
■^  anf  1  Hm.  gestiegen. 

I  Dem  nnbewaffoeten  Auge  erscheinen  diese  Papilleu  als  kleine 
B>d  kurze  qnere  Strichelchen  von  weisslichem  Ausseben.  Man  muss 
Ib  Mikroskop    zur  Hülfe  nehmen,   um  sie    mit    Bestimmtheit    zu 
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erkennen.  Ihr  Ban  zeigt  keinerlei  Besonderheiten.  Es  sind  wanen- 
förmige  Hervorragungen  mit  einer  centralen  Pulpa  nnd  einem  Bing- 
walle,  der  durch  seine  querovale  Gestalt  das  oben  erwähnte  stricb- 
oder  streifenförmige  Aussehen  zur  Folge  hat 

Die  grosse  Menge  dieser  Papillen  muss  um  so  auffallender  sein^ 
als  die  anderen  grosseren  Nematoden,  auch  unsere  Ascarisarteu  (i 
lumbricoides  und  mystax),  gewöhnlich  nur  zwei  Paar  solcher  Seiteo- 
Papillen  besitzen,  ein  vorderes,  das  auf  der  Höhe  des  Phar^fii 
steht ,  und  ein  anderes ,  das  dem  hinteren  Leibesende  ang^ 
nähert  ist"^). 

Dass  unser  Eustrongylns  auch  im  Umkreis  des  Aft^s  eine  An- 
zahl Papillen  besitzt,  die,  beim  Weibchen  wenigstens,  ohne  Unter 
breohung  in  die  Seitenpapillen  übergehen,  ist  gleichfalls  schon  in  der 
vorausgeschickten  Artdiagnose  bemerkt  worden.  Leider  kann  ich 
über  die  Zahl  und  Gruppirnng  derselben  keine  erschöpfende  Hü- 
theilung machen.  Das  Einzige,  was  ich  in  dieser  Beziehung  den 
früheren  Mittheiinngen  hinzuzufügen  im  Stande  bin ,  besteht  in  der 
Angabe,  dass  die  Papillen  in  Abständen  auf  einander  folgen,  die 
kaum  mehr  als  das  Vier-  und  Fünffache  ihres  eignen  Durchmessers 
betragen  und  von  der  früher  so  regelmässigen  linearen  Anordnaog 
mehrfach  abweichen. 

Auf  die  Papillen  der  Bursa  werden  wir  bei  einer  spätem  Gelt 
genheit  zurückkommen.  Hier  nur  so  viel,  dass  dieselben,  abwei- 
chend von  den  eben  erwähnten  Analpapillen  der  Weibphen,  mit  den 
Seitenpapillen  keinen  directen  Zusammenhang  haben,  da  diese  an  der 
Basis  der  Bursa  oder  vielmehr  an  der  ringförmigen  Einschnttraog, 
welche  die  Bursa  gegen  den  übrigen  Leib  absetzt,  aufhören. 

Obwohl  uns  diese  reiche  Entwickelung  der  Tastpapillen  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  das  Nervensystem  unseres  Pallisadet- 
Wurmes  in  einer  entsprechenden  Weise  ausgebildet  sei,  bin  ich  doch 
ausser  Stande,  darüber  irgend  welche  nähere  Mittheilnng  zQ 
machen.  Was  Otto  einst  als  Nervensystem  beschrieb,  ist  trotz  der 
Bestätigung,  welche  die  Angaben  desselben  von  verschiedenen  Seiten 
gefunden  haben ,  ein  Theil  des  Mnskelapparates ,  wie  wir  schon  bei 


*)  Schneider  a.  a.  0.  S.  227.  Eberth  hat  diese  FapiUen  irrthümlicher  Weiie 
für  Oeffnungen  gehalten  und  als  Ausmündungen  der  Seitenkanäle  in  Anspruch  genom- 
men. (Zur  Anatomie  der  Nematoden.  Leipzig  1863.  S.  65.)  Ebenso  Bastian  in  der 
schon  oben  erwähnten  Abhandlung  über  den  Bau  der  Nematoden  (1.  c.  p.  557),  aai  der 
ich  ftbrigens  ersehe,  dass  einzelne  frei  lebende  Nematoden,  besonders  DorjUimas  stig* 
Balis,  in  ihren  Seitenlinien  eine  ganae  Ansahl  danrtiger  «Poren"  beiitsan. 
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«er  fithmi  Gelegenheit  herrorbeben  konnten  (S.  23).  Du  wirk- 
kie  NerreDsystem  igt  weit  nnscheiubarer  and  an  älteren  Spiritns- 
EioDpIveD  nnr  nnvoUBtändig  Dacbsnweiflen.  Ich  wttrde  Über  das- 
selbe ToUgtAndig  im  Ungewissen  geblieben  sein,  wenn  es  mir  nicht 
^iDgeo  würe,  mich  anf  dUnnen  Qoerechnitten  von  der  Existenz 
(inet  SeUandtinges  zu  tlberzengen,  der  in  einer  Eotfernnng  von 
dn  0,7  Mm.  von  dem  Kopfende  den  Oesophagus  nmfasst  and,  wie 
l^wnbnlich ,  mit  den  vier  Haaptlltngalinien  in  Verbindung  steht.  Der 
Dmbmeuer  des  Binges  beti^  nur  etwa  die  Hälfte  der  EOrper- 
kii  (1,5  Mm.  bei  dem  grossesten  meiner  Exemplare),  so  dass 
meien  ihm  nnd  der  nmgebenden  Leibeswand  ein  weiter  Abstand 
bleibt  nnd  die  LSngelinien  sieh  zn  einer  bedeutenden  Hühe  erheben 
BfsKa,  um  die  Verbindung  mit  dem  Ringe  herzustellen.  Durch 
ia  xUoi&hlichen  Uebergang  in  die  Längalinien  nimmt  der  Sctdund- 
^  zugleich  eine  ziemlich  regelmässige  viereckige  Gestalt  an ,  so 
W  dag  Aussehen  desselben  in  vielfacher  Be- 
ntaig  von  dem  Verhalten  bei  Aaearis  (S.  166)  Fig.  20T. 

Die  von  Blanchard  im  Umkreis  des 
'^pbagas  gesehenen  Ganglien  habe  ich  ver- 
pbcQi  gesQcbt,  obwohl  sie  eine  GrOsse  be- 
*lz»  aollen ,  die  weit  ansehnlicher  sei ,  als 
bei  den  Bbrigen  Nematoden,  und  mit  der 
H^pergrOsse  des  Wurmes  in  geradem  Ver- 
^linisB  siehe*).  Es  hat  mir  nicht  einmal  go-  «.rrenriDg  tod  Enitronr 
mo  wollen,    die    Existenz   von    Ganglien-  gigu. 

kein  ansser  Zweifel  zu  stellen ,  obwohl  diese 
pi  beetimmt  nicht  fehlen  werden.  Zur  Untersachung  derartiger 
aer  OrgaDisationgverhältnisse  bedarf  man  einer  grösseren  Menge 
p  congervirter  Exemplare,  als  mir  zu  Gebote  standen. 
r  Abs  denaaelben  Grunde  bin  ich  nach  tlber  den  Excretions- 
Ipparat  ansereg  Bnstrougylug  und  namentlich  dessen  Auemtlndung 
Ut  vOUig  in'8  Reine  gekommen.  Wo  man  letztere  nach  dem  ge- 
fbnlichen  Verhalten  vermuthen  darf,  in  der  Nähe  des  Sohtund- 
habe  ich  vergebens  gesucht,  einen  Poias  zn  entdecken. 
I  die  Längsgefässe  sind  nicht  leicht  zu  finden,  doch  habe  ich 
len  Querschnitten  in  den  Seitenlinien  mehrfach  einen  niedrigen 

")  Auk  Otto   Hart  lain  Nimnirstam  mit  «ineiD  linJengroM«)!  Qanglion  bagiuieii 
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ßpaltranm  gesehen  (Fig.  208),  der  nur  von  diesen  Gebilden  hmtth- 
ren  kann. 

Sonst  ist  fibrigens  der  Bau  nnd  die  Entwiekelnng  der  Seiten- 
linien sehr  einfach.  Es  sind  schmale  Bänder  von  nur  0,14  Mm.,  die 
ans  einer  ziemlich  homogenen  Kömermasse  bestehen  nnd  eine  so 
geringe  Dicke  besitzen  (0,03  Mm.),  dass  sie,  statt  über  das  Kiveao 
der  Muskulatur  hervorzuragen,  wie  bei  Ascaris,  beträchtlich  dahinter 
zurückbleiben  (Fig.  208).  Anders  die  Medianlinien,  die  bei  gleiä 
einfachem  Bau  reichlich  die  Durchschnittsdicke  der  Mnskolattii 
(0,2  Mm.)  besitzen,  so  dass  die  darauf  hinziehenden  Muskelstränge 
(die  Nervenstämme  von  Otto  und  Blanchard)  flber  die  Maskel 
felder  sich  erheben  und  durch  ihre  Queräste  mit  der  freien  Ober- 
fläche der  einzelnen  Fasern  in  Verbindung  treten  können.  Trotz 
der  finsehnlichen  Höhe  ist  übrigens  die  Breite  der  Medianlinien  nor 
unbedeutend ,  wie  bei  Ascaris ,  deren  Formverhältnisse  hier  in  ziem- 
lich übereinstimmender  Weise  wiederkehren. 

Die  sog.  Submedianlinien,  welche  die  Zahl  der  Längslinien  bei 
Eustrongylus  auf  acht  erhöhen,  ergeben  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung mehr  als  schmale  Lücken  in  den  Muskelfeldern,  denn  als 
Erhebungen  der  subcuticularen  Kömerlage. 

Was  die  Muskulatur  selbst  betrifft,  so  wird  man  naei 
der  von  Schneider  (S.  353)  unseren  Würmern  angewiesenen 
Stellung  vielleicht  ein  Verhalten  vermuthen,  wie  wir  es  bei  Ascaris 
oben  (S.  170)  geschildert  haben.  Doch  mit  Nichten.  Statt  der 
band-  oder  blattförmig  zusammengedrückten  Muskelfasern  von  As- 
caris finden  sieh  cylindrische  oder  spindelförmige  Zellen,  die  nar 
noch  etwas  in  die  Breite  zu  wachsen  und  gleichzeitig  platter  zu 
werden  brauchen,  um  den  rautenförmigen  Zellen  der  kleineren 
Strongyliden  zu  gleichen.  Die  Zahl  der  Muskelzellen  in  den  eiDul- 
nen  Feldern  ist  von  zwei  allerdings  auf  20  —  24  gestiegen;  es  siü 

die  Zellen  auch  faserartig  (bis 
Fig-  208.  über  4  Mm.)  ausgewachsen. 

allein  die  Breite  ist  immer 
noch  sehr  beträchtlich  (in  der 
Mitte  0,1  Mm.)  und  die  Zabl 
vergleichsweise      —      geges 

Querschnitt  durcb  die  Muskelwand  und  Seiten-      ^^0!    —    SO  gering,    daSS  ich 

linie  yon  Eustr.  gigas.  durch    die    hier    vorliegende 

Bildung,  wie  gesagt,   kaum 
weniger  an  Strongylus  als  an  Ascaris  erinneil;  werde.    Man  mag 


s  dieser  BeEiehnn^  jedoch  nrtheilen,  wie  man  will,  darüber  'kann 
im  Zweifel  obwslten,  daas  die  Mnsknlstnr  nnaeres  Enstrongyloa 
wh  ihrem  aDStomischen  wie  pbyaiologiBchen  Wertbe  betribchüich 
bintcT  dem  BewegnngBapparate  von  ÄBcsris  zurückbleibt  und  in  An- 
betnoht  der  gewaWgen  KörpergrösBe  (S.  36)  nicht  einmal  bo  gtln- 
stige  Verh&ltnJBse  darbietet,  wie  die  der  gewShnticfaen  Strongyliden. 
Der  —  aoBgewachaene  —  RieBeD-FallisadenwDrm  gehOrt  mit  andeni 
Vorten  in  den  muskelschwacben  Iliieren. 

mach  nnsern  frUbereo  Bemerkungen  Aber  den  Bau  der  Nema- 
isdeDniiukeln  veretebt  sieb  Übrigens  ron  selbst,  dase  die  contra- 
«ileSDbstanz  bei  Ensb-ongylns  ebenso  wenig,  wie  bei  Ascaris  oder 
tJijvig,  die  ganze  Masse  der  Faserzellen  in  Ansprach  nimmt 
Anei  hier  ist  es  zunächst  nur  die  der  snbcnticnlaren  KOnierschicbt 
aüegeDde  Fläche,  die  sich  durch  ihre  fibrilläre  Textur  als  solche  za 
vteBDeD  giebt.  Aber  die  Fl&che  ist  weder  eben,  wie  bei  Oxyuris, 
Main  spitzem  Winkel  geknickt,  wie  bei  Ascaris,  sondern  mniden- 
^;  sie  bat  also  eine  Bildung,  die  zwischen  beiden  in  der  Mitte 
^,  im  Ganzen  sich  aber,  wegen  des  weiten  Abatandes  und  der 
■Meotendea  Hohe  der  Seitenfireten  (0,07 : 0,03  Mm.)  mehr  an  die 
Tdiiltoisse  von  Oxynrts  oder  Stroogylus  antiehliesst,  als  an  die 
'  *  Ascaris. 

Die  Hbrige  Wand  der  Faserzellen  bat  eine  kSmige  Beschaffen- 
l^t-   Sie  bildet  einen  deckelartig  gewölbten  Aafsatz  anf  der  con- 
Kg.  209. 


y  HnikuIatBr  tou  Enib.  gigM  (mit  tnhüigc&dsm  Dtnas). 

V^leo  Platte,   der  da,  wo  diese  am   breitesten  ist,  also  in  der 
Ktte  der  Faser,  bnckelartig  vorspringt,  so  dass  die  Innenfläche  der 
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Muskelfelder  mit  Eahlreichen  (1  —  2  Mm.  langen,  0,5  Mm.  hohen 
und  0,2  breiten)  ovalen  Höckern  besetzt  ist,  die  man  in  früherer 
Zeit  gewöhnlich  lUs  drttsige  Organe  in  Anspruch  nahm.  Im  Innern 
nmsohliessen  diese  Höcker  einen  Hohlranm,  der  von  balkenartigen 
Fortsätzen  der  Eömerwand  nnregelmässig  durchsetzt  wird  (Fig.  208). 

Ich  brauche  meiner  Beschreibung  kaum  noch  die  Angabe  hinzu 
zufügen ,  dass  diese  Höcker  trotz  ihrer  abweichenden  Form  dieselben 
Gebilde  sind ,  die  wir  bei  Ascaris  früher  als  blasige  Anhänge  an  des 
Muskelfasern  kennen  gelernt  haben.  Die  Analogie  ist  um  so  voll- 
ständiger, als  die  Höcker  je  eine  dünne  Faser  (von  0,08  Mm.)  ab 
geben,  die  in  querer  Richtung  über  die  anliegenden  Muskelzelleo 
hinläuft,  mit  den  benachbarten  Fasern  sich  zu  einem  Bündel  ver- 
bindet und  schliesslich  in  die  schon  oben  erwähnten  medianeo 
Muskelstränge  übergeht,  die  man  auf  Grund  ihres  eigenthümlichen 
Aussehens  lange  Zeit  hindurch  für  die  Nerven  unserer  Würmer  ge- 
halten hat  (vgl.  S.  23). 

Wie  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (S.  39)  hervorgehoben, 
sind  übrigens  die  beiden  Medianstränge  von  Eustrongylus  von  einer 
sehr  ungleichen  Entwickelung.  Während  der  Bauchstrang  mit  seiDeo 
Seitenzweigen  nicht  bloss  die  ventralen  Muskelfelder,  sondern  aneli 
die  anliegenden  Hälften  der  dorsalen  überspannt,  also  weit  über  die 
Seitenlinien  hinübergreift,  ist  der  Rückenstrang  auf  ein  sehr  viel 
kleineres  Territorium  beschränkt.  Natürlich  influirt  dieser  Unter- 
schied auch  auf  die  Dicke  der  Stränge,  die  so  bedeutende  Differen- 
zen zeigt,  dass  der  Rückenstrang  von  den  früheren  Beobachten] 
—  bis  auf  Blanchard  und  M o  1  i n  —  vollständig  übersehen  werden 
konnte,  während  der  Bauchstrang  schon  bei  oberflächlichster  Unter 
suchung  in  die  Augen  fällt  (Fig.  209). 

Die  verhältnissmässig  nur  geringe  Zahl  und  Grösse  der  Moskel^ 
blasen  macht  es  natürlich  unmöglich ,  dass  die  Leibeshöhle  davon 
in  ähnlicher  Weise  durchwachsen  wird ,  wie  bei  Ascaris.  Im  Gegen- 
satze zu  diesem  Thiere  bleibt  dieselbe  bei  Eustrongylus  in  ganzer 
Ausdehnung  wegsam;  sie  gewinnt  sogar  durch  die  beträchtliche 
Dicke  des  Körpers  eine  so  bedeutende  Weite,  dass  die  Eingeweide 
sie  nur  zum  kleinsten  Theile  auszuflillen  vermögen.  Im  Umkreis 
der  letzteren  ist  überall  noch  ein  ansehnlicher  Hohlraum,  der  bei 
Spiritusexemplaren  eine  trübe  Flüssigkeit  enthält,  die  wir  wohl  mit 
allem  Rechte  als  ein  (durch  kömige  Gerinnung)  verändertes  Blut 
betrachten  dürfen* 


m 

Anmr  der  Weite  ist  für  die  Leibesböble  unseres  fiostrotigyhs 
wh  ein  anderes  Moment  hervorzuheben ,  die  Anwesenheit  nämlich 
eines  ftmilichen  Peritonäums,  das  dieselbe  aaskleidet  nnd  yon 
den  Körperwandnngen  auf  die  Eingeweide  übergeht  Die  ersten 
AnAnge  dieser  Bildang  finden  sich  übrigens  schon  bei  anderen 
Nematoden,  besonders  den  grösseren,  wie  Ascaris,  und  zwar  in 
Form  einer  stmctorlosen  Bindesabstanz ,  die  den  Körpermuskeln  anf- 
liegt, die  einzelnen  Fasern  nnd  Blasen  mit  einander  in  Verbindang 
jetzt  und  eine  äusserst  derbe,  anscheinend  chitinige  Beschaffenheit 
bat  (S. 38).  Aber  nirgends,  meines  Wissens,  ist  dieselbe  so  selbst- 
ändig entwickelt,  wie  bei  anserm  Riesenwarme.  Nicht  bloss,  dass 
^ie  hier  lückenlos,  als  zasammenhängende  Membran  die  Maskel- 
vand  mit  ihren  Längs-  nnd  Qaerfasem  überzieht  nnd  brückenartig 
&ber  die  tiefer  liegenden  Seitenlinien  hinwegläuft,  noch  deatlicher 
ktrkimdet  dieselbe  ihre  Selbstständigkeit  dadurch,  dass  sie  nach 
^D  Seiten,  nach  Aussen  so  gut  wie  nach  Innen,  eine  Anzahl 
^«Daplicatnren  abgiebt,  die  theils  zwischen  die  einzelnen  Muskel« 
*h  sich  einsenken,  theils  auch  nach  Art  der  Mesenterien  mit  dem 
Avae  sich  verbinden  und  zar  Befestigung  desselben  beitragen. 
^ie  schon  bei  Gelegenheit  der  Auseinandersetzung  über  den  Ge- 
tt&mtbau  der  Nematoden  herrorgehoben  (S.  54),  sind  es  zwei 
Veseoterien ,  die  wir  bei  unserm  Eustrongylus  in  der  ganzen  Länge 
'^ Darmkanals  sieb  inseriren  sehen,  ein  rechtes  und  ein  linkes*). 
f^  beide  eine  continuirliche  Platte  bilden,  so  wird  der  Qesammt* 
m  der  Leibeshöhle    dadurch  in   zwei  Abtheilungen  geschieden, 

dorsale  and  eine  ventrale,  die  je  nach  der  Stellung  und  dem 

nfe  der  Mesenterien  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Körpers 
e  rerschiedene  Capacität  haben  und  nur  an  wenigen  Stellen  unter 

in  Gommanication  zu  stehen  scheinen. 

Zu  diesen  Mesenterien   gesellt   sich  noch   ein  Muskelapparat,' 

Fasern  gleichfalls  in  radiärer  Richtung  von  den  K5rperwänden 

den  Darmkanal  hintreten.    Sie  erreichen  an  dem  Ghylusmagen 

stärkste  Entwickelung  und  sind  hier  (Fig.  209)  in  vier  Längs- 
zusammengruppirt ,  die  den  vier  accessorischen  LängsHnien 

rechen.      Es    sind    breite  und  platte,  fast  bandartige  Fasern 

n  0,6  Mm.)y  die  eine  deutlich  fibrilläre  Textur  besitzen  and  an 

Enden,  besonders  dem  innem,  in  einige  (2—4)  divergirende 


Asch  bei  Sclerostomum  equinum  habe  ich  eine  derartige  —  freilich  viel  weniger 


iUftdi^  —  Befestigung  dee  Darmes  angetroffen. 


m 

Zweige  aoBUkofen ,  dnreh  deren  Hülfe  sie  sich  (in  fintfemotigeii  von 
3 — 4  Mm.)  hier  an  der  Leibeswand ,  dort  an  dem  Darmkaoal  in- 
seriren.    Die  weisse  Farbe  und  der  seidenartige  Glanz  ^  den  diese  i 

Fasern  mit  dem  System  der  muskalöseB  Median-  i 
Fi^^.  stränge  theilen,  rührt  tbeils  von  der  fibriUären  j 

Stractor,  theils  auch  von  dem  derben  Ueberznge 
her,  der,  eine  directe  Fortsetzung  des  Peritonäams, 
die  Fasern  in  sich  einschliesst    Kerne  habe  ieh 
weder  an  diesen  noch  den  übrigen  Mnskelfasm  | 
unseres  Wurmes  auffinden  können. 
Qnenchnitt  daroh  'die  Obwohl  dicsc  radiären  Danumuskeln  vx  den 

Leibeimitte  von  Eustr.    auffallendsten  Eigenthümlichkciten    des  grossea  j 
irBefe8?*Vde8*Da!!    Pa"»8*denwurmes  gehören,  sind  sie  doch  d« 
re^^ew^en  Eldiä^    früheren    Beobachfem    (bis   auf  Blanchard) 
muskeinu.  Mesenterien.)    Völlig  entgangen,  wic  denn  auch  keiner  derselbei 

der  Mesenterien  Erwähnung  thut ,  die  unterball  < 
der  dorsalen  Radiärmuskeln  an  den  Darm  hinantreten. 

Die  Mundöffnung,  die  bekannter  Maassen  das  vordere  Ko|^ 
ende  einnimmt,  wird  von  Schneider  —  im  Gegensatze  zu  ^, 
„runden''  Mundöffhung  des  Eustrongylus  tubifex  —  als  „dreieckig 
bezeichnet.  Ich  kann  diese  Angabe  nicht  für  richtig  halten,  das 
dieselbe  sehr  deutUcb  als  eine  sechseckige  Oefihung  erkenne.  d|^ 
Ränder  entsprechen  (Fig.  205)  den  sechs  warzenförmigen  Papittl 
welche  den  Mond  rosettenförmig  umgeben,  und  umschlieaaen  eA 
Oeffnung,  die  bei  dem  grossesten  meiner  Exemplare  einen  Dan 
messer  von  0,28  Mm.  besitzt.  An  diese  Oeffnung  schliesst  alcb  ä| 
becherförmige  Mundhöhle  von  etwa  0,5  Mm.  Tiefe,  die  nach  dl 
Grunde  zu  ihren  Querschnitt  ziemlich  bald  in  einen  dreieckigen  ^ 
wandelt.  Anfangs  noch  ziemlich  weit,  verengt  sie  sich  dabei  l 
mählich  in  einem  solchen  Grade,  dass  sie  schon  an  der  Uebergani 
stelle  in  den  Oesophagus  die  bekannte  dreistrahlige  Bildang  hat 
Die  Wand  der  Mundhöhle  wird  von  einer  ziemlich  dicken  a, 
derben  Ghitinhaut  gebildet,  an  die  sich  (wie  auch  bei  anderen  Neu 
toden,  z.  B.  Spiroptera  obtusa)  eine  Anzahl  kräftiger  Badiärmosk 
ansetzen.  Vorn ,  am  Bande ,  zählt  man  deren  sechs »  je  eu 
zwischen  den  Mundpapillen.  Später  steigt  die  Zahl  durch  Spaltij 
auf  das  Doppelte.  Die  Vertheilung  der  Mnskehi  ist  sehr  regdmaaj 
so  dass  die  Kraft  derselben  allseitig  auf  den  Mnndbecher  wirl 
muss.  Dass  es  eine  Erweiterung  des  Innenraums  ist,  die  di 
entsteht,  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  vr erden,     i 


1^.211. 


Fig.  212. 
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Mcliieht  tat  FflltDng  der  HandhOble  mit  NabraogiBtoffen,  die  dam 
ijiäer  in  doi  Oesophagna  Ubertretea. 

Der  letzter«  hat  die  Form  eines  soblanken 
i^iin,  das  sieb  nach  hinten  oiir  wenig  and 
put  altmählicb  (bei  meinem  grossesten  Exem- 
plare Ton  1  anf  1,5  Hm.,  bei  dem  kleinsten  von 
v^  aof  0,8  Mm.)  verdickt  und  eine  nngewUhn- 
üebe  Länge  besitzt.  Bei  dem  kleinsten  meiner 
WlTiD«  betragt  dieselbe  27  Mm.  —  ein  FUnf- 
ibeii  des  gesammten  Körpers  ~  bei  dem  grUBBe- 
Men  deren  44,  TerhältniBamässig  also  viel  weniger 
il:U),  wie  wir  das  anch  schon  bei  anderen 
Aautoden  (S-  216)  gefunden  haben. 

Die  Befestigung  des  Oesophagas  geschieht 
intb  zwei  Mesenterien,  die  sich  nngefUfar  in  der 
Meder  unteren  Sobmedian- 
faia  Ton  der  Banobwand 
siiificn  and  einander  all- 
■uch  annähern ,  bis  sie 
*  oBtereo  Segmente  des 
Jnophagas  mit  der  Tanica  Qnanohuitt  danh  du 
ropna  desselben,  die  be-  Xopftnd«  TonButrong. 
uatlich  gleichfalls  eine  t^  ■""  '!*■"  O""?»"- 
tnctarjose  Chitinhant  ist, 
^unmentreten.  Vom  zeigen 
ke  Mesenterien  in  einer  Ansdehnnng  von  etwa 
^Min.  eine  parallele  Streifnng,  die  reo  Muskel- 
Km  herrührt,  welche  in  dieselben  eingelagert 
ti  und,  etwas  nach  hinten  geneigt,  in  radiärer  Richtung  von  den 
Heren  Bedeckungen  an  den  Oesophagus  binantreten.  Sie  gehDrea 
ii  einer  Anzahl  längerer  freier  Fäden,  die  von  dem  Ende  des 
Mphagas  aasgehen  (Fig.  2U)  and  divergirend  von  da  nach  hinten 
ifea,  bevor  sie  an  den  Hnskelwänden  des  Körpers  sich  inaeriren, 
nEeU>eD  System  an,  das  wir  schon  frtlher  als  eine  Ausseichnung 
I  Cfayloadärmes  schilderten  und  in  veränderter  Form  anch  in  der 
ripherie  des  Mnndbechers  vorgefunden  haben.  Bei  gleichzeitiger 
irkang  werden  diese  Muskeln  den  Oesophagus  dehnend  in  die 
knge  ziehen,  während  sie  ihn  einzeln,  je  nach  Umständen,  nach 
m  oder  Hinten  bewegen. 

Bei  anfmerksamer  Betrachtung  fällt  an  dem  Oesophagas  unseres 


lud  den  dann  bs- 
feitigten  Heicnterien. 


Vorder««  ESrpgrenda 
Ton  Snitr.  gigM,  geaff' 
nat,  un  den  Anfangi- 
thflil  dai  Danakuali 
(und  dei  weiblichen  Or- 
gine}  in  Eeigen. 
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Wurmes  (bei  SpirituBexemplareD)  ein  eigenthfimlicbefl  knm^  vaL 
Man   erkennt   anf   seiner   Oberfläche  eine  Menge  kleiner  weuser 
Flecken ,  die  theilweise  sogar  als  Höcker  und  Wärzchen  n$ch  kasm 
hervorragen.    Das  Aussehen  lässt  eine  angewöhnliche  histologueke 
Structur  vermuthen  und  die  nähere  Untersuchung  rechtferügt  ditten 
Schluss  auf  das  Vollständigste.    Nicht  bloss,  dass  MoskelfaserD  md 
Körnermasse  in  eigenthttmlicher  Weise  durch  die  Winde  des  0»- 
phagus  vertheilt  sind,    dieselben  enthalten  auch  noch,  wie  scbi 
Schneider  ganz  richtig  bemerkt  hat*),  ein  besonderes  System  ?« 
Längskanälen,    in  denen  sich  während   des  Lebens  me  könüge 
Flüssigkeit  auf-  und  abschiebt. 

Am  besten  untersucht  man  diese  eigenthümliche  Bildung  ai| 
dünnen  Schnitten,  die  der  Quere  und  der  Länge  nach  geftUntw^do., 
Was  ich  daran  gesehen  habe,  ist  Folgendes. 

Unterhalb  der  Tunica  propria    liegt    zunächst  eine  zweifac 
dünne  Lage  von  Diagonalfasem ,   die,  unter  spitzem  Winkel  m 
kreuzend,  nach  rechts  und  links  um  den  Oesophagus  heromlaoi 
und  den  Inhalt  desselben  ganz  in  derselben  Weise  vorwärts  zu  be*| 
wegen  geeignet  sind ,  wie  die  Ringmuskellage ,  die  wir  an  der  St< 
dieser  Diagonalfasern  bei  den  Trematoden  früher  (Th.  L  S.  46I)| 
gefanden  haben. 

Meines  Wissens  ist  der  grosse  Pallisadenwurm  der  einzige  ^\ 
matode**),  der  diesen  Muskelapparat  besitzt  und  damit  einer 
richtung  theilhaftig  geworden  ist,  die  jedenfalls  den  Vortheil  eis« 
schnelleren  und  leichteren  Nahrungsaufnahme  darbietet.   Freilich  h 
unser  Thier  bei  seiner  colossalen  Körpermasse  auch  ein  NahrnDf 
bedürfniss,  das  weit  über  das  sonst  bei  den  Nematoden  gewöhnlic 
Maass  hinaasgeht. 

Doch  diese  Eigenthümlichkeit  ist  weder  die  einzige,  noch  an( 
wie  schon  oben  angedeutet,  die  auffallendste,  die  der  Oesopb) 
des  Eustrongylus  darbietet 

Während  die  Körnermasse  dieses  Organs  sonst  bei  den  Nema- 
toden (S.  48)  die  Spalträume  zwischen  den  Radiärmuskeln  dorcb 
die  ganze  Dicke  der  Wand  hindurch  ausfüllt,  ist  dieselbe  bei  unsenn 
Eustrongylus  abweichender  Weise  auf  deren  Aussenhälfte  beschränkt 
Sie  bildet  eine  Anzahl  cylindrischer  Säulen  von  0,3 — 0,4  Mm.  Durch 
messer,  die  in  parallelen  Zügen  neben  einander  in  der  Peripherie 

♦)  A.  a.  0.  S.  193. 
**)  Ich  sehe  fibrigene  nachträglich,  dats  Schneider  bei  FÜaria  papiUoia  du' 
•elbe  Verhalten  beechreibt.    Monographie  der  Nematoden  S.  190. 


la  Oeuphagiis  herablanfen.  In  der  Nähe  des  Afandendes  ist  die 
iffiiU  dieser  SAnlen  geringer,  als  weiter  abwärts;  wäbrend  ich 
ragefthr  in  der  Hitte  des  Oesophagos  deren  14  zähle,  die  der  Art 
(o^tet  sind,  dass  vier  davon  dem  Dorsalsegment  zDgehOren, 
fihreod  die  zehn  anderea  sich  gleichnäesig  über  die  beiden  Hälften 
liu  VentnlsegmentB  vertheilen,  finde  ich  in 

kl  obem  Partie  deren  sechs  nnd  im  An-  ^'"-  ^'''  \ 

^Qgstheile  sogar  nur  drei.  Die  Vermehrung 
^nctiieht  durch  dichotomische  Spaltung,  wie 
kat  anch  sonst  die  Säulen  nach  Lauf  and 
fim  gar  mancherlei  Unregelmässigkeiten 
v  Schau  tragen. 

Die  Kerne,  die  in  bebäcbtlicher  Menge 
n  diese  KSroermasse  eingelagert  sind,  haben 
l«e  granolirte    Beschafiienheit    nnd    eine 

1*1«  von  0,07—0,1  Mm.  Ihr  Kernkörper-  l"""''""  'J«"»'  di«  mtt, 
(4«wsst  0,014  Mm.  AuffaUender  Weise  '"  """iT''?«'  "" 
!  Ufa  sie  aber  nicht  die  einzigen  Einschlüsse 

[4k  Kemermasse.  In  der  Achse  umschlietst  dieselbe  noch  einen 
i^lul  von  etwa  0,04  Mm.  Weite ,  dessen  Umgebung  in  einer  Dicke 
Ms  etwa  0,03  Hm.  eine  mehr  homogene  Beschaffenheit  zeigt,  so 
Aw  et  den  Anschein  hat,  als  wenn  derselbe  von  eignen  (chitinigen?) 
VndangeD  umgeben  sei.  Schneider  hält  dieses  ROhrensjetem, 
der  Anordnung  des  Säulenapparates  entsprechend,  vielfache 
Igen  zeigt,  ftlr  eine  DrUae,  obwohl  er  vergebens  nach  einer 
ifindung  gesucht  hat*).  Ob  diese  Ansicht  richtig  ist,  steht 
Ich  fttr  mein  Theil  bin  mehr  geneigt,  darin  eine  Einrichtung 
iehen ,  die  durch  Verschiebung  des  Inhalts  die  Dicke  der  Pharyn- 
ide  veränderlich  macht,  der  Znsammenziehnng  der  Radiär- 
lebi  also  einen  grossem  Spielraum  giebt  und  die  Brauchbarkeit 
Apparates  erhöht  Schon  bei  einer  frUbem  Oelegenbeit  (S.  48) 
k  ich  der  geaammten  Kömermasse  des  Oesophagus  diese  Be- 
■tiog  vindieirt  and  darauf  hingewiesen ,  dass  man  bei  darchsicb- 
PB  Nematoden  nicht  selten  GeJegenheit  bat,  die  Verschiebungen 
pct  anter  dorn  Mikroskop  zu  beobachten.  Ich  erwähne  nach- 
R&ch,  dass  es  namentlich  Strongyliden  sind,  die  dieses  Phänomen 
Ipo,  und  mtJcbte  die  oben  beschriebene  Einrichtung  um  so  weniger 
I  eiiiem  andern  Sinne  deuten,  als  der  Inhalt  hier  gleichfalls  von 


1  A.  t.  0    8. 
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körniger  Beschaffenheit  ist  In  sofern  existiit  fibrigens  aacli  fon- 
ctionell  ein  Unterschied,  als  das  Röhrensystem  des  Eostrongylofl  der 
Bewegung  seines  Inhalts  allem  Anschein  nach  geringere  Schwierig- 
keiten entgegensetzt,  als  die  sonst  zwischen  die  Oesophagealmnskeln 
eingelagerten  wandungslosen  Spaltränme,  die  hier  vorlic^nde  Eia- 
richtnng  mit  andern  Worten  also  grössere  Vortheile  darbietet 

Die  Mnskalatnr  des  Oesophagus  zeigt  übrigens,  von  den  oben 
erwähnten  Diagonalfasem  abgesehen,  so  ziemlich  dieselbe  Anori^ 
nang,  wie  bei  den  übrigen  Nematoden.  Sie  besteht  (Fig.  113)  m 
FibriUenbündeln ,  die  sich  in  radiärer  Richtung  zwischen  derTomca 
propria  nnd  der  innern  Chitinhant  ausspannen  und  in  Längsreiheo 
ttber  einander  stehen.  Die  Zahl  dieser  Längsreihen  entspricht  der 
der  oben  erwähnten  Säulen;  es  hat  sogar  den  Anschein,  als  weDC 
die  säulenförmige  Abtheilnng  der  Kömermasse  vorzugsweise  durcli 
die  dazwischen  hinziehenden  Muskelbündel  bedingt  werde.  Vor  der 
Verbindung  mit  der  Aussenhaut  weichen  die  Fibrillen  der  einzehieo 
Bündel  pinselförmig  auseinander,  so  dass  die  Säulen  nicht  mit  ihrer 
ganzen  Oberfläche,  sondern  immer  nur  absatzweise  an  die  Tunie« 
propria  anstossen  und  dadurch  denn  das  oben  erwähnte  fleckig 
Aussehen  zur  Folge  haben. 

Nach  Innen  von  den  Säulen  der  Kömersubstanz  bleibt  zwiscki 
den  einzelnen  Muskelreihen  natürlich  ein  Zwischenraum,  der  dorcb 
ein  Maschengewebe  zarter  Fibrillen  gefüllt  wird,  die  aus  den  be 
nachbarten  Muskelbttndeln  hervorkommen  und  nach  den  verschie^ 
densten  Richtungen  sich  durchkreuzen. 

In  Betreff  des  Chylusdarmes  können  wir  uns  kurz  fasBeo, 
nachdem  wir  schon  die  Mesenterien  und  Muskeln,  durch  die  er  in 
seiner  Lage  erhalten  wird,  des  Näheren  kennen  gelernt  haben. 

Der  Massenhafligkeit  des  Körpers  entsprechend  repräsentirt  dtf 
Darm  einen  Kanal  von  ansehnlichen  Dimensionen,  der  geradea 
VITeges  durch  die  Leibeshöhle  hinläuft  und  gelb  gefärbt,  wie  bei 
Ascaris,  gleich  bei  Eröffnung  derselben  in  die  Augen  fallt.  Die 
vordere  Hälfte  des  Darmes  ist  vom  Rflqken  nach  dem  Bauche  ab- 
geplattet, wie  gleichfalls  bei  Ascaris,  aber  nicht  mit  einer  einzigen, 
sondern  (Fig.  210)  mit  zweien  Seitenkanten  versehen,  die  dnrcb 
eine  Wand  von  etwa  1  Mm.  Höbe  (bei  dem  grossesten  meiner 
Exemplare)  von  einander  getrennt  werden,  während  die  breitei 
Flächen  mindestens  3,5  Mm.  messen.  Nach  hinten  wird  die  Seiten- 
fläche allmählich  höher,  bis  dieselbe  im  hinteren  Viertheile  des 
Wurmes  die  Breite  der  beiden  Medianflächen  (etwa  2,7  Mm.)  erreich!. 
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Wie   ans    dieser    Beschreibung    hervorgeht ,    ist   der   Chylus- 
nnseres  Eastrongylus  in  ganzer  Länge  mit  vier  Kanten  ver- 
ieiteD.  Eg  ist  das  vielleicht  auffallend,  aber  es 
wird  verständlich  y  wenn  wir  hinzuiUgen,  dass  Fig^u. 

Kanten  zur  Insertion  der  Radiärmuskeln 
,  die,  wie  wir  wissen ,  sich  in  vier  Längs- 
RÜien  an  dem  Darme  befestigen.    In  ähnlicher 
Weise  erklärt  sich  die  verschiedene  Höhe  der 
MenwJbide  durch  die  Anordnung  der  Genital- 
Arc,  die  Bald  unterhalb,  bald  auch  zur  Seite    ^ JtTm  K?rpe«^^^^^ 
[äirDanQkanals  hinzieht  und  im  hintern  Körper-        yon  Enstr.  gigas. 
Aäe,  wo  die  Seiten  wände  die  grosseste  Höhe 
jkäzen,  zwischen  den  Radiärmuskeln  der  linken  Leibeshälfte  eine 
|ü|ew9hnlicbe  Menge  von  Windungen  macht.    Bei  dem  Männchen, 
|ki  dem   diese  Windungen    hinwegfallen ,    bleiben   desshalb  denn 
yA  die  Seitenwände  in  ganzer  Länge  nicht  unbeträchtlich  hinter 
I  fc  Vedianwänden  zurück.     Sie    messen    bei  meinem   Exemplare 
'ita^p  Mm.,  während  die  letzteren  1,3  Mm.  breit  sind. 

Die  Mesenterien  des  Ghylusdarmes  haben  eine  ziemlich  regei- 
ge Horizontallage,   die  sie  nur  im  hinteren  Viertheil  des  weib- 
Körpers  (Fig.  214)  mit  einer  nach  oben  divergirenden  Diago- 
vertauschen. 

n^ie  Form  und  Farbe,  so  schliesst  sich  auch  der  histologische 
des  Cbylnsdarmes  an  die  Verhältnisse  von  Ascaris  an.  Die 
eiialzellen^  die  bekanntlich  überall  den  wichtigsten  Theil  der 
wände  bilden,  sind  schlanke  Cylinder  von  etwa  0,054  Mm. 
and  0,01  Mm.  Breite.  Wo  die  Flächen  des  Ghylusmagens  in 
er  umbiegen,  sinkt  ihre  Höhe  bis  auf  etwa  die  Hälfte  herab, 
ttmschliessen  einen  ziemlich  dunkeln  granulirten  Inhalt  und  sitzen 
ihrem  Aossenende  auf  einer  derben  Tnnica  propria,  die  etwa 
Mm.  dick  ist  Die  Innenfläche  der  Zellenlage  trägt  eine  helle 
Jjkfllarscbicht  von  bedeutender  Mächtigkeit  (0,04  Mm.),  die  von 
peiehen  Porenkanälchen  durchsetzt  ist  und  an  Spiritusexemplaren 
p  selten  in  dünne  Stäbchen  zerfallen  scheint. 

f  Die  Form  der  Afteröffhung  ist  schon  oben,  in  der  allgemeinen 
k&kteristik  unseres  Wurmes,  hervorgehoben.  Mann  und  Weib 
|t  darin  einen  sehr  auffallenden  Unterschied,  wie  er  sonst 
^  fieken  bei  den  Nematoden  wiederkehrt.  Ob  Analdrüsen  vor- 
kdeo  sind^   mnss  ich  unentschieden  lassen,  wie  denn  überhaupt 
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äie  BildungsverhältDisse  des  Mastdarms  nicht  näher  von  mir  ante 
sucht  werden  konnten. 

Wenn  wir  von  dem  Darmkanale  ansere  Aafmerksamkeit  jet 
dem  Geschlechtsapparate  zuwenden,  so  fällt  hier  zunächst,  b 
dem  Männchen  so  gat,  wie  bei  dem  Weibchen,  der  Umstand  ai 
dass  die  Qenitalröhren  eine  yerhältnissmässig  nur  unbedeutende  Läni 
besitzen.  Wir  brauchen  unsern  Pallisadenwurm  nur  mit  der  ge« 
nen  Ascaris  Inmbricoides  oder  dem  grossen  Pferdespulwurm  zu  t( 
gleichen,  um  mit  einem  Blicke  den  colossalen  Unterschied  zu* 
kennen ,  der  hierin  zwischen  beiden  obwaltet.  Allerdings  sind  i 
Genitalröhren  bei  unserm  Eustrongylus  gleichmässiger  durch  i 
ganzen  Körper  hindurch  verbreitet,  als  bei  den  genannten  Asci 
den,  aber  ihr  Verlauf  ist  weit  gestreckter  und  einfacher,  so  d 
die  Gesammtlänge  der  Röhren  nur  wenig  über  das  Doppelte  i 
Dreifache  der  Körperlänge  hinausgeht.  Die  Genitalröhren  von  Asci 
lumbricoides  zeigten  uns  bekanntlich  die  acht-  und  eilffache  Körf 
länge;  unser  Eustrongylus  mttsste  bei  seiner  beträchtlichen  Kör] 
masse  ein  noch  ansehnlicheres  Längenverhältniss  aufweisen,  w| 
er  gleich  günstig  gebauet  wäre.  Natürlich  influirt  dieser  Untersclj 
auch  auf  die  Secretionsfläche  der  Keimdrüsen  oder,  was  so  'dm 
dasselbe  ist ,  auf  die  Menge  der  producirten  Keimstoffe.  Obwoll 
einstweilen  noch  nicht  möglich  ist,  die  Fertilität  des  grossen  ¥i 
sadenwurmes  durch  einen  bestimmten  Zahlenausdruck  zu  fixirenj 
dürfen  wir  doch  so  viel  als  ausgemacht  ansehen,  dass  dieselbe  I 
ungleich  geringere  ist,  als  bei  den  grossen  Ascariden. 

Dass  die  Genitalien  ~  bis  auf  die  Endpunkte  —  völlig  fre 
Innern  der  Leibeshöhle  gelegen  sind,  braucht  kaum  ausdrticl 
bemerkt  zu  werden.  Nicht  bloss,  weil  es  auch  bei  den  ttbrigei 
matoden  so  ist,  sondern  schon  desshalb,  weil  nur  durch  eine 
Verschiebung  die  Möglichkeit  jenes  fortgesetzten  Wachsthnmd 
geben  wird,  die  wir  überall  an  den  Genitalröhren  der  Nemat 
vorfinden. 

Da  die  erste  Anlage  dieser  Gebilde  ganz  allgemein,  wie 
wissen,  der  Bauchfläche  zugehört,  so  liegen  die  GenitalrOhren  nn 
Wurmes  auch  im  ausgewachsenen  Zustande  natürlich  in  dem 
tralen  Theile  der  Leibeshöhle,  der  durch  die  Mesenterien  abgeg 
ist,  und  zwar  bald,  wie  wir  sehen  werden,  zwischen  den  K« 
muskeln  (in  der  Bauchkammer,  wie  wir  fortan  sagen  wo 
bald  neben  denselben  (in  der  rechten,  resp.  linken  Seitenkam 
Nur   bei  dem  Männchen,    dessen  Genitalien  bis  in   die   Käh< 


IndiffbHiig  emporateigeo  —  bei  meinem  Exemplare  blieb  die  vordere 
ühp  des  Hodenkanala  nnr  7  Mm.  von  der  Kopfspitze  entfernt  — 
A  die  BShre  auf  der  Hohe  der  Cardia  Sber  die  (am  Oeso- 
f^tu  bekanntlich  einander  stark  (mgenäberten)  Mesenterien  hinweg 
'  i  da  BSekenraam  der  Leibeshöhle.  Ebenso  findet  man  anch  den 
tm  mit  seiner  Scheide  und  seinem  Mnskelapparate  oberhalb  der 
IwaiterieD.   ' 

Die  männliche  Geschlechtaröhre,   mit 
*r  wir  die  speciellere  Darstellnng    des   Genital-         ^'*-  ^'^* 
fpintea  beginnen,  maasa  in  dem  von  mir  nnter- 
pcbltB  Exemplare  337  Mm.,  also  nar  wenig  mehr  d 

*  da  Doppelte  der  Körperlange  (150  Mm.).    Sie  | 

weilt,  trie  bei   den  Nematoden  tlberiianpt,  ans  -S 

KD  ufsteigenden  nod  einem  absteigenden  Sehen-  :| 

H  dem  Hoden  nnd  dem  Leitnngaapparate,  wenn  J 

N  dieselben  ihrw  allgemeinsten  physiologischen  ■% 

.■'MDg  nach  benennen  will  —  ohne  damit  frei-  g 

i*  ir  genaaeren  Grenzbeßtimmong  vorzugreifen.  ■ 

t^de  Ende   des  Hodens  liegt  in  einer  Ent-  •: 

'?  von  etwa  10  Mm.  vor  der  Bursa  in  der  °. 

>a  Seitenkammer.     Da  non  die  Umbiegnngs-  &> 

Ife  der  Schenkel,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde, 
Ciii.  binter  dem  Kopfende  gefunden  wird,  die-  I 

kfl  also  beide    so  ziemlich   die  ganze  Länge  ^ 

Ilvürpers    dnrchziehen,    eo    ergiebt    sich   schon  J 

den  oben  mitgetheilten  Messungen  zur  Gentige, 
die  Windangen  der  männlichen  Geschlechts- 
R  nicht  eben  bedeutend  sein  können.  In  den 
I  hinteren  Körperdritttheilen  verlänft  dieselbe 
wellig  gestreckt,  der  aufsteigende  Schenkel, 
iie  Jinke  Seitenkammer  einnimmt,  so  gat,  wie 
■bsteigeode,  der  unterhalb  des  Darmes  in  der 
ikammer  gelegen  ist.  Die  Windungen  be- 
koken sich  aasBcbliesslich  auf  das  Mittelsttick 
fieDitalrOhre,  das  dem  vordem  Körper  ange- 
ond  bis  aof  denjenigen  Theil ,  der  neben  dem  Oesophagus  hin- 

^eichfalls  in  der  Bauchkammer  gefunden  wird.  Wo  der  auf- 
ende  Ast  aus  der  linken  Seitenkammer  in  die  Banchkammer 
^ht,  bildet  derselbe  einen  Blindschlaucb,  der  den  Verlauf  nach 

aoch   eioe  Strecke  weit  (2  Mm.)  fortsetzt   nnd  von  Otto   als 
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das  gemeinBohaftliche  blinde  Endstück  zweier  Geschlecbtskanäle  an- 
gesehen wurde,  von  denen  der  eine  (der  Hoden)  nach  ziemlich  ge^ 
Btrecktem  Verlaufe  in  die  Bursa,  der  andere  aber  nach  vorhergehende^ 
Verknäueinng  *)  in  den  Mastdarm  sich  öffnen  sollte. 

Es  ist  dieser  Irrtham  um  so  auffallender,  als  der  Hoden,  wk 
überhaupt  der  gesammte  m&nnliche  Geschlechtsapparat,  eine  nnge 
wohnliche  Dicke  besitzt  —  ich  messe  an  meinem  Exemplare,  das 
nicht  einmal  völlig  geschlechtsreif  zu  sein  scheint,  ziemlich  gleid^ 
massig  bis  auf  den  Ductus  ejaculatorius  einen  Durchmesser  ni 
0,4  Mm.  —  und  sich  desshalb  ohne  Mühe  bis  an  sein  hinter^ 
blindes  Ende  verfolgen  lässt.  Das  letztere  ist  abgestumpft  unii 
der  Mittellinie  gekerbt ,  so  dass  es  eine  fast  herzförmige  Gestalt  h^ 

Wahrscheinlich  ist  Otto  durch  den  Umstand  getäuscht  word^ 
dass  dieses  blinde  Ende,  statt,  wie  sonst  bei  den  Nematoden ,  6 
in  der  Leibeshöhle  zu  flottiren,  durch  ein  (chitiniges)  Bindegewq 
an  der  Peritonealbekleidung  der  Körperwand  befestigt  ist. 

lieber  den  histologischen  Bau  der  Geschlechtsröhre  o 
die  Entwickelung  der  Samenkörperchen  weiss  ich  nur  Weniges 
bemerken,  da  mein  Exemplar  darüber  keine  genügende  Audka 
gab.  Die  Tunica  propria  ist  eine  derbe,  anscheinend  chitiu 
Membran,  der  in  der  hinteren  Hälfte  des  absteigenden  Schew 
(dem  Ductus  ejaculatorius)  eine  dicke  Muskulatur  mit  circnläreT^ 
longitudinaler  Faserschicht  aufliegt.  Bei  näherer  Untersuchung 
kennt  man  die  Fasern  als  kurze  und  bauchige  Zellen  mit  fibn\v 
Textur  und  deutlichem  Kern.  Auf  der  Innenfläche  trägt  die  Tiu 
propria  eine  Epithellage,  die  im  obern  Theile  des  Leitnngsappai 
zahlreiche  Höcker  bildet  und  aus  aggregirten  kleinen  Cylinderz^ 
zusammengesetzt  zu  sein  scheint.  Die  Samenzellen  bilden  in 
Peripherie  des  Hodenschlauches  eine  einzige  Lage.  Eine  Khi 
Hess  sich  nicht  unterscheiden.  Wo  dieselbe  sonst  vorzukommen  p 
in  der  Achse  des  Schlauches,  war  bei  meinem  Exemplare  ein  ^ 
Hohlraum  vorhanden;  eine  Eigen thttmlichkeit,  die  darch  dasj 
halten  der  weiblichen  Organe  in  unerwarteter  Weise  illuatrirt  | 
Reife  Samenkörperchen  habe  ich  nicht  aufgefunden.  i 

Dass  unser  Eustrongylus  nur  ein  einziges  Begattungaorgs^ 
sitzt,  ist  schon  oben  hervorgehoben.    Nach  der  Analogie  mi| 


*)  Nach  Otto' 8  DarstelluDg  ist  diese  Verknauelung  übrigens  bei  dem  ^1 
ttntemichten  Mannchen  riel  beträchtlicher ,  als  ich  es  bei  meinem  Bxempl^ 
obachtet  habe. 
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ferwandten  Formen  sollte  man  allerdings  ein  doppeltes  Upiculam 
ffwarten.  Auch  hat  man  darauf  hin  die  Einfachheit  des  betreffenden 
Gebildes  nicht  selten  in  Zweifd  gezogen.  Dass  solches  jedoch  mit  Un- 
recht geschehen;  erkennt  man  augenblicklich,  sobald  man  die  hintere 
Ldbesbälfte  des  Wurmes  untersucht  und  hier  in  der  Bückenkammer, 
wie  schon  oben  angeführt,  die  colossale  Penistasche  sieht,  die  (Fig.  215) 
sieht  weniger  als  17  Mm.  misst  und  bis  auf  die  wie  gewöhnlich  be- 
festigten Endpunkte  völlig  frei  ist.    Auffallender  Weise  besteht  diese 
Tmh  übrigens  aus  zwei  Abschnitten,   einem  unteren  und  einem 
oberen ,  von  denen  der  erstere  sich  durch  seine  Dicke  (0,4  Mm.),  der 
lod^  durch  seine  Länge  (10  Mm.)  auszeichnet. 

Das  Spiculum,   das  zunächst  nur   den  untern 

Ahseknitt  ansflUIt,    hat  eine   schlanke   und   einfache       p^-  216. 

Burform.    An  der  Basis  0,2  Mm.  breit,  verjüngt  es 

«dl  ziemlich  rasch  bis  auf  0,1  Mm.  und  schliesslich 

I  ^  bis  auf  0,03  Mm.  Man  unterscheidet  eine  Rinden- 

^  und  eine  Markmasse,  die  sich  scharf  gegen 

ttttder  absetzen.     Die  erstere   ist   selbst   wiederum 

!  ii^mengesetzt,  indem  sie  nach  Aussen  von  der  quer- 

IfMrichelten   braunen  und  dicken  (0,012  Mm.)  Wand 

^h  eine  stmcturlose,  helle  und  dflnne  Guticularschicht 

tarnen    lässt.      Die   Marksubstanz    besteht   gleich- 

Ub  ans  einem  hellen  Chitingewebe,   ist   aber  nicht 

hctorios,  sondern  längsgestreift,   wie  eine  Muskel- 

f%  mit  der  man  sie  auch  desshalb  leicht  verwechseln 
nte,  weil  sie  die  Rindenschicht  beträchtlich  überragt,    Spiottinm   von 
sich  in  Form  eines  dünnen  Fadens  in  den  obem    E^str.  gigas,  in 
Schnitt  der  Penisscheide  hinein  fortzusetzen.  ^*'  Scheide. 

'  Wie  der  Penis,  so  hat  auch  die  Bursa  unseres 
^nnes  ihre  Eigenthümlichkeiten.  Sie  repiüsentirt  ein  becherförmi- 
i  Organ ,  das  (Fig.  204)  dem  Hinterleibsende  aufsitzt  und  an  einen 
^^gtiapf  erinnert,  zumal  die  Wandungen  eine  ziemlich  ansehnliche 
tke  zeigen  und  in  ganzer  Ausdehnung  muskulös  sind.  Ausser 
ler  oberflächlichen  Lage  diagonal  gekreuzter  Fasern  und  einem 
bocterartigen  Randmuskel  findet  man  darin  namentlich  auch  die- 
sen Radiärfasem,  die  wir  in  den  Saugnäpfen  der  Hirudineen  und 
Katoden  früher  zwischen  den  beiden  Flächen  sich  ausspannen  sahen 
d  als  die  wichtigsten  Saugmuskeln  kennen  lernten.  Dass  unser 
mn  seine  Bursa  auch  nach  Art  eines  Saugnapfes  gebraucht,  wird 
rcb  den  Fall  von  Drelincourt  belesen,  der  bei  einem  Hunde 
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're  Bude  des  Orariams  der  Baacbkammer  an- 
'11.  weit  in  derselben  nach  Vorwärts  läuft. 
'  die  Bancbkammer  mit  der  rechten  Seiten- 
.  wie  Mher ,  fortläuft, 
.-.n  etwa  40 Mm.  hinter         ^^-  "ä- 
■  ■n  einer  schlingenförmigen 
<    die   Banchkammer    eintritt. 
~L't7.t  die  Gteschlechtsröhre  jetzt 
|iL*r  bis  an  die  Stelle,  wo  das  Ova- 
.  :-prangliche  Baachlage  anfgicbt.    Hier 
iieQ,  schlägt  sich  dieselbe  ans  der  Bancb-  | 

:r  in  die  linke  Seitenkammer,  in  der  sie  unter  S 

urfacher  Schlingenbildang  herablänft,  am  in  der  S 

HiDtcrieibsspitze  znm  zweiten  Male  nmzndrehen  nud  s 

dun  wieder  nach  dem  Kopfende  zu  emporzusteigen.  ° 

^  lange  der  atafsteigende  Schenkel  in  der  linken  1 

ii«itaikamraer  hinzieht,    macht  er  gldchfalls  eine  s 

idül  roD  Scfalingen.   Später,  nach  einem  Verlaufe  3 

m  etwa  80  Hrn.,   tritt  er   in  die  Banchkammer  n 

über,  nnd  in  dieser  nimmt  er  dann,  allmählig  zo 
einem    ansebnlichen    Eibehälter    sich    erweiternd,  & 

wieder    die    gewBbnIichc    gestreckte    Haltung    an.  ^ 

Dm  vordere  Ende  des  Uterus  liegt  etwa  24  Mm.  S 

binter  der  Vagina,  die  sich  scharf  dagegen  absetzt^  - 

da  sie  nicht  bloss  sehr  viel  dünner  ist  (0,8  Mm.),  | 

■ondem  auch  unter  spitzem  Winkel  aus  dem  Uterus  i| 

heryorkommt  und  eine  Strecke  weit  (9  Mm.)  daneben  * 

EDTtlckläoft.     Beim  Umdrehen  verlässt  die  Vagina  .1 

iie  Banchkammer ,  um  auch  ibrerseits  in  die  rechte  p 

Seitenkamnaer  tiberzutreten  nnd  bis  in  die  Nftbe  der  1 

^Uechtaftffnnng    (30  Mm.  lang)    darin    zn    ver-  g, 

'eilen.  S 

Wenn  man  den  Verlauf  der  weiblichen  6e- 
«hlechtsröhre  im  Ganzen  Überschaut,  dann  kann 
nan  sich  kaum  der  Vennnthang  entsehlagen,  dass 
iieselbe  nrsprtlnglich  in  ganzer  Länge  der  Banch- 
tammer  angehöre  und  diese  erst  nachträglich  mit 
:weien  Schlingen  veriasaen  habe,  einer  vorderen,  die 
n  die  rechte  Seitenkammer,  und  einer  hinteren,  die  in  Khnllrber 
*'ei»e  in  die  linke  Übertrat     Da  beide  Schlingen  so  ziemlirb  aof 
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Fig.  217. 


Fig.  218. 


Bursa  von 
Eustr.  gigas  in 
der  Seitenlage. 


einst  ein  EuBtrongylaspärchen  in  Begattung  fand  and  längere  Zeit 
beobachtete,  bis  die  Lösung  erfolgte. 

Der  Ausschnitt  in  der  Mitte  sowohl  des  hinteren ,  wie  auch  na- 
mentlich des  vorderen  Randes  dient  offenbar  zur  Aufnahme  des 
weibliehen  Körpers.  Die  zwei  Seitenh&lften  werden  den  letzteren 
bei  der  Begattung  wie  ein  Paar  Zangen  umfassen  und  um  so 
vollständiger  fixiren,  als  sie  eine  Spannweite  von  mehr  als  3  Mm. 
besitzen,  während  der  Mediandurchmesser  nur  etwa  2,3 Mm.  beträgt 
Dass  der  Grund  der  Bursa  in  der  Richtung  dieses  Durchmessen  | 
Y- förmig  aufgewulstet  ist  und  die  (0,3  Mm.  grosse)  Kloakpapille 
trägt,    ist   schon   bei  Gel^enheit   der  Art -Charakteristik   bemerkt| 

worden.  Ebenso  kennen  wir  bereits 
die  Existenz  zahlreicher  FtthlpapiUeoj 
die  in  unregelmässigen  Entfernungen  vor 
0,04— 0,1  Mm.  neben  einander  denRam 
der  Bursa  kranzförmig  umgeben,  abe 
nur  klein  sind,  so  dass  sie  ohne  stark 
Vergrössemng  kaum  bemerkt  werde 
können. 

Die  geringe  Tiefe  der  ringförmigem 
Einschnürung  zwisdien  HinterleibseMii 
und  Bursa  lässt  vermuthen,  dass  letztere  ihre  Achsenlage  nuT  woö^ 
verändern  könne.  Während  der  Begattung  wird  somit  das  Männche 
voraussichtlicher  Weise  unter  einem  ansehnlichen  Winkel  dem  wa 
liehen  Körper  aufsitzen ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unter  nahes 
demselben,  den  die  Leibesachse  mit  der  Randebene  der  Baij 
bildet. 

Die  weiblichen  Organe  untersuchte  ich  bei  dem  grössesi 
meiner  Würmer  (630  Mm.).  Sie  bestehen,  wie  schon  oben  bemei 
aus  einer  einfachen  Röhre,  die  von  0,31  (Ovarialende)  bis  3,5 
(vorderes  Uterinende)  dick  ist  und  etwa  das  Dreifache  der  Kö 
länge  misst.  Die  Geschlechtsöffnung  liegt  in  einiger  Entfern 
hinter  der  Cardia  (in  meinem  Falle  75  Mm.  vom  Kopfende),  geii 
in  der  Mittellinie  des  Bauches,  so  dass  der  Bauchstrang  zar 
—  nach  links  hin  —  bogenförmig  ausweicht  Das  blinde 
ende,  das  man  etwa  5  Mm.  vor  dem  After  findet,  ist  dnrcb  Bi 
gewebe  befestigt,  wie  bei  dem  Männchen,  aber  nicht  an  der  Körj 
wand,  sondern  am  Darme,  so  dass  Otto  dadurch  zu  der  Annal 
einer  Einmündung  in  letzteren  veranlasst  wurde.  Auch  in  so| 
findet  sich   ein    Unterschied   von   dem  Verhalten   der    niännli<i 


Bursa  yon 
hinten  gesehen, 

mit  der 
Kloakpapille  n. 
der  Y-fSrmigen 

Wolstung. 
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Otgue,  lU  das  biotere  Ende  des  Ovariums  der  Bancbkammer  an- 

^Sd  Dnd  etwa  80  Mm.  weit  in  deraelben  nacb  Vorwärts  Ittnft. 

^r  Teitausobt  der  Kanal  die  Baacbkammer  mit  der  rechten  Seiten- 

biDiDer,  in  der  er  gestreckt,  wie  frtlher,  fortlänil, 

bia  er,  in  dner  EntfemnDg  von  etwa  40Mni.  hinter         ^e-  3t9. 

(b  GeadileebtBöffDniig,  mit  einer  aeblingenfltrmigen 

UicbicpDg  wieder  in  die  Bancbkammer  eintritt. 
BtcUanfend  darcheetzt  die  Geechlechtsritbre  jetzt 
iagaiaeD  Körper  bis  an  die  Stelle,  wo  das  Ova- 
rism  Beme  ursprAnglicbe  Banchlage  anfgiebt.    Hier 

lagekommeu ,  schlägt  sich  dieselbe  ans  der  Bancb-  t 

bmsier  in  die  linke  Seitenkammer,  in  der  sie  unter  j 

thrfuber  Schlingenbildnng;  herablänfl,  nm  in  der  % 

Gintdeibsspitze  znm  zweiten  Male  nmzndreben  nnd  g 

ius  wieder  nach  dem  Kopfende  zn  emporzosteigen.  <3 

:^  linge  der  aufsteigende  Schenkel  in  der  linken  a 

Geh^ammer  hinzieht,    macht  er  gleichfalls   eine  b 

inU  von  Schlingen.   Später,  nach  einem  Verlaufe  3 

"■  etwa  80  Mm.,   tritt  er    in  die  Bancbkammer  is 

',  und  in   dieser  nimmt  er  dann ,  allmählig  zo  ^. 

m    anaehDlichen    Eibehälter    eich    erweiternd,  S> 

■aJer    die    gewöhnliche    gestreckte    Haltung    an.  °f 

vordere  Ende  des  Uterus  liegt  etwa  24  Mm.  5 

iter  der  Va£*ina,  die  sich  scharf  dagegen  absetzt^  ^ 

lie  nicht   bloss  sehr  riel  dünner  ist  (0,8  Mm.),  -^ 

fem  aaeb  unter  spitzem  Winke)  ans  dem  Uterus  i| 

[Torkommt  nnd  eine  Strecke  weit  (9 Mm.)  daneben  * 

itcklänft.      Beim  Umdrehen  verlässt  die  Vagina  .5 

t  Bancbkammer ,  nm  aach  ihrerseits  in  die  rechte  „ 

ItenkamiDer  fiberzatreten  nnd  bis  in  die  Nähe  der  "% 

•ebleefatnOffbung    (30  Mm.  laug)   darin    zn   ver-  s 

Wenn  man  den  Verlauf  der  weiblichen  Qe- 
UecbtsrOhre  im  Ganzen  flberschant,  dann  kann 
■Q  gich  kaom  der  Vermuthnng  entschlagen,  dass 
Melbe  orsprtlDglich  in  ganzer  Länge  der  Banch- 
kBiner  angebOre  nnd  diese  erst  nachträglich  mit 
Kien  Schlin^n  verlassen  habe,  einer  vorderen,  die 
die  rechte  Seitenkammer,  und  einer  hinteren,  die  in  ähnlicher 
äat  tu   die    linke  Obertrat    Da  beide  Schlingen  so  ziemlich  auf 
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derselben  Höhe  (der  Grenze  der  beiden  hinteren  Körpervierlheile)  her- 
vorkommen ,  erklärt  sich  denn  anch  die  Zusammensetzung  der  aus- 
gebildeten Geschlechtsdrttse  ans  drei  neben  einander  hinlanfenden 
Schenkeln,  einem  absteigenden  nnd  zweien  anfsteigenden.  (Die 
Knicknng  der  Vagina  ist,  als  verhältnissmässig  unbedeutend,  bei 
dieser  Betrachtung  ausser  Acht  geblieben.) 

Die  Grenzen  der  einzelnen  Genitalabschnitte  sind ,  bis  auf  die 
zwischen  Uterus  und  Vagina,  ohne  genauere  histologische  Unter- 
suchung bei  dem  Weibchen  ebenso  schwierig  festzustellen,  wie  bei 
dem  Männchen.  Ich  beschränke  mich  desshalb  auf  die  Bemerkung, 
dass  man  die  aufsteigenden  Schenkel  im  Allgemeinen  als  Ova- 
rium  und  Uterus,  das  rticklaufende  Mittelstttck  aber  als  Eileiter 
aufzufassen  habe. 

Die  letztgenannten  zwei  Abschnitte  zeigen  eine  dunkle  Färbung, 
die  von  den  massenhaft  darin  angehäuften  Eiern  herrtthrt,  während 
das  glänzende  Aussehen  ihrer  Oberfläche  an  die  Beschaffenheit  der 
Wand  anknüpft,  die  trotz  ihrer  geringen  Dicke  eine  ansehnliche 
Festigkeit  besitzt  und  ein  weitmaschiges  Netzwerk  fibrillärer  Moskel- 
fasern  in  sich  einschliesst.  An  der  Vagina  gewinnt  die  Maskalator, 
wie  an  dem  männlichen  Ductus  ejaculatorius ,  eine  beträchtliche 
Stärke,  während  die  Epithelialformation  —  soweit  ich  untersncbeo 
konnte  —  in  der  ganzen  Länge  der  Geschlechtsröhre  eine  nur  im- 
bedeutende  Entwickelung  hat. 

Von  einer  Rhachis  habe  ich  auffallender  Weise  keine  Spur  kvi- 
gefunden.  Die  Eier  sitzen  in  einer  dichtgedrängten  Schicht  paUi- 
sadenartig  auf  der  Innenfläche  des  Ovariums,  ohne  durch  einen 
gemeinschaftlichen  Achsenstrang  vereinigt  zu  sein.  An  der  Stelle 
des  letzteren  wird  die  Ovarialröhre  —  und  ebenso  auch ,  wie  schon 
oben  (S.  374)  bemerkt,  der  Hoden  —  von  einem  Hohlraum  darcb- 
zogen,  der  nach  dem  Eileiter  zu  immer  weiter  wird.  Man  könnte 
nun  allerdings  der  Vermuthung  sein,  dass  dieser  Hohlraum  erst 
nachträglich  durch  eine  Zerstörung  der  Rhachis  entstanden  wkrtj 
aber  dagegen  spricht  —  von  der  späteren  Entwickelung  einstweilen 
abgesehen  —  nicht  bloss  die  gute  Erhaltung  der  Eier,  sondern  na- 
mentlich anch  der  Umstand,  dass  deren  Innenränder  keine  Spnr 
eines  Zusammenhanges  mit  einenä  anderweitigen  Gebilde  erkennen 
lassen,  vielmehr  scharf  begrenzt  sind,  als  wenn  es  von  Anfang  an 
nicht  anders  gewesen  wäre. 

In  einer  Entfernung  von  50  Mm.  vor  dem  hintern  Ende  erschei- 
nen die  der  Wand  aufsitzenden  Eier  als  stäbchenförmige  Gebilde  von 
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etwa  048  Mm.  Länge  und  0,01  Mm.  Dicke*).    Sie  bestehen  ans 
eioer  ziemlich  dunkeln  nnd  grobkörnigen  Dottersnbstanz ,  die ,  wie 
gewöhnlich,    durch    ein   hflUenloses   Proto- 
plasma zusammengehalten  wird.  Fig.  220. 

Während  die  Eier  nnn  aber  von  da 
allmählich  nach  vom  rttcken ,  verändert  sich 
die  areprUngliche  Stäbchenform,  indem  sich 

die  nach    Innen   gekehrten   freien   Enden  VWliMWWifN'Kfrf;^  b 

immer  mehr  yerdieken  (Fig.  220).    Die  Eier 
werden  also  keulenförmig,  wie  bei  Ascaris,    Eientockswand  von  Eustron- 
iber  mit  dem  Unterschiede ,  dass  die  Stiele    gyin«  mit  anfsitsenden  Ei- 
der Keulen,    statt  nach  Innen  gekehrt  zu       iceimes,  im  aaerschnitL 
m  nnd  mit  einer  Rhachis  in  Verbindung  zu      ^  Jüngere  Bier,  b  ältere. 
Btehen,  bei  unserm  Enstrongylus  nach  Aussen 

«eilen  nnd  die  Eier  an  der  Wand  befestigen,  wie  das  bei  den  Nema* 
^  bis  jetzt  noch  nirgends  weiter  beobachtet  worden. 

In  diesem  Znsammenhange  mit  der  Ovarialwand  sieht  man  die 

Gff  in  dem  ganzen  aufsteigenden  Schenkel  der  Oeschlechtsröhre, 

b  nach  dessen  Umbiegung  in  das  Mittelstttck.   Die  Lösung  erfolgt 

Deiner  Entfernung  von  etwa  20  Mm.  hinter  der  Umbiegnngsstelle 

B&d  zwar  ganz  plötzlich ,  wie  schon  der  Umstand  verräth ,  dass  sich 

äe  bis  dabin  hellbraune  Farbe  der  Geschlechtsröhre  hier  mit  einem 

Male  in  ein  dunkles  Graubraun  verwandelt. 

Bd  der  Untersuchung  dieser  Stelle  findet  man  festsitzende  und 
Ne  Eier  dicht  neben  einander.  Die  ersteren  haben  noch  die  be- 
pnnte  Kenlenform  mit  einem  langen  (0,05  Mm.)  und  schlanken 
luiten  nur  0,007  Mm.  dicken)  Stiele  nnd  einem  Köpfchen  von 
ifio  Mm.  Länge  und  0,02  Mm.  Dicke,  während  die  anderen  mehr 
leberschiffartig  erscheinen,  d.  h.  wesentlich  nur  aus  dem  Köpfchen 
stehen ,  dem  allerdings  an  dem  einen  Ende  immer  noch  der  Ueber- 
^t  des  frflbern  Stieles  in  Form  eines  schnabelförmigen,  mehr  oder 
Kinder  langen  Fortsatzes  ansitzt. 

Aach  an  den  älteren  Eiern  lässt  sich  dieser  Fortsatz  noch  eine 
Eeitlang  nachweisen.  Er  verschwindet  erst  dann,  wenn  das  Ei 
während  des  Dnrchtrittes  durch  den  Eileiter  an  Masse  zunimmt  und 

*)  Nehmen  wir  diese  Zahlen  aU  Ausgangspunkte  einer  ungefähren  Schätzung,  ao 
^^€0  vir  für  das  ÜTarium  (tou  560  Mm.  Länge)  eine  Zahl  von  etwa  7  Millionen  Eiern 
ifbsmea  Dod  darnach  die  Gesammtaahl  derselben  —  bei  unserem  Exemplare  —  auf 
tvi  1^ — 20  Millionen  veranschlagen,  eine  Zahl,  die  bedeutend  geringer  ist,  als  bei 
^  ^seinan  Spulwurm,  und  unsere  BemeriLung  auf  S.  372  vollkommen  rechtfertigt 
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seine  frtiber  ziemlich  schlanke  Form  mit  einer  mehr  baachigeo  ver- 
tanscht.  So  kommt  es  denn,  dass  die  Eier  bei  ihrem  Uebotritt  in 
den  UteruB  als  regelmässige  ovale  Ballen  erscheinen,  die  eine  Länge 
von  0,054  Mm.  nnd  eine  Breite  von  0,034  Hm.  besitzen. 

Die  Bildung  der  Schale  geschieht  erst  später,  nachdem  die  Eier 
bereits  eine  Zeitlang  im  Uteroa  verweilten  nnd  bis  in  die  vordere 
Hälfte  desselben  emporgerttckt  sind.  So  weit  ich  beobachten 
konnte,  ist  der  Entwickelnngsprocess  derselbe,  wie  bei  Aflcarä. 
Zuerst  entsteht  eine  scharf  contonrirte  dflnne  und  glatte  Chitinhaat, 
auf  der  sich  sodann  eine  dickere  Körnerlage  niederachlitgt,  die  der 
Oberfläche  anch  hier  ein  ungleiches  Aassefaen  giebt*).  Allem  An- 
schein nach  ist  diefie  AnsBenlage  aber  resistenter,  als  bei  Asctris, 
und  von  einer  mehr  chitinigen  als  eiweissartigen  Beaehaffenbeit. 
Ihre  Dicke  wächst  allmäfaliob  bis  auf  0,006  Mm.  und  an  den  Folen, 
wo  die  Schale  nicht  selten  in  Fonn  eines  kleinen  Zaprens  vorspringt, 
bisweilen  auf  noch  mehr,  so  dass  die  GesammtdimenBionen  der  reifen 
Eier  gewöhnlich  0,064  and  resp.  0,044  Hm.  betragen.  1 

Sobald  die  Bildung  der  Schale  begonnen  bat,  am 
Fig.  221.       sich  der  Dotter  von  den  Polen  her  zusammen,  so  dus 
hier  allmählich  ein  ziemlich  grosser  Zwischeoraum  entj 
steht,    der    mit   einer    hellen    FItlssigkeit  geßlUt    ist' 
Wahrscheinlich,  dass  dieser  Vorgang  bereits  den  Bfr 
ginn  der  Embryonalentwickelung  bezeichnet     Späten 
Stadien  wurden  nidit  beobachtet,    allein    aolcbe   mi 
Beifei  Bi  Ton    »"^^ .    »ach  der  Beschaffenheit  der  Eischale  (S.  86)1 
Eiutr.  pgu.     in    dem  weiblichen  Körper   nicht    zu  erwarten.     Di^ 
Angabe,  dass  der  Enstrongylas  gigas  lebendige  Jongj 
gebäre**),  ist  ebenso  unrichtig,  wie  die  gleiche  Bebanptang  in  B^ 
treff  der  Ascaris  lumbricoides.  | 

, ^ i 

*)  Die  AbbUdBOEen ,  die  LtDitaw  in  seiiiar  AbbaudEong  de  Eoatronsylo  ligu^ 

in  hominis  rene  obserTsto  (Kiliu  1866)  Ton  den  Eiern  unieres  Wurmes  giebt,  stelle 
ntch  einer  brieflichen  Berichtigung  Ton  Seiten  des  Vsrfueeis  nicht  diese,  aondeni  Lvcij 
podiumsamen  dir,  mit  dem  das  Fraparst  zußUiger  Weise  rerunreinigt  «Br. 

••)  Diese  Bahsuptung  stQtit  sich  auf  die  Angabe  Ton  Wedel,  dass  iliin  bei  eine 
Bunde  einst  (1675)  in  der  Kiere  ein  Stranggrlus  aufgettoisen  sei,  der  eine  Udsubi 
kleiner  Wttrmchen  enthalten  habe.     Vgl.  Bartolin,  Act  med.  pUl.  T.  lU.  Osp.  LVU 
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unseres  Wurmes  auf  blosse  CoDJectnren  angewiesen ,  die  nur  dadarch 
eine  etwas  bestimmtere  Richtnng  bekommen ,  dass  es,  wie  schon 
obenerwähnt  worden,  den  Untersnchnngen  Schneider's  gelangen 
ist,  einige  Fischnematoden  des  Berliner  Masenms  als  Eastrongylns- 
hnen  2n  erkennen. 

Die  eine  dieser  Larven  (aus  Symbranchns  laticandos)  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt  und  von  Radolphi"^)  als  eine  Filaria 
iF.  cystica)  beschrieben  worden.  Sie  ist  nach  den  vorliegenden  An- 
gaben ein  bräunlicher  Wurm  von  3—4  Zoll  (80—100  Mm.)  Länge 
imd  massiger  Dicke,  nach  vorn  etwas  verschmälert  und  hinten  ab- 
stumpft,  mit  vorspringender  Afterpapille.  Der  Wurm  lebt  in 
^engrossen  Kapseln,  die  zwischen  dem  Peritonealtlberzage  der 
Läieshöhle  und  den  Körpermuskeln  eingelagert  sind  und  eine  blutige 
%sigkeit  in  sich  einschliessen. 

Die  Rndolphi'sche  Beschreibung  enthält,  wie  man  sieht, 
SkhtSj  was  auf  einen  Zusammenhang  mit  Eustrongylus  hinweist. 
HöchstenB^  dass  die  Encystirung  des  Wurmes  die  Vermuthung  er- 
i^eekt,  dass  derselbe  trotz  seiner  ansehnlichen  Grösse  eine  Jugend- 
fonn  darstelle. 

Auch  Schneider  hat  es  leider  unterlassen,  seine  Deutung 
inrch  eine  genauere  Analyse  zu  begründen.  Was  er  dafür  geltend 
feacht,  ist  nur  die  Organisation  des  Oesophagus,  in  dessen  Wan- 
feftngen  er  dasselbe  Gefässsystem  entdeckte,  das  wir  oben  als  cha- 
ttkteristiseh  f&r  unsem  Eustrongylus  beschrieben  haben  (Fig.  226). 
Da  dieser  Apparat  nun  aber  möglicher  Weise  auf  das  Oen. 
Enstrongylas  nicht  beschränkt  ist,  so  erscheint  es  vor  allen  Dingen 
lotbwendig ,  die  Diagnose  durch  eine  nähere  Untersuchung  der  frag- 
ichen  Würmer  sicher  zu  stellen  nnd  damit  für  weitere  Schlüsse 
lioen  festen  Ausgangspunkt  zu  gewinnen. 

Die  Liberalität  meines  geehrten  Gollegen,  des  Herrn  Prof.  P  e  ters 
b  Berlin,  hat  mich  in  den  Stand  gesetzt,  diese  Untersuchung  vor- 
noehmen  und  dabei  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  Schneider 
n  der  Tbat  mit  seiner  Deutung  das  Rechte  getroffen  hat. 


*)  SjwjpuM  entos.  p.  694. 


Fig.  2S3. 


Flg.  224. 


Die  Würmer,  die  Herr  Prof.  Peters  mir  anf  meine  Bitte  zur 

Disposition  stellte  —  zwei  Exemplare,  von  deben  das  eine  jedoch 

nnvollständig  war  —  stammten  ans  Galaxiaa,  einem  Fische,  dea 

Schneider  mit  Symbranchns  znsammen  als  Träger  der  Eastros- 

gylnslarve  bezeichnet  hatte.     Sie  sind  von  Schom- 

F^.  222.       borgk  gesammelt  und  nach  ihrer  Haltnng  (Znaammeitf 

roUnng)  offenbar  ans  einer  Kapsel    van  ziemlich  «itl 

sehnlicher    Grösse    bervorgezogen.       Der    betreffendl 

Warm  lebte  also  unter  denselben  Verhältnissen,  wit 

die  sog.  Fitaria  cystica,  mit  der  er  anch  dorch  Orössc 

(75  Hm.  Länge,  0,6  Hm.  grosseste  Dicke)  und  Kfirperform 

so  wie  dnroh  die  fast  terminale  Lage  nnd  die  warzea 

förmige  Bildaog  des  Afters  (Fig.  228)  so  Tollkommei 

lihereinstinimt,  dass  ich  bis  anf  Weiteres  beide  Thier 

nm  so  lieber  ftlr  identisch  halten  möchte,  als  anch  di 

Fundorte   derselben    (Gnyana,    Brasilien)  nahezu  » 

sammenfallen. 

Die  BezieboDgeD  za  dem  Gei 
EnstroQgylnB  werden  schon  dart 
die  Bildung  des  Kopfendes  aue« 
Zweifel  gesetzt,  denn  im  Umknl 
der  langgezogen  Seckigen  Mun 
Öffnung  stehen ,  wie  bei  den  tibi 
gen  Arten  dieses  Geschlecht« 
sechs  flache  Erbebungen  (vi 
0,045  Mm.  Durchmesser  und  0,0 
Mm.  Höhe),  die  je  mit  einer  konis 
hervorragenden  Geftlhlspapille  (v 
0,007  Mm.  Höhe  and  Q,O034  M 
Dicke)  versehen  sind.  Nach  Aussen  und  Hinten  folgen  in  eiuij 
Entfemang  auf  diese  sechs  konischen  Papillen  noch  sechs  aade 
die  eine  mehr  warzenförmige  Gestalt  haben,  sich  auch  nicht  me 
lieh  Über  die  Cuticnta  erheben,  nud  weder  bei  Eustr.  gigaa  noch  ' 
Eustr.  tubifex  vorhanden* zu  sein  scheiaen.  Sie  geböreo  denselt 
Radien  an,  wie  die  Mundpapillen,  nnd  sind  der  Art  gruppirt,  d 
die  Sagittalebene,  die  dnreh  den  grossesten  Durchmesser  der  Mo: 
Öffnung  hindurchgeht,  mit  einem  Interradius  zusammenfällt.  D«  i 
die  interpapiliären  Zwischenränme  überall  die  gleiche  Weite  besitz 
80  folgt  ans  diesem  Umstände,  dass  die  mittleren  Radien  der  rech 
wie  linken  Seite  eine  laterale  Lage  besitzen,  wie  es  bekannti 
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loch  bei  dem  Eustr.  gigas  der  Fall  ist.  Unser  Wurm  erweist  sich 
aier  nicht  bloss  durch  die  Bildung  seiner  Mundorgane  als  ein  Eu- 
«irongylaSy  sondern  weiter  auch  durch  den  Besitz  derselben  Lateral- 
papiUen,  die  wir  oben  als  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
des  EoBtr.  gigas  kennen  gelernt  haben.  Die  Papillen  sind  aller- 
dings Dor  klein  und  wenig  auffallend  —  sie  erscheinen  von  Oben 
gesehen  als  quere  Oeffnungen  von  etwa  0,008  Min.  — ,  aber  doch 
deotlich  vorhanden  und  in  Abständen  von  durchschnittlich  0,6  Mm.  hinter 
einander  angebracht.  Da  die  Zwischenräume  nach  den  Eörperenden  hin 
ibnehmeD  (vom  z.  B.  nur  0,02  Mm.  betragen),  darf  man  die  6esamm^ 
.  2ahl  derselben  immerhin  auf  140  -<  150  jederseits  veranschlagen. 

Die  Cuticula ,  die  von  der  Pulpa  dieser  Papillen  durchsetzt  wird, 

,  k  &ne  verhältnissmässig  sehr  ansehnliche  Dicke  und  eine  nicht 

iinbedentende  Festigkeit.    Dem  schwach  bewaffneten  Auge  erscheint 

I  &selbe  geringelt.    Aber  es  sind  nicht  die  so  häufig  bei  den  Nema- 

I  Viien  vorhandenen   mikroskopischen   Querfurchen,   die  dieses  Aus- 

I  >^  bedingen,  sondern  gröbere  Falten,  welche  etwa  0,1  Mm.  weit 

^<?i  einander    abstehen  und  die  erst  bei  stärkerer  Vergrösserung 

«hbar  werdenden  Querstrichel  (Abstände  =»  0,006  Mm.)  zwischen 

■4  nehmen.     Abweichend  von    dem  gewöhnlichen  Verhalten  der 

Nematoden    sind  die  letztern  übrigens  schon  nach  kurzem  Verlaufe 

/Tun  meist  nnr  0,1  Mm.)  unterbrochen,    so    dass  man  niemals  in 

Versuchung  kommt ,  sie  für  die  Grenzen  besonderer  Ringel  zu  halten. 

'D8t  ist  fiber  die  Cuticula  unserer  WUrmer  nur  so  viel  zu  bemer- 

f  dass  sie  sich  durch  ihren  Bau  (Schichtung  der  homogenen  Lage 

abortive  Bildung  der  einen  Diagonalfaserhaut)  an  die  bei  Eu- 

ngylus  gigas  oben  geschilderten  Verhältnisse  anschliesst. 

In    Betreff  der  Muskulatur    gilt    solches    aber  keineswegs    in 

em  Maasse. 

Als  ich  zam  ersten  Male  einen  Querschnitt  aus  der  Eörpermitte 
tuoes  Warmes  zu  Gesicht  bekam,  da  glaubte  ich  sogar  die  Be- 
lehtigung  der  Sehn  ei  der 'sehen  Deutung  in  Zweifel  ziehen  zu 
i^eo.  Statt  der  Muskulatur  des  Eustrongylus  gigas  erblickte  ich 
Imlieh  eine  Bildung,  wie  bei  Ascaris  mystax.  Schmale  Muskel- 
kder  TOD  0,01  Mm.  Breite  und  0,07  Mm.  Höhe  waren  in  dichter 
B&ge  neben  einander  mit  ihrer  einen  Kante  in  die  körnige  Sub- 
Cifalancbicht  eingepflanzt.  Die  freien  Enden  der  Bänder  zeigten 
ciit  selten  eine  keulenförmige  Erweiterung  und  enthielten  einen  Hohl- 
lUD,  der  sich  in  Gestalt  einer  schmalen  Spalte  bis  in  die  Nähe 
'  Aassenkante  verfolgen  Hess.    Allein  die  Platten,  die  dadurch 
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isolirt  Würden,  lagen  dicht  an  einander,  während  sie  bei  EnstroDg^la 
gigas  bekanntlich  (S.  362)  die  SeJtenwftnde  einer  flachen  Huld 
bildeo. 

Eine  nähere  Untersnchnng  zeigte  Qbrigei 

Pi(,  226.  halA,    dass    dieser   Unterschied   trota    sein 

Evidenz  in  den  Beziehungen  zu  Enstrongyl 

Nichts  zn  ändern  Tcrmochte.     Unverkennb 

tmg   auch    der   innere  Bau  des  Thieres  c 

Züge  der  Verwandtschail  mit  dem  genannt 

Wnrme  an  sich. 

Qu»rd««h.«hEiu  dQTch  Seil»»!   die  Muskulatur    kann   dieae  Vi 

diaKöcpermittoTODFiiirä    wandtßchaft  nicht  verleugnen.     Man  branc 

ojstica ,  mit  MQBkuUtur,     die  Leibeswand  nur  der  Länge  nach  aufi 

Dwm  und  OenitaUnUge.     schneiden  nnd  auszubreiten,  um  auf  derlnoi 

fläche     dieselben     warzenartigen    Mnitkelr 

sprttnge    wiederzafinden ,    wie    bei    Eustrongylns.     Allerdings  ai 

sie    einstweilen    noch     von    geringerer    Grösse    (0,07    Mm.   iai 

0,03  Mm.  breit),    aber  das  erklärt  sich    natürlich  durch  den  E 

wickeluDgagrad  der  Würmer.    Im  Innern  der  Auflreibnngea  erkei 

man  einen  bläschenförmigen  Kern  (0,02  Mm.)  mit  Eemkörpei('b< 

während  man  äusserlich  nicht  selten  eine  dünne  Qnerfaser  abgeH 

sieht,  die  in  dem  (schon  jetzt  vorhandenen)  BindegewebsDbenii 

der  KQrperwand  hinläuft  und  sieb  mitunter  bis  in  die  Nähe  i 

Banchlinie  verfolgen  lässt.    Die  letztere  bat  eine  ansehnliche  6rS 

nnd  eine  dreikantige  Bildung.    Rücken-  nnd  Seitenlinien  sind' 

gegen  sehr  schwach  entwickelt  und  —  von  dem  Nervenringe  at 

sehen  —  an  Querschnitten  wenig  bemerkbar. 

Ob  die  Art,  der  unsre  Larve  angehört,  die  oben  beflcbrieb 
Muskulatur  zeitlebens  beibehält  oder  mit  zunehmender  Körpcrdii 
allmählich  verändert,  dürfte  bis  zur  Untersuchung  des  geschieh 
reifen  Thieres  unentschieden  bleiben,  doch  möchte  ich  mich 
auf  Weiteres  einstweilen  um  so  lieber  fUr  die  letztere  Eventnal 
entscheiden,  als  auch  der  Enstrong.  gigas  an  den  dünneren  Kfii] 
tbeilen  (im  Kopfende)  Muskelfasern  trägt,  die  sich  nur  wenig ' 
dem  gewöhnlichen  Typus  der  Goelomyarier  entfernen. 

Die  Zahl  der  Fasern,  die  in  den  einzelnen  Feldern  büsanm 
stehen,  beträgt  etwa  24,  also  ebenso  viel,  wie  bei  Eostr.  gif 
Diese  Uebereinetimmung  möchte  ich  als  eine  Bestätigung  der  eben  i 
gesprochenen  Vermntfaung  betrachten,  dabei  allerdings  voraussetze 


Jus  die  GTSssebZonabme  des  Körpers  ohne  VermehroDg  der  MtiBkel- 
(ioBeBte  vor  sieb  gebt. 

Die  später  bekanntlicb  so  weite  Leibesbohle  ist  eiostweileo  nur 
oge  und  trotz  der  anbedetitendeD  Entwickelang  der  GeBcfalecbtsdrUee 
imii  die  Eingeweide  ^t  Tollst&ndig  ansgeftillt.  Darin  liegt  auch 
iler  Gmnd,  wessbalb  man  die  fUr  das  Gen.  Enstrongylus  so  cbarak- 
laistischet]  radiären  Darmmnskeln  nicht  gleich  bei  der  ersten  Unter- 
nebDng  aaf&ndet  Trotzdem  aber  sind  dieselben  (Fig.  225)  vorbanden, 
KT  iinet  nnd  scbwäcber,  wie  bei  Enstr.  gigas,  sonst  jedoch  ganz 
bmit  Dbereinstimmend.  Wie  hier,  so  theilen  sie  anch  bei  unseren 
^wen  die  Mnkelfelder  in  je  zwei  Hälften,  ron  denen  die  eine,  die 
1b  MediaaÜDie  anliegt,  die  kleinere  ist  nnd  auch  weniger  Muskel- 
Hern  eatfaUt.  Den  durch  die  Längslinien  bedingten  Abschnitten  lässt 
itti  diese  Theilnng  nicht  Tergleichen,  denn  die  beiden  Hälften 
^ren  zasammen  nnd  bilden  nur  ein  einziges  Muskeireld,  wie 
W«  berrorgebt,  dass  die  den  LängslioieD  benachbarten  Fasern 
atür  geringe  Höbe  besitzen  und  die  Muskelfelder  zu  einem  Ab- 
*^^  bringen,  während  die  Insertion  der  radiären  DarmmuskelQ 
■  dem  Verhalten  der  Fasern  nicht  das  Geringste  ändert. 

Wie  die  Befestigung  des  Darmes,  so  wieder- 
ilt  äDch    die  histologische  Stmctur  desselben  Fig-  226. 

E  Vertältnisse  des  Enstrongylns  gigas.  Nur 
Hfem  findet  sich  ein  Unterschied,  als  die 
Inersäulen  des  Oesophagus,  die  das  bekannte 
piB^tem  enthalten,  wegen  ihres  relativ  be- 
■tlichen  Umfanges  fast  die  ganze  Dicke  der 
Ikelwand  in  Anspruch  nehmen.  Der  Chylns- 
B,  der  UDgcfÄhr  10  Hm.  von  der  Kopfspitze  Q„,^i,üitt  dorct,  d.n 
Jinnt  und  den  Körper  des  Wurmes  bis  auf  phwyogwUhoiiaerKig 
>  allerletzte  Ende  darchzieht,  zeigt,  der  Form  Fiiui«  «isticL 

Leibeshöble  entsprechend ,  einen  Querschnitt 
1  rautenfbnaiger  Gestaltung  (Fig.  225).    Aber  dieser  rautenförmige 
per  ist  aioht  der  Durchschnitt  eines  gestreckten  Kanales,  sondern 
a  RSbre,    die  in   enge  Zickzackfaltungen  zusammengelegt    ist, 

man  nicht  bloss  aus  dem  optischen  Verhalten  des  Bildes,  sod- 
Q  noch  besser  nnd  überzengeuder  dann  erkennt ,  wenn  man  den 
tD  ans  der  Leibeshöble  hervorholt  und  der  Länge  nach  ausbreitet. 

der  Eustrongylns  gigas  einen  vOllig  geraden  Darm  hat,  so  darf 
D  wohl  aDDehmen,  dass  diese  Faltungen  bei  dem  Läugenwachs- 
n  unseres  Wurmes  allmählich  ausgeglichen  werden;  man  könnte 

■••■ickart,  ForulWn.    II.  3& 
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ftetbst  auf  die  Vermuthong  kommen ,  dass  sie  ebe  Einrichtong  dar- 
stellten, die  den  Anfordenmgen  eines  raschen  LäDgenwadisthnms 
Rechnung  trüge. 

Auch  der  Genitalkanal  zeigt  zahlreiche  seitliche  AuBbuchtungen 
und  Krtlmmungen,  die  aber  weniger  regelmässig  und  auffallend 
sind ,  als  die  des  Chylusdarmes.  Als  ein  ziemlich  enger  Kanal  (yod 
0,028  Mm.)  durchläuft  derselbe  die  unterhalb  des  Darmes  hinzieheDde 
Bauchkammer ,  in  der  man  ihn  auf  Querschnitten  (Fig.  225)  gewöhn- 
lich dicht  neben  der  Medianlinie  auffindet  Da  die  von  mir  unter- 
suchten zwei  Exemplare  nach  der  Bildung  des  Afterendes  beide 
weiblichen  Geschlechts  waren,  so  sehe  ich  in  diesem  Verhalten  der 
Genitalröhre  einen  directen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  oben 
(S.377)  ausgesprochenen  Yermuthung,  dass  die  weiblichen  Geschlechts 
Organe  von  Eustrongylus  ursprünglich  nur  der  Bauchkammer  an- 
gehören. 

Eine  Genitalöffnung  ist  noch  nicht  vorhanden,  wie  ich  denn 
auch  vergebens  die  Anwesenheit  eines  Perus  excretorius  zu  conati- 
tiren  versucht  habe. 

Nach  den  voranstehenden  Angaben  kann  kein  Zweifel  mehr  b^ 
stehen,  dass  die  Rudolphi'sche  Filaria  cystica  wirkliei 
die  Larve  eines  Eustrongylus  ist 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  dieser  Wurm  hu  den 
wickelungskreis  des  Eustr.  gigas  gehört.  Dass  es  ein  Paar 
amerikanische  Flussfische  sind,  bei  denen  man  unsre  Larve  bisher 
ausschliesslich  angetroffen  hat,  kann  hier  natürlich  nichts  entscheiden, 
da  wir  wissen,  dass  der  Eustr.  gigas  nicht  auf  Europa  beschränkt 
ist,  möglicher  Weise  also  auch  verschiedene  Zwischenwirtbe  be- 
wohnen kann.  Bei  uns  könnte  die  Stelle  derselben  immerhin  dorek 
die  nahe  verwandten  Aale  und  Hechte  vertreten  sein.  Ueberdies  ktf 
man  den  echten  Eustr.  gigas  bekanntlich  schon  mehrere  Male  in 
dem  Vaterlande  des  Symbranchus  und  der  Galaxias  aufgefunden. 

Auch  die  Unterschiede  in  der  Organisation  unserer  Larreo 
können  nicht  allzu  schwer  in's  Gewicht  fallen,  da  wir  den  Umfang 
der  Metamorphose  nicht  kennen,  der  die  Thiere  bei  dem  UebergsDge 
in  den  definitiven  Zustand  unterliegen. 

Wenn  ich  mich  trotzdem  mit  Bestimmtheit  dahin  aasspreche, 
dass  die  sog.  Filaria  cystica  mit  unserm  Eustr.  gigas  nicht  iden- 
tisch ist,  die  Larvenform  des  letztem  also  unseren  bisherigen  Unter- 
suchungen noch  unbekannt  geblieben,  so  stütze  ich  mich  dabei 
besonders  auf  die  bedeutende  Grösse  des  Wurmes«    Der  gesohlecbtä- 
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leife  £u8tr.  gigas  lebt  bekanntlich  in  den  Nieren  seines  Wirtbes; 
ff  moas  demnach,  wenn  er  mit  der  Nahrung  zunächst  in  den  Darm 
^aog^  eine  Wanderung  vornehmen,  die  durch  die  dicke  Dannwand 
md  dnreh  andere  Gewebe  hindurchfbhrt,  also  mit  nicht  unbe- 
tnehtfieben  mechanischen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Ein  Wurm 
aber  yon  der  Grösse  und  dem  Querschnitt  der  sog.  Fil.  cystica  wird 
w  in^hning  einer  derartigen  Wanderung  schwerlich  geeignet 
lein 

leb  yermuthe  desshalb|  dass  die  oben  beschriebene  Larve,  gleich 
im  Eofltr.  tnbifex  unserer  Wasservögel ,  an  den  sie  auch  durch  die 
ioQtfehe  Form  der  Mundpapillen  erinnert,  dazu  bestimmt  ist,  im 
Dirmkanale  selbst  zu  einem  geschlechtsreifen  Wurme  heranzu* 
vaduen. 

Wenn  wir  behauptet  haben,  dass  die  Larven  des  Eustr.  gigas 
Yoraosrichtlicher  Weise  von  unbedeutender  Grösse  seien*),  so  steht 
;  ^keineswegs  der  Umstand  im  Wege,  dass  ein  zweiter  Eustron- 
Bh  eme  Larve  von  ansehnlichen  Dimensionen  besitzt.  Auch  bei 
I  ^^ista  Spulwürmern  finden^ wir  derartige  Unterschiede.  So  kennen 
[  vir  Larven  von  Ascariden ,  die  mehr  als  100  Mm.  messen  (wie  die 
jkFümBL  piscium  bezeichneten  Formen,  S.  98),  und  solche,  die 
eae  nur  mikroskopische  Grösse  besitzen  (wie  die  Ascarislarven  **) 
tt  den  Muskelfasern  des  Maulwurfes,  S.  128). 
I  Das  Beispiel  des  Gen.  Ascaris  mnss  uns  übrigens  bei  der  Ver- 
einemng  des  Schneider'sehen  Befundes  zur  Vorsicht  mahnen, 
die  Larven  desselben  bald  in  Fischen,  bald  auch  in  Landthieren 
Q,  so  könnte  es  auch  bei  dem  Gen.  Eustrongylns  sein,  unser 


*)  B«!  dieser  Gelegenheit  dürfte  rielleicht  Mne  Yon  Davaine  (I.e.  p.  294)  mit- 

t$  Beobeehtiiog'  toh   Vulpian  angesogen  werden  können.     V.   untennohte  einst 

Sienn  eines  su  physiologisehen  Zwecken  benutzten  Hnndes  und  fand  in  jeder  der- 

tl^  etwa   80  — 100  kleine  weisse  Knötchen,   die  ans  yeranderten   resp.  verfetteten 
bitten  der  Hamkanälchen  herrorgegangen  waren.    Eines  dieser  Knötchen  —  nnd 
Taa  ein  einziges,   obwohl  deren  mehr  als  20  untersucht  wurden  —  enthielt  einen 
Pt  0^5  ttm.  langen  siemHch  plumpen  Rundwurm,  der  das  Stadium  der  Embryonalent- 
vBg   noch   nkht  tbeieehritten  hatte  (nnd  desshalb    denn    auch  wohl  schwerlieh 
m  junger  Bvsferongylns  betrachtet  werden  kann). 

**)SehiiMder  halt  diese  Larren   für  den  ersten  Entwickelungsanstand  der  sog* 
ineisa  (S.  98)  und  besieht  sich  dabei  (a.  a.  0.  8.  311)  auf  meine  Untersuchungen, 
geschieht  mit  Unrecht,    denn   ich  habe  diese  beiderlei   Thiere   niemals  mit 
der  m  Verbindung  gebracht,   bin  yielmehr   yon  Anfang  an   der  Ueberzeugung  ge- 
t  dsss  sie  Terschieden  seien.    Schon  die  Terschiedene  Häufigkeit  spricht  gegen  die 
kttkae,  dass  die  Ase.  indsa  aus  der  mikroskopischen  Larre  herrorgehe» 

25* 
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finstr.  gigas  also  möglicher  Weise  anch  durch  einen  andern  Triger, 
als  einen  Fisch,  in  seinen  definitiven  Wirth  gelangen.  Trotzdem  aber 
liegt  es,  meiner  Ansicht  nach,  bis  auf  Weiteres  am  nächsten,  an  einen 
Import  mit  der  Fischnahrang  zn  denken,  und  zwar  vornehmlich  des- 
halb, weil  die  Thiere,  die  den  Eustr.  gigas  am  hänfigsten  beherber- 
gen, den  Fischen  sammt  und  sonders  nachstellen.  Dazu  konamt, 
dass  es  durchweg  wasserreiche,  meist  auch  in  der  Nähe  der  Küste 
liegende  Gegenden  sind,  in  denen  der  Eustrongylus  gigas  gefande& 
wird. 

Allem  Vermuthen  nach  geschieht  auch  die  Entwiekelnng  der 
Eastrongyluseier  im  Wasser  und  zwar  erst  dann,  wenn  dieselbeD 
eine  längere  Zeit  darin  verweilten.  Die  Dauer  der  Incubationszeii 
lässt  sich  ohne  directe  Beobachtungen  natürlich  nicht  bestimmeD, 
doch  möchte  ich  mit  Rücksicht  auf  den  frühen  Eintritt  der  Dotter- 
zerklüftung (S.  380)  fast  annehmen,  dass  dieselbe  kflrzer  sei,  als 
bei  Ascaris  lumbricoides  oder  gar  Trichocephalus. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Eischale  dürfen  wir  femer  noch 
die  Vermuthung  aussprechen,  dass  die  Embryonen,  statt  nach  voll- 
endeter Entwickelnng  auszuschlüpfen,  in  ihrer  Hülle  verweilen,  bis 
sie  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  in  den  Darm  eines  passendeo 
Wirthes  gelangen  und  durch  die  Einwirkung  der  Magensifie 
frei  werden. 

Vorkommen  und  medieinische  Bedeiatung. 

Daraine,  TraiU  etc.  p.  267  ff. 

Als  man  gegen  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zuerst  die 
Beobachtung  machte,  dass  di%  Nieren  der  Wölfe  und  Hunde  ge^ 
legentlich  einen  Parasiten  von  ansehnlicher  Grösse  enthalten,  di 
glaubte  man  darin  Anfangs  (J.  de  Ciamorgan,  Bauhinus, 
Gaesalpinus)  ein  Thier  zu  erkennen,  das  den  Schlangen  und 
nicht  den  Würmern  s^ugehöre.  Man  knüpfte  an  die  Existenz  dieses 
Geschöpfes  Betrachtungen  über  die  gefährlichen  Wirkungen  des 
Hundebisses  und  dachte  sogar  an  einen  ursächlichen  Zusammen- 
hang mit  der  Hundswuth,  einer  Krankheit,  die  man  auch  daoD 
noch  mehrfach  mit  unserm  Warm  in  Verbindung  brachte,  als  man 
sich  (durch  Bartholin,  Eerkring,  Rayger  u.  A.)  von  der  wahren 
Natur  des  Parasiten  überzeugt  hatte. 

Dass  der  Nierenspulwurm  freilich  eine  eigne,  von  den  gemeinen 
Darmwürmem  verschiedene  Art  sei,  blieb  auch  später  noch  lange  Zeit 
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luDdüreh  nDbekaDot  Die  ersten  darauf  bezüglichen  Angaben  und 
Seohscbtnngeu  (von  Redi  nnd  Vallisneri)  fanden  kanm  irgend 
wo  eine  ernstliche  Beachtung ,  so  dass  beiderlei  Würmer  nach  wie 
m  mit  einander  verwechselt  nnd  zusammengeworfen  wurden ,  bis 
Badolphi  (1802)  durch  seine  classischen  Untersuchungen  die  spe- 
cMscbe  Natnr  des  „  Strongylns  ^  gigas  flir  all^  Zeiten  ausser  Zweifel 
letzte*). 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  denn  auch  begreiflich,  dass 
loan  bei  den  Fällen  der  älteren  Beobachter  in  der  Regel  unentschieden 
lifisen  muss,  ob  die  aufgefundenen  Würmer  in  Wirklichkeit  Strongj- 
fden  waren.  Wo  sich  die  Beobachtungen  auf  Hunde  und  Wölfe 
Uli  derartige  Thiere  beziehen,  da  kann  man  allerdings  mit  grosser 
fahraciieinlichkeit  auf  den  Eustrongylus  gigas  zurückschliessen,  da 
iB&n  bier  kaum  jemals  einen  andern  grossem  Nematoden  in  den 
ITtereo  beobachtet  hat,  aber  für  den  Menschen,  der  uns  doch  vor 
^  andern  interessirt,  ist  die  Entscheidung  um  so  schwieriger. 
Sdi  bloss ,  dass  hier  leicht  ein  verirrter  Darmspulwurm  zu  Ver- 
veehelungen  V^anlassung  giebt,  man  weiss  auch,  dass  blutige. 
finoDsel,  die  unter  mehr  oder  minder  grossen  Beschwerden  aus  der 
kthra  abgingen,  gelegentlich  ftir  Pallisadenwürmer  gehalten  sind, 
ttd kennt  sogar  Fälle,  in  denen  die  Kranken  (Weiber),  um  den 
1^  zu  täuschen,  Fisch-  und  Vogeldärme  in  die  Harnröhre  ein- 
nchten,  die  dann  nach  dem  Hervorziehen  oder  der  Entleerung  mit- 
Bter  gieicbfalls  als  Nematoden  beschrieben  wurden. 
1  Da  nun  überdies  die  meisten  Fälle  menschlicher  Nierenwürmer 
I  früherer  Zeit  stammen,  in  der  man  es  weder  mit  der  Kritik, 
ph  nait  der  Darstellung  des  Befundes  allzu  genau  nahm,  auch 
k  neuerer  Zeit  keine  Beobachtung  vorliegt,  die  jedes  Bedenken 
psehliesst,  so  glauben  sich  Manche  berechtigt,  das  Vorkommen 
B  Eustrongylus  gigas  bei  dem  Menschen  überhaupt  für  zweifel- 
te zu  halten  oder  gar  völlig  in  Abrede  zu  stellen.  Wenn  es  frei- 
h  begründet  sein  sollte,  was  Lankaster  der  englischen  Ueber- 


*)  Zusnt  in  Albers'  Beiträgen  xur  Anat  u.  Physiol.  der  TMere,  Heft  1.  S.  115. 
^n  1802.  DaTaine  schreibt  dieses  Verdienst  einem  fransotisohen  Forscher  Gollet- 
>Tgret  fa,  der  nnsem  Wurm  allerdings  gleichseitig  mit  Budolphi  (Journal  de 
foqtte.  1802.  T,  LV.  p.  458)  als  eine  selbststandige  Art  erkannte,  ihn  anch  mit  dem  neuen 
Kttaa&cn  Dfoctophyme  beseichnete,  davon  aber  eine  so  nnyoUkommene  und  fehler- 
^  BescbreiboBg  gab,  dass  es  weder  gerecht  noeh  billig  erscheint,  den  Namen 
Kr««  grosata  dentsehen  Helmlnthologen  hier  hintansusetsen  oder  gar  röUig  au   ver- 
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Setzung  des  Parasitenwerkes  Ton  Kttcbenmeister*)  in  einer  Note 
hinzufügt,  dass  das  College  of  surgeons  in  London  ein  seh^^nes 
Exemplar  nnseres  Wurmes  besitzt,  das  einer  menscblicfaen  Niere 
entnommen  sei,  dann  würden  wir  uns  rasch  ttber  diese  Bedenken 
und  Zweifel  hinwegsetzen  dürfen  und  ein  Vorkommen,  das  wir  jetet 
mit  Berücksichtigung  der  vorliegenden  (wenn  auch  vielfach  unzuver- 
lässigen) Beobachtungen  und  der  weiten  Verbreitung  der  Würmer  nur 
fttr  wahrscheinlich  halten  können,  ohne  Weiteres  als  erwiesen  ansehen 

Die  Zahl  der  Fälle,  die  bei  der  Frage  nach  dem  Eustrongyios 
gigas  des  Menschen  in  Betracht  kommen,  beläuft  sich  immerhm  ani 
einige  zwanzig.  Aber  die  grössere  Mehrzahl  derselben  ergiebt  sieb 
vor  der  Kritik  als  unzulässig.  Bremser  hielt  nur  etwa  zwölt 
davon  für  einigermaassen  sicher**),  und  Davaine  beschränkt  die 
Zahl  derselben  —  mit  Hinzurechnung  von  drei  neuen  —  sogar  nur 
auf  sieben.  Acht  andere  werden  als  ungewiss  bezeichneti  die  übrigen 
ohne  Weiteres  ausgeschlossen. 

Da  diese  Fälle  zum  Theil    eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt 
•haben,  so  dürfte  es  nicht  unpassend  sein,  ein  Paar  Angenblicke 
bei  denselben  zu  verweilen. 

Als  ältester  Fall  wird  gewöhnlich  der  des  Erzherzogs  Ernst 
von  Oesterreich  bezeichnet,  welcher  1595  als  Statthalter  der  Nieder- 
lande verstarb  und  nach  Hugo  Grotius***)  in  der  Niere  aussec 
einem  Stein  noch  einen  lebenden  Spulwurm  enthielt,  der  die  Inneih 
masse  derselben  zerstört  hatte  (vermis  oblongus  et  vivus,  qai  interion 
corroserat).  lieber  die  Beschaffenheit  des  Wurmes  wird  Nichts 
gesagt,  es  ist  also  sehr  zweifelhaft,  ob  derselbe  ein  Enstrongylns 
gewesen.  Und  selbst  die  Existenz  des  Wurmes  wird  in  hohem 
Grade  verdächtig,  wenn  man,  wie  Davaine  hervorhebt,  bei  Schenk, 
der  den  Obductionsbefnnd  der  Leiche  mittheilt  f),  wohl  den  Steio« 
aber  nicht  den  Wurm  erwähnt  findet. 


*)  T.  L  p.  379.  In  dem  Yon  Cobbold  so  eben  hennggegebenen  Gatalogne  of 
Entozoa  in  the  muBenm  roy.  Coli.  Sargeons,  London  1866,  wird  (p.  3)  dieser  ans  der 
Sammlang  von  Jos.  Brookes  herrflhrende  Warm  folgendermaassen  citirt:  ,,Nr  19. 
Eostrongylos  gigas  Dies.  In  the  Brookes  Catüogae  it  is  stated,  that  this  fine  femile 
speoimen  was  ,foand  in  the  kidney  of  a  patient  of  the  late  Thomas  Sheldon  Eeq.' 
Length  18  inches.  Laid  open  to  show  the  spiral  (?  Bef.)  Oesophagus,  intestinal  caiul 
and  reprodactive  organs.*'  (In  Cobbold's  Helminthologie  geschieht  dieses  BxempUrei 
anffallender  Weise  keine  Erwähnung.)  * 

**)  Lebende  Würmer  n.  s.  w.  227. 
***)  Ann.  et  hist.  de  rebus  Belgieis.   AmsteL  1657.   Lib.  IV.  p.  209. 
t)  ObserTat.  med.  rar.   Lugd.  1644.  Lib.  III.  p.  440. 
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Weit   bestimmter   lauten   die   Angaben    von    Blasia«*^)    und 

hjBeh**)j  die  beide  den  Eastrongylns  gigas  der  Hnnde  kannten, 

QDd  die  von  ihnen  je  einmal  in  der  Kiere  des  Menschen  gefundenen 

Vürmest  ansdrflcklich  damit   für    identisch    erklären.     Vermes,   so 

-.  Agt  Blasios  hinzu  —  es  waren  zwei  Würmer,    die  dieser   aus 

'  der  Mere  eines  abgezehrten  Greises   hervorzog  —  Vermes    ulnae 

id  minifflum  longitudinem  habentes,    rubicundioris   coloris,   aquoso 

liqaore  scatentes;  Angaben,  die  so  vollständig  auf  unsern  Eustron- 

gylos  passen,  dass  es  durchaus  gerechtfertigt  scheint,  wenn  man 

.  taf  diese  zwei  Fälle  ein  besonderes  Gewicht  legt.    Jedenfalls  g&- 

Iri^reo  sie   zu   den   wenigen ,    die   mit   einiger   Sicherheit   auf  den 

EostroDgylns  gigas  bezogen  werden  können. 

Vielleicht  dürfte  in  dieser  Beziehung  —  von  dem  schon  oben 
I  irwähnten  Präparat  des  College  of  surgeons  abgesehen  —  nur  noch 

ine  einzige  Beobachtung  mit  ihnen  concurriren  können.  Sie  bezieht 
«A  auf  einen  Fall,  der  erst  vor  wenigen  Jahren  im  sttdiicben 
IMreich  zur'  Beobachtung  kam**'^)  und  einen  sechzigjährigen 
L  flhKr  betraf,  welcher  nach  einem  dreijährigen  Nierenleiden  bis  ^ 
rttSkelete  abmagerte  und  schliesslich  an  Marasmus  starb.  In  der 
[iHteeD  Niere  fand  sich,  wie  von  dem  behandelnden  Arzte  erzählt 
'  tH  ein  noch  lebender  „Strongylus"  von  mehr  als  430  Hm.  Länge 
Meiner  Dicke  von  5—6  Mm.,  der  das  Parenchym  zum  grossen 
zer8t5rt  and  das  Gewicht  der  Niere  auf  die  Hälfte  reducirt 
Der  Kranke  ftthlte  während  des  Lebens  in  der  Nierengegend 
kriechende  Bewegung,  die  offenbar  von  dem  Wurm  herrührte 
in  der  letzten  Zeit,  wegen  der  immer  mehr  zunehmenden  Ab- 
rang, sogar  durch  die  Bauchdecken  hindurch  gesehen  werden 
te. 

Leider  ist  auch  hier  eine  nähere  zoologische  Untersuchung  unter- 

ben.     Wenn  wir   den  Wurm    trotzdem   ftir   einen  Eustrongylus 

en,  so  ist  es  weniger  die  Bezeichnung  „strongle",  die  uns  dabei 

—  denn    diese  wird  gelegentlich  in  Frankreich  auch  ftir  die 

18  lumbricoides  verwendet — ,  als  die  angeftihrten  Dimensionen, 

bei  dem  gemeinen  Spulwurm  bis  jetzt  kaum  jemals  beobachtet 


^)  ObsnTEt.  anatom    Lngd.  1674.  p.  125. 
**)  Opera  omnia.  AiiiBtel.  1737.   T.  I.  p.  60.   Obserr.  64. 
>    **^labiBaiSy   Beme  mMioale.    1846.    p.  569.    Angesogen  bei  Dayalne  1.  c. 

1^  2T9. 
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Ob  R  a  d  0 1  p  h  i  mit  demselben  Bechte  auch  die  grossen  Wttrmer 
(magna  entozoa);  die  Josephi  in  Rostock  aus  der  Urethra  einefl 
Mannes  hervorkommen  sah,  dem  Enstrongylus  zurechnet*),  läset 
sich  nicht  entscheiden^  da  keinerlei  Anhaltspunkte  fttr  die  Diagnose 
gegeben  werden,  und  Rudolphi  die  Wttrmer  nicht  selbst  gesebeil 
hatte. 

Wie  leicht  hier  Verwechselungen  unterlaufen,  beweist  am  beste^ 
die  Angabe  Diesing's,  dass  Bobe-Moreau'*'*)  einen  Enstrongy' 
lus  beobachtet  habe,  der  bei  einer  Frau  aus  der  Urethra  hervorge 
kommen  sei,  während  derselbe  doch  ausdrücklich  hervorhebt,  im 
der  betreffende  Wurm  eine  60—70  Mm.  lange  Ascaris  Inmbricoida 
gewesen  sei. 

Ebenso  kann  ich  den  viel  citirten  „merkwürdigen^^  Fall  vo 
Moublet  —  den  Eflchenmeister,  abweichend  von  der  sodi 
ziemlich  genau  wiedergegebenen  Darstellung  Bremser 's,  zu  „einen 
der  sichersten''  macht  —  nur  auf  die  Ascaris  lumbricoides  beziehen 
Es  handelt  sich  dabei  um  einen  Knaben,  dem  in  längeren  Zwischen 
räumen  zwei  Würmer  von  5  und  resp.  4  Zoll  Länge  durch  eine 
'Abscess  der  Lendengegend  und  zwei  andere  ähnliche  durch  di 
Harnröhre  abgingen'*'**).  Jedenfalls  enthält  die  Mittheüung  kes 
Wort,  das  auf  Enstrongylus  hinwiese,  während  sie  sich  andern 
seits  ganz  ungezwungen  an  die  Erfahrungen  anschliesst,  die  wo 
über  die  Verirrungen  des  gemeinen  Spulwurms  oben  gewonnen  habe 
(vgl.  S.  236  ff.). 

Aehnlich  ist  der  Fall  von  Lapeyref),  nur  dass  die  Wflnnc 
wegen  des  frühzeitigen  Todes  der  betreffenden  Person,  eines  Frattci^ 
Zimmers  von  40  Jahren,  hier  noch  in  den  Fistelgängen  der  Lendei 
muskeln  -—  3  Stück  von  2  bis  7  Zoll  —  und  den  Nieren  selbst  - 
3  Stück  von  3V2  Zoll  —  gefunden  wurden.  Die  Diagnose  fin 
noch  darin  eine  Stütze,  dass  die  Kranke  in  Folge  eines  Purg 
zwölf  Darmwürmer  entleerte. 

Die  Fälle  von  Albrecht,  Rhodius,  Raisin  u.  A.  besai 
nichts  Anderes,  als  dass  nach  mehr  oder  minder  bedeutenden  Ha 
besch werden  mit  dem  Urin  Würmer  abgegangen  seien.  In  d 
Mehrzahl  dieser  Beobachtungen  besassen  die  Würmer  so  bescheidei 


*)  Synopsis  entosoor.  p.  261. 
**)  Journal  g*n.  de  mW.   de  Sedillot,   T.  47.   1813.  p.  3;  bei  D»Ttine  l. 
p.  298. 

***)  Journal  de  mW.  et  de  chir.   1758.  T.  IX.  pw  244;  bei  DaraiBe  L  e.  p.  J7 
t)  Journ.  de  m^d.  T.  LXV.  p.  375. 
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Dimensioneo ,  dass  man  nicht  den  geringsten  Grand  hat,  anf  den 
EuBtrongylos  gigas  zuiUekzaschliessen. 

Anders  scheint  es  —  auf  den  ersten  Blick  —  in  dem  Falle  von 
Dachateaa*).  Ein  fanfzigjähriger  Mann  litt  während  eines  Anf- 
entbalts  von  18  Monaten  anf  einer  Insel  an  der  holländischen  Küste 
mehrfach  an  Wechselfieber.  Die  Anfälle  waren  mit  heftigen  Schmerzen 
m  der  Nierengegend  und  mit  Blntharnen  verbanden.  Der  Kranke 
reiste  nach  Paris  und  bekam  hier  alsbald  einen  neuen  Anfall,  in 
dem  er  nach  einigen  Tagen  eine  grosse  Menge  blutigen  Harn  ent- 
leerte. In  dem  Bodensatze  bemerkte  Duchateau  bei  näherer 
Uniersucbang  einen  cylindrischen  Körper,  der  sich  bei  Zusatz  von 
kaltem  Wasser  bewegte.  Duchateau  hielt  denselben  flir  einen 
Warm.  ,yCe  ver'S  so  ^^  er,  „^tait  d'un  rouge  brun,  long,  k  pen  prös, 
de  quab-e  poaces,  gros  comme  un  lombric,  ayant  environ  une  ligne 
de  diamitre  depuis  Tune  de  ses  extremitös  jusqu'i  la  moiti6  de  son 
Hendae;  le  reste  se  terminait  en  queue  filiforme  et  plate  trös  pointue 
Tenla  fin.  Le  gros  bout  repr^entait  une  tSte  aplatie  en  dessous 
eoaune  celle  de  la  sangsue  et  des  sü^irs  qui  paraissaient  encrofltös 
de  «ang;  eette  tSte  se  terminait  par  une  esp&ce  de  trompe  ou  d'an- 
taue,  ayant  an  milieu  du  corps  un  appendice  comme  une  espöce 
de  cordon  vermiculaire.  J'ai  examinä  ce  ver  au  microscope;  j'ai 
aper(a  plnsiears  anneaux  dans  la  partie  la  plus  grosse  de  son 
eorps.  „Am  folgenden  Tage  entleerte  der  Kranke  mit  dem  gleich- 
falls noch  stark  blutigen  Harn  „un  ver  semblable  au  pröc6dent  et 
Tiraot,  et  nn  antre  long  d'un  pouce  et  gros  comme  un  fil  de  Bre- 
tagne; fl  ötait  frötillant;  vu  au  microscope,  il  a  pam  semblable  aux 
<ieiix  gros.^'  Ich  habe  die  Beschreibung  von  Duchateau  hier 
wörtlich  angezogen,  weQ  Davaine  darin  die  Charaktere  eines 
iBinnlichen  Enstrongylus  mit  seiner  Bursa  („tSte  aplatie  en  des- 
soqb")  und  seinem  Penis  („trompe  ou  antenne'^)  wiederzufinden 
glanbt,  während  ich  dieselbe  nur  auf  die  unregelmässigen  Formen 
öoes  cylindrischen  Blutgerinnsels  deuten  kann,  das  sich  in  der 
Urethra  oder  auch  vielleicht  schon  im  Harnleiter  gebildet  hatte. 
Dass  es  in  hohem  Grade  auffallend  sein  würde,  wenn  der  Kranke 
wirklich  drei  männliche  Exemplare  von  Eustrongylus  neben  einander 
beherbergt  hätte,  will  ich  zur  Stütze  meiner  Ansicht  nicht  hervor- 
beben,  aber  so  viel  ist  mir  gewiss,  dass  man  den  Worten  des 
Beobachters  einen  ziemlich  willkührlichen  Sinn  unterlegt,  wenn  m^p 


*)  J«an.  d«  m^d.,  ehir.  etc.  d«  L«roaz.    1816.   T.  XXXY.  p.  242. 
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darin  eine  Beschreibung  des  uns  von  frflher  her  bekannten  GoptdatioDS- 
apparates  wiederfinden  will.  Dazu  kommt  die  Bezeichnnng  „fr^Unt^^ 
die  wohl  anf  das  zitterige  Wesen  eines  Gerinnsels,  aber  nicht  anf 
einen  Spnlwnrm  passt  Allerdings  spricht  Dnchatean  auch  tod 
den  Bewegungen  seines  Wnrmes,  aber  diese  traten  nur  beim  Zu- 
giessen  von  kaltem  Wasser  ein  und  können  leicht  durch  die  dabei 
stattfindende  mechanische  Einwirkung  erklärt  werden. 

Man  sollte  allerdings  meinen,  dass  ein  blutiges  Gerinnsel  troti 
aller  etwaigen  Formähnlichkeit  nicht  leicht  mit  einem  Spulwurm  Ter* 
wechselt  werden  könne,  da  man  es  ja  nur  —  unter  Wasser  —  quer  m 
durchschneiden  braucht,  um  sich  von  seiner  compacten  Beschaffen- 
heit, resp.  der  Abwesenheit  innerer  Organe  zu  fiberzeugen,  allein 
die  Erfahrung  spricht  doch  sehr  entschieden  dagegen.  Nicht  bloss, 
dass  solche  Fälle  in  früherer  Zeit  mehrfach  vorgekommen  sind  — 
ich  erinnere  hier  nur  an  die  schon  von  Bremser  beleuchteten  Be- 
obachtungen von  Tulpius  und  Decerf  — ,  erst  noch  im  Ter- 
gangenen  Jahre  ist  in  Kiel  eiine  Dissertation*)  erschienen,  die  statt 
unseres  Wurmes  gleichfalls  ein  Blutgerinnsel  beschreibt,  welchem 
unter  heftigen  Schmerzen  von  einem  Manne  entleert  wurde,  der 
vielfach  an  Bluthamen  litt  und  in  der  Nierengegend  einen  ansekn- 
lichen  Tumor  trug. 

Wir  haben  übrigens  schon  oben  angedeutet,  dass  hier  geleg»t- 
lich  noch  ganz  andere  Dinge  zu  einer  Täuschung  Veranlassung 
geben  können. 

Arlaud  berichtet**)  von  einem  Frauenzimmer,  dem  er  m- 
schiedene  Male  bei  Harnverhaltung  Körper  von  einer  theils  fieiscbigea. 
theils  auch  wurmartigen  Beschafi^nheit  aus  der  Blase  hervorzog« 
Am  auffallendsten  war  eine  300  Mm.  lange  Röhre  von  der  Weite 
eines  Fingers,  die  von  selbst  abging  und  durch  eine  von  Seiten  der 
Pariser  medicinischen  Akademie  zur  Untersuchung  des  Befundes  nieder- 
gesetzte Commission  für  das  Bruchstück  eines  collossalen  Pallisadeo- 
wurmes  erklärt  wurde.  Mehrere  Jahre  später  hat  Bob  in***)  in  einem 


*)  De  Enstrongylo  gigante  in  hominü  rene  observato.  1866.  (Die  Tom  Veri  al^ 
Eier  beschriebenen  Kdrperohen  sind,  wie  schon  oben,  S.  380,  bemerkt,  Sporen  vtn 
Lyeopodinm,  die  mfSUig  auf  das  Präparat  gekommen  waren.) 

**)  BuUet  Acad.  roy.  de  med.  1846.  T.  XI.  p.  426.  Vgl.  hierm  die  Kritik  tob 
Lecoq,  Aroh.  g^n^r.  m^d.  1859.  p.  666. 

***)  Lecoq,  1.  o.  p.  675.  Nach  den  hier  mitgetheüten  Thateachen  hat  die  be- 
treffende Person  im  Ganzen  nicht  weniger  als  17  solcher  Körper  enüeert,  die  gT0MMt«& 
bis  in  2  Meter  Lange! 
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llinliehen  Körper,  der  yon  der  immerfort  noch  ,,Wlfrmer<'  ans  der 
Me  entleerenden  Person  stammte,  einen  Entendarm  nachgewiesen. 
Ganz  ähnliefa  verhielt  es  sich  in  einem  von  Lawrence  be- 
gebenen Falle  ^),  in  dem  die  Person  ihre  Aerzte  Jahrelang  mit 
lerschmttenen  Fischdärmen  und  mit  Fischeiem,  die  sie  vorher  in  die 
flarnblase  eingebracht  hatte,  mystificirte,  auch  ein  Mal  wirkliche 
kleine  aufgerollte  Nematoden  hervorziehen  Hess,  die  unter  dem 
Samen  Spiroptera  hominis  lange  Zeit  als  eine  selbstständige  Hel- 
ninthenfmin  betrachtet  wurden**),  bis  Schneider  darin  die  sog. 
füaria  pisdum  erkannte  ***),  die  mitunter  massenhaft  in  dem  Fleische 
fb  Dorsches  und  anderer  Seefische  gefunden  wird  (S.  98).  Die 
Dinne  ond  Eier  waren  übrigens  schon  von  E  u  d  o  1  p  h  i  als  Pseudo- 
klmiotben  in  Anspruch  genommen,  unrichtiger  Weise  aber  als  „lym- 
pliatigcbe  Goncremente'^  gedeutet  worden.  Ein  Theil  davon  wird  noch 
kiite  in  dem  Londoner  College  of  surgeons  aufbewahrt,  wo  ich 
ttdoreh  die  Ottte  des  Herrn  Prof.  Fl o wer  selbst  untersuchen 
httte.  Dass  dieselben  noch  vor  Kurzem  als  selbstständige  mensch- 
be  Helminthen  (Diplosoma  crenatum)  beschrieben  sind ,  ist  schon 
kaner  frühem  Gelegenheit  (S.  151)  bemerkt  worden. 

Wären  wir  mit   unseren  Erfahrungen    über   den  Eustrongylus 

fps  ausschliesslich  auf  den  Menschen  angewiesen ,  dann  würde  es 

Qter  solchen  Umständen  geradezu  unmöglich  sein,  von  den  Ver- 

derongen,   die   der  Parasitismus  desselben  in  der  Niere  hervor- 

\gt,  nnd  den  Gesundheitsstörungen,  die  dadurch  bedingt  werden, 

od  ein  Bild  zu  geben.    Wir  könnten  dann  höchstens  vermuthen, 

die  Erscheinungen,  um  die  es   sich  beim  Eustrongylus  gigas 

elt,  im  Allgemeinen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  denen  zeigen 

den,  die  man  bei  Anwesenheit  von  Nierensteinen  1>eobachtet 

Glücklicher  Weise  kennen  wir  indessen  eine  ziemlich  bedeutende 

zahlt)  gnt  verbürgter  und  beobachteter  Fälle  von  Eustrongylus 

i  TUeren  (besonders  Hunden) ,  und  diese  befähigen  uns  zu  einer 

ihe  von  bestimmten  Angaben,    die  aller  Voraussicht  nach  auch 

deu  Menschen  ihre  Geltung  haben. 

Zunächst   ergiebt  sich  hiernach  die  Thatsache,   dass  es  nicht 
tlieh  die   Niere,  d.  h.  das  Nierenparenchym  ist,  welches  den 


*)  Uftdieo-ehir.  transaet  Vol.  II.  p.  385. 

**)  Bndolphi,  Synops.  entozoor.  p.  250.    (Bremser  war  geneigt,  dieselben  fttr 
PS«  Exemplare  Ton  Strongylns  gigas  zu  halten.    Lebende  Würmer  u.  b.  w.  S.  226.) 
f  ***)  ArebiT  für  Änat  n.  Physiol.  1862.   8.  275. 
^)  VgL  die  Au&ihlang  bei  DaTaine,  1.  e.  p.  2S6. 


Warm  beherbergt,  sondern  das  Nierenbecken.    80  war  es  nb- 

mentlich  bei  dem  von  mir  nntorsncbteo   mittlem  Enstrongylos,  den 

icb  noch  eingescbloseen  in  den  Hamwegen  einer  Nasna  von  meinem 

Freunde  Weinland  erhielt  nnd  in  nebenstehender  Äbbildang  dar- 

gCBtellt  habe.    Das  Nierenbecken  war  biei 

^'  mit  dem'  ohem  Ende  des  Ureters  in  einen 

konischen  Sack  verwandelt,  der  bei  etn 

40  Mm.  Lange  eine  Weite  von  16—18  Mn. 

besasB,   eich  aber  nach  nnten  hin  alhnäb- 

lich  verengte  nnd  Bcbliesalich  in  den  osr- 

malen  Harnleiter  fiberging.   Der  Inneorun 

j  enthielt  ausser  dem  dicht  znsamnaengewnDJ 

denen  Warme    eine    schmierige  Sabstun 

in    der   man   bei    mikroskopischer  Untetj 

eachang   zahllose    mehr  oder   minder  veij 

änderte    Epithelialzellen    erkannte.     Dh 

Niere,  die  der  Basis  des  Sackes  antun; 

erschien   beträchtlich   verkleinert    Sie  n 

prSsentirte    eine   kahnförmige   Masse  t« 

18  Mm.   Lange   nnd   12  Mm.   Breite  m 

Höhe,  die  mit  dem  verdickten  Bindegewell 

flberznge  an  den  Seitenitodeni  direct  ii 

die    Wand    des    Sackes    Oberging.    JA 

Pyramiden  waren  bis  anf  einige  anrege 

massige  Erbabentieiten  an  der  sonst  ziemlich  glatten  Innenfläche  toI 

ständig   geschwonden.     Das    Parenchym,    das    in    der    Mitte  eid 

Dicke  von  etwa  6  Mm.  besass,  nach  den  Rändern  zu  jedoch  allmäUid 

abnahm,   zeigte  eich  nnr  in  sofern  verändert,  als  die  angewßhnlia 

engen  HamrQbrchen  von  einer  wocbemden  Masse  kerareichen  BIdV 

gewebes  umsponnen  waren. '  Dasa  die  Wand  des  Sackes  zum  gros« 

TbetI  gleichfalls  aas  Bindesnbstanz  bestand,  brancbt  kaam  besoode 

hervoi^ehoben  zu  werden.    Daneben  aber  fand   sich  noch  dieseln 

Mnsknlatnr,  wie  in  dem  gesunden  Ureter.    Die  Schleimhant  war  ^ 

mdnem  Falle  verloren  gegangen.    DafUr  aber  stiess  ich  bei  genauen 

Besichtigung  an  dem  einen  Rande  der  Niere  anf  ein  Paar  kleiD 

feste  Schüppchen  von  nnregelmässiger  Form,  die  bei  mikroskopisch) 

Untersuchung  grosse  Knochen  kUrperchen  mit  Ramificationen  zeigte] 

Es  waren  VerknOcherungen ,    wie  sie  schon   früher  durch  Millcj 

nnd  Weinland  (zum   Tbeil  in  viel  grosserer  Entwickelung)  s» 

den  Eustrongyltissäcken  des  Mink  bekannt  geworden  sind.  i 
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Die  OrBsse  des  Sackes  zeigt  übrigens  in  den  einzelnen  Fällen 

je  nach  dem  Ranmbedttrfnisse  ^resp.  dem  Drucke  des  Insassen  die 

I  ffisoDichfaltigsten  Verschiedenheiten.  Je  grösser  der  Wnrm  wird,  desto 

,  isehr  wächst  natürlich  auch  der  Umfang  des  Sackes,  während  die 

joläDgeDde  Niere  dagegen  immer  mehr  sich  verkleinert  nnd  schliess- 

Heil  völlig  schwindet.    Weinland  giebt  an,   dass  es  vornehmlich 

jolebe  Fälle  mit  gänzlich  zerstörter  oder  vielmehr  verdrängter  Niere 

Kieo,  in  denen  die  oben   erwähnten  Verknöchernngen  sich    ans- 

Mdetefl*). 

I  Die  gesunde  Niere  —  wir  kennen  bis  jetzt  keinen  Fall,  in 
I  *Bi  beide  Nieren  von  Würmern  bewohnt  waren  —  pflegt  während 
I^Wachsthums  des  Sackes  allmählich  grösser  zu  werden  und  er- 
\  Rieiit  schliesslich  ein  bedeutendes  Volumen. 

Wie  die  Grösse,  so  wird  voraussichtlicher  Weise  aber  auch  die 

'«m  des  Wnrmsackes  manchfach  wechseln.  Im  Allgemeinen  scheinen 

!  'sdiogs  die  weiten  und  bauchigen  Säcke,  mit  einem  fast  knäuelartig 

Plenen  Wurm  im  Innern,  die  häufigsten  zu  sein,  doch  kennt  man 

^  Fälle,  in  denen  der  Wurm  mit  dem  einen  Ende  gestreckt  in 

^Ureter   hineinhing  (Bedi)  oder   in  ganzer  Länge    durch  den 

fi^  hinzog  (Eerkring).    Selbst  im  Innern  der  Blase  hat  man 

>^e  Strongyliden  schon  aufgefunden  (P.  Frank). 

Dass  die  Säcke  in  der  Regel  nur  einen  einzigen  Wurm  ent« 
■IteD,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Ob  das  freilich  von  Anfang 
80  war,  dürfte  zweifelhaft  sein.  Die  solitären  Thiere  sind 
ist  Weibchen  mit  Eiern,  die  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Schale 
76)  der  Vermuthnng  Raum  geben,  dass  sie  befruchtet  seien.  Will 
sieht  annehmen,  dass  dieselben  parthenogenesiren ,  so  müssen 
frflher  in  Gesellschaft  eines  Männchens  gewesen  sein.  Bekannt- 
sind  die  letzteren  nun  aber  kleiner,  und  besonders  dünner,  als 
k  Weibchen ;  sie  werden  demnach  auch  leichter  nach  Aussen  ab- 
mn  können  und  die  Weibchen  dann  allein  lassen.  Es  giebt 
trigens  auch  Fälle,  in  denen  nicht  bloss  zwei  und  drei  Würmer, 
wdeni  deren  vier  (Duverney),  sechs  (Blas  Noreda,  Wein- 
iDd)  und  selbst  acht  (Klein),  meist  verschiedenen  Geschlechtes, 
I  demselben  Sacke  neben  einander  lebten. 

I  Ausser  den  Würmern  enthält  der  Sack  in  allen  Fällen  noch 
1^  trübe  Flttssigkeit,  die  bald  als  eitrig,  bald  auch  als  blutig  be- 
liebet wird.    Sie  dürfte  vornehmlich  aus  abgestossenen  und  ver- 


*)  ArehiT  fUr  Kttargotdi.  1859.  Th.  LB.  283. 
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köderten  Epithelialzelleh  bestehen  und  der  Sehleknliaüt  entstammen, 
die  durch  den  fieiz  des  lebenden  und  sich  bewegenden  Wurmes 
voranssichtlicher  Weise  katarrhalisch  afficirt  ist.  Dass  die  rothe 
Färbung  des  Wurmes  von  dem  beigemischten  Blute  herrfihre,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  ist  mir  zweifelhaft.  Man  bezieht  sieh 
dabei  aUerdings  auf  einen  Fall  (ron  Chabert),  in  dem  der  Wunn 
in  einer  anscheinend  eitrigen  Flüssigkeit  eine  weisse  Farbe  gehabt 
haben  soll,  aber  bei  Gelegenheit  der  Asc.  lumbricoides  haben  wir 
gesehen,  dass  die  —  auch  hier  nicht  selten  blutrothe  —  Farbe 
zahlreichen  individuellen  Variationen  unterworfen  ist 

Die  Frage  nach  dem  Herkommen  des  beigemischten  Blutes  hat 
man  gewöhnlich  dahin  beantwortet,  dass  es  die  Niere  sei,  welebe 
dasselbe  liefere.  Es  geschah  das,  wie  mir  scheint,  mit  besonder» 
Bücksicht  auf  jene  Fälle ,  in  denen  man  bei  Menschen  den  Abgaog 
von  Würmern  nach  vorausgegangenem  Bluthamen  beobachtet  zu  haben 
glaubte.  Ich  halte  jedoch  alle  diese  Fälle  für  dubiös  und  kann  das 
Blutharnen  um  so  weniger  für  ein  häufiges  Symptom  bei  dem  Stron* 
gylusleiden  ansehen,  als  die  Niere  mit  abnehmender  Grösse  immer 
blutleerer  wird,  die  Wandungen  des  Wurmsackes  aber  kaum  eioeD 
besöndern  Beichthum  an  Gefässen  aufzuweisen  haben.  Natüilich 
will  ich  die  Existenz  von  Blutungen  überhaupt  nicht  in  Abredf 
stellen.  Wie  andere  katarrhalisch  afficirte  Organe,  so  wird  bestimot 
auch  die  Schleimhaut  des  Wurmsackes  gelegentlich  mehr  oder  mis- 
der  bedeutende  Extravasate  aufweisen. 

Ebenso  mag  sich  auch  die  katarrhalische  Affection  uqter  Um 
ständen  zu  einer  förmlichen  Entzündung  steigern.  Auf  die  Existenz 
solcher  Zustände  weisen  wenigstens  jene  Fälle  hin,  in  denen  man 
(Drölincourt,  Sperling)  den  Harnleiter  unterhalb  des  Wom 
sackes  obliterirt  fand. 

Die  Beobaehtung  von  Bujsch,  der  neben  zweien  Exemplaren 
unseres  Wurmes  im  Nierenbecken  eines  Hundes  einst  einen  ansehn- 
lichen Harnstein  fand*),  kann  uns  nicht  überraschen,  wenn  wir  an 
die  Bedeutung  denken,  welche  die  organischen  Beimischungen  des 
Harnes  für  die  Ausscheidung  derartiger  Goncretionen  haben. 

Dass  die  Würmer  im  Stande  sind,  ihren  ursprünglichen  Aufeot* 
haltsort  im  erweiterten  Nierenbecken  zu  verlassen  und  durch  die 
Harnwege  nach  Aussen  herabzusteigen,  ist  schon  mehrfach  von  ud9 
angedeutet  worden.    Je  kleiner  und  dünner  resp.  jünger  sie  sind, 


*)  Opera  omnia.  Amstel.   1737.  T.  I.  p.  14.  Obs.  IL 
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ittto  leichter  wird  diese  Answandemng  geschehen  können ;  sie  scheint 
l)ei  den  männlichen  Ex^nplaren  sogar  ziemlich  regelmässig  stattzn- 
Soden. 

Aof  diese  Art  erklären  sieh  denn  auch  wahrscheinlicher  Weise 
drei  von  Leblanc"*")  gemachte  merkwürdige  Erfahrungen ,  die 
ach  an  die  bei  Ascaris  Inmbricoides  erörterten  ,^Würmabsces8e"  an* 
scUiesseo.  Sie  betreffen  drei  lebe&d  beobachtete  Hunde,  die  in  der  Nach* 
brsehait  des  Penis  eine  subcntane  Geschwulst  trugen,  aus  der  durch . 
eiaeo  Einschnitt  je  ein  Eustrongylus  hervorgezogen  wurde.  Da  der 
die  Würmer  umschliessende  Balg  nach  der  Urethra  hin  stielförmig 
tosgezogen  war,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  es^  möchten 
die  Parasiten  durch  irgend  ein  Hinderniss  —  wohl  das  Os  penis, 
in  dessen  Binne  die  Urethra  sich  yerengert  und  die  frühere  Dehn^ 
Wrkeit  verliert  —  auf  dem  Wege  nach  Aussen  aufgehalten  und 
iKh  stattgefiiBdener  Durchbohrung  ans  der  Urethra  in  das  benach- 
-tee  Bmdegewebe  ttbergetreten  sein. 

h  anderen  Fällen  gelangen  die  Parasiten  durch  Platzen  des  nr- 
9%lich  sie  umhüllenden  Sackes  in  die  Leibeshöhle.  So  war  es 
1^6.  bei  einem  von  Rudolphi  untersuchten  Wolf**),  in  dessen 
ifiiieshöhle  neben  zweien  colossalen  Weibchen  (von  24  und  31  Zollen, 
^  etwa  700  und  950  Mm.)  noch  der  entleerte  Sack  mit  der  ver- 
i'^o  Niere  (ren  excavatns  et  emoUitus)  gefunden  wurde.  Ebenso 
Ni  Plasse  bei  einem  Hunde  drei  Strongyliden ,  von  denen  der 
k^  durch  eine  Bissstelle  aus  dem  Wurmsacke  in  die  Leibeshöhle 
Bfgetreten  war,  während  die  zwei  anderen  noch  im  Innern  des 
ßkes  enthalten  waren***). 

Die  Beschaffenheit  des  Wurmsaokes  lässt  übrigens  vermutheui 

die  Zerreissnng  in  diesen  Fällen  erst  kurz  vor  dem  Tode  der 
,  i^er  oder  gar  im  Todeskampfe  stattfand.  Ob  das  freilich  immer  so 
Ki  steht  dahin.  In  anderen  Fällen  von  Eustrongylus  in  der  Leibes- 
tele  geschieht  des  Wurmsackes  keine  Erwähnung,  so  dass  man 
^  glauben  sollte ,  es  hätte  hier  eine  Rückbildung  desselben  statt* 
Munden,  der  Wurm  also  schon  längere  Zeit  in  der  Leibeshöhle  ver- 
^t.  Bei  dem  Menschen  dürfte  das  allerdings  kaum  möglich  sein, 
^  das  menschliche  fiauchfeU  gegen  mechanische  Beize  ausserordent- 
sh  empfindlich  ist  und  aller  Wahrscheinlichkeit   nach    durch  die 


*)  Bullet  Acad.  nat.  de  m4d.    Ftris  1850.  T.  XV.  p.  640. 
**)  Synopsis  entoi.  p.  261. 
***)B«i  Ltblane,  1.  e. 
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BerSbrung  mit  dem  Eustrongyhis  ebenso  rasch  in  eine  gefUulidie 
Entettndang  versetzt  werden  wird,  wie  durch  den  Uebertritt  eines 
gemeinen  Spulwurmes. 

Natürlich  ttbrigens,  dass  der  Parasitismus  unseres  Wurmes  auch 
sonst  fttr  die  Gesundheit  nichts  weniger  als  gleichgOltig  ist  Nicht 
bloss,  dass  er  mancherlei  Harnbeschwerden  und  Schmerzen  erzeogt; 
es  muss  die  Zerstörung  eines  so  wichtigen  Organes,  wie  es  ik 
Niere  ist,  und  die  unvollständige  Ausscheidung  der  Hamprodncte,  dk 
trotz  der  vermehrten  Arbeit  der  gesunden  Niere  kaum  ausbleiben 
wird;  in  letzter  Instanz  auch  auf  den  Stoffwechsel  einen  äusserst 
nachtheiligen  Einfluss  ausüben. 

In  der  That  erfahren  wir  aus  den  Mittheilungen  der  Be^ 
obachter,  dass  die  an  Eustrongylus  leidenden  Thiere  mehrfack 
Harnverhaltung  hatten  (Redi,  GrSve),  dass  sie  nur  tropfenweise 
den  Urin  liessen  (Fr.  Frank),  Tag  und  Nacht  schrieen  und  heolteü 
(Kerkring,  Boirel,  Liefmann,  Heucher,  vanSwieten)- 
kurz,  eine  Reihe  von  Symptomen  zeigten,  die  in  der  angedeutetes 
Richtung  ihre  Erklärung  finden.  Ebenso  erzählt  d'£tang,  elDen 
Hund  mit  Eustrongylus  in  der  linken  Niere  beobachtet  zu  haben, 
der  während  des  Lebens  beim  Gehen  sich  nach  derselben  Seite 
hinneigte  (eundo  in  sinistrum  latus  inclinavit).  In  den  Fällen  m 
Caesalpin  und  Sillot  werden  die  Hunde  als  mager  und  ausge 
mergelt  bezeichnet,  also  in  derselben  Weise  verändert,  wie  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  gleichfalls  mit  Eustrongylus  behafteten  Kran- 
ken von  Blasius  und  Aubinais. 

Dabei  will  ich  indessen  nicht  verschweigen,  dass  der  Gesnnd- 
heitszustand  der  inficirten  Hunde  in  anderen  Fällen  darchaos  ht 
friedigend  erschien,  auch  nicht  selten  sogar  ausdrücklich  hervo^ 
gehoben  wird,  dass  sich  die  Träger  unseres  Parasiten  durch  Erst 
und  Behendigkeit  und  gutes  Ausseben  ausgezeichnet  hätten.  Doch 
das  sind  am  Ende  keine  Gegengrttnde  gegen  unsere  Behauptung, 
da  es  bei  der  Beurtheilung  des  jedesmaligen  Zustandes  nicht  bloss 
auf  die  Existenz,  sondern  auch  auf  den  Grad  und  die  Zeitdaner 
des  Leidens  ankommt,  über  die  in  jenen  Fällen  keine  Mittheilangen 
vorliegen.  Ueberdies  ist  es  zur  Genüge  bekannt,  dass  die  Tbiere 
nicht  selten  gegen  chronische  Leiden  viel  weniger  intensiv  reagires, 
als  wir  es  bei  dem  Menschen  zn  beobachten  gewohnt  sind. 

Dass  das  Bluthamen  schwerlich  als  ein  constantes  Symptoni 
des  Eustrongylus  betrachtet  werden  könne,  ist  schon  oben  bemerkt 
worden.     Dagegen    dürfte    der  Harn    der  Strongyluskranken  wohl 


_40l  _ 

ilgetDein  eine  trUbe  BeBchaffenlieU  besitzen.  Zn  einer  differentiellen 
Oiigcose  wird  das  allerdings  nicbt  aosreichen.  Eine  solche  wird 
:ir  durch  den  Nachweis  der  Enstrongjlnseier  sicher  gestellt  werden. 
ilttt  incb  dieses  Moment  wird  nns  mitsammt  der  ganzen  mikro- 
ittpischeD  Untersnchnng  des  Hama  unter  Umständen  im  Stiebe 
luHD,  in  denjenigen  Fällen  nämlich,  in  denen  der  Ureter  der 
ieätadeo  Niere  obliterirt  ist,  oder  der  Warm  männliches  Ge- 
Rfakcbt  hat 


Str«HjlH  HUll. 

C;lindrische,    ziemlicfa    dicke  Wllrmer   von    massiger 
[Jtpergrösse,  deren  Kopfende  bisweilen  nach  dem  Rflcken 
IT  dem  Baache  geneigt  ist.    Mnnd  mit  Papillen  besetzt, 
idklein,    bald  ancb  von  beträchtlicher  Weite.    In  letz- 
Falle  eine  hornige,    mehr  oder  minder  ansehnliche 
ittapsel,    deren  Wand   and  Bänder  nicht    selten  mit 
Spitzen    nnd    anderen    Hervorragnngen    besetzt 
der  Halsgegend  zwei  konische  Tastpapillen,  die 
Seitenlinien  aufsitzen  nnd  in  der  Regel  eine  ziemlich 
.-.'iiiende   Grösse    haben.     Das   hintere 
ferenda    des  Männchens    bildet    eine 
mbiatige    Barsa,    die    an    der  Banch- 
ibe    entweder    offen,    also    schirm- 
nig    ist,     oder    dnrch    eine    niedrige 
'leiste  gescblossen  wird.    Das  Paren- 
Bi  der  Bnraa  beschränkt  sich  anf  eine 
«hl  radiärer  Rippen,    die  theils    der 
■kenfläche,    theils    auch    den    Seiten- 
[ein  angehören  nnd  je  in  eine  Rand- 
Mlieanslaafen.    Zwei  symmetrisch  ent-     Bnrw bihm mänDiiehBn 
ktlteSpicoIa,  die  im  Grande  der  Bnrsa     Sf^gJiw    (sw.    tri^ 
einem  konischen  Zapfen  hervortreten^  gonoe«?    u»), 

der  Regel  aoch  noch  ein  nnpaares  Stütz organ.  Die 
ibchen  besitzen  ein  zugespitztes,  kurzes  Hinterleibs- 
k  nnd  eine  Genitalöffnnng,  die  nur  selten  aber  die 
le  des  Körpers  emporrückt,  mitunter  sogar  dicht  tot 
PAfter  gelegen  ist  In  letzterm  Falle  nur  eine  einzige 
Ijlchleehtartthre,  während  sonst  deren  zwei  vorhanden 
greine  vordere  and  eine  hintere.    Der  Vaginalabsclinitt 
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besitzt  eine  kräftige  Masknlatar  and  eine  ziemlich  com- 
plicirte  anatomische  Bildung.  An  dem  Porus  excretorins 
gewöhnlich  ein  Paar  langgestreckter  einzelliger  Driisen- 
schlänche.  Die  dünnhäutigen  Eier  werden  bei  Beginn  der 
Furchung  oder  später,  nicht  selten  sogar  nach  der  Ent 
Wicklung  des  Embryo,  abgelegt 

Im  Gegensätze  zu  dem  Gen.  Eustrongylus  enthält  das  hier  gt 
schilderte  Geschlecht  eine  sehr  beträchtliche  Menge  von  Arten,  b 
man  nach  der  Bildung  besonders  des  Mundendes  und  der  Bnra 
mit  grossem  Glück  in  eine  Anzahl  von  Untergenera  getheilt  bat 
(Strongylus  s.  st.,  OUnlanus,  Dochmius,  Sclerostomnm  u.  a.),  m 
denen  wir  einzelne  im  Laufe  unserer  Darstellung  noch  besondes 
kennen  lernen  werden.  Die  Würmer  bewohnen  nicht  bloss  ta 
Darm,  sondern  oftmals  auch  andere  Organe,  besonders  die  Lnogo, 
und  finden  sich  vorzugsweise  bei  Warmblütern. 

Nach  den  Vorgängen  der  Entwicklung  und  den  damit  zusammes- 
hängenden  Schicksalen  lassen  sich  die  Strongylnsarten  in  iw» 
Gruppen  bringen.  Die  Arten  der  ersten  Gruppe  (sämmtlich,  so  viel 
ich  untersuchen  konnte,  Darmwürmer,  wie  Str.  polygyrus,  Str.  m 
tortus,  Dochmius  trigonocephalus,  Sclerostomnm  equinam*)  undSd 
hypostomum)  charakterisiren  sich  dadurch,  dass  ihre  Jangen  unter 
Rhabditisform  ein  freies  Leben  führen  und  sich  in  Schlamm  oi 
Wasser  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  entwickeln,  dann  aber-- 
ob  freilich  immer  sogleich,  ist  noch  zu  untersuchen  —  in  ihre  d^ 
finitiven  Träger  gelangen  und  hier  durch  eine  Z wischenfonn ,  die 
bisweilen  (Sclerostomnm  equinum)  in  einem  andern  Organ  zur  Aus- 
bildung kommt,  als  dasjenige  ist,  welches  die  geschlechtlich  eo^ 
wickelten  Thiere  bewohnen,  in  den  definitiven  Zustand  fibergeben 
Die  zweite  Gruppe,  die,  so  weit  mir  bekannt,  —  bis  anf  Ollnittd 
tricuspis    —   ausschliesslich   Lungenparasiten**)   in   sich   schlte^ 


*)  Die  Embryonen  Ton  Scler.  eqninum  entwickeln  aich  (Sommen)  binnen  3-^  Tut^ 
und  gleichen  durch  ihre  Körperform  (auch  dnrch  die  Bildung  des  pfriemenf^nnig  as»* 
gesogenen  Schwaniendee)  und  ihre  Lebensweise  den  Embryonen  Ton  Soler.  bypoeloBW 
(Fig.  105).  Colin  ist  tlso  im  Irrthnm,  wenn  er  die  Jnngea  dieses  Sehmsrotten  ä 
den  Darmwänden  der  Pferde  sich  entwickeln  und  metamoiphosiren  lisst.  Die  StrA* 
gylideU)  die  man  daselbst  —  eingekapselt  —  antrifft,  gehdren  nach  meinen  UntersnehttBi« 
Überhaupt  nicht  in  den  Gntwickelungskreis  yon  Scler.  equinum. 

**)  Hierher  gehört  der  Embryonalform  nach  auch  Splropteia  (?)  naslcola  Li  <)*> 
Uarderi,  die  Übrigens  nach  der  Bildung  des  mSnnlichen  Hinterleibsendes  ein  besoadem 
Oenus  bilden  rnnss. 
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(äroDgylns  filaria,  Str.  rafeBcecs,  Str.  conunutatoS;  Str.  paradoxns, 
k  striatns),  verlebt  die  Zwischenform  auch  in  einem  Zwischen- 
viithe,  der  in  der  Segel  den  niedem  Thieren,  vornämlich  den  In- 
fAteUj  zngehören  dürfte:  Der  Embryo  entbehrt  der  Magenzähne, 
k  den  rhabditisartigen  Jungen  der  ersten  Gmppe  zukommen  und 
zam  Fr&ssen  im  Freien  befähigen,  bleibt  aber  eine  längere 
hindurch  im  Freien  beweglich  und  kann  sogar  ein  mehrfaches 
Afistrocknen  ertragen,  ohne  zu  sterben. 


fig.  229. 


A  Mit  einem  kleinen  MundSy  dessen  weiche  Lippen  sechs  grössere  oder 
klänere  Papillen  erkennen  lassen.   (Strongylus  s.  st.) 

StTMgylm  IragetagfiatiB  Diesg. 

lieiing,  Systema  helmintlL  T.  IL  p.  317.  Sechszehn  Arten  von  Nenttoden.  Wien 
IS57.  S.  17.    Tab.  m.    Kg.  26—31. 

iiui,  ü  Mttoirdme  dagU  acroftlU.  Venoria  1861.  p.  165.  Tab.  VIH.  Fig.  7.  (Meta- 
An^Iofl  longoTaginataa.)  Die  im  Menschen  Torkommenden  Helminthen.  Wien 
1«.   S.  25. 

Körper  walzenförmig,  bei  dem  Männchen  nach  vorn 
«8  verjfingt,    mit  konisch   zugespitztem  Kopfende 
isechs  ziemlich  grossen*  warzenfOr- 
fen  Papillen  im  Umkreis  der  Mutfd- 
foung.     Das    männliche   Hinterleibs- 
denmgebogen,  mit  zweilappiger  Bursa 
zweien  goldgelben  Spicula,  die  fast 
halben  Körperlänge  gleichkommen. 
Vulva  liegt  mitsammt  der  unmittel- 
darauffolgenden  Afteröffnung   an 
Basis  des  kurzen  unddtlnnen,  pfrie- 
förmigen  Hinterleibsendes,  das  sich 
sostärker  gegen  den  übrigen  Körper 
betzt,   als   die  Bauchfläohe  vor   der 
ehlecbtsöffnung  einen  stark  vorsprin- 
gen Wulst  bildet.    Nur  eine  einzige 
i^bre  mit  Eietn  von  0,04  Mm.,  die  im 
ern  Ende  des  Uterus  einen   zusam- 
Bgerollten    schlanken    Embryo    ent- 
Uen.    Länge    des  Weibchens   bis    zu 
Mol  (0,7  Mm.  Dicke),  die  des  Männchens  nur  15 
Mm.  (0,55  Mm.  Dicke). 

26* 


strongylus  longe- 

Taginatus 

(das  Männchen   nach 

Diesing)    um    das 

Doppelte  TergroBsert. 


L 
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Eine  sehr  charakteristische  Form,  die  an  der  Bildung  der  Kor- 
perenden in  beiden  Geschlechtern  leicht  zu  erkennen  ist  und  keine 
Verwechselung  —  am  allerwenigsten  mit  der  Trentler/schen  Ha- 
mularia  subcompressa  (Filaria  bronchialis  Rnd.))  die  unmöglich  ein 
Strongylide  sein  kann  —  zulässt.  Bis  jetzt  ist  dieser  Wurm  ttbrigens 
erst  ein  einziges  Mal  (1845)  in  Clausenburg  znr  Beftbachtung  ge- 
kommen und  zwar  in  der  Lungensubstanz  eines  sechsjährigen  Knaben, 
der  an  einer  leider  nicht  genannten  Krankheit  verstorben  war.  Die 
Würmer  wurden  in  vielen  Exemplaren  gefunden  und  theils  frei,  theils 
noch  im  Parenchym  eingebettet  von  dem  Oberstabsarzt  Jovitsitä 
an  Rokitansky  geschickt,  der  dieselben  dann  zur  nähern  Unter- 
suchung und  Beschreibung  an  Diesing  gab. 

Da  es  den  hier  reproducirten  Angaben  zufolge  viele  Wurme 
waren,  welche  das  Lungenparenchym  des  Knaben  bewohnten,  ^. 
ist  kaum  anzunehmen,  dass  dasselbe  seine  normale  Beschaffenheit 
besessen  habe.  Zahlreiche  Erfahrungen  an  Kaninchen  (Str.  com- 
mutatus),  Schweinen  (Str.  paradoxus)  und  Schafen  (Str.  filaria)  haben 
mich  davon  belehrt,  dass  in  allen  Fällen,  wo  die  Menge  der  Lnngen- 
wttrmer  nur  einigermaassen  beträchtlich  ist,  die  feineren  Broncbial- 
äste  mit  dem  benachbarten  Parenchym  den  Sitz  einer  mehr  oder 
minder  intensiven  Entzündung  abgeben,  die  sich  mitunter  über  einen 
bedeutenden  Theil  der  Lunge  ausdehnt  und  dann  oft  den  Toil 
des  Parasitenträgers  herbeiführt  Bei  Schafen  sah  ich  zu  der  Poes 
monie  bisweilen  auch  Pleuritis  hinzutreten. 

Auf  diese  Erfahrungen  gestützt,  halte  ich  es  sogar  ftlr  wafar- 
scheinlich,  dass  der  Jovitsits'sche  Kranke  einer  verminösen  Pneo- 
monie  erlegen  ist.  Sollte  die  Vermuthung  sich  als  richtig  erweisen, 
dann  würde  unser  Str.  longevaginatus  einen  höchst  interessanten 
neuen  Beitrag  zur  Lehre  von  den  menschlichen  Helminthenkrank' 
heiten  abgeben.  Aber  auch  im  andern  Falle  kann  die  Gefährlieli 
keit  desselben  kaum  zweifelhaft  sein.  Er  dürfte  sogar ,  wenn  er  in 
Siebenbürgen  oder  den  angrenzenden  Ländern  häufiger  ist,  über 
kurz  oder  lang  leicht  als  die  lebendige  Ursache  gewisser  endemischer 
Lungenleiden  erkannt  werden. 

Ob  der  Wurm  ttbrigens  dem  Menschen  eigenthümlicb  ist,  lasst 
sich  im  Voraus  nicht  bestimmen.  Um  einen  Anhaltspunkt  ftir  die 
Beantwortung  dieser  Frage  zu  gewinnen,  müsste  man  wenigstens 
wissen,  ob  das  Vorkommen  desselben  beim  Menschen,  wie  wir  es 
so  eben  als  möglich  hinstellten,  häufiger  ist  oder  nur  ausnahmsweise 
statthat.   Im  letztem  Falle  liegt  es  natürlich  nahe,  den  gewöhnlichen 
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Träger  unseres  Warmes  in  einem  andern  Ttiiere  (Säugethiere)  zu 
vermathen,  da  die  Existenz  eines  Parasiten  mit  Wirthswechsel  überall 
em  gewisses  günstiges  Zablenverhältniss  voraussetzt. 

Wenn  wir  dem  Str.  longevaginatus  hier  einen  Wirthswechsel 
rindicireDy  so  geschieht  das  mit  Rücksicht  auf  die  Entwickelangs- 
rerbältnisse  der  übrigen  lungenbewohnenden  Strongylnsarten ,   und 
nameDtlich  des  Str.  filaria  unserer  Schafe,  für  den  wir  bei  einer 
frühem  Gelegenheit  (S.  107)  ein  derartiges  Verhalten  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  gemacht  haben.     Die  Analogie  mit  diesem  Wurme 
liegt  f&r  mich  um  so  näher,  als  ich  mich  an  zweien ,  von  D  i  e  s  i  n  g 
mir  freundlichst  mitgetheilten  weiblichen  Exemplaren  von  Str.  longe- 
Tagioatus  davon  überzeugt  habe,  dass  die  Embryonen  desselben, 
statt  eine  Rhabditisform  zu  besitzen,  sich  nach  Bau  und  Aussehen 
n  die  Jngendzustände  der  übrigen  Lungenstrongyliden  anschliessen. 
Voraussichtlicher  Weise  kriechen  die  Embryonen  bald    nach   dem 
Ablegen  der  Eier  aus  ihren  dünnen  Schalen  aus,  um  dann  mit  dem 
zienüieb  massenhaft  abgesonderten  (bei  Anwesenheit  von  Str.  filaria, 
pandoxus,    commutatus  u.   a.  schaumigen)   Bronchialschleim    nach 
Bossen  ausgeworfen  zu  werden  und  in  ein  Insekt  oder  eine  Schnecke 
einzuwandern ,  in  denen  die  Würmer  dann  —  wie  bei  Ollulanus  in 
den  Mäusen   —  zu    einer  Zwischenform    heranwachsen.     Die   An- 
{^teeknng    wird    dadurch    geschehen,    dass    dieser   Zwischenträger 
durch  irgend   einen   unglücklichen    Zufall   mit    der    Nahrung  (wie 
das  früher  auch  u.  a.  für  Distomum  hepaticum,  dessen  Zwischen- 
träger wir  bekanntlich  gleichfalls    unter  den  niederen  Thieren    zu 
lochen  haben,  angenommen  und  specieller  begründet  wurde)  in  den 
Ifenschen  gelangt.  Die  Ueberwanderung  in  die  Lungen  geschieht  natür- 
lich (wie  der  Uebertritt  der  Ascaris  nigrovenosa,  S.  146)  durch  die 
Trachea y  also  vom  Rachen  aus,  nachdem  die  Würmer,  die  in  dem 
Zwischenwirthe  voraussichtlich   nur   unbedeutend  wuchsen,   vorher 
inrch  das    Kauen   frei   geworden    sind.     Damit  soll   übrigens   die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  werden,  dass  die  Thiere  auch  noch 
Bacbträglich  vom  Magen  aus  durch  den  Oesophagus  in  den  Rachen 
Bsd  die  Trachea  gelangen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unterlassen,  eine  Be- 
^>bachtung  von  Rainey  anzuziehen,  von  der  es  freilich  fraglich 
lil^ibt,  ob  sie  unsem  Str.  longevaginatus  oder  einen  andern  Spul- 
wTirm  betrifit.     Rainey  fand  nämlich*)  gelegentlich  einer  ünter- 


*)  TTsniict.  pttjiolog.  Soc.  London  1855.  Vol.  VI.  p.  370.   Tab.  XVII.  Pig    I. 


Fig.  230. 
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snchnngsreihe  über  die  pathologischen  Affectionen  der  Schleimhäute 
bei  einem  Individuum,  das  an  einer  Affection  der  unteren  Extremi- 
täten verstorben  war,  in  dem  Kehlkopfe  und  der 
Trachea  eine  Anzahl  kleiner  Spulwürmer  von  0,5  Mm. 
Länge  und  0,016  Mm.  Dicke,  die  sich  lebhaft  be^ 
wegten  und  nach  dem  Tode  knäuelföifnig  zosamnien- 
rollten,  als  wenn  sie  noch  im  Innern  der  Eischak 
gelegen  wären.  Das  vordere  Ende  der  Wttrmer  \m 
abgestumpft,  das  hintere  zugespitzt.  Geschlechtsorgane 
waren  nicht  vorhanden,  wohl  aber  unterschied  mas 
einen  Darm,  der  in  unbedeutender  Entfernung  tot 
dem  After  ausmündete  und  einen  Pharynx  hatte,  iß 
fast  den  dritten  Theil  des  ganzen  Körpers  dar^ 
setzte.  Die  beigefligte  Abbildung  lässt  keinen  Zweifel 
dass  es  sich  hier  um  einen  unentwickelten  Wami 
ja  mehr  noch,  um  einen  Nematoden  im  ersten  Ent- 
wicklungszustande  (einen  Embryo  oder  eine  embryo^ 

neuartige  Larve)  bao- 
^^-  ^^*-  delte.  Da  zugleich  ein 

jeder  Gedanke  an  eint 
erst  nachträglich  einge- 
wanderte Rhabditis' 
durch  die  Beschaffe 
heit  des  Thieres,  noi 
besonders  des  Pfa&* 
ryngealrohres ,  ansge* 
schlössen  wird,  so  bleibt 
nichts  Anderes  übrigraJ' 
die  Würmer  für  genmne 
Parasiten  zu  balteo. 
Form  und  Bildung  der* 

Embryo   ton   StrongyluB  filarit  (A)  und   Ascaris   lumbri-    SClbcn  erinnern  Cbcn  Si>- 
ooides  (B)  zur  Yergleiohnng  mit  Fig.  230.  WOhl  an  die  EmbrvooeD 


Nematodenembryo 
aus  dem  Larynx 
eines  Menschen. 
(Nach    Bainey.) 


*)  Derartige  anfällige  Parasiten  haben  schon  öfters  zu  Irrthümem  und  Yerwec-- 
selnngen  mit  genuinen  Schmarotzern  Veranlassung  gegeben.  So  z.  B.  in  dem  FaHe  rc: 
Leisering,  über  Hämatozoen  der  Haussaugethiere  in  Yirohow's  Archi?  ßr  paihrl 
Anat  1864.  Bd.  33.  S.  49.  (Ueber  die  Lebensgeschichte  der  --  echten  —  BhabditiJ-.^ 
Tgl.  man  die  Auseinandersetzungen  von  Schneider  in  dessen  Nematodenwede  S.  3in 
Wir  entnehmen  daraus  die  Thatsache,  dass  die  Bd.  L  8.  4  Ton  uns  angezogenen  Formen 
gleichfalls  Bhabditisformen  —  Leptodera,  Pelodera  Sohn.  —  sind.) 
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kr  LuDgenstroDgyliden,  wie  an  die  der  echten  Ascariden,  aber  das 

Forkommen  spricht  so  entschieden  zn  Gunsten  der  ersteren,  dass  die 

Dentnng  dadurch  sehr  wesentlich  inflaenzirt  wird,    lieber  die  Art, 

der  die  Würmer  angehören ,  lässt  sich  freilich  kaum  ein  Näheres 

angeben;  es  muss  sogar,  da  der  ßeobachter  über  die  Anwesenheit 

CDtwiekelter    Lnngenwürmer    ToUständig    schweigt,    unentschieden 

bleiben,  ob  die  gefundenen  Parasiten  als  Embryonen  zu  betrach 

ten  sind,   die  anf  der  Auswanderung   begriffen  waren,    oder    als 

Larven,  die  von  Aussen  kamen  und  sich  —  wie  wir  es  früher  für 

^jie  Lnngenstrongyliden  wahrscheinlich    zu  machen   gesucht  haben 

,  (S.  115)  —  in  ihrem  Zwischen wirthe  nur  wenig  über  den  Embryo- 

.nalznstand  hinaus  entwickelten.    Im  letztern  Falle  könnten  dieselben 

^kmerhin  mit  Str.  longevaginatus  zusammen  gehören,  während  sie 

\^  Embryonen  auf  eine   andere  Art   (etwa  Str.  filaria)  hindeuten 

wVirden,  da  sie  reichlich  die  doppelte  Grösse  besitzen,  als  ich  sie 

'ttden  Embryonen  der  erstem  gemessen  habe.    Dass  wir  in  den 

f  hspn  des  Menschen  bis  jetzt  bloss  den  Str.  longevaginatus  be- 

>lhdtet  haben,   schliesst  das   (gelegentliche)  Vorkommen  anderer 

um  so  weniger  aus,  als  wir  wissen,  dass  die  Säugethiere  und 

Oders  die  Haussäugethiere  (ausser  den  schön  früher  namhaft 

achten  u.  a.  auch  das  Rind,  das  den  Str.  micrurus  beherbergt) 

iiSdfach  an  solchen  Würmern  leiden  und  nicht  selten  sogar  in  form- 

ben  Epizootieen  dayon  heimgesacht  werden*). 

Die  kurze  Beschreibung,   die  ich  von  dem  Str.  longevaginatus 

gegeben  habe,  stützt  sich  nicht  ausschliesslich  auf  die  Angaben 

iesing's,  sondern  zum  Theil  auch  auf  die  Untersuchung  der  mir 

Letzterem  in  liberaler  Weise  tiberlassenen  zwei  Weibchen.    Da 

e  Thiere  jedoch  schon  lange   in  Spiritus    gelegen  hatten  und 

rdies  noch  geschont  werden  sollten,  so  ist  dessen,  was  ich  dem 

reita  Bekannten    hinzuzufUgen    im   Stande    bin,    natürlich   nicht 

leles.    Immerhin  aber  dürfte  auch  das  Wenige  einiges  Interesse 

ben,  da  unsere  bisherigen  Kenntnisse  kaum  Über  Dasjenige  hin* 

^gehen,  was  in  der  Charakteristik  oben  zusammengestellt  wurde. 

tlch  schicke  voraus,  dass  meine  Exemplare  merklich  kleiner 
"en,  als  die  von  Diesing  gemessenen,  indem  sie  (bei  einer 
ite  von  0,4  Mm.)  eine  Länge  von  nur  10  Mm.  besassen.  Trotz- 
ftm  aber  trugen  dieselben  eine  dicke  und  derbe,  aus  mehreren 
leUchten  zusammengesetzte  Cuticula  mit  deutlicher  Ringelung.    Nur 


f 


*)  YgL  hierfibor,  wie  Über  die  yerminöse  Pneamonie  Überhaupt  Davaine  1.  c.  p.  28. 
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an  der  koniscben  Kopfapitze  nod  dem  abgesetzten  HinterleibseD 

erschien  die  leztere  dtlno  und  stnicttirloB.   Die  charakteriatiBcbe  Va 

dieser  Enden  ergiebt   sieb  vielläi 

Fig.  233.  jjm  besten  ans  den  nebenstehenj 

^k"2-  Abbildungen,  denen  ich  nur  so  i 

,1  hinznlUgen  will,   dass  die  ron  < 

I  Papillen  kranzförmig  amgobeneUn 

i  OfifooDg  obne    weitere  Aaszeicbnt 

ist.    Einen  Unterschied  in  der  Grd 

der  Mundpapillen  habe  icii  nicht 

obacbtet,  jedocb  giebt  Scbneia 

für  den  Str.  psradoxna,  der  dem  1 

longevaginatns   von  allen   sonst  1 

1  kannten  Formen  am  nächsten  slq 

an,  dass  die  mittleren  den  Ubr» 

an  Grösse  Überlegen  seien.  Ob  Hl 

Fig.  231    K«pfMd«  ton  strongyi«    papiUen  yorhanden  sind,    nrnss  i 

m    ,°r5"T°."'i''k    A    1         L    nnentschieden  lassen,   dagegen  at 

Fig.  233.    Hioterleibsende  eine»  weib-  '  .     , 

liehen  Str.  longeragiDitu..  Sah  ich  bei  einem  Esempiare  m  knu 

Entfernung  hinter  der  Kopfspitze,  i 
gefäbr  anf  der  balben  Hohe  des  Pharynx,  einen  deutlichen  1'« 
excretorins.  Die  dichte  Längsstreifnng,  die  sieb  durch  die  brS 
liebe  KSrperbQlle  hindurch  scharf  und  deutlich  abzeichnet,  rUbrt  < 
der  Muskulatur  her,  wie  schon  daraas  erhellt,  dass  sie  den  bicv 
(0,8  Mm.)  Seitenfeldem  abgeht.  Statt  der  Streifung  zeigen 
letzteren  eine  Strnctur,  welche  ich  nur  auf  eine  Faltung  der  Cntic 
ZDritckfUhren  kann.  Es  sind  quere  Stricbel,  die  sich  in  ziemi 
regelmässigen  Abständen  wiederholen,  so  dass  die  davoo  begrem 
Segmente  fast  quadratisch  erscheinen*).  Zwischen  den  Qnerfa 
erkennt  man  in  den  Segmenten  einzelne  Kerne.  Diesing, 
offenbar  dasselbe  Bild  gesehen,  das  Seitenfeld  aber  —  obwob 
doppelt  ist  —  fUr  den  Uterus  gehalten  hat,  glaubte  diese  Segmi 
auf  die  in  einer  Längareihe  hinter  einander  liegenden  Eier  bezie 
zu  dürfen  und  bat  in  Folge  dessen  ron  der  weiblichen  Hintcrh 
spitze  seines  Strongylus  eine  Abbildung  gegeben,  die  ich  als  du 
aus  verfehlt  betrachten  muss.  Den  Genitalkanal  sieht  maji  als  ■ 
besondere  ROhre  neben  dem  Darme  hmziehen  und  dicht  vor  i 


*)  Ashiiliehn  b«ob*cht«te   ich   bei  Strongjlni  Oluia,   »obald  der  Wnrm    lerr 
wurde.     Du  Fhänonieii   jit  offeDber  durch   eine  ContractioD  der  Korpermoskelii  bxl 
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lelbea  an  dem  Hinteirande  eines  zapfeDförmigeD  VorBpronges  ans- 
dsdeo.  Leider  bat  es  mir  nicht  gelingen  wollen,  den  Traetns 
pitalis  im  ganzen  Verlaufe  zn  verfolgen ,  so  dass  ich  kaum  mehr 
hrSbet  SDgeben  kann,  als  dasa  derselbe  —  im  Gegensätze  zn  dem 
Verbalten  anderer  kleiner  Strongyliden  —  eine  Terbältnisamäsgig 
lor  tiabedentende  Länge  besitzt.  Das  hintere  ziemlich  dünne  und 
luge  Ende,  das  dnrch  die  Vulva  nach  Aossen  anemtindet  nnd  an- 
lehnlicbe  MnskcIwUnde  besitzt,  repräsentirt  offenbar  die  Scheide. 
Nicb  Molin  soll  sich  dasselbe  gegen  den  Kopf  hin  plötzlich  in 
tiie  trichto^rmige,  knrze  Gebännntter  mit  tongitndinalen  Mnskel- 
bfcni  erweitern,  die  dann  in  einen  breiten  Ovarialsack  Übergehe. 
IcliTennDtbe,  dass  dieser  Sack  noch  ein  Theil  des  Utems  ist,  das 
mükbe  Ovarinm  aber  von  Molin  Übersehen  wurde.  Die  Zahl 
^Eier  ist  im  Ganzen  nur  gering,  so  dass  sie  in  der  Scheide  nnr 
(iiufo  and  in  grosseren  Abständen  hinter  einander  liegen.  Die 
W,  die  ich  leider  nicht  nntersncben  konnte,  besteht  ans  zwei 
^(en,  die  sich  za  einem  fast  glockenförmigen  Bentel  vereinigen  und 
fiä  Rippen  enthalten,  von  denen  die  äussere  einfach,  die  beiden 
^ma  aber  zweigetheilt  sein  sollen  (Diesing).  Wenn  die  Be- 
«iraibang  richtig  ist,  dann  wUrden  sich  mancherlei  Verschieden- 
■^  von  dem  sonst  fQr  Stroogylns  gewöhnlichen  Verhalten  heraus- 
■dleo.  Die  linearen  Spicula  (Penisscheiden  Diesing'e)  besitzen 
ine  ansaerordentliche  Länge  und  zeigen  bei  mikroskopischer  Unter 
leliDiig  eine  Querstreifnng ,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  aoch  bei 
■vieren  Arten  gefunden  wird.  Der  Hoden  ist  ein  einfache,  mit 
bdem  Ende  anmittelbar  hinter  dem  Bulbus  oesophagens  anfaugen- 
',  wenige  ond  leichte  Windungen  bildender  Schlancb,  der  in  eine 
Ige  QDd  breite  Samenblase  mtlndet  (Hol in). 


^opf  nach  dfr  Rückenßäcke  umgebogen,  Ttiit  toeitem 
n-it  und  einer  hornigen  Mundkapsel,  deren  Bauch- 
■li  länger  iei  nnd  stärker  prominirt,  als  die  Rücken- 
td.  Im  Grunde  der  Mundkapsel  stehen  an  der  Bauch- 
nd  licet  tt/Tnmetrisehe  Zähne,  leäbrend  sich  auf  der 
tkfnvand  in  gleicher  Höhe  eine  kegelförmige  Spitze 
tit.  die  schiff  nach  vom  geneigt  ist  und  fast  bis  zur 
(^■Ufnunff  emporragt.  Der  Bauchrand  da-  Mund- 
w'  Mi  eu  den  Seiten  der  Mitttüinie  kieferartig  verdickt 
^  y'tmals  mit  kräftigen,  mehr  oder  minder  hakenfOrntigen 
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Zähnen  beaaffnet.     Auch  der  Rückenrand   trägt  mitunter  mt  ähHchi 

Bewaffnung.    Im  ümirei»  dt»  Mundrandet  sechs  rippenförmige  PapiUtn, 

die  nach  Aussen  jedoch  nicht  hervorragen.    (DochmitlB  Doj.)  . 

Strsig;!»  4»4eiiUi  Dub. 

Dftbini,  Enloioognfl«  nmuk    Hiltao  1650.    (Anerloitoiiiiia  dnodenil«.) 
Bilhari,  ZutMhhft  fUi  wiuBBUhaftl.  Zool.    Bd.  IV.  8.  66.   (StnDgilD*  4-d»Uliur. 

Sieb.) 
Ualin,  U  Mtloidine  dcgli  tcrortlU.    p.  61.    (Dochmiiu  AstrlMtomnn.) 

KQrper  walze  ofOrmig,  nacb  vorn  beim  M  äs  och  cd 
etwas  rerjflngt,  mit  koniscb  zngespitztem  Kopfeväe 
und  einer  baachigen  Mandkapsel.  Die  kieferartigei 
Verdickungen  am  obern  Rande  mit  je  zwei  klanenfiir- 
migen  kräftigen  Haken.  Zwei  schwächere  Zahnforl- 
sätze am  gegenüberliegenden  Dorsalrande.  Halspapillci 
,.    „„,  spitz    nnd    kegelförmig.      Bntat 

Fig.  235.  Fig.  238.  j        ■■  .  .        .»  ,  , 

dreilappig,      breiter     als     i»d| 

Schwanzrippe      am      änsseratei 

Ende     gespalten,     mit     je     irt 

kurzen    zapfenfQrmigen  AQB\'i( 

fern,  deren  innerer  nar  halb  R 

lang  ist,    als  die  zwei   ftttsaeiel 

Ftlnf  Seitenrippen,     tod    dens 

die  drei  mittleren  einem  gemcii 

Fig.  J35.    Doohmi»  duodBEiiiL    sehaftlichen    Stamm     anfsitzei 

Pä..h««  in  Cop«i^  während    die    hinteren    aas    d. 

Flg.  236.     Bure«  tob  DMhnuni     ,_  ,    ,        ^       . 

dnodsnsUB.  Wurzel  der  Rflckenrippe  nervo 

kommen.  Vordere  Seitenrippc 
der  Länge  nach  gespalten.  Zwei  grätfaeofCrmige,  dtLni 
Spicnia  tod  ziemlich  ansehnlicher  Länge.  Scbwanzenf 
des  Weibchens  konisch  zugespitzt,  nur  wenig  läng' 
als  breit  Vulva  hinter  der  Körpermitte.  Ein  vorder 
und  ein  hinterer  Uterus,  die  beide  in  ein  'vie\f!i' 
gewundenes  langes  Ovarium  Übergehen.  Die  oval 
Eier  (0,044  Mm.  lang,  0,023  Mm.  breit)  werden  in  & 
Fnrchung  abgelegt  Grösse  des  Weibchens  bis  zn  1 
die  des  Männchens  bis  zu  10  Mm.,  meist  aber  gering 
(10  — 12  nnd  resp.  6— 8  Mm.).  Dicke  ziemtich  beträcl 
lieh,  je  nach  der  Grösse  jedoch  wechselnd,  bei  d 
grossesten  Weibchen  1  Mm. 
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Lebt,   80  Tiel  wir  wissen,    ausschliesslich  im  Dünndann   des 

Menschen,  besonders  den  oberen  Partieen,  nnd  gehört  in  den  Tropen- 

ländern  wahrscheinlich  zn  den  verbreitetsten  Helminthen.    Zuerst  in 

Italien  entdeckt,  wurde  derselbe  später  (durch  Pruner,  Bilharz, 

Griesinger)  massenhaft  in  den  Nilländem,  besonders  Aegypten, 

aufgefanden  und  neuerdings  (durch  Wucherer)  auch  in  Brasilien 

(Babia)   beobachtet*").     In    Italien    scheint    derselbe   ttbrigens    im 

Ganzen  nur  selten  zu  sein.    Ich  habe  mich  wenigstens  in  Turin, 

Pavia,  Florenz  und  a.  a.  0.  vergebens  bemüht,  desselben  habhaft 

ZQ  werden,  obwohl  der  erste  Entdecker,  Dubini  (1838),   angiebt, 

ibn  in  Hailand  unter  hundert  Leichen  mindestens  bei  zwanzig  an* 

getroffen  zu  haben**).    Diesseits  der  Alpen  dürfte  der  Wurm  völlig 

fehlen.    Dagegen  kennen  wir  bei  uns  eine  Anzahl  nahe  verwandter 

Formen  bei   dem  Hunde  und  Fuchse  (Dochmius   trigonocephalus), 

der  Katze  (D.  tubaeformis),  bei  dem  Dachse  (D.  criniformis),  Schafe 

ID.  cemnna)  und  Ochsen  (D.  radiatus),  s'ämmtlich,  wie  D.  duodenalis, 

Bctohner  des  Dttnndarmes.    Die  Beziehungen  zu  diesen  Parasiten 

8&i  fibrigens  erst  seit  Kurzem  (durch  Mol  in)  in's  rechte  Licht  ge- 

Mt  worden.     Allerdings  hat  v.  Siebold  schon  im  Jahre  1845 

oiit  Rücksicht  auf  die  Bildung  der  männlichen  Hinterleibsspitze  den 

VBprttnglich    als    Repräsentanten    eines    eigenen    Genus    (Ancylo- 

stomnm)    betrachteten  Parasiten    als   eine  Strongylusform    erkannt, 

'  aUein  anfangs    glaubte   man    die   nächsten  Verwandten    desselben 

niclit  in  den  Dochmien,  sondern  in  den  Scierostomumarten  wieder- 

oerkenneni  obwohl  diese  sich  nicht  bloss  durch  die  gerade  Haltung 


*)  Griesinger  im  ArcMy   für   Heilkunde.     1866.     8.  381.     (Nach  mündlicher 

LilitÜieilniig  G.'s  ist  die  hier  unentschieden  gelassene  Identität  des  Wurmes  mit  unserem 

I D.  doodenalia    durch  die  vergleichenden  Untersuchungen    von  Schneider   nachträglich 

.ttföer  Zweifel  gesteUt  worden.)     Dagegen  aber  hat  sich  die —  Ton  KQchenmeister, 

ikht  Eseh rieht,    herrührende  —  Vermuthuog  vom  Vorkommen  des  D.  duodenalia  in 

flsliid  alt  TöUig  unbegründet  herausgestellt.    Herr  Dr   Krabbe,   der  die  isländische 

|Minoco«cuakiaDkheit  an  Ort  und   Stelle  untersuchte   (Bd.  I.    S.  756)   und,   wie   hier 

I  UchträgUch  erwähnt  sei,  durch  die  daselbst  angestellten  Fütterungsversuche  die  von  mir 

^^ gegen  Kücbenmeister  — behauptete  Identität  dos  sog.  Echinococcus  vcterinorum 

.ui  E.  hominis  als  wohlbegrflndet  nachgewiesen  hat,   schreibt  mir,   dass   er  vergebens 

^H  irgend  welchem   Anhaltspunkte  für   diese   Angabe    gesucht   habe.     Debrigens  hat 

I  <&th  Kfichenmeiater  seine  Yermuthung  nur  sehr  vorsichtig  geäussert  („ vielleicht, 

1  tie  mir  seheint,   auch  in  Island  einheimisch"),  viel  vorsichtiger  als   die  meisten  seiner 

I  Sachfolger  (van  Beneden,  Moquin  Tandon  u.  A.). 

**)  Omodei,    Annali  univ.  di  medicina  di  Milano.    1843.    T.  106.  p.  5,  im  Ans- 
age.  Schmidt'«  Jahrb.  Bd.  XLI.  S.  186. 


412 

des  Kopfendes,  sondern  weiter  auch  durch  die  mehr  radiäre  Bildang 
des  Mundnapfes  und  andere  Charaktere  von  unserem  Thiere  unter- 
scheiden. 

Heber  den  aaatomisohen  Bau  des  Boohmiua  duodenalis. 

Gleich  der  Mehrzahl  der  Strongyliden  besitzt  unser  Dochmius 
eine  dicke  und    derbe   Guticula,    die  bei   den    ausgewachsenen 
Thieren  0,01 — 0,017  Mm.  misst  und  auch  an  den  Körperenden  nur 
wenig  dünner  ist.  Den  feinem  Bau  habe  ich  nicht  bei  allen  Exemplaren 
gleich  gefunden.    In  vielen  Fällen  erkennt  man  unterhalb  der  qner- 
geringelten  dünnen  Aussenhaut  nichts,  als  eine  einfache  dicke  und 
helle,    anscheinend   structurlose  Guticularschicht ,    aber  in   anderen 
unterscheidet  man  noch   eine  dritte  Lage  von  ziemlich  bedeutender 
Dicke  und  mattem  Aussehen ,  die  auf  der  scharf  begrenzten  Suh- 
cuticula  hinzieht  und  an  ihrer  Aussenfläche  dieselbe  Querringelung 
(0,0034—0,005  Mm.)  zeigt,  der  wir  an  der  Aussenhaut  oben  gedacht 
haben.     Beim  Zerreissen   sieht  man    die  Seitenkanten    der  Ringel 
gewöhnlich  in  Form  von  mehr  oder  minder  langen  Sägezähnen  her- 
vorragen.    Ich  kann  mich  der  Vermuthung  nicht  erwehren ,   da» 
diese  untere  Guticularschicht  zum  Ersätze  der  obem  diene ,   die  her 
treffenden  Thiere  sich  also  zu  einer  Häutung  anschickten,   obwohl 
ich  weiss,    dass  ich  damit  gegen  die  Annahme  von  Schneider 
Verstösse,  der  die  Häutungen  der  Nematoden  auf  die  Zeit  der  Meta- 
morphose beschränkt  und   das   geschlechtsreife  Thier   trotz   seines 
colossalen  Wachsthums  stets  von  derselben  Cuticula   bedeckt  sein' 
lässt.    Ich  bin  bei  meinen  Untersuchungen  nicht  bloss  mehrfach  auf 
Nematoden   gestossen,   deren  Cuticularbildung   kaum   eine    andere 
Deutung,  als  die  von  mir  hier  vertretene,   zuliess  (S.  217),  sondern 
glaube  in  manchen  Fällen,  bei  Ascaris  nigrovenosa  (S.  147),  Tricho- 
cephalus  u.  a.,  auch  noch  die  Ueberreste  der  abgestossenen  Cnticu 
larschichten  auf  der  Körperoberfläche  beobachtet  zu  haben. 

Die  Muskel  Zellen  haben  die  gewöhnliche  Anordnung  der  so:: 
Platymyarier.  Sie  sind  von  rautenförmiger  Gestalt  und  bedeutende 
Grösse  (2  Mm.  lang,  0,13  Mm.  breit)  und  in  den  einzelnen  Muske 
feldem  zu  zwei  Längsreihen  an  einander  gruppirt.  Natürlict 
hindert  das  nicht,  dass  auf  Querschnitten  gelegentlich  drei  oder  selbs 
vier  dieser  Zellen  in  einem  Muskelfelde  gesehen  werden  (Fig.  237J 
Die  fibrilläre  Substanz  bildet  eine  dflnne  Lage,  kaum  halb  so  dicK 
als  die  Cuticula,  mit  ziemlich  dichter  Längsstreifung.    Sie   ist  bil 


Fig.  237. 
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id  die  fiistenibnnig  vorspringenden  Bänder  TOllig  eben  nnd  tob 

fpirlicher  Markmasse  bedeckt,  so  das»  die  HuBkelzeUen  nnr  wenig 

in  die  LeibesbOble  hinein  Torapringen. 

tJuerfaMTstränge  fehlen   nnd  die  Me- 

ilianlioieD,  an  welche  diese  aonst  sich 

titetieii,  Bind  —  tod  dem  Kopfende 

ibgesehai  —  von  schwacher  Entwicke- 

long.  Desto  ansehnlicher  aber  erscbei- 

lEti  die  Seitenlinien,    die  in  der 

imderD  KSrperhälfte  nahezu  die  Breite 

einer  Muskelfaser  haben,  nach  hinten 

jedoch  allmlUilich    schmäler    werden. 

Aal  Qaerdnrcfaschnitten  erkennt  man 

isia,  wie  bei  Selerostomam  (S-  20), 

^'  Eanäle,  von  denen  die  zwei  seit-     QoardiiTctiKhBitt  dureii  du  Hitt<i< 

'Wen  dorch  ihre   ansehnliche  Weite     karp«rTonDooiiinin.dnod«niii».(iUn 

('1^  Mm.)  anf  den  ersten  Blick  io 

frAugen  fallen  und  die  Kdmermaase 

^  Seitenlinien    in  Form    von   zwei 

^elen    L&ngswtllsten    anftreiben. 

^'  dritte,    sehr  viel    feinere    Canal 

%i  io  der  schmalen  (0,013  Hm.  breiten)  Scheidewand,  welche  die 

tbea  erwähnten  zwei  Hohlräume  von  einander  trennt.  Er  ist,  gleich 
M  £xcretionsgefä8sen  der  Ascariden,  von  einer  ziemlich  derben 
thinnwand  bekleidet  und  der  LeibeshShle  angenähert,  während  in 
Pf  Cuticatarhälfte  der  Scheidewand  ein  heller  Chitinstab  hinzieht, 
*r  wie  eine  Firste  auf  den  änsseren  Bedeckungen  aufsitzt  nnd 
Wefähr  die  gleichen  Dimensionen  hat,  mit  den  Gefässen  aber  schon 
p^en  seiner  aoliden  Bildung  keinerlei  Verwechselung  znlässt. 

Ich  habe  mich  bei  Gelegenheit  des  Selerostomam  früher  (S.  20) 
hbin  ausgesprochen,  dass  die  beiden  Seitenkanäle  als  ein  doppeltes 
ticrettonagefäss  zu  betrachten  seien,  nnd  den  Mediankanal  als 
liuiJogoD  der  bei  Dochmins  tiigonocephalns  von  mir  aufgefnndenen 
kopi'drilse  in  Anspruch  genommen ,  sehe  mich  indessen  Jetzt  ver- 
hiaast,  diese  Deutung  aufzugeben,  nicht  bloss,  weil  der  Hediankanal 
Wh  Aussehen  nnd  Lage,  wie  schon  erwähnt,  vollständig  mit  dem 
Cicretionsgefässe  der  Ascariden  tlbereinstimmt,  sondern  auch  dess- 
w,  weil  nnser  Dochmias  dnodenalis  neben  der  Seiteulinie  noch 
4tt«eibe  Bcblaucbf&rmige  KopfdrUse  besitzt,  die  ich  frtlher  in  den 
Hfdiangejässen  von  Sclerostomum  wiedererkannt  zn  haben  glaubte. 


dsB  KSrperwändsD  mit 

Uuakcln  und  LinglliniBn  die  Darch- 
Bchtiitte  dar  Bali-  nnd  EopfdrUaen, 
io  wie  die  dea  Darma  und  dar  — 
waiblietiMt  —  OaaohleohUargMie.) 
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Ueberdies  kabe  ioh  mich  auf  QuersohnUteo  daron  flberzengt,  am 
es  der  tod  Chitinwäntleii  bekleidete  Kanal  ist,  der  —  ungeräW  auf 
halber  Höhe  des  Pharynx  —  darch  den  Fonu  excretoniu  nach 
Aussen  auRmtlndet*). 

Ob  diese  beiderlei  Kanäle  irgendwie  mit  einander  zosimnieii- 
hängen,  weiss  ich  nicht,  doch  dtlnkt  es  mir,  als  wenn  die  Ver- 
schiedenheiten in  Weite  and  Anssehen  —  die  Seitenschläiiche  sind 
ohne  eigene  Wand,  blosse  Aushöhlungen  der  Eörnermasse  —  k&um 
geeignet  wären,  eine  derartige  Vermuthang  zu  unterstützen.  Ebenso 
wenig  bin  ich  im  Stande,  Über  die  Endigangeu  derSeitenachlänche  einen 
sichern  Aufscblnss  zn  geben.  Kach  einer  Angabe  von  Schneidet 
soll  bei  Sclerostomom  eqninam  ein  neben  dem  gewöhnlichen  engeo 
Geisse  in  den  Seitenlinien  hinziehender  Schlaach  durch  d«Q  Votiu 
excretorins  nach  Anesen  münden,  allein  in  den  Ton  mir  nntersaehleo 
Oochmien  schienen  die  Schläuche  schon  unterhalb  des  Poras  wt 
snhOren ;  wenigstens  hat  es  mir  nicht  gelingen  wollen,  diwelben  bi| 
cur  UmbiegungsBtelle  der  Excretionsgeiasse  zu  verfolgen. 

Trotzdem    ist  aber    ancb    bei    unserm    DochDiioi 

Fig,  238.        der  Poras  nicht  bloss  Mündungsstelle  der  Excretiont 

(^  g  gefässe.    Wie  schon  Dubini  ganz  richtig  beobacbUl 

i  ^  .  hat,  sieht  man  davon  noch  zwei  spindelförmige  (1^ 

^  §  Spiritosexemi^aren  weisse)  Körper  at>geheD,   die  iit 

,  i"  B  Bauchfläche  aufliegen  nnd  2—3  Mm.  weit  nach  hinUil 

1*  g  I  herablaufen.    Sie  enthalten  in  den  mehr  baachig  el 

S  I  ^  weiterten  hinteren  Enden  je  einen  hellea  Kern  vii| 

ovaler  Form  (0,1  Mm.)  und  sind  nichts  Anderes,  4 

die  bei  Strougylus  bekanntlich  (S.  58)  sehr  aligem^j 

vorhandenen  zwei  einzelligen  Halsdrllaen,  deren  ktirnig^ 

Inhalt  man  bei  lebenden  Exemplaren  nicht  selten  I 

Bewegung  siebt**).    Die  eine  der  beiden  Drtlson  ^ 

*)  Uqut  Dochmiu*  verbält  aicb  hierin  ilio  aniten,  als  du  ScleniatomaBi  eqninnii 
bei  dam  ei  nach  Scbneider  (i.  ft.  0.  3.  21g)  nicht  daa  dfinne  OetSsa  Ist,  veUbi 
nach  AuBsen  antmflndet,  gandvni  «in  wsitcr  Scblaocb,  der  nnUr  demBelben  in  ii 
Britenlinien  hiDtinft  nnd  oRknbir  —  obwohl  «r  nni  «InluA,  ttiibt  doppelt  «ein  soll  ■ 
den  B«lt«n«ehlänch«n  nimni  Dochninn  entipricht  Sehaeider  Ult  du  dfiTk&e  GcH 
Hl  einen  Ait  de*  SchUnchei  und  fUgt  hiniD,  du*  ei  taek  beim  SIzongjliu  (Scleroal 
ranm)  tetncsnthns  eine  ihnliche  Verdoppelniig  gefanden  habe,  i 

**]  Schneider  betrnclitet  (a.  s.  0.  S.  219]  diese  swei  „»trangrSrmigea  K5rp^ 
als  Wnchernngon  des  dls  beiden  OetSasechcnkel  lunlageniden  Qewebea ,  die  ntu  i 
mauehon  Arten  einen  Kern  enthielten,  aach  ohne  BoUnnm  oder  AsBAhrungsguiK  sei 
snd  deishslb  nieht  lU  DtBub  betnehtat  werden  dürften.    Ich  kann  di^e  jtafikMii 
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^wöbnlieh  ^was  länger,  als  die  andere*),  aber  dieser  Unterschied 
tommt  weniger  anf  Kosten  der  bauchig  (bis  zn  0,2  Hm.)  erweiterten 
lÜDteren  HUfte,  als  der  7ordereny  die  eine  nnr  nnbedentende  Dicke 
(0,02  Hm.  and  darunter)  besitzt  und  mehr  die  BoUe  eines  Ausfüh- 
nmgsganges  zu  spielen  scheint,  obwohl  man  in  histologischer  Be- 
ziehung keinerlei  Unterschiede  zwischen  beiden  Abschnitten  zu  er- 
kennen vermag.  Die  äussere  Begrenzung  der  Drüse  wird  in  ganzer 
AHsdehnang  von  einer  structurlosen  hellen  Membran  gebildet,  die 
mn  wohl  als  die  primitive  Zellhaut  betrachten  darf.  Bei  Sclerosto- 
niiim  hypostomnm  u.  a.  erkennt  man  darunter  noch  eine  ziemlich 
/este  Bffldenadiicht,  nach  der  ich  bei  unserm  Dochmius  vergebens 
gesucht  habe. 

Die  zur  Unterscheidung  von  diesen  Halsdrtlsen  als  Kopfdrtisen 
TOQ  mir  bezeichneten  zwd  Schläuche  erscheinen  bei  Spiritusexempla* 
ie&  ab  ein  Paar  weisse  Streifen ,  die  den  Seitenlinien  anliegen 
ttl  bis  ttb(»r  die  Körpermitte  —  bei  dem  Weibchen  bis  auf  die 
Ue  i&  Geschkchtsöffiinng  —  sich  verfolgen  lassen.  Ihre  grosseste 
Kid  (0,15  Mm.)  erreichen  dieselben  dicht  hinter  den  Halsdrtlsen, 
etwa  in  der  Mitte  ihres  Verlaufes,  während  sie  nach  hinten 
—  besonders  oberhalb  des  Porus  —  auch  nach  vom  merklich 
Ann^  werden. 

Die  Stmcturverhältnisse  dieser  (bisher  übersehenen)  Gebilde,  die 
idi  ganz  in  derselben  Weise  auch  bei  dem  Dochmius  trigonocephalns 
>fl^er  Hunde  aufgeftmden  habe,  untersucht  man  am  besten  an 
noen  Querschnitten.  Man  erkennt  dann  zunächst,  dass  die  Schläuche 
ii^rer  ganzen  Länge  den  Seitenlinien  anhängen  (Fig.  237)  und 
ar  der  dorsalen  Hälfte  derselben,  wie  es  denn  auch  die  Btlcken- 
ifte  der  Leibesh<>hle  ist,  in  der  sie,  hart  unter  der  äussersten 
mkelhfllle,  hinziehe.  Die  Grenze  zwischen  Seitenlinien  und  Kopf- 
-Tfisen  ist  ttbrigens  trotz  dieses  Zusammenhanges  scharf  und  deutlich, 
K  dass  es  unmOgUch  erscheint,  die  letzteren  als  einen  blossen  Theil 
per  ersteren  zu  betrachten. 

I     In  Betreflf  des   histologische  Baues   hat  die  EopfdrUse   eine 
^e  Aehniiehkeit  mit  der  Halsdrttse.     Gleich  dieser  besteht  sie 


l**  10  venl^er  theilen,  ala  ich  den  Inhalt  der  Sohläache  gelegentlich  habe  nach  Auaien 
V^oitnten  lehan. 

*)  la  eisern  noch  hdhern  Grade  ist  daa  bei  Boehmine  trigonocephalns  der  Fall, 
in  den  die  tjae  Diflae  (resp^  das  erweiterte  Snde  derselben)  hinter  der  andern  liegt. 
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ans  einer  strDCtnriosen  hellen  MembraD,  die  eioen  tuidarohsi<Mgeii 
körnigen  Inhalt  in  eich  einachliesst.  Allerdings  findet  sich  zwischen 
beiden  in  sofem  ein  Untergchied,  als  der  KCmerinhalt  der  Kopfdrflse 
von  einem  ziemlich  weiten  Hohlraum  durchzogen  wird,  allein  dieser 
ist  weder  mit  einer  besonderen  Auskleidung  versehen,  noch  auch 
gegen  die  umgebende  KOrnermasse  scharf  abgegrenzt,  so  dass  man 
wohl  annehmen  darf,  derselbe  sei  erst  durch  die  VerflUsa^ang  det 
AchseDsubBtanz  Daohträglicb  entstanden.  Damit  stimmt  es  auch, 
dass  man  in  lebenden  Exemplaren  von  Oochmius  (toigonooephalna) 
den  Innenraum  mit  einer  K&mermasse  erfüllt  siebt,  die  sich  bei  den  Bfr 
wegungen  des  Wurmes  auf-  und  abschiebt,  von  der  grösseren  Menge 
dllBsiger  Zwiscbensnbstanz  abgesehen  aber  keinerlei  Verschiedenheit 
TOD  der  festem  Rinde  erkennen  Iftsst.  Die  Verschiebungen  laBseä 
sich  durch  die  ganze  Länge  der  Scblänche,  bis  Aber  den  PoruB  nnd 
den  Nervenring  hinaus,  verfolgen.  Auf  Querschnitten  siebt  man  did 
Schläuche  hier  auch  nach  wie  vor  toiI 
Fig.  239.  den  Seit^linien  ans  in  die  RUckenhälfU 

der  Leibeshohle  hineinragen.  8ie  habenj 
je  nach  dem  Pflllungszustande,  eine  ver- 
schiedene Dicke,  sind  aber .  gewöholid 
leer  und  dann  weit  enger,  als  hinter  dflt 
PoruB,  so  dass  man  diesen  vordem  Ab' 
schnitt  der  Kopfdrllse,  wie  den  vorden 
Theil  der  Halsdrtlse,  als  eine  Art  Än> 
fUhrungsgang  deuten  könnte. 

Was  die  Endignng  dieser  SchläacW 
QaardarehMiiaitt  dnnh  den  Pba-  betriffi,  SO  glaube  ich  annehmen  KU  dfUfea 
ryngeatUtaii  Ton  Qochmiiu  dno-  dasB  dieselben  in  den  seitlichen  Lippea 
(t8»*ii.,  «ut  der  Höh.  d«.  Pom    lindem  nach  Aussen  ansrnflnden.    Allel 

li™.kBnal  dU  Anfsag»th.ile  der      ^"»68  hat  CS  mir  Hicht  gChngCU  WOUCD,  hirf 

Uai(drti»D,  in  verhindnag  mit    e'^B  OeflFnung  aufzufinden,  allein  andrer! 
deaSeitcniiniendieüurchtctitiitt«    seits  habe  ich  mich  bei  jungen  und  dnrebl 
doc  Koptdrüien.)  sichtigeu  Exemplaren  von  Dochmins  tri 

gonocepbalns  deutlieh  davon  nberzeng^ 
dass  die  Schläuche  an  den  Seitenwänden  des  hornigen  Hundnapfe« 
emporsteigen  und  bis  an  den  Lippenrand  zu  verfolgen  siiid, 
Durch  diese  Beobachtung  hat  denn  auch  die  anfänglich  von  mil 
gehegte  Vermathung  ihre  Erledigung  gefanden,  dass  der  koniscbe 
Zahnfortsatz ,    der    sich    im    Grande    des    Mnadnapfes     von    dei 


Jl? 

HdekoiMiMl  erhebt,  die  letzten  Enden  der  Kopfdrttse  in  sieb  eiü- 
ächlösae*). 

Den  Sohlandring  nuBerer  Doehmien   sieht  man   schon  am 

üOTerleteten  Thiere  deutlich  durch  die  äussere  Körperhtille  hindurch- 

BcUmmem.     Er  liegt   etwa  0,3  Mm.  hinter  dem  Yorderrande  der 

Handkapsel,  dicht  vor  dem  Perus  excretorius,  an  einer  Stelle,  die 

derch  zwei  —  schon  von  Dubini  gesehene  —  konische  Hervor- 

ragoDgen  (ron  0,03  Mm.  Höhe)  auch  äusserlich  ausgezeichnet  ist. 

I)k  Hervorragangen  sind  ein  Paar  Papillen,  die  den  Seitenlinien 

I  anftitzen  und  in  gleicher  Form  auch  bei  Dochmius  trigonoeephalus 

I  oDd  netai  anderen  Strongyliden  gefunden  werden.  Man  erkennt  darin 

«ne  helle  Ohitinscheide,  die  bis  zur  Spitze  von  einer  körnig  streifigen 

\  FortBetean^   der  Subcntieula   durchzogen   wird.     Ihrer  Lage  nach 

.  atgprechea  die  Hervorragungen  den  auch  sonst  so  häufig  bei  den 

Nematoden  (S.  360)  vorkommenden  Halspapillen ,  doch  scheint  es 

U  der  derben  Beschaffenheit  des  äussern  Guticularflberzuges  und 

k  nach  rttckwärts  geneigten  Haltung  der  Spitze  fast  zulässig,  den- 

tkn  auch  zugleich  die  Bedeutung  von  Haftapparaten  zu  vindiciren. 

An   dttnnen  durch   den  Schlundring   hindurch    gelegten  Quer- 

Mhitlen  gewinnt  man  sehr  bald  die  Ueberzeugung,  dass  die  Längs- 

Uen  an    der  Bildung   dieses  Apparates   ganz    denselben  Antheil 

^heuy  wie  bei  Ascaris  lumbricoides  und  anderen  Arten.    Dass  die 

Lsbeshöhle  im  Umkreis  des  Nervenringes  (wie  überhaupt  im  ganzen 

r  unseres  Dochmius)  eine  verhältnissmässig  beträchtliche  Weite 

t,  auch  demgemäss  die  vier  Badialcommissuren  eine  nicht  unbe- 

tende  Länge  besitzen,  bedingt  wohl  ein  etwas  anderes  Aussehen, 

ab&  doch  ausser  Stande,  die  Aehnlichkeit  mit  dem  gewöhnlichen 

Iten   zu  verwischen.     An   einzelnen  Stellen    erkennt  man  im 

ma  des  Sehlnndringes  deutliche  Qanglienkugeln.    Sie  haben  eine 

unbedeatende  Grösse  (0,015  Mm.)  und  sind  vorzugsweise,  wie 

kebon  ans  inductiven  Gründen  zu  vermnthen,  in  die  Verbindungs- 

pMlen  mit  den  zwei  Seitenlinien  und  der  Bauchlinie  eingelagert,  wo 

Ife  förmliebe  kleine  Anschwellungen  zu  bilden  scheinen.    Hier  und 

b  sieht  man  eine  strangförmige  Fortsetzung  der  Muskelzellen  in 


*)  B«i  Antrii  apieuUgera  (in  der  Jagend  »»Filaria  piscinm,  S.  98)  beobachtet  man, 
Be  aeko»  Meblia  beachrieben  (Oken'B  Isis.  1831.  S.  95)»  auf  der  Baucbfläche  dicht 
UbIet  dem  Lippenapparate  eine  Oeffnang,  die  dem  gefäesartigen  Innenraum  eines  Drüsen- 
tüUaehe*  snr  Hündnng  dient,  welcher  durch  seine  histologische  Beschaffenheit  nnd 
«am  Zusammenhang  mit  dem  einen  Seitenfelde  sich  als  eine  den  Kopfdrüsen  der 
i^Mbaiiaa  TMiraadte  BUdang  an  erkennen  giebt. 

I-«ackart,  Parasiten.  27 
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radiärer  RichtoDg   au    den  Soblnndriiig    bintretflo    and   diru  hm^ 
befestigen. 

Die  fUr  DochmioB  bo   charaktetii^sche  Haitang  des  Kopfendes 

ist  Bcb<»i  in  der  Genasdiagnose  hervorg^oben.    Sie  ist  bei  nnserer 

Alt  ao  auffallend,  dasB  man  nicht  Balten  Exemplare  sieht,  b^  denen 

die  Achse  der  Kopf8[Htze  mit  dar  KörperacbBe  fast  einea  r«ohteo 

Winkel  bildet.     Die  KrUmmung  beginnt   tibrigens  gew&hnliek  ent 

anf  der  Höhe  des  Foma  excretorins  and  des  SchUndriDges,  sn  der 

Beiben  Stelle,  an   der  sich  das  Kopfende,  daa  bis  dahin  noch  eine 

ziemlich  beträchtliche  Dicke  bat,  zu  einem  kegelförmigen  Anfsili 

ZQBpitzL    Das  äasserate  Ende  deB  Kegels  ist  naoh  dem  Btteken  it 

schräg  abgestutzt.    Es  trägt  die  UnndOffnang  moseres  Wannet, 

ein  rundliches  Loch  von  etwa  0,066  Mm.,   das  die  ganze  EndMck 

einnimmt  nnd  von   einem  ziemlich  scharfkantigen  starren  Lippen 

rande    nmgeben    wird.     Eine   Vereogerang    oder  Erweiternng  ie 

Mnndßfiiaang  ist  um  so  weniger  möglich,  sla  das  KOrperparench;i! 

bereits   in  ziemlicher  Entfemong   von  da 

Fig.  240.  Lippenrande   mit   scharfer  Grenze   anfltt 

An  sechs  Stelleo  erhebt  sich  dasselbe  GM, 

lieh  in  Form  von  fioger-  oder  rippeoßinDiA 

Fortsätzen,  die  bis  zum  Handrande  ems 

ragen,  allein  die  MnskelfibriUea,  die,  na 

der  Längsetreifnng  zu  ortbeilen ,   darin  m 

halten  sind,  durften  aa{  die  Weite  der  Mniu 

Öffnung   kaum    irgendwie   einen    grüssert 

EinfluBB  ausüben.   Ueberdies  ist  es  frag)i«{ 

ob  die  Streifnng  der  Fortsätze  ansschlieaslM 

r   ,  j,         r.   I.  '^     ^D  Muskeln  berrdbrt,  da  wir  ans  naanchei) 

Köpfend«   Ton  SochminB  tn-  ^ 

gonoc.ph.i»mitH«iHiUpMi,  Gröoden  Termuthen  mOaaeo,  daas  dieMo^ 
ziiuin  B»d  p*piiun.  rippen  in  ^nlieher  Weise,  wie  die  Ripp 
der  männlichen  Sohwanzkappe»  aneh  cn^ 
als  Tastpapillen  fungiren  oder  doch  wwigstens  in  striche  »oslaaA 
Für  eine  derartige  Annahme  spricht  nli^t  bloss  die  Analere  i 
anderen  Aiten,  sondern  auch  die  Anordnsng  der  FortslUxe,  rel 
der  Umstand,  daes  zwei  derselben  den  beiden  Seitenlinien  e 
sprechen,  die  wir  so  vidfach  schon  als  die  Haaptti%er  des  pi 
pherischen  Nervenaystemes  bei  den  Nematoden  kennen  gelernt  hab 
Die  Plillnng  zwischen  den  Fortsätzen  besteht  ans  blosser  Cnticul 
Substanz.  Es  iat  nattirlich  Nichts  als  ein  Theil  der  äusseren  KGti 
bedeckungen,    der  hier,    im    vordersten  Kopfende,    dicht    auf  < 
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4iB8etifll«he  der  bei  Docbmine  bekanntKcb  tiberalt  7.a  einer  Chitin- 
kapsel  aa^oweiteten  Mandb&hle  anfliegt-  Niicb  den  toq  anierm 
Docbmina  dnodenalia  exiBtireoäen  Abbildangen  (tob  Dubini  und 
Bilhari)  Bolhe  maB  Übrigens  meinen,  daee  diese  Mnndkapsel 
eiiie  viel  bedeutendere  OrOsse  b&tte,  als  ihr  in  Wirklichkeit  ankommt. 
Ancb  bet  den  anBehDlichsten  meiDer  Exemplare  (14  Hm.)  messe  ich 
daran  nicht  mebr  als  0,1  Mm.  in  Länge  nnd  0,085  Hm.  in  Breite, 
>o  dass  ei  einer  ziemlich  starken  VergrßsBerung  bedarf,  um  die 
ElDielnfaeiteD  nnd  namentlich  die  Z&bne  zu  erkennen. 

Ans  den  bier  mitgetbeilten  GrössenverbSltnisseQ  gebt  übrigens 
herror,  dasa  nnser  D.  dnodenalis  eine  ziemlich  bauchige  Mnndkapsel 
beiitit  Bei  anderen  Arten  ist  dieselbe  schlanker  nnd  (besonders  bei 
D.  trigonoeefAalns)  von  einer  mebr  konischen  Form,  Sonst  aber 
mid  die  VerbUbtisse  —  ron  den  specifiscben  Charakteren  nattlr- 
M  abgeaeben  —  im  Wesentlioben  dbereinstimmeDd.  Es  gilt  das 
umentUch  ancb  von  der  Bildung  der  Rttcken-  nnd  Bauchwand, 
lüt,  statt  iymtneMsch  zn  sein ,  wie  bei  anderen  Strongyliden, 
dff  HaltDDg  des  Kopfes  nnd  der  Lage  der  MundSfinnng  ent- 
"precbend,  bei  den  Docbmien  in  Länge  nnd  Krümmung  von  einan- 
der abweioben,  und  zwar  zn  Gunsten  der  Bancbwand,  die  dnrch 
die  RflckwMitsfaiegnng  des  Halses  an  die  convexe  KSrperfläcbe  an- 
klingt ist  Dod  somit  den  vordersten  oder,  wenn  man  lieber 
will,  obnsten  Theil  der  Mandkapsel  darstellt  (Fig.  240).  Aach 
in  anderer  Hinsicht  ist  diese  BaucfabfiJfle  besonders  ausgezeichnet 
Nicht  Uow ,  dasB  die  bräunlich  gefärbte  derbe  Chitinwand  im 
Ganzen  bier  dicker  nnd  fester  ist,  als  an  der  gegenüberliegenden 
Kitekeaflifcehe  der  Mnodkapsel,  auch  die  ZabI  und  die  Stärke  der 
Waffen  aichert  derselben  ein  Uebergewicbt  Aber 
die  letitero.  *"e-  ""■ 

-  Die  wiflhtig8tendieBerWaffen(Fig.S40,'24t) 
lind  mstreitig  die  sehon  von  Dnbini  ganz 
richtig  erkannten  vier  klaaenfUrmigen  Zäbne,  i 
die  dem  vordem  Rande  der  Mnndkapsel  anf- 
ützen  ind,  eine  apecifische  Anszeicbnnng  on- 
lerei'  Art,  Veranlassnng  gegeben  haben,  die- 
selbe ab  Strongylns  4-dentatus  zu  bezeichnen. 
Sie  Btebeo,  je  zwei  znr  Seite  der  MitteFinie, 
auf  einer  Strecke  von  etwa  0,014  Mm.  dicht 
vtÜKa  einasder  und  erscbeinen  als  konische 
Zapfai,  die  sieh  von  einer  (0,08  Um.)  breiten 
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fiasis  bis  %\x  etwa  0,04  Mm.  Höhe  erbeben  and  hakenfbmug  in  den 
Innenraain  der  Mundhöhle  sich  hineinkrttmmen.  Man  erkennt  die 
Zähne  am  besten,  wenn  man  die  Bauch  wand  der  Mundkapsel  ab- 
löst und  auf  dem  Objectträger  flächenhaft  ausbreitet  In  der  ge- 
wöhnlichen Bauchlage  sieht  man  statt  ihrer  meist  nur  den  kiefer- 
artig verdickten  Randsaum  der  Mundkapsel,  dem  die  von  Anfang 
an  nach  Innen  umgekrtimmten  Zähne  aufsitzen.  Die  Unterscheidung 
der  letzteren  ist  um  so  schwieriger,  als  zwischen  Zahn  und  Kapsel* 
wand  nirgends  eine  scharfe  Grenze  existirt,  die  erstere  viehnehr 
direct  in  letztere  sich  fortsetzt.  Unter  solchen  Umständen  sind 
denn  auch  die  Zähne  unseres  Pallisadenwurmes  ftlr  sich  natflriich 
nicht  beweglich.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  dieselben  itu« 
Stellung  und  Lage  zu  verändern  überhaupt  ausser  Stande  wären.  Dk 
elastische  Wand  der  Mundkapsel«  braucht  sich  unter  dem  Drncke 
der  anliegenden  Muskelkräfte  nur  zu  verschieben,  am  alsbald  eine 
Lagenveränderung  herbeiznftlhren.  Bei  Dochmius  trigonocephalos 
sieht  man  die  Unterlage  der  hier  gleichfalls  (wenn  auch  m 
in  zwiefacher  Anzahl)  vorhandenen  Zähne  während  des  Lebens 
sogar  in  zuckender  Bewegung.  Allerdings  besitzt  diese  Unter- 
lage hier  auch  die  Form  eines  selbstständigen  Skeletstttckes,  das 
sich  scharf  gegen  die  benachbarte  Wand  der  Mundkapsel  absetzt, 
während  es  bei  Dochmius  duodenalis  continuirlich  damit  zusammeo- 
hängt,  allein  auch  bei  dem  letztem  geht  von  der  Basis  der  Zabne 
ein  Streifen  verdickter  Chitinsubstanz  nach  hinten  ab,  der,  wenn 
er  vielleicht  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  D.  trigonocephalm, 
zum  Ansatzpunkte  besonderer  Muskelfasern  dienen  sollte,  bei  der 
Nachgiebigkeit  der  angrenzenden  Theile  leicht  eine  äbnUehe  Ver 
Schiebung  zulassen  möchte. 

Unter  allen  Umständen  aber  bilden  diese  Zähne  einen  wirt- 
samen  Haftapparat.  Man  trifft  unsere  Würmer  damit  so  fest  in  die 
Darmschleimhaut  eingebissen,  dass  man  bei  unvorsichtiger  Ablösnog 
Gefahr  läuft,  sie  durchzufeissen  (Bilharz). 

Die  beiden  Zähne  des  gegenüberliegenden  Rttckenrandes  (die 
ich  nur  bei  Schneider  erwähnt  finde)  sind  von  einer  viel  unbe- 
deutendem Grösse,  indem  sie  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Baneb- 
zähne  messen.  Sonst  aber  zeigen  sie  (Fig.  240,  241)  damit  eine 
gewisse  Aehnlichkeit,  und  das  nicht  bloss  durch  ihre  Form  und  den 
Zusammenhang  mit  der  Chitinsubstanz  der  Mundkapsel,  sondern 
auch  durch  ihre  Lage  zur  Seite  der  Mittellinie.  Der  BandBanm 
zwischen  den  Zähnen  ist  mit  einem  tiefen  Ausschnitte  veraehen,  niit 
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einer  Bildang,  die  ttbrigeos  auch,  wenngleich  schwächer  entwickelt, 
zwischen  den  mittleren  Zähnen  des  Banchrandes  sich  bemerklich  macht. 
Zn  dieser  Bewaffnung  des  Mnndrandes  gesellen  sich  in  der 
Tiefe  der  Hornkapsel,  nahe  der  Uebergangsstelle  in  das  Pharyngeal- 
rohr,  noch  drei  andere  Erhebungen,  die  sich  gleichfalls  in  asym- 
metrischer Weise  ttber  Bauch-  and  Rückenwand  vertheilen  (Fig.  240, 
^41)  nnd,  meinen  Untersnchnngen  zufolge,  bei  sämmtlichen  Doch- 
oiagarten  in  ziemlich  tibereinstimmender  Weise  wiederholen*). 

Znnächst  erkennt  man  an  der  Bauchwand  ein  Paar  kräftiger 

ChitJDleisten ,    die  in  einer  Entfernung   von    etwa   0,045  Mm.    von 

I  einander  neben  der  MitteUinie  hinlaufen  und,  einem  Sägezahn  ver- 

i  gleiehbar,    mit  aufwärts  gerichteter  Spitze  fast  0,05  Mm.    weit  in 

deo  trichterförmig    veijttngten  Innenraum   der   Mundkapsel    hinein- 

ngen.     Durch   Grösse,    Festigkeit    nnd    Zuspitzung    gleichmässig 

nigezeichnet ,  bilden  dieselben  ein  Paar  dolchartiger  Instrumente, 

;  fc  trotz  ihres  continuirlichen  Zusammenhanges  mit  der  Ghitinwand 

'  feMnndkapsel  und  der  dadurch  bedingten  Bewegungslosigkeit  die 

f  ateigenden  Weicfatheile  mit  Leichtigkeit   durchstechen   und  zer- 

1.  lehieiden.    Wenn  nnser  Wurm  die  kräftigen  Badiärmuskeln  seines 

Avyox  in  Bewegung  setzt  und  eine  Darmzotte  oder  deren  mehrere 

k  die  Mnndkapsel  hineinzieht,  dann  werden  diese  Waffen  dieselben 

trie  eiu  Paar  Dolche  anstechen  und  ihres  Blutes  berauben. 

Qk  die  gegentiberliegende  dritte  Erhebung,  die  eine  mehr 
jlonische  Form  besitzt,  mit  ihrer  Spitze  aber  gleichfalls  nach  vom, 
Rflekenrande  der  Mundkapsel  zugekehrt  ist,  bei  der  Nahrungs- 
fohr  unseres  Wurmes  die  gleiche  Bedeutung  hat,  wie  diese  Dolche, 
88  ich  nnentsehieden  lassen ,  doch  deutet  der  Umstand ,  dass  der 
hmius  anseres  Hundes  trotz  wesentlich  gleicher  Bildung  dieses 
lekenzapfens  kein  Blut  geniesst,  sondern  sich  —  in  Uebereinstim- 
mit  der  hier  äusserst  kümmerlichen. Entwickelung  der  Bauch- 
Men  —  mit  den  Epithelialzellen  der  Darmzotten  begütigt,  auf  eine 
wesentlich  andere  Function  hin.  Dazu  kommt,  dass  dieser  Rücken- 
ftttgatz  keinen  soliden  Chitinzapfen  darstellt,  sondern  unter  einem 
Annen  Ueberzug  eine  längsgestreifte  weiche  Pulpa  in  sich  ein- 
^Uiesst  Eine  Rinne,  die  auf  der  Aussenfläche  des  Kegels  hinläuft, 
^gt  fast  nnwillkttrlich  auf  die  Vermuthung,  dass  der  Zapfen  die 
^daDgstelle  eines  Excretionsorganes  enthalte. 


*)  Trotidem  sind   diese  Gebilde   bis  jetst  fast  gSnzlich   ohne  Beachtang  geblieben 
^  taeh  Tvn  Schneider  nur  nnTollstSndig  untersucht  worden. 
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Basis  bis  au  etw*  0,04  Mm.  Höhe  erheben  / 
Innenraum  der  MnndbOble  sich  hineinkrf^ 
Zähne  am  beeten,  wenn  man  die  Baar^* 
löst  und  auf  dem  Objectträger  ^'^^'/l  f 
wöbnlichen  Bauchlage  sieht  man  b^'  j  |  * 
artig  verdickten  Randsanm  der  V  t'  l  ■'. 
an  nach  Innen  omgekrUmmten  7 ;.  *  *  j^  v 
der  letzteren  ist  um  so  sohwie- '  f  ■  ^  -  ^ 
wand  nirgends  eine  scharfp  (  -y   '■.  '  ]  ' 
direct   in  letztere    sieh    fr  .  "  .    '      *   - 
denn  aacb  die  Zähne  o.         :  I>  ' 
nicht  beweglich.    Dan> 
Stellung  und  Lage  zu 
elastische   Wand   (" 
der  anliegenden 
Lagenveränder 
sieht    man    '~ 
in    zwiefac'     rf  ■'"   r 


iGhle  Betet 
f  lohst  eiaen 

ild  Tvengt 
anen  Exem- 
igefithr  den 
■\  BoUaakei 
«  allmäbUch 
in  mt  BAcht 
.elwände  des 
breite  Lftnga- 
^rUnge  an  der 
i.  1  ,  (jebilde,  die  in  der- 

..itsR  und  bei  anduen  Strong;- 
..   mechanisch  gtlnstigeB  Muskelis^ 
..lUieten,  ihre  Träger  zu  einer  beaonden    - 
befUbigen.     Die    ersten    Anftnge    dies« 
Leisten  bemeritt  man  Übrigens  bueiti      i 
in  dem  obern  Abschnitte  dea  PhaiTiiL 
Sie    sitzen    fast    an    dem    Ende  d« 
Strahlen ,     nach    Aussen     von    ein«    , ' 
zweiten   ganz    ähnlichen   Verdii^img,    1 1 
die  der  gemeinacbaftliehen  Längsaehu    j  '• 
angenähert  ist,  in  der  Seitenlagi  abet   1 1 
nur  nodeutlicb  gesehen  wird,  da  m  \ 
sich  weniger    schroff  gegen   die  ge- 
^b-ch-itt«  durch  di«  Ph.pjn.    „jhnUehe  Chitinbekleidong  der  Ph*- 

'f    -3  TDD   UochmiiiB   dnodenilis.  " 

^^.rohem,  8.0.  der  untsn.   ryngealhflUe  absetzt. 
'  Haifte.  Die  Mnskolatnr  des  Pharynx  steb 

mit  der  Übrigen  Bildung  desselben  in 
j^jeicbgewicbt.  Die  Radiärfasem  sind  wohl  entwlokelt  and  dielt 
lasatnmengruppirt,  und  hinten,  in  dem  bauchig  verdickten  Abschnjfle, 
yon  beträchtlicher  Länge,  so  dass  die  Zusammenziehong  denelbea 
voraussichtlich  eine  starke  Erweiterung  der  Pharyngealböhle  znrFd^ 
hat  und  auf  den  Inhalt  der  Mundkapsel  resp.  die  davor  gelegeoeii 
Weichtheile  in  kräftigster  Weise  einwirken  muss. 

Trotz  der  dichten  Gruppirung  der  Radiärfasem  bleiben  flbrigeas 
in  der  PharyDgealwaad,  wie  gewöhnlich,  einige  Uoblrftnme,  die  mit 
Körnersubstanz  gefdllt  sind.  Unter  ihnen  ist  einer,  der  nicht  bloss 
durch  seine  Weite  auffällt,  sondern  auch  dadurch,  dass  er  coutinnir- 
licb  durch  die  ganze  Länge  des  Pharynx  hinzieht.    Es  ist  derjeDige, 


<  des  Rttokens  einDimmt    Bei  Docbmiae  tri- 
'  \^  St  aULD   den  KOraeriahalt  desselbeo  während  des 

in  einer  flieesenden  Bewegang. 
^;.  'des  Vbaryxa  enthält  ausserdem  noch  einige 

^    ^;.  roe  ron  ansehnlicher  QrllBee.    Sie  liegen  in 

"■,,  >-,  -  über  de»  Cardia,  die  (bei  D.  dnodenalis,  ' 

\     .,  \,  ^  mit  einem  dreilappigen  Zapfen  mutter- 

■.'  '\,  n  hinein  vorspringt.    Die  Lappen  sind 

'.. ':--  ^  optera  (S.  53),  aber  trotzdem  in  der- 

..  '^  V  nkern  im  Innern  ansgeetattet.    Sie 

■-,_  «. '''  .»arat,    der  das  Regnrgitiren   des 

„oälhifhle  Terhtltet. 
..ou  die  letztere  einmündet*),  bat  eine  ziemlich 
.  uite,  so  dasB  er  mehr  als  den  halben  Durchmesser 
';ahdhle  in  ABq)rQoh  nimmt.    Man  trifft  ihn  Öfters  strotzend 
..  ülnt  gefElUt    In  anderen  Exemplaren  ist  er  leer  nnd  zusammen- 
StEdknL     Die    ntuegelmäesige,    oft    dreikantige  Form,   die   er    in 
inm  Znatande  besitzt,  rührt  wohl  vorzugsweise  von  dem  Drucke 
k,  den    die     anliegenden    äenitalBchlingen    auf    ihn     ausüben. 
Sie  vrirken  bald  von  düser,  bald  von  jener  Seite,   da  sie  durch 
kcbeiid  V«»Tiohtungen   (Mesenterien) 
ia  einer    bestimmten    Lage    erhalten  ^'^-  ^*^- 

fferden. 

Die  Wuid  des  Darmes  besteht 
US  einer  feinkörnigen  Masse  von 
gelblicher  Färbung,  die  einer  dttnnen 
imd  stroetorlosen  Tunica  propria  aaf- 
begt  nnd  an  der  Inaenflädie  ron  einer 
dicken  Catienlarsehicht  Überzogen  wird. 
In  den  von  mir  untersuchten  Exempla- 
ren var  letzlere  flberall  in  einen  dichten 
Borttmbesatz  verkltlftet,  wie  bei  En- 

*W>gy!u»  gigas.  Öm«rd«ieli«hiuH  dnrcl.  di»  KBrp^ 

Nadl    dw  Analogie    mit    den    Ver-      mitte  ran  Dachniiu   dnodeiulu  mit 

modtea  Formen  darf  man    Übrigens     ^""  i**™>  >""*  ^"'  übrigen  Binie- 
»enuHthen,  dass  die  gelbliche  Körner-  '"**"' 

*)  Holia  bcLiDptat  iirthUmliFhEr  Weite,  diu  der  AnboKsthsil  dsi  Dinai  bei 
outcna  Docbmiiu  Yi«r  Blind  sc  blÄuebe  lafnebme.  Wihncbainjiali ,  diu  die  oban  b«- 
Khtitbnra  ii«T  8ehliachdrai«n  (Kopf'  und  Htlidittimi)  ta  diaMr  AMiihme  VanutliMnai 
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Das  triebterförmig  verjflDgte  faiotete  Ende  der  Himdbttlile  «etit 
sich  direct  io  den  InneDranm  des  PbftryBX  fort,  der  nDBäobat  mea 
ziemlich  weiten  dreieckigen  Eauiü  darstellt,  sich  aber  bald  Tereogt 
und  dann  eine  dreistrahlige  Bildung  zeigt.  Bei  ernacfasenen  Exem- 
plaren beträgt  die  Länge  dieses  DacmabschniUes  angef&hr  den 
zehnten  Theil  des  gesammten  Körpers.  Anfangs  Ton  eoUanker 
Form  (0,05  Hrn.),  nimmt  derselbe  in  der  hintern  H&lfte  allmäblieh 
ao  beträchtlich  (0,13  Mm.)  an  Dicke  zn,  dass  man  ihn  mit  Beclit 
einer  Flasche  vergleichen  konnte.  Dnrch  die  Haskelwände  da . 
bauchig  erweiterten  Tbeiles  erkennt  man  sechs  chitinige  breite  IjilBgi- 
Btreifen.  Es  sind  ebenso  viele  leistenförmige  Vorsprfloge  an  dn 
AusBcuwand  der  stiahlenartigen  LSagsspalten ,  Gebilde,  die  in  der- 
selben  Weise  auch  bei  den  übrigen  Dochmien  und  bei  aodeteo  Strongy- 
liden  vorkommen  ond  durch  die  mechaniedi  gänstigw  MnskeliB- 
sertionen,  die  sie  (S.  48)  darbieten,  ihre  Träger  zn  einer  besooduf 
kräftigen  Saugbewegnng  befähigen.  Die  ersten  Anfänge  dieur 
Leisten  bemerkt  man  Übrigens  beruti 
^'  ^*^-  in  dem  obern  Abschnitte  dea  Phaiyni 

Sie  sitzen  fast  an  dem  finde  dei 
^^^^  Strahlen,     nach    Auasen     tob    ein« 

^^BBk  zweiten    ganz    Ühnlicheo    Verdicknni 

BBjB  die  der  gemeinschaftlichen  Längsachl, 

^^■Hpr  angenähert  ist,  in  der  Seitenla^  atM 

^^^^  nur  undeutlich  gesehen  wird,  da  8» 

sich  weniger    schroff  gegeo    die  gl 
Pta 
A  «u  d.r  oirtn..  Bln.  d«  wUn   ryngealhöhle  absetzt  j 

HiUte.  Die  Muskulatur  des  Fbaiynx  stell 

mit  der  Übrigen  Bildung  desselben  vi 
Gleichgewicht.  Die  Radiärfasem  sind  wohl  entwickelt  and  dio) 
zusammengroppirt,  und  hinten,  in  dem  bauchig  verdickten  Abschmttl 
von  beträchtlicher  Länge,  so  dass  die  Zusammenziehanf  derselbe 
väraussichtlich  eine  starke  Erweiterung  der  PharyngealhOhle  zur  Folg 
bat  und  auf  den  Inhalt  der  Mnndkapsel  resp.  die  davor  gelegene 
Weichtheile  in  kräftigster  Weise  einwirken  muss.  | 

Trotz  der  dichten  Grnppirung  der  Radiärfaseni  bleiben  Übrig« 
in  der  Pharyngealwand,  wie  gewöhnlich,  einige  Hohlrftame,  die  m 
Eömersubstanz  geitillt  sind.  Unter  ihnen  ist  einer,  der  nicht  bloi 
durch  seine  Weite  auf^Ut,  sondern  auch  dadnrcb,  dasa  er  cootinui 
lieh  durch  die  ganze  Länge  des  Pharynx  hinzieht    Es  ist  derjenig 


Qu«dur.h..hnitu  d.rch  du  ph.ryü-    „g^nUche  Chitinbekleidong    der  Pta 
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fdeher  die  Hittellisi«  des  fittokens  eiDDimmL  Bei  Dochmins  tri- 
^Doceplttlu  siebt  maa  den  KOrnerinhalt  desaelben  während  des 
LebeoB  nic^t  Beltan  in  einer  flieaaenden  Bewegnng. 

Dag  nntere  Ende  des  PitarTnx  enthält  ansBerdem  noch  einige 
(i)  bU«BltenfOrm%e  Kerne  tob  ansehnlicher  GrOsee.  Sie  liegen  in 
galKdeiiteDder  Entfeninng  über  der  Cardia,  die  (bei  D.  dnodenalis, 
nie  bei  D.  trigonocephalas)  mit  einem  dreilappigen  Zapfen  mutter- 
nimdartig  ia  den  Chylnsdarm  hinein  vorspringt.  Die  Lappen  sind 
likidings  kleiner,  alä  bei  Spiroptaa  (S.  53),  aber  trotzdem  in  der- 
Klbeo  Wcüe  mit  je  einem  Zellenkern  im  Innern  ansgeetattet.  Sie 
iildea  offenbar  einen  Klappeoapparat,  der  das  Regurgitiren  des 
Dinninkaltea  io  die  Phaiyngealböhle  verhütet. 

Der  Darm,  in  den  die  letztere  einmtlndet *) ,  hat  eine  ziemlich 
betäthtitebe  Weite,  so  daas  er  mehr  als  den  halben  Durchmeaßer 
ia  Leibeshöhle  in  Aiupraoh  nimmt  Man  trifft  ihn  Bfters  strotzend 
id  Blnt  gefüllt  In  anderen  Exemplaren  ist  er  leer  und  zneammen- 
pUki.  Die  onregelmtkBsige,  oft  dreikantige  Form,  die  er  in 
tma  ZtutsiMle  besitzt,  rttbrt  wohl  vorzagaweiae  von  dem  Drucke 
1b,  den  die  anliegenden  äenitalschliBgen  auf  ihn  ansllhen. 
&c  irirken   Iwdd  von  dieser,  bald  von  jener  Seite,   da  sie  durch 

biaerid   Vorriohtnngen   (Mesenterien) 

;fe  eiaer    bestimmten    Lage    erbalten  ^'-  ^*^- 

Iverden. 

I     Die  Wand   des  Darmes    best^t 

m  eöner    feinkörnigen    Masse    von 

bblieker  Färbang,   die  einer  dünnen 

m  BtnietorloBen  Tiinica  propria  anf- 

pgt  und  «Q  der  Inneofläebe  von  einer 

f^  Cnticnlarschicht  flberxogen  wird. 
den  von  mir  untersuchten  Exempla- 
iBwar  letztere  überall  in  einen  dichten 
lonteabetstz  verklUftet,  vrie  bei  En- 

tomgjlll»  gigas.  Quoränrehiclitatt  dnreh  di*  K6rp«r- 

■  Nach  der  Analogie  mit  den  ver^  mitte  tod  Dochniua  dnodeDiiig  mit 
paodten  Formen  darf  man  übrigens  d«"»  D»™  ""*  *'•''  übrigen  Binie- 
«WQBthen,  dasB  die  gelbliche  Kömer-  '"*'^" 

,  'l  Uolin  bchtnptat  iirthUmlicheT  Weise,  dsu  der  Aiifaii(stlieil  des  Dinni  bei 
nwrtm  ttoeluniiu  risr  BlindechlSuelis  iubiehme,  WilmchsiiüiBh,  dMs  die  oben  be- 
^iWmi  tIst  SeUaaehdrQien  (Kopf-  nnd  HaUdiOeen)  la  diM*r  AbbiIuim  Venmluinnf 


Fig.  244.       Fig.  245. 
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masse   nicht   frei   zwischen   den  BegrenznngBhäoten   entbalten  ial, 
sondern  einer  Schiebt  von  pflasterförmigen  Epithelialzellen  angebiyrt,  \^ 
die  eine  ganz  colosaale  Grösse  besitzen.    Bei  frischen  Exemplaren 
von  Dochmias   trigonocepbalns   und   anderen  Strongyliden  (8.  55) 
lassen  sich  diese  Zellen  mit  Leichtigkeit  erkennen  and  gegen  einan-  \ 
der  abgrenzen.    Sie  sind  so  gross ,  dass  sie  die  halbe  Peripherie 
des  Darmes  umfassen  and  desshalb  denn  anch  aof  QaerBchnitten 
immer  nnr  zu   zweien   neben   einander   liegen.     Da  sie  ttberdi 
ziemlich  regelmässig  grappirt  sind,  so  setzt  sich  das  EpitheliBlto\ir 
unserer  Thiere  aus  nur  zweien  Zellenreihen  zusammen,  die  der  Arl 
alternirend  in  einander  greifen,  dass  die  dazwischen  hinlaufend^ 

Längsnähte  eine  zickzackfönnige  gebroeh< 
Linie  bilden.  Die  bläschenförmigen  Kei 
sind  wie  die  Zellen  abgeplattet  und  gleichfi 
Yon  beträchtlicher  Grösse  (Fig.  2). 

.  Der  Hastdarm  hat  eine  unbedeutende  LäD( 
und  entbehrt,  wenigstens  bei  dem  Weibchen,  d( 
sonst   damit   in  Verbindung   stehenden   zw4 
grossen  Drüsenzellen.  ' 

Der  Bau  der  Geschleehtsorgane  Visä^ 
sich  an  Spiritusexemplaren  nur  anvollstäod(| 
untersuchen.  Zur  Ergänzung  der  Lflcken  mU&^ 
wir  die  bei  uns  einheimischen  Arten ,  and  vi 
mentlich  wieder  den  Dochmias  unseres  Handel 
in  Berfloksichtigung  ziehen.  Bei  näherer  Vei 
gleichung  ergeben  sich  freilich  mehrfactil 
und  zum  Theil  sehr  charakterietiaohe  V« 
schied enheiten,  allein  der  Typus  ist  doch,  s 
weit  ich  untersuchen  konnte,  bei  allen  Dodi 
mien  derselbe. 

Zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Dochmvi 
duodenalis  gehört  zunächst  die  betrlfcchtliel 
Länge  der  männlichen,  wie  weiblichen  Geniti 
röhre.  Beide  durchziehen  den  ganzen  Körp 
von  der  Gardia  bis  zum  After  und  bilden 
Umkreis  des  Darmkanales  eine  so  beträd 
liehe  Menge  von  Windungen  und  ScbliDg^ 
dass  man  nur  an  wenigen  Stellen  einen  Qn 
schnitt  anfertigen  kann,  ohne  den  Verlauf  c 
Genitalröhre  4 — 6  Mal  zu  durchkreuzen.     J 


1  . " 


Fig.  244.  MSnnohon  Ton 
DochminB  duodenalit  mit 
den  Geichlechteorgtnen, 
TergrÖisert. 

Fig.  245.  Weibehen  Ton 
Doehmini  dnodentlii  mit 
den  Geeohleohtiorguien, 
Tergrdsaert 
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(So  Richtong  der  Sohlingen  dabei  vielfach  schräg  oder  transyersal 
geht;  kann  man  dieselben  auch  an  dünnen  Schnitten  nicht  selten 
äne  llogere  Strecke  weit  verfolgen. 

Obwohl  eine  directe  Messung  an  Spiritnsexemplaren  unmöglich 
kj  da  sich  die  Schlingen  nicht  vollständig  entrollen  lassen,  so 
glAobe  ich  doch  keinen  allzugrossen  Fehler  zu  begehen,  wenn  ich 
die  Gesammtlänge  der  männlichen  Geschlechtsröhre  auf  reichlich 
das  Doppelte  der  Eörperlänge,  die  der  beiden  Eiröhren  aber  auf 
mindestens  das  Vier-  bis  Ftinffache  derselben  abschätze.  Um  diese 
Urögseuyerhältnisse  richtig  zu  beurtheilen,  muss  man  damit  die  Tbat- 
Mche  zusammenhalten,  dass  der  Samenkanal  des  Doehmius  trigono- 
cepfaalos  an  Länge  kaum  dem  Körper  gleichkommt  und  die^Eiröhren  nur 
wenig  mehr  messen,  als  das  Doppelte.  Freilich  ist  der  Doehmius 
trigoDocephahis  nicht  unbeträchtlich  kleiner,  als  die  menschliche  Art, 
tber  auch  mit  Einrechnung  dieses  Umstandes  bleibt  immer  noch 
AB  Interscfaied  zu  Gunsten  der  letztem,  der  sich  natürlich  auch 
in  ieu  Masaenverhältnissen  der  producirten  Zeugungsstoffe  oder, 
V«  dasselbe  heisst,  in  der  Grösse  der  Nachkommenschaft  kund  thut. 

Au  dem  männlichen  Apparate  unterscheidet  man  (Fig.  244) 
drei  ?(m  ^nander  verschiedene  Abschnitte,  den  Hoden  mit  dem 
äameuleiter,  die  Samenblase  und  den  Ductus  ejaculatorius.  Die  bei- 
den letzten  besitzen  einen  gestreckten  Verlauf  und  eine  beträcht- 
febe  Weite,  während  der  erstere  einen  fadenft^rmig  dünnen  Kanal 
hntellt,  der  sich  in  zahlreiche  Windungen  zusammenlegt  und 
inen  ansehnlichen  Theil  der  vordem  Eörperhälfte  ausfällt.  Nach 
kr  Analogie  mit  D.  trigonocephalus ,  bei  dem  dieser  Abschnitt  eine 
ehfache  SebHnge  mit  aufsteigendem  und  absteigendem  Schenkel 
KMet,  die  in  der  Jugend  beide  ganz  gestreckt  sind,  später  aber 
f(fn  hinten  an  allmählich  eine  Anzahl  von  Windungen  bilden,  dürfen 
^  Ar  nosero  D.  dnodenalis  wohl  ein  ähnliches  Verhalten  an- 
lehmeo,  mar  dass  die  Menge  der  Windungen  hier  grösser  ist  nnd 
^  ureprlliigiieben  Verlauf  beider  Schenkel  fast  unkenntlich  macht 

Das  untere  Ende  des  absteigenden  Schenkels  erweitert  sich  bei 
D*  trigoBoeephahis  allmählich  zu  einer  Samenblase,  deren  Inhalt 
u»  den  a^on  frtther  (S.  83)  erwähnten  und  abgebildeten  stab- 
Ürmigen  Spennatozoen  (von  0,01  lfm.  Länge)  besteht  Bei  unserm 
D.  dnodeiialia  ist  diese  Samenblase  nach  beiden  Seiten  scharf  be- 
grenzt, em  ovaler  oder  spindelförmiger  Schlauch  von  0,2  Hm.  Dicke 
vul  0,5  Mm.  Länge  y  der  dicht  vor  der  Körpermitte  gelegen  ist  und 
darcb  dnea  ^förmig  gekrümmten  dünnen  Kanal  mit  dem  Ductus 


ejacnlatoriDS  in  VerbindnDg  steht  (Fig.  344).  Der  teteere  hit  naheu  , 
^e  bslbe  Länge  des  KQrpera  nnd  ebe  kenleoförmige  CtestiU.  Sniw  . 
Dicke  ist  so  beträchtlich,  dass  sie  oben  ftict  den  ganzen  Dor^ 
meseer  der  Leibeehöble  beansprucht  nnd  zur  Aufnahme  des  Darmes 
sich  auf  der  RUckenfläche  mit  einer  Rinne  versieht,  deren  Seiten- 
rKnder  denselben  armartig  amfasaen. 

Auf  Durcheehnitteu   sieht   mau    nur  in    der  Mitte   des  Dnct«, 

ejaculatoriuB  einen  engen  (0,017  Mm.)  Hohlraum,  irifarend  die  duf 

„    „,,  Darme    anliegenden  SeitMiflllgel   täat  iv. 

scheinend    solide    Beseh^enbeit   besitiob 

Von  dem  Bauche  ans  gesehen,  s^gen  &« 

selben  eine  Streifung,  wie  die  Fahne  «ni . 

Feder.    Ebenso  verhält  es  sich  bei  Dodl 

mins  trigonocephaluB,  Strongyhis  filaria  a.  d 

bei  denen  die  Streifung  von  einem  Cylind^ . 

epithel  berrtlbrt,  dessen  Zellen  nicht  mir. 

der  darch  ihre  Länge  und  ihre   echlnnii  | 

Form,  wie  durch  ihre  diagoomle  Stella! 

QnsrdnrdiKhiiiu    durah    du    in    auffallender    Weise    sich    aoHzeichn^ 

ScbwuieDd.  .inn  >üii.nii<hen    ^jß  Aussenflftche   der  Tunica  propria  i 

,    -  ;  c       .,  TOD    einer  Anzahl    Huskegtlrtel    nmgtli 

und    durch     zahlreiche    DiagonammsKl 

(Buraalmuskeln  Schneider'»),  wie  bei  den  verwandten  Arten, f 

der  Leibeswand  befestigt  i 

Die  Structor  der  übrigen  Abschnitte  lässt  sieh  gleiobfails  i 

unvollständig  analysiren.    Man  erkennt  kaum  etwas   Anderes,  ) 

eine  homogene  Anssenwand,    die  an   der  Sameublaae    DOcfa  dH 

eine  körnige  Auflagerung  verstärkt  ist.     Der  Inhalt  des  Hodens  I 

steht  nach  der  Analogie  mit  den  verwandten  Arten  ans  eioor  Rha«l 

die    von    den    schlaukeu  Samenzellen    allseitig    amgebeu    ist     ^ 

SameukÖrpercbeD   habe  ich  nicht  isoliren  können ;  es   steht  m  1 

muthen,  dass  sie  mit  denen  des  Dochmius  trigonocepbaloB  (Fig. 

nahezu  übereinstimmen. 

Die  beiden  Spicula  haben  die  Form  von  dünnen  und  eb 
sehen  Gräten.  Sie  zeigen  bei  einer  Länge  von  hOchBtuas  \  T&i 
eine  bi^nnlicbe  Färbung  nnd  sind  mit  ihren  unteren  Eoden  in 
hohleondenartiges  kleineres  Ghitinstltck  eingelassen,   das    in   ku 

*]  SchnaidsT  giebt  2  Um.  an.  (A.  •.  0.  S.  140.)  Ich  htbe  at>  lange  ?\ 
b«i  ItBtnem  meiner  Bicmplara  guahvn.  I 
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Memimg  biater  der  Geachlechtsfifianng  gelegen  ist  und  ganz  in 
ktelben  Weise  aaoh  bei  Do^mins  bigonoceidialas  gefanden  wird. 
Ii  iDrdokgezogeaeo  Zastande  weichen  die  Spienla  mit  ibren  oberen 
üden  yfSmig  ans  einander,  wSJirend  sie  bei  der  Begattnng  'parallel 
ist  der  üohlsonde  herrortreten. 

Die  GeichlecbtaOffnnng  liegt  anf  einem  koniseben  Zapfen  von 

MnUch  betrSebtlicber  GrSsse,  der  sieh  zwischen  den  vorderen  Rän- 

,in  der  Bona    erhebt  und  von   einer   dicken   Gnticnla  bekleidet 

■vd*),   Sie  ist  eine  kleine  Längaspalte,  die  in  einiger  Entfemang 

der  Spitze  des  Zapfens  an  der  Banchseite  gefunden  wird.    Ur- 

'Dgjjdi  Nichts,  ^  After,  dient  dieselbe  anch  im'geBchlecbtsreifen 
Hnde  nach  wie  vor  zur  Entleerung  des  Kothes.  Ebenso,  dem 
tHiieuie  nadi,  znr  AasmflBdnng  von  vier  bimfUnnigen  (einzelligen) 
ben,  die  einen  fettartig  glllnzenden  Inhalt  haben  and  neben  dem 
■flann  gelegen  Bind  (Analoga  der  bei  dem  Weibchen  fehlenden 

idrtlsen?). 

%ber  die  charakteriBtische  Bildnng  der  Bursa  ist  schon  in  der 

Ifa^Dse  ein  Näheres  bemerkt  worden.  Im  Ganzen  hat  der  Baa 
Klben   eine  anfTallende  Aehn- 

^t   mit     Dochmins    trigono-         Vig.  247.  Fig.  148. 

blas.    Beide   zeigen   dieselbe 

i  and  Vertbeilung  der  Bippen, 

dbe  Porm,  dieselbe  dreilappige 

DDg**).   Nor  darin  findet  sieh 

Inteischied,  dasa  die  dem  Mit- 

ppen    EugebOrende    Schwanz- 

t  bei  D.  trigonocepfaalas  weit 

r,  bis  ttber  die  Hälfte  hinaus, 

e]ten    ist    nnd  jederseits    in 

fingerförmige  ForUätze  von  ^'«- 2"-  b™  t«d  Dochm».  duüd.n.ii.. 
liemngsweise  gleicher  Länge  ^'e-  ^^ß-  »""•  "°  »"''"''"«  trigono- 
Iflft*«).     Die    drei   mitüeren       "'''^"■ 

>  Scbncider  uh  (l  t.  0.}  ui  der  OeBChlgchtoäSiiQiig  der  von  ihm  beobichtettli 
n  nD  UeiDBa,  glackcnFönnigvg ,  luf  der  B&ucbBsiU  auf|;eBcblititei  Qebitd«  und 
ib  danelb«  vialteicht  aln  berrorgeftilUnei  StBck  dsa  Vu  deferena  dintella.  leb 
■Uw,  diM  der  ob«a  baaehrlcbeaB  Zapfas  tu  diastt  Ointellnng  Tsniilaiat  hat. 
*^i  Dia  Dustellnng,  die  Sebneidsr  (a.  >.  0.  8.  1SQ  mit  HoliacIiniU)  von  der 
UKca  D.  duodanalia  giebl,  iat  in  aDfaru  ncsenia,  aii  dUaelbe  damieb  Torn  gs- 
■aa  aid  gansr^ndig  eein  eoll. 

*)  Uk  b«be  b«i  D.  trigonocaplulna  ain  H«l  «ina  MiiibUdnng  getroffen,  bei  dar 
eaa  Büß«    ier    BcbWMattifp»   mit    dam    angabBrigan  Fortaibe    nnd    der    bintent 
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Seitenrippen  y  die  (wie  bei  zahlreichen  anderen  Strongyliden)  aus 
einem  gemeinschaftlicben  dicken  Stamme  hervorkommen,  sind  von 
plnmper  F6rm  nnd  weit  kttrzer,  als  die  beiden  anderen.  Die  Enden 
der  Rippen  tragen  eine  Gaticularpapille ,  die  wegen  ihrer  Kleinheit 
leicht  übersehen  werden  kann ,  bei  anderen  Arten  (besonden  Str. 
filicoUis)  jedoch  deatlicher  ist.    Eberth   hat  dieselbe  irrthtimlicher 
Weise  für  eine  Oeffnnng  gehalten  und  die  Rippen  darauf  hin  ah 
Drttsenschlänehe  gedeutet*),  während  sie  doch  offenbar  nichts  Ali 
deres  als  eine  Fortsetzung  der   subcuticnlaren  Körperdecken  i» 
stellen.     An    lebenden  Exemplaren   von  Dochmins   trigonocephafti 
sieht  man  die  Rippen  gelegentlich  sich  krümmen  und  strecken  v4 
die  damit  verbundenen  Lappen   bald  faust-  oder  zangenförmig  sii 
zusammenlegen,  bald  auseinander  weichen.  4 

In  Folge  dieser  Beweglichkeit  wird  die  Bursa  der  Dochmil 
zu  einem  Greifapparate,  der  den  Leib  der  Weibchen  umfasst  oi 
festhält  und  das  um  so  vollständiger  und  kräftiger,  als  die  beiC 
Seitenlappen  eine  ansehnliche  Spannweite  besitzen  und  dureb  | 
Abtrennung  von  dem  Mittellappen  auch  in  ihren  Leistungen  xienm 
selbstständig  geworden  sind.  Man  sieht  unsere  Thiere  (auch  d 
D.  duodenalis)  gar  oftmals  in  Begattung  und  muss  förmlich  Ge4 
anwenden,  um  die  Pärchen  zu  lösen.  Selbst,  im  Tode  trifft  4 
sie  mitunter  noch  in  dem  frühem  Zusammenhange,  mit  weiA 
die  Vagina  hineinragenden  Spicula.  Wie  lange  eine  solche  C< 
.  lation  zu  dauern  pflegt,  kann  man  aus  dem  Umstände  erschliei 
dass  man  mitunter  (D.  trigonocephalus)  auf  Pärchen  stösst, 
Weibchen  zerklüftete  Eier  in  ihrem  Uterus  tragen**). 

Nach  der  Lösung  des  frühern  Zusammenhangs  ist  die  ^ 
liehe  Geschlechtsöffhung  (wie  bei  anderen  Nematoden,  aach  Oiyt 
vermicularis)  mit  einem  bräunlichen  Kitte  bedeckt,  der  ans^ 
männlichen  Organen  stammt  und  die  beiden  Leiber  fest  mit  ei^ 
der  verbindet. 


Seitenrippe,  die  bekanntlich  in  der  Sohwanzrippe  woTBelt,  bis  tnf  eini^«  iinb«den 
Budimente  geichvunden  war.  Mit  dem  betreffenden  Gebilde  fehlte  sugleic^  der 
ichnitt,  der  den  Mittellappen  sonst  von  dem  Seitenlappen  absetzt 

*)  Untersuchungen  über  Nematoden  S.  71. 

**)  In  der  Luftrohre  der  Hühner  kommt,  besonders  in  England,  eine  Strong] 
Tor  (Syngamus  trachealis),  die  man  so  constant  in  Copolation  findet ,  dftss  ^\ 
anfangs  für  ein  Doppelthier  gehalten  werden  konnte.  Die  Ton  dem  P^Armaiten  hi 
suchten  Hühner  gehen  gewöhnlich  siemlich  bald  (an  Bronehitis)  la  Orand«« 


[ 


m 


Fig.  249. 


Im  fiaiiseii  sind  die  Männehen  ttbrigens  seitnet,  als  die  Weib- 

,  nach  Bilharz  im  Verhältnisfi  von  1 :  3. 

Die  Mflndungsstelle  der  weiblichen  Organe  liegt  ungefähr 
1  Hm.  hinter  der  Körpermitte.  Sie  hat  die  Form  einer  Qaerspalte 
mit  aufgeworfenen  Lippen  und  ftthrt  zanächst  in  einen  Kanal,  der 
leebtwinUig  von  der  änseem  Körperwand  sieh  erhebt,  aber  schon 
neb  kurzem  Verlanfe  in  die  nach  vorn  und  hinten  fast  diametral 
Mseioander  weichenden  Genitalröhren  übergeht.  Man  sieht  die  An- 
f^tbeJle  dieser  Bohren  als  ziemlich  weite  Schläache  bis  in  die 
e  der  Cardia  nnd  des  Afters  sich  schlängelnd 
ieben,  dann  aber  plötzlich  sich  verdünnen  und 
einem  fadenförmigen  Kanäle  werden,  der  mit 
/reicben  Windungen  und  Schlingen  den  Darm- 
umspinnt  und  den  Innern  Leibesraum  bis 
die  Endstücke  ausfüllt.    Die  Endigungen  der 

en  liegen  beide  oberhalb  der  Vagina,  von 

er  getrennt,  und  nicht  zu  einem  geschlossenen 

verbunden,  wie  Mol  in  behauptet. 

Schon  die  Gruppirung  dieser  Endpunkte  beweist, 

die  beiden  Eiröhren  nicht  streng  symmetrisch 

b  den  Körper  vertheilt  sind.   Bei  näherer  Ver- 

^g  ergiebt  sich  sogar  eine  sehr  merkliche 

metrie,  die  um  so  mehr  auffällt,  als  die  Länge 

beiden    Röhren    allem    Anscheine    nach    nur 

ge  Differenzen  darbietet. 

Bei  der  grossen  Anzahl  secundärer  Schlingen 

ttbrigens  schwer,  die  Anordnung  der  Röhren 
ihr    ursprüngliches    Schema    zurückzuführen, 
ere  Weibchen    mit  noch   unreifen   Genitalien 
en  die  Frage  allerdings  bald  zur  Entscheidung 
^0,  allein  leider  standen  mir  solche  bei  mei- 
Untersachnngen  nicht  zu  Gebote.    Dafür  aber 
ich  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  den  einheimischen  Dochmius 
Kocephalus   im  Jugendzustande  zu  beobachten  und  die  Anord- 
seiner  Eirdhren  zu  analysuren.   Da  nun  der  menschliche  Doch- 
in  der  Jagend  wahrscheinlicher  Weise  dieselbe  Genitalbildung 
liy  SO  will  ich  hier  bemerken,  dass  die  Anordnung  der  hintern 
Ire  (D.  trigonocephalus)  im  Ganzen  einfacher  ist,  als  die  der 
Während  die  erstere  —  bei  Thieren  von  6,5  Mm.  Länge 
BQr  eine   einzige  Schlinge  bildet,  indem  der  terminale  Schenkel 


a 
a 

9» 

J 

»— « 
.d 

« 
O 


a 


0 

o 

0 

ns 

OB 

0 

s 

O 
O 

P 

c 

o 

V 


1 


430 

seinen  nrsprttnglichen  Weg  über  die  Vulva  hinaus  bis  in  das  Kopf- 
ende des  Wurmes  fortsetzt,  sehen  wir  den  absteigenden  Sebcsikel 
der  vordem  Röhre  vor  der  Vulva  wieder  umkehren  und  später 
sogar  nochmals  nach  hinten  laufen,  ohne  jedoch  auch  jetzt  die  Vulva 
zu  ttberschreiten.  Die  vordere  Eir^hre  beschränkt  steh  mit  anderen 
Worten  auf  die  zugehörige  Körperhälfte,  während  die  hintere  darfiber 
hinausgeht. 

Auch  bei  dem  erwachsenen  Wurme  ist  diese  Anordnung  der 
Genitalien  beibehalten,  nur  dass  die  Schenkel  nicht  gestreckt  ver 
laufen,  sondern  sich  vielfach  znsamroenkrtimmen  und  winden.  FSr 
den  Anfangstheil  der  Eiröhre  gilt  solches  freilich  weniger,  als  ftr 
die  späteren  Abschnitte,  die  auch  bei  Dochmius  trigonocepbalns  ss 
längsten  auswachsen  und  den  bei  Weitem  grossesten  Theil  der& 
röhren  repräsentiren.  Der  Anfangstheil,  der  durch  die  Vulva  nzä 
Aussen  mündet,  behält  seinen  ursprünglichen  Verlauf  mit  unbedeih 
tenden  Abänderungen  und  lässt  sich  nach  der  Eröfinnng  der  Leibe^ 
höhle  bei  beiden  Arten  ohne  alle  Schwierigkeiten  in  ganzer  Lauge 
Übersehen.  Es  ist  das  um  so  leichter,  als  dieser  Anfangstheil  eine 
verhältnissmässig  sehr  bedeutende  Weite  besitzt,  die  bei  D.  da(> 
denalis  bis  auf  0,15  Mm.  steigt,  während  die  übrigen,  mehr  fadeih 
förmigen  Abschnitte  nirgends  mehr  als  0,03  Mm.  im  Durchmesser 
haben.  Auch  in  histologischer  Beziehung  sind  beiderlei  Theile  vob 
einander  auffallend  verschieden. 

Das  Alles  wird  uns  verständlich,  wenn  wir  die  Function  der 
Abschnitte  in  Berücksichtigung  ziehen  und  dadurch  zu  der  Erkennt- 
niss  kommen,  dass  der  hintere  dünne  und  lange  Faden  das  Ovarioa 
mit  dem  Eileiter,  der  dickere  Anfangstheil  aber  den  Uterus  mit  der 
Vagina  darstellt. 

lieber  die  Besonderheiten  des  Ovariums  und  Eileiters  i 
wenig  zu  sagen.  Sie  gehen  beide,  wie  bei  anderen  Nematodeo, 
ohne  scharfe  Grenze  in  einander  über  und  sind  nur  in  sofern  rer* 
schieden,  als  der  Inhalt  des  Ovariums  aus  Eikeimen  besteht,  die  in 
radiärer  Anordnung  um  eine  Rhachis  gmppirt  sind,  während  der 
Eileiter,  der,  wie  bei  Ascaris,  eine  nur  unbedeutende  Länge  bat 
eine  dicht  gedrängte  Reihe  isolirter  Dotterhaufen  in  sieh  einschliesit 
In  dem  untern  Ende  besitzen  diese  Ballen  bereits  ihre  volle  Grösse. 
obwohl  ihre  Form  —  offenbar  in  Folge  des  darauf  wirkenden 
Druckes  — <  eine  mehr  gestreckte  ist  (Länge  »^  0,05  Mm.,  Dicke 
=  0,028  Mm.). 
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Die  TvBioa  propria  trägt  auf  der  InDenfiäche  eine  ziemlich  helle 
M^ehicht,  in  der  ich  bei  frischen  Exemplaren  von  D.  trigono- 
fepbafaiB  Ton  Zeit  zu  Zeit  einen  deutlichen  Zellenkem  erkannt  habe. 
Der  Uterns,  der  sich  scharf  gegen  den  Eileiter  absetzt,  hat 
eine  Länge  von  mindestens  4  Mm.    Er  enthält  ausser  zahlreichen 
Eiern  nodi  eine  helle  Substanz  mit  scharf  begrenzten  ovalen  KOr- 
fereben,  die  nach  GrOsse  und  Aussehen  mit  den  Kernen  der  Samen- 
demente  von  Dochmius  trigonocephalns   ttbereinstimmen.     An   der 
iB$lope  mit  diesen  Gebilden  kann  ich  um  so  weniger  zweifeln,  als 
auch  bei  dem  letztgenannten  Wurm  gewöhnlich  eine  ansehn- 
le  Ifasse  von  Sperma  im  Uterus  antrifft  und   zwar,    wie.  jene 
irchen   von  Dochmius   duodenalis,    besonders   in   der  hintern 
lAe,  die  auch  durch  grössere  Weite  und  stärkere  Füllung  mit 
v<m  der  vordem  verschieden  ist.     Dazu  kommt,    dass  die 
bei  dem  Uebertritte  in  die  Vagina  nicht  bloss  eine  deutliche 
besitzen,  sondern  mitunter  auch  schon  die  erste  Phase  der 
Ittftnng  zeigen,  also  Veränderungen  erkennen  lassen,  die  auf 
rorher  stattgefnndene  Befruchtung  hinweisen. 
in  Betreff  des  histologischen  Baues  schliesst  sich  der  Uterus  in 
noch   an  die  Verhältnisse  der  Eileiter  an,  als  er  keine  Mus- 
besitzt*).   Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  allerdings,  als  wäre 
~  besonders  in  der  untern  Hälfte  —  mit  einer  einfachen  Lage 
Muskelfasern  umgürtet,  aber  bei  näherer  Untersuchung  über- 
man  sich,  dass  die  quere  Streifung,  die  diesen  Anschein  he- 
Yon  einer  Lage  Epithelialzellen  herrührt,  die  bei  unserer  Art, 
ebenso  auch  bei  zahleichen  anderen  Strongyliden ,    eine  sehr 
iflmliohe  Form  und  Anordnung  zeigen.   Es  sind  nämlich  grosse 
Zellen,   die,  wie  die  Darmzellen,  in  Längsreihen  zusammen 
lirt  sind,  dabei  aber  eine  nur  unbedeutende  Höhe  (von  0,017  Mm.) 
Sie    erscheinen   mit  anderen  Worten    als   langgezogene 
(ke,  deren  Querdurchmesser  zu  dem  Längsdurchmesser  sich 
inch^i  Stellen  wie  10 : 1  verhält.    Anfangs  glaubte  ich ,  wie 
nur   zwei  solcher  Zellensäulen  unterscheiden  zu  können, 
habe  ieh  mich  späterhin  davon  Oberzeugt,  dass  Schneider 
IBeeht  ist,  .  wenn   er  (bei  Str.  armatus  u.  a.)   die  Zahl  dieser 
auf  vier  angiebt**). 

*)  Ich  hab«  wenigstens  keine  unterscheiden  können.    Wenn  sie  trotzdem  vorhanden 
[MlItcD,  so  mfiBsen  sie  sehr  bloss  and  sart  sein. 
**)  Sehncider  hiit  fibrigons  den  betreffenden  Abschnitt  f&r  den  Eileiter  und 

ßr  des  Uterus ,  obwohl  die  Analogie  mit  den  übrigen   Nematoden   über  dessen 


I 


Der  Frachthälter,  der,  wie  gesagt,  der  eigen w  Maskalaiiit  ent- 
behrt,  mündet  in  ein  kräftiges  Mnskelrohr  von  eigenthttmlicher  Bä- 
dang,  das  auch  bei  anderen  Strongyliden  vorkommt,  trotzdem  aber 
bis  jetzt  nur  wenig  Beachtung  gefunden  hat  £^  dient  angrasehein- 
licher  Weise  zam  Ablegen  der  Eier,  fungirt  also  als  Vagina,  und 
darf  trotz  seiner  Dnplicität  und  seiner  verfaältnissmäseigen  Länge 
(0,7  Mm.)  um  so  mehr  als  solche  bezeichnet  werden,  als  es  daich 
den  oben  erwähnten  kurzen  Quergang  direct  in  die  Vulva  ftthrt 

Was  dieses  Gebilde  in  so  eigenthttmlicher  Weise  auszeichnet, 
ist  übrigens  weniger  die  Anwesenheit,  als  vielmehr  die  Stärke  nnd 
die  Anordnung  der  Muskulatur.  Statt  einer  einzigen  Muskelschicbt, 
wie  sie  sonst  der  Tunica  propria  aufliegt,  finden  sich  hier  dem 
zwei,  eine  äussere  und  eine  innere,  die  beide  am  obem  Ende  dff 
Vagina  plötzlich  aufhören,  ohne  auf  den  Uterus  überzugehen.  St 
bestehen  aus  dicht  an  einander  gedrängten  Diagonalfasem,  die  oben 
aus  rechtsgewundenen,  die  untere  aus  linksgewundenen,  die  sidi 
fast  rechtwinklig  kreuzen.  Der  kurze  Quergang,  durch  den  die 
beiden  Vaginae  nach  Aussen  münden,  zeigt  ein  einfacheres  Yer 
halten,  indem  hier  bloss  eine  einzige  Schicht  von  lock^  anliegenden 
Längsfasern  gefunden  wird. 

Zu  dieser  sonderbar  entwickelten  Muskulatur  kommt  nun  aber 
noch  eine  ebenso  ungewöhnliche  Epithelialbekleidung.  Es  sind  ovale 
Zellen  von  ansehnlicher  Grösse  (0,08  Mm.  lang  und  0,04  Mm.  dickji 
die  buckeiförmig  nach  Innen  vorspringen  und  das  von  einer  dei^ 
liehen  CuticularhüUe  umgebene  Lumen  auf  einen  engen ,  aber  debo* 
baren  Raum  zusammendrücken.  Die  Zellen  haben  ein  helles  Aos^ 
sehen  und  umschliessen  ausser  einer  feinkörnigen  Masse  einen  o?alei 
Kern  von  verhältnissmässig  unbedeutender  Grösse  (0,01  Mm.).  Gleiet 
den  Epithelzellen  des  Uterus  sind  sie  in  vier  Längsreihen  znsamon 
grnppirt,  die  kreuzweis  einander  gegenüberliegen.  Anordnung  id 
Aussehen  der  Zellen  erinnern  an  die  eigenthttmlichen  Gebilde,  die  wir 
bei  Oxyuris  vermicularis  (S.  316)  im  untern  Ende  der  Vagina  anger 
troffen  haben.  Und  diese  Aehnlichkeit  ist  um  so  auffallender,  ab 
die  Enden  der  obersten  Zellen,  wie  damals  beschrieben,  zapfei^ 
förmig  in  den  vorhergehenden  Innenraum  hineinragen.  Voranssiciii- 
licher  Weise  haben  diese  Zapfen  auch  die  gleiche  Function,  obwoU 
es  mir   (bei   lebenden  Exemplaren   von  D.  trigonocephalns)   nicht 


wahre  Natur  kaam  einen  Zweifel  lisit.    Als  Fruchthilter  betrachtet  derselbe  die  beidec 
Schenkel  der  Vagina. 


jungen  wollte,  die  bei  OxyuriB  so  leicht  zu  sebenden  Schluckbe- 
I  Tegongen  zar  Beobaehtnng  za  bringen. 

SchoD  bei  flflehtiger  Untersachnng  stellt  sich  übrigens  heraus, 
dasg  dieser  Vaginalkanal  —  auch  nach  Ausschluss  des  Querganges, 
»dcber  der  oben  geschilderten  Zellen  vollständig  entbehrt,  aber 
laflir  eine  derbe  Caticularbekleidung  mit  einer  förmlichen  Subcuti- 
■eok  besitzt  —  in  zwei  von  einander  verschiedene  Abschnitte  zer- 
■;Men  ist    Der  obere  dieser  Abschnitte,  der  abweichender  Weise 

fUDierm  D.  duodenalis    der  kttrzere   ist  (0,3  Mm.),    hat   eine 
tanke  Flaschenform.    Er  enthält  acht  Zellen  im  Innern,  die  je 
neren  auf  gleicher  Höhe  einander  gegentiberliegen ,  während  die 
ks  Zellen  des  zweiten  Abschnittes  in  einer  langgezogenen  Spirale 
r  einander  angebracht  .sind  und  die  Aussenwand  des  Kanales 
bs  Mal  backeiförmig   auftreiben.     Bei  D.  trigonocephalus  u.  a. 
t  man  die  Zellen  des  oberen  Abschnittes  auch  am  unteren  Ende 
förmig  hervorragen,  wohl  zur  Verhinderung  des  Regurgitirens. 
darin   findet   sich   hier  (wie  bei  anderen   verwandten  Arien) 
Tfiterschied  von  unserm  D.  duodenalis,  dass  der  zweite  Abschnitt 
htlich   kürzer  ist   und   seine  Zellen  in    derselben  Anordnung 
wie  der  obere. 


ickoluxisBgesohiohte  von  Doohniiiifl  (D.  trigonooephalUB)  und 

Solerostomum« 

ekart,  AreliiT  far  Heilkunde,  Bd.  IL  S.  212. 

Die  reifen  Eier  unseres  Dochmius  duodenalis  sind  ovale  Kör- 
ben von  0,05  Mm.  Länge  und  0,027  Mm.Breite.  Sie  sind  etwas 
er,  als  die  Eier  des  einheimischen  D.  trigonocephalus,  mit  denen 
sonst  in  Form  und  Aussehen  übereinstimmen.  Beide  besitzen 
einzige  glashelle  und  dttnne,  aber  ziemlich  feste  Schale  und 
wenig  durchsichtigen  grobkörnigen  Dotter. 
I  So  verhalten  sich  wenigstens  die  Eier  in  der  vorderen  Hälfte 
fe  Utems,  und  so  treten  dieselben  einzeln  in  die  Scheide  über. 
Im  Schenkel  fast  regelmässig  deren  2 — 4,  die  auf  dem  Durch- 
psehe  begriffen  sind,  in  sich  einschliessen.  Die  Zahl  der  Uterin> 
k^  ist  natürlich  eine  ungleich  grössere;  sie  mag  sich  in  jedem 
i^  beiden  Fmchthälter  immerhin  auf  viele  Hundert,  vielleicht 
^e  TauBendi  belaufen. 

Während  des  Aufenthaltes  in  der  Scheide  tritt  nicht  selten  schon 
e  erste  KlOftung  ein.    Man  sieht  Eier  in  Zwei-  und  Viertheilung, 

Ltsekart,   Paraaiteo.    U.  26 
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Ibisweilen  nntermischt  mit  anderen,  die  noch  nngetheilt  sind.  Ebenso 
finde  ich  es  bei  D.  trigonocephalas,  dessen  Eier  meist  gleich- 
falls in  der  ersten  Phase  der  Klüftnng  abgelegt  werden.  Im  Darm- 
kanal der  Wirthe  setzen  die  Eier  —  und  so  bestimmt  auch  bei  D. 
daodenalis  —  ihre  Klüftung  fort,  so  dass  sie  im  frischen  Kothe  ge- 
wöhnlich mit  sechs-  und  aehtgetheiltem  Dotter  gefanden  werden. 

Was  schliesslich  aus  den  Eiern  wird,  ist  bei  dem  menschlicheü 
D.  daodenalis  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  Wir  wissen  desshalb 
natttrlich  aach  Nichts  Ober  den  Import  unseres  Parasiten,  and  wür- 
den hier  eine  sehr  empfindliche  Lücke  lassen  müssen,  wenn  es  mir 
nicht  gelungen  wäre,  die  Entwickelungsgeschichte  des  D.  trigODO* 
cephalus  unseres  Hundes  auf  experimentellem  Wege  ziemlich  tqV- 
ständig  zu  verfolgen.  Bei  der  nahen^  Verwandtschaft  mit  da 
orientalischen  D.  duodenalis  steht  zu  erwarten,  dass  die  Schicksik 
beider  Würmer  im  Wesentlichen  die  gleichen  sind,  die  nachstehende 
Darstellung  im  Wesentlichen  also  auch  auf  die  menschliche  Art  pa^ 
obwohl  sie  zunächst  nur  die  Ent Wickelung  nnd  Metamorphose  des 
D.  trigonocephalus  zum  Gegenstande  hat. 

Wie  schon  in  der  Uebersicht  über  die  Entwickelungsgeschichte 
der  Nematoden  (S.  133)  bemerkt  worden,  verwandelt  sich  der 
Dotter  nach  der  Entleerung  der  Eier  binnen   wenigeoj 
Tagen  in  einen  rhabditisartigen  Embryo,  der  die  nm  | 
hüllende  Schale  durchbricht  und,  durch  seine  OrganM 
sation  zu  einem    freien   Leben   befähigt,    im   Schlama 
und  schlammigen  Wasser  eine  Zeitlang  sich  umhertreibt 

Die  Experimente  wurden  in  der  Regel  der  Art  angestellt,  dass 
die  trächtigen  Weibchen  ohne  Weiteres  in  ein  Schälchen  mit  feuchter 
Erde  übertragen  wurden.  Drei  bis  vier  Tage  später  sab  ich  g^ 
wohnlich  (bei  Sommertemperatur)  die  ersten  WUrmchen  aasschlfipii 
nnd  lebhaft  im  Innern  des  mütterlichen  Körpers  sich  umherbewe^ 
Natürlich  waren  es  nur  die  reifen  Eier,  die  ihre  EmbryonaIentwick^ 
lung  durchliefen ,  20  und  40  und  60  in  den  einzelnen  Thieren,  j^ 
nach  Umständen.  Die  übrigen  zerfielen  und  lieferten  mit  den  | 
Eingeweiden  des  Mutterthieres  zusammen  einen  körnerreichen  Brei 
der  von  den  jungen  Würmern  unter  kräftigen  Schlnckbeweguogco 
gefressen  wurde. 

An  isolirten  Eiern  wurde  übrigens  ganz  dieselbe  Entwickelnog 
beobachtet,  wie  denn  auch  die  Beimischung  von  Koth  zu  der  feacbtei 
Erde  die  Keimfähigkeit  kaum  merklich  beeinträchtigte.  In  reiDesi 
Kothe  dagegen  sah  ich  die  Eier  gewöhnlich  vor  AusscheiduDg  der 
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Embryonalbildung  von 
Doclmiias  trigonocephalus. 


Embijoneti  %u  Orunde  gehen,  so  dass  es  den  Ansetiein  hat,  als 
smtea  die  Eier,  um  sich  sieber  zu  entwickeln,  aus  dem  Kotbe 
idDrch  den  Regen  oder  auf  andere  Weise)  in  die  feuchte  Erde 
ikr^agen  werden. 

Die  Farchnng,   welche   die  Embryonalbildung   einleitet,    zeigt 
ieinerlei  Besonderheiten,  es  mttsste  denn  die  Schnelligkeit  sein,  mit 
ier  sie  abläuft    Kaum    vollendet,    beginnt 
ich  der  Dotter  zu  strecken  und  bogen-  oder 
keofönnig  zusammenzukrümmen.    Der  an- 
plampe  Leib  verdünnt  sich,  während 
Schenkel  des  Bogens  immer  länger  aus- 
hsen.   Wie  gewöhnlich  ist  es  vornehmlich 
hintere    (schlankere    und    ursprünglich 
ere)  Schenkel,  der  sich  streckt  und  aus- 
ist.   Er  durchwächst  in  kurzer  Zeit  den  Längsdurchmesser  der 
e  und  krümmt  sich  dann  wieder  rückwärts,  so  dass  der  Embryo 
lieh,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Nematoden,  zickzackförmig 
engewanden  im  Innern  des  Eies  gefunden  wird. 
Schon  durch  die  Schale  hindurch  erkennt  man,  dass  der  neu 
dene   Wurm  von   dem   ausgebildeten  Dochmius    beträchtlich 
eicht    Nicht  bloss,  dass  er  der  Mundkapsel  entbehrt,  die  den 
m  in  so  auffallender  Weise  auszeichnet,  auch  das  Pharyngeal- 
hat  eine   gänzlich  verschiedene  Bildung.    Es  ist  ein  dickwan- 
Kanalj    der  reichlich  zwei  Fünftheile  des  gesammten  Körpers 
zieht  und  in  eine  kuglige  Anschwellung  ausläuft.    Im  Innern 
letztern  unterscheidet  man  drei  konische  Ghitinzähne. 
Noch  deutlicher  markiren  sich  die  Eigenthümlichkeiten  dieser 
e,  sobald   dieselben  ihre  Eischale  verlassen  haben.    Es  sind 

gene  Wflrmer  von  0,3—0,34  Mm.  Länge 
0,095  Mm.  Dicke.  Nach  vom  etwas  ver- 
,  länÜ  der  Körper  nach  hinten  in  eine 
Spitze  aus,  deren  Ende  sich  pfriemen- 
ig  absetzt.  Der  Bau  des  Pharynx  und  die 
Ve  inn^e  Organisation  erinnern  so  frappant 
eine  jungte  Rhabditis,  dass  man  unsere 
trmer  auch  sicher  dafür  halten  würde,  wenn 
B  sie  nicht  aus  den  Eiern  eines  Dochmius 
Torschlttpfen  oder  gar  im  Innern  eines  solchen 

le  entstehen    sehen.  Bmbryo   von  Dochmius 

Nach  Rhabditisart  geniessen  unsere  Würmer         trigonocephAiat 

28* 


Fig.  251. 
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auch  eine  fein  zertheilte  organische  Nahrang.  Unter  klappender 
Bewegung  der  Pharyngealzäbne  tritt  der  Detritus  durch  die  kurze 
Mundhöhle  und  das  enge  Chitinrohr  in  den  Innenraum  des  Cbylaa- 
darmes,  der  sich  wie  ein  helles  Gefäss  zwischen  den  Bcbon  jetzt 
in  zwei  Reihen  altemirend  angeordneten  grossen  Epithelzellen  bii 
zur  Afteröffnung  hinzieht 

Begreiflich  unter  solchen  Umständen,  dass  diese  rhabditisartig« 
Thiere  alsbald  nach  dem  Ausscbltlpfen  zu  wachsen  beginnen.  Ai 
fangs  ist  die  Grössenzunahme  freilich  nur  wenig  bemeridich.  Ab| 
schon  am  dritten  Tage  tritt  eine  Häutung  ein,  bei  der  die  Wttnul 
die  pfriemenförmige  Endspitze  ihres  Schwanzes  ablegen.  NacbVf 
lauf  von  ungefähr  einer  Woche  misst  der  Körper  fast  das  Dop] 

seiner  ursprünglichen  Länge  (0,56  Mm.).  Es  iBl 
Fig.  252.  sonders  der  mittlere  Leibesabschnitt  mit  dem  Cbj 
darm,  der  durch  seine  Streckung  diese  Grössei 
nähme  herbeigeführt  hat.  Da  der  Querschnitt  vi 
in  demselben  Maasse  gewachsen ,  so  erscheinen  i 
Würmer  schlanker,  als  es  früher  der  Fall  war  (gW^M 
Breite  »=  0,028  Mm.). 

Auf  dem  hier  geschilderten  Entwickelangsst&dl 
angekommen,  häuten  sich  die  jungen  DochmieD  I 
zweiten  Male.  Auch  dieses  Mal  bleibt  der  Ba\i| 
Wesentlichen  unverändert.  Nur  der  Pharyngealbi^ 
macht  eine  Ausnahme,  indem  er  seine  BewaffH 
verliert  und  die  frühere  so  scharf  gezeichnete  m^ 
löse  Textur  mit  einem  kömigen  Aussehen  vertauil 
In  dem  hintern  Ende  des  Pharynx  sieht  man  ein  P 
helle  Bläschen  hindurchschimmern. 

So  wenig  bedeutend  diese  Veränderung  scitf 
so  übt  sie  doch  auf  die  Lebensgeschichte  unseres  i 
mes  einen  sehr  wichtigen  Einfluss.  Mit  den  Phai 
gealzähnen  haben  die  jungen  Thiere  zugleich 
Fähigkeit  eines  weiteren  Nahrungserwerbs  verVo 
Sie  hören  auf  zu  fressen  und  zu  wachsen ,  obv 
sie  in  dem  Schlamme,  in  dem  man  sie  hält"^),  i 
nach  der  «weiten  Wochcn  und  Mouatc  lang  am  Leben  bleiben. 
HSatiiDg.        Letztere  geschieht  auf  Kosten  des  früher  gesammi 


*)  Reinee  Wanser  wirkt  auf  die  Würmer  sehr  nachtheilig.    Sie  rerlieren   darin 
knner  Zeit  ihre  Beweglichkeit  und  gehen  schliesslich  in  Omnde. 
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MniDg9vorrath68 ,  wie  man  daran  erkennt,  dass  die  Darmzellen 

c&d  Leibeswände  ihre  kömige  Besehaffenheit  immer  mehr  verlieren, 

^  die  Wffrmer  allmählich  durchsichtig  werden ,  wie  ein  Glasstab. 

Ueber  die  weiteren  Schicksale  der  jnngen  Dochmien  war  ich 

liD^  Zeit  im   Ungewissen.     Dass  die  Periode  des  freien  Lebens 

mit  der  zweiten  Häutung  ihren  Abschluss  gefunden  hatte,  war  aller- 

hgs  offenbar,   aber  wo  und  wie  dasselbe  nun  dem  Parasitismus 

Ratz  machen   würde,  schien   um  so  zweifelhafter.     Anfangs  noch 

m  der  Meinung  befangen,   dass  die  Würmer  zunächst   in  einen 

ischenwirth  einwandern  müssten,  brachte  ich  dieselben  mit  ver- 

fedeoen  kleinen  Snmpfthieren  zusammen,  besonders  mit  Schnecken 

Insekten.     Nach  mehreren  Wochen  fand  ich  unter  den  zum  Ex- 

imeote  verwandten  Lymnäen  und  Physen  auch  wirlich   ein  Paar 

emplare,    die    einen   jungen  Dochmius   beherbergten.     Aber  die 

er    waren    unverändert,    obwohl    sie    nach    der    inzwischen 

enen    Zeit    eine    weitere    Entwickelungsstnfe    hätten    zeigen 

Der  Versuch,   einen  jnngen  Hund  mit  den  Schnecken  zu 

D,  fährte  zu  keinem  Resultate. 

Ausser  Stande,  auf  diesem   Wege  die  Frage  zu  lösen,  fasste 

jetzt  den  Entschluss,  die  jungen  Würmer  mit  dem  schlammigen 

r  direct  in  den  Darm   des  Hundes  zu  übertragen.     Ich  ge- 

e,  dass   ich    kaum   einen    günstigen  Erfolg   zu    hoffen    wagte. 

enen  doch  bis  dahin  alle  meine  Erfahrungen  darauf  hinzudeuten, 

die  Nematoden  ganz  ebenso,   wie  die  übrigen  Helminthen,   zu 

Uebertritt  in  den  definitiven  Träger  sämmtlicb  einen  Zwischen- 

za  durchwandern  hätten. 

Allein    wider   Erwarten    lieferte    mein    Experiment   ein    glttck- 

s  Resultat.    Schon  nach  wenigen  Tagen  gewann  ich  die  Ueber- 

ng,  dass  sich  unser  Dochmius  ohne  Zwischenwirth 

wickelt  nnd  aus  dem  schlammigen  Wasser,  in  dem 

seine  Jagendzeit  verbringt,  direct  in  den  Darmkanal 

Is  Hundes  liberwandert,  um  hier  in  kurzer  Zeit  seine 

iBze  Metamorphose  zu  durchlaufen. 

'  Eine  Zeitlang  behält  unser  Wurm  übrigens  auch  im  Hunde  noch 

I  frühere  Bildung.    Die  Veränderungen,  die  er  inzwischen  erleidet, 

H  kaum  mehr,    als  Grössenveränderungen.    Binnen  acht  Tagen 

bbgt  er  (von  0,56  Mm.)  bis  auf  I  Mm.    Er  behält  seine  schlanke 

nn  (Dicke  =  0,03  Mm.)  und  bewegt  sich  schlängelnd  mit  grosser 

bendigkeit   auf  der  Wand  des  Magens,  in  dem  er  —  ganz  wie 

'i^ngea  Ascariden  (S.  281)  —  einstweilen  seinen  Wohnsitz  auf- 
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Fig.  253. 


gescblftgen  hat   Die  GrCsBeDzunahme  kommt  vorzugsweise  wiederam 
anf  KoBteo  des  eigentlichen  Rnmpfes   mit  dem  Ghylusd&nue,  der 
jetzt  das  Dreifache  der  PharyngeallSoge  be- 
trägt, während  er  bei  Abschlnas  des  fre'tni 
Lebens  nur  das  Doppelte  desselben,  (anfangt 
sogar  nur  das  Anderthalbfache)  maasB.  Der 
Pharynx  selbst  ist,  wie  das  Schwänzende, 
Dor  wenig  gewachsen,  aber  in  sofern  Ter- 
ändert,  als  das  früher  stark  abgesetzte  tnie- 
Ju«g«  D^hmiu.,  ...  d.m    belförmige  Endstack  wegen  Verdicknng  d» 
HagBD  dsi  HnndM,  tm  91.E    Vorausgehenden  Rohres  jetzt  nnr  noch  lif 
Ttgs  DMh  der  Uebertragnsg.    eine  leichte  Anscbwellnng  erscheint,  dnnl 
die  tlbrigens  nach  wie  vor  zwei  Paar  hdi 
Bläschen    hiDdnrchschimmero.     Die  Ghitinrölire,    die    den  Phairm 
dnrchzieht,  zeigt  an  der  verdickten  Stelle  ein  eigentbümlicb  kömigei 
Aussehen.    Die  Mimdbbhle  ist  von  der  frühem  Beschaffenheit,  ein 
enger  Gylinder    mit  ziemlich    stark    chitinisirter    Bekleidung.    Dit 
Genitalanlage  Ifisst  im  Innern  statt  des  ursprtlnglich  einfacben  Kernen 
deren  gewöhnlich   3 — 5  erkennen,    die  in  einer  Längsreihe  binter 
einander  geordnet  sind.    Vor  derselben  bemerkt  man  zwei  ziemlicli 
ansehnliche  helle  Blasen,    die  in  einiger  Entfernung  anf  einander 
folgen  nnd  nichts  Anderes  sind,  als  die  Kerne  der  oben  bescbrielK- 
nen  zwei  Halsdrilsen,    die   durch  den    von  Anfang   an   dentlicheg 
ForuB  excretorios  nach  Aassen  ansmdoden. 

Der  hier  beschriebene  Wnrm  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  atA 
ohne  Häntnng  ans  der  eingewanderten  (zahnlosen)  Bbabditig  ha- 
vorgegangen.  Erst  am  9.  oder  10.  Tage  oicb 
der  Uebertragnng  wird  die  alte  Cfaitinbaat  ab- 
gestreift und  die  bisherige  Entwicklungsform  nii 
einer  andern  vertauscht,  die,  darcb  den  Besiti 
eines  ziemlich  banchigen  Mundbechers  ausge- 
zeichnet, zum  ersten  Male  die  StrongylusDSlDi 
unseres  Wnrmes  kondthut. 

In  diesem  neuen  Stadium  verharren  die  Hirn 
3 — 4  Tage ,  während  deren  sie  von  1  Mm.  bl« 
zu  2  Mm.  heranwachsen,  um  dann  durch  eine 
abermalige  Häntnng  zn  gesohlecbtlich  differen- 
zirten  Dochmien  zu  werden. 

Das    Wachsthum,    welches    die    WOrmer  ii 
dem  vorbereitenden  Zwiscbenstadinm  erleiden,  betrifit  Übrigens  nictii 


Fig.  251. 


JangBi  Dochmiiia  mit 
Uundbecher,  10  Tag« 
nuh  d<T  UebsrtragiiiDg. 
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bloss  die  Länge ,  sondern  aneb  difi  Dicke ,  die  sieh  um  reichlich 

\  iu  Doppelte  vergrössert.    Für  die  Beweglichkeit  unserer  Tbiere  ist 

üese  Veränderung   ?on    einem   sehr   nachtheiligen    Einflüsse.     Die 

ßfiigfceit  der  Schlängelung  und  Zusammenrollung,  die  auch  nach 

der  Häntnng  anfangs    noch    bestand,    geht   mit    der   zunehmenden 

Dieke  immer  mehr  verloren ,  um  einer  Starrheit  Platz   zu  machen, 

die  aneh  den  ausgebildeten  Dochmien  in  einer  auffallenden  Weise 

zukommt    Die  starren  und  dicken  Würmer  findet  man  aber  nicht 

mehr,  wie  die  frühere  Entwickelungsform  im  Magen,  sondern  im 

L Dünndarm,    den    die  Thiere  ziemlich    bald   nach  der  Anlage    des 

'baaebigen   Mundbechers    aufsuchen.     Offenbar   dient    dieser  Mund- 

kecher  trotz  seiner  einstweilen   nur  einfachen  Bildung  schon  jetzt 

1801  Umfassen  und  Festhalten  der  Darmzotten.    So  beweist  nicht 

Vm  die  Weite  der  Mundöfinung  (0,028  Mm.) ,   sondern   namentlich 

mh  die  kräftige  Entwickelung  der   pharyngealen  Radiärmuskeln, 

feen  Streifung  man  durch  die  ganze  Länge  des  betreffenden  Darm- 

Atthnittes  hindurch  auf  das  deutlichste  unterscheiden   kann.    Dass 

ir  Saugkraft  der  Würmer  freilich  schon  ihre  volle  Ausbildung  er- 

lieiit  hat,  ist  um  so  mehr  zu  bezweifeln,   als  die  Chitinbekleidung 

Pharyngealrohres   einstweilen  noch  der  linearen  Verdickungen 

ehrt,  die  wir  bei  einer  früheren  Gelegenheit  mit  der  Kraftleistung 

Pharyngealapparates  in  Beziehung  gebracht  haben  (S.  48). 

Die  Tiefe  der  Mundkapsel  beträgt  etwa  0,04  Mm.,  ebenso  viel, 

ic  die  grosseste  Weite.    Sie  wird  von  einer  Chitinlamelle  gebildet, 

eine  sehr   viel   einfachere  Beschaffenheit  zeigt,  als   später,   und 

ser  den   zwei  zabnartig   vorspringenden   lamellösen  Erhebungen 

Baachwand    keinerlei  Zusammensetzung   erkennen   lässt.     Die 

bbildungen  des  Kapselrandes,  die  den  Mundbeeher  der  ausgebil- 

n  Dochmien  auszeichnen,  sind  noch  nicht  vorbanden,  und  ebenso 

It  auch  die  dolchförmige  Spitze,  die  der  Rückenwand  der  spätem 

psel  aufsitzt.    Die  Asymmetrie  zwischen  Rücken-  und  Bauchwand 

überhaupt  erst  wenig  ausgebildet,  so  dass  man  einstweilen  mehr 

die  Verhältnisse  von  Sclerostomum  oder  OUulanus ,  als  an  Doch- 

m  erinnert  wird.    Auch  die  axillare  Lage  des  Mundbechers  ist 

Charakter,    den   unsere  Larve   einstweilen  mit  den  genannten 

nnen  gemein  hat. 

I     Im  Uebrigen  besitzt  der  junge  Wurm  noch  ganz  die   frühere 

Eorperform.     Das  Schwanzende    ist  zugespitzt    und  das    bei  allen 

Nividaen  in  derselben  Weise,  obwohl  die  Genitalien  gegen   das 

hit  des  betreffenden  Stadiums  bereits  schlauchförmig  auszuwacbsen 


begiDDen.    An  der  strnctortoaen  pntictds  siebt  man,  wie  früher,  da 
Paar  scharf  markirter  Seitenleisten  hinziehen. 

Den  Uebergang  in  die  eigentliche  Dochminsform  habe  ich  Hdet 
nnr  an  wenigen  Exemplaren  beobachten  können,  8o  daes  ich  über 
mancherlei  Einzelheiten,  besonders  die  Bildnng  der  Bnraa  im  luaem 
des  Schwänzendes,  nicht  völlig  in's  Klare  kommen  konnte. 

Nach  einem  freilich  nur  ein  einziges  Mal  beobachteten  Prä- 
parat erleiden  übrigens  die  jangen  Würmer  vor  dem  Uebergug 
in  den  definitiven  Zustand  noch  eine  Häutong,  die  sieb  jedotb 
bloss  auf  die  KHrperhUlle  bezieht  und  den  Mandbecher  intact  läsil 
(wie  icb  Gleiches  anch  an  den  in  der  Darmwand  des  Pferdes  ein- 
gekapselten Sclerostomamlarven  beobachtet  habe).  Dass  das  et- 
wähnte  Präparat,  das  schon  am  zehnten  Tage  nach  Einleitang  da 
Experimentes  zar  UntersDchnng  kam,  durchaus  normal  war,  du! 
ich  um  so  weniger  bezweifeln,  als  ich  bei  anderen  Larven  derselben 
Entwickelungsstnfe  von  dem  Mnndrande  gelegentlich  (Fig.  2Jäi 
grössere  oder  kleinere  Fetzen  einer  heilen  Glashant  herabhängen 
sah ,  die  wohl  nur  die  Ueberreste  einer  abgestossenen  Coticnla  ge- 
wesen sein  können.  In  der  äussern  Körperbildong  führt  diese  Bus- 
tnng  keinerlei  Verändei-nng  herbei.  Eine  solche  geschieht  erst  nui 
der  nächsten  Häutung,  die  unseren  Larven  nicht  bloss  die  deSnitin  | 
Mundbildung,  sondern  auch  die  GeschlechtBeigenthUmlichkeiten  d»  j 
Docbmien  bringt  und  die  Metamorphose  abschliesst.  i 

Die  Entwickelung    der    definitiven   Mundkapsel    wird    dadarch  j 
eingeleitet,    dass  das  dem  Chitinbecher  des  Larvenmundes   frflber 
dicht  anliegende  Körperparenchym  davon  zurflckweicht.    Es  entstehl 
zwischen  beiden  ein  Zwischenranm,  der  sich  mit  einer  hellen  Flüssig- 
keit t^llt  und  den  Becher  immer  weiter  nsck 
Fig.  255.  ^^j.j^  drängt,  so  dass  er  schliesslich  nur  nodi 

mit  seinem  untern  Segmente  in  den  neugebü^ 
deten  Raum  hineinragt.  Das  Endstück  des 
Bechers  steht  durch  Htllfe  eines  besond^ 
krouenai'tigen  Zapfens  mit  der  röhrigen  Chitin- 
bekleidung  des  Pharynx  in  Zusammenhsnf, 
die  gleichfalls   von  ihrer  Unterlage  gelöst  ist 

Sund  durch  das  Vordrängen    des  Mundbechen 
wie  ein  Degen  aus  der  muskulösen  Pharyngeal- 
„    ,   ,     '.'  scheide  hervorgezogen  wird.    Man  sieht  den  vor- 

Eopionde    einci    jnDgeD  °        ° 

Dochmin.  bei  üBberging    ^®™  '^''^''  dicscr  Chitiuröhre  säalenartig  dnrcb 
in  den  defiDitiiemZaiund.    die  Acfase  der  neugebildeten  Mundhöhle  hinttehea. 
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Die  letztere  bat  natttriieh  eine  viel  beträchtlichere  Weite ,  als 

kr  ürflhere  Mnndbecber.    Aber  nicht  bloss  weiter  ist  sie,  sondern 

nch  TOD  einer  anderen  Gestaltang.    Im  Allgemeinen  trichterförmig, 

leigt  sie  schon  frühe  eine  Anzahl  von  Einbuchtungen,  die  ihre  Form 

m  80  mehr  eompliciren,  als  sie  in  Oestalt  und  Anordnung  an  Rücken 

Dod  Bauch  mancherlei  Verschiedenheiten  darbieten.    Auch  darin  be- 

^nnt  bereits  der  spätere  Unterschied  zwischen  Rücken  und  Bauch 

lieh  bemerklich  zu  machen ,   dass  die  Rttckenwand  der  Höhle  im 

'•  Ganzen  ebner  und  kürzer  ist  und  das  Kopfende  sich  in  Folge  davon 

^ttDÜ  oaeh  der  Ruckenfläche  umbiegt. 

^och  bevor  übrigens  die  hier  beschriebene  Form  vollständig 
krrorgebildet  ist,  bekleidet  sich  die  Innenfläche  der  Mundhöhle  mit 
iJDer  dtfiioen  Cuticularschicht.  Sie  ist  die  erste  Anlage  der  spätem 
Jhsdkapsel,  natürlich  ein  getreuer  Abklatsch  des  Hohlraumes  mit 
D  den  Unebenheiten  und  Einbuchtungen,  die  wir  eben  erwähnten 
bei  weiterer  Entwickelung  in  die  Wafifen  und  Theilstücke  der 
iren  Ghitinkapsel  sich  umformen  sehen.  Zur  vollen  Ausbil- 
gelangt  dieser  Apparat  aber  erst  nach  vollendeter  Häutung; 
trifit  gelegentlieh  auf  Exemplare,  welche  die  frühere  Larvenhaut 
dem  Chitinbecher  bereits  abgestreift  haben  und  trotzdem  eine 
helle  und  unvollständig  erhärtete  Mundkapsel  besitzen. 
Mit  der  AbBcheidung  der  cuticnlaren  Mundbekleidung  beginnt 
l^ch  die  Bildung  eines  neuen  Chitinrohres  auf  der  Muskelwand 
Pharynx  (0,3  Mm.)  und  des  Körpers  (2  Mm.).  Und  auch  hier 
en  die  Neubildungen  jetzt  die  bleibende  Organisation  an.  An 
Seitenflächen  des  dreikantigen  Pharyngealrohres  erkennt  man 
früher  beschriebenen  Längsfirsten,  wie  an  der  neuen  Cuticnlarhülle 
Körpers  die  dichte  Ringelnng.  Auch  die  äusseren  Geschlechts- 
üe  haben  unter  den  alten  Cuticnlardecken  ihren  Ursprung  ge- 
en,  die  männlichen  so  gut,  wie  die  weiblichen.  Ueber  die 
Qog  der  erstem  weiss  ich  (aus  Mangel  hinreichenden  Unter- 
IMtQDgsmateriales)  leider  keine  andere  Mittheilung  zu  machen,  als 
^  dieselbe  mit  einer  merklichen  Auftreibung  des  Schwanzendes  ver- 
en  ist,  an  der  man  in  der  letzten  Zeit  des  Larvenlebens  die 
ochen  leicht  von  den  Weibchen  unterscheiden  kann.  Die  Vulva 
0,6  Mm.  von  dem  Schwanzende  entfernt,  0,4  Mm.  hinter  der 
mitte  und  führt  mittelst  eines  kurzen  nach  vorn  geneigten 
ales  in  eine  Längsröhre,  die  sich  nach  vorn  und  hinten  von 
Vnka  0,2  Mm.  weit  dicht  unter  der  Bauchwand  des  Körpers 
lineht    Der  obere  und  untere  Theil  dieser  Röhre  zeigen  genau 
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die  gleiche  Bildung;  sie  repräsentiren  die  beiden  Schenkel  des  6e 
schlechtsapparates,  an  denen  man  ausser  einem  kleinen  und  schmäch- 
tigen Endstück,  das  mit  indifferenten  Zellen  gefllllt  ist  (dem  spätern 
Ovarium),  schon  jetzt  einen  untern  Abschnitt  mit  dicken  Wänden 
und  grossen  Zellenvorsprttngen  an  der  Innenfläche  und  einen  obern 
dünnen  Theil  mit  zierlicher  Querstreifung,  die  von  geldrollenarti^ 
abgeplatteten  Zellen  herrührt,  unterscheiden  kann. 

Die  Männchen  zeigen  bereits  bei  der  Häutung  ein  Paar  blasse 
und  kurze  Spicula  mit  einem  Hodenkanale,  der  kaum  bis  zur  Kör- 
permitte emporragt  und  in  seiner  äussern  Hälfte  eine  merkliebe 
Verdickung  erkennen  lässt. 

Die  Veränderungen ,  die  unsere  Würmer  nach  der  Häutung  er 
leiden,  bestehen  theils  in  einer  Grössenzunabme  des  Körpers,  thei 
auch  und  yornehmlich  in  dem  Fortschritte  der  Geschlechtsentwickt 
lung.  Nach  beiderlei  Richtung  hin  geht  die  Ausbildung  unserer 
Thiere  mit  solcher  Schnelligkeit  vor  sich,  dass  man  schon  5 — 7  Tage 
nach  der  Häutung,  also  kaum  drei  Wochen  nach  der  UebertraguDg 
der  rhabditisartigen  Jungen,  die  Dochmien  (^5^  »=»  6,  $  «=  9  Mm. 
in  Gopula  antrifft.  In  einem  Falle  habe  ich  bereits  14  Tage  nach 
Einleitung  des  Versuches  männliche  und  weibliche  Thiere  von  3,5 
und  resp.  5  Mm.  vorgefunden. 

Schon  bei  3,5  Mm.  Grösse  zeigen  die  Weibchen-  gegen  früher 
einen  merklichen  Fortschritt  in  der  Genitalentwickelung ,  indem  die  j 
beiden  Schenkel  um  das  Doppelte  gewachsen  sind  und  durch  hakei^  1 
oder  hornfbrmige  Umbiegung  des  letzten  Endstückes  die  bis  dahio 
noch  gestreckte  Form  verändern.  Es  ist  namentlich  der  dünnere  Tbeil 
der  Genitalröhren,  der  von  dieser  Verlängerung  betroffen  wird.  Früher 
nur  wenig  länger,  als  das  dickere  Vaginalstflck,  überragt  er  dasselbe 
jetzt  fast  um  das  Zweifache.  Dabei  ist  die  Grenze  zwischen  beidet 
Abschnitten  weit  stärker  hervorgetreten  und  der  untere  im  Innex& 
von  einem  Cuticularüberzuge  bekleidet,  wie  man  ihn  schon  bei  der 
Häutung  in  dem  gemeinschaftlichen  Ausftihrungsgange  der  beiden 
Genitalröhren  auffand. 

Von  da  an  nimmt  die  Entwickelung  der  Genitalien  einen  so 
rapiden  Verlauf,  dass  man  bei  Weibchen  von  5,5  Mm.  bereits 
Eiröhren  von  je  fast  3  Mm.  antrifft,  die  zusammen  eine  Körper- 
strecke  von  etwa  1,7  Mm.  durchziehen,  im  Innern  der  Leibeshöble 
also  bereits  vielfach  in  Schlingen  und  Windungen  zusammengelegt 
sind.  Da  wir  den  Typus  dieser  Anordnung  schon  bei  einer  frfibem 
Gelegenheit  (S.  429)  dargestellt  haben,  können  wir  uns  hier  auf  die 


443 

Bemerkung^  beschränken,  dass  der  Bau  der  Genitalien  —  bis  auf 
die  Grössenyerbältnisse  besonders  des  Oyariums  and  die  noch  man- 
gelnde Eientwickelnng  —  schon  jetzt  der  spätere  ist.  Namentlich 
ß  dieses  ftr  die  zwei  Vaginalschenkel,  die  je  0,2  Mm.  messen,  und 
I  die  Uteri,  die  (bei  einer  Länge  von  7  Mm.)  den  Verlauf  dieser^ 
Kanäle  ziemlich  unverändert  bis  zur  Umbiegangsstelle  fortsetzen. 
Der  bei  Weitem  längste  Theil  der  Genitahröhre  kommt  natttrlich  aaf 
dieOyarien,  die  sich  jetzt  nicht  minder  scharf  gegen  den  voraus- 
e^ieoden  Abschnitt  absetzen,  wie  die  Uteri.  Im  Innern  derselben 
erJLeont  man  eine  Anzahl  von  Zellenkernen  (Keimbläschen?),  die  in 
aeffllieh  beträchtlichen  Abständen  auf  einander  folgen  und  durch 
eine  eiweissartige  Zwischensubstanz  getrennt  sind. 

Die  männlichen  Thiere  scheinen  ihre  Geschlechtsentwickelung 
Boch  rascher,  als  die  weiblichen  zu  durchlaufen.    Diesem  Umstände 
! siebte  ich  es  auch  zuschreiben,   dass  es  mir  nicht  gelingen  wollte, 
lA  über  die  einzelnen  Phasen  derselben  zu  unterrichten. 

Da  die  nahe  Verwandtschaft,  die  zwischen  unserm  Dochmins 

%Docephalns  und  dem  D.  daodenalis  besteht,  flir  letztem,  wie 

xion  oben  bemerkt  wurde,  einen  sehr  ähnlichen  Entwickelungsgang 

'vsrzaarhen  läast,  so  dürfen  wir  bis  auf  Weiteres  annehmen,  dass  auch 

itt  menschliche  Dochmius  seine  Jagendzeit  unter  Rhab- 

tisform   in  schlammigem  Wasser  verlebt  und  ohne  Zwi- 

benwirth  in  den  Darm  seines  Trägers  überwandert,  um 

nn  binnen  weniger  Wochen  seine  definitive  Gestaltung 

zanebmen. 

lieber  das  Detail  der  Metamorphose  müssen  wir  natürlich  auf 
ere  directe  Untersuchungen  verweisen,  die  hoffentlich  nicht  gar 
lange  auf  sich  warten  lassen.    Vielleicht  dass  sich  im  Einzelnen 
ei  manche  Unterschiede  von   dem  Verhalten  des  Dochmins  tri- 
ocephalas  herausstellen.    Kennen  wir  doch  schon  jetzt  eine  ganze 
ibe  von  Tbatsachen,  die  zur  Gentige  beweisen,   dass  nicht  alle 
ogyliden    mit  rhabditisartigen    Jungen    genau    unter    denselben 
Verhältnissen  ihre  Entwickelung  durchlaufen.    Neben  den  Arten,  die 
<^h  dem  Uebertritte  in  den  Darmkanal  ihres  definitiven  Trägers 
elbst  verweilen,  wie  unser  Dochmius  trigonocephalus  —  und,  wie 
jetzt  mit  Bestimmtheit  hinzufügen  kann  (S.  137),  auch  Strongy- 
polygyrus  der  Waldmaus*)  — ,  als  Larven  also  dasselbe  Organ 


;      ^  Die  Wfinner  roUenden  ihre  Metamorphose  in  kaum  14  Tagen   und  messen  bei 
lea  Ceberginge  in  den  defimtiven  Zustand  (Fig.  201)  3 — 4  Mm. 
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bewohnen,  wie  im  aasgebildeten  Zustande,  giebt  es  anch  solcbe, 
die  ihren  Larvenznstand  an  einer  andern  Stelle  zubrin- 
gen'**)  und  erst  naoh  vollendeter  Metamorphose  wieder  in 
den  Darmkanal  znrüekkehren. 

Ich  kenne  eine  solche  Entwickelnngsweise  namentlich  von  dem 
Sclerostomnm  eqninnm  und  Scler.  tetracanthum  **),  zweien  Parasiten 
des  Pferdes,  die,  wenn  anch  von  Dochmius  generisch  verschieden, 
demselben  doch  in  vieler  Beziehung  sehr  nahe  stehen.  Beide  leben 
unter  Rhabditisform,  wie  der  junge  Dochmius,  eine  Zeitlang  im 
Freien***'),  und  werden  gleich  diesem  dann  mit  dem  Wasser  in 
ihren  Wirth  (das  Pferd)  übertragen.  Statt  nun  aber  im  Darme  zo 
verbleiben  und  sich  daselbst  zu  metamorpbosiren ,  vertauschen  dk 
jungen  Würmer  denselben  alsbald  mit  einem  andern  Organ.  Dss 
Scler.  equinum  dringt  —  auf  einem  bis  jetzt  noch  unbekannten 
Wege  —  in  die  Gekrösartericn  seines  Wirthes,  die  es  in  eigenthffm- 
lieber  Weise  verändert,  während  das  Scler.  tetracanthum  sich  in  der 
Darmhaut  einkapselt  und  im  Inneni  seiner  Cyste  in  die  definitive 
Form  sich  verwandelt. 

Wenn  ich  diese  Fälle  hier  specieller  anziehe,  so  geschieht  das 
desshalb,  weil  in  den  Schriften  von  Bilharz  und  Griesinger  fib^ 
den  menschlichen  Dochmius  duodenalis  zu  lesen  ist,  dass  dieser  Wurm 
nicht  bloss  frei  im  Innern  des  Darmes  vorkomme,  sondern  gelegent- 
lich auch  unter  der  Darmschleimbaut  in  einer  blutgefUllten  kleinen 
Höhle  gefunden  werde.  Beide  Forscher  sind  allerdings  der  An 
sieht,  dass  dieser  Aufenthalt  in  der  Submucosa  des  Darmes  nar 
ein  zufälliger  sei  und  daher  rühre,  dass  der  (ausgebildete)  Warm 
sich  tief  in  die  Schleimhaut  eingebissen  habe,  allein  ich  muss  offen 


s 


*)  Auch  Schneider  hat  (a.  a.  0.  S.  312)  auf  diese  —  schon  früher  ton  mir 
her  Torgehobene  —  Modiflcation  der  Strongylusentwickelnng  ohne  Zwischen-wirth  hingt* 
wiesen.  (Die  Yermuthung  Sch.'s,  dass  der  Str.  dentatus  des  Schweines  im  «isgebildetet 
Zustande  statt  des  Darmes  regelmässig  die  Leber  und  das  Bindegewebe  der  Niere  be- 
wohne, im  Innern  seines  Wirthes  also  gleichfalls  eine  Wanderung  unternehme,  mn» 
ich  übrigens  als  unbegründet  bezeichnen,  da  es  mir  gelungen  ist,  den  betreffenden 
Wurm  mit  TÖllig  reifen  GeschlechtstofTen  auch  in  dem  Darme  aufzufinden.) 

**)  Auch  das  Scler.  hypostomum  des  Schafes  dürfte  wohl  hierher  gehören,  obwohl 
ich  früher  geneigt  war  (S.  135),  für  dasselbe  einen  Zwischenwirth  zu  Termuthen. 

***)  Dass  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  Colin  (8.  137)  die  Auswanderung  der  Eier 
von  Sclerostomnm  equinum  leugnet  und  dieselben  direct  in  der  Darmhaut  des  Pferdes 
sich  entwickeln  läset,  ist  schon  oben  (S.  402)  hervorgehoben.  Colin  hat  die  Entwicke- 
Inngsgeschichte  dieses  Parasiten  überhaupt  ganz  unrichtig  gedeutet  und  die  Jugendformes 
desselben  mit  denen  des-  Scler.  tetracanthum  zusammengeworfen. 
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^lebea,  dass  mir  diese  Erklärung  kaum  zulässig  erscheint.  Man 
xSiii  SD  eioem  derartigen  Falle  den  Warm  wofal  schwerlich  mit 
mm  ganzen  Leibe  „znsammengeringelt"  in  der  Darmhaat  vor- 
kitn,  Bondem  bloss  mit  dem  Kopfende  darin  reraenkt  sehen. 
Wenn  man  einmal  weiss,  dass  es  StroDgyliden  giebt,  die  in  der 
Dinnhaot  ihres  Trägers  eingebettet  ihre  Metamorphose  bestehen  nnd 
nach  Abschlass  derselben  in  den  Innenraam  des  Darmes  durch- 
brechen, dann  liegt  es  jedenfalls  nahe,  bei  derartigen  Vorkomm- 
liuen  an  die  MSglichkeit  zu  denken,  dass  man  es  mit  einer  nor- 
Dileii  Eutwickelangsphase  nnd  keiner  zufälligen  Erscheinung  za 
Ana  babe. 

Die  anatomische  Bildung  der  eingeBchlossenea  WUmer  würde, 
reao  sie  bekannt  wäre*),  die  hier  angeregte  Frage  rasch  zur  Ent- 
icbeidnng  ftibren.  Handelt  es  sich  bei  jenen  Vorkommnissen  wirklich 
BD  JQgendlicbe  Formen ,  die  ihr  Larveulager  noch  nicht  verlassen 
Uieo,  dann  werden  die  betreffenden  Würmer  nach  Analogie  der 
•b  angezogenen  Arten  noch  <rtine  reife  Geschlechtsstoffe  sein,  ja 
Mb  nicht  ein  Mal  rOliig  ausgebildete  Genitalien  besitzen.  Natürlich 
*id  man  in  diesem  Falle  gelegentlich  aach  eingekapselte  Dochmien 
iiikni  Eotwiokelungsstnfen  antreffen,  aber  diese  sind  begreiflicher 

pm  kleiner  (wahrscheinlich  auch  noch  nicht  mit  Blut  gefüllt)  und 

|Di^i>l  zu  übersehen,  so  dass  wir  den  Umstand,  dass  derselben  bis 

JHzl  Dicht  Erwähnung  geschehen,  keineswegs  als  einen  Beweis  ihrer 

Pii'btezrsteDz  zb  betrachten  das  Recht  haben. 

l    ich  babe  bis  jetzt  nur  ein  ein- 

kes  Mal  Gelegenheit  gehabt,  die 

Irongylnskapseln  in  der  Darm- 

Kl  des  Pferdes    zu   beobachten. 

kr  Vorkommen  beschränkt  sich  auf 

k  Blind-  and  Dickdarm,  aber  hier 

isd  sie  mitanter  so  häufig,  dass 

n  Zahl  leicht  auf  viele  Hundert 

ttrhätzt    werden    darf.     So    war 

t  aach    in    dem    eben  erwähnten 

Wie,    dessen    Untersuehnng    mir      Eingek.p.eite  i«.,  .ob  8cien..tonii.m 

Deh  die  Freandlicbkcit  dea  Herrn     totnMDtbani>asdamDickdarmd«iPferdH. 

*)  Die  AngatH  ran  Bilbtti  (>.  i.  0.  8.  &6),  dua  m  ,bild  MünnchtD,  bald  Weib- 
•n'  Mt«ii,  dl*  ia  diaisT  USble  Torkämen,  kton  hlei  iiBtitrIicb  Nicht*  «DticbeideD,  da 
'b  dit  TirwtiidtaD  Artan  (Sir.  tnnsta«)  an  Ihrem  pTOTiuriachrn  ^ufentLilUort«  gleich- 
^  bii  IDT  (eBchlecbtliehen  Differeniirubf  «ntwickela. 
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Prof.  Haabnerin  Dresden  ermöglicht  wurde.  Die  Kapseln  waren  von 
ovaler  Form  und  schimmerten  als  opake  Flecken  von  meist  1—3  Hm. 
durch  die  Schleimhaut  hindurch.  In  einzelnen  dieser  Kapseln  (die 
möglicher  Weise,  gleich  den  Ascaridenkapseln  der  Fische  und 
Frösche,  S.  117  u.  124,  aus  veränderten  Drflsenschläuchen  eDtstan- 
den  sind)  fand  sich  Nichts,  als  eine  schmierige  Masse  von  bräunlicher 
Färbung,  die  leicht  fttr  eine  tuberculöse  Substanz  gehalten  werdeo 
könnte,  aber  die  Mehrzahl  derselben  enthielt  einen  aufgerollten  Warm 
von  3 — 6  Mm.  (Durchmesser  0,15—0,26  Mm.)  mit  schwarz  gefärbtem 
dicken  Darme  und  einer  dickwandigen  kleinen  Mundkapsel  von  0,022  Mm. 
Höhe  und  0,025  Mm.  Breite.  An  der  Rttckenseite  erhoben  sich  von 
dem  flachen  Boden  der  Mundkapsel  zwei  dreieckige  ChitinlameUen. 
Die  Cuticula  war  trotz  ihrer  derben  Beschaffenheit  noch  ohne  Bing^ 
lung.  Das  (0,15—0,18  Mm.  lange)  Schwanzende  war  stark  gegei 
den  übrigen  Leib  abgesetzt,  von  schlanker  Cylinderform  mit  abge- 
rundeter Spitze.  Die  Gescblechtsentwickelung  hatte  noch  nicht  be^ 
gönnen.  • 

Von  den  Grössenverhältnissen  des  Körpers  abgesehen ,  war  der 
Bau  bei  allen  Exemplaren  mit  Ausnahme  der  allerkleinsten  genao 
derselbe.  Und  auch  diese  kleinsten  Exemplare,  die  kaam  1  Hm. 
maassen  und  in  Kapseln  von  0,3  Mm.  gefunden  wurden,  unterschie- 
den sich  nur  durch  die  Abwesenheit  des  Mundbechers,  dessen  Stelle 
durch  einen  schlanken  und  dünnhäutigen  Ghitincylinder  vertreten 
war,  wie  bei  den  ersten  parasitischen  Jugendzuständen  des  Dochmias 
trigonocephaluB.  Die  Umwandlung  in  die  Form  mit  Mondbecfaer 
geschieht  durch  eine  Häutung,  die  schon  bei  Exemplaren  von  1,5  Hm. 
vollendet  ist.  Auch  später  häuten  sich  die  Wtlrmer  in  ihren  Kapseln 
noch  einige  Male,  ohne  jedoch  die  Mundkapsel  zu  wechseln,  wie 
das  schon  oben  (S.  440)  erwähnt  wurde. 

Ueber  das  Endziel  dieser  Metamorphose  hat  mich  meine  Unter- 
suchung allerdings  im  Stiche  gelassen,  aber  trotzdem  hege  ich  nicht 
den  geringsten  Zweifel,  dass  es  die  Larvenformen  des  Sclerostomnin 
tetracanthum  sind,  die  ich  hier  beschrieben  habe.  Andere  Beobachter, 
wie  Ercolani*)  und  Colin**),  haben  unsern  Wurm  allerdings  mit 
den  Jugendformen  von  Scler.  equinum  zusammengeworfen,  doch  mit 
Unrecht,  wie  schon  Schneider  unter  gleichzeitiger  Betonung  der 


•)  QiorD.  d.  Teterinoria.  Torino  1852.  YoL  1.  p.  317.    (EreoUni  giebt  an,  dm 
die  Wunnkapieln  bU  lar  Giöu«  «iner  Bohne  heranwfichsen.) 
••)  Vgl.  oben  S.  136. 
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iehnlichkeit,  die  zwischen  der  Mandkapsel  unserer  Larven  nnd  der 
lies  geschlechtsreifen  Scler.  tetracanthnm  obwaltet,  hervorgehoben  hat 
Trot2  dieser  Aehnlicbkeit  finden  sich  übrigens  in  der  Bildang 
der  Mandkapsel  zwischen  beiden  Entwickelnngsformen  so  bedeutende 
Unterschiede  (schon  in  der  Grösse),  dass  es  unmöglich  ist,  an  einen 
direeten  Uebergang  der  eben  beschriebenen  Bildung  in  den  definitiven 
Zostand  zu  denken.  Der  letztere  nimmt  nach  der  Analogie  von 
\  Dochmios  erst  später  durch  eine  Neubildung  im  Umkreis  des  frühem 
BeeheiB  seinen  Ursprung,  wenn  der  Wurm  sich  der  Geschlechtsreife 
nähert  und  im  Begrifi^e  steht,  den  frühem  Aufenthalt  zu  verlassen 
vid  aas  der  umhüllenden  Kapsel  in  den  Innenraum  des  Dickdarmes 
IbüTzatreten  *). 

Wir  haben  die  Bildung  der  definitiven  Mundkapsel  oben  (S.  440) 

jkidein  Dochmius  trigonocephalus  beschrieben.   Noch  viel  bestimmter 

pi  vollständiger   lässt  sich  dieser  Process    aber   bei  dem  jungen 

^i^ostomnm  equinum  beobachten,  die  statt  des  Darmes,  wie  wir 

^D,  die  Gekrösarterien  des  Pferdes  (besonders  die  Art.  colica) 

ohnen  nnd  diese  auf  eine  bis  jetzt  noch  nicht  genauer  verfolgte 

c^  anenrysmatisch  verändern. 

Die  Aneurysmen,  die  —  offenbar  in  Folge  einer  local  be- 

äDkten  Arteriitis  —  durch  den   Parasitismus  der  Wür- 

r  ihren  Ursprung  nehmen,  sind,  je  nach  der  Zahl  und  dem 

ickelnngsgrade  der  Insassen,   von  verschiedener  Grösse.    Ich 

e  Exemplare  gesehen,    welche  die  Grösse   einer  Nuss    hatten, 

solche,    die  reichlich  bis  zu  dem  Volumen  eines  Hühnereies 


*)  Schneider  giebt  an  (a.  a.  0.  S.  313),  dass  des  Winters  in  der  Barmhant 
Triton  taeniatns  eine  Nematodenlarre  mit  zwei  mächtig  entwickelten  bandförmigen 
Pilzpapillen  rorkomme,  die  im  Frühling  aus  den  Cysten  ausfalle  nnd  dann  mit 
Kotbe  des  Wassersalamanders   nach  Aussen   abgehe.    Ich   habe  diese  Lanre  gleich* 

4 

einige  Mal  —  im  Januar  —  beobachtet,  aber  immer  mit  sehr  viel  kleinem  konischen 
vaaqwpillen,  die  kanm  ein  ZehntheU  von  der  Länge  des  Schwanzes  maassen,  während 
Abbildung   Schneider's  (Tab.   XXVI.  Fig.  3)  Papillen   zeigt »    die   den   Schwanz 
en.    Die  Würmer  waren   ziemlich  schlank  und  maassen    etwa   7  Mm.     Am  abge- 
lten Kopfende  trugen  sie  im  Umkreis  der  kleinen  Mundoffnung  einige  Papillen  Ton 
beutender  Grosse.    Im  Innern  unterschied  man  neben  dem  Darme  und  dem  (hinten 
SDgeaehwoUenen)  Oesophagealrohre  zwei  lange  dunkle  Halsdrüsen  und  den  spindel- 
g  «aswaebsenden  Oenitalschlauch.    Obwohl  Schneider  der  Ansicht  Ist,  dass  dieser 
^trm  eine  FÜBrienlarre  sei, .  glaube  ich  darin  den  Jugendzustand  des  Strongylus  auricu- 

t  erkannt  su  haben,  der  bekanntlich  yorzugsweise  bei  den  Fröschen  lebt,  gelegentlich 
ueh  wßhon  im  Darme  des  Wassersalamanders  gefunden  ist.  Die  Frosche  mögen 
ftk  didnrch  mit  dem  Wurme  inficiren ,  dass  sie  denselben  nach  der  Auswanderung  ans 
^  ^isseTi  In  dem  er  mehrere  Tage  lebendig  bleibt,  auCüschen  und  rerschlucken« 


448 

herangewachsen  waren.  Han  kennt  sogar  Fälle,  in  denen  dieAued 
ryBmen  so  gross  waren,  wie  ein  Kindskopf.  Anfangs  von  ziemlic 
spindelfürmiger  Gestalt,  oebmen  sie  mit  wachsender  Grösse  allmät 
tich  eine  mehr  bauchige  Form  an.  In  manchen  Gegenden  Bind  s\ 
bei  altem  Pferden  (and  Eseln)  so  häufig,  dass  die  grCssere  Meh 
zahl  dieser  Thiere  daran  leidet. 

Begreiflich  nnter  solchen  Umständen,  dass  diese  Bildongcn  u 
den  Zeiten  von  Rnyscb,  der  sie  (1665)  zuerst  beobachtete,  Q 
zählige  Male  anfgefDoden  nnd  beachrieben  sind.  Trotzdem  ab 
verdanken  wir  erst  der  nenem  Zeit  nnd  oamentlich  den  Und 
Buchaogen  Rajer's*)  eine  genauere  Kenntnis»  derselben. 

Gleich  dem  sog.  totalen  Än( 

rystna  besteben  dieselben  aae  eil 

ziemlich  concentrischen  sackartig 

Erweiterung  der  Arterie.    Aber  ( 

Wände  des  Sackes  sind  beträcbltl 

verdickt    und    an   der  Innenfläij 

mit  zahlreichen  unregelmäasig  abj 

lagerten    Schichten    gegeronnel 

Fibrins  bedeckt,    die    nicbt  ec^ 

in  Form  von  Firsten  nod  Lap] 

sich  erheben  nnd  eine  bald  grGssl 

bald    anch    geringere  Menge  \ 

Würmern     in    sich     einachliesa 

Einzelne  WUrmer  sind  ToUstänl 

mit  ihrem  ganzen  Körper,  in  1 

Fibrinschichten  eingebettet,  wähn 

andere  daraus  mehr  oder   miij 

weit  in  den  Innenraom  hiaeinrai 

Die  Tuoica  intima,    der  dl 

w«nn».nr,-m.  de.  Pferd«.  pibrin schichten  anfliegen,    bat 

getrübtes  Aussehen  und  statt  der  normalen  Glätte  eine   ranhe 

scbafi'enheit.  Ihre  Verdickung  ist  im  Ganzen  nur  unbedentend.  D< 

ansehnlicher  aber  ist  die  der  Mnskelhaut,  die  (statt  ungefähr  1  U 

nicht  selten  10  und  12  Mm.  misst.    Aebnlich  verhält  sich  die  Tui 

adventitia,  die  mit  der  Dicke  zugleich  einen  bedeutenden  Grad 

*)  Beck,  anr  l'uenrjinia  Termineux  at  Is  Strongjins  armitu»  iniiior,  in  dem  i 
mM.  «ompu.  Pari»  IS42.  p.  1  ff.  DaTsin«  tiüii  noch  Haring,  mr  Im  mtmy 
int.  dn  duTkl,  na.  de  nid.  jMt.  Paria  1830,  p.  443,  vohl  die  Ueberaetiuns  < 
nnprODglich  deutsch  geaebriebenen  Aufutiea. 
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F&itigkeit  annimmt  and  bei  grösseren  Aneurysmen  mit  detn  Btnde- 
^wehe  der  benaetibarten  Organe  vielfach  Verbindängen  eingeht. 
Bisweilen  treten  auch  unterhalb  der  Tnnica  intima  Verknöcberungen 
Süd  Ablagerungen  einer  atheromatösen  Substanz  auf,  die  dann  hier 
|iB(l  da  zu  Ulcerationen  und  Zerreissungen  Veranlassung  geben.  In 
Mtü  Fällen  sieht  man  die  inficirten  Thiere  gewöhnlich  eines 
flötzIicheD  Todes  sterben. 

Die  Würmer,  die  man  in  diesen  aneurysmatischen  Säcken  antrifft, 
toesseo  meist  zwischen  10—18  Mm*  Rudolphi  und  andere  Zoo- 
|DgeQ  betrachteten  sie  als  eine  Varietät  des  Pallisadenwurmes ,  die, 
Vielleicht  in  Folge  ihres  ungewöhnlichen  Aufenthaltes,  eine  nur 
medentende  Grösse  besitze.  Erst  später  wurde  man  (zuerst 
iireh  die  Beobachtungen  von  Mehlis)  darauf  aufmerksam,  dass 
iie&e  Wtirmer  noch  durch  mancherlei  andere  Charaktere  (Mund- 
N  SebwanzbÜdung)  von  den  Pallisadenwttrmern  des  Darmes  ver- 
Üeden  seien,  und  heute  wissen  wir  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  die 
Ständig  entwickelten  Jngendzustände  derselben  darstellen.  In 
fha  Aneuiysmen  trifift  man  gelegenüich  auf  einzelne  Exemplare 
der  Mnndkapsel  und  der  Schwanzbildung  der  Geschlechtsthiere, 
sich,  wie  Gurlt  zuerst  nachwies*),  durch  eine  Häutung  ans 
iagendfonnen  hervorgebildet  haben,  aber  während  ihres  Aufent^ 
s  in  den  Blutwegen  niemals  zur  vollen  Geschlechtsentwickelung 
Qreifen.  Die  Geschlechtsorgane  bleiben  klein  und  ohne  Zeugungs- 
e^  von  einer  Form  und  Bildung,  wie  wir  sie  bei  den  jungen 
lebmien  oben  (S.  442)  auf  der  Uebergangsperiode  in  den  defini- 

0  Zastand  angetroffen  und  beschrieben  haben.  Ein  weibliches 
sioplar  von  15  Mm.  zeigte  Geschlechtsorgane,  deren  beide  Schläuche 
etwa  1,5  Mm.  maassen  und  eine  Körperstrecke  von  nicht  mehr 

1  Mm.  darchzogen.    Die  Vulva  lag  4,5  Mm.  vor  der  Hinterleibs- 
ze,  in  einer  Entfernung,  die  bei  den  ausgewachsenen  Weibchen 
Mm.)  auf  11,5  Mm.  gestiegen  ist. 
Um   die    Entwickelungsgeschichte    der   definitiven 

ndkapsel  richtig  zu  verstehen,  untersucht  mau  am  besten  zu- 

t  die  abgestossenen  Larvenhäute ,  die  man  nach  der  Umwand* 

in  die  Form  der  Geschlechtsthiere  eine  Zeitlang  noch  futteral« 

den  Körper  der  V^tlrmer  umhüllen  sieht. 

Dag  Kopfende  dieser  Häute  ist  flächenhaft  abgestutzt  und  in 

^  Durchmesser  von  etwa  0,18  Mm.  zu  einer  Soheibe  verdickt, 


*)  IcUt  I3r  Nstargeschichte.  1841.  Th.  I.  8.  S22. 

l'iackari,  r«rMit«a.    11.  29 
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,.^^    Hi-<.i.v    vuu    üer   randlicben  MnndSfiiinng  (0,028  Mm.)  einge- 

..  ^....^u  ^ui\i.     Iq  der  Umgebiing  dieser  OefEnoDg  zeigt  die  Larven- 

baat  eiDe  sehr  zierliche  Scnlptnr,  die  ämi 

-i^.  Jos.  eigenen,  unterhalb    der   verdickten  Caticota 

hioEiebenden  ChitinlameUe  angehört  Sie  hU 

die  Form  einer  Bechsblättrigen  Rosette  (von  etva 

0,12Mm.),  deren  Radien  von  zahlreichen  banoh 

artig  verästelten  Furchen    dorchzogen  siiii], 

Kach  Innen  sieht  man  die  MnodöfliioDg  mil 

einem  abgeflachten  Beutel  in  Zosammenhin^ 

der    ungefähr    die    Breite   der    Bosetle  hi 

nnd    trotz    der  dannbäntigen    Bescbaffenbd 

seiner    Wandungen    nichts  Anderes  als  k 

Mundka'psel  der  Larve  darstellt.    Begreiäi 

antersolcben  Umständen,  dassmandenBinu; 

.qmnnm  mit  d»  d«fi»itiT«    ^0»  Beotels  iD  eine  gleichfalls   dünoliaali:) 

MnndktpMi,  nocb  Ton  der    Rühre  sicb  fortsetzen  sieht,  iD  der  man  ziem 

LtTHnimt    nnhfiiit,    an*    lich  bald    die  frflhere  Cbitinbekleidang  de 

einam  Wnrauieurjima.       Oesophagus  wiedererkeout.  Freilich  ist  dies? 

Boden  nicht  eben,  sondern  zapfenfKroiig  vd: 

gexc^en  —  es  scheint  sogar,  als  w^n  der  vordere  Rand  des  Zapfer 

durch  eine  trichterförmige  Haut  mit  den  Rändern  der  MnndiifiDnn 

snsammenhinge  —  aber  dos    kann    natttrlicb    die  Verhältnisse  ii 

grosBen  Ganzen  nicht    ändern.     Wie    wir    uns    später    überzeaff 

werden,  enthielt  dieser  Zapfen  vor  der  Häutung  das  vordere  £a>l 

des  pbaryngealen  Muskelrohres. 

Uit  dem  Mundbecher  der  ausgebildeten  Scleroetomen  bat  die 
provisorische  Apparat  nur  geringe  Aebnlichkeit.  Nicht  bloss,  v 
der  letztere  sehr  viel  grösser  ist,  so  dass  er  fast  den  ganzen  Qi 
schnitt  des  Kopfendes  ausftlUt,  und  von  einer  festen  Hornkap« 
gebildet  wird,  sondern  namentlich  auch  desshalb,  weil  derselbe  eia 
•ehr  viel  complictrtere  Strnctar  zeigt  (Fig.  258). 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Apparates  fallt  zunächst  die  k< 
lossale  Weite  der  MnndüfTnung  auf,  die  das  ganze  vordere  KopfeDd 
einnimmt  nnd  nicht  weniger  als  0,43  Mm.  misst.  Die  Lippen,  wclcbe 
dieselbe  umgeben,  bestehen  ans  einem  hellen  Ghitinringe,  dcara 
Rand  geschlitzt  ist  und  einen  förmlichen  Borstenkranz  darstellt.  Idi 
Innem  enthält  der  Lippensaum  sechs  GngerfCrmige  Papillen,  die  je 
auf  einem  dickem  Basalzspfen  aufsitzen  und  ziemlich  weit»  fast  bis 
an  den  ßorstenkranz,  vorspringen. 


4r>i 

Der  eigentliche  Mundbecber  beginnt  erst  in  einiger  Entfernung 
ÜBter  dem  Strahlenkranze  nnd  dem  Vorderende  der  Papillen,  nnd 
iwar  mit  einem  bandartig  verdickten  Randsanme,  der  sich  dicht  an 
(f(e  Caticalarbedecknng  des  Körpers  anschmiegt  und  nach  hinten 
bis  an  das  unterste  Basalende  der  Lippenpapillen  verfolgen  lässt. 
Der  Vorderrand  des  Saumes  zeigt  eine  grobe  Zähnelung,  während 
der  hintere  einen  zweiten  Borstenkranz  trägt,  der  mit  seinen  Spitzen 
bis  an  die  Randzäbne  emporragt ,  bei  seiner  versteckten  Lage  aber 
«Bätörlich  nicht  so  leicht  gesehen  wird,  wie  der  Borstenapparat  des 
Lippensanmes. 

Wie  das  vordere,  so  ist  auch  das  hintere  Ende  des  Mundbechers 

h  besondere  Structurverhältnisse  ausgezeichnet    Seiner  Gesammt- 

oacb  ein  kegelförmiger  Zapfen,  der  in  das  vordere  Muskelende 

Pharynx   eingelassen  ist,  zeigt  derselbe  nach  hinten  zunächst 

k  wulstige  Verdickungen,  die  polsterförmig  in  den  Innenraum 

pringen,   vom  aber,  an  der  Uebergangsstelle  in  den  bauchigen 

r  von  einem  Ringwulste  überragt  werden,  der  durch  eine  darauf 

rächte  Reihe  ovaler  Grübeben  ein  ganz  besonderes  Aussehen 

ommt.     Die  beiden  Seitenhälften  dieses  Ringwulstes  sind  aber 

an  der  Bauchfläclfe  des  Bechers  in  continuirlichem  Zusammen- 

An  der  gegenüberliegenden  Fläche  bleiben  sie  durch  einen 

alen  Zwischenraum  getrennt,  der  in  eine  Rinne  sich  foiisetzt, 

der    ganzen    Länge    der   Rückenwand    geradenwegs   bis    zum 

berrande   emporsteigt  und  jederseits  von  einem  Längswulst  be- 

zt  wird.     Diese  Wülste  zeigen  dasselbe  gefensterte  Aussehen, 

der  vorhin  erwähnte  Ringwulst,  in  dessen  Schenkel  sie  auch 

gehen  y   nachdem  sie  sich  vorher  in  zwei  divergirende  Fortsätze 

ben,  die  in  dem  Grunde  des  Mundbechers  ohrartig  in  den  Innen- 

^l  desselben  vorspringen  (Fig.  258). 
Dieser  complicirte  Apparat  entsteht  nun  im  Umkreis  des  oben 
lehriebenen  provisorischen  Mandbechers  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
t  welcher  der  konische  Zapfen,  den  wir  vom  Boden  desselben  sich 
leben  sahen,  noch  das  Vorderende  des  muskulösen  Pharyngeal- 
es einsehliesst  Er  entsteht  (hierin  ähnlich  dem  Verhalten  von 
nlianoS;  S.  117)  dadurch,  dass  sich  das  Körperparenchym  von 
Aassenfläche  des  Mundbechers,  der  es  anfangs  anlag,  zur  Bit- 
g  eines  Hohlraums  zurückzieht,  welcher  ringförmig  (oder,  wenn  man 
Ifiber  win,  von  der  Form  eines  dicken  Meniscus)  um  denselben 
knmläuft,  sich  aber  nach  hinten  über  denselben  noch  eine  ziem- 
Ich  beträchtliche  Strecke  weit  fortsetzt.    Dieser  hintere  Theil  des 
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VÄi-.-.iiiirt'a  Z  ii.,-Tiamc»  i-i    lie  ?  ■nn.  'äner  nngföfmig  geschio; 

«sa^n  ^lUKi.   i.e  is^a  -  -n  -^t-ji  k  nui  3Üc  Üirai  BSodem  ansäe 

_  ija    m    iin    «^beb^doimig   verdick' 

"  iLiiratiuiE   -ier   Larve,   innen  aber  li 

m  uai  anscs  3and  des  proTisorisch« 

j|:miibe:atiis  dBpanochL    Die  Wäoi 

ii:.-  iimu   iT'stiei  ansMO  so  gut  n 

mtiia    T  ia   äem    i  wie  hiaaoa  erlicl 

HOT     m'iiliHiüuii^     zBitekgewichen 

x'oenjirHai.'ujTn  zebiMet,  ao  dass  ai 

'  ~     iLiiä»   >iie   [oneniiäi^be  der  Eopfscbei 

MMib<«.!n.  ™'i  ^»=  AJ»äUtiiJ»e  de»  proTiaoriscl 

K isiiheviiias  äaes  weitem   L'ebenl 

^t:.v»r«a.     ifa    T.ri-re  AMt!3:i±:    'i«s    luagebildeten   Raamcs  | 

4al«r    »^Ai^i:«»    T.'auKüii-in    r':a  LosiaüuBeilia    bcgrenxt,    die   d 

Xacr^ten  4«r  R^zai  soa  bn.  Lut^  «er  Zeit  die  gehörige  NV 
fi*Mt,KmMi  bal,  !^<eki<ei'ict  <i>.'i  «itf  ^ure  linaoiaitige  Theil  ( 
Rftif/en,  «''«cit  «  TOD  dtm  FirvaL-äjm  dres  Wiirmk.5rp«is  begrt 
Ml,  mit  einer  BeoeD  Can..'2ia.  Vai  di«se  neagebüdete,  anlä 
ital'irlt'^:)!  wrf.it  wddie  csd  dehnbare  Coticala  ist  die  erste  AdI 
4«i»  deÜTiitiven  Mundapparaies.  Di«  Aiääoiwand  der  Binoe  liei 
datfci  den  LiftpeiuaiiiD,  während  die  Innenwand  dagegen  den  eig' 
lifihen  JMnnd^»eeber  abircbeidcL  D«  die  lonenw&nd  der  Rinne  i 
al^er  vm  der  Aoueofläcfae  eines  koni^en  Zapfens  gebildet  w 
der  iii«b  im  L'mkreiit  de»  vorderen  Pban'ogealrandes  entwickelt  1 
H'r  bat  der  Mnndbecber  bei  seiner  ersten  BUdnog  natSrlich  eine  g 
andere  Lage,  alit  später.  Er  entsteht  gemsaermaasseo  im  aui 
KlHlpten  Ziutande,  so  dass  die  spätere  iDoeofläche  einstweilen  i^ 
AMnt;n  nicht  and  das  spätere  Hiulerende  mit  der  UebergangsstelH 
den  l')iar>ns  einstweilen  am  weitesten  nach  vom  liegt  DerZap 
dem  der  neogebildete  Mondbecher  aufsitzt,  bildet  gewissermaai 
den  Htempel,  über  welchen  derselbe  niodetlirt  wird. 

Der  Vergleich  mit  einem  solchen  Apparat  liegt  nm  so  nä 
aU  der  Zapfen  in  bestimmten  Abständen  von  drei  BiogwUlsten 
geben  ist,  die  terrassenförmig  über  einander  liegen  nnd  die  c 
befichriebcnen  ringförmigen  Chitinwttlste  der  Mundkapsel  zu  bi] 
bestimmt  sind.  Der  unterste  dieser  Ringe,  welcher  der  Lippenbasisi 
liegt,  ))rodLicirt  den  gexähnelten  Band  des  Hundbechers,  während 
auf  doiu  nitcbstfolgcndcn  Ringe  der  innere  Borsteokranz  erhebt, 
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k  obere,  der  dieht  an  die  Mundkapsel  der  Larve  angrenzt,  in  den 
fefensterten  Ringwulst  des  untern  Becherendes  sich  umbildet '^). 
Dass  der  Lippenrand  im  Gegensatze  zu  dem  eigentlichen  Mund- 
lecber  von  Anfang  an  seine  definitive  Lage  besitzt,  braucht  nach 
den  voranstehenden  Bemerkungen  kaum  noch  ausdrücklich  bemerkt 
n  werden.  Man  erkennt  ziemlich  frtihe  die  Borsten,  die  dem  Rande 
de.s$e)ben  aufsitzen,  wie  denn  auch  die  einzelnen  Theile  des  Mund- 
bechers  schon  deutlich  sich  vor  der  späteren  Lagenveränderung  er- 
tkeüBen  lassen. 

Die  letztere  geschieht,  wie  es  scheint,  sehr  rasch,  fast  plötzlich, 
le  man  wenigstens  daraus  erschliessen  kann,  dass  es  noch  niemals 
QDgen  ist,   den  Vorgang  direct  zu  beobachten.    Wahrscheinlich, 
derselbe    mit   dem    Abläsen    der   Larvenhaut   zusammenfällt 
h;  wie  die  Lagenveränderung,  muss  auch  die  Erhärtung  des 
dahin  immer  noch  weichen   und    dehnbaren  Bechers   vor   sich 
da  man    ebenso  wenig  bisher   einen  Wurm    mit   weichem 
echer  (in  späterer  Lage)  hat  auffinden  können.    Als  nächster 
der  Lagenveränderung    dürfte    wohl   ein   Zurückziehen    des 
phagns  za  bezeichnen  sein,  dem  natürlich  das  damit  verbundene 
röoglich  vordere  Ende  des  Mundbechers  folgen  muss. 
Gleichzeitig  mit  der  Bildung  des  Mundbecbei's  geht  in  c(em  auf- 
ebenen  Schwanzende  der  männlichen  Exemplare  auch  die  Ent- 
elnng  der  Bursa  vor  sich,   ein  Process,    der  mit  der  Bildung 
Mnndbechers    in    formeller    Beziehung    manche    Aehnlichkeit 
ietet.    Wie  am  Kopfende  im  Umkreis  des  provisorischen  Mund- 
ers,    so    sieht   man  auch    am  Schwanzende    im   Umkreis   des 
8  das  Körperparenchym  von  den  Ghitinhüllen  sich  ablösen 
zur  Bildung   einer    Ringfurche    davon    zurückweichen.     Diese 
he  entspricht  dem  Innenranm  der  spätem  Bursa,  aus  deren  Grunde 
nntlich  auch  bei  dem  ausgebildeten  Tbiere  das  Ende  des  Mast- 
es mit  dem  Ausführnngsgange  des  Geschlechtsapparates  zapfen- 
ig hervorragt. 


*)  Schon  bei  meinen  frühern  Hittheilnngen  über  Nematodenentwickelung  habe  ich 
IT  für  Heilkunde.  III.  6.  216)  die  Entwickelung  dieses  Mundbechers  kurz  darge- 
—  zu  kurz  Tielleicht,  als  dass  die  complicirten  Bildnngsvorgänge  überall  verstand- 
g^eworden  -waren.  Diesem  Umstände  muss  ich  es  anch  zuschreiben,  dass  Schnei- 
U  der  Ton  diesem  Vorgange  eine  im  Wesentlichen  mit  mir  übereinstimmende  Be- 
ibuitg  giebt  (a.  a.  0.  S.  297),  behauptet,  dass  ich  denselben  „nicht  richtig  verstanden 
Angesichts  der  obigen  detaiUirten  Darstellung  wird  der  geehrte  Autor,  wie  ich 
^  Minen  Vorwurf  wohl  selbst  als  unbegründet  zurücknehmen. 
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Die  AasBenwand  der  Furche,  die  in  die  eigentliche  Bursa  über- 
zugehen bestimmt  ist,  hat,  der  Form  des  Larvenschwanzes  ent- 
sprechend, an  der  Rttckenfläche  eine  viel  bedeutendere  Länge  als 
an  der  Bauchfläche.  Anfangs  zeigen  die  Wände  natürlich  flberalldie 
gleiche  Bildung,  später  aber,  bei  der  Abscheidung  der  Coticula, 
zieht  sich  das  Parenchym  derselben  auf  eine  Anzahl  radiärer  Streife 
zusammen,  die  man  nach  Form  und  Lagerung  ziemlich  bald  all 
die  Rippen  der  Schwanzkappe  zu  erkennen  im  Stande  ist. 

Die  Ueberwanderung  der  jungen  Sclerostomen  in  den  Darm  d 
Pferde  ist  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Beobachtung  gekommen,  do 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Wttrmer  nach  Beendigung  ibr 
Metamorphose  die  Wandungen  des  aneurysmatischen  Sackes,  di 
sie  bis  dahin  bewohnten,  verlassen  und  mit  dem  Blutstrome  bis 
die  peripherischen  Verästelungen  der  Darmarterie  fortgeführt  werd 
Um  an  den  Ort  ihrer  weitern  Bestimmung  zu  gelangen ,  müssen  si 
dann  die  Gefässe  verlassen  und  die  Darmwände  durchbohren,  wa 
bei  dem  ansehnlichen  Querschnitte  der  Thiere  nicht  ganz  leid 
sein  würde,  wenn  die  trepanartige  Bewafihung  der  Lippenränder  ihn« 
dabei  nicht  in  trefflicher  Weise  zu  Statten  käme.  Allerdings  wii 
diese  Durchbohrung  nicht  ohne  merkliche  Verletzung  geschehe 
und  solche  ist  bisher  noch  nicht  nachgewiesen,  allein  das  kann  doi 
wohl  kaum  gegen  unsere  Annahme  geltend  gemacht  werden,  i 
die  Wunden  wahrscheinlich  rasch  verharschen  und  da ,  wo  sie  cti 
beobachtet  wurden ,  vielleicht  als  einfache  Bisswunden  Deutung  f4 
den.  Andrerseits  sehe  ich  in  dem  Umstände,  dass  der  Grimmdar 
also  das  Gebiet  der  Art.  colica,  die  am  häufigsten  mit  Wurmaoj 
rysmen  besetzt  ist*),  auch  am  häufigsten  die  ausgebildeten  Würn 
enthält,  weit  häufiger,  als  der  Blinddarm  und  der  Dünndarm,  d 
Bestätigung  der  oben  ausgesprochenen  Vermuthung. 


*)  Hering  fand   bei   67  Pferden  die   Aneurysmen   7  Mal  an   dem    Stamme 
grossen  Arteria   mesenterica,   59  Mal  an  der  Art.  colica,    18   Mal   an   der    Cocalart^ 
16  Mal  an  den  Qefässen  des  Dünndarmes,   2  Mal  an   der  Mesenterioa  posterior,    3 
an  der  Hepatica  und  1  Mal  an  der  Renalis.     (Rec.  de  m^d.  T^t^r.   Paris   1830.  p.  4 
Rudolph!  (Reisebemerkungen  u.  s.  w.   Berlin  1805.  Th.  II.  S.  36)  erwähnt  nocli 
Vorkommens   Ton   TVurmaneurysmen    an   der   Aorta,    neben  der   Abgangsstelle    der 
mesenterioa   anterior  lAd  weiter   hinten.     An  den  Arterien   des  Kopfes ,    der  Brust 
der  Extremitäten  sind  bis  jetzt  noch  niemals  Wurmaneurysmen  aufgefunden. 
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rorkommen  und  mediolnlBOhe  Bedeutung  des  Dochmius  duodenaUa. 

öiiesioger  im  Arefair  fttr  phytioL  H«Ukiuido,  1854.  Jahrg.  Xlil.  &  555.   (Anehylo- 
itomomknukheit  und  Chlorose.) 

Die  Erfahrangen,  die  wir  über  die  LebenBgeachichte  der  Doch- 
nieD  (zunächst  des  D.  trigonocephalus)  gewonDen  haben ,  machen 
0  begreiflich,  dass  der  D.  dnodenalis  aosschliesslich  in  warmem 
Uodeni  gefunden  wird.  Nur  da,  wo  der  Mensch ,  von  Hitze  und 
tüoth  gequält,  aus  schlammigen  Pitftzen  nnd  nnreineu  Gisternen 
Trinkwasser  zu  schöpfen  pflegt,  sind  die  Bedingungen  ftir  eine 
obflfte  und  häufige  Uebertragung  unserer  Wtinner  gegeben. 
Dorch  Verbesserung  des  Trinkwassers  und  Erbohrung  fliessender 
hnneo  wird  man  desshalb  denn  auch  —  wo  die  Möglichkeit 
eher  Maassregeln  vorliegt  —  der  Verbreitung  der  Docfamien  in 
amster  Weise  entgegentreten  und  einem  Uebel  steuern,  das  in 
en  Gtegenden  einen  enormen  Verlust  an  Arbeitskraft  und 
freuden  herbeiführt  und  den  Landesreichthum  empfindlich 
ächtigt. 
Ob  wir  übrigens  schon  heute  den  ganzen  Verbreitungsbezirk 
menschlichen  Dochmius  kennen,  stehet  dahin.  Wir  wissen,  dass 
im  nördlichen  Italien  vorkommt  (Dubini),  und  treffen  ihn  dann 
er  in  Brasilien  (Bahia)  und  den  NiUändem,  besonders  Aegypten, 
rktzterem  Lande  so  allgemein  verbreitet,  dass  Bilharz  in  Kairo 
hm  eine  Leiche  untersuchen  konnte,  ohne  ihn,  bald  massenhaft, 
mehr  vereinzelt,  darin  anzutreffen.  Gleich  die  erste  Obduction, 
derselbe  nach  seiner  Uebersiedelnng  aus  Deutschland  (1851) 
ahm,  zeigte  den  —  schon  früher  (1846)  von  Pruner  daselbst 
fondenen  —  Wurm  zu  Hunderten,  und  später  kamen  nicht  selten 
e  vor,  in  denen  der  Darm  mit  mehreren  Tausenden  besetzt  war. 
Die  Würmer  bewohnen  immer  nur  den  obem  Dünndarm  (nach 

hflbarz  vornehmlich  das  Jejunum)  und  sind  hier  zwischen  den 
rfalten  der  Schleimhaut  mit  ihrem  Kopfende  der  Art  befestigt, 
p  man  fast  Gewalt  brauchen  niuss,  um  sie  zu  lösen.  Das  Schwanz- 
e  ist  überall  nach  hinten  gerichtet  und  die  Rttckenfläche  —  vor- 
iehtlicher  Weise  —  der  Darmwand  zugekehrt,  so  dass  der  Wurm 
D  den  Andrang  des  Chymusbreies  möglichst  geschützt  ist  und  trotz 
^T  Kürze  und  Rigidität  nur  selten  ausgetrieben  werden  wird*). 


*)  Die  eigenthfiniliche  Form  dee  Kopfendes  (KrQmmnng,  Schräglage  der  MundÖffnung) 
^kkibkt  QAter  lolehen  Umatanden  fOr  unsem  Wurm   als  eine  „nfitaliehe  Einrichtung". 
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Dabei  besitzen  die  Wttrmer  sämmtlich  einen  blatgef&Uten  Darm,  der 
durch  die  äusseren  Eörperwände  hindurchscheint,  so  dass  man  bei 
Anwesenheit  einer  grossem  Menge  auf  den  ersten  Blick  eine  UdzeU 
kleiner  Blutegel  vor  Äugen  zu  haben  vermeint. 

Die  Ansatzstelle  der  Parasiten  ist  durch  eine  etwa  linsengrosse 
Ecchymose  bezeichnet,  in  deren  Mitte  sich  ein  weisser  Fleck  von 
der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bemerkbar  macht.  Ein  kleines 
Löchelchen  im  Centrum  dieses  Fleckes,  das  bis  in  das  snbmuköge 
Bindegewebe  hineindringt ,  dient  dazu,  das  Kopfende  des  Warmes 
aufzunehmen.  Es  repräsentirt  offenbar  den  Angriffspunkt  des  Para^ 
siten  und  legt  von  der  Wirksamkeit  der  oben  geschilderten  Waffea 
ein  sprechendes  Zeugniss  ab. 

Ob  der  Wurm  zeitlebens  an  derselben  Stelle  festhängt  oier 
sie  gelegentlich  verlässt  und  neue  Nahrungsquellen  aufsucht,  ist  U 
jetzt  noch  unbekannt,  doch  scheint  es  fast,  als  wenn  die  häufigeii 
Darmblutungen,  die  den  Parasitismus  der  Dochmien  begleiten,  n 
Gunsten  der  letztern  Annahme  sprächen.  Bei  Anwesenheit  eioer 
grossem  Menge  von  Parasiten  sind  diese  Blutungen  mitunter  so  copiOs, 
dass  man  das  inficirte  Darmstück  ganz  mit  Blut  gefüllt  sieht. 

Etwaige  Zeichen  einer  weitern,  namentlich  auch  katarrhaUscha 
Affection  des  Darmes  scheinen  zu  fehlen.  Sie  wei'den  wenigsteitf 
nirgends  erwähnt,  müssen  also,  wenn  trotzdem  vorhanden,  im  Gaozei 
nur  wenig  auffallend  sein,  wie  das  auch  bei  der  relativen  Bewegaopr 
losigkeit  unserer  Thiere  kaum  anders  zu  erwarten  ist. 

Die  flach  erhabenen  lividen  Flecken  von  6 — 8  Mm.  Darcb- 
messer,  die  man  bisweilen  durch  die  Schleimhaut  hindurchschimmerD 
sieht,  rühren  von  bluterfüllten  kleinen  Höhlen  her,  die  zwischen 
Tunica  mucosa  und  muscularis  eingelagert  sind  und  je  einen  aoi- 
gerollten  lebenden  Wurm  in  sich  einschliessen.  Wir  haben  scboe 
oben  (S.  444)  diese  Gebilde  erwähnt  und  die  Frage,  ob  der  lo^ 
sasse  sich  erst  nachträglich  von  dem  Darmkanale  ans  eingebobit 
hat,  oder  an  Ort  und  Stelle  selbst  entwickelt .  ist ,  durch  den  Uifi^ 
weis  auf  die  Lebensgeschichte  verwandter  Formen  im  letztern  Sinne 
zu  entscheiden  den  Versuch  gemacht 

Nachdem  (durch  Bilbarz)  einmal  die  ungemeine  Verbreitung 
der  Dochmien  in  Aegypten  und  der  durch  sie  bedingte  Blutverlust  er- 
kannt war,  konnte  über  die  klinische  Bedeutung  des  Wurmes  kann 
noch  ein  Zweifel  obwalten.  Schon  von  vornherein  durfte  man  jetzt 
vermuthen,  dass  die  täglich  wiederholten  Blutentziehungen  r^^A 
längerer  Dauer  auch  da  schliesslich  einen  anämischen  Zustand  znr 
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Folge  haben  würden ,  wo  die  Zahl  der  Parasiten  nicht  einmal  ttber- 
inissig  gross  ist  Um  so  rascher  nnd  intensiver  natürlich  bei  solchen 
Pereonen,  bei  denen  die  Würmer  zn  Tausenden  den  Darm  bewohnen, 
oder  die  Gesundheit  ohnehin  schon  durch  schlechte  Nahrung,  über- 
mässige Arbeit  und  chronische  Dysenterien  geschwächt  ist.  Ebenso 
lag  die  Annahme  nahe,  dass  die  Anämie,  einmal  ausgebildet,  das 
Tebel  nnr  verschlimmem  müsse ,  da  die  Blutungen  mit  der  Abnahme 
lier  gerinubaren  Substanzen  immer  schwerer  zum  Stehen  kommen, 
te  Verloste  also  voraussichtlicher  Weise  immer  grösser  werden. 

Was  die  Lebensgeschichte  unserer  Parasiten  von  vorn  herein 
vermathen  Hess,  das  hat  die  Erfahrung  vollkommen  gerechtfertigt 
Schon  seit  längerer  Zeit  kennt  man  eine  in  den  Nilländem 
ttdemische  Krankheit,  die  wesentlich  die  Erscheinungen  einer  Ohio- 
iKe  bietet  Sie  ist  in  Aegypten  so  al{^emein  verbreitet,  dass  (nach 
riesinger)  mindestens  der  vierte  Theil  der  gesammten  Bevölke- 
daran  leidet  Man  kann  kaum  einige  Wochen  in  einem  ägy- 
en  Hospital  practiciren,  ohne  sie  in  ihrer  schwersten  Form 
n  zu  lernen,  und  trifift  die  leichtern  Züge  derselben  überall  in 
t  und  Land,  bei  dem  Fellah  in  den  oberägyptischen  Dörfern, 
beim  Soldaten  in  Reihe  und  Glied,  bei  dem  Mädchen,  das  am 
isse  Wasser  holt,  wie  bei  den  Schreibern  der  Divane  und  zu- 
ilen  sogar  in  den  höbern  Schichten  der  Qesellschaft. 
I  Natürlich,  dass  diese  „ägyptische  Chlorose''  von  jeher 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  Anspruch  nahm.  Unter  der  Herr- 
uft der  französischen  Schule  galt  sie  als  eine  Gastro  -  Enteritis, 
rend  Griesinger,  der  die  Krankheit  mit  besonderem  Interesse 
bigte,  dieselbe  anfangs  als  eine  Folge  anderweitiger  Leiden  (Dys- 
ria,  Malaria,  Syphilis  u.  dgl.)  aufzufassen  geneigt  war,  bis  er 
der  Section  eines  eclatanten  Falles  plötzlich  ihre  wahre  Natur 
nnte. 

f  Der  Fall  betraf  einen  zwanzigjährigen  Soldaten,  der  nach  lan- 
|ü  Leiden  (wie  es  hiess,  an  Diarrhöe)  gestorben  war  nnd  in 
Dttniidarm  Tausende  von  Dochmien  beherbergte,  die  allem 
Qthen  nach  schon  Jahre  lang  daselbst  verweilt  *)  und  schliesslich 
h  eine  profuse  Blutung  den  Tod  des  Patienten  herbeigeführt 
cn. 


^/  Wir  bnuchen   wohl   kaum  daran   zn   erinnern,    dass  die  Anwesenheit   (und   die 
i^e  Menge)  der  Dochmien  schon  während  des  Lebens  sich  mit  Hülfe  des  Hikroskopes 
^tiivB  laaen  wird. 
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Leider  fiel  dieser  Fand  in  eine  Zeit,  in  der  unser  berflhmter Land^ 
mann  den  ägyptischen  Sanitätsdienst,  den  er  in  so  erfolgreicher  Weise 
geleitet  hatte,  wieder  zu  verlassen  im  Begriffe  war ,  so  dass  er  darauf 
verzichten  musste ,  die  neue  Ansicht  auf  dem  Wege  der  Statistik  Qiidl 
Analyse  zu  prüfen.    Aber  auch  ohne  stricten  Nachweis  erscheint  di^ 
selbe  vollkommen  berechtigt ,  da  sie,  wie  keine  andere ,  im  Standi 
ist,   die  Erscheinungen  des  sonst  räthselhaften  Leidens  in  befriedl 
gendster  Weise  zu  erklären.   Durch  W  u  c  h  e  r  e  r's  oben  citirte  Beobat 
tungen  hat  sich  auch  für  Brasilien  die  Coexistenz  der  tropiselt 
Chlorose  mit  unserem  Dochmius  ergeben*).    In  zweien  Fällen  w 
auch  dort  der  Dünndarm   Chlorotischer  „sehr  reichlich"  mit  D 
mien  besetzt  gefunden,  auch  in   dem  einen  derselben  —  bei  eii 
an  Chlorose  Verstorbenen  —  eine  Menge  extravasirten  Blutes  a 
troffen.    Unter  solchen  Umstj^nden  dürfte  es  denn   auch  ganz 
Platze  sein,  hier  (in  genauem  Anschluss  an   Griesinger's  licl 
volle  Darstellung)  noch  ein  Weiteres  über  die  tropische,  zun 
ägyptische  Chlorose  folgen  zu  lassen. 

Wie  wir  oben  schon  vermuthet,  sind  die  Erscheinungen  dea 
dens  im  Wesentlichen  die  eines  anämischen  Zustandes.  Die  seh 
cheren  Grade  äussern  sich  durch  Erbleichen  der  allgemeinen  Dec 
und  der  Schleimhäute,  durch  Nonnengeräusch  in  den  Jugulaneo 
Neigung  zu  Palpitationen,  habituell  beschleunigten  Puls,  leichte 
mttdung  bei  körperlichen  Anstrengungen,  kurz  durch  diese! 
Symptome,  die  wir  überall  bei  einer  ungenügenden  Bio 
schung  beobachten.  Während  aber  die  gewöhnlichen  anämisch 
Zustände,  die  durch  unzureichende  Ernährung,  durch  Malaria  od 
durch  tiefe  chronische  Erkrankung  einzelner  Organe  bedingt  siodj 
sich  von  vom  herein  gewöhnlich  mit  starker  Abmagerung  conipli^ 
,  ciren ,  sind  die  Kranken  in  unserem  Falle  meist  wohlgenährt ,  ol 
sogar  ziemlich  fett  und  von  gedunsenem  Aussehen.  Die,  wie  bd 
wahrer  Chlorose,  zeitweise  intercurrirenden  kleinen  Verdauungsstönm- 
gen  haben  anfangs  eine  nur  geringe  Bedeutung. 

Nach  längerem  Bestände  aber  geht  das  Leiden  durch  zahlreiciM 


*)  In  analoger  Weise  ist  inzwischen  durch  Harley  (med.  cbir.  transact  1M)4 
Vol.  24.)  nachgewiesen,  dass  die  im  südlichen  Afrika  einheimische  Hämaturie  gmni  cbci 
80,  wie  die  ägyptische  (Bd.  I.  S.  626),  durch  das  Vorkommen  eines  wahrscheinlich  mi 
Bistomum  haematobium  identischen  Parasiten  bedingt  werde.  Vergl.  Griesing^r  in 
Archiv  für  Heilkunde.  1866.  S.  96. 

I 
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littebtafeo  in  einen  sehr  viel  schwereren  Zustand  ttber,  der 
'd)OD  Yon  Weitem  sieh  kenntlich  macht.  Die  Kranken  magern  ab 
u)d  bekommen  Oedeme,  besonders  an  den  unteren  Extremitäten  und 
Angeolidem.  Die  Haut  wird  gelb  und  schlaff  und  nimmt  auch 
!)ei  früher  ziemlich  reichlichem  Pigmentgehalt  ein  schmutzig 
Uassgelbes  oder  grtinlichweisses  (bei  iNegern  mehr  graues)  Colorit 
■^0.  Ebenso  vertauscht  die  Gonjunctiva  ihr  früheres  Aussehen  mit 
itinem  bläulichen  Weiss.  Lippen  und  Schleimhäute  erscheinen  bleich, 
fe  bei  einem  Todten.  Eine  grosse  allgemeine  Schwäche  und  Mattig- 
it;  die  sich  bei  jeder  Bewegung  steigert,  macht  die  Kranken  träge 
d  apathisch.  Sie  klagen  ttber  Gliederschmerzen  und  Palpitationen, 
mit  grosser  Vehemenz  entweder  anhaltend  fortdauern  oder  doch 
i  der  geringsten  Bewegung  immer  von  Neuem  sich  einstellen,  auch 
t  selten  mit  mehr  oder  weniger  Schmerzen  in  der  Herzgegend 
Qoden  sind.  Der  zweite  Herzton  kann  zuweilen  schon  auf 
Schritte  Entfernung  gehört  werden.  Die  Anscultation  ergiebt 
beide  Töne  laut  klingend,  bald  den  ersten  Ventrikelton 
ood  schwach,  oder  unrein,  diflfus,  bald  auch  ein  systolisches 
ndes,  sausendes  Geräusch.  Der  Puls  ist  sehr  frequent  und 
In  allen  grösseren  Arterien  hört  man  Blasen,  in  den  Jugu- 
enen  laates  Rauschen  und  Tosen,  mit  fühlbarem  Schwirren, 
erozelnen,  aber  relativ  sehr  seltenen  Fällen,  finden  sich  sogar  alle 
iehen  eines  organischen  Herzfehlers,  Hypertrophie,  InsufGzenz 
Mitralklappen  oder  Aorta,  Stenose  u.  s.  w.  Dabei  leiden  die 
Dken  oft  an  Schwindel,  Schmerz  in  Stirn  und  Schläfen,  an 
nsausen  a.  dgl.  Die  Respiration  ist  frequent  und  kurz,  dasAtbem- 
ch  schwach,  und  schon  nach  wenigen  Schritten  tritt  Dyspnoe  ein. 
reichlich  gelassene  Urin  hat  eine  blasse  Farbe ,  ergiebt  sich  aber 
IQ  den  seltensten  Fällen  hierund  da  etwas  albuminhaltig.  Dass  die 
trotz  der  häufigen  Darmblutungen  nur  selten  blutig  sind ,  erklärt 
theüs  aus  dem  Sitze  der  Hämorrhagien  hoch  oben  im  Dünndarm, 
ui  auch  aas  dem  in  der  Regel  sehr  copiösen  Fäcalbrei  des  Aegypters, 
n  Masse  sich  trotz  der  Krankheit  nicht  verringert,  da  die 
ieuten  fortwährend  Hunger  haben  und  diesen  nicht  selten  durch 
nderliche  Dinge  zu  stillen  suchen.  Daneben  übrigens  von  Zeit 
Zeit  Gastricismus  mit  leichten  Fieberregungen,  schmierigem  Zun- 
elag  und  empfindlichem  Unterleib.  Die  Milz  ist  nur  ausnahms- 
mässig  vergrössert,  die  Leber  sehr  häufig  verkleinert. 
I  In  diesem  Zustande  des  chlorotischen  Marasmus  können  die 
btikeu,  wenn  sie  geschont  und  gut  genährt  werden,  Jahre  lang  ver- 
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bleiben.  Wenn  Klima  und  Lebensverhältnisse  gewechselt  werden 
können,  tritt  mitunter  selbst  Qenesnng  ein,  aber  die  nngebenre 
Mehrzahl  der  Individuen,  bei  denen  die  Krankheit  einmal  die  ge- 
schilderte Höhe  erreicht  hat,  bleibt  auch  unter  günstigen  Verhält 
nissen  blass,  siech  und  elend,  bis  sie  endlich  die  Ruhr  hinwegrafit, 
oder  eine  sonst  leichte  acute  E^rkrankung  ihrem  Leben  ein  Ziel  setzt 
Auch  die  Anämie  selbst  führt  bisweilen  zum  Tode,  indem  die  Krac- 
ken allmählich  total  hydropisch  werden  (ohne  jedoch  auch  jetzt  ge- 
wöhnlich in  ihrem  Harn  Eiweiss  zu  entleeren)  und  schliesslich  aneb 
da  noch  entkräftende  Diarrhöen  hinzutreten,  wo  die  Darmschleimhast 
keinerlei  Spuren  dysenterischer  Erkrankung  aufweist  In  dem 
erwähnten  Falle  trat  der  Tod  durch  innere  Verblutung  ein. 

Die  Leichen  der  Individuen,  die  an  hohen  Graden  von  Ghloroi^ 
sei  es  für  sich  oder  neben  anderen  Krankheiten,  gelitten  haben,  zo^ 
gen  wässerige  Infiltrationen  an  verschiedenen  Stellen,  schlaffe  bleicht 
Muskeln,  eine  ungewöhnliche  Anämie  aller  Theile,  namentlich  da 
Hirns,  der  Lungen,  der  Magen-  und  Darmschleimhaut.     Das  Herz  ist 
im  Allgemeinen,  doch  nicht  immer,  gross  und  dick,  das  linke  Hen 
oft  wirklich  hypertrophisch  und  erweitert,  die  Herzsubstanz,  besonders 
die  innere  Muskelschicht,  sehr  blass,  das  Endocardium  mitsammt  deo 
Klappen  oft  getrübt  und  verdickt.     Die  Venen  sind  leer,   das  Heu 
enthält  einige  kleine  weiche  Coagula  von   brauner  Farbe,   mitn» 
ter  auch  eine  hellröthliche  wasserdttnne  Flüssigkeit  mit  relativ  se 
wenigen  blassen  und  rothen  Blutkörperchen.    Milz  und  Nieren  z 
gen   sehr    häufig  die  speckig  wächserne  Beschaffenheit,    oder  dii;' 
Milz  und  noch  weit  häufiger  die  Leber  einen  grösseren  oder  ^v 
ringeren  Grad  allgemeiner  Atrophie.    Dazu  kommen  dann  noch  die^ 
oben  geschilderten  Veränderungen  des  Dünndarmes  mit  den  anhär 
genden  Würmern ,  deren  Parasitismus  wir  nach  Griesinger  gi^ 
wiss  mit  allem  Rechte  als  die  erste  Ursache  dieses  furchtbaren  Lei* 
dens  betrachten. 

Farn.  Trichotrachelides. 

Würmer  von  massiger  Grösse  und  langgestreckten) 
schlanken  Körper,  der  nur  bei  manchen  Formen  mit 
der  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  in  d^f 
hintern  Hälfte  eine  mehr  walzenförmige  Beschaffen- 
heit annimmt.  Vorderende  mit  punktförmig  kleiot^r 
papillenloser    Mundöffnung,    Hinterende    abgeruadet 
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oder  stnmpf  zugespitzt,  bei  dem  Männchen  nicht  selten 
Bit  zapfenartig  vorspringenden  plumpen  und  dicken 
Fortsätzen,  die  bisweilen  mit  seitlichen  Hautdu- 
//Jicatoren  in  Verbindung  stehen  und  dann  förmliche 
laschen  artige  Begattungsorgane  darstellen.  Die  After- 
Hfüüng  mehr  oder  weniger  terminal.  Der  Penis  ist 
einfach,  niemals  doppelt,  und  gewöhnlich  von  be- 
trächtlicher Länge.  Die  ansehnlich  entwickelte  Kloake 
enthält  in  ihrem  Innern  eine  bald  glatte,  bald  auch 
«IckrigeChitinröhre,  die  gewöhnlich  mit  dem  Penis  zu* 
Idch  nach  Aussen  hervortritt  und  denselben  dann 
ie  ein  Präputium  in  Form  einer  cylindrischen  oder 
ODischen  Scheide  einhüllt.  Wo  der  Penis  fehlt  (Tri- 
ina),  da  dient  die  nach  Aussen  sich  umstülpende  Kloake 
rBegattung.  Die  Geschlechtsorgane  sind  auch  bei 
ü  weiblichen  Thieren  vollkommen  einfach.  Vulva 
tosehnlicher  Entfernung  vom  Munde,  meist  am  Hin- 
eode  des  Oesophagus,  der  ebensowohl  durch  seine 
üge  und  die  Dünne  seiner  Ghitinröhre,  wie  durch 
Anwesenheit  eines  sog.  Zellenkörpers  ausgezeich- 
( ist.  Muskelwandungen  sind  nur  am  Mundende  des 
sophagus  vorhanden.  Die  Eier  tragen  in  der  Kegel 
e  stark    gebräunte  harte  Schale    von  ovaler  Form, 

an  beiden  Enden  von  einem  mit  Eiweisssubstanz 
pselartig  verschlossenen  Loche  durchbohrt  ist.    In 

Mehrzahl  der  Fälle  enthalten  diese  Eier  beim 
egen    eine    noch    ungeformte    Dottersubstanz,     die 

gewöhnlich    erst    nach    längerem    Aufenthalte    in 

sser    oder  Erde    entwickelt.     Nur   selten,    dass  die 

bryonalentwickelung  bereits  im  Innern  des  mütter- 

en  Körpers  vor  sich  geht,    oder  statt  der  hartscha- 

ten  Eier  gar  lebendige  Junge  geboren  werden.  Die 
ibryonen  sind  klein  und  unvollständig  differenzirt,  .so 
SS  man  darin  weder  Darm  noch  Geschlechtsanlage 
otlich  anterscheidet. 
Die  hier  in  ihren  Hauptzügen  charakterisirte  Familie  umfasst 
k  verhältniasmässig  nur  kleine  Anzahl  von  Formen ,  welche  mit 
Brigen  Ausnahmen  sämmtlich  bei  warmblütigen  Thieren,  zum 
Ikseren  Theile  PiSanzenfressern,  geftinden  werden.  Der  gewöhn- 
te Aufenthalt  derselben  ist  der  Dünndarm  oder  Dickdarm,   doch 
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giebt  es  auch  Arten,  die  andere  Stellen  (Oesophagus,  Magen,  Luft- 
röhre und  Harnblase)  bewohnen.  Sie  sind  mit  ihrem  haarförmigeD 
Leibe  meist  dicht  an  die  umgebenden  Wände  angeschmiegt  oder 
selbst  (Trichosomum  crassicauda,  Tr.  contortum,  Tr.  dispar,  Tr.  re- 
sectnm  u.  a.)  eingegraben,  so  dass  sie  wie  ein  Faden  darunter  hin 
ziehen.  Man  kennt  auch  Arten  (des  Gen.  Trichosomam),  die  ge- 
legentlich den  Darm  verlassen  und  sich  in  die  Milz  oder  Leber  ihrer 
Wirthe  einbohren,  um  hier  ihre  Eier  abzusetzen'*').  Dass  Leibesforoi 
und  Zuspitzung  des  Kopfes  das  Einbohren  in  hohem  Grade  er 
leichtern,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden.  Kleine  HerzYora 
gungen  an  der  Bauchwand  des  Vorderkörpers  —  selten,  bei  eini- 
gen Trichosomumarten  auch  am  Bücken  und  an  den  Seiten  —  die 
gewöhnlich  von  stäbchenartigen  Einlagerungen  herrühren,  scheiBS 
dabei  als  Haftorgane  zu  wirken. 

Die  Einwanderung  geschieht  auf  verschiedene  Weise.  Bald  sina 
es  die  noch  von  den  Eihüllen  umschlossenen  Embryonen ,  die  mit 
Trank  und  Nahrung  in  den  späteren  Träger  tibergehen**),  bald 
Larvenformen,  die  in  einem  Zwischenwirthe  zur  Entwickelung  gekora 
men  sind  und  darin  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  verweilten.  So  nament- 
lich bei  den  Trichinen,  deren  Lebensgeschichte  wir  schon  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  (S.  100)  mit  kurzen  Worten  berücksichtigten,  s" 
auch  —  nach  der  Anwesenheit  eines  Bohrstachels  am  embrvonaleD 
Kopfende  zu  schfiessen  —  bei  Trichosomum  crassicauda  aus  der  Harr. 
blase  der  Ratte,  einem  ovoviviparen  Wurme,  der  merkwürdiger 
Weise  seine  Männchen  in  Zwergform  (3  Mm.,  Weibchen  bis  zn  30^ 
mit  sich  im  Fruchthälter  umherträgt***).    Allem  Anscheine  nach  ist 


*)  So  Trichosomum  splenacenm  der  Spitzmaase  (Bnjardin,  Annal.  des  sc  utä  | 
2.  S£r.  T.  XX.  p.  332)  und  Tr.  tritonis  (Krabbe,  SitEUSgsber.  der  k.  k.  Akad.fl  ; 
Wien.    Bd.  XXV.   S.  520). 

**)  Wo  die  Eier  in  dem  Wirthe  selbst  an  unzugänglichen  Orten  (im  ParencliTi 
der  Leber  oder  Mils)  abgelegt  werden,  da  mögen  die  Jungen  yon  da  ohne  Weite:« 
in  den  Darm  Übertreten  und  hier  au  geschleohtsreifen  WQrmern  auswachaen. 

***)  Leuckart,  Tageblätter  der  Frankfurter  Naturforscher-Versammlung.  \>^' 
S.  55.  Walter,  der  diese  Zwergmännchen  zuerst  beobachtete,  hielt  dieselben  ^ 
Embryonen,  die,  verschieden  von  den  gewöhnlichen  Embryonen  der  Trichosonnnneü:- 
möglicher  Weise  dazu  bestimmt  seien,  in  der  Harnblase  der  Ratte  zu  verweilen  wd 
ohne  Auswanderung  daselbst  aufzuwachsen.  (Siebenter  Bericht  des  Offenbachcr  \a^f 
für  Naturkunde.  1866.  S.  77.)  Nach  äusserer  und  innerer  Organisation  kinn  <J>* 
gegen  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  WUrmchen  ausgebildete  Thiere  und  iwar  männlich« 
Thiere  sind.  Sie  besitzen  nicht  bloss  die  Kopfbildung  und  den  Dannapparat  der  Tii* 
chosomen,    sondern   auch  männliche  Geschlechtsorgane   von   ansehnlicher  OrSsse,  Houe>^ 
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diese  Art  des  Imports  und  der  Entwickelnng  ttbrigens  seltener,  als 
die2flerst  erwähnte,  die  ohne  Einschaltung  eines  Z wisch enwirthes 
^hieht  Ich  konnte  dieselbe  nicht  bloss  bei  Trichocephalns  affi- 
Bis  (S.  127)  und  Tr.  crenatas  des  Schweines,  sondern  anch  noch  bei 
lern  Tricbosomnm  exignum  des  Igels  constatiren  and  vermathe,  dass 
«e  flberall  da  wiederkehrt,  wo  die  Eier  zu  ihrer  Entwickelnng  eines 
Kogeren  Aufenthaltes  im  Freien  bedürfen. 

Trichoccphalii    Götze. 

Enthält  die  grossesten  Trichotracheliden,  Würmer, 
ie  mitunter  6—7  Ct.  messen  und  im  ausgebildeten  Zu- 
tande  sämmlich  einen   walzenförmig  aufgetriebenen 
interleib  besitzen,   der  die  stark  entwickel-    *'»»•  260. 
en  Geschlechtsorgane    in    sich    einschliesst 
id  sich  (besonders  bei  dem  Weibchen)  ziem- 
bliplötzlich  gegen  den  weit  längeren  faden- 
niigen  Vorderleib  absetzt.    Die  Bauchfläche 
'^letzteren   trägt   eine    Menge    bandartig 
?ammengruppirter    punktförmiger    Hervor- 
^Qogen,   die  je  von  einem  senkrecht  in   die 
{i>seren  Bedeckungen   eingelagerten  Cbitin- 
äfjchen  herrühren.   Der  weibliche  Hinterleib   „^    ... 

Männlicher 

emlich  gestreckt,    der    männliche    dagegen      Tricho- 
iralig  eingerollt,  aber  so,  dass   die  Bauch-    cephaius. 
lohe  abweichender  Weise  der  Convexität  entspricht. 
inis  mehr    oder  weniger  lang  und  schlank,   mit  einer 


i 


^as  deferensy  Ton  denen  das  letztere  in  gewohnlicher  Weise  in  das  Endstück  des 
^s  ausmündet  und  reife  Saraenkörperchen  enthält,  gans  derselben  Art,  wie  man  sie 
l  dem  bratgefUllUn  Weibchen  im  hinteren  Ende  des  Fruchthälters  antrifft.  Der  gäna- 
it  Hangel  tn  Begattungs Werkzeugen  (Spicula,  Haftzapfen)  erklärt  sich  zur  Genüge 
itt  das  Vorkommen  der  Thiere  im  Innern  der  weiblichen  Organe.  (Walter  verlegte 
^•'bea  irrthümlicher  Weise  in  die  Leibeshöhle  der  Weibchen.)  Dazu  kommt,  dass 
^'  Männchen  fehlen,  von  mir  wenigstens  nicht  aufgefunden  wurden,  obwohl  ich  etwa 
f  BttUn  untersaehte  und  gegen  2000  Würmer  darin  antraf,  so  wie  weiter  der  Um- 
t('.  das«  bei  mangelnden  Insassen  die  Eier  wohl  in  den  Uterus  übertreten,  aber  keinen 
t^rro  ausscheiden.  Die  erste  Einwanderung  der  Männchen  (dann  2,5  Mm.)  geschieht 
tjurr  Zeit,  in  der  die  Weibchen  6 — 8  Mm.  messen  und  noch  ohne  Eier  im  Frucht- 
^  nod.  Da  die  ausgewachsenen  Thiere  Übrigens  gewöhnlich  mehrere  Männchen 
*'•>■  b«i  sich  tragen,   so  wird  die  Einwanderung    sich  später   noch  einige  Male   wie« 
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Scheide  versehen,  die  sich  beim  Hervortreten  um^ 
stülppt  und  dann  eine  bald  glatte,  bald  auch  dicht 
bestachelte  Fläche  nach  Aussen  kehrt!  Weibliche  Ge- 
schlechtsöffnung auf  der  Höhe  der  Gardia,  ao  der 
Grenze  zwischen  Vorderleib  und  Hinterleib.  Die  Eier 
tragen  überall  eine  gebräunte  harte  Schale  von  ellip- 
soidischer  Form  und  umschliessen  einen  Dotter,  der 
sich  erst  lange  nach  dem  Ablegen  in  einen  Embryo 
verwandelt. 

Die  Zahl  der  bisher  aufgefundenen  Trichocephalusarten  beläuft 
sich  (mit  Einscblnss  der  unvollkommen  beobachteten)  auf  höchstem 
ein  Dutzend.  Sie  finden  sich  —  im  Gegensatze  zu  dem  weit  arteo^ 
reicheren  Genus  Trichosomum  —  sämmtlich  bei  Säugethieren  mi 
zwar  vorzugsweise  bei  Pflanzenfressern.  Wir  kennen  sie  aus  Wfr 
derkäuem  (Tr.  afGnis),  Hasen  und  Kaninchen  (Tr.  unguiculat4is:. 
Ratten  und  Mäusen  (Tr.  nodosns),  Schweinen  (Tr.  crenatus)  u.  a.,  aber 
auch  aus  Hund  und  Fuchs  (Tr.  depressiusculus)  und  wissen,  das^ 
selbst  reine  Fleisoiifresser,  wie  das  Opossum ,  derartige  Würmer  be^ 
herbergen.  In  allen  Fällen  sind  es  die  hinteren  Partien  des  Dar 
mes,  besonders  der  Blinddarm,  in  denen  dieselben  ihren  Wohnsitz 
aufschlagen.  Während  des  Lebens  sind  sie  wahrscheinlich  sämmi 
lieh  mit  dem  langen  Vorderende  unter  der  Daimschleimhaut  be 
festigt  (Fig.  261),  so  dass  nur  der  dicke  Hinterleib  hervor 
ragt.  Schon  die  ältesten  Beobachter  haben  solches  gelegCDtlkh 
beobachtet.  So  giebt  z.  B.  Wriesberg  an,  dass  der  menschliche 
Trichocephalus  dispar  mit  dem  einen  oder  anderen  seiner  Endeo 
bisweilen  in  die  Oeffnung  eines  Schleimfollikels  oder  einer  Pey er- 
sehen Drüse  eingesenkt  sei"*").  Noch  bestimmter  lautet  die  Aussage 
von  Götze,  dass  die  von  ihm  aufgefundenen  Exemplare  von  Tr. 
nodosus  sämmtlich  mit  ihrem  dünnen  Ende  „in  der  zottigen  Haut 
oder  dem  Schleime  des  Darmes''  befestigt  gewesen  seien  und  er^t 
nach  Behandlung  mit  lauem  Wasser  sich  gelöst  hätten**).  Trou 
dieser  Angaben  lehrte  man  übrigens  bis  auf  unsere  Tage,  dass  die 
Trichocephalen  frei  im  Darme  lebten.  Die  älteren  Beobachtungen 
blieben  unbeachtet  oder  wurden  geradezu  (z.  B.  von  Bellingham) 


*)  Roedercri  et  Wagleri  tract  de  motbo  tancöso  edit  ä  Wriösberg.  Gottiol 
1783. 

**)  Versuch  einer  NBtttrgescMehte  der  BingeweidewÜnner.  1782.  8.  119* 
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■Abrede  gestellt,  weil  man  —  in  Dicht  mehr  frischen  Leichen  —  die 
fme  Immer  frei  fand.  Aber  diese  iBolation  ist  allem  Anscheine 
ivli  nichts  Anderes,  als  eine  LeicbeDerscheinODg.  Nicht  bloss,  dass 
l'ix  schreibt,  er  habe  in  allen  Fällen,  in  denen  er  bald  nach 
b  Tode  seciren  konnte,  eben  so  wie  Bremser*)  die  menschli- 
b  Trichoeephalen  mit  dem  fadenförmigen  Vorderkörper  in  die 
elieiiDhant  eingebettet  gesehen,  ich  kann  znr  Stütze  meiner  Verma- 
in;  aach  weiter  noch  biuzafügen,  dass  ich  mich  za  verschiedenen 
Jen,  sowohl  bei  den  Trichoeephalen  des  Schweines  nnd  Schafes, 
i  bei  denen  der  Kaninchen  —  auf  das  Bestimmteste  ron  dem 
ielim  Veihalten  aberzengt  habe**). 


TricbtccpkaliB  <lltpar  Rud. 

neben   nnr    wenig    kleiner    als    Weibchen,    ge- 

bclich  zwischen  40  nnd  45  Mm.,   Weibchen  bis  zu  50. 

ie  mit  einem  Hinter  1  ei be,  der  auch  bei  den  gross ten 

nplaren     kaum    zwei    Fünf-     %  26'-  ^"'e-  M^. 

ile  der  gesammten  Länge  be- 

:t,  bei  den  kleineren  aber  noch 

'iger  misst.    Sein   Durchmesser 

ht    eine    Dicke    von    etwa 

Bei    dem   ansgewacbsenen 

eben     ist    derselbe    in    eine  ; 

;  Spirale  von  anderthalb  bis  j 

lebalb      Umläufen     aufgerollt, '3 

dem  Weibchen  gestreckt  oder  ^ 

1  nar  wenig  gebogen.    Das  hin- 

l'Ude    abgerundet,    bei    dem 

neben  schlanker  als  dem  Weib- 

>'    Spicnliim  von  massiger 

t|c  (2,5  Mm.)  und  gedrungener 

im  (von  0,04  Mm.  bis  0,03  Mm.    Münnchon  (Fig.  2Gi)  «.  Weib- 

l  „       .  „  ,.,  T«     j    ^  f    «ten  (Fig.  262)  ton  Trichocenlia- 

I  Terjüngend),  am  Ende  stumpf  ,     ,  _:,.., 

"        «^  "  "^       las  duptr,  vcrgröBaErt.     Uaa  er- 

filzt,    mit    einer    Markmasse,    ,tere  mit  d™  peitschenßmigei. 

rlie    die     änsserste     Spitze     frei     Vordcrleibe   unter  der   ScMsim- 

»t.    Penisscheide  ziemlich    ti^ut  beteiligt. 


'  *)  Ubndt  wann«  a.  *.  w.  8.  79. 

")  D«ch  die  Freondliebkeit  des  Heim  Dr.  Vix  habe  ich  incli  Gelegenheit  gthabt, 

bfMti^og  de*  Tr.  displir  durch  eigene  AnschlanDg  kennen  at  lernen. 
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plump  und  dick  (0,06  Mm.),  am  Ende  nicht  selten  ge- 
wulstet  oder  selbst  glockenförmig  aufgetrieben,  mit 
einem  dichten  Besätze  rückwärts  gekrtlmmter,  kräftiger 
Zähnchen.    Eier  0,05—0,054  Mm. 

Die  Hauptunterschiede  der  Arten,  und  so  auch  der  nnsrigen,  beruh« 
in  der  Bildung  des  männlichen  Gopulationsapparates,  besonders  de 
Form  des  Spiculums  und  der  Beschaffenheit  des  Präputiums.  Wo  an 
diese  Charaktere  im  Stiche  lassen,  bei  den  weiblichen  Thieren,  d 
ist  es  schwer,  in  vielen  Fällen  geradezu  unmöglich ,  die  Speckst 
erkennen.  In  früherer  Zeit  legte  man  auch  auf  das  Vorkommen  i 
Würmer  ein  grosses  Gewicht  und  glaubte  sich  daraufhin  z.  B.  V 
rechtigt,  den  oben  charakterisirten  Tr.  dispar  als  eine  dem  Mensel 
ausschliesslich  zukommende  Art  zu  betrachten,  obwohl  wir  doch 
bloss  —  nach  Schneider  —  den  Peitschenwurm  des  Affen 
tubaeformis),  sondern  auch  —  nach  G  r  e  p  1  i  n's  schon  älteren  Ai 
ben  —  den  Tr.  crenatns  der  Schweine  damit  f&r  identisch  erl 
müssen. 

Nach  Häufigkeit  und  Weite  der  geographischen  Verbreitung  tf 
sich    übrigens   der    menschliche   Peitschenwurm  als   ein  fast  gli 
werthiges  Glied  an  den  gemeinen  Maden  wurm,  Spulwurm  undfl| 
wurm.    Wir  kennen  ihn  nicht  bloss  aus  fast  allen  Ländern  Eure 
aus  Italien,  Deutschland,  Frankreich,  England,  Dänemark,  Bot 
auch  aus  Syrien  und  Aegypten  (Pruner,  Hartmann),  so  wii 
Nordamerika    (Leidy)    und    den    Sundainseln    (nach    mttrn 
Mittheilungen  eines  holländischen  Arztes),  und  dürfen   wohl 
men,    dass  er   in  den  wärmeren  Gegenden  auch  sonst  noch  \\ 
verbreitet  sei.    Nach  Norden  scheint  der  Wurm  allerdings  seMi 
zu  werden  und   schliesslich  gänzlich  zu    fehlen.     Während   er 
Oriente  und  in  Italien  ausserordentlich  häufig  ist  —  ThibauU' 
misste  ihn  bei  keiner  der  in  Neapel  von  ihm  secirten  Gfaoleralel 
— ,  auch   Rudolphi  angiebt,  ihn  in  Berlin  bei  der  grösaereuj 
zahl  von  Individuen  beobachtet  zu  haben,  und  Davaine   in  | 
etwa  die  Hälfte  der  von  ihm  untersuchten  Personen   damit  beb 
fand,  ist  er  schon  in  Kopenhagen  so  selten,  dass   man   sein 
kommen  dort  noch  vor  wenigen  Jahren  gänzlich  in  Abrede  st 
konnte*).    Auch  in  London   scheint  der  Wurm   (nach   Cobb 


*)  Wenn  ich  der  früher  von  mir  gebrachten  Angabe,  dass  der  Vr.  dispttx  In  I 
hagen  fehle,  hiermit  widerspreche,  so  geschieht  das  auf  Qrund  einer  mftndllehe^ 
theilung  yon  Herrn  Dr.  K  r  a  b  b  e. 
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nicht  eben  hänfig  zu  sein ,  obwohl  andere  Städte  Bnglands  (Green- 
fielj,  Dublin)  wieder  höhere  Zahlenverhältnisse  aufweisen.  In  ahn- 
ücher  Weise  dürfte  die  Localstatistik  mit  der  Zeit  auch  anderwärts 
mncbeM  auffallende  Unterschiede  in  dem  Vorkommen  unseres 
lonnes  kennen  lehren'^). 

Gleich  den  verwandten  Arten  lebt  der  menschliche  Peitschen- 
pm  ftir  gewöhnlich  im  Blinddarm,  ohne  darauf  jedoch  ausschliess- 
i)  beschränkt  zu  sein.     In  der  Regel  sind  es  aber    nur  wenige 
ärmer,  4—6—12,  die  man  daselbst  antrifft,  zur  Hälfte  vielleicht 
Dcben,  zur  anderen  Hälfte  Weibchen.    Die  Fälle,  in  denen  der 
a$it  mehr  massenhaft  auftritt,  sind  verhältnissmässig  selten,  doch 
m  man  von  einzelnen,    in  denen  mehrere  Hunderte  (Vix),  ja 
st  mehr  als  tausend  (Budolphi)  Trichocephalen  neben  einan- 
vorkamen. 

Trotz  der  grossen  Verbreitung  und  der  Häufigkeit  des  Vorkom- 
ist  unser  Parasit   den  älteren  Aerzten   unbekannt  geblieben. 
Grand  liegt  offenbar  darin,  dass  derselbe  nur  äusserst  selten 
^m  Stuhle  entleert  wird  und  auch  während  des  Lebens  ge- 
lieh  keine  sonderlichen  Beschwerden  veranlasst.    Erst  den  ana- 
ischen Untersuchungen  Morgagni's  war  es  vorbehalten,    den 
(gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts)  zu  entdecken**), 
der  Fund  blieb  unbeachtet.    Die  kurze  Beschreibung,  die  der  be- 
te Anatom  von  dem  Wurm  gemacht  hatte ,  wurde  übersehen, 
^  konnte  es  denn  kommen,  dass  derselbe  hundert  Jahre  später 
)  auf  der  Göttinger  Anatomie   von  Neuem    entdeckt    wurde. 
Stadent,   der  die  Dickdarmklappe  präparirte,   fand  in  dem  In- 
des   Coecum    einige    Würmer,    die   man    zuerst  ftir    grosse 
üren  oder  junge  Spulwürmer  zu  halten  geneigt  war,  bis  Boe- 
er,  der  damalige  Professor  der  Anatomie  und  mit  ihm  Büttner 
äter  auch  Wrisberg  —  dieselben  für  Repräsentanten  einer  un- 
nnten  Art  menschlicher  Eingeweidewürmer  erklärten.    Boederer 

(sein  Prosector  Wag  1er  verfolgten  die  Entdeckung,  die  jetzt  ein 
so  grösseres  Aufsehen  machte ,   als  sich  dabei  ein  Zusammen« 

!  *)  Wu  bis  jetzt  in  dieser  Besiehung  yorliegt,  wie  s.  B.  die  Angaben  Zenker's, 
^ü  Dresden  nur  etwa  1  p.  C.  Leichen  mit  Trichocephalen  besetst  fand,  erscheint 
^b  Ttzdaehtig ,  weil  man  nicht  erfahrt,  ob  in  allen  Fällen  ezpress  nach  Würmern 
Bellt  wurde. 

*)  EpistoUe  anatomicae  dnodeyiginti.    Episi  XIV.  Art.  42. 

30* 
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Satzung  grassirenden  Typhusepidemie  (morbns  mneosns)  heraOBzustel- 
len  schien*).  Bei  der  Beschreibung  des  Wnnnes  wurde  —  wie  das 
auch  ron  Morgagni  geschehen  war  —  das  dünne  Kopfende 
fälschlich  als  Schwanz  gedeutet ,  und  darauf  hin  der  GenuBname 
Trichuris  aufgestellt,  der  erst  später,  als  der  Irrthnm  erkannt 
wurde**),  von  Götze  mit  der  treffenden  Bezeichnung  Trichoce- 
phalus***)  vertauscht  wurde.  Es  war  das  übrigens  nicht  der  ein- 
zige Irrthum,  in  den  die  ersten  Beobachter  verfielen.  Sie  täuschten 
sich  auch  darin,  dass  sie  die  männlichen  und  weiblichen  Peitscbeih 
Würmer  auf  Grund  ihrer  verschiedenen  Gestaltung  fbr  verschieden«  ] 
Arten  hielten  und  sie  so  lange  als  solche  betrachteten,  Üib  Hüllerf/ ! 
und  Götzeft)  die  wahren  Beziehungen  derselben  nachwiesen. 

Der  Bau  des  menschlichen  Peitschenwnrnies« 

Bberthy  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Trichocephalns  dispar,  Zeitsdu^ 
für  wissenschaftliche  Zoologie.  Band  X.  S.  1—20  und  8.  383—400.  Mit  A> 
bildungen. 

Die  Haut  des  menschlichen  Peitschenwurmes  wird  von  eiser 
farblosen  Cuticula  gebildet,  die  schon  in  kurzer  Entfernung  von  der 
Mundöffnung  eine  Dicke  von  0,015  Mm.  hat  und  diese  nach  hiotai 
allmählich  bis  auf  0,02  Mm.  wachsen  lässt.  Die  Aussenfläche  der 
selben  zeigt  die  bekannten  zierlichen  Querringel,  die  etwa  0,(M 
Mm.  ¥on  einander  abstehen  und  ohne  regelmässige  Unterbrechoiij 
rund  um  den  Körper  herumlaufen.  Hier  und  da  siebt  man  jedocki 
die  Ringel  sich  spalten  oder  zwei  Ringel  ziemlich  plötzlich  zu  einen 
einzigen  zusammentreten.  Die  Furchen,  welche  die  Ringehng 
bedingen,  sind  am  Vorderkörper  tiefer  als  hinten,  und  schräg  Daci 
vorn  geneigt,  so  dass  die  Hinterränder  nach  Aussen  etwas  yorsprioga 
und  in  der  Profilansicht  fast  sägezahnartig  aussehen.  Wie  gewöb 
lieh  ist  es  übrigens  zunächst  nur  die  äussere  Lage  der  Cuticula  (die 
sog.  Epidermis),  welche  die  Ringelung  zeigt  Sie  hat  eine  grosse 
Festigkeit  und  ein  starkes  Lichtbrechungsvermögen,   aber  eine  oor 


*)  Roederer  et  Wagler,  Dissertat  de  morbo  mucoso   Gott.  1762. 
**)  Reichard's  med.  Wochenblatt.  1.  Jabrg.  Bd.  13. 
***)  Zeder   hat    dafür  den  Genusnamen  Mastigodes  vorgeschlagen ,    der  aber  nit 
Recht  keine  Au&ahme  gefunden  hat.     Natiit|^e«ch.  u.  s.  w.  S.  69. 
t)  Naturforscher,  XII.  S.  182. 
tt)  Versuch  einer  Naturgeschichte  u.  s.  w*  S.  115. 
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übedeoteDde  Dicke,  so  dassdie  darunter  hinziehenden  nnteren  Lagen, 
&  dag  sog.  Comm  bilden,  den  bei  weitem  grösaeaten  Theil  der 
Ciüciila  aasmachen.  In  der  ProfilaoBicht  nnterscheidet  man  in  die- 
wa  CoriDiD  zwei  scharf  gegen  einander  abgesetzte  Schichten ,  die 
kide  80  ziemlich  die  gleiche  Stärke  besitzen.  Die  äussere  ist  glän- 
ind,  mit  etwas  gclblicbem  Schimmer,  während  die  untere  ein 
«h  iDattes  AoBseben  hat.  Ohne  Znsatz  von  Reagentien  ersebeiaen 
leide  Sctüchten  ziemlich  homogen,  aber  nach  längerer  Behandlung 
p  starkem  Holzessig  oder  20proeeDtiger  Salzsäure  erkennt  man 
•eil  Eberth*)  darin  eine  deutliche  Faserung.  Am  schärfsten  ist 
lue  10  der  inneren  Lage,  deren  Fasern  den  Wurmleib  nach  rechts 
p  linlu  in  diagonaler  Richtung  umziehen  und  somit  eine  Bildang 
Väsentiren,  die  auch  bei  zahlreichen  anderen  Nematoden  beobach- 
■  Rird  (S.  9).    Uebrigens  nehmen  diese  gekreuzten  Fasern  nicht 

I  ^inze  Dicke    der  Schiebt  ein.     Unter    ihnen  bleibt  noch  eine 

iniarlage  Übrig,    deren  Fasern  dünner  sind  und    eine    radiäre 

hriuQng  besitzen.    Die  weit  zarteren  Fasern  des  äaseeren  Goriams 

|a  eine  leichte  Kräuselung  nnd  verlaufen  in  parallelen  Zügen 

I  der  einen  Seite  zur  anderen. 
Die  StSbeben,  welche  das  granulirte   Längsband    des  Vor- 

t^Jrpers  zusammensetzeu ,  untersucht  man  am  besten  an  dUnnen 

f^^Ditten.      Es   siud    schlanke  Gylinder  Fig.  263. 

iO,0017Hm.  Durchmesser),  die  sich  durch 

glänzendes  Aussehen    scharf  gegen  die 

ge  Cnticnlaranbstanz    absetzen    nnd    in 

Igedrängter  Menge  durch  die  ganze  Dicke 

Corioms  hindurch  ziehen**).     Die  dar- 
liegende  dtinne  Epidermis  wird  durch 

abgerundeten    Aussenenden    hSckerartig 

ttrieben.     Das  Band  besitzt  somit  eine 

e  Beschaffenheit  und  gewinnt    dadurch,    öuerdurchBciii.itt  dowb  den 

In    .  >         ■.,      t  1.       Vorderloib  von  Tr.  diipw  mit 

der  mmutiösen  Hilhe  der  üocKer,  die      dem  Lüng^band  (und  den 
igfceit,  als  Hailorgan  zu  wirken.  Seitsnimien). 

Eine  Anzahl  bnckelfSrmiger  Auftreibungen  (von  0,013  Mm.),  die 


I ';  Ebtri 


r   eben  ge schilderten  Schichten   je 


,  '^Biitian  hielt  dieie  Cylinder  iirtlkilinUclier  WoIbb  für  Kanäle,  die  aicb  nach 
Wt,  ntncien.  L.  e.  p.  505.  (Ebenen  iirthünitich  venetct  derselbe  du  Längibud  an 
I  ttiUiDflübe  des  Vorderleibee.) 
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deo  ÄDfangstheil  des  granulirten  Bandes  (3  Mm.  lang)  einfassen, 
dürften  gleichfalls  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ihre  physiologische 
Erklärung  finden. 

Das  vordere  Ende  des  Bandes  beginnt  übrigens  schon  in  nnbe 
deutender  Entfernung  (0,1  Mm.)  hinter  der  Mundöfihung.  Anfangs 
nur  von  geringer  Breite,  nimmt  es  ziemlich  bald  den  grösseren  Tbeil 
der  Bauchfläche  in  Anspruch,  bis  es  in  der  Nähe  des  dickeren  Hin- 
terleibes (bei  dem  Weibchen  kurz  vor  der  Geschlechtsöfihnng)  alt 
mählich  wieder  schwindet  Unter  gleichzeitiger  Verschmälemng  de» 
Bandes  rUcken  die  Stäbchen  immer  weiter  auseinander,  sie  werdet 
dünner  und  blasser  —  so  dass  man  sie  leicht  für  Porenkanäle  hi^  • 
ten  könnte  —  und  gehen  am  Ende  völlig  verloren.  An  die  Stefe 
der  früheren  Bildung  tritt  das  oben  geschilderte  gewöhnliche  h 
halten  mit  der  sonst  auf  dem  Bande  fehlenden  Ringelang. 

Die  histologischen  Eigenthümlichkeiten  des  Längsbandes  b^ 
treffen  übrigens  nicht  bloss  die  Cnticula,  sondern  auch  die  darnoter 
hinziehende  Körnerlage.  Sonst  nur  von  unbedeutender  Entwickelou 
wächst  dieselbe  (Fig.  263)  unterhalb  der  Stäbchen  bis  zur  Dicke  der 
Cuticula.  Sie  hat  ein  fein  grannlirtes  Aussehen  und  enthält  nick 
selten  mehr  oder  minder  grosse  Mengen  gelblich  braaner  Pignieot- 
kömchen,  die  ihr  bisweilen  eine  ziemlich  prononcirte  Farbe  gebet 

An  dünnen  Schnitten  erkennt  man  in  der  granulirten  Masse  die 
ser  Subcuticularlage,  bei  starker  Vergrösserung,  eine  feine  Radi» 
Zeichnung,    die  den  Eindruck  macht,    als  wenn    es    sich  hier  m 
dicht  an  einander  gereihete  Cylinderzellen  handele.    Nach  Ebertk^ 
wird  dieses  Bild  bei  Anwendung  von  massig  concentriitem  Holzess^ 
noch  deutlicher.    Man  kann  sich  auf  diese  Weise  sogar  davon  fibe^ 
zeugen,  dass  die  äussersten  Enden  der  Zellen  je  eines  der  oben  be 
schriebenen  Stäbchen   tragen  und  damit  einen  so  innigen  Zasa» 
menhang    haben,    dass    E  b  e  r  t  h    die  letzteren    geradezu   als  eis 
(chitiniges)    Absonderungsproduct    der    Zellen    betrachten   möcbtr.  i 
Zellen  wie  Stäbchen  stehen  in  unregelmässigen  Querreihen  von  dir  i 
Breite  der  anliegenden  Epidermisringel. 

Wie  bei  den  übrigen  Nematoden  ist  die  Innenfläche  der  hier 
geschilderten  Leibeshüllen  mit  Muskelfasern  bekleidet ,  aber  die^^e 
Muskulatur  zeigt  bei  den  Trichotracheliden,  und  somit  denn  auch  bti 
unserem  Tr.  dispar,  mancherlei  auffallende  Abweichungen  von  dem 
gewöhnlichen  Verhalten,  so  dass  Schneider  darin  (vergl.  S. 354) 
einen  besonderen,  von  den  Platymyariern  wie  den  Coelomyariem 
verschiedenen  Typus  zu  erkennen  glaubt 
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Auf  dOD&en  Qaerachnitten  erkennt  mao  in  der  Muaknlatnr  noserer 
iTirmer  eine  groase  Menge  band-  oder  leisteufönuiger  dünner  Erbe- 
hntgeo,  die  sich,  wie  die  Blätter  eines  Bucbes,  mit  ihren  Seiten- 
fikiieD  berOhren  und  ihre  äuBseren  Kanten  der  Subcaticnla  znwen- 
ia.  Von  onbedeatender  Dicke  nnd  geringer  pig  264. 

BBbe  (0,015  Um.)  gleichen  sie  mehr  den  eben- 
iüb  blattförmig    neben    einander    stehenden 
(bikelfibrülen  der  Platymyarier ,  als  den  Uus- 
idblättem  der  Coelomyarier,    Aber    während 
tt  erateren  sich  an  den  Grenzen   der  einzel- 
^  Moskelzellen    scharf  gegen  einander    ab- 
kuD,  sind  die  Mnskelblätter  anseres  Trichoce- 
plng  ZD  ^ner   znsamnienfaäDgeDden   Schicht 
^tinuider  gereiht,    die  nur  hie  nnd  da  an  Qwrd«rcb»hniHd«r«hd« 
I  Verbindangsatellen  mit  der  Snbcnticnla  der      HinUriiibiende  einn 
Ige  nacb  etwas  gekerbt  ist    Die  Abstände  minnUohen  TrichMeph«iu« 
rSerben  zeigen  eine  wechselnde  Grösse,  so  äi.pw  mit  dwUoÄuUtur. 
R  dadurch  bald  nnr  8—10,  bald  anch  die  doppelte  Menge  von 
lielblättem  abgesetzt  werden.    Katflrlich  sind  diese  Abgrenznn- 
veit  weniger  scharf  nnd  vollständig,  als  die  Zellengrenzen  der 
i^myarier,    allein  trotzdem  glanbe  ich  sie  beide  unter  demselben 
BcbupDokte  auffassen  za  mUssen  und  die  Trichocepbalen  dem- 
i  als  Platymyarier  mit  zahlreichen,  dicht  an  einander  gedrängten, 
nateii    tmd  faserartig   aDSgewachsenen   Mnskelzellen    betrachten 
darfen. 

In  dieser  Auffassung  werde  ich  noch  dadurch  bestärkt,  dass  ich 
idttnnen  Querschnitten,  Fig.  264)  den  einzelnen  Pibrillengruppen 
lern  Hinterleibe  je  einen  hellen  Vorspruug  aufliegen  sehe,  der  durch 
le  anatomischen  Beziehungen  genau  die  Verhältnisse  der  uns  so 
Each  bekannten  MuBkelblasen  wiederholt  and  an  manchen  Stellen 
kb  einen  scharf  begrenzten  bläschenförmigen  Kern  (0,007  Mm.) 
f  diatinctem  Kemkßrperchen  erkennen  läast.  Nach  Art  der  Mus- 
fclasen  bilden  diese  Vorspränge  mit  ihren  (0,024—0,036  Mm.  von 
knder  entfernten)  Kernen  eine  epitbelartige  Auskleidung  der  Lei- 
hühle.  Eberth  hat  sie  sogar  fUr  förmliche  Epithdzellen  ge- 
pQ,  dabei  aber  die  Beziehungen  verkannt,  welche  dieselben  zu 
kl  noterliegenden  Muskelgewebe  besitzen. 

\  Der  peitschenförmig  dünne  Vorderleib  bietet  insofern  ein  etwas 
bKeichendes  Bild,  aU  die  VorsprUnge  hier  eben  so  innig  mit  einan- 
o  verschmelzen  (Fig.  263),  wie  die  beuachbai-ten  Fibrillengruppen, 
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und  dadurch  zu  einer  Auflagerung  werden,  die  continuirlich  über  die 
contraetile  Substanz  hinzieht  und  nur  durch  die  wellige  BeschaflFen* 
heit  der  inneren  Contur  und  die  eingelagerten  Kerne  ihre  ZoBam- 
mensetzung  kund  thut. 

Die  Dicke  der  Muskelwand  beträgt  übrigens  auch  mit  Einrec 
nung  dieser  Auflagerungen  nur  wenig  mehr;  als  die  Dicke  der  Cati 
cula,  80  dass  wir  unsere  Würmer  unbedingt  den  muskelschwachei 
Thieren  zurechnen  dürfen.    In  der  That  scheint  auch  ihre  Beweglic 
keit  nur  gering  zu  sein.    Am  grossesten  ist  dieselbe  noch  an  de 
dünnen  Vorderleibe,  den  man  in  der  Wärme  nicht  selten  seht 
gelnd  sich  zusammenziehen  und  ausdehnen  sieht,  während  der 
terleib  fast  bewegungslos  bleibt.     Es  stimmt  das  vollkommen 
der  Thatsache,  dass  trotz  aller  Dickenunterschiede  die  FibriUänE' 
stanz  des  Vorderleibes   nicht  weniger  entwickelt    ist,    als  die 
hinteren  Körpers. 

Nicht  bloss  übrigens,    dass  sich  bei  unseren  Thieren  die  W 
logische  Bildung  des  Muskelgewebes  in  mehrfacher  Beziehung  ei 
thümlich  und  abweichend  verhält.    Auch  darin  unterscheiden  s 
die  Trichocephalen  von  den  übrigen  Nematoden,  dass  die  Moski 
fasern    zu   einem   vollständigen  Schlauche    an  einander  schliess 
Vergebens  sucht  man  nach  Unterbrechungen,  wie  sie  sonst  durch 
sog.  Längslinien  bedingt  zu  sein  pflegen.    Es  hat  auf  deners 
Blick  sogar  den  Anschein,  als  wenn  diese  Gebilde  bei  unseren  Ti 
ren  vollständig  fehlten.    Eberth  beschreibt  allerdings  nachträglich 
ein  paar  schmale  Seitenlinien  (im  Hinterleibe  von  0,025  Mm.  B 
die  eine  Doppelreihe  gekernter  Zellen  in  sich  einschlöss^i  und, 
Muskelschlauch  durchbrechend,  frei  in  die  Leibeshöhle  hineinri 
er  will  sogar  in  kurzer  Entfernung  daneben  noch  ein  paar 
rische  Seitenlinien  von  geringerer  Stärke   erkannt  haben,  allein 
hat  es  eben  so  wenig,  wie  Schneider**),  gelingen  wollen,  die 
schriebenen  Gebilde  aufzufinden.     Trotzdem  aber  glaube  ich 
von  der  Existenz  besonderer  Seitenlinien  überzeugt  zu  haben. 

Bei  der  Untersuchung  dünner  Querschnitte  erkennt  mau  && 
Vorderkörper  rechts  und  links  eine  —  bis  jetzt  noch  nirgends  tr 
wähnte  —  schmale  Ghitinfirste,  die  den  Guticularhüllen  des  Körpers 
aufsitzt  und  eine,  wenn  auch  nur  wenig  merkliche,  doch  ganz  im 
zweifelhafte  Unterbrechung  der  muskulösen  Fibrillärsubstanz  herbei 

*)  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie.  Bd.  XI.  S.  97.    ' 
**)  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  1863.  S.  22. 
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fWbrt  (Flg.  263).  Die  Markmaase,  die  derselben  aufliegt,  geht  aller- 
dings ohne  Unterbrechang  Aber  die  Chitinfirste  hin,  sie  ist  in  den 
Sdtentheilen  des  Vorderkörpers  sogar  dicker,  als  in  der  Mediange- 
gend,  aber  in  dieser  verdickten  Markmasse  endeckt  man  dicht  vor 
der  Chitinleiste  einen  cylindrischen  Längsstrang  (von  etwa  0,01  Mm. 
im  Durchmesser),  der  mit  der  snbcnticularen  Kömerschioht  in  Zu- 
sammcDhang  steht  nnd  um  so  bestimmter  von  mir  als  Seitenlinie  in 
Ansprach  genommen  wird;  als  ich  an  einzelnen  Schnitten  darin  ein 
Ueioea  Löehelchen  aufgefunden  zu  haben  glaube,  das  ich  nur  für 
des  Dnrcbschnitt  eines  Längskanales  zu  halten  im  Stande  bin. 

An  dem  verdickten  Hinterleibe  hat  mir  freilich  —  bei  ausge- 
wachsenen Thieren  —  der  Nachweis  weder  der  Chitinleiste  noch 
ifer  Seitenlinien  gelingen  wollen,  allein  das  berechtigt  wohl  nur  zu 
der  Annahme,  dass  diese  Linien  (mitsammt  dem  eingeschlossenen 
Eieretionsorgane)  in  unserem  Wurme  hinten  noch  weniger  stark  und 
tlich  sind,  als  vom.  In  Betreff  des  Porus  excretorius  bin  ich 
insowenig  glücklich  gewesen,  wie  meine  Vorgänger;  das  excreto- 
sehe  System  der  Trichocephalen  ist  offenbar  von  einer  nur  geringen 
itwickelung. 

Ueber  die  Medianlinien  herrscht  gleichfalls  eine  grosse  Unsicher- 
it  An  dem  Rumpftheile  unserer  Thiere  sucht  man  vergebens 
keh  irgend  welchen  Andeutungen  derselben,  und  auch  am  dünnen 
Vorderleibe  ist  das  Verhalten  keineswegs  das  gewöhnliche.  Nur 
Im  Rficken  glaube  ich  (immer  an  dünnen  Querschnitten)  zwischen 
n  Muskelfasern  hier  und  da  ein  Gebilde  unterschieden  zu  haben, 
nach  Form  und  Aussehen  an  eine  Medianlinie  erinnerte.  Aller- 
gs war  dasselbe  von  dem  markartigen  Ueberzuge  der  Mnskelsub- 
nz  überdeckt,  während  die  Medianlinien  sonst  frei  in  die  Leibes- 
m\e  hineinragen,  allein  oben  haben  wir  auch  ftir  die  Seitenlinien 
m  ähnliches  Verhältniss  vorgefunden ,  so  dass  wir  diesen  Umstand 
koffl  gegen  die  Richtigkeit  der  Deutung  geltend  machen  können. 
Von  Eberth  und  Schneider  wird  auch  die  Körnerlage  unter- 
b  des  grannlirten  Längsbandes  als  eine  Medianlinie  (Bauchlinie) 
ehtet.  Da  die  Stäbchen  bei  verwandten  Formen  (Trichoso- 
Qmarten)  auch  an  dem  Rücken  und  an  den  Seiten  gefunden  wer- 
,  also  Lagenverhältnisse  darbieten,  die  mit  denen  der  Längsli- 
pien  übereinstimmen,  so  hat  diese  Auffassung  in  der  That  einige 
Berechtigung,  aber  anderseits  finden  sich  bei  dem  betreffenden  Ge- 
bilde wieder  so  viele  und  so  auffallende  Unterschiede  von  dem  ge- 
wOhfilichen  Verhalten,  dass  die  morphologische  Deutung  wieder  un- 
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sicher  wird.    Ausser  den  schon  oben  erwähnten  Eigenthümlichkeiten 
kommt  hier  namentlich  noch  das  in  Betracht,  dass  die  ventrale  Kör- 
nerlage  nicht  bloss   von  der  Markmasse   der  Hnskulator,  sondern 
auch  (Fig.  263)  von  der  FibriUenschicht  überdeckt  wird.    Allerdings 
sind  die  Fibrillen,  soweit  sie  derselben  aufsitzen,  merklich  niedriger 
als  sonst  im  Muskelschlauche  unserer  Würmer  —  sie  besitzen  im 
Durchschnitt  vielleicht  nur  die  Hälfte  der  gewöhnlichen  Höhe  — , 
allein  diese  schwache  Entwickelung  kann  das  Auffallende  der  An- 
ordnung eben  so  wenig  verwischen ,    wie  der  Umstand ,   dass  ^e 
Mitte  des  Bandes  (auch  bei  Trichocephalus  dispar)  in  einiger  Aus- 
dehnung von  Muskeln  völlig  frei  ist. 

Zu  den  vielen  Eigenthümlichkeiten  in  der  Bildung  der  Kö^pe^ 
wand  bei  den  Peitschenwttrmem  gesellt  sich  schliesslich  auch  nock 
die  geringe  Deutlichkeit  des  Nervencentrums.  In  einzelnen  Fit 
len  habe  ich  allerdings  —  und  ebenso  auch  Eberth  —  bei  unseral 
Trieb,  dispar  in  unbedeutender  Entfernung  hinter  der  Eopfspitze 
(0,1  Mm.  dahinter)  ein  anscheinendes  kömiges  Band  von  geringet 
Breite  um  den  Oesophagus  herumlaufen  sehen,  das  seiner  Lage  nael 
immerhin  das  centrale  Nervensystem  repräsentiren  könnte.  Da  icl 
jedoch  in  anderen  Exemplaren  vergebens  danach  suchte  und  auch  d& 
wo  es  vorhanden  war,  keinerlei  genuine  Nervenbestandtheils  nad^ 
zuweisen  vermochte ,  darf  ich  die  Deutung  nicht  ftlr  zweifellos  halten. 

Dass  übrigens  nicht  bloss  die  Leibeswand,   sondern   auch 
Darmapparat  unseres  Peitschenwurmes  mancherlei  eigenthümli 
Verhältnisse  zeigt,  geht  schon  aus  den  kurzen   Bemerkungen  h 
vor,  die  wir  zur  Charakteristik  der  Trichotracheliden  unserer 
Stellung  vorausgeschickt  haben. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  gewöhnlichen  Angaben  der 
minthologen  haben  wir  unter  diesen  Besonderheiten  zunächst 
terminale  Lage  der  Afteröffnung  heiTorgehoben.  Streng  gen 
men  ist  diese  Angabe  freilich  nicht  richtig.  Bei  oberflächlicheT 
trachtung  hat  es  allerdings  den  Anschein,  als  wenn  der  After  un 
rer  Thiere  das  äusserste  Ende  des  Hinterkörpera  einnähme,  att« 
mit  Hülfe  des  Mikroskopes  gelingt  es  doch  bald  zu  constatiren,  d 
die  Verhältnisse  etwas  anders  sind.  Das  Weibchen,  das  bier  \ 
nächst  in  Betracht  kommt,  hat  einen  entschieden  ventralen  After,  <j 
um  etwa  0,04  Mm.  von  dem  nach  abwärts  gebogenen  stumpfen  i^ 
aufgetriebenen  Hinterleibsende  überragt  wird  (Fig.  266).  DJ 
Männchen  kann  man  allerdings  insofern  mit  grösserem  Rechte  e{ 
terminale   After-  oder   Kloaköfltaung  vindiciren,   als   dieses    prot 
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oirende  Hinterleibsende  demselben  abgeht,  aber  dafür  ist  die  Bauch- 
däche  des  Rnmpfes,  die  bekanntlich  den  convexen  Band  des  einge- 
rollten Körpers  bildet,  am  äussersten  Ende  des  Leibes  der  Art  anf- 
getrieben,  dass  es  kappenförmig  über  die  Kloakenöffnong  vorspringt 
QDd  dieser  eine  fast  dorsale  Lage  giebt  (Fig.  267). 

Das  vordere  Körperende ,    welches  die  Mandöffnung  trägt, 

bat  im  Gegensatze  zu  dem  hinteren  eine  völlig  regelmässige  Form. 

I  Es  repräsentirt  einen  langgestreckten  schlanken  Gylinder,  der  an  der 

Ober^aogsstelle   in   die    abgerundete  Spitze    etwa  0,017  Mm.   im 

Dvcbmesser  hat  und  eine  ziemlich  rigide  Beschaffenheit  zu  besitzen 

'  scheint  Nach  Papillen,  wie  sie  sonst  bei  den  Nematoden  am  Kopfende 

Torkommen,    sucht  man    vergebens.    Man    erkennt  Nichts    als  die 

Ueine  runde  Mnndöffnung,  an  die  sich  nach  hinten  zunächst  eine 

trichterförmige  kurze  Mundhöhle  (von  etwa  0,004  Mm.  Länge)  an- 

(Kiiliesst    Da  statt  dieser  Höhle  jedoch  in  vielen  Fällen  eine  buk- 

lärmige  leichte  Auftreibnng  an  dem  Kopfende  gefunden  wird,  so 

iif  man  wohl  annehmen ,  dass  die  Wände   derselben  einer  Um- 

tfpQug  fähig  sind.    Ich  vermnthe,  dass  diese  Fähigkeit  mit  dem  Bohr- 

[trögen  zusammenhängt,  und  glaube  das  um  so  bestimmter,  als  das 

'  vordere  Kopfende  auch  bei  den  bohrenden  Embryonen  der  Trichinen, 

Spiropteren  n.  a.  Nematoden  eine  retractile  Beschaffenheit  besitzt 

Der  Oesophagus,  der  sonst  ein  kurzes  Zuleitnngsrohr  bildet, 
Ist  bei  den  Trichotracheliden  bekanntlich  eine  unverhältnissmässsige 
lange.    Er  durchsetzt  bei  unserm  Peitschenwurme  den  ganzen  Vor- 

Erleib,  mehr  als  zwei  Dritttheile  des  gesammten  Körpers.     Dazu 
mmt  dann  als  weitere  Auszeichnung  die  geringe  Entwicklung  sei- 
r  Musknlatnr,  die  kaum  irgendwelche  Schluckbewegungen  zulässt 
M  der  Vermuthung  Raum  giebt,   dass  die  Nahrungszufuhr  bei  un- 

teo  Thieren  weit  mehr  durch  eine  Absorption  auf  der  Körperober- 
ihe,  als  dnrch  die  Mundöffnung  hindurch  von  Statten  gehe  (vgl. 
1»  52).  Zu  Gunsten  dieser  Annahme  spricht  auch  die  geringe  Weite 
^  Oesopbageallumen ,  die  selbst  am  hintern  Ende,  wo  sie  am  be- 
bäehtlichsten  ist,  nicht  mehr  als  0,006  Mm.  misst. 
\  Nach  der  histologischen  Beschaffenheit  muss  man  am  Oesopha- 
f^  fibrigens  zwei  von  einander  verschiedene  Abschnitte  unterscheid 
fe&}  einen  vorderen,  den  wir  als  Munddarm  bezeichnen  wollen,  und 
nien  hinteren.  Der  erstere  ist  der  bei  Weitem  kleinere.  Er  misst 
^t  mehr  als  0,4  Mm.  und  hat  eine  Dicke,  die  von  0,01  Mm.  all- 
■dhlich  bia  auf  das  Doppelte   steigt.     Schneider   beschreibt*) 

•)  A.  Ä.  0.  8.  187, 
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daran  die  gewöhnliche  Struetar  deo  Oesophagealrohres,  dne  drei- 
kantige Höhlnng  deren  ChitiowSnde  von  radiären  MBskelfasem 
amgeben  sind. 

Ganz  anders  aber  der  Übrige  Theil  des  Oesophagus,   der  alt 
mählich  bis  auf  0,1  Mm.  dick  wird  nnd  statt  eines  Maskelgewebet 
unter  der  structnrlosen  Aussenhant  eine  Längsreihe  grosser  Zellen 
Fig.  26&.  '         enthält,  die  ihm  ein  eben  so  eigeuthUmliches, 
v/id    charakteristisches    Änseehen    geben.    An 
Querschnitten  erkennt  man  anf  das  Bestimmteste, 
dasB  das  Innenrohr  mit  der  jetzt  cylindrischeii 
Chitinwand    (0,014  Mm.   im  Darcbmesser)  u 
der  Bauchfläche  dieser  Zeltenreibe  hinläuft,  die 
frflhere  centrale  Lage  also  mit  einer  excenti^ 
sehen  vertauscht  hat.    Es  liegt,  wenn  man  vi 
in  einer  Rinne  des  Zellenkörpers ,  und  an  eem 
Querdurch-  Bauchfleite  flberall  in  inniger  Beröbrnng  (Ver 

Bchnitt  durch  den  Vorder-  wachsung?)  mit  der  äusseren  OesophagealhUlle. 
körp«r  de»  Tr.  diipar  mit  DieZelleu  haben  eine  langgezogene  Formnnd 
dem  z«iUiikBrper.  erreichen  in  der  hinteren  Hälfte  des  Oeeophagm 
eine  Länge  von  0,2  Mm.  Ibre  Mitte  enthält  einen  blasenartigen  helleii 
Kern  von  0,023  Mm.,  der  mit  seinem  scharf  contourirten  KSrperchen 
(0,01  L  Mm.)  deutlich  durch  die  trübkSrnige  Inhaltsmasse  hinduichscbini' 
mert.  Obwohl  die  Grenzen  dereinzelnen  Zellen  an  den  meisten  Stellen 
sehr  scharf  markirt  sind,  haben  die  früheren  Beobachter  (selbst  Ebeith 
und  S  e  h  n  e  i  d  e  r)  die  hier  vorliegende  Bildung  insofern  verkannt,  elf 
sieden  „Zellenktirper"  für  ein  mit  KOrnermasse  geflllltes,  schlaucfaarti- 
ges  Organ  hielten,  in  das  von  Zeit  zn  Zeit  ein  zellen-  oder  kemarlifi? 
Bläschen  eingelagert  sei..  Die  Möglichkeit  dieses  Irrthnma  wird  da- 
durch erklärt,  dass  die  Zellen  —  mit  Ausnahme  der  vordereten  - 
von  einer  Anzahl  (5 — 8)  ringförmiger  Einschnürungen  nmgflrifl 
sind,  die  ihnen  ein  unregelmäsaiges,  geschlitztes  Aussehen  geben 
und  die  neben  den  Einscbnflrungen  vorhandenen  Abgrenzungen  leicbt 
Übersehen  lassen. 

Die  VorsprUnge,  die  dnrch  die  Einschntlrungen  abgesetzt  wer- 
den, sind  an  der  Bauchfiäcbe  stärker  entwickelt  als  am  Rflckeo, 
und  mit  Bindegewebssträngen  rechts  nnd  links  zur  Seite  i^ 
granulirten  Längsbandes  an  der  Leibeswand  befestigt  (Pig.  265). 
In  der  Flächenanaicbt  erscheinen  diese  Stränge  mit  den  ansitzenden 
VorsprUngen  unter  der  Form  ziemlich  regelniäasiger  Bögen,  die  den 
Oesophagus  wkadenartig  einfassen  nnd  namentlich  in  der  hintereB 
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Bätfte  des  Vorderkörpers  j  wo  der  Abstand  zwischen  Darmrobr  und 
förpemand  weiter  ist,  als  vom,  ein  sehr  zierliches  Bild  geben. 
Dass  dieser  Apparat  von  Fäden  eine  Art  Mesenterium  darstellt  und 
»eh  somit  an  die  bei  Eustrongylus  oben  (S.  367)  beschriebene  Bil- 
doDg  anschliesst,  braucht  kaum  ausdrttcklich  hervorgehoben  zu  werden. 
Der  zwischen  den  Mesenterialfäden  an  der  Bauchfläche  des 
Oesophagus  hinziehende  Theil  der  Leibeshöhle  bildet  einen  geräu- 
migen Blatraum. 

Das  hintere  Ende  des  Zellenkörpers  zieht  sich  gewöhnlich  — 
oielit  immer  —  in  zwei  zipfelförmige  Anhänge  aus ,  die  rechts  und 
Ms  neben  dem  Anfangstheile  des  Chylusdarmes  in  die  Leibeshöhle 
iMnragen  (Fig.  266  und  267)  und  von  Manchen  iFÜr  ein  paar 
Canüacalsäcke  betrachtet  werden ,  obwohl  man  sich  deutlich  davon 
iberzeagen  kann,  dass  sie  mit  dem  Innenraume  des  Chylusdarmes 
^e  Communication  haben.  Statt  einer  Höhlung  umschliessen  sie 
ibelbe  Kömermasse,  die  den  Inhalt  der  vorhergehenden  ZeUen 
Kttacht  Da  man  weiter  aueh  einen  bläschenförmigen  grossen 
k  darin  auffindet ^  wie  in  diesen  Zellen,  so  kann  kein  Zweifel 
IJD,  dass  sie  einen  integrirenden  Theil  des  sog.  Zellenkörpers 
iaden. 

'  Der  Uebergang  des  Oesophagus  in  den  Chylusmagen  wird 
Morch  eingeleitet,  dass  sich  das  bis  dahin  fast  capillare  Lumen 
P  Darmapparates  plötzlich  um  ein  sehr  beträchtliches  erweitert, 
ichzeitig  nimmt  die  umgebende  Darmwand  ein  anderes  GefUge 
An  die  Stelle  des  Chitinrohrs  tritt  eine  helle  Cuticula,  die  das 
en  im  Innern  auskleidet  und  einem  Cylinderepithelium  aufliegt, 
en  Zellen  eine  gelbliche  oder  braune  Färbung  haben  und  den 
effenden  Darmabschnitt  in  der  Regel  schon  für  das  nnbewafi- 
Auge  kenntlich  machen.  Man  sieht  denselben  (Fig.  266  und 
)  als  einen  ziendich  schlanken  (0,14  Mm.  dicken)  Cy linder 
i&r  Bückenfläche  hinziehen  und  bald  fUr  sich  allein  (Weibchen), 
d  auch  gemeinschaftlich  mit  dem  männlichen  Geschlechtsapparate 
neben)  durch  die  Afteröffnung  ausmünden.  Die  Grenze  zwi- 
n  Oesophagus  und  Chylusdarm  ist  durch  eine  tiefe  Einschntt- 
markirt. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  übrigens  meinen,  dass  das 
epithelinm  statt  der  Cylinderzellen,  die  wir  ihm  eben  vindicirt 
^n,  grosse  Pflasterzellen  besässe,  die  in  mehr  oder  minder  regel- 
^ige  Längsreihen  angeordnet  seien,  mit  anderen  Worten,  also 
&e  Bildung  habe,    die  sich  an  die  Verhältnisse   von   Strongylus 
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anschliesst.  Docb  die  vermeintlichen  Pflasterzellen  ergeben  8ich  bei 
näherer  Untersnchnng  als  bnckelfönnig  vorspringende  Gruppen 
schlanker  Cylinder,  die  einen  Qnerdnrchmesser  von  0,008  Mm.  be 
sitzen  nnd  in  der  Sitte  der  Hervorragnngen  fast  0,08  Mm.  boch 
sind.  Der  ovale  Kern  wird  in  der  äusseren  Hälfte  der  Zelle  ge- 
funden y  ist  aber  nnr  wenig  deutlich ,  da  er  von  dem  Pigment  ge- 
wöhnlich verdeckt  wird. 

Um  die  Pigmentkömer  zu  isoliren,  braucht  man  das  Darmepi- 
thelium  nnr  mit  einem  Paar  Nadeln  zu  zerreissen.  Man  erkennt  sie 
dann  als  gelblich  glänzende  Fetttröpfehen ,  die  von  molecularer  Grösse 
zu  einem  ziemlich  bedeutenden  Vorlumen  heranwachsen.  In  mancheo 
Fällen  erinnern  sie  durch  Grösse  und  Aussehen  fast  an  ein  Bhf 
körperchen ;  so  dass  sie  leicht  damit  verwechselt  werden  könntai 
Diese  Aehnlichkeit  hat  auch  zu  der  —  mir  mflndlich  von  einem  Bi 
minthologen  ausgesprochenen  —  Annahme  verfbhrt,  dass  der  menscb^ 
liehe  Trichocephalns  Blut  sauge  *),  obwohl  die  Blutkörperchen  viel 
zu  gross  sindy  um  den  Oesophagus  zu  passiren.  Dazu  kommt  die 
oben  schon  angeführte  wechselnde  Grösse  der  Pigmenttropfen  und 
der  Umstand,  dass  sie  hebeglänzend  sind,  also  ganz  andere  Bt 
liefverhältnisse  darbieten,  wie  die  senkeglänzenden  Blutkörperchen. 

Der  Guticularsaum,  der  die  freien  Enden  der  Epithelzellen 
Überzieht,  zerspaltet  sich  leicht  in  pinselförmig  neben  einander 
stehende  Säulen,  wie  das  bekanntlich  auch  bei  anderen  Nematoden 
der  Fall  ist 

Das  hintere  Ende  des  Chylusdarmes  fbhrt  in  ein  deutlich  abge- 
setztes, enges  Rectum,  das  bei  dem  Weibchen  0,3  Mm.  lang  ii»t 
(Dicke  =  0,04  Mm.)  und  bei  dem  Männchen  bis  zur  Verbindan; 
mit  dem  AusfUbrungsgange  der  Samenblase  oder,  was  dasselbe  heisst 
bis  zur  Insertion  in  die  Kloake,  fast  genau  die  gleichen  DimeDsi<^ 
neu  hat.  Die  histologischen  Auszeichnungen  dieses  Mastdarmes  bestehee 
darin,  dass  die  Aussenwand  der  Tunica  propria  von  einem  ziemlieb 
dicken  Ringmuskelapparate  umfasst  wird,  und  die  Epithelzellen  mit 
dem  Pigmente  auch  zugleich  ihre  Cylinderform  verloren  haben. 
Analdrüsen  fehlen. 

Dass  die  Geschlechtsorgane  der  Peitschenwtirmer  ans- 
schliesslich  auf  den  verdickten  Hinterleib  beschränkt  sind,  also  kaom 


*)  Küchenmeister  hat  umgekehrt  ans  der  braunen  Färbung  des  Chylasdtfisr^ 
den  Schlnss  gezogen,  dass  die  Nahrung  des  Peitschenwurmes  aus  Eoth  beatsnde.  r«' 
rasiten   S.  240. 
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mehr  ab  ein  Dritttheil  des  gesamtuten  Leibe»  durchziehen,  ist  schon 
i>ti«o  gelegentlich  bemerkt  worden.  Die  Walzenfoi-m,  die  diesen 
Hinlerleib  lo  auffallend  anszeichoet,  rUbil  eben  von  den  hier  locali- 
airten  Geschlechteorganen  her,  wie  schon  dnrch  den  Umstand  be- 
wiesen wird,  dasB  die  unreifen  Tricbocephalen,  wie  bereits  Dnjar- 
din  wnsste*),  wegen  ihres  schlanken  Hinterleibes  genau  die  Kör- 
p^bildong  der  Trichosomen  haben.  KatflrUch  lässt  der  beträchtliche 
Lnteraehied  in  der  Dicke  der  beiden  Eörperabschnitte  von  vom 
btrein  Termnthen,  dass  die  G«8chlecbtBorgBDe  unserer  WUrmer  im 
usgebUdeten  Zustande  eine  aDsehDliche  Entwickelung  besitzen. 
Ab&  schon  die  oberflächlichste  Untersuchung  zeigt  zur  Genflge,  dass 
tie«e  Entwickelung  weniger  die  Länge  der  Gescblecbtsrübre,  als 
rielmehr  deren  Dicke  betrifft.  Selbst  bei  dem  Weibchen  misst  die 
paie  GenitalrOhre  nur  wenig  mehr  an  Länge,  als  der  KOrper. 

1  lauter  solchen  Umstäsden  ist         Kg.  266. 
km  auch  die  Anordnung  der 
(whlechtsorgane  eine  verhält-  '^' 

■imäsBig  einfache  (Fig.  266 
rki267).  In  beiden  Geschlech- 
ite  finden  wir  eine  ziemlich 
l»eiieEeimtöhre(TOD  0,15  Dnrcb- 
himi)  die  in  dicht  gedrängten 
RtUangenwindungen  (von  0,Bb 
ta.  Länge)  emporsteigt,  bis  sie 
hderNähe  der  Cardia  eich  veren- 
kid  in  einen  Eeimleiter  Uber- 
fcht,deroach  hinten  umbiegt  and 
pben  der  Keimdrtlse  zurück- 
pift,  um  am  Hinterende  dersel- 
p  entweder  (Männchen)  in  die 
Boake  sieh  zu  inseriren  oder 
(Weibchen)  nach  abermaliger 
Pthlingenhildung  den  ursprOng- 

Ei  Verlauf  der  Geschlechts- 
wieder  aufzunehmen  und 
SchlieSBlich  auf    do'  Höbe  Hlntnlslb  einM  weiblkhan  (Fie-  266)  n. 

fe  Cardia  anszumflnden»*).  männiuhM,  (Fig.  267)  Tt.  dUp«  mit  d.™. 

'  nnd  UMchlechUoTgBDen. 


*)  HliL  Bat  de«  Btliniiithts.  p.  39.  (Trichoeaphaln«  nodotiu.) 
**)  Di*    enta   rtelitige   B«HhnibaDg    di«*e(    OguhUchtwppuUea    TUdanken    ' 
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Die  ungewöhnliche  Weite  and  der  zickzackfönnige  Verlauf  der 
Keimdrüse  ist  ttbrigens  nicht  das  Einzige,  was  dieses  Gebilde  bei 
unserem  Peitschenwurme  auszeichnet  Eine  weitere  Eigenthümlich- 
keit  besteht  in  dem  Umstände,  dass  die  davon  gelieferten  Ge- 
schlechtsstoffe,  statt  um  eine  Rhachis  gruppirt  zu  sein,  bei  ihrer 
ersten  Entstehung  in  mehrfacher  Schichtung  auf  der  Innenfläche  der 
Drttsenwand  aufliegen,  sich  aber  ziemlich  frühe  davon  ablösen  und 
dann  in  dem  Innenraume  der  Bohre  ihre  definitive  Gestaltung  an- 
nehmen. Der  eigentliche  Bildungstypus  wird  dadurch  allerdings 
nicht  verändert.  Wie  sonst  in  dem  obersten  Ende  der  Keimdrüse, 
so  erkennt  man  hier  in  der  ganzen  Länge  derselben  an  der  Innen- 
wand ein  mit  kleinen  Kernen  durchsetztes  Protoplasma,  aus  den 
dann  durch  eine  Art  KlUftung  die  Bildungszellen  der  Zengungsstofe 
hervorgehen.  Bei  dem  Männchen  bekleidet  dieses  Protoplasma  dt 
den  noch  anhängenden  Zellen  die  ganze  Innenfläche  der  Geschlecht»' 
drüse  (Fig.  268),  während  bei  dem  Weibchen  nur  die  der  Bauch- 
fläche  anliegende  Aussen  wand  damit  bedeckt  ist*). 

Wenn  man  den  Hodenschlauch  unseres  Trichocephalns  bei 
schwacher  Vergrüsserung  untersucht,  dann  erhält  man  ein  Bild^  wel^ 
ches  in  mancher  Beziehung  an  dag  Aussehen  des  Ghylusdarme^ 
erinnert.  Man  erkennt,  wie  in  dem  letzteren,  eine  Menge  länglich«! 
Flecken  von  ziemlich  beträchtlicher  Grösse,  die  nnrogelmässig  altei 
nirend  die  ganze  Hodenfläche  bedecken  und  bei  näherer  UntersI 
chung  (wie  gleichfalls  im  Darm)  als  Erhebungen  erscheinen,  d3| 
warzenförmig  in  den  Innenraum  hineinspringen.  Es  sind  Verdickml 
gen  der  oben  erwähnten  Protoplasmaschicht  mit  den  daraus  M 
vorgehenden  feinkörnigen  Samenzellen.  Die  Angabe  von  Ebertb 
dass  diese  Warzen  durch  ein  besonderes  Epithel  gebildet  würd 
kann  ich  nicht  fttr  berechtigt  halten;  ich  erkenne  darin  (an  dünn 
Querschnitten)  mehrere  fest  und  unregelmässig  mit  einander  vereini 
Zellenschichten,  deren  Elemente  zum  Theil  eine  ziemlich  bedeuten 


Eberth,  dessen  Arbeit  oben  von  mir  angezogen  ist.  Was  die  früheren  Bcobacht 
(Mayer,  Blanchard,  Wedl,  Küchenmeister),  darüber  mittheilen,  ii«t 
vieler  Beziehung  ongenaa  und  irrthümlich.  Uebrigens  mnss  ich  auch  Eberth  eiit 
Irrthuma  zeihen,  und  zwar  insofern,  als  er  die  Keimdrüse  anter  VeikenaiiBg  der  oh 
erwähnten  Zickzackwindungen  als  ein  sackförmig  weites  Bohr  mit  Ausbuchtong« 
beschreibt. 

*)  Eberth,  der  diese  Eigenthfimlichkeit  zuerst  beobachtete,  lasst  irriger  Wri 
auch  die  Samenzellen  einen  bloss  einseitigen  Ursprung  nehmen.  Ebenaa  Scbnei<I< 
a.  a.  0.  S.  269. 
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y«m  besitzen  (bis  sa  0,017  Mm.)-  Hi^bs  es  besonders  die  nach 
IsDea  rorgpringendeFIäehe  ist,  der  die  grösseren  Zellen  eingelagert 
iiod,  braucht  nach  den  obigen  Mittbeilmgen  ttber  die  Genese  die- 
ler  Gebilde  kanm  noch  besonders  hervorgehoben  zn  werden. 

I     Da  es  leider  sehr  schwer  ist,  die  Zellen  zxt  isoliren  und  fflr  sich 

'umnlergnchen,  so  kann  ich  mich  über  deren  weitere  Schicksale 

linr  mit  einer  gewissen  Reservation  äossem,  doch  glanbe  ich  nicht 

|H(i98  in  der  Analogie  mit  dem  gewühn- 

iefaeu  Verbalten  der  Nematoden,  sondern 

■ach  in  dem,  was  ich  direct  beobachtete, 

preicbende  Anb^Upankte    fllr    die   An- 

phm  gefunden    zu  haben,    dass    diese 

Uleo  die  Mutterzellen    der  eigentlichen 

Ipumitosoen  sind*).  Die  letzteren  sind 
:btlieh  kleiner,  als  die  der  Wand 
irirenden  Zellen  (meist  0,006  Mm.), 
liemlicb  hellem  AoBsehen  und  mit 
distincten  Kern  versehen.  Eine 
iliranöse  Begrenzung  lässt  sich  nicht 

.  irscheiden ,    obgleich    die    Form    viel- 

wat  L'nregelmässigkeiten    zeigt,    nicht    diipir  mit  Hodon,  Duetn«  «jacu- 

*a  namentlich  polygonal  oder  konisch     ''*""'  "'"'  ^'""  '■""  K«ti.n.) 

i  Aneser  den  Upermatozoen  enthält  der  Innenranm  des  Hoden- 

llmches  an  manchen  Stellen  noch  grosse  (bis  U,025  Mm.)  helle 
iKn,  deren  Wandungen  hald  dicht  an  einander  liegen,  bald  anch 
t  grössere  oder  kleinere  Menge  von  Spermatozoen  zwischen  eich 
men.  Anf  diese  Weise  erklärt  eich  auch  die  strangförmige 
ippirang,  welche  die  letzteren  nicht  selten  im  Hodenkanale  dar- 
len.  Da  die  Blasen  einen  wandetändigen  Kern  erkennen  lassen, 
t  eenuiue  Zellen  sind,  so  liegt  es  nahe,  zu  vermutben,  dass  sie  mit 

^  oben  beschriebenen  Samenzellen  in  genetischem  Znsammenbange 

A^ü,  vielleicht  abortive  Samenzellen  darstellen. 

I   Die  Wand  des  Hodenkanals  bat,   wie  gewöhnlich  hei  den  Ne- 

Eden,    eine  einfache  Beschaffenheit.     Sie    ist    eine  stmcturlose 
haut  ohne    andere    Auflagerungen ,    als    die    oben    geschilderte 
ipUsmaschicht. 
I    L'eber  die  anatomische  Bildung  and  die  Lage  des  Hodens  ist 

I — ^ 

^Hich'Sbarth  wUcn  dl«    SpermotoioBn  diract  (ohn«  BsibUlf«  (on  Hatte iibIUd) 
>i  ^n  gektTot<n  ProlopUamibildDiigen  herTOTg«heii. 
^'•'ttrt,  PiTullaD.  n.  31 
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schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ein  Näheres  mitgetheilt  worden. 
Ich  will  demselben  nur  noch  das  Eine  hinznfUgen,  dass  das  hintere 
Ende  von  der  Afteröffnung  weiter  entfernt  liegt,  als  man  nach  der 
Analogie  mit  dem  Weibchen  yermnthen  sollte.  Es  wird  ungefähr 
da  gefunden,  wo  der  Mastdarm  und  der  Ductus  ejaculatorius  zu  dei 
Bildung  der  bei  den  Trichocephalen  bekanntermaassen  sehr  ansehn 
liehen  Kloake  zusammentreten   (Fig.  267). 

Der  Samenleiter,  in  den  sich  das  vordere  Ende  des  Hodenj 
fortsetzt,  besitzt  bei  .seinem  Ursprünge  eine  nur  unbedeuteni^ 
Weite.  Aber  schon  in  kurzer  Entfernung  von  der  Umbiegungsstelt 
wächst  sein  Durchmesser  (Fig.  267),  anfangs  nur  wenig,  dann  ^ 
plötzlich  so  bedeutend,  dass  man  den  erweiterten  Theil  mit  Red 
als  einen  besonderen  Abschnitt,  als  Samenblase,  bezeichnen  dail) 
Dieselbe  hat  bei  einer  Dicke  von  0,82  Mm.  eine  Länge  von  fast  5  M 
und  eine  walzenförmige  Bildung.  Ihr  unteres  Ende  f&brt  durch  eiil 
S-förmig  gekrümmten  kurzen  und  engen  Verbindungskanal  in  eifli 
gleichfalls  weiten  (0,35  Mm.)  und  gestreckten  Ductus  ejaculatoit 
von  3,6  Mm.,  der  sich  nach  hinten  ein  wenig  verjttngt  und  schliefisli 
mittelst  eines  trichterförmigen  Endstückes  neben  dem  Mastdarm 
die  Kloake  einmUndet. 

In  histologischer  Beziehung  unterscheidet  sich  der  Samenlei 
mit  seinen  einzelnen  Theilen  von  der  Samendrüse  dadurch,  daasi 
die  bei  letzterer  allein  vorhandene  Tunica  propria  auf  heil 
Flächen  mit  anderweitigen  Oewebselementen  in  Verbindnng  sei 
Aeusserlich  umlagert  sich  dieselbe  mit  dünnen  Muskelfasern,  die^ 
ringförmig  umfassen,  und,  anfangs  nur  spärlich,  nach  hinten  inH 
häufiger  werden.  Ebenso  entwickelt  sich  auf  der  Innenfläche  < 
deutliches  Epithelium,  dessen  Zellen  bis  an  das  hintere  Ende 
Samenblase  eine  niedrige  Pfla^terform  haben,  dann  aber  plötzl 
zottenartig  auswachsen  und  in  dem  Ductus  ejaoulatorina  zn  Cj 
dem  werden,  die  (Fig.  268)  eine  Länge  von  0,07—0,09  Mm.  es 
eben,  so  dass  sie  den  Innenraum  desselben  beträchUich  (bis 
kaum  drei  FUnflheile  des  GesammtDurchmessers)  einengen. 
fUr  ist  aber  anderseits  auch  die  Muskulatur  des  Ductus  ejacalato 
nicht  bloss  ansehnlich  dicker,  als  die  der  vorhergehenden  AbBcbr 
sondern  auch  noch  durch  Längsfasem  verstärkt,  die  ftasserlich 
den  Ringfasem  aufliegen. 

*)  Eberth  betrachtet  auch  die  Yorhergehende  achwäohere  Erweiterans  lAs  Si 
blase,   80  dass  er  deren  awci  —  mit  EifirechnuDg  des  Ductue  ejacnlatoribB   9ogur 
drei  -^  unterscheidet. 


Troti  aJter  Dioke  wird  iibrigeofi  diese  Muskulatur  um  ein  Be- 
trächtliches noch  von  derjenigen  libertroffen,  mit  der  daa  Kloakrohr 
luiieres  Peitscbenwurmes  auBgestattet  ist.  Handelt  es  sich  doch  hier 
(Fig.  270)  um  eine  Mnskelwand  von  nicht  weniger  als  0,1  Mm.  und 
h  Boeh  dazD  bei  einem  Kanäle,  der  nur  0,25  Mm.  misst.  Freilich 
lilejbt  die  Mnakeldicke  nicht  in  ganzer  Länge  die  gleiche  —  sie 
tel%t  in  dem  letzten  Dritttheil  nur  noch  0,02  Mm.  — ,  aber  dafUr 
lerdHoDt  sich  auch  das  Kloakrohr  nach  hinten  allmählich  bis 
ja  0,15  Mm. 

'  Seiner  makroskopischen  Bildung  nach  erscheint  dieses  Eloakrohr 
Ik  ein  spiralig  eingekrümmter  Cylinder  von  etvra  4  Mm.  Länge, 
bdeo  Hinterleib  des  Wurmes  durchsetzt  und  am  Ende  desselben 
k  frtlber  (3.  474)  beschriebener  Weise  nach  Aussen  ausmllndet. 
foDgleich  in  genetischer  Hinsicht  ein  Theil  des  i'ig-  269- 

■tdannes,  ist  derselbe  doch  bei  den  ausgebilde- 
■Vürmeni  ein  vfiUig  selbstständigee  Gebilde,  das 
sowenig  als  eine  directe  Fortsetzung  desSamen- 

tn,  der  sich  neben  dem  Darm  in  das  obere  Ende 
1  inserirt,  betrachtet  werden  kann.  In 
r  Eutfemang  unterhalb  der  Mitte  bildet  das 
kkrobr  an  der  convexeo  RUckenfläche  —  der- 
P-,  die  auch  den  Mastdarm  in  sich  aufnimmt 
Hioe  etwa  miUimeterlange ,  ziemlich  schlanke 
Httllpnng,  die  unter  spitzem  Winkel  nach  oben 
Kbc  Dnd  dnrch  zwei  ziemlich  lange  Mnskelfa- 
*  an  der  KUckenwand  des  KOrpers  befestigt 
n-  Bau  Hod  Inhalt  erweisen  diese  Ausstülpung 
(PeDisscheide.  Sie  nmschliesst  das  Wurzelende 
I  hornigen  Begattongsapparates,  das  also  erst 
M  etwa  niUimeterlangem  Verlaufe  in  die  Kloake 
Irtritt  und  dieselbe  dann  bis  zur  Ansmttndung 
tthsetzt,  nicht  selten  auch  mehr  oder  minder  KWktohT  init  penU- 
it  daraus  hervorragt  Die  sonst  am  blinden  Mbside  von  Tr.  dupar. 
kJe  der  Penisacheide  vorkommenden  Zellen  scheinen  zu  fehlen. 

Im  eine  nähere  Einsicbt  in  den  Bau  des  Kloakrofars  und  die 
»«bangen  des  Penis  (besonders  zu  der  unseren  Triohotrachelideo 
fnes  präpotiamartigen  Scheide)  zu  gewinnen,  genUgt  es  übrigens 
At,  das  betreffende  Gebilde  mit  schwachen  Vergiösserungen  zu 
'leniictieu.     £s    bedarf   zu    diesen   Zwecken    noch  anderweitiger 


optischer  nnd  technischer  Hfllfsmittel,  besoDders  der  Anwendung 
der  Schnittmethode,  die  ich  auch  hier  nicht  genng  eopfehlen 
kann. 

Anf  diese  Weise  constatirt  man  sehr  bald,  dass  die  obere  Halße, 

des  Kloakrohres  bis  zur  Insertion  der  Fenisscheide  in  mehrfachei; 

Beziehung  von  der  nnteren  verschieden  ist.    Die  Mnskellage,  welche' 

Fig.  270.  dieselbe  nmgltrtet,    hat  eine   colossale  EdI^ 

wickelang.     Sie  besteht  aus  dicht  rerfiltteii 

Rittgfasern,  die  mehr  als  ein  Dritttheil  de^ 

Gesammtdicke  fUr  sich  in  Ansprach  aehm(ii| 

Auf  der  Innenfiäche  trägt  diese  UuskeUajt 

eine    Schiebt  stark    glänzender    Zapfen  n 

0,01  Mm.  Höhe  and  0,0034  Mm.  Dicke,  ft 

man  ihrem  Anssehen  nach  fär  Ghitinstac\i^ 

halten  würde,  wenn  maa  dartlber  nicht  eii 

Kioikrobr  (obBii)  und  Penii-  andere  hellere  Ohitinlage    (von  0,0034  Mi 

.eh.ide  aiDM  Schniitpräpata-  Djcke)  hinziehen  sähe.    Da  man  in  der  zp 

iu  .oti  Tr.  di.p.r.        ^^^    jj^j^^^     ^^    Kloakrohrcs    statt    diö 

Zapfen  ein  deutliches  Cylinderepitbel  unterhalb  der  Chitinlage  nab 

scheidet,  so  glaube  ich  die  betreffenden   Erhebungen   g;leicbfaIlB  i 

Zellen  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  als  Zellen  aber,    die  eitiK 

in  einer  Chitinbulle  stecken  und  diesem  Ueberzug  ihr  eigenthUmlicf 

Aussehen  verdanken.  , 

Das  Lumen,    welches  das  Kloakrohr    durchzieht,    wird  di 

diese  Umballungen    natürlich  um  ein  Beträchtliches    eingeengt, 

dass  es  im  obem  Ende  nicht  mehr  als  0,034  Mm.    miset.     > 

unten  zn  wird  dasselbe  etwas  weiter.     Gleichzeitig    aber   bemi 

man  im  Innern  desselben  ein  gefaltetes  Chitinband,    das    ohne 

sammenbang  mit  den  umgehenden  Wänden   das  Kloakrohr  dn 

zieht  und  immer  deutlicher  wird,  je  mehr  es  sich  dem  nnteren  E 

nähert. 

Anfangs  ein  einfaches  Band  (Fig.  270),  erscheint  das 
treffende  Gebilde  von  der  EinmOodungsstelle  der  Penisacheide 
als  ein  gefaltetes  Cbitinrohr,  das  eine  Zeitlang  neben  dem  inzwis< 
in  die  Kloake  tibergetretenen  Spicalum  hinläuft  (Fig.  271),  < 
aber  plötzlich  im  Umkreis  desselben  gesehen  wird,  es  in  I 
einer  locker  anliegenden  HoUe  umfassend  (Fig.  271).  Da  das 
oberhalb,  wie  man  deutlich  siebt,  geschlossen  ist,  so  mnss 
Spicalum  die  anliegende  Wand  durchbrochen  haben,    doch    b« 
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Dir  nicht  g^elingeD  wollen,  die  Dnrcbbnicbstelle  zur  Beobachtung  zn 

iiraigen.    Von  da  an  bleibt  das  Robr  im  Umkreis  des   Spicnlnms, 

weder  mit  diesem  nocb  P^.  27].  Fig.  272. 

ntt  der  Chitiuwand  der 

Kloake  in  direetem  Zn- 

sammenhang,  zwischen 

beiden  rielmebr  Töllig 

felbstgtändig,  bis  es  an 
I  der  KloakOffnnng  selbst, 
I  gleich  der  sieb  allmäb- 
[ücb  yerdflnaeudeD  ge- 

'  llinen  Gbitinhtllle,  COn-         äacrdnichiehiiitta  dnrab  die  nrsita  HilfU   d»  Kloik- 

fenirJich  in  die  äussere   "''™  ™''  '^^  ^*y^'  ^'-  2""  ^''*'  '''"**^  ^"  ^^'' 

l&perbedeckang  aber-   "'"'  ''"  ^«»»«i'.id.,  Pig.  272  weit«  hint«, 

HL 

Leber  den  Ursprang  dieser  sonderbaren  Bildung  kann  nur  die 
Ikricklnngsgescbichte  Auskunft  geben,  indessen  lässt  sieb  schon 
M  dem  hier  gescbUderten  anatomischen  Verhalten  vermutben, 
In  das  eingeschlossene  Chitinrohr  als  eine  Gnticnlarbekleidnug 
b  inneren  Kloakrohres  entsteht,  später  aber  abgestossen  wird  und 
bnn  einer  neuen  GuticularhflUe  Platz  macht 

Dass  dieses  Rohr  mit  dem  schon  mehrfach  erwähnten  Präpu- 
iBm  identisch  ist,  braucht  wobl  kaum  ausdrücklich  faervorgeboben 
k  irerdeD.  Sobald  es  den  Penis  aufgenommen  bat,  erkennt  man 
k  der  Innenfläche  auch  schon  die  aufsitzenden  Zähncfaen,  die  zu- 
lehat  freilieh  mehr  die  Form  von  Schuppen  haben,  sich  nach  ab- 
■rts  aber  immer  mebr  erheben.  So  lange  das  Präpntinm  seine 
pheiage  hat,  sind  die  Spitzen  der  VorsprUnge  nach  hinten  gerich- 
k,  ittbrend  sie  nach  dem  Hervorstrecken  (auf  der  Anssenfläcbe)  die 
Pgegengesetzte  Richtung  einhalten. 

I  Wie  schon  dieser  eine  Umstand  zur  Genüge  kundtbnt,  geschieht 
k  HervoTStrecken  des  Präputinrns  durch  eine  UmstUlpung,  nach 
Iben  Modus  also,  wie  z.  B.  der  Vorfall  des  Mastdarmes.  Die 
;lidikeit  dieses  Vorganges  knüpft  wahrscheinlicher  Weise  an  die 
istenz  einer  geringen  Menge  Flüssigkeit  an,  die  den  Zwiscben- 
zwischen  den  beiden  Cfaitinrübren  ansfUllt  Wenn  diese  FlUs- 
;keit  darch  die  sieb  zusammenziehenden  Bingmnskeln  der  Kloake 
:h  abwärts  getrieben  wird,  so  mnss  sich  dieselbe  schliesslich  im 
reis  der  EloakSfinang  ansammeln  und  hier  einen  Druck  aug- 
der  das  nachgiebige  Präputialrohr  durch  UmstUlpnng  vor  sich 


hertreibt.  Die  Form,  die  letzteres  dabei  anDimmt,  wird  sieh  Tor- 
^ug9wei&e  nach  der  Menge  der  im  Innern  angesammelten  Flfiasig- 
keit  richten. 

Wie  die  Peristaltik  der  Ringmuskeln  das  Präpntiam  in  der  hier 
geschildei-ten  Weise  zum  Vorfall  bringt,  so  wird  eine  antiperistat 
tische  Zusammenziehung  das  vorgestreckte  Präpntiam  allem  Ver- 
muthen  nach  wieder  znrückznziehen  im  Stande  sein. 

Das  Hervorstrecken  des  Spiculnm  geschieht  anf  eine  andere 
Weise  nnd  ist  desshalb  denn  auch  von  der  Umstttlpnng  des  Präpi- 
tiums  bis  zn  einem  gewissen  Grade  unabhängig.  Statt  der  Bii^ 
rouskeln  sind  es  Längsmuskeln,  die  dasselbe  besorgen.  In  enter 
Reihe  natürlich  die  Längsmuskeln  der  Penisscbeide,  die  bekanntlid 
auch  bei  den  übrigen  Nematoden  in  dieser  Weise  fongiren,  ir 
aber  wegen  der  ungewöhnlichen  Stärke,  die  sie  besitzen  (Fig.  27^ 
zn  einer  derartigen  Function  besonders  geschickt  sind.  Aber  die« 
Längsfasem  der  Penisscheide  können  sich  natürlich  nur  nm  eines 
aliquoten  Theil  ihrer  Länge  zusammenziehen  nnd  würden  nicht  a&s* 
reichen,  das  Spiculum  nm  mehr  als  höchstens  ein  Drittel  Millimete 
nach  Aussen  hervorzustrecken.  Da  man  dasselbe  aber  gelegeDtlick 
um  reichlich  l  Mm.  nnd  darüber  (also  mehr  als  die  Gesammtläsge 
der  Penisscheide)  hervorragen  sieht,  so  müssen  hier  noch  andere 
Bewegungskräfte  in's  Spiel  kommen.  Der  Mechanismus  wird  klar, 
sobald  man  die  untere  Hälfte  der  Kloake  einer  näheren  Unterso- 
chung  unterwirft  und  dabei  die  Ueberzengung  gewinnt,  dass  die 
hier  früher  allein  vorhandene  Ringfaserschicht  von  der  EinrnttodoBf 
der  Penisscheide  an  mit  einer  Lage  Längsfasem  umhüllt  ist,  die 
nach  hinten  immer  stärker  wird  und  schliesslich  die  Bingfasem  vöUi; 
zum  Schwinden  bringt. 

Als  Antagonisten  dieser  Protractores  wirken  die  schon  oben  & 
wähnten  zwei  Muskelfasern,  die  zwischen  Penisscheide  nnd  KöriMf 
wand  ausgespannt  sind  nnd  eine  so  beträchtliche  Länge  besitzen,  das» 
ihr  oberes  Ende  mit  dem  Anfangstheile  der  Kloake  nngefähr  die 
gleiche  Höhe  hat.  Ausser  diesem  Retractor  penis  dürfte  hier  übri- 
gens noch  ei^  anderer  kleinerer  Muskel  in  Betracht  kommen,  der 
vor  demselben  von  der  Bauchwand  des  Körpers  sich  ablöst  mi 
mit  dem  oberen  Ende  der  Kloake  selbst  in  Verbindung  tritt 

Der  Penis  ist,  wie  bei  den  übrigen  Nematoden,  ein  solider  Stab, 
ohne  Höhle  im  Innern,  zur  Fortleitung  des  Samens  also  nicht  geeigoei 
Wenn  man  gelegentlich  das  Gegentheil  behauptet  hat,  so  erklärt 
sich  das  daraus,  dass  derselbe  —  wohl  in  Uebereinstimmaog  ini^ 
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Hinei  siebt  nnbeträofatlieheii  Dicke  —  ana  mehreren  Aber  einander 
t'e^den  Sohichten  zuBammengesetzt  ist.  In  der  Achse  des  6pi- 
jtiliim  rerlänft  eine  helle  Markmasse,  die  trotz  ihrer  kOmigen  Be> 
; HMenheit  leicht  tlberseheD  werden  kann,  znmal  sie  tod  einer 
iKharf  geuichneten  dicken  Rinden Bchicbt  nmgeben  wird,  die  dnroh 
ht  braune  Färbang  vor  den  Ubrigeo  Tfaeilen  die  Anfmerksainkeit 
uf  acb  zieht  Die  daran  sichtbare  Zeichnnng  rtlhrt  von  Ftirchen 
|iiid  äcbranden  her,  die  von  Innen  in  die  Snbstanz  derselben  einge- 
'fnbeo  lind  und  in  mehr  oder    minder  regelmässiger  Weise   sich 

C'  derbidee.    Nach  Aussen  wird  die  Rindenechicbt  noch  von  einer 
neu  and  hellen  Cntieola  überlagert,  die  sieb  am  Beasersten  Ende 
kt  äpienlnm   in  eine  frei   hervorragende  stampfe  Spitze  fortsetzt 
h  auf  den  fast  konisch  verdickten  Anfangstheil  besitzt  das  Spicn- 
kn  in  ganzer  Länge  so  ziemlich  die  gleiche  Dicke  (0,034 — 0,04  Mm.)- 
An  den  weiblichen  Organen  unterscheidet  man,  wie  Ho 
Samenleiter,    Samenblase    nnd  Dnctns    eja-  Fig.  273. 

trins  an  den  mftnnHcben,  so  Eierstock,  Ei- 
Utems  and  Scheide.  Der  ansehnlichste  die- 
Abschnitte  ist  der  Uteras,  der  (besonders  bei 
Thieren)  den  bei  Weitem  gröBsesten  Theit 
^nzen  Hinterleibes  aasfüllt  nnd  viele  Tansende 
m  Eiern  in  sich  einschliesst.  Da  die  am  hinteren 
He  in  deosdben  einmündende  Taba  ganz  eben 
^,  nie  der  Samenleiter,  ans  dem  oberen  Ende 
r  Keimdrüse  hervorkommt,  also  gleichfalls  den 
lun  Hinterleib  durchsetzt ,  beide  aber  einen 
nlich  geraden  Verianf  haben ,  so  erhält  man 
im  QDereehnitt  darch  den  weiblichen  KOrper, 
m  dreier  Dnrcbsohaittsfläcben  (Hoden,  Leitnngs- 
Ifint,  Darm,  Fig.  268),  an  jedem  Punkte  deren 
tr  (Eierstock,  Eileiter,  Uterus  resp.  Scheide  nnd 
fcm,  Fig.  274). 

f  l^e  Valra  findet  sich  bekanntlich  genan  anf 
w  Hohe  der  Cardia.  Sie  ist  eine  Spalttflnnng 
|i  mittlerer  Weile,  ana  der  man  nicht  selten 
k  locker  anfliegende  Chittnbant  des  oberen  Schei- 
■Kodes  in  Form  dnes  mehr  oder  minder  lan-  WeibUeh«  Gnehteehu- 
(*  Zapfens  hervorragen  sieht*).    Die  mit  zähn- O'«""""'.^'- ''"P"'" 

*l  Sbeuo  »neh  b«i  den  übrigen  Arten  dei  Qen.  TriohtHaphalus  und  den  Triebotnmen- 
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eben  besetzte  Innenfläche  ist  dabei  nach  Anasen  gekehrt,  die  Scbei- 
denhaut  also  amgestttlpt,  wie  das  Präpatiam.  Aach  die  Ztiinehen 
erinnern  an  das  Präputium,  obgleich  die  an  letzterem  vorkommendeD 
Spitzchen  nicht  unbeträchtlich  kleiner  sind.  Die  Enden,  die  in  det 
Ruhelage  nach  Aussen  sehen,  sind  im  umgestülpten  Zustande  natfir 
lieh  nach  hinten  gerichtet. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  diese  Um- 
stülpung keineswegs  ein  so  zufälliges  Ereigniss  ist,  wie  man  auf  des 
ersten  Blick  vielleicht  yermuthen  könnte.  Die  colossale  (0,05  Mm. 
dicke)  fiingmnskulatur  des  mit  Stacheln  besetzten  SeheideneBdes, 
die  an  die  Verhältnisse  des  oberen  Kloakrohres  erinnert  und  m 
der  Grösse  der  abzulegenden  Eier  in  keinem  Verhältnisse  stäc 
weist  auf  einen  functionellen  Zusammenhang  mit  der  Umsttüpi^ 
hin  und  lässt  mich  yermuthen,  dass  dieselbe  einen  Vorgang  rep 
sentirt,  der  in  dem  Geschlechtaleben  der  Peitschen wtirmer  em\t 
stimmte  Rolle  spielt.  Wahrscheinlicher  Weise  wird  die  Scheidenbist 
bei  der  Begattung  umgestülpt  und  von  dem  oben  beschriebenen  Prä 
putium  umfasst,  wobei  dann  die  Spitzen  und  Stacheln  beider  Organe 
in  einander  greifen  und  eine  innige  Copulation  vermitteln.  Dorck 
diese  Annahme  wird  auch  die  sonst  bei  den  Nematoden  nirgeiüb 
wiederkehrende  Präputialbildung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verständlich. 

Das  mit  Chitinstacheln  besetzte  äussere  Scheidenende 
gegen  die  übrige  Vagina  scharf  und  deutlich  abgegrenzt  Es  repHir 
sentirt  einen  eigenen  Kanal  von  etwa  0,7  Mm.  Länge  und  0,15  Mm. 
Durchmesser,  der  geradenwegs  nach  vorn  emporsteigt  und  erst  auf 
der  Höhe  der  Geschlechtsöffnung  unter  fast  rechtem  Winkel  von  d(r 
früheren  Richtung  abweicht  (Fig.  273).  Die  gewaltige  Entwickdos; 
der  Ringmuskulatur  ist  schon  oben  erwähnt  worden ;  sie  bildet  vi 
der  Bestachelnng  der  Ghitinhaut  die  wichtigste  anatomische  .4& 
Zeichnung  des  betreffenden  Abschnittes.  Uebrigens  liegt  diese  Cb 
tinhaut  nicht  unmittelbar  auf  den  Muskelfasern,  sondern  auf  einer 
granulirten  Zellenschicht  von  0,006  Mm.  Dicke,  die  man  bei  der 
glasbellen  Beschaffenheit  der  Cuticula  leicht  für  die  Begrenzung  de^ 
Innenraumes  (0,042  Mm.)  halten  könnte.  Der  wirkliche  Innenranio 
ist  jedoch  viel  enger  und  durch  den  Stachelbesatz  fast  vollständig  ans 
gefüllt,  so  dass  die  Eier  immer  nur  einzeln  passiren  können.  Ohne 
die  Dicke  und  die  nachgiebige  Beschaffenheit  der  Cuticula  wflrde 
eine  Ausstülpung,  wie  wir  sie  oben  beschrieben  haben,  natürlicii 
unmöglich  sein. 


Der  nach  hinten  folgende  Abschnitt  des  Scheidenrohres  hat  eine 
geringere  Dicke    (0,1  Hrn.),    aber  eine   viel  beträchtlichere    Länge 

(2,5  Mm.),  die  noch  auffallender  erscheinen  würde,  wenn  das  fiohr 
DJcbt  in  eine  Anzahl  (4 — 6)  dichter  Spiralwindnngen  aufgewickelt 
wäre  (Fig.  273).  Der  Dickennnterschied  kommt  hauptsächlich  auf 
KechüQDg  der  Mnskellage,  die  allmählich  bis  auf  0,03  Mm.  abnimmt. 
Das8  die  Ghitinstacheln  fehlen,  ist  schon  früher  bemerkt  worden. 
Auch  die  Caticularbekleidung  verliert  ziemlich  bald  ihre  frühere  Dicke, 
während  die  darunter  liegenden  Zellen  sich  immer  mehr  erheben 
und  schliesslich  zu  ansehnlichen  Zotten  (von  0,014  Mm.)  werden,  die 
Bor  ooch  von  einer  dünnen  Guticnla  überzogen  sind  und  zapfenför- 
Ittig  in  den  Innenraum  der  Scheide  hineinragen. 

An  der  Uebergangsstelle  in  den  Uterus  nimmt  das  Genital- 
lokr  eine  neue  Structur  an.  Die  Muskelschicht  wird  unter  gleich- 
Itejdger,  sehr  beträchtlicher  Erweiterung  des  Innenranmes  zu  einer 
Ihnen  Lamelle,  die  auf  der  Innenflä^e  (Fig.  274)  ein  körniges 
fjSDderepithel  trägt,  dessen  Zellen  0,028  Mm.  hoch  und  0,007  Mm. 
M  sind.  Ein  dünner  Caticularsaum  ist  das  Einzige,  was  von  dem 
llher  80  mächtig  entwickelten  Ghitinüberzuge  übrig  geblieben  ist. 
f  Uebrigens  geht  der  Uebergang  der  Scheide  in  den  Uterus  ziem- 
p  rasch  vor  sich,  so  dass  sich  die  Grenzen  der  beiden  Abschnitte 
koch  bei  makroskopischer  Untersuchung  deutlich  markiren.  Und  das 
P  so  deutlicher,  je  mehr  mit  zunehmendem  Alter  die  Zahl  der 
m  wächst ,  die  der  Fruchthälter  in  sich  einschliesst.  Wie  gross 
aber  werden  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Fruchthälter 

rer  Weibchen  einen  Kanal  von  nicht  weniger  als  0,6  Mm.  Durch- 
r  darstellt,  der  bis  in  das  Hinterleibsende  hineinragt  und  eine 

ge  von  9—10  Mm. 'hat*). 
\    Wie  das  Vorderende,  so  geht  auch  das  Hinterende  des  Uterus 
^h  in  den  anliegenden  Theil  des  Genitalrobres  über.    Der  Ueber- 
jhi^  ist  hier  sogar  noch  schroffer,   da  die  Tuba  nicht  mehr  als 
l!^  Mm.  im  Durchmesser  bat.    Histologisch  besitzt  dieselbe  ttbri- 

s  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Uterus,  nur  dass  die  Epithel- 

en  niedriger  sind  und  in  dem  oberen  Abschnitte  allmählich  ver- 


*)  Wenn  man  die  hier  notirten  MeMungen  sa  Gfnmde  legt  und  die  Eier  als  Kugeln 
0,04  Mm.  Darchmesser  ansieht,  dann  fasst  der  Fruchthälter  unserer  Thiere  nicht 
if^r  aU  58,000  Eier,  eine  Zahl ,  die  man  übrigens  bei  dem  fortwährenden  Wechsel  des 
't€s  keineswegs  als  den  richtigen  Ausdruck  f&r  die  Fruchtbarkeit  unserer  Thiere  betraeh- 
^*^  (Ui«  Zahl  der  jährlieh  producirten  Eier  dürfen  wir  mindestens  auf  das  Vier- 
^  5«luiiehe  yeranschlagen.) 
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loren  gehen.  Unterhalb  der  Zellen  antencheid<A  man  eine  deotliebe 
Tnnioa  propria,  die  äasterlich  von  einem  Fleohtwef^  dUnner  nnd 
blasser  Miukelfaseni  UberBponnen  wird.  Der  Veilaitf  der  Taba  ist 
eben  ao  gestreckt  wie  der  des  Uterns. 

Das  Ovariam  ist  in  OrBsse,  Form  und  Anordnung  den  Hoden 

80  fthnlich,  dass  man  es  ohne  Kenntniss  des  Inhalts  nsd  der  übH 

gen  Organisationsverhältnisse,    kaum  daron  nnterBoheiden  k9nnta 

Fig.  374.  Um  Bo  auffallender  ist  es,  dass  die  Piodu 

tion  der  Geschlechtsstoffe  in  demselben,  vi 

schon  frflher  bemerkt  worden,  nicht  allBeiti| 

vor  sich  geht,  wie  in  dem  Hoden,  Bondd 

nur  an  der  Aussenwand.    Hier  sieht  man  di 

Eier  dnroh  Umhüllung  kemartiger  Bläseu 

(von  0,004  Hm.)  mit  Protoplasma  sich  im 

Uren  nnd  als  Ballen  tod  0,02  Mm.  in  a 

Innenraum  des  OTarinma  faineinCallen,  nm  q 

Qn«durciuciu.itt  dnroh  d«  ««•'»«*  •*'«  "  *^'^  """  hfiranSQ wachsen.  1 

HintmiMb    cinu  w»ibii6h«n  dicht  gedrängter  Menge  flillen  dieselben  M 

Tt.  diipir,  mit  Otarinm,  Tnbi  ganseu  Lmenranm  des  Ovariiuns,  so  dassl 

Utonu  0.  Dtim  (nu  Beehten).  durch  gegenseitigen  Druck  die  verschied« 

arti^ten  Formen  annehmen.    Der  an  jüngeren  Eiern  nicht  eeU 

vorkommende  schwaozartige  Fortsatz  scheint  auf  einen  längeren  1 

sammenhang  mit  der  keimbereitenden  Ovarialwand  binandeuten.  i 

Hit  der  Grösse  wächst  allmählich  auch  der  Kömerreiobthnm  i 

Eier,  obwohl  dieser  niemals  so  beträchtlich  wird,  wie  bei  andol 

Nematoden.    Es  ist  hauptsächlich  die  Umgebnog  des  Keimbläscbd 

die  sich  mit  Dotterkömem  imprägnirt,    während  die    Grenzsobü 

bell  nnd  dorchsichtig  bleibt,    ohne  jedoch  im  Eiwstooke  jemalsi 

einer  Membran  zu  erhärten.  i 

Beim  Uebertritte  in  den  Eileiter  haben  die  Eier*)  eine  rd 

liehe  Form,    die  jedoch  bald  mit  einer  mehr  länglichen   vertan 

wird.    Die  anfangs  abgerundet«!  Pole  nehmen  dann  eine  zapfenl 

mige  Bildung  an  nnd  verlieren  die  darin  anfangs  noch  in  üemlic 

Anzahl  vorhandenen   Dotterkfinier,  bis  sie  schliesslich    aU  ein  P 

helle  Aufsätze  erscheinen,  unter  denen  der  kSmige  Dotter  mit  sei 

fer  Begrenzung  hinwegzieht.    Die  Substanz  der  Zapfen  hat  ein  eI 


*)  U<b*r  dia  kUalhlloh«  FomTeTliidBriiiiK    ond  Eatiriokilaiig  dar    Etn    tm|Ii 
■  Tth,  ».  *.  0.  8.  36»  und  395. 
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es  Lichtbrechangsvermögen,  ist  aber  trotsdem  kaum  etwas  Anderes, 

b  eine  stärkere  Anhäufang  derselben  Masse,    ans  der  die  helle 

rrenzschicht  der  Eier  besteht,  znmal  man  diese  an  dem  Basalrande 

er  Zapfen  anch  deatlich  darein  übergehen  sieht  Diese  Orenzschieht 

ird    übrigens    allmählich    immer  p.    » 

shärfer  contorirt    Sie  erhärtet  zn 

iner  Dotterhaut,  die  wie  ein  Ske* 

)t  dem  Ei   seine  bleibende  Form 

iebt    nnd     sich   in   der    hinteren 

lUfte  des   Uteras  noch  mit  einer 

raoDgefärbten  dicken  Schale   be- 

leidet,    ans  der  an  den  Polen  die     Entwicklung  der  EihüUen  von  Tr.  dUpar. 

chon  seit  lange  vorhandenen  2wei  Zapfen  stöpselar%  nach  Anssen 
tnrorragen.  Anf  diese  Weise  gewinnt  das  Ei  eine  höchst  charak- 
eristische  Form,  die  nicht  leicht  mit  einer  anderen  Bildung  ver- 
wechselt werden  kann. 

Das  ausgebildete  Ei  hat  bei  einer  Dicke  von  0,023  Mm.,  eine 
Länge  von  0,051  Mm.,  doch  ist  dabei  zn  bemerken,  dass  die  glas- 
Mien  Endzapfen  bei  den  Eiern  verschieden  weit  nach  Aussen  pro- 
mmn.  Der  Dotter  ist  ziemlich  hell  und  umschliesst  ein  Eeimbläs- 
beo  von  0,012  Mm.,  das  wegen  seiner  schwachen  Begrenzung  leicht 
ibersehen  werden  kann.  Der  Keimfieck  misst  0,007  Mm.  Nach 
iossen  scheint  die  Schale  noch  mit  einer  dttnnen  Lage  Eiweisssub- 
^Dz  überzogen  zu  sein. 

Die  Befruchtung  des  Eies  geschieht  in  dem  letzten  Abschnitte 
les  Eileiters,  den  man,  wie  das  Ende  des  Uterus,  gewöhnlich  mit 
tBsehnlichen  Mengen  von  Sperma  gefüllt  sieht.  Sie  geschieht  stets 
ror  der  Ablagerung  der  Schale  *),  wahrscheinlich  sogar  vor  der  mem- 
kranösen  Erhärtung  der  hellen  Grenzschicht,  unter  Verhältnissen 
3ko,  die  dem  Eindringen  der  Samenkörperchen  nur  geringe  Schwie- 
rigkeiten entgegensetzen. 

Ich  muss  übrigens  ausdrücklich  erwähnen,  dass  ich  dieses  Ein- 
dnngen  niemals  gesehen  habe.  Unser  Trichooephalus  dürfte  sich 
anch  wegen  der  unbedeutenden  Grösse  und  der  blassen  Beschaffen- 
heit der  Samenkörperchen  zu  derartigen  Beobachtungen  sehr  wenig 
eignen.    Die  letztem  messen  etwa  0,025 — 0,035  Mm.  und  besitzen 


*)  Bei  TriokiMOBiiim  crBMietudatam  kommt  m  aadi  nach  Eintritt  der  Qeeehleehte- 
reif«  eiiae  Asweeenheit  der  Zwercmeimohdn  (6.  562)  aiemab  zur  ▲«eeeheiduig  eis« 
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dieselbe  birn-  oder  kealeofbrinige  Gestalt,  die  aach  schon  in  den 
mäDBlichen  Organen  häufig  beobachtet  wird.    Eberth  nnterscheidet 
grössere  Samenkörperchen    mit  einem  mehr  blassen  Aussehen  und 
kleinere  mehr  glänzende,  die  beide  neben  einander  in  d^Dedbeo 
Weibchen  vorkommen,  nnd  vermuthet  (in  Uebereinstimmnng  milder  ^ 
damals  herrschenden  Annahme,  dass  die  Samenkörperchen  der  Nema- 
toden nicht  in  das  Innere  des  Dotters  eindrängen)  von  den  ersteren. 
dass  sie  einen  Theil  ihres  Substrates  an  die  zu  befruchtenden  Eier  ab- 
gegeben hätten.    Bisweilen  beobachtete  derselbe  in  den  Oridttctfo 
befruchteter  Weibchen  ausser  den  gewöhnlichen   Samenkörperchet 
auch  noch  stabförmige  Gebilde  von  0,02  Mm.,  die  einen  leicht  kr« 
nigen    oder  stärker  lichtbrechenden   Inhalt  hatten    und  ohne  Ken 
waren.    Da  er  deutliche  Uebergänge  zwischen  ihnen  und  deni^ 
nuinen  Spermatozoen  beobachtet  zu  haben  glaubt,  so  hält  er  siet 
in  der  Rückbildung  begriffene,  eingeschrumpfte  Samenkö^perchea^ 

Entwioklungsgeschiohte  des  Feitsohenwurmefl. 

Die  Eier  des  Peitschenwurmes  haben  in  ihren  Schicksal» 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  menschlichen  Spulwnrnie» 
(vgl.  S.  207).  Nachdem  sie  eine  Zeit  lang  in  dem  Uterus  ihm 
Mutter  verweilten,  werden  sie  abgelegt  und  mit  dem  Kothe  ihre: 
Träger  nach  Aussen  gebracht,  ohne  dass  man  an  ihnen  einstwdles 
die  geringsten  Zeichen  einer  weiteren  Entwickelung  beobachtet^) 

Erst  nach  einem  längeren  Aufenthalte  im  Wasser  oder  in  der  feaet 
ten  Erde  beginnt  der  Dotter  sich  zu  klflften.  Je  nach  den  äusseren 
Verhältnissen,  besonders  der  Höhe  der  Temperatur,  geschieht  i^ 
selbe  frtther  oder  später,  wie  denn  auch  die  Ausbildung  des  Efr 
bryo  eine  verschieden  lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Des  Sommei' 
habe  ich  mitunter  schon  nach  vier  bis  fünf  Monaten  reife  Embnf 
neu  in  den  Eiern  unseres  Wurmes  aufgefunden,  während  es  Q 
anderen  Fällen  anderthalb  Jahre  und  darüber  währte,  bevor  die 
Embrjonalentwickelung    durchlaufen    war.     Im   Ganzen    geht  die 


*)  In  einiger  Beiiebung  erinnern  dieselben  auch  an  die  8.  305  beschriebeoR 
stäbchenförmigen  Gebilde  aus  den  männlichen  Oeschlechtsorgauen  von  Oxjuris  ^^ 
Anguillttla. 

**)  Die  Angabe  Küohenmeister's,  dass  die  Eier  des  mensohUohen  PeitsehcB- 
wnnnes  beim  Ablegen  bereits  getheilt  seien  oder  gar  schon  einen  Bmbryo  enthielten 
(a.  a.  0.  S.  249),  ist  durchaus  unbegründet 
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EotwickelnDg  der  Eier   bei    dem  Peitscbenwurme  langBamer   vor 
sich,  ab  bei  dem  menschlichen  Spnlwarme. 

Die  ersten  glücklichen  Versnebe  ttber  die  Embryonalentwicke- 
bg  des  Trichocephalus  dispar  rühren  von  Davaine  her*),  der 
gegen  Eode  Septembers  1857  eine  grössere  Anzahl  Eier  ans  dem 
Eothe  durch  Answaschen  isolirte  und  in  -Wasser  aufbewahrte ,  nm 
»e  von  Zeit  zn  Zeit  der  mikroskopischen  Untersuchnng  za  unter- 
werfen. Erst  nach  einem  Verlaufe  von  etwa  sechs  Monaten  (gegen 
infaDg  April  d.  f.  J.)  machten  sich  die  ersten  Spuren  der  beginnen- 
den Embryonalentwickelung  bemerklich.  Der  Dotter  zog  sich  auf 
eb  kleineres  Volumen  zusammen  und  zerklüftete  sich  in  zwei  und 
l^er  Theilstücke.  Die  spätem  Phasen  der  Elüftung  folgten  mit  ziem- 
per  Schnelligkeit,  so  dass  der  Dotter  schon  nach  vier  Wochen 
lAüfangs  Mai)  bei  zahlreichen  Eiern  die  bekannte  Maulbeerform 
Kt^.  Am  12.  Juni  wurde  der  erste  völlig  entwickelte  Embryo 
trachtet 

Vier  Jahre  später  (1862)  waren  die  Embryonen  theilweise  noch 
P  Leben**).  Sie  hatten  ihre  Schalen  nicht  verlassen  und  wurden 
iriD  sogar  noch  unverändert  und  lebend  in  dem  Eothe  einer  Ratte 
pgefnndeo,  an  welche  Davaine  sie  verfüttert  hatte. 

I  Davaine  hat  seine  Versuche  mit  Eiern  angestellt,  die  er  in 
f asser  aufbewahrte.  Wie  aber  schon  oben  bemerkt,  erhält  man 
k  gleiche  Resultat,  wenn  man  dieselben  in  feuchter  Erde  cultivirt 
n  kann  die  Erde  sogar  zu  wiederholten  Malen  austrocknen  lassen, 
e  die  Keimfähigkeit  zn  zerstören.  Allerdings  macht  die  Ent- 
keloug  während  der  Trockniss  keine  Fortschritte,  aber  nach  der 
eachtnng  beginnt  sie  von  Neuem,  ganz  eben  so,  wie  das  bei  den 
des  menschlichen  Spulwurmes  der  Fall  ist.  Ueberhaupt  dürfte 
I  das  Meiste,  was  in  Bezug  auf  die  äusseren  Verhältnisse  und 
k  Bedingungen  der  Embryonalentwickelung  für  diesen  Parasiten 
tatirt  ist  (vgl.  S.  207  ff.),  auch  fUr  Trichocephalus  Geltung 
en.  Und  das  nicht  bloss  für  unsem  Trichocephalus  dispar,  son- 
in  derselben  Weise  auch  fUr  die  übrigen  Arten,  wenigstens  den 
crenatus  und  afSnis,  von  deuen  der  letztere  nach  den  von  mir 
ber  angestellten  Experimenten  nur  insofern  abweicht,   als  seine 

bryonalentwickelnng  etwas  rascher  abläuft. 

i    . 

I 

*)  Journal  de  Physiologie.  T.  II.  1859.  p.  296. 
^}  Hte.  Soe.  biolog.  1863.  T.  IV.  p.  264. 
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Die  Eier,  die  lob  k«  meiDen  ExperimenteD  benutzte,  eDtnahm 
ich  direct  ans  dem  Uteraa  der  Wünner;  ich  brsdite  sie  gelegentlieh 
ancb  daroo  noch  nmhallt  (bisweilen  sogar  milsatnmt  dem  ganten 
Wann)  in  Wasser  oder  Erde.  Es  war  wohl  eine  Folge  dieser  mei- 
ner Methode,  wenn  ich  neben  den  sich  entwiekclnden  Eiern  imniu 
eine  grosse  Menge  solchei  halte,  die,  statt  sich  zn  kloften,  za  Grande 
gingen.  Der  Dotter  yerwandelte  sich  dann  unter  Ausecheidnog 
eines  oder  einiger  (meist  zweier)  grosser  Fetttropfen  in  eine  bellt 
Masse,  die  sich  gleicbmässig  durch  den  Eiranm  verbreitete  nnd  laA 
Verflüssigung  der  die  Pole  der  Schale  rerschliessenden  Gelulift 
pfropfen  schliesslich  nach  Aossen  ansfloss.  Vor  der  Anflüsmif 
erschien  die  Substanz  der  Propfeo  gewöhnlich  stark  gequollen,  N 
dasB  sie  aus  den  Schalenöffnungen  sowohl  Aussen ,  wie  Innen  i 
Form  eines  ansehnlichen  Buckels  hervorragte. 

Ueber  die  Vorgänge  der  Embryonalentwickeinng  kOnaii 
wir  rasch  hinweggehen.  Sie  zeigen  Nichts,  was  von  dem  gewSb 
liehen  Verhalten  der  Nematoden  abweicht.  Die  Forchnng  gebt  zia 
lieh  regelmässig  vor  sich,  und  die  Furchangskngeln  sind  bis  n 
Maulbeerform  deutlich  gegen  einander  abgesetzt 

Noch  vor  Beginn  der  Längsstrecknng  unterscheidet  man  an  di 
Dotter  eine  belle  Rindenschicht  nnd  eine  centrale  Masse,  deren  Bl 
len  in  ihrer  Entwickeinng  zurückgeblieben  zu  sein  scheiDen,  Esl 
der  Gegensatz  zwischen  Kfirperwand  und  Darmapparat,  der  sich  1 
mit  zum  ersten  Male  kund  thnt. 

UrsprRnglicb  oval,  nimmt  der  Dotterfaanfen  sodann  eine  kenM 

ßrraige  (Gestalt  an.    Das  dUnnere  Ende   scblilgt  sich  nach  vom  i 

und   wächst  allmählich   in    einen  Zapfen  ans,    der  an    L&oge  n 

Pig  216.  Dicke  in  demselben  Verbältniss  t 

nimmt,  als  der  VorderkSrper  ■ 

verdHnnt.    Die  Kenloiform  verwt 

deit  sich  auf  diese  Weise  allmll 

lieh  in   eine   oylindris^e   Bildd 

Der  reife  Embryo  hat  i 

geßhr   drei    Mal    die    Länge  i 

Eiranmes.    In  der  Regel  ist  er  ail 

EmbryoMisntwiekioDg  tod  Tr.  tffiaii.    zickzackfOnnig    IQ    drei    8cbenl 

zusammengelegt,   so  dnss  Kopf-  nnd  Sehwanzende  in  der  Nähe  < 

beiden  Pole  zu  liegen  kommen,  doch   sieht  man  den   Warmk<>r| 

bisweilen    auch    langsam   schiebend    seine   Lage    verändern.    Kc 
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I 


Fig.  277. 


länfiger  wird  das  Kopfende  wie  tastend  bin-  nnd  herbewegt,  wäb- 
reod  der  llbrige  Leib  in  Ruhe  ist. 

Ich  kann  übrigens  Davaine  nicht  beistimmen,  wenn  er  be- 
I  hauptet,  dass  unser  Embryo  im  Wesentlichen  bereits  die  Gestalt 
seiDer  Eltern  habe  und  am  vorderen  Ende  verdünnt  sei.  Allerdings 
kann  man  am  Körper  desselben  ein  dünneres  und  ein  dickeres  Ende 
.  ünterscheideriy  aber  der  Unterschied  ist  nur  wenig  auffallend,  so  dass 
^er  mit  dem  Verhalten  des  ausgewachsenen  Thieres  durchaus  nicht 
rergiichen  werden  kann.  Ueberdies  ist  das  dünnere 
nde  nicht  das  vordere,  sondern  vielmehr  das  hintere, 
le  man  nicht  bloss  aus  den  Bewegungen  unserer  Thiere, 
ndem  auch  aus  deren  Organisation  mit  Sicherbeit  er- 
iessen  kann. 

Fenn   wir  hier   von  der  Organisation  unserer  Em- 

onen  sprechen,  so  darf  man  übrigens  nicht  glauben,  dass 

1)6  eben  80  scharf  gezeichnet  nnd  so  specificirt  sei,  wie 

hnlicb    bei    den    Nematoden.    Die    Embryonen    der 

otracbeliden    erreichen    in    ihren  Eihüllen,    wie    es 

eint,  sämmtlioh   eine   verhältnissmässig   nur    geringe 

wickelongy    so  dass  man  weder  einen  ausgebildeten 

noch  die  Anlage  der  Geschlechtsorgane  bei  ihnen 


o 

I 
I 

I 


Der  grosseste  Theil  des  Leibes  wird  von  einem 
indrischen  Körper  eingenommen,  der  eine  grobkörnige  Beschaffen- 
besitzt nnd  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  als  Chylusdarm  ge- 
ltet werden  könnte ,  obwohl  er  weder  einen  Hohlraum  in  sich  ein* 
liesst,  noch  eine  zellige  Struotar  besitzt.  Wie  die  spätere  Metamor- 
zar Gentige  zeigt,  ist  dieses  Gebilde  die  erste  Anlage  des  Zellen- 
lers.  Der  Dann  erscheint  einstweilen  unter  der  Form  eines 
leren  Körnerstranges,  der  zwischen  dem  verjüngten  Hinterleibs- 
le  und  dem  Zellenkörper  ausgespannt  ist  und  an  Länge  kaum 
vierten  Theile  des  letzteren  gleichkommt.  Das  dickere  Vo^ 
ide  ist  hell,  wie  gewöhnlich  das  Kopfende  der  Nematodenem- 
fönen,  nnd  von  einem  dünnen  Ghitinfaden  durchzogen,  dessen 
ite  Umgebung  sich  mitunter  scheidenartig  gegen  das  übrige 
mehym  absetzt.  Obwohl  die  Länge  dieses  Cylinders  beträcht- 
ler  ist;  als  die  der  Darmanlage,  glaube  ich  doch  völlig  be- 
za sefH)  ihn  als  den  späteren  Maskeltheil  des  Oesophagus 
deuten. 
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So  sehe  ich  es  bei  den  Embryonen  von  Tr.  disp&r  mid  gaoi  m 
derselben  Weise  auch  bei  denen  von  Tr.  affinis ,  nur  dass  dit  leti* 
teren  —  in  Uebereinstimmnng  mit  den  Grössenverhältnisseii  de^ 
Eies  —  etwas  länger  sind,  indem  sie  statt  0,1  Mm.  (Tr.  disparj 
deren  0,127  messen. 

Die  Veränderungen,  die  wir  die  Eier  der  Peitschenwtirmer 
in  unseren  Laboratorien  durchlaufen  sehen,  geschehen  natürlich 
ganz  in  derselben  Weise  auch  im  Freien,  nur  dass  die  EntwickeluGg 
hier  vielleicht  öfter  durch  niedrige  Temperatur  und  Austrockono^ 
eine  Unterbrechung  erleidet.  Doch  wir  wissen,  dass  das  eodMe 
Schicksal  der  Eier  dadurch  wohl  verzögert,  aber  nicht  geändeit 
wird.  Mag  auch  Jahr  und  Tag  darüber  vergehen,  schliessy 
werden  die  Eier  der  Peitschenwürmer  im  Freien  eben  so  gnt  ein 
Embryo  ausscheiden,  wie  in  den  künstlich  von  uns  hergerieii^ 
ten  kleinen  Terrarien  und  Aquarien. 

Bei  der  Häufigkeit  der  Peitschenwürmer  und  der  £ntleerDO& 
weise  ihrer  Eier  müssen  diese  um  so  mehr  und  um  so  allgemeics 
im  Freien  verbreitet  sein,  als  ihre  Kleinheit  und  Leichtigkeit  dk 
Verschleppung  durch  Regen,  Wind  und  andere  Kräfte  in  hobeoi 
Grade  befördert.  Das  Wasser  unserer  Gräben  und  Bäche,  die  Erde 
unserer  Gärten  und  Felder ,  sogar  der  Staub ,  der  die  Früchte  nni 
Blätter  bedeckt,  werden  die  belebten  Keime  der  Peitschenwürroer 
gelegentlich  eben  so  gnt  enthalten,  wie  die  der  übrigen  Nematodes. 
die  unter  denselben  Verhältnissen  zur  Entwickelung  kommen  (Asc^rb 
lumbricoides  S.  220,  Oxyuris  vermicularis  S.  332). 

Natürlich  kann  es  den  Eiern  unter  solchen  Umständen  aoi'li 
nicht  an  Gelegenheit  zur  Uebersiedelung  in  den  Darm  des  Menscbes 
fehlen.  Vegetabilische  Stoffe,  die  wir  roh  oder  in  Form  von  Salate» 
zu  geniessen  pflegen,  werden  dabei  vielleicht  am  häufigsten  i^ 
Vehikel  abgeben.  In  anderen  Fällen  mag  aber  auch  ein  Troi^ 
aus  trübem  Wasser  oder  die  Hand,  die  tastend  und  reinigend  tiliei 
alleriei  Gegenstände  hinfährt,  den  Import  vermitteln.  Wer  könotc 
alle  die  Zufälligkeiten  aufzählen,  die  hier  in  Betracht  kommen  aoo 
um  so  mannigfaltiger  und  wirksamer  sind,  je  weniger  das  Lebei) 
durch  Sitte  und  Ordnung  geregelt  ist. 

Aber  finden  denn  diese  Embryonen  in  dem  Darme  des  Men 
sehen  und  der  übrigen  Träger  alsbald  die  Bedingungen  einer  wei 
teren  Entwickelung?  Bedarf  es  für  sie  keines  Zwischenträgers,  wie 
er  anderen  Nematoden,  wahrscheinlicher  Weise  sogar  den  hartschaligü» 
Spulwürmern,  die  doch  in  den  ersten  Zuständen  ihres  embiyon«leD 
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Lebens  mit   anseren   PeitschenwUrmern    eine  unverkennbare  Aehn- 
khitii  besitzen ,  nothwendig  ist? 

Nor  das  Experiment  kann  diese  Frage  endgtlltig  beantworten. 

Sehon  Davaine  bat  den  Versnob  gemacbt,  die  Scbicksale  der 

Trichocephalnsembrj'onen  anf  diesem  Wege  festzustellen,  indem  er, 

wie  oben  erwäbnt,   die  embryonenbaltigen   Eier  des  Tr.  dispar  an 

doe  Ratte  verfütterte.    Das  Experiment  führte  zu  keinem  Resultate, 

:4enD  die  Eier  passirten  obne  Veränderung  ibres  Inhaltes  mit  nocb 

pknätn  Embryonen  den  Darm  des  Versucbstbieres.    Aber  aucb  die- 

!»  negative  Resultat  konnte  den  Experimentator  nicht  von  der 
ebeneagüng  abbringen,  dass  die  embryonenbaltigen  Eier  des 
techocephalus  —  wie  der  Ascaris  lumbricoides  (S.  221)  —  im  Darm 
h  geoainen  Trägers  direct  zu  der  definitiven  Form  binftibrten.  Die 
litte,  80  scbloss  Davaine,  ist  eben  nicht  der  genuine  Träger  des 
.  dispar,  sie  ist  davon  nicht  bloss  specifisch,  sondern  auch  in  Anbe- 
t  ihrer  Grösse  und  der  davon  abhängigen  Darmlänge  unterschie- 
80  dass  die  verfütterten  Eier  eine  verhältnissmässig  nur  kurze 
der  Einwirkung  der  Darmsäfte  ausgesetzt  waren,  zu  kurz,  um 
Eischale  zur  Auflösung  zu  bringen  und  die  Embryonen  frei  zu 
en. 

Ob  dieses  Raisonnement  begründet  ist  oder  nicht,  soll  hier  nicht 
fsncht  werden,  aber  so  viel  steht  fest,  dass  die  oben  beregte 
e  dadurch  in  keiner  Weise  ihre  Lösung  findet. 
Um  die  Schicksale  unserer  Embryonen  festzustellen  und  die 
twickelangsgeschichte  der  Trichocephalen  damit  zum  Abschlüsse 
feiringen,  bedurfte  es  also  einer  neuen  Versuchsreihe. 
f  Am  liebsten  hätte  ich  diese  nattlrlich  mit  dem  menschlichen 
T dispar  angestellt.  Aber  nicht  bloss,  dass  es  aus  mancherlei 
pden  miBslicb  ist,  am  Menschen  zu  experimentiren,  es  fehlte  mir 
li  an  dem  dazu  nöthigen  Materiale,  und  so  entschloss  ich  mich 
li,  den  Tr.  affinis  zu  wählen,  der  mir  damals  in  grösserer  Menge 
IGtbote  stand,  und  die  ausgereiften  Eier  desselben  an  ein  Schaf 
^erftfttem.  Bei  der  Uebereinstimmung  in  dem  Verhalten  sowohl 
i  entwickelten  Würmer,  wie  auch  der  Eier  nnd  Embryonen  schien 
fTOQ  vom  berein  zulässig,  das  etwaige  Resultat  der  Versuche  ohne 
)fteres  anf  den  Tr.  dispar  zu  übertragen. 

i  Es  war  am  11.  August  1865,  als  ich  mein  erstes  Experiment 
ihUte  and  den  gesammten  Eiinhalt  einiger  zwanzig  Trichoeephaleni 
pieh  seit  Februar  d.  J.  in  Wasser  cnltivirt  hatte,  an  ein  zweimo« 
Ikhes  Lämmchen  verftltterte.    Schon  acht  Wochen  vorher  hatte 

L«i:ckftri,  Poraaiten.    U.  32 
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ich  in  einzelnen  Eiern  meiner  Infusion  völlig  ausgebildete  Em 
bryonen  vorgefunden;  bei  Anstellung  des  Versuches  dflrfte  derel 
Zahl  immerhin  mehrere  Tausende  betragen  haben.  I 

Sechszehn  Tage  nach  der  Fütterung  wurde  das  Versachstbi^ 
geschlachtet.    Das  Befinden  desselben  war  in  keinerlei  Weise  dord 
das  eingeleitete  Experiment  alterirt  worden.    Ebensowenig  war  an(i 
Fig.  278.  das  Aussehen  des  Darmes  und  namentlich  d^ 

Dickdarmes,  in  dem  ich  die  jungen  Parasi 
vermuthen  musste,  verändert.  Von  W 
mern  nirgends  eine  Spur.  So  schien  es 
nigstens,  bis  ich  das  Mikroskop  zu  Hülfe 
und  damit  den  schleimigen  Ueberzug 
Dickdarmes  untersuchte.  Schon  der 
flüchtige  Blick  liess  jetzt  eine  Anzahl  zs1( 
Wttrmchen  erkennen,  die  durch  ihr  Ansseb 
und  ihren  Bau  so  auffallend  an  Darmtricbin 
erinnerten,  dass  man  sie  leicht  daftir  bi 
halten  können,  wenn  sie  nicht  durch  ihre 
ringe  Grösse  (meist  nur  0,8 — 1  Mm.)  und 
wisse  feinere  Züge  der  Organisation  ei! 
anderen  Ursprung  documentirt  hätten.  An 
rerseits  fand  freilich  auch  die  Annahme  ei 
Abstammung  von  Trichocephalus  weder 
der  Form  noch  in  der  Bildung  unserer  Wt 
chen  entscheidende  Anhaltspunkte.  Wi 
ich  trotzdem  keinen  Augenblick  Beden: 
trug,  die  Existenz  meiner  Parasiten  mit 
von  mir  angestellten  Versuche  in  Zusaran 
hang  zu  bringen,  so  war  es  nicht  bloss 
Aehnlichkeit  mit  den  schon  Dujardin  beki 
ten  einfach  fadenförmigen  JugendzuständeB 
Trichocephalen,  die  mein  Urtheil  bestimmte«  i 
cephai'en,"  etwa  soVai'ver-  dc^n  namentlich  die  geringe  Entwickelung 
grössert.  Würmer,  die  mit  der  kurzen  Daner  des  ' 

suches  in  Einklang  stand,  und  die  beträchtliche  Menge  dersell 
die  auf  viele  Hunderte  veranschlagt  werden  durfte. 

Da  überdies  ein  zweiter  Versuch  ein  gleich  positives  Re 
lieferte  und  auch  in  diesem  Falle,  wie  wir  uns  überzeugen  wer 
der  Entwickelungsgrad  der  aufgefundenen  Würmer  dem  Füttern 
termine  entsprach,  so  halte  ich  mich  ftlr völlig  berechtigt,  den 


Sech6sehn  Tage  alte  Tricho- 
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elocephalen  eine  Entwickelung  ohn6  Zwiscben- 
mtb  za  vindiciren  und  ihren  Parasitismus  von  ansge- 
leiften  Eiern  abzuleiten,  die  direct  in  die  späteren 
Träger  gelangt  sind*). 

I  An  welcher  Stelle  und  auf  welche  Weise  die  jungen  Würmer 
Mch  dem  Uebertritte  in  den  Darm  ihres  Wirthes  die  Eischalen  ver- 
luseo,  habe  ich  nicht  direct  beobachtet,  doch  darf  man  wohl  nach 
JMlogie  mit  den  Ascariden  und  anderen  Helminthen  vermuthen,  dass 
^es  im  Magen  geschehe  und  nicht,  wie  Davaine  annimmt, 
im  Dickdarm.  Die  Strecke  zwischen  dem  Magen  und  dem 
leren  Aufenthaltsorte  werden  die  WUrmchen,  aller  Wahrschein- 
eit  nach,  bereits  unter  Beihfllfe  ihrer  eigenen  Bewegungskräfte 
\ckkgen.  Das  Auskriechen  selbst  wird  vermuthlich  durch  eine 
beiden  Polöffnungen  geschehen,  deren  Ausfüllung  den  vergäng- 
io  Theil  des  Schalenapparates  darstellt  und  somit  denn  auch 
Aehät  der  Einwirkung  der  Verdauungssäfte  unterliegen  wird.  Die 
der  Oeffnung  (0,007  Mm.)  kann  bei  der  Nachgiebigkeit  der 
onalen  Körperhttllen  um  so  weniger  gegen  eine  derartige  Ver- 
mg  angeftihrt  werden,  als  die  umgebenden  Ränder  allem  An- 
nach eine  federnde  Beschaffenheit  besitzen. 
In  den  sechszehn  Tagen,  die  seit  der  Infection  meines  ersten 
cbeos  verflossen  waren,  hatten  diese  Embryonen  tlbrigens  an 
jbse  and  Entwickelung  beträchtlich  zugenommen.  Bei  der  Mehrzahl 
^Thiere  war  die  Länge  von  0,27  Mm.  bis  auf  0,8 — 1  Mm.,  also 
ischnittlich  um  das  Dreifache  gewachsen,  während  die  Dicke  von 
Mm.  bis  auf  0,03  Mm.  und  noch  mehr  zugenommen  hatte. 
ben  fanden  sich  jedoch  einzelne  Thiere,  die  nicht  unbeträcht- 
kleiner  (0,52  Mm.),  und  andere,  die  um  ein  Ansehnliches  grösser 
^  (bis  2  Mm.  maassen),  so  dass  man  fast  annehmen  möchte  — 
kaach  a  priori  wahrscheinlich  ist  — ,  dass  das  Wachstbum  an- 
kl  weit  langsamer  geschieht  als  später,  wenn  der  Wurm  bereits 
p  bestimmte  Grösse  erlangt  hat. 

f  Die  Fortschritte  der  organologischen  Entwickelung  Hessen  sich 
^besten  daran  erkennen,  dass  Munddarm,  ZeUenkörper  und  Chy- 

L   

y)  Dtn  et  sich  bei  Triehosomum  exiguum  des  Igels  ebenso  Terhfilt  (8.  463),  konnte 
[iaduTch  conatatiren,  dasi  icb  in  einem  Igel,  den  ich  in  einem  Käfig  hielt,  in  wel- 
P  —ttoeh  .3  Wochen  Torher  —  ein  mit  Tr.  exignnra  besetiter  anderer  Igel  gelebt 
H»  ueh  Monatsfrist  alle  Entwickeinngsstadien  dieses  Wurmes  fast  bis  zur  Geschlechts- 
■  >icluniveise&  im  Stande  war. 

32* 
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Insmaget),  die  bei  den  Embryonen  erst  wenig  differenxiit  waren, 
schon  bei  den  kleinsten  Exemplaren  die  charakteristisebeii  Zfije 
ibres  Baues  zur  Scban  trugen  (Fig.  278). 

Der  erste  dieser  Abschnitte  erscheint  als  ein  beller  und  dfinner 
Gylinder  von  0,12  Mm.  Länge  und  0,01  Mm.  Dicke^  der  sich  dect 
lieh  gegen  die  umgebenden  Leibeswände    absetzt    nnd  ein  zartes 
Gbitinrohr   in    sich    einschliesst    Trotz    der   verschiedenen  Eorpa 
grosse  zeigt  derselbe  bei  allen  Exemplaren  so  ziemlich  die  gleichet 
Dimensionen,    während  der  Zellenkörper    die  auffallendsten  Uniff- 
schiede  erkennen  lässt,    und  zwar  der  Art,    dass    er  bd  0,5  M& 
Körperlänge   0,3   Mm.   misst,    bei  0,85  Mm.  aber   schon  0,56  bt 
und  bei  einem  Wurm  von  2  Mm.  sogar  auf  1,5  Mm.    berangewidt 
sen  ist.    Die  Zahlen  beweisen  zur  Genttge,  dass  der  mittlere!» 
besabschnitt  mit  dem  Zellenkörper   in  der  ersten  Zeit  des  pani 
sehen  Lebens  am  raschesten  wächst,  oder,  mit  anderen  Worten,! 
der  Grössenzunahme  des  Wurmes  den  meisten  Antheil  hat.    Mit  A» 
nähme   der    kleinsten  Exemplare    sind    die  Zellen    dieses  Gebüdei 
schon  in  ganzer  Länge  deutlich  zu  unterscheiden.    Sie  nm8chlie^sel 
einen  hellen  Kern  von  0,005—0,007  Mm.,  nicht  selten    sogar  dent 
zweiy   so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  wenn  sich  die  Zellen  eise 
Zeitlang  durch  Theilung  vermehrten.    Damit  stimmt  auch  die  Tha^ 
Sache,  dass  die  Grenzconturen  derselben,    statt  parallel  zu  lauf« 
vielfach  eine  diagonale  Richtung  einhalten.    Der  Höbendurcbme:» 
ist  überall  verkürzt,  hier  und  da  in  solchem  Grade,  dass  die  Ze 
fast  geldrollenartig  über  einander  liegen.    Die    früher  (S.  476)  p 
schilderten  ringförmigen  Einschnürungen  sind  noch  nicht  vorhaDd 
.auch  die  Zellen   selbst  sind  nur  wenig  von  einander  abgesetzt,  ^, 
dass  die  Gesammtform  des  Organes    eine  nahezu  cylindriscbe  i$k 
Da  auch  die  zur  Befestigung  dienenden  Mesenterialfilamente  6s^^ 
weilen  noch  fehlen,  so  sieht  man  den  Zellenkörper,   wie  sonst  's 
Darm  oder  die  Geschlechtsorgane,  beim  Zerreissen  der  KörperdecU 
in  grösseren  Stücken  oder  auch  im  Ganzen  nach  Aussen  hervoiiretea 
Man  erkennt  dabei  noch  bestimmter,    als  früher,    dass  die  ZeM 
durch  einen  gemeinschaftlichen  zarten  und  glashellen^  Ueberzog  i^ 
sammengebalten   werden.    Bei  der  grösseren  Mehrzahl  der  Wfiriucr 
kann  man  auch  die  dünne  Ghitinröhre  des  Oesophagus  durch  der 
ganzen  Zellenkörper  hindurch  bis  zur  Cardia  verfolgen.    Die  letztere 
liegt  bei  Thieren  unter  1,2  Mm.  in  einer  Entfernung  von  etwa  0,1  • 
—0,16  Mm.  von  dem  abgerundeten  Hinterende  und   ftibrt  in  einea 
Kanal,    dessen  Wandungen  eine  kleinzellige  Structur    besitzeD  nod 
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ekn  iDDenranm  tunschliessen,  der  sich  naoh  hinten  allmählich  verengt 
nod  schliesslich  durch  ein  capillares  Chitinrohr  nach  Aussen  mflndet. 
kb  brancfae  kaum  zu  bemerken ,  dass  dieser  Kanal  den  Ghylusma- 
^D  mit  dem  einstweilen  nur  wenig  scharf  begrenzten  Mastdarm  dar- 
stellt Za  den  Seiten  der  Cardia  liegen  in  vielen  Würmern  —  nicht 
k  allen  —  zwei  gekernte  Zellen ,  die  später  in  die  zipfelförmigen 
M'inge  des  Zellenkörpers  auswachsen. 

Bei  den  grössten  meiner  Exemplare  (2  Mm.)  war  das  Verhalten 
Enddarmes  in  einiger  Beziehung  abweichend.  Nicht  bloss,  dass 
Chylasmagen  bis  zu  einer  Länge  von  fast  0,2  Mm.  gewachsen 
,  auch  darin  zeigte  sich  ein  Unterschied,  Fig.  279. 

er  nach  hinten,    gegen  den  Mastdarm, 
!he  schärfere    Begrenzung    gefunden    hatte, 
hilich  war  das  nicht  tiberall  gleich  deutlich, 
i  einigen    Exemplaren    aber  so  aufifallend, 
man  hinter  dem  Ghylusmagen  noch  ein 
selbstständiges   Darmstück    von    an- 
eber    Entwickelung    (0,16    Mm.)    unter- 
den   konnte.      Da   ich  auf  diesem   Ent- 
eJoDgsstadium  auch  schon   eine  schlauch- 
i^  ausgewachsene  Genitalanlage   nachzu- 
n  vermochte,  die  neben  dem  Chylusma- 
gelegen  war,   so  zweifle  ich  nicht,    dass 
erwähnten    Unterschiede    als  Zeichen  der 
ihlechtlichen  Differenzirung   zu  betrachten 
und    das  beschriebene  Darmstück    die 
t  Anlage     der   männlichen    Kloake    dar-  ' 


^ie  Körperhflllen  enthalten  statt  der  Längs- 

einstweilen    nur  rundliche  Zellen   von 

identender    Grösse.     Ebenso  ist  auch   die 

icola    noch     ohne   Bingelung.       Nur    die 

legten   Exemplare  machen  in  dieser  Hin- 


Hinterleibsende  eines 

männlichen  Trichocephalns 

von  2  Mm. 

|t  eine  Äasnahme,  wie  sie  denn  auch  schon 
iHalstheile  des  Körpers  eine  Anzahl  glänzender  Pünktchen  er- 
bten lassen,  die  ich  nach  ihrer  einseitigen  Stellung  und  linearen 
f pirung  nar  für  die  ersten  Andeutungen  des  granulirten  Längs- 
tes halten  kann.  Eine  Häutung  konnte  trotz  dieser  Unterschiede 
[ends  beobachtet  werden. 
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Scheide  steckte.)    Doch  das  sind  Unterschiede,  die  sich  fast  von 
selbst  verstehen    nnd  desshalb  denn    auch  nicht   alknhoch  veran- 
schlagt werden  dürfen.     Weit  wichtiger  und  auffallender  ist  es,  dass 
dieser  Penis,  wie  bei  den  übrigen  Nematoden,  frei  in  den  Innenraum 
der  Kloake  hineinragt.    Nicht  etwa,  dass  das  Präputium,  das  den 
Penis  später  umhüllt,  bei  unseren  Thieren  fehlte;    es  ist  vielmehr 
vorhanden,  aber  nicht  in  Form  einer  freien  Röhre,  sondern  als  ein- 
fache Ghitinbekleidung  der  Kloake.    Das  spätere  Präputium  erweist 
sich    bei    den   jüngeren    Männchen    also    wirklich,     wie   wir  dasi 
früher    (S.  485)    aus    seinem    anatomischen    Verhalten    geschlosseD 
haben,   als  eine  gewöhnliche  Guticula.    Die  Häutung,  durch  welche i 
die  Umwandlung  dieser  Guticula  in  die  definitive  Bildung  vermittett 
wird,    lässt   sich    bei  der  Durchsichtigkeit  der    Thiere  Schritt  fir 
Schritt   verfolgen.    Sie    beginnt    bei    einer   Körperlänge    von    ettt 
15—16  Mm.  und  zwar  im  Umkreis  der  Aileröffhung,    von  wo  aft 
sich  dann   langsam    immer    weiter   nach    oben    hin   fortsetzt.    Eil 
Männchen  von  18  Mm.  besass  ein  Präputium  von  erst  0,3  Mm.  Bei  X 
Mm.  Körperlänge  reichte  dasselbe  etwa  1  Mm.  weit,  noch  nicht  li|{ 
zur  halben  Höhe  des  Penis,  der  eine  Länge  von  2,2  Mm.  (Kloall 
=3  Mm.)  hatte.    Erst  bei  Männchen  von  24—26  Mm.    war  es  1| 
ganzer  Ausdehnung  gelöst  und  damit  in  die  definitive  Bildung  y^ 
wandelt. 

Während  der  Ablösung  des  Präputiums  gehen  auch  die  iniK 
Geschlechtsorgane    unserer    Thiere    allmählich    ihrer   späteren 
staltung  entgegen. 

Bei  den  jüngeren  Männchen  erscheint  die  Geschlechtsröhre  anl 
der  Fonh  eines  dünnen  (0,02  Mm.)  Kanales,  der  ohne  irgend  weh 
Krümmung  neben  dem  Ghylusdarme  emporsteigt,  an  der  Ct 
hakenförmig  umbiegt  und  dann  zur  Seite  des  aufsteigenden  Sei 
kels  bis  zur  Kloake  nach  hinten  läuft.  Beide  Schenkel  gehören 
Bauchfläche  an,  während  die  RUckenhälfte  der  Leibeshöhle  di 
den  Darmapparat  in  Ansprach  genommen  ist.  Die  einzelnen 
schnitte  des  Ausführungsganges  lassen  sich  einstweilen  noch  oi( 
unterscheiden,  obwohl  die  Dicke  des  betreffenden  Schenkels  (dur^ 
schnittlich  0,04  Mm.)  nach  hinten  allmählich  um  Einiges  znnimi 
Auf  Querschnitten  erkennt  man  in  beiden  Schenkeln  eine  ^nf^ 
Epithellage,  die  in  dem  späteren  Leitungsapparate  noch  von  eii 
ziemlich  dicken  Schicht  kleiner  Kernzellen  umgeben  wird. 
Hohlraum  im  Innern  ist  eng,  in  dem  aufsteigenden  Kanäle    (Hod^ 
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demselben  Durchmesser  (0,068  Mm.).  Die  Verdickung  des  Hinter- 
jeibes  (höchstens  um  0,003  Mm.)  war  bei  beiden  Geschechtem  so 
ODbedeatend,  dass  sie  nur  bei  Anwendung  des  Mikrometers  Consta- 
Uli  werden  konnte. 

Die  ftlr  die  erwachsenen  Männchen  so  charakteristische  Einrol- 
iQDg  beginnt  erst  bei  einer  Körperlänge  von  ungefähr  20  Mm.  und 
zwar  am  allerletzten  Ende,  das  dann  eine  Dicke  von  etwa  0,18  Mm. 
[besitzt,  während  der  Vorderleib  bis  auf  die  Kopfspitze  ziemlich 
ifleichmässig  0,15  Mm.  misst.  Weibliche  Exemplare  derselben  Länge 
pbd  etwas  schlanker  (0,135  Mm.)  und  hinten  noch  weniger  verdickt 
f,l5  Mm.). 

I  Während  sich  diese  kleinen  Trichocephalen  durch  die  Gestalt- 
verbältoisse  ihres  Körpers  noch  ganz  unverkennbar  an  die  früheren 
lEotwickelungszustäifde  anschliessen ,  sind  sie  in  anatomischer  Hin- 
khi  denselben  weit  voraus  und  im  Wesentlichen  bereits  mit  den 
gebildeten  Thieren  übereinstimmend.  Es  gilt  das  namentlich  in 
auf  die  Bildung  der  Cuticula  (mit  dem  granulirten  Längs 
e)  und  die  des  Darmapparates,  der  nur  darin  abweicht,  dass  die 
ge  des  Chylusdarmes  einstweilen  noch  gegen  später  zurücksteht, 
wohl  natürlich  lange  nicht  in  dem  Maasse,  wie  das  vordem  der 
war.  Bei  den  früher  beobachteten  Jugendformen  von  unge- 
1  Mm.  betrug  die  Länge  des  Chylusdarmes  mit  Einschluss 
Rectum  nur  etwa  ein  Zehntel  der  Gesammtlänge ,  während  sie 
tj  bei  10 — 12  Mm.  Körperlänge,  bis  auf  ein  Viertel  derselben, 
von  20  Mm.  an  bereits  auf  ein  Drittel  gewachsen  ist.  Bei 
Männchen  hat  diese  Länge  übrigens  durchschnittlich  ein  etwas 
seresMaass  als  bei  den  Weibchen,  nicht  etwa,  weil  der  Chylus- 
selbst  eine  ansehnlichere  Entwickelung  besitzt  —  derselbe  ist  im 
Qtheil  kürzer,  als  bei  gleichgrossen  Weibchen  — ,  sondern  dess- 
weil  sich  an  das  eigentliche  Rectum  hier  noch  die  oben 
Ion  ihrer  ersten  Anlage  nach  geschilderte  Kloake  anschliesst,  die 
^  10  Mm.  grossen  Männchen  1,5  Mm.  misst  (Chylusdarm  2,3  Mm.) 
^  bei  solchen  von  20  Mm.  bereits  nahezu  bis  3  Mm.  (Darm 
Mm.)  verlängert  ist. 

Gleich  den  ausgebildeten  Thieren  haben  diese  Männchen  auch 

D  sämmtlich  einen  Penis,  nur  dass  derselbe  einstweilen  weder 

volle  Länge,  noch  seine  spätere  Dicke  besitzt,  auch,  besonders 

i  den  kleineren  Thieren,  noch  nicht  so  hart  ist ,    wie  im  ausge- 

f>ebsenen  Zustande.  (Bei  einem  Männchen  von  10  Mm.  Körperlänge 

l^ä  ich  einen  Penis  von  etwa  1  Mm.,  der  0,4  Mm.  weit  in  seiner 
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S.'^eido  steckte.)    Doch  das  sind  Unterschiede,  die  flieh  fast  von 
«^Ibdt  verstehen    nnd  desshalb  denn    auch  nicht   allznhoch  Teran- 
schlagt  werden  dürfen.     Weit  wichtiger  nnd  auffallender  ist  es,  das> 
dieser  Penis,  wie  bei  den  übrigen  Nematoden,  frei  in  den  InneDraum 
de^  Kloake  hineinragt.    Nicht  etwa,  dass  das  Präputium,  das  deo 
Penis  später  umhüllt,  bei  unseren  Thieren  fehlte;    es  ist  viehnehr 
vorhanden,  aber  nicht  in  Form  einer  freien  Röhre,   sondern  als  ein- 
fache Ghitinbekleidnng  der  Kloake.    Das  spätere  Präputium  erweist 
sich    bei    den   jüngeren    Männchen    also    wirklich,     wie   wir  das 
früher   (S.  485)    aus    seinem    anatomischen    Verhalten    geschlosseQ 
haben,   als  eine  gewöhnliche  Gnticula.    Die  Häutung,   durch  welcbe 
die  Umwandlung  dieser  Gnticula  in  die  definitive  Bildung  yermitieif 
wird,    lässt   sich    bei  der  Durchsichtigkeit  der   Thiere  Schritt  fr 
Schritt   verfolgen.    Sie    beginnt    bei   einer   Körperlänge    von   ^ 
15 — 16  Mm.  und  zwar  im  Umkreis  der  AfteröfFnung,    von  woa 
sich  dann   langsam   immer    weiter   nach    oben    hin   fortsetzt.   £ffi 
Männchen  von  18  Mm.  besass  ein  Präputium  von  erst  0,3  Mm.  Bei  20 
Mm.  Körperlänge  reichte  dasselbe  etwa  1  Mm.  weit,  noch  nicht  hii 
zur  halben  Höhe  des  Penis,  der  eine  Länge  von  2,2  Mm.  (Kloake 
=3  Mm.)  hatte.    Erst  bei  Männchen   von   24—26  Mm.    war  es  in 
ganzer  Ausdehnung  gelöst  und  damit  in  die  definitive  Bildung  v^ 
wandelt. 

Während  der  Ablösung  des  Präputiums  gehen  auch  die  innerec 
Geschlechtsorgane  unserer  Thiere  allmählich  ihrer  späteren  Ge- 
staltung entgegen. 

Bei  den  jtlngeren  Männchen  erscheint  die  Geschlechtsröhre  aofer 
der  Form  eines  dünnen  (0,02  Mm.)  Kanales,  der  ohne  irgend  wekbe 
Krümmung  neben  dem  Ghylusdarme  emporsteigt,  an  der  CanSi 
hakenförmig  umbiegt  und  dann  zur  Seite  des  aufsteigenden  Seh» 
kels  bis  zur  Kloake  nach  hinten  läuft.  Beide  Schenkel  gehören  der 
Bauchfläche  an,  während  die  Rttckenhälfte  der  Leibeshöhle  dorcb 
den  Darmapparat  in  Ansprach  genommen  ist.  Die  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Ausführungsganges  lassen  sich  einstweilen  noch  nicbt 
unterscheiden,  obwohl  die  Dicke  des  betreffenden  Schenkels  (durch 
schnittlich  0,04  Mm.)  nach  hinten  allmählich  um  Einiges  zuninunt. 
Auf  Querschnitten  erkennt  man  in  beiden  Schenkeln  eine  einfache 
Epithellage,  die  in  dem  späteren  Leitungsapparate  noch  von  eioer 
ziemlich  dicken  Schicht  kleiner  Kernzellen  umgeben  wird.  Der 
Hohlraum  im  Innern  ist  eng,  in  dem  aufsteigenden  Kanäle  (Hoden) 
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fist  yerBcbwindend.    Die  Zellen  der  Epithellage   haben   eine   bald 
mehr  ronde,  bald  (Ansführnngsgang)  cylindrische  Gestalt. 

Die  Umwandlang  dieser  primitiven  Bildung  in  die  spätere  geht 
auf  eine  verhältnissmässig  so  einfache  Weise  vor  sich,  dass  ich 
Bieht  nöthig  habe,  dieselbe  Schritt  ftlr  Schritt  zu  verfolgen. 
Sie  ist  mit  der  vollständigen  Lösung  des  Präputiums  vollendet,  so 
dags  die  Thiere  dann,  nach  Abschluss  der  inzwischen  ebenfalls  be- 
liDoenden  Entwickelang  der  Samenelemente  (bei  einer  Grösse  von 
jitwa  28 — 30  Mm.),  in  gleicher  Weise  befruchtungs-  wie  begattungs- 
uihig  erscheinen. 

I  Bei  den  jungen  Weibchen  findet  man  eine  Genitalröhre,  deren 
iKldaDg  den  bier  von  den  Männchen  beschriebenen  Verhältnissen 
dsrtbaas  analog  ist.  Der  wichtigste  Unterschied  besteht  darin,  dass 
lUtt  zweier  Schenkel  deren  drei  vorhanden  sind,  und  demgemäss  denn 
die  Ausmündungsstelle  nach  vom  auf  die  Höhe  der  Cardia 
g;t  ist.  Die  drei  Schenkel  verlaufen  völlig  gestreckt  in  der 
hhälfte  der  Leibesböhle  neben  einander,  die  Tuba  in  der  Mitte, 
und  Ovarium  zu  den  Seiten.  Die  Abtrennung  der  Scheide 
einstweilen  noch  nicht  eingetreten,  obwohl  der  Uterus  bereits  ein 
•  beträchtliches  Volumen  erreicht,  dass  der  Darm  dagegen  zurück- 
PBbt  Seine  Wandungen  besitzen  eine  sehr  ansehnliche  Dicke  und 
ken  Muskelhaut  und  Epitheliallage  als  scharf  getrennte  Schichten 
tlich  unterscheiden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Tuba, 
irend  das  Ovarium  einen  mit  kleinen  Zellen  geftlllten  dUnnhäuti- 
Schlauch  bildet,  an  Querschnitt  so  ziemlich  der  Tuba  ver- 
iebbar. 
Die  späteren  Schicksale  dieser  Organe  lassen  sich  bei  Berttck- 
itigung  der  definitiven  Bildung  ebenso  leicht  tibersehen,  wie  die 
|r  männlichen  Geschlechtsröhre,  so  dass  ich  mich  auch  hier  der 
Hhwendigkeit  einer  speciellen  Darstellung  um  so  eher  entheben 
ton,  als  ich  es  unterlassen  habe,  die  Metamorphose  im  Detail  zu 
frfolgen.  Nur  so  viel  sei  noch  erwähnt,  dass  die  grossesten  mei- 
Ir  Weibchen,  an  Grösse  ungefähr  den  reifen  Männchen  gleich,  in 
totomischer ,  wie  histologischer  Beziehung  bereits  vollkommen  ent- 
pkelt  waren,  obwohl  ihre  Geschlechtswege  noch  keine  Eier  ent^ 
taten.  Bei  einzelnen  Exemplaren  wurde  die  bestachelte  Vulva 
Ml  Aussen  umgestftlpt  gefunden,  so  dass  ich  fast  vermuthen 
jiehte,  dass  auch  fUr  sie  die  Zeit  der  Begattung  gekommen  sei. 
'  Vier  bis  fttnf  Wochen  genügen  also,  den  Trichoce- 
^alen  ihre  volle  Ausbildung  zu  geben. 
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tu  bo^ug  auf  das  Verhalten  der  Körperwände  will  ich  nach- 
iiüglich  noch  hervorheben,  dass  ich  bei  diesen  jungen  Exemplaien 
die  {Seitenlinien  durch  die  ganze  Länge  des  Körpers  hindurch  zu 
vorfolgen  im  Stande  war.  Sie  hatten  ganz  die  f&r  den  Vorderleib 
früher  geschilderte  Bildung  und  waren  in  derselben  Weise,  wie  hier, 
in  die  zellige  Marksubstanz  der  Muskulatur  vergraben. 

Bei  jungen  Weibchen  wurden  am  Ende  des  Chylasdarmes  ein 
seine  Bindegewebsstränge  beobachtet,  die  nach  Art  der  obea 
(S.  476)  beschriebenen  Mesenterialfilamente  zwischen  Körperwaod 
und  Verdauungsapparat  sich  ausspannten. 

Vorkommen  und  medicinische  Bedeutung  des  Feitschenwunuee. 

Was  wir  Aber  die  Entwickelung  unseres  Peitschenwurmes  m 
die  Uebertragung  seiner  Brut  in  den  menschlichen  Körper  v<oi 
stehend  mitgetheilt  haben,  macht  uns  die  weite  Verbreitung  dese^ 
ben  und  sein  häufiges  Vorkommen  ebenso  begreiflich,  wie  es  de: 
Vermuthung  Raum  giebt,  dass  unser  Parasit  den  kälteren  Gegeodet 
fremd  sei.  Wo  derselbe  vorkommt,  findet  man  ihn  bei  IndividseL 
jeden  Alters,  bei  Kindern  sogut  —  Wriesberg  sah  ihn  bereits  ba 
Kindern  von  zwei  Jahren  —  wie  bei  Erwachsenen,  obwohl  dieieu 
teren  ihn  fast  häufiger  zu  beherbergen  scheinen.  Vix  will  aocii 
einen  Unterschied  zu  Gunsten  des  weiblichen  Geschlechts  beobachtet 
haben.  In  der  Regel  sind  es  übrigens  nur  wenige  Exemplare,  dii; 
denselben  Körper  bewohnen,  ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  i^ 
die  Eier  —  wohl  im  Zusammenhang  mit  der  langen  Incubationszeit 
—  meist  nur  einzeln  in  den  Darm  gelangen.  Je  nach  der  LebeD.>- 
weise  (und  den  Localverhältnissen)  wird  sich  die  Gelegenheit  zo' 
Ansteckung  freilich  bald  seltener,  bald  auch  häufiger  wiederholen 
und  so  kommt  es  denn,  dass  sich  auch  unsere  Peitschenwflmer 
mitunter  in  grösserer  Menge  zusammenfinden.  Vix  erwähnt  eift? 
Falles,  in  dem  das  Goecum  mit  Trichocephalen  „übersäet^'  war,  oc^ 
Rudolphi  zählte  deren  bei  einer  Frau  einst  mehr  als  tausend ^l 
Für  gewöhnlich  gehören  aber  schon  die  Fälle  mit  hundert  Tricboc^ 
phalen  (Bellingham)  zu  den  Seltenheiten. 

Da  die  Verhältnisse  des  Imports  im  Ganzen  für  onsere 
Peitschenwttrmer  die  gleichen  sind,  wie  ftir  Oxyuris  und  Ascari^ 
so  erklärt  es  sich  auch,  warum  diese  dreierlei  Würmer  oftmals  io 


*)  HiBt.  natur.  Kntoi.  T.  II.  ^  91. 
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demselben  Körper  zasammen  leben  nnd  mitunter  selbst  massenhaft 
neben  einander  auftreten. 

Der  gewöhnliche  Sitz  des  menschlichen  Peitschenwormes  ist  der 
Blinddarm,  doch  steigt  er  nicht  selten  von  da  anch  in  die  benach- 
barten Theile  des  Dickdarmes.    Mitunter  hat  man  ihn  schon  in  dem 
hinteren  Abschnitte  des  Dünndarmes  und  einmal  (Wriesberg)    so- 
I  ^r  im  Duodenum  angetroffen.    Bei  der  Section  eines  im  Fort  Pitt 
I  verstorbenen  Soldaten    will    man   anch  aus  der  vergrösserten  und 
l^ngränös    entarteten    linken    Tonsille    einst    einen   Trichocephalus 
hervorgeholt  haben*),  allein  nicht  den  Tr.  dispar,  sondern  den  Tr. 
aiSnis,    der  sonst  nur  bei  Wiederkäuern    vorkommt.     Da  es  aber 
ein  weibliches  Individuum    war,  und  die  Weibchen    der  einzelnen 
Arten  sich  (vgl.  S.  466)  nur  schwer  oder  gar  nicht  von  einander 
nnterscheiden ,   so  erscheint  die  Diagnose  zweifelhaft.    Manche  Hei- 
fiiothologen  (Diesing,  v.  Siebold)  halten   sogar  die  ganze  An- 
^pbe  ftlr  dubiös  und  sind  geneigt,  den  vermeintlichen  Trichocephalus 
ii  die  Granne  einer  Grasart  zu   deuten.    Sollte   es   trotzdem   ein 
Trichocephalus  gewesen  sein,   so  Hesse   sich  sein  Vorkommen   viel- 
icht  noch  am  ehesten  durch  die  Annahme  erklären,   dass  derselbe 
%rch  eine  kräftige  Antiperistaltik  aus  seinem  ursprünglichen  Aufent- 
tsltsorte    entfernt   und    dann    zufälliger    Weise     in    die    Tonsille 

Iineingeratben  wäre.  Ich  kenne  allerdings  kein  zweites  Beispiel, 
ass  der  Peitschenwurm  erbrochen  wurde,  aber  ich  erinnere  mich, 
l^endwo  von  Trichocephalnseiem  gelesen  zu  haben,  die  in  dem  Er- 
rochenen  anfgeftmden  sind.  Auch  in  dem  Stuhlgange  findet  man 
n  Peitschenwurm  so  selten,  dass  Bremser  eine  Zeitlang  das 
bgehen  desselben  geradezu  in  Abrede  stellen  konnte.  Inzwischen 
ben  wir  ttbrigens  mehrere  Beispiele  dieser  Art  kennen  gelernt  und 
kgar  von  Kranken  gehört,  die  deren  von  Zeit  zu  Zeit  entleeren 
pavaine),  so  dass  wir  den  Grund  jener  Erscheinung  mehr  in 
ler  Kleinheit  und  der  Unscheinbarkeit  der  (überdies  meist  auch 
Vereinzelt  abgehenden)  Würmer  suchen  mächten.  Daneben  bleibt 
ireilich  noch  die  Möglichkeit,  dass  die  Trichocepbalen  ein  ungewöhn- 
Jich  langes  Leben  besitzen. 

'  Die  meisten  Pathologen  halten  den  Peitschenwurm  ftlr  einen 
pnz  harmlosen  Bewohner  des  Menschen,  der  sich  durch  keinerlei 
fkrankhafte  Symptome  kund  thue.     Ob  das  jedoch  für  alle  Vorkomm- 


*)  Microscopical  Journal,  tS42.  p.  94. 
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Disse  des  Parasiten  in  gleicher  Weise  gilt,  stehet  dahin.  Die  weni- 
gen Würmer,  die  gewöhnlich  vorhanden  sind,  mögen  immerhin  ohne 
sonderlichen  Nachtheil  sein,  aber  darans  folgt  natürlich  noch  nicht 
dass  auch  die  grösseren  Massen,  die  gelegentlich  vorkommen,  ebenso 
unschädlich  beiben.  Schon  jetzt  liegt  eine  (wenngleich  einstweilen 
nur  kleine)  Seihe  von  Beobachtnngen  vor,  die  uns  hier  zur  VorBicht 
mahnen.  So  erzählt  Pascal*)  von  einem  vierjährigen  Mädcben, 
das  unter  Hirnerscheinungen  starb  und  bei  der  Section  eine  ausser 
ordentliche  Menge  (une  quantiiä  prodigieuse)  von  Trichocephalen  is 
Goecum  und  Colon  aufwies.  Ebenso  erwähnt  —  nach  Wunder 
lieh**)  —  Valleix  einer  Beobachtung  Barth's,  nach  welch» 
bei  einem  Kranken,  bei  welchem  Jedermann  den  Symptomen  zufolge 
Meningitis  erwartete,  nach  dem  Tode  das  Gehirn  vollkommen  ^ 
snnd,  dagegen  der  Darm  voll  von  einer  Unzahl  von  Trichocephak 
gefunden  wurde.  Auch  Gibson  berichtet***)  von  einem  Kranken 
der  in  Folge  von  Trichocephalen  an  Lähmung  und  Sprachlosigkeit 
litt  und  erst  genas,  als  er  auf  die  angewandten  Mittel  mehrfach  zahl 
reiche  Exemplare  seiner  Würmer  entleert  hatte. 

Alle  diese  Fälle  weisen  darauf  hin,  dass  es  das  Hirn  ist,  da> 
sympathisch  oder  reflectorisch  durch  den  Reiz,  den  die  Parasiten  zu* 
nächst  auf  die  Darmhaut  ausüben,  afficirt  wird.  Pascal  giebt 
ausser  Kopfschmerz  noch  Söthung  des  Gesichts,  Vorspringen  der 
Augen,  kleinen,  unregelmässigen,  intermittirenden  Puls,  sowie  Schmer- 
zen im  Unterleibe  als  ziemlich  constante  Symptome  einer  grösseren 
Menge  von  Trichocephalen  an. 

Nach  der  Ansicht  von  Bö  der  er  und  Wagler  sollte  der 
Trichocephalus  bekanntlich  eine  genetische  Beziehung  zu  dem  TypliD.< 
haben  (S.  467).  Und  in  der  That  schien  auch  die  Localisatioo 
dieser  Krankheit  an  den  von  Trichocephalus  bewohnten  Dann 
strecken,  so  wie  der  Umstand,  dass  die  von  unseren  Verfassen 
untersuchten  Typhusleichen  sehr  allgemein  mit  zahlreichen  Peitscbeo 
Würmern  besetzt  waren,  einer  derartigen  Annahme  einigermaasses 
das  Wort  zu  reden.  Freilich  nur  so  lange,  als  man  den  Tyfh^is 
als  ein  rein  örtliches  Leiden  betrachten  durfte.  Inzwischen  haben 
wir  nun  aber  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Natur  desselben  gewonnen, 
und  damit  ist  die  Ansicht  von  Rö derer  und  W agier  dennallmäb- 


*)  Bullet.    Soc.  m^d.  N.  3.  p.  59. 
**)  Handbucli  der  Pathologie  und  Therapie.  2.  Aufl.  Bd.  I.  S.  179. 
••*)  Lanoet,  1862.  N.  2.  p.  6. 
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lieh  obsolet  geworden.  Nach  wie  vor  sind  Trichocephalen  in  den 
Leichen  TyphOser  allerdings  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  and 
darchschnittlich  häufiger,  als  in  anderen,  allein  man  pflegt  in  nenerer 
Zeit  diesem  Umstände  kaum  noch  einiges  Gewicht  beizulegen.  In 
der  Regel  hält  man  sogar  die  grössere  Häufigkeit  der  Trichoce- 
phalen in  den  Typhusleichen  für  eine  nur  scheinbare,  dadurch  be- 
ding dass  man  bei  diesen  Leichen  die  Goecalgegend  genauer 
Qotersncht,  als  sonst  gewöhnlich,  vielleicht  auch  die  Insassen  in 
dem  kothleeren  Darm  leichter  auffindet. 

Ob  diese  Auffassung  die  richtige  ist,  muss  bei  dem  Mangel  ge- 
Baner  statistischer  Beobachtungen  einstweilen  unentschieden  bleiben. 
Doch  kann  ich  nicht  umhin,  Vix  beizustimmen,  wenn  dieser*)  bei . 
der  Beurtheilnng  der  hier  vorliegenden  Verhältnisse  an  die  oben 
{S.  465)  beschriebene  Befestigung  der  Trichocephalen  erinnert  und 
.£e  Frage  anfwirft,  ob  die  dadurch  bedingten  Erosionen  der  Darm- 
leimhant  unter  Umständen  nicht  einen  günstigen  Boden  ftir  weitere 
ologische  Processe  abgeben  könnten. 

Zar  Stütze  seiner  Vermuthung  bezieht  sieb  Vix  auf  die  Ergeb- 
Bse  der  von  ihm  angestellten  Sectionen,  nach  denen  die  Darm- 
leimhant  an  den  von  grösseren  Mengen  Trichocephalen  bewohn- 
Strecken  nicht  bloss  sehr  allgemein  die  Zeichen  eines  chroni- 
en  Katarrhs  trägt,  sondern  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch 
^berculöse,  dysenterische  und  einmal  auch  typhöse'')  Geschwüre 
als  deren  Hauptsitz  die  Ileocoecalklappe  namhaft  gemacht 
ird. 

Jedenfalls  ist  es  gerechtfertigt,  in  Fällen  von  Darmaffectionen 
Goecalgegend  die  Untersuchung  der  Fäces  auf  Trichocepbalus- 
r  anzuempfehlen^  um  den  etwaigen  Befund  therapeutisch  berück- 
fcbtigen  zu  können. 

Triehina  Owen. 

!  Haardttnne  Würmer  von  unbeutender  Grösse,  mit 
testrecktem,  hinten  nur  wenig  verdicktem  Leibe  ohne 
fingsband  und  Chitinstäbchen.  Weibchen  grösser 
ilsHänncben,  mit  abgerundetem  Hinterleibsende  und 
'iner  Vulva,  die  ungefähr  auf  der  halben  Höhe  des 
»ellenkörpers   gelegen    ist.      Das    männliche    Hinter- 


*)  Ueber  Entoioen  bei  Geisteskraiikeo,  Zeitschrift  f&r  Psychiatrie.  Bd.  16.  B.  38, 
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leibsende    trägt    an    der    Rackenhälfte    zwei    konisch 

Kg.  2BI.  Zapfen,  die  nacli  dem  Banche  gerichte 

sind  nod  oocb  einige    aodere  kleiner 

Hervorragnngen    zwischen    sich    dcIi 

men.    Sonstige  Begattnogsorgane  fei 

len.      Statt    eines    Spicnlnms    wird  di 

masknlOse"  Kloake   dnrch    UmstDIpnii 

nach  Anssen  bervorgestreckt 

HinteriBEbaanda  ainer  ^^^  Genus  THcbina  ist  erst  im  Jahic  U*3 

mSnniichen Trichin» mit   von  R.  OwBD  aofgesteUt *),  aber  nicbt  etwa«! 

TorgBatttiptsr  Kioskr.     fiolcbes  Toranstchend  geschehen  ist,    nach  d( 

'  Geschlechtsthieren,  sondern  nach  unreifen  Jogendfonneo,  wie  sie  i 

Muskelfleische  des  Menschen  and  anderer  Sfiugetbiere  eingekan 

gefunden  werden**).    Die  Gescblechtstbiere  sind  erst  später,  had 

sächlich  durch  meine  Untersaebnngen  (1860),  bekannt  geworden**] 

Die  Beziehungen  der  Trichinen  zn  den  Tricbotraebeliden  m 

meiner  Ansicht  nach  so  evident,  dass  sie  kaum  verkannt  werden  ii 

nen.    KHiperfonn,   Darmbildung,  Anlage  und  Organisation  dei  (| 

schlechtsorgane,  das  Alles  weist  anf  eine  innige  und  nahe  Verwaoj 

Schaft  mit  Tricbocepbalns  und  noch  mehr  mit  Trichosomnm,  dee»| 

Arten  zum  Tbeil    auch  die    konischen   Endzapfen   des  männlicbj 

Hinterleibaendes  mit  Trichina  gemein  haben  f).    Trotz  aller  diel 

Analogien  hat  Schneider,  eine  g^ichtige  Autorität  in  Sachen  l 

Nematoden,  jüngst  die  Bebanptnng  ausgesprochen,  dass  die  Zusaniiu^ 

stellang  von  Trichina  mit  den  Tricbotracheliden  keineswegs  begt^ 

det  seift).    Es  wird  namentlich  in  Abrede  gestellt,   dass  der  H 

des  Darmapparates,  den  man  als  beweisend  ftlr  die  verwandtschl 

liehen  Beziehnngen  der  Trichinen  betrachtet  habe,    mehr  als  < 


*}  London  snd  Edinb.  phH.  Haguiu  1835,  «nsfQhrticher  snd  mit  Abbilduif 
Tramact.  Zoolog.  Soc.  T.  I.  p,  315. 

**)  Die  Diagnoa«,  die  Owen  «einem  Qenas  gab,  iat  deaihtlb  denn  *ncb  d 
weniger  als  eraohSpfend,  aach  theilireiaG  irrthflnilich,  ds  das  hinter«  Kflrperande  tit  I 
Tordsie  gehalten  und  die  innere  Organiaation  Toltatandig  rerkaunt  wurde.  I 

***)  Zoerst  in  der  ZeiUcbrift  fUr  rationelle  Uediein  I86U.  Th.  Vlll.  8.  3&9.  j 
t)  Die  von  Daraine  (Hirn.  Soc.  bioL  1861.  p.  I H)  auf  Grund  einer oberlij 
liehen  Aehnliehkeil  in  der  Bildung  der  mlnnlichen  HinterlcibupitEfl  Toreeachlig« 
Vereinignog  von  Trichina  mit  Paeadaliua,  einem  apannclangen  Stroagrlnaartigm  ri{ 
■itsn  dea  Delpbina,  beruht  auf  einer  günilicben  Verkennung  der  Principien  einer  nau 
lieben  S^iteniltik. 

tt)  Uonc^tpfaie  der  Nematoden  9.  ioe.  tSS. 
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nberSächliche  Aehnlichkeit  mit  Trichocephalas  und  Trichosomum 
Mitte.  Die  Anffassnng  der  früheren  Beobachter  beruhe  auf  einer 
DDiichtigeD  Dentnng  der  einzelnen  Abschnitte,  indem  das,  was  man 
als  Zelleokörper  bezeichnet  nnd  dem  gleichnamigen  Gebilde  der 
Trichotracbeliden  verglichen  habe,  in  Wirklichkeit  den  Chylusdarm 
TonTrichina  darstelle,  und  der  folgende  Abschnitt  (Chylusdarm  nach 
&ir  nnd  Anderen)  als  Mastdarm  aufzufassen  sei.  Allerdings  seien 
lese  beiderlei  Gebilde  in  mehrfacher  Beziehung  eigenthttmlich,  der 
astdarm  habe  eine  beträchtliche  Länge  und  der  Chylusdarm  eine 
8s  einreihige  Gruppimng  der  Epithelialzellen,  aber  das  könne 
80  weniger  gegen  seine  Auffassung  sprechen,  als  die  Epithelzel- 
n  des  Chylosdarmes  auch  sonst  eine  sehr  verschiedene  Anord- 
■o^  besässen  und  bei  Strongylus  z.  B.  (S.  424)  jiur  zwei- 
Rihig  seien. 
Wean  Schneider  den  Bau  der  Trichinen  zum  Gegenstande 
eingehendem  Untersuchung  gemacht  hätte^  dann  würde  er 
r  den  hervorgehobenen  Verschiedenheiten  bestimmt  noch  zahl- 
ik  andere  aufgefunden  haben,  so  viele,  dass  er  wohl  selbst  die 
izliehe  Unhaltbarkeit  seiner  Ansicht  erkannt  hätte.  Ich  will  die 
erschiede,  die  zwischen  dem  Zellenkörper  unserer  Trichina  und 
m  Chylusdarme  obwalten,  hier  eben  so  wenig  einzeln  ausführen, 
die  zwischen  dem  Chylusdarm  derselben  und  einem  Mastdarme 
sie  werden  sich  später  durch  unsere  Darstellung  von  selbst  er- 
0-—,  aber  das  muss  ich  zur  Widerlegung  der  Schneider'schen 
sang  doch  bemerken,  dass  unsere  Trichina  wie  gewöhnlich 
einen  besonderen  Mastdarm  besitzt,  der  dem  Chylusdarme  nach 
n  folgt  und  bei  den  männlichen  Individuen  in  gewohnter  Weise 
dem  Samenleiter  in  Verbindung  steht.  Auch  die  Lagenverhält- 
der  Geschlechtsorgane  sind  mit  der  Sehn  eider 'sehen  Den- 
Ig  im  Widerspruch  —  oder  gäbe  es  etwa  sonst  noch  einen  Ne- 
iodeD,  bei  dem  die  Geschlechtsorgane  (bis  auf  die  vordere  Hälfte 
I  Uterus)  auf  die  Bauchfläche  des  Mastdarmes  beschränkt 
Iren?  Meines  Wissens  ist  es  überall  der  Chylusdarm,  neben  dem 
^  Genitalröhren  hinziehen  —  und  so  ist  es  auch  bei  Trichina. 
31  braucht  die  jungen  Trichocephalen  und  Trichosomen  mit  ihrer 
ppanten  Triehinenähnlichkeit  nicht  einmal  geltend  zu  machen  und 
rf  dennoch  gewiss  sein,  dass  die  Auffassung  von  Schneider  keine 
oselyten  finden  wird.  Die  Opposition,  die  derselbe  gegen  die  Ein- 
liang  der  Trichinen  in  die  Familie  der  Trichotracbeliden  gemacht 
^  ist  durch  Nichts  gerechtfertigt. 


^ 


TrieUia  ■finlh  Owen. 

Fig.  282. 
^-  Lenckirt,  Untsnachungan  Db«rTrichuu(pinli>.Ui^ 

li«   ISnO.  2.  And.   1S66. 

Pa genalecher,   di«  Trichiusn,  Dub  Temchtn  ^' 
ge«t«11t.  Leipxig  I86S. 

Qerlich,  die  TrichinsD.  Htnnorer  1866. 

Männcben   nar  halb   bo  gross  all 

das   Weibchen,   kanm    länger  als  1^ 

Mm.,  mit  vier  böok  er  form  igen  PapilUi 

i  zwiecben   den   conischeD   Eodzapfet 

f  Hinterleib  geatreckt,  wie  bei  dem  W«> 

e-  eben,    das   bis   zn  3  Hm.  and   dartlHl 

^  heranwächst  ond  auch  an  Dicke  in 

H  Männchen    abertrifft.      Der    KßrpU 

g  grosse     entsprechend    erreicht    dt 

I"  Chylasdarm  des  Weibchen»  eine  Im 

^  trächtli  obere  Länge  alsbeidem  Müij 

■*  eben,  80  dass  der  ZeltenkSrper  d&g> 

a  gen   znrtickbleibt.    Die  sehalenl«« 

i-  Eier  entwickeln  sich  alsbatd  nach' 

«  Befrnchtnng  zn  winzigen  Embryo 

a  die    dicht   verpackt    den    Uterns 

•  reifen    Weibchen    erfflllen     und 

^  groseerHenge  geboren  werden.  Ki 

<  abgelegt  durchsetzen  diese  Embr 

f  nen    die  ßarmwände    ihres    Wirtl 

fl  nm    in    die     Mnskniatnr     desaell 

^  Überzutreten  nnd   sich  daseibat  I 

^  nen    wenigen   Wochen    in    Larven 

1*  „Mn  sk  citri  ch  inen")    zn     verwandt 

1  die  unter  dem  Schutze  einer   allm 

lieh    verkalkenden    atrnctnrlos^ 

(cbitinigen?)  Kapael  JabrzehnteU 

fortleben,    während    die   gescblecb 

reifen  Tbiere  in  der  Regel  schon  na 

etwa   ftlnf  Wochen    zn  Grunde    geh 

Die  mit  dem  Kothe  nach  Anssen  | 

braobten   Embryonen    kSnnen    tinl 
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latigen  VerhältDisseo  gleichfalls  die  EntwicklnDg 
HnBkeltrichineD  Teranlaesen. 

Hao  6ndet  die  ansgebildeten  Tricbiaen  im  DUnDdarm  ihrer  Träger 
^wahnlich  massenhaft,  meist  zu  Tansenden,  neben  einander.  So 
sajseotlich  bei  dem  Menschen  nnd  dem  Schweine,  die  beide  nicht 
»IteD  roQ  denselben  heimgeBucht  sind.  Noch  häufiger  aber  sind  die 
rnfbioen  bei  den  Ratten  und  Mäusen,  besonders  den  erstern,  ans  denen 
sie  auch  in  die  ron  ihnen  sich  ernährenden  fiaubthiere  (Fachs,  Katze, 
Marder,  Waschbär)  übergehen.  Auf  dem  Wege  kflnstlicher 
retternng  bat  man  dieselben  noch  in  viele  andere  Thiere  übertragen, 
lud  Dicht  bloss  Fleischfresser  (wie  z.  B.  den  Hund ,  Maulwurf  nnd 
\p\),  sondern  selbst  solche,  die  für  gewöhnlich  blosse  Pflanzenstoffe 
aiesscn,  in  Kaninchen,  Hasen,  Hamster,  Meerschweinchen,  Schöpse, 
uUber,  Pferde,  sogar  in  Vögel  (Hühner,  Puter,  Tauben,  Enten  u.  a,}, 
i  dabei  die  Ueberzeugnng  gewonnen,  dass  die 
tbagangen  des  Parasitismus  fUr  die  Trichinen  '^' 

ipwöbnlich  weit  sind.  Freilich  eignen  sich  nicht 
t  bier  namhaft  gemachten  Thiere  in  gleicher 
tise  fUr  die  Trichinenzucht,  indem  die  einen 
die  andern  weniger  empfänglich  sind.    Bei 
lorhen  kommt  es  auch  nur  zur  Entwicklung  von 
tnutricbineD,  weil  die  Bedingungen  fehlen,  die 
Jie  Weiterbildung   der  wandernden  Emhryo- 
Qöthig  sind.    So  ist  es  z.  B.  noch  niemals 
ongen,  bei  den  VOgeln  MQskeltrichinen  zu  er- 
Ion  (Lenckart,  Pagenstecher),  und  ebenso 
ibt  in  der  Regel  auch  der  Schöps  und  das  Kalb 
1  sogar  der  Hund  trotz  der  Fruchtbarkeit  seiner       .      .    . 
rmtrichinen  unfähig,  deren  Nachkommeif  zur 
tnicklnng    zu   bringen.      Kaltblüter   eignen   sich    überhaupt   nicht 
Aufzucht  unserer  Parasiten.     Was   man   als  Trichinen   bei   den- 
ken gelegentlich  beschrieben  hat,  ist  bei  genauerer  Untersnchung 
ner  als  eine  andere  Nematodenform  erkannt  worden  *).    Es  gilt 
namentlich  auch  von  den  sog.  Trichinen  des  Regenwurms. 
Uebrigens  sind  auch  schon  bei  Säugetbieren  in  dieser  Hinsiebt 
taeherlei  Irrthümer  und  Verwechselungen  untergelaufen.    So  hat 

r  *   Dit  B*h*upliiDg  von  Gonjin,    da»  «b   ilim    galungen   sei,   dsn  Salamindsr   lu 
Pkuam  (JanTD*!  d'anat.  et  de  pbyeiol.  1B67,   p,  529J,   ndncirt  lich  wahncbeinlich 
fin  UaiUnd,   dau  in  dlaum  Thieie  ein  TrUhoBomum  «cbnarDtit,  welcbea  der  Trichine 
li  iknlitii  UL 
l^'ürliatl,    ParuIMn.    H.  33 
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mäD  z.  B.  die  im  Mnskelfleische  des  Maulwurfes  lebenden  jungen 
Ascariden  (S.  120),  so  wie  die  bei  der  Ratte  mitunter  in  dem  Hesen- 
terialttberzuge  des  Darmes  eingekapselt*)  vorkommenden  Spiropteia- 
larven  (S.  114)  mehrfach  für  Trichinen  gehalten.  Ein  kleiner,  gleich- 
falls eingekapselter  trichinenartiger  Spulwurm  aus  den  Lymphdrüsen 
des  RindeS;  der  mir  zur  Untersuchung  vorlag,  ergiebt  sich  als  eine 
Form,  die  wahrscheinlich  dem  Entwicklnngskreise  einer  Strongylide 
angehört.  Dass  auch  Herbst  bei  seinen  Untersuchungen  mancherlei 
fremde  Formen  als  Trichinen  bezeichnete,  wird  später  noch  henor- 
gehoben  werden  müssen.  Die  Larve  von  OUulanus  tricnspis  (S.  105) 
würde  diesem  Schicksale  gleichfalls  nicht  entgehen,  wenn  sie  einen 
minder  Kundigen  vor  Augen  käme. 

Bis  jetzt  ist  die  Trichina  spiralis  die  einzige  ihres  Geschlechl 
Alle  übrigen  Muskelnematoden  —  und  wir  kennen  deren  ausaer 
eben  hervorgehobenen  noch  mehrere  andere  (wie  bei  dem  Frosche^ 
und  Aale)  —  gehören  zu  andern  Gattungen  und  Familien.  : 

Wie  zum  Ersätze  dafür  hat  unser  Wurm  aber  nicht  bloss  eil 
grosse  Menge  verschiedener  Wirthe,  sondern  auch  eine  weite  gft 
graphische  Verbreitung.  Wir  kennen  ihn  aus  fast  allen  Länd^ 
Europa's,  vornehmlich  den  centralen  und  mehr  nördlichen  (Deut 
land,  England,  Skandinavien,  Russland,  Frankreich),  wie  aus  frei 
Erdtheilen,  besonders  Amerika  (Nord-Amerika  und  Chili)  und  h^ 
Grund  zu  der  Vermnthung,  dass  er  mit  der  Ratte  (und  dem  Schwi 
so  ziemlich  über  den  ganzen  Erdball  verbreitet  sei,  wenn  er  ai 
den  Menschen  nicht  überall  mit  gleicher  Häufigkeit  heimsucht  ^ 
unter  Umständen  selbst  völlig  verschonen  mag. 

Obwohl  in  manchen  Gegenden  nichts  weniger  als  selten  A 
gelegentlich  sogar  in  ix)rmlichen  Epidemien  verbreitet,  ist  die  Trichj 
doch  erst  vor  wenigen 'Decennien  entdeckt  worden.  Offenbar  t 
es  die  geringe  Grösse,  die  sie  den  Augen  der  Aerzte    nnd  Naf 

*)  Vgl.  Oerstäcker  in  Virchow's  Archiv  für  ptthol.  Anat.  1S66.  Bä.  36.  SJ 
,,Qber  falsche  Trichinen".  Die  hier  beschriebene  Larve  ist  TonBakody,  der  sie  i^ 
bei  der  Katte  auffand,  spater  auch  mehrfach  bei  den  Hühners  beobachtet  (Ztscbr.l 
wiasensch.  Zoologie  Bd.  XXIL  S.  422).  Sie  gehört  vielleicht  lu  Spiropl«Ta  levVo^ 
unserer  Raubvögel.  Ich  kenne  dieselbe  aus  dem  Peritonänm  von  Faleo  nisus.  Die  l 
der  Spiroptera  obtusa  (Fig.  S7.  S.  114)  unterscheidet  sich  durch  eine  abweichend«  B\H 
des  Schwanaendes.     Aehnliche  Formen  kommen  aber  auch  bei  FilarienlarTen  vor. 

**)  Eberth,  Ztschr.  für  wissensch.  Zoologie  Bd.  XII.  S.  530.  Der  betreff 
Wurm  (Myoryetes)  lebt  frei  nnd  dnrchsctat  das  Muskelgewebe  mit  Hlllfe  eines  U 
Stachels.  Er  eiTeicht  eine  Grösse  von  0,2  Mm.,  wird  dann  geschlechtareif  und  legt  i 
seine  Eier  in  die  Muskulatur  ab. 
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forscher  früher  entzogen  hatte.  Derselbe  Umstand  erklärt  es  auch, 
dass  die  Entdeckung  nicht  an  die  reifen  Dannwürmer  anknüpfte, 
die  trotz  ihres  massenhaften  Zusammenlebens  nur  unter  besondem 
Umständen  (bei  Untersuchung  mit  durchfallendem  Lichte  oder  isolirt 
auf  dankler  Unterlage)  gesehen  werden,  sondern  an  die  Muskel- 
trichinen, deren  Kapseln  sich  nach  eingetretener  Verkalkung  als 
kleine  weisse  Stippchen  scharf  und  deutlich  von  der  rothen  Fleisch- 
masse  abheben. 

Solche  Kapseln  mögen  auch  früher  schon  manchmal  auf  Anato- 
mien and  in  Krankenhäusern  beobachtet  sein,  ohne  dass  sie  einer  beson- 
dern  Aufmerksamkeit  gewürdigt  wurden  *).  So  viel  bekannt,  war  es 
Hilton,  Prosector  am  Guy -Hospital  in  London,  der  dieselben  (im 
Jihre  1832)  zum  ersten  Male  untersuchte.  Doch  der  darin  enthaltene 
SpolTnirm  wurde  nicht  erkannt  und  die  Kapselwand  als  eine  Cysti- 
«rcasblase  gedeutet**).  Erst  einige  Jahre  später  glückte  es,  und 
i»ar  wiederum  in  London,  den  aufgerollten  Wurm  im  Innern  zu 
Mecken. 

Es  war  im  Anfang  des  Jahres  1835,  als  Paget,  damals  Student 
lerMediciD,  beim  Präpariren  einer  Leiche  im  Bartholomäus -Hospital 
lofdie  (auch  von  Hilton  inzwischen  mehrfach  wiedergesehenen) 
kapseln  stiess  und  dieselben  unter  Beihülfe  der  Conservatoren  des 
Mttischen  Museums  Brown  und  Ben  nett  mikroskopisch  unter- 
hte***).  Dabei  wurde  festgestellt,  dass  die  Kapseln  ein  spiralig 
fgeroUtes  Würmchen  enthielten,  und  eben  dieser  Wurm  nun  war  es, 
dann  von  Richard  Owen,  dem  später  so  berühmt  gewordenen 
logen,  welcher  durch  den  Prosector  Wormald  von  dem  betreflFen- 
Fleische  erhalten  hatte,  in  einer  eigenen  Monographie  als  Trichina 
ralis  beschrieben  wurdet). 

Die  Untersuchungen  Owen's  erregten  um  so  grösseres  Aufsehen, 
%  sie  uns  nicht  bloss  mit  einem  neuen  menschlichen  Parasiten  be- 
^ont  machten,  sondern  weiter  auch  den  Nachweis  lieferten,  dass 
^es  Thier  in  einer  bis  dahin  ganz  unerhörten  Menge,  zu  mehreren 


*\  So  wisien  wir  i.  B.,   dais  dieselben   schon   vor  Entdeoknng  der  Trichinen  tod 
icoek  uad  Wormtld  in  London,  wie  von  Henle  in  Berlin  gesehen  waren. 
[**'>  London  medical  gasette  1833.   Vol.  XI.  p.  605. 

1  Vgl.  hicrftber  Cobbold,  Lincet  1866  nnd  Bntosoa,  beeing  t  Supplement  to  the 
lUthology,   London  1869,  p.  1  ff. 

t^  BeseriptioB  ot  a  microscopic  entosoon  infesting  the  muscle  of  the  human  body. 
looL  floe.  T.  L  p.  315. 

33* 
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MillioneD,  den  menschlichen  Körper  und  zwar  ausschliesslich  dessen 
Muskelfleisch  bewohnt. 

Im  Einzelnen  enthielten  die  Angaben  Owen 's  übrigens  viel  Un- 
richtiges und  Ungenaues.  Nicht  bloss,  dass  das  hintere  Körperende 
als  vorderes  angesehen  wurde,  auch  die  innere  Organisation  wurde 
so  wenig  verstanden,  dass  Owen  unter  dem  Eindruck  der  damals 
eben  veröffentlichten  Untersuchungen  Ehrenberg's  ,,ttber  den  Orga- 
nismus der  Infusorien'^  in  seinem  Thiere  keinen  Spulwurm  erkannte, 
sondern  darin  ein  Infusorium  aus  der  Gruppe  der  Vibrionen  —  der 
man  jenerzeit  übrigens  auch  andere  genuine  Nematoden  (AnguiUnli 
aceti)  zuzurechnen  pflegte  —  beobachtet  zu  haben  glaubte. 

Die  Beziehungen  zu  den  Nematoden  wurden  erst  evident,  ak 
Farre  in  einer  vortrefflichen  Abhandlung  über  den  Bau  der  Trieb 
neu  *)  den  Darmkanal  mit  seinem  „grimmdarmartigen'^  Zellenkörper 
beschrieb  und  neben  demselben  in  einzelnen  Individuen  einen  Kümer 
häufen  auffand,  den  er  als  weibliches  Geschlechtsorgan  zu  denteo 
sich  berechtigt  glaubte. 

Von  da  an  wurden  unsere  Würmer,  in  England  und  Deutschlac^l 
wenigstens,  häufiger  aufgefunden  und  beobachtet.  Manche  werthvolk 
Beiträge  (besonders  von  Bischoff,  Luschka,  Bristowe  und  Rai 
ney)  wurden  der  vorhandenen  Litteratur  hinzugefügt.  Einzelne  Febler 
der  frühern  Beobachter  wurden  verbessert,  es  wurde  namentlich 
(von  Luschka)  der  Nachweis  geliefert,  dass  das  vordere  Körperende 
an  der  dünnern  Leibeshälfte  zu  suchen  sei**)  und  nicht  an  der 
dickern,  die  man  bis  dahin  allgemein  dafür  gehalten  hatte,  aber  m  i| 
grossen  Ganzen  wurde  unsere  Kenntniss  doch  nur  wenig  gefördert  j 
Man  hielt  die  Muskeltrichinen  nach  wie  vor  für  ausgebildete  Geschöpfe 
und  stritt  darüber,  ob  die  Kapsel  ein  integrirender  Theil  des  Thiere^ 
sei,  oder  erst  später  sich  um  dasselbe  herumbilde.  Ueber  das  Her 
kommen  und  die  Fortpflanzung  derselbenr  herrschte  natürlich  e£ 
unergründliches  Dunkel.  Die  Einen  hielten  es  (mit  Owen)  fiir  moi: 
lieh,  dass  sich  der  Wurm  durch  Sprossung  und  Theilung  vermehr, 
indem  ein  Segment  der  Cyste  sich  abschnüre  und  eine  neue  bilde. 
während  Andere  (mit  Farre)  an  die  muthmasslichen  Geschlecht 
Organe  des  Wurmes  anknüpften  und  dem  mitunter  beobachteten  Vor 
kommen  zweier  Würmer  in  derselben  Cyste  eine  gewisse  Bedeutung 

*)  London  modical  gazette  1835.  p.  385  und  Froriep's  Notisen  1836.   N.  1035. 
**)  Ztachr.  für  wissensch.  Zool.  1851.  S.  69.    (Schon  Biscboff  wtf  übrigens  geseift, 
das  dünne  Ende  der  Trichine  „nach  Analogie  mit  den  meisten  tbrigon  Nematoden**  för 
das  Mundende  zu  halten.     Mediclnische  Annalen  1840.    Bd.  lY.   S.  232.) 
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für  die  Fortpflanzung  beilegten.  Aber  alle  diese  Vermuthungen  ent- 
zogen sich  der  nähern  Begründung  und  waren  so  wenig  genügend, 
das  Vorkommen  der  Trichinen  zu  erklären,  dass  man  immer  und 
immer  wieder  zu  der  Annahme  einer  Generatio  aequivoca  zurück- 
kehrte. Auch  die  von  v.  Siebold  ausgesprochene  Behauptung,  dass 
die  Trichina  spiralis^  nach  Art  der  übrigen  eingekapselten  Eingeweide- 
würmer, den  geschlechtslosen  Formen  zugehöre,  schien  anfangs  nur 
geeignet,  dieser  Annahme  Vorschub  zu  leisten. 

Ganz  anders  aber  gestaltete  sich  die  Frage,  als  man  durch  die 
Erfahrungen  an  Trematoden  und  Cestoden  allmählich  zu  der  lieber- 
zcngung  kam,  dass  auch  die  eingekapselten  und  geschlechtslosen 
Nematoden  nur  gewisse  unreife  EntwickluDgszustände  darstellten,  die 
onter  andern  Verhältnissen,  nach  der  Ueberwanderuug  in  einen  neuen 
Träger,  zur  vollen  Ausbildung  gelangten.  Unter  dem  Einflüsse  dieser 
Ideen  erklärten  Dujardin  und  v.  Siebold  ziemlich  gleichzeitig  (1844) 
die  Owen'sche  Trichina  für  einen  unvollständig  entwickelten  Spul- 
vnirm,  der  nach  Cercarienart  eine  Hülle  um  sich  ausgeschieden  habe. 
?.  Sieb  cid  bezweifelte  freilich,  dass  die  eingekapselten  Trichinen 
einen  normalen  Entwicklungszustand  repräsentiren ,  da  kaum  anzu- 
nehmen sei,  dass  die  Parasiten  aus  dem  Muskelfleische  des  Menschen, 
den  man  bis  dahin  als  den  einzigen  Trichinenträger  kannte,  in  ein 
anderes  Geschöpf  überwandem  könnten.  Er  bezeichnete  sie  als  ver- 
irrte  junge  Nematoden,  die  erst  in  Folge  ihrer  Verirrung  sich  ein- 
gekapselt hätten,  auch  ihr  Ziel  niemals  erreichten,  sondern  in  den 
Cysten  abstürben  und  dann  durch  Verkalkung,  wie  das  schon  mehr- 
fach beobachtet  war,  in  einen  glasigen  Zustand  übergingen.  Gleich- 
Eeitig  erklärte  er  es  für  eine  wichtige  Aufgabe,  die  dazu  gehörenden 
aasgebildeten  Thiere  aufzusuchen,  zumal  diese,  wie  ervermuthungs- 
«reise  hinzufügte,  möglichenfalls  unter  den  bereits  bekannten  mensch- 
lichen Spulwürmern  zu  finden  seien*). 

Bei  diesen  Aussprüchen  und  Vermuthungen  verblieb  es  eine 
längere  Zeit  hindurch.  Es  hat  sogar  den  Anschein,  als  wenn  die- 
selben im  Ganzen  nur  wenig  Beifall  fanden,  denn  die  Owen 'sehen 
Trichinen  wurden  nach  wie  vor  von  Aerzten  und  Naturforschem, 
»elbst  solchen,  die  sich  specieller  mit  ihnen  beschäftigten,  als  aus- 
gebildete Thiere  betrachtet.  So  u.  A.  von  Luschka,  dessen  oben 
erwähnte  Arbeit  in  das  Jahr  1851  fällt,  und  selbst  von  Herbst,  der 

*)  Art.  Paruiten  in  Wagner's  Handwörterbuch  der  Physiologie  Bd.  II.    S.  66S. 
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in  demselben  Jahre  zuerst    über  Experimente    mit  Trichinenfletöch 
berichtete*). 

Ob  es  freilich  wirkliche  Trichinen  waren,  mit  denen  Herbst 
experimentirte ,  ist  durchaus  nicht  ausgemacht.  Was  derselbe  all 
Trichina  spiralis  bezeichnete ,  umfasst  nämlich  nachweislich  eine 
ganze  Menge  verschiedener  junger  Nematoden,  verschieden  sowohl 
nach  ihrem  Ursprünge,  wie  auch  nach  dem  Entwickinngsgrade. 
Allerdings  unterschied  Herbst  mehrere  Arten  von  Trichina  spiralis, 
aber  die  Arten  sind  nirgends  beschrieben  und  keineswegs  überall 
auf  ihre  wahre  Natur  zurückzuführen. 

Unter  diesen  verschiedenen  Formen  befand  sich  übrigens  auch 
die  echte  Trichina  spiralis.  Wir  haben  wenigstens  keinen  Grund. 
die  eingekapselten  Muskelwürmer  der  Katze,  von  denen  Herbst  k 
richtet,  für  etwas  Anderes  zu  halten,  zumal  auch  die  Grössenverhäh 
nisse  der  Kapseln  wie  der  Würmer  annäherungsweise  anf  dieselbe 
passen.  Aber  gerade  dieser  Umstand  macht  es  zweifelhaft,  ob  die 
zum  Experimente  verwandten  „  Trichinen '%  die  von  einem  Dachse 
stammten  und  von  Herbst  selbst  als  eine  besondere  Art  bezeichnet 
wurden,  gleichfalls  echte  Trichinen  waren.  Die  Cysten,  die  bei  den 
Parasiten  der  Katze  0,2  —  0,25  Linien  massen,  waren  bei  dem  Dachse 
viel  kleiner  (0,11  Linien),  mit  blossem  Auge  nicht  sichtbar  und  nur 
mit  dem  Mikroskope  zu  entdecken,  wie  denn  auch  die  Insassen  der 
selben,  wenngleich  sonst  der  erst  erwähnten  Art  ähnlich,  ebenfalk 
an  Grösse  zurückstanden.  Und  so  war  es  nicht  bloss  bei  den 
Dachse,  dessen  Fleisch  Herbst  zu  seinen  Fütterungs versuchen  ver- 
wendete, auch  nicht  bloss  bei  einem  früher  geschlachteten  Hunde, 
dessen  Fleisch  der  Dachs  möglicher  Weise  gefressen  hatte,  sondern 
noch  bei  drei  andern  jungen  Hunden  die  von  Herbst  als  Versuche 
thiere  benutzt  wurden.  Bei  ihnen  allen  ergab  sich  nämlich  dritthaft 
und  resp.  zwölf  Monate  nach  der  Fütterung,  dass  das  Fleisch  ebei 
so  reichlich  mit  „Trichinen"  durchsetzt  war,  wie  bei  dem  Dachse - 
ein  Resultat,  welches  uns  bei  der  inzwischen  zur  Genüge  constatirtes 
geringen  Empfänglichkeit  des  Hundes  für  wirkliche  Muskeltrichiueo 
einen  neuen  Grund  an  die  Hand  giebt,  die  richtige  Bestimmung  der 
betreffenden  Muskelwürmer  in  Zweifel  zu  ziehen. 

In  dieser  ersten  Mittheilung  suchen  wir  übrigens  vergebens  nacb 
einer  Erörterung  der  Frage,  wie  das  Resultat  der  angestellten  Ver 


*)  Nacbriohten  Ton  der  Oeorg-AugueU-UniTenitat  und  der  kdnigl.  Geeellechifl  d«r 
Wiuenschaften  su  Göttingen  1851.  N.  19. 
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BDche  za  erklären  sei.    Ausgehend  von  der  Meinung^  dass  die  Muskel- 
rflrmer  entwickelte  und  geschleehtsreife  Thiere  seien,  musste  Herbst 
die  Den  aufgefundenen  Parasiten  natürlich  als  die  Brut  derselben 
ansehen.  Es  schien  das  so  selbstverständlich,  dass  es  sich  fttr  Herbst 
nur  um  den  Vorgang  handelte,  durch  welchen  die  mit  den  weiblichen 
Muskeltrichinen  verfutterten  Eier  den  Eintritt  in  die  Blutgefässe  ge- 
funden hätten,    die  doch  bei  der  gleichmässigen  Yertheilung   der 
Wfirmer  durch  alle  willkürlich  beweglichen  Muskeln  voraussichtlicher 
Weise  die  Einwanderung  vermittelten.    In  der  Cystenmembran ,  so 
scheint  es,  sah  unser  Forscher  zunächst  nichts  Anderes,  als  eine 
peraistirende  Eibttlie. 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  Herbst,  dem  als  experimen- 
Aenden  Physiologen  die  Helminthologie  ziemlich  fem  lag,  weder 
tei  der  Anstellung,  noch  bei  der  Veröffentlichung  seiner  Versuche  die 
achten  vonDnjardin  und  v.  Siebold  gekannt  hatte.  Vielleicht 
ff  dass  solches  später  der  Fall  war,  als  er  nach  Verlauf  eines 
zum  zweiten  Male  „Über  die  Natur  und  die  Verbreitungsweise 
Trichina  spiralis^'  berichtete*)  und  dieselbe  dabei  als  den  Jugend- 
nd  von  Filarien  —  die  menschliche  Form,  die  auch  dieses  Mal 
er  von  der  des  Dachses  und  der  Hunde  unterschieden,  dagegen 
^  der  der  Katze  zusammengestellt  wird ,  „  wegen  ihres  seltenen, 
Ur  verbältnissmässig  in  England  häufigsten  Vorkommens ''  vielleicht 
f  die  der  tropischen  Filaria  medinensis  —  in  Anspruch  nahm.  Es 
hah  das  auf  Grund  einer  Reihe  von  Beobachtungen,  die  theils 
i  einer  mit  Filaria  attenuata  behafteten  Krähe  angestellt  waren, 
n  Blut  und  Eingeweide  zahllose  kleine  ,^  Trichinen '',  unzweifel- 
die  Brat  jener  Filarie**),  enthielten,  theils  auch  die  mikro- 
pischen  Nematodenformen  der  peripherischen  Organe  bei  dem 
würfe  nnd  anderen  Wirbelthieren  betraf.  Alle  diese  Parasiten 
}  eine  jetzt  noch  buntere  Gesellschaft  —  wurden  wiederum  als 
^binen  bezeichnet,  obwohl  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die 

te  Trichina  spiralis  dieses  Mal  bei  den  Untersuchungen  des  Ver- 
ers  in  keinerlei  Weise  concurrirte. 
\  Die  Irrthtimer  von  Herbst  und  die  Un Wahrscheinlichkeit  seiner 
Iklnssfolgeningen  lagen  auch  fUr  den  Laien  in  der  Helminthologie 
\  nahe,  dass  die  Mittheilungen .  desselben  auf  die  Gestaltung  unserer 
pnntnisse  über  die  Natur  und  die  Lebensgeschichte  der  Trichinen 


*)%.m.  O,    1852.    N,  12. 
•*;  Vergl.  Bd.  I.   8.  52. 
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keinen  irgendwie  merklichen  Einflnss  ausüben  konnten.  Sie  würden 
längst  vergessen  sein,  wenn  ihnen  die  Resultate  späterer  Forschung 
nicht  einigen  Rückhalt  gegeben  hätten. 

Inzwischen  aber  hatte  sich,  wenigstens  anter  den  Helminthologen, 
allmählich  immer  mehr  die  Ueberzeagnng  verbreitet,  dass  die  Ver 
mnthungen  von  Dnj ardin  and  v.  Siebold  wenigstens  insoweit  be- 
gründet seien,  als  diese  unsere  Trichinen  als  die  eingekapselten  nnd 
geschlechtslosen  Zustände  eines  andern  Rundwurmes  betracbtet 
wissen  wollten.  Um  die  Berechtigung  dieser  Ansicht  zu  prüfen, 
wurden  von  verschiedenen  Seiten  Ftttterungsversuche  angestellt 
Zenker  in  Dresden  und  Küchenmeister,  damals  in  Zittau,  verfiittei- 
ten  (1855)  trichiniges  Menschenfleisch  an  Hunde,  beide  jedoch  mit  ne- 
gativem Erfolge.  Auch  von  mir  wurden  derartige  Experimente  ang«^ 
stellt,  aber  sie  lieferten  erst  dann  ein  besseres  Resultat,  als  ich  darai 
verfiel,  ein  Paar  Mäuse  bei  der  Fütterung  zu  verwenden.  Schon  am 
folgenden  Tage  gelang  es  bei  mikroskopischer  Untersuchung,  die 
aus  den  Kapseln  ausgeschlüpften  und  frei  im  Darmkanale  beweg- 
lichen Trichinen  aufzufinden.  Im  folgenden  Jahre,  als  ich  Gelegen- 
heit hatte,  das  Experiment  zu  wiederholen,  sah  ich  drei  Tage  nach 
der  Fütterung  die  Würmer  —  unverkennbare  Trichinen  —  nicht 
bloss  frei,  sondern  auch  um  das  Doppelte  gewachsen*). 

Durch  meine  Versuche  war  jedenfalls  bewiesen,  was  man  frflher 
bloss  vermuthet  hatte,  dass  die  Trichinen  in  dem  bis  dahin  allein 
bekannten  eingekapselten  Zustande  keine  entwickelten  Geschöpfe 
waren.  Unter  günstigem  Verhältnissen  wäre  es  auch  vielleicht  da- 
mals  schon  gelungen,  die  weitern  Veränderungen  der  Würmer  n 
beobachten  und  die  Frage  nach  der  ausgebildeten  Form  der  Trichinen 
zur  Erledigung  zu  bringen.  Aber  meine  Versochsthiere  gingen 
beide  Male  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Fütterung  zu  Grande. 
Ueberdiess  war  ich  —  und  eben  so  auch  wohl  die  übrigen  Expen^ 
mentatoren  —  von  der  irrthümlichen  Meinung  befangen,  dass  die 
ausgebildeten  Trichinen  zu  den  grossem  Rundwürmern  gehörer. 
müssten.  Es  war  das  auch  der  Gmnd,  wesshalb  ich  die  Thatsache 
übersah,  dass  meine  Würmer  —  wie  ich  an  dem  noch  heute  ant- 
bewahrten  Präparate  später  constatirt  habe  —  dicht  vor  der  Reife 
standen. 

Doch  wo  die  directen  Untersuchungen  nicht  ausreichten,  da 
sollte  bald  wieder  die  Hypothese  zur  Geltung  kommen. 


*)  Archiv  für  Naturgeschichte  1857.    Bd.  IL    8.  268. 
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Dieselbe  Leiche,  von  der  ich  durch  ß.  Wagner's  freundliche 
Femuttlimg  das  Material  zu  dem  ersten  der  hier  angezogenen  Ex- 
perimente erhalten  hatte,  bot  auch  in  Göttingen,  wo  sie  zur  Beob- 
uhtüug  gekommen  war,  Gelegenheit  zu  weiteren  Untersuchungen. 
^bei  constatirte  Meissner  für  unsere  Trichinen  in  der  Bildung  des 
Dannkanales  eine  so  auffallende  Uebereinstimmung  mit  Trichosomum, 
im  er  darauf  hin  die  Vermuthung  aussprach,  es  möchten  dieselben 
vohl  den  Jugendzustand  dieses  Wurmes  darstellen  *). 
I  Aach  Küchenmeister  war  um  diese  Zeit  mit  anatomischen  Unter- 
pichimgen  über  die  Trichine  beschäftigt,  und  diese  lehrten  ihn  bei 
Gütern  Prüfung  und  Vergleichung  so  zahlreiche  Uebereinstimmungen 
^t  dem  gemeinen  Peitschenwurm,  dass  er  kein  Bedenken  trug, 
)lide  mit  einander  zu  identificiren  und  die  Trichinen  geradezu  als 
lk,,anf  der  Wanderung  begriffene  Brut  des  Trichocephalus  dispar'^ 
ieschreiben**). 

Trichosomum  und  Trichocephalus,  die  hier  als  die  Stammeltem 
Trichinen  in  Anspruch  genommen  wurden,  sind  in  der  That 
die  einzigen  der  damals  bekannten  Nematoden,  die  bei  der  Frage 
sk  dem  Herkommen  derselben  in  Betracht  kommen  können.  Als 
te  verwandte  Glieder  derselben  Familie  theilen  sie  mit  ihnen  die 
;e  eines  gemeinschaftlichen  Typus.  Und  diese  Züge  sind  so 
pBakteristisch  und  eigenthümlich,  dass  wir  die  erste  —  wenn  auch 
iDgelhafte  —  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  genannten  Formen 
^erhin  als  einen  entschiedenen  Fortschritt  auf  der  Bahn  unserer 

[enntnisse  bezeichnen  dürfen. 
Da  das,  was  für  eine  Beziehung  der  Trichinen  zu  Trichocephalus 
^b,  in  gleicher  Weise  auch  für  Trichosomum  geltend  gemacht 
irden  konnte,  so  Hess  sich  zwischen  Meissner  und  Küchenmeister 
l^hst  keine  Entscheidung  treffen.  Trotzdem  aber  erschien  die 
kuihme  Yon  Küchenmeister  als  die  plausibelste,  nicht  bloss,  weil 
I  durch  eine  Vergleichung  der  betreffenden  Formen  bis  in's  Einzelne 
|rfindet  war,  sondern  noch  mehr  dadurch,  dass  ihr  Urheber  zu- 
^h  das  von  Leidy  (1847)  beobachtete  Vorkommen  eines  als 
'hina  affinis  beschriebenen  Wurmes  aus  dem  Muskelfleische  des 
reines  hervorhob  und  die  Bemerkung  hinzufügte,  dass  sich  der 
^h  nach  einer  in  Nordamerika  verbreiteten  Meinung  durch  den 


'   ^  Ztiehr.  flir  rationelle  Medicin  1S55.  Bd.  VI.   8.  247. 

**)  Menschliche  Fsraeiten  1855.   S.  250.     Ebendaselbst  berichtet  Küchenmeister 
^  aber  die  Ton  mir  an  Mäusen  angestellten  ersten  Fütterungsrersache. 


Genu88  von  rohem  Schweinefleisch  mit  TrichocephalaB  infidren 
könne.  Offenbar  war  es  auch  dieser  letztere  Umstand,  der  Küchen- 
meister einen  Zusammenhang  gerade  mit  dem  menschlichen  Tricbo- 
cephalus  dispar  vermnthen  liess,  da  die  OrganisationsyerhältDisse  an 
sich  dafür  keinerlei  Anhaltspunkte  darboten. 

Dazu  kam  noch,  dass  die  Hypothese  von  Küchenmeister  eine 
wie  es  schien  genügende  Einsicht  in  die  Lebensgeschichte  zweier 
ihrer  Herkunft  nach  bis  dahin  unbekannter  menschlicher  Parasitefi 
eröffnete.  Brauchte  man  doch  nur  anzunehmen,  dass  die  TricUiit 
affinis  mit  der  Tr.  spiralis  identisch  sei  —  was  nach  den  Hß* 
theilungen  Leidy's  trotz  der  abweichenden  Benennung  kdneswe^ 
unwahrscheinlich  war  —  und  auch  bei  uns  nicht  selten  in  da 
Schlachtvieh  vorkomme,  um  das  Auftreten  beider  Helminthen  begni 
lieh  zu  finden.  Die  Einwanderung  der  jungen  TrichocephalosU 
würde  dann  zur  Trichinisirung  führen,  während  umgekehrt  der  Gfi* 
nuss  trichinigen  Fleisches  den  Trichocephalus  erzeuge. 

Aber  auch  das  Experiment  schien  zu  Gunsten  der  Küchen- 
meist  er 'sehen  Vermuthung  zu  sprechen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1858  erhielt  ich  nämlich  durch  die  G^ 
fälligkeit  des  Herrn  Prof.  Nasse  in  Marburg  eine  Quantität  Fleisch, 
das  mit  stark  verkalkten  Trichinencysten  durchsetzt  war  und  diesei 
Mal  an  ein  junges  Schwein  verfUttei-t  wurde.  Als  letzteres  nun  vier 
Wochen  später  getödtet  und  untersucht  ward ,  fand  ich  im  Blinde 
und  Dickdarm  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Trichocephaleo, 
theils  geschlechtsreife  Individuen,  theils  solche,  die  dicht  vor  i(^ 
Geschlechtsreife  standen.  Dass  die  Schweine  gelegentlich  Tricho* 
cephalen  beherbergen,  war  mir  nicht  unbekannt,  allein  die  frtihen 
Helminthologen  glaubten  fast  alle  an  eine  specifische  Natur  die^ 
Trichocephalus  (Tr.  crenatus),  während  ich  mich  in  meinem  Falk 
von  der  voUständigen  Uebereinstimmung  mit  dem  menschlichen  T: 
dispar  überzeugen  musste. 

Obwohl  ich  bis  dahin  durchaus  nicht  ftlr  die  Küchenmeister 
sehe  Hypothese  eingenommen  war,  schien  mir  dieses  Resultat  doch  so 
frappant,  dass  ich  meine  Zweifel  aufgab  und  die  gefundenen  Trich(h 
cephalen  als  die  Abkömmlinge  der  gefütterten  Trichinen  dentete. 
In  diesem  Sinne  schrieb  ich  über  mein  Experiment  an  Herrn  Prof 
van  Beneden,  der  dasselbe  dann  seinerseits  der  Pariser  Akademie 
(September  1859)    communicirte  *).     Vier  Wochen    vorher  (August 

*)  Dabei  lief  freilich  der  Irrthum  anter,  dass  van  Beneden  infolge  eio«  lüP'* 
süschen  Versehens  die  gefundenen  Trichocephalen  nach  Tausenden  (,,duiiend'*)  Bchättte, 
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1859)  hatte  Vir chow  derselben  gleichfalls  über  einen  von  ihm  mit 
(netunigem  Fleische  angestellten  Ffltterungsversnch  berichtet.  Der 
Himd,  der  zum  Experimente  gedient  hatte  nnd  vier  Tage  später 
0tpirt  war,  enthielt  in  seinem  Darme  zahlreiche  kleine  Nematoden, 
biTerkeimbare  Trichinen ,  die  aber  gewachsen  and  in  deutlicher 
Pcsehlechteentwicklung  begriffen  waren.  Der  Befand  schloss  sich 
Mt  unmittelbar  an  die  bei  den  Mäusen  von  mir  constatirten  Ver- 
llltnisse  an  —  die  Virchow  nicht  kannte  — ,  nur  dass  die  Entwick- 
pg  der  ausgefallenen  Wtirmer  inzwischen,  bei  längerer  Dauer  des 
^erimentes,  auch  weitere  Fortschritte  gemacht  hatte. 

Da  die  Eier  ohne  Eischalen  waren,  also  nicht  die  charakteri- 

^he  Form  der  Trichocephaluseier  hatten ,  auch  die  männlichen 

ittangsapparate  der  Trichocephalen  fehlten,  so  hielt  Virchow  bei 

ersten  Ankündigung  seines  Fundes  (in  der  Berl.  medicinischen 

iellschaft)   einen  nachträglichen  Uebergang  der  Trichine  in  den 

'henwurm,  wie  Küchenmeister  ihn  vermuthet  habe,  fUr  wenig 

^heinlich,  aber  schon  in  der  oben  erwähnten  Mittheilung  neigt 

eh  entschieden  zu  der  Annahme,  dass  die  aufgefundenen  Para- 

Doch  eine  weitere  Verwandlung  zu  bestehen  hätten.    Ob  frei- 

in  Peitschenwürmer  und    in  Strongyliden ,    bleibe    einstweilen 

Bwiss. 

Xachdem  Virchow  später  von  meinem  Trichocephalusfunde  er- 

len  hatte,   musste  er*)  in  dem  Gedanken  an  eine  nachträgliche 
imorphose  noch  weiter  bestärkt  werden,  nur  dass  jetzt  natürlich 
noch  die  Peitschenwürmer  in  Frage  kamen.    Allerdings  waren 

[von  ihm  beobachteten  Würmer  keine  ausgebildeten  Trichocephalen, 
bei  dem  Unterschiede  in  der  Zeitdauer  der  beiden  Experimente 

[  es  ja  nahe,  die  vorhandenen  Differenzen  als  blosse  Entwicklungs- 

pebiedenheiten  aufzufassen. 
Wenngleich  unter  solchen  Umständen  die  Frage  nach  dem  defini- 

to  Schicksale  der  Trichine  noch  nicht  für  vollständig  erledigt  an- 

khen  werden  konnte,  gewann  es  doch  den  Anschein,   als  wenn 

(chenmeister  mit  seiner  Vermuthung  den  richtigen  Weg  zur 

king  des  Problems  gefunden  hätte. 

päd  ieh  ihm  bloss  Ton  „Dutzenden"  geschrieben  hatte.  (Für  Diejenigen,  welche 
F  M  gerne  —  noch  nenerlich  —  für  dieses  Versehen  Terantwortlich  machen  möch- 
tl»«aerke  ich  übrigens  ausdrücklich,  dass  Tan  Beneden  seinen  Irrthum  gleich  Ton 
t>  Wtin  gegen  mich  als  solchen  anerkannt  hat.) 

*)  ArdÜT  fttr  pathol.  Anat  1860.    Bd.  XVIII.    8.  345. 
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Doch  schon  nach  kurzer  Frist  sollte  dieser  Weg  sich  als  e 
Irrweg  erweisen. 

Noch  vor  der  Publication  der  letzten  Arbeit  Virchow's  hal 
ich  (Januar  1860)  mit  neuem,  von  Welcker  aus  Halle  mir  zu| 
sendeten  Materiale  meine  Experimentaluntersuchungen  wieder  a| 
genommen.    Ich  yertUtterte  das  Fleisch  an  einige  Hunde  und  ha 
die  Freude,  im  Laufe  der  nächsten  Woche  nicht  bloss  die  scb 
früher  von  mir  und  Virchow  gesehenen  freien  Trichinen  auf  i 
schiedenen  Entwicklungsstadien  wieder  aufzufinden,  sondern  gew^ 
durch  nähere  Untersuchung  dieser  Würmer  auch  alsbald  die  Gt 
heit,  dass  die  Annahme  einer  nachträglichen  Umwandlung  in  Ttv 
cephalus  oder  sonst  einen  andern  schon  bekannten  Bundwurm  du 
aus  verfehlt  sei.    Die  ausgebildete  Trichine  erwies  sich  nach  dv 
Beobachtungen  als  eine  früher  unbekannte  Nematodenform ,  die 
auf  ihre  um  das  Drei-  bis  Vierfache  gestiegene  Grösse  und  diel 
Wicklung  ihrer  Geschlechtsorgane  mit  den  Muskeltrichinen  über 
stimmte.     Schon  die  eigenthümliche  Bildung   der    männlichen 
gattungswerkzeuge  musste  die  selbstständige  Natur  der  Darmtricbi 
ausser  allen  Zweifel  stellen.    Dazu  kam  noch  der  Umstand^ 
dieselben,  abweichend  von  den  verwandten  Formen,  den  vivip 
Thieren  zugehörten.    Schon  eine  Woche  nach  der  Uebertragung 
ich  die  weiblichen  Leitungsorgane  mit  winzigen  Embryonen  angel 

So  war  denn  also  die  seit  Dujardin  und  v.  Siebold  so 
fach  gesuchte  Geschlechtsform  der  Owen'schen  Muskeltrichine  n 
gewiesen. 

Aber  damit  waren  die  hier  vorliegenden  Aufgaben  erst 
Hälfte  gelöst.  Um  die  Lebensgeschichte  der  Trichinen  vollstä 
übersehen  zu  können,  musste  man  weiter  auch  den  Nachweis  g( 
unter  welchen  Verhältnissen  die  beobachteten  Embryonen  wiedc 
Muskeltrichinen  sich  entwickelten. 

Nach  den  an  anderen  Helminthen,  besonders  den  Blasen! 
Würmern,  damals  gesammelten  Erfahrungen  lag  die  Vermuthuuj 
nächsten,  dass  diese  Embryonen  mit  den  Excrementen  des  Ho 
nach  aussen  gelangten  und  in  einen  neuen  Träger  überwand^ 
Das  Experiment  musste  über  die  Zulässigkeit  dieser  Annabmel 
scheiden,  und  so  verfütterte  ich  denn  den  mit  trächtigen  Tricl 
reichlich  besetzten  Darm  eines  meiner  Hunde  an  ein  jH 
Schweinchen. 

Mein  Experiment  war  eben  eingeleitet,  da  erhielt  ich  von 
fessor  Zenker,  damals  Prosector  in  Dresden,  ein  Stückchen  Mi^ 
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leisch^  dem  beiliegenden  Schreiben  zufolge  von  der  Leiche  eines 
pgen  Dienstmädchens,  welches  nach  yierwOchentlichem  anscheinend 
Ittphösem  Leiden  in  dem  Dresdner  Stadtkrankenhause  (den  27.  Ja- 
r)  gestorben  war.  Da  das  Mädchen  während  der  Krankheit 
r  heftige  Muskelschmerzen  geklagt  hatte,  so  sah  sich  Zenker 
eranlasst,  die  Muskeln  mikroskopisch  zu  untersuchen.  Und  da 
uid  er  nun  zu  seiner  Ueberraschung  eine  beträchtliche  Menge  von 
Hchinen,  die  aber  auffallender  Weise  ohne  Kapseln  waren,  so  dass 
eoker  dadurch  auf  die  Vermuthung  kam,  es  handle  sich  um  einen 
kB  friBcher  Einwanderung,  an  der  die  Kranke  gestorben  sei. 

Der  Fall  von  Zenker  war  übrigens  nicht  der  erste  dieser  Art. 
OD  im  Jahre  1835,  also  kurz  nach  der  Entdeckung  der  Trichiuen, 
Wood  in  Bristol  bei  einem  jungen  Manne,  der  nach  drei- 
beotlicher  Krankheit  einem  rheumatischen  Leiden  mit  hinzu- 
fider  Lungen-  und  Herzbeutelentzündung  erlegen  war,  in  den 
eJfl  zahlreiche  Trichinen  beobachtet,  an  denen  er  —  aus  Un- 
icklichkeit,  wie  er  meinte  —  die  umhüllenden  Kapseln  nach- 
Lsen  ausser  Stande  war*).  Wood  hatte  bei  dieser  Gelegenheit 
rücklich  darauf  hingewiesen,  dass  das  Vorkommen  der  Muskel- 
inen  möglicher  Weise  auch  sonst  mit  rheumatischen  und  entzünd- 
n  Erscheinungen  verbunden  sei.  Doch  die  Beobachtung  von 
od  blieb  isolirt,  obwohl  die  Trichinenfälle  sich  mehrten,  und  gerieth 
ählich  in  Vergessenheit,  so  dass  man  unsere  Parasiten  immer 
als  ungefährliche  und  harmlose  Bewohner  des  menschlichen 
TS  anzusehen  sich  gewöhnte.  Vielleicht  dass  anch  der  Zenker'- 
Fall  diese  Ansicht  nicht  zu  erschüttern  im  Stande  gewesen 
wenn  die  Forschungen  und  Entdeckungen  mit  der  oben  an- 
nen  Beobachtuug  ihren  Abschluss  gefunden  hätten. 

Allein  Zenker  hatte,  wie  an  mich  nach  Giessen,  so  auch  nach 
|tD  an  Virchow  von  dem  Materiale  des  Dresdener  Krankenhauses 
ehickt,  und  an  allen  drei  Orten  wurde  jetzt  mit  Eifer  und  Aus- 
^r  an  der  Lösung  der  Trichinenfrage  gearbeitet.    Und  überall 

solchem  Erfolge,  dass  wir,  noch  bevor  der  Monat  März  zur 
be  verflossen  war,  uns  sämmtlich  **)  einer  vollständigen  Einsicht 


*  London  medical  gazette  1S35.   p.  190. 

^  Ltackftrt,  I^achrichten  von  der  Georg •> Augusts -Unirersi tat  1860.  N.  13  und 
n.  ober  Trichina  spiralis.  1.  Aufl.  1860;  Virchow,  Archiv  für  pathol.  Anat. 
K  S.  535  nnd  Cpt  rend.  T.  51,  p.  13;  Zenker,  Archiv  für  pathol.  Anat.  Bd.  18. 
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in  die  Lebensgescbichte  eines  Parasiten  rühmen  konnten,  der  von 
da  an  rasch  zn  einer  immer  grösseren  Bedeutung  sich  erheben  sollte. 

Da  diese  Entdeckungen  in  den  kurzen  Zeitranm  weniger  Wochen 
sich  zusammendrängten,  zum  Theil  selbst  durch  ein  sonderbsm 
Spiel  des  Zufalls  an  denselben  Tagen  gemacht  wurden,  auch  die 
drei  Forscher,  wenngleich  im  Ganzen  von  einander  unabhäo^jg. 
verschiedentlich  während  der  Dauer  ihrer  Untersuchungen  unter  sick 
in  Communication  standen,  so  ist  der  specielle  Antheil,  den  die  £» 
zelnen  an  der  Lösung  dieses  zweiten  Theiles  der  Trichinenfrt^ 
haben,  nicht  überall  scharf  abzugrenzen.  Es  ist  darüber  auch  BpiH 
(nach  Ablauf  von  mehr  als  fünf  Jahren!)  unter  den  Betheiligtoia 
Erörterungen  und  Beclamationen  gekommen ,  die  gerade  nicht  di 
erfreulichsten  Theil  unserer  Trichinenlitteratur  ausmachen*). 

Die  Mittheilung  von  Zenker  bildete  für  mich  einen  IncidenA 
der  auf  den  Gang  meiner  Untersuchungen  nicht  den  geringsten  El 
fluss  ausübte.  Das  mir  übersendete  Fleisch  verfütterte  ich  an  eitf 
Hund,  der  sieben  Tage  später  in  seinem  Darme,  wie  ich  das  bsi 
anders  erwartet  hatte,  bruterftillte  Geschlechtsthiere  beherbergte,  ok» 
wohl  Zenker  brieflich  gegen  mich  die  Veimuthung  ausgesprocbei 
hatte,  dass  die  noch  nicht  eingekapselten  Würmer  in  einem  neoel 
Wirthe  sich  noch  einmal  auf  die  Wanderung  begeben  würden. 

Es  war  das  schon  vorher  gefütterte  Schwein,   an  das  mi 
weitern  Untersuchungen  anknüpften.    Kaum  einige  Tage  nach  d 
Fütterung  sah  ich  dasselbe  unter  den  Zeichen  einer  febrilen  D 
affection  erkranken.    Die  Symptome  steigerten  sich  und  complicirt 
sich  mit  LähmuDgserscheinungen,  die  das  Versuchsthier  in  der  \k 
Woche  zu  fast  jeder  Bewegung  unfähig  machten.     Dass  die 
krankung  infolge  des  von  mir   angestellten  Versuches   einge 
war,  konnte  nicht  bezweifelt  werden.  Was  Zenker  bis  dahin  bl 


*)  Was  den  Inhalt  dieser  Streitschriften  anbetrifft,  so  genüge  hier  die  Bemerke« 
dass  sie  vorzugsweise  gegen  mich  gerichtet  sind.  Virchow,  der  noch  im  Juli  1^''^ 
meinen  Trichinenuntersuchungen  nichts  Anderes  zu  sagen  wusste,  als  dass  ich  meic-i 
MchocephaluB-Irrthum  zurückgenommen  hätte,  Virchow  beklagt  sich  darin,  dis '^ 
(im  Mars)  seine  Verdienste  um  die  Entdeckung  der  Darmtrichinen  und  das  EiudnH^ 
der  Embryonen  in  die  Muskelfasern  nicht  gehörig  gewürdigt  hätte,  und  Zenker  iDt(^ 
mir  sogar  den  Vorwurf,  ich  habe  es  durch  eine  parteiische  Darstellung  dahin  zn  hrin^* 
gewusst,  dass  er  in  Deutschland  nicht  wie  in  Frankreich  als  Derjenige  gelte,  der  u< 
Trichinenfrage  allein  (!)  zum  Abscblnss  gebracht  habe,  lieber  alles  Andere  hinveggehesd, 
will  ich  mich  damit  begnügen,  zu  meiner  Rechtfertigung  auf  meine  Entgegnaogeo  ^ 
dem  Archiv  für  wissensch.  Heilkunde  Bd.  XX.  8.  57  (gegen  Virchow)  und  ebendiwlbs' 
S.  235  (gegen  Zenker)  hinzuweisen. 
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termnthet  hatte,  die  Existenz  einer  Trichinenkrankheit ,  war  auf 
experimentellem  Wege  damit  znr  Genüge  nachgewiesen. 

Die  Section,  die  etwa  fünf  Wochen  nach  der  Einleitung  des 
^ersnches  stattfand ,  zeigte  uneingekapselte  Muskeltrichinen,  ganz 
Irie  ich  sie  einige  Wochen  vorher  in  dem  Zenker 'sehen  Falle  zu 
^tersQchen  Gelegenheit  gehabt  hatte. 

'  Ad  demselben  Tage  constatirte  auch  Virchow  in  dem  Fleische 
lises  Kaninchen,  das  er  in  Ermangelung  eines  andern  Versuchs- 
lieres  mit  dem  von  Zenker  tibersendeten  Material  gegittert  hatte, 
tt  Anwesenheit  kapselloser  Muskeltrichinen ,  nachdem  er  Tags  zu- 
pr  in  dem  Darme  die  durch  briefliche  Mittheilung  meinerseits  ihm 
its  bekannt  gewordenen  trächtigen  Muttertrichinen  aufgefunden 
.  Die  im  Innern  der  Gekrösdrüsen  „auf  der  Wanderung  in 
Muskelgewebe ''  ertappten  Embryonen  Hessen  keinen  Zweifel, 
es  zur  Weiterentwicklung  der  jungen  Brut  der  Uebertragung 
einen  neuen  Wirth  nicht  nothwendig  bedürfe. 
So  war  denn  durch  ein  zweifaches  Experiment  zur  Genüge  be- 
n,  dass  sich  die  Embryonen  der  Darmtrichinen  direct  wiederum 
Moskeltrichinen  umbildeten.  Es  war  weiter  der  Nachweis  ge- 
rij  dass  solches  eben  so  wohl  infolge  einer  Selbstinfection  — 
kh  dem  Genüsse  trichinigen  Fleisches,  wie  das  schon  Herbst 
Röachtet  haben  wollte  —  in  dem  ursprünglichen  Träger  geschehe 
prehow),  wie  in  einem  zweiten  Wirthe,  wenn  dieser  die  Embryonen 
iich  aufnimmt  (Leuckart). 
Aber  auch  Zenker  hatte  inzwischen  eine  nähere  Einsicht  in  die 
nsgeschichte  unserer  Würmer  gewonnen.  Freilich  weniger  auf 
Wege  des  Experimentes,  das  ihm  keinerlei  nennenswerthe  Re- 
te  lieferte,  als  infolge  eines  glücklichen  Zufalls.  Denn  nur 
f  solchen  können  wir  es  bezeichnen,  wenn  Zenker,  länger  als  vier 
beben  (!)  nach  dem  Tode  seiner  Kranken  —  vier  Tage  vor  den 
Aerlin  und  Giessen  angestellten  entscheidenden  Sectionen  —  auf 
Hdee  kam,  den  in  der  Kälte  bis  dahin  conservirten  Darm  genauer 
untersuchen.  Und  siehe  da,  gleich  der  erste  Tropfen  Schleim, 
b  er  aus  dem  Jejunum  unter  das  Mikroskop  brachte,  zeigte  ihm 
Nben  bruterfUUten  Darmtrichinen,  die  er  bereits  vor  mehreren 
«eben  aus  meiner  Antwort  auf  seine  Sendung  kennen  gelernt  hatte. 
Wenn  Zenker  aus  diesem  Funde  alsbald  auf  eine  Selbstinfection 
wi%s  und  die  Muskeltricbinen  seiner  Kranken  als  die  Abkömm* 
ige  der  Darmtrichinen  in  Anspruch  nahm,  so  hat  er  damit  aller- 
^i^j  wie  bei  der  Annahme  der  Trichinenkrankheit,  das  Richtige 
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getroffen,  aber  zunächst  doch  auch  dieses  Mal  nichts  Anderes,  ab 
eine  Vermuthung  ausgesprochen.  Dieselbe  mochte  noch  so  nahe 
liegen  und  nocb  so  wahrscheinlich  sein,  ihre  Begründung  hat  sie 
erst  durch  die  von  Andern  gelieferten  Experimentalbeweise  gefnndoi 

Bei  den  KachforschuDgen  über  den  etwaigen  Ursprung  dieser 
Darmtrichinen  brachte  Zenker  in  Erfahrung,  dass  die  Herrschaft  des 
verstorbenen  Mädchens  kurz  vor  deren  Erkrankung  ein  Schwel« 
geschlachtet  habe,  bei  dessen  Zurichtung  dasselbe  beschäftigt  p- 
wesen  sei,  und  in  den  Ueberresten  dieses  Schweines  wurden  im 
auch  wirklich  —  an  demselben  Tage,  an  dem  Zenker  auch  vooeip 
ein  Stück  trichinigen  Schweinefleisches  erhalten  hatte  *)  —  Tricbinei; 
nachgewiesen.  Da  die  Verstorbene  nach  der  Aussage  der  Herrsefai 
sehr  naschhaft  gewesen,  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  diedll 
von  dem  zu  Wurst  gehackten  rohen  Fleische  genossen  und  A 
dadurch  inficirt  habe. 

Durch  geschickte  Benutzung  von  Beobachtung  und  Beflem 
war  denn  also  auch  Zenker  zu  einer  richtigen  Erkenntnis^  ds 
Trichinenfrage  gekommen.  Freilich  entbehrte  seine  BeweisfähniE; 
der  Sicherheit  einer  Experimentaluntersuchung,  allein  solches  mac! 
sich  bei  der  Veröffentlichung  des  betreffenden  Falles**)  dessb 
nicht  geltend,  weU  Zenker  durch  die  brieflichen  Mittheilungen  v 
mir  und  Virchow  in  den  Stand  gesetzt  war,  die  von  uns  gewonnes 
Versachsresultate  zur  Unterstützung  und  Vervollständigung  sei 
Darstellung  zu  benutzen.  Die  Reihe  der  objectiven  BeweisgrSn 
gestaltete  sich  dadurch  zu  einer  fest  geschlossenen  Kette,  so  d 
der  Zenker'sche  Fall  trotz  seiner  an  sich  nur  unvollständigen  Bs 
gründung  von  Manchem  geradezu  als  Ausgangspunkt  unserer  moi^ 
nen  Trichinenlehre  betrachtet  werden  konnte.  Jedenfalls  macM 
die  Mittheilung  von  Zenker  ein  ungewöhnliches  Aufsehen.  UndM 
besonders  unter  dem  ärztlichen  Publicum,  das  die  bis  dahin  höcbsia* 
als  Curiosität  bekannten  Trichinen  dadurch  mit  einem  Mal  als  eiotf 
für  den  Menschen  äusserst  gefährlichen  Parasiten  kennen  lernte. 

Was  durch  die  voranstehend  erwähnten  Experimente  und  Beofr 
achtungen  festgestellt  war,  betraf  übrigens  zunächst  nur  die  Haupt 
punkte  aus  der  Lebens-  und  Entwicklungsgeschichte  unserer  Thiere. 
Doch  damit  war  weder  dem  wissenschaftlichen,  noch  dem  praktiseheJ) 


*)  Und  doch  liest  man  gelegentlich  noch  heute   die  Behauptung,    dass  Zenker  e« 
gewesen  sei,  der  zuerst  das  Schwein  als  Trichinenträger  erkannt  habe! 
**)  Archiv  flir  pathol.  Anatomie  a.  a.  0. 
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BedUrfnisB  YoUfltändig  genügt.  Um  eine  befriedigende  Einsicht  zu 
(ewinnen,  mussten  noch  zahlreiche  Lücken  gefüllt  nnd  mancheriei 
^ebeofragen  erörtert  werden,  die  an  die  nene  Entdeckung  anknüpften. 
bn  wird  mir  das  Verdienst  nicht  absprechen  können,  in  dieser 
iflsicbt  bei  Weitem  mehr,  als  meine  Mitarbeiter  nnd  alle  die  zahl- 
|Eichen  spätem  Nachfolger  geleistet  zu  haben. 
f  Das  von  mir  trichinisirte  Schwein  hatte  mich  in  den  Besitz  eines 
fissenhailten  Materiales  gesetzt,  mit  dessen  Hülfe  ich  meine  Unter- 
üngen  und  Experimente  im  grossartigen  Maassstabe  weiterzu- 
n  im  Stande  war.  Ich  constatirte  die  weite  Verbreitung  der 
iciiioen  unter  den  Säugethieren ,  studirte  die  pathologisch -ana- 
hen  Veränderungen,  welche  dieselben  in  Darm-  und  Muskel- 
ptbt  hervorrufen,  erforschte  die  Wege,  auf  denen  die  Embryonen 
|iie  Muskeln  einwandern,  und  schilderte  mit  der  Entwicklung  und 
allmählichen  Metamorphose  von  Thier  und  Kapsel  auch  zugleich 
Bau  der  Würmer  und  der  einzelnen  Lebensstadien.  Die  Beob- 
n  meiner  Mitarbeiter  kamen  mir  dabei  insofern  zu  Statten, 
i^b  durch  Virchow  brieflich  von  der  Selbstinfection  bei  den  mit 
linigem  Fleische  gefütterten  Thieren  in  Eenntniss  gesetzt  war. 
erkenne  bereitwillig  an,  dass  mir  dadurch  einiger  Vorschub  ge- 
t  ist  Von  Zenker  bin  ich  völlig  unabhängig  gewesen,  da  mir 
iiieobachtungen  desselben  —  von  der  oben  erwähnten  brieflichen 
peilang  abgesehen  —  erst  bekannt  wurden,  als  ich  bereits  die 
Iptresultate  meiner  Untersuchungen  (am  1.  April  1860)  in  Form  ein- 

!^r  Thesen  der  Göttinger  Gelehrten -Gesellschaft  communicirt  hatte, 
die  Publication  dieser  Mittheilung  den  Veröffentlichungen  Vir- 
KT 's  undZenker's  vorausging*),  so  dürfen  meine  Untersuchungen 
^destens  den  gleichen  Anspruch  auf  Originalität  erheben,  ganz 
JBsehen  davon,  dass  sie  diß  Lebensgeschichte  und  den  Bau  der 
^aen  weit  eingehender  und  vollständiger  erschlossen  haben,  als 
I  Darstellungen  meiner  Concurrenten.  Die  auf  Grund  der  vor- 
igen Mittbeilungen  ausgearbeitete  Monographie  über  Trichina 
[iiis  enthält  schon  in  ihrer  ersten  Auflage  (1860)  die  ganze  Summe 
Daturhistorischen  Details ,  das'  unsere  heutigen  Kenntnisse  über 
•  wichtigen  Parasiten  aufzuweisen  haben.    Und  doch  ist  seit 

k- 

i 

I  *.  äclbat  ueiDe  Gegner  mfissen  mir  sugeben,  dass  ich  „mit  zahlreichen  frühzeitigen 
ttttumeB  im  Vorafming  gewesen  sei".     Sonderbarer  Weise  aber  scheinen  sie   dabei 
v^fctsen,   dass  der  bei  PrioritStsstreitigkeiten  geltende  Satz   „prior  tempore,   prior 
I''  aar  ggf  Pnblicationen  sieb  beziehen  kann, 
^«ttcktn,  PuMlten.    U.  34 
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dieser  Zeit  über  dieselben  mehr  als  yielleicbt  jemals  ttber  ein  ande 
Geschöpf  in  einem  gleichen  Zeiträume  geschrieben"^). 

Nachdem  die  Trichinen  einmal  als  die  lebendige  Ursache  8chw< 
Erkrankung  erkannt  waren,  durfte  man  vermuthen,  dass  sich 
betreffenden  Erfahrungen  rasch  vermehren  würden.  Aber  Niem 
konnte  ahnen,  in  wie  furchtbarer  Weise  diese  Erwartung  schon  t 
kurzer  Zeit  übertroffeu  werden  sollte.  Nicht  bloss,  dass  man 
Anzahl  Einzelfälle  constatirte,  die  mit  mehr  oder  minder  grd 
Sicherheit  auf  eine  Infection  mit  trichinigem  Schweinefleische  zur 
gefllhrt  werden  konnten,  man  musste  sich  auch  davon  überzen 
dass  die  Trichinose  unter  gewissen  Umständen  einen  förmlich 
demischen  Charakter  annimmt  und  Hunderte  von  Menschen  gi( 
zeitig  an  demselben  Orte  heimsucht '*^).  In  dem  Fabrikstädi 
Hedersleben  mit  kaum  2000  Einwohnern  zählte  man  sechs  bis  ä 
Wochen  nach  Ausbruch  der  Krankheit  über  100  Todesfälle  () 
30^ lo  der  Erkrankten)! 

Ein  wahrhaft  panischer  Schrecken  ging  durch  alle  Schi< 
der  Bevölkerung.  Ueberall  Furcht  vor  Trichinen  und  Ansteck 
Das  Schweinefleisch,  sonst  ein  beliebtes  und  gesuchtes  Nahri 
mittel,  sank  auf  die  Hälfte  seines  Werthes,  und  der  öffentliche  ] 
stand  erlitt  an  manchen  Orten  eine  empfindliche  Einbnsse.      | 

Erst  allmählich  wich  die  Bestürzung  und  die  allgemeine  | 
der  ruhigen  Ueberlegung.  Die  Forschung,  die  uns  die  drobj 
Gefahren  enthüllt  hatte,  setzte  uns  auch  in  den  Stand,  sie  i^ 
meiden  oder  doch  auf  ein  bescheidenes  Haass  zurttckznftthre^ 

%k  eingdtipsdte  litkeltrickiie« 

Owen,  Transact.  zool.  Soc.   T.  I.  p.  365. 

Farre,  London  medical  gasette  1835.   p.  385. 

Bise  hoff,  Medicinisohe  Annalan  1840.  Bd.  IV.   S.  232. 

Luschka,  Zeitochrift  fUr  wisaenaoh.  Zoologie  1851.   Th.  III.    S.  73. 

Bristowe  and  Bainey,  Transact.  pathol.  Soc.  London  1854.    T.  V.    p. 

Küchenmeister,  tnenschl.  Parasiten  S.  250. 

Virchow,   Archiv  fUr  pathol.  Anatomie  1860.   Bd.  XVIU.   S.   945. 

Das  Vorkommen  der  Muskeltrichinen  ist  ausschliesslich 
quergestreifte  Muskelgewebe  beschränkt.    In  diesem  aber  ün{ 


*)  Trotadem  fehlte  es  —  lant  Mittheilang  der  A.  A.  Ztg.  —  aaf  dem  Wi 
nationalen  thierärztlichen  Congress  noch  im  Jahre  1865  nicht  an  MSnnem, 
Trichinen  einfach  als  Mythus  behandelten! 

**)  Vgl.  hierxu  namentlich  die  Zusammenstellnngen beiPagenstecber,  a.a. 
und  die  medicinischen  Jahresberichte  yon  Yirchow,  Gnrlt,  Hirsch.    Dia 
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die  Thiere  resp.  deren  Kapseln  allerorten ,  in  den  Fingermnskeln, 
wie  in  den  Bancbwandungen,  in  den  Augenmuskeln  und  dem  Spanner 
des  Trommelfelles ,  wie  in  den  Constrictoren  des  Rachens  und  der 
ISebeide.  Nur  das  Herz  ist  so  gut  wie  frei  von  denselben,  denn 
ie  zwei  oder  drei  Wtirmchen,  die  man  (Fiedler,  Leuckart)  nach 
mgem  nnd  eifrigem  Suchen  darin  angetroffen  hat,  verschwinden  im 
Vergleiche  mit  der  ungeheuren  Menge,  die  man  sonst  gewöhnlich  in 
lern  Fleische  der  Trichinenträger  auffindet. 

^  Man  darf  jedoch  nicht  glauben,  dass  diese  Insassen  ganz  gleich- 
lässig über  die  einzelnen  Muskeln  und  Muskelgruppen  vertheilt 
id.  Auch  in  dem  peripherischen  Körper  giebt  es  Partien,  die 
infiger,  und  andere,  die  weniger  häufig  von  denselben  heimgesucht 
irden.  So  ist  gewöhnlich  der  Vorderleib  reicher  an  Trichinen- 
ifBten,  als  die  hintere  Körperhälfte,  und  ebenso  der  Rumpf  reicher, 
k  Arme  und  Beine  und  Schwanz ,  die  besonders  in  ihrem  letzten 

le  meist  nur  spärliche  Kapseln  aufweisen.  Als  besondere  Lieblings- 

^e  der  Muskeltrichinen  erwähnen  wir  das  Zwerchfell,  so  wie  die 
nnd  Kaumuskeln,  überhaupt  die  kleineren  und  bindegewebs- 

iem  Muskeln  des  Rumpfes,   die  bei  einer  nur  einigermaassen 
(blichen  Infection  meist  in  ganzer  Masse  dicht    mit  Trichinen- 

iln  durchsetzt  sind'*').  In  den  Extremitätenmuskeln  sieht  man 
fc  Würmer  gewöhnlich  mehr  gegen  das  Sehnenende  zusammen- 
drängt. 

^  Im  Einzelnen  zeigt  ttbrigens  die  Vertheilung  der  Trichinen  nicht 
iws  bei  den  verschiedenen  Arten  **) ,  sondern  auch  den  verschie 
pen  Individuen  mancherlei  Abweichungen,  so  dass  man  kein  Recht 
fj  die  Erfahrungen  des  einen  Falles  ohne  Weiteres  auch  auf  andere 
t  übertragen. 

Was  aber  auf  den  ersten  Blick  noch  mehr  frappirt,  als  diese 
gleiche  Vertheilung  der  Trichinenkapseln,  ist  deren  ungeheure 
hahl.    Schon  Owen  schätzte  die  Gesammtmenge  derselben  auf 


bekaimt  geirordanen  gröMdrn  Epidemien  dürfte   sich  auf  einige   30   belaufen.    In 
slben  erkrankten  mindestens  2000  Personen  (mit  nahezu  250  Todten).     Die  spora- 
en  Fälle  und  Gruppen-  (meist  Familien-) Erkrankungen  lassen  sich  schwer  taxiren» 
en  aber  immerhin  ähnliche  Zahlenverhältnisse  ergeben. 

*i  Cohnheim  erwähnt  (Archir  ftir  pathoL  Anat.  und  Physiol.  Bd.  86.  8.  168)  der 
p^  einer  ia  d«r  neunten  Woche  an  Trichinose  gestorbenen  Frau,  in  der  die  Masse 
pr  Ttichiaenkmpieln  grösser  war,  als  die  der  noch  erhaltenen  Muskelfasern. 

**:  So  sind  die  Masseteren  a.  B.   bei  dem  Kaninchen  gewöhnlich  sehr  viel  reichlicher, 
p  bei  dem  Sehweine  mit  Trichinenkapseln  durchsetzt. 

34* 
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einige  Millionen ,    auf  eine  Zahl   also,    welche    die   gewöhnlichen 
Vorkommnisse  der  Entozoen  weit  hinter  sich  lässt.    Und  doch  i^t 
Owen  mit  seiner  Angabe  beträchtlich  hinter  der  Wirklichkeit  zorfick- 
geblieben.    In  einem  Falle,  den  ich  selbst  beobachtete,  enthielt  da^ 
Fleisch  (der  Schenkelmnskeln)  anf  1  Gr.  etwa  12  — 1500  TrichiDea- 
kapseln,  wonach  sich  die  Gesammtzahl  der  Würmer  (die  Müskd 
masse  zu  40  Pfund  angenommen)  auf  mindestens  30  Millionen  be 
ziffert.    Da  ähnliche  Zahlen  auch  von  andern  Beobachtern  berechDet 
sind,  können  wir  keinen  Anstand  nehmen,  solche  Massenvorkonii- 
nisse  für  ziemlich  gewöhnlich  zu  halten.    In  einzelnen  Fällen  dfiri 
die  Menge  der  Muskeltrichinen  sogar  das  Doppelte  nnd  mehr  to^ 
tragen,  wie  denn  z.  B.  Fiedler  dieselbe  in  dem  Zen ker 'sehen Fil 
auf  etwa  94  Millionen  veranschlagt,  und  Cobbold  sogar  von  lOCili*, 
onen  Trichinenkapseln  spricht,  die  nach  massigen  Ansätzen  in 
Leiche  vorhanden  gewesen  seien !   Und  diese  Angaben  wird  —  tit 
der  immensen  Höhe  der  Zahlen  —  Niemand  für  übertrieben  hAlA 
der,  gleich  mir,  Gelegenheit  gehabt  hat,  in  einem  Muskelstreifen  m 
10  Mgr.  einige  60  Trichinen  zu  zählen   oder  aus  den  Majssetena 
trichinisirter  Kaninchen  mittels  der  Harpune  Fleischstückchen  henF(l^ 
zuziehen,  die  bei  einer  Grösse  von  kaum  mehr  als   1  —  2  Cnbit 
millimeter  12  — 15  Trichinenkapseln  enthielten! 

Andererseits  fehlt  es  aber  auch  natürlich  nicht  an  Fällen  ei 
weniger  massenhaften  Vorkommens.  Wo  die  Trichinen  freilieh  i 
welche  nur  einigermaassen  erhebliche  Gesundheitsstörungen  er 
da  dürfen  wir  ihre  Zahl  bei  dem  Menschen  getrost  überall  auf  me 
Millionen  veranschlagen,  allein  die  Krankheit  zeigt  bekanntlich  b 
dem  Grade  der  Infection  sehr  beträchtliche  Abstufungen  und  verti 
bisweilen  fast  unmerklich.  Dementsprechend  sind  dann  auch 
Muskeltrichinen  öfters  mehr  vereinzelt,  so  dass  man  bisweilen  me 
Gramme  Fleisch  durchsuchen  kann,  bevor  man  eine  Kapsel  fi 
Es  hat  sogar  den  Anschein,  als  wenn  derartige  Fälle  eines 
isolirten  Vorkommens  weit  häufiger  wären,  als  durch  die  Untersnchni 
bisher  nachgewiesen  ist,  und  auch  in  solchen  Gegenden  nicht  zn  d 
Seltenheiten  gehörten,  wo  die  eigentliche  Trichinose  (als  solche  od« 
in  ihren  pathologisch -anatomischen  Rückständen)  bis  jetzt  noch  nicht 
zur  Beobachtung  gekommen  ist 

In  veralteten  Fällen  lässt  sich  die  Anwesenheit  der  TrichineD- 
kapseln  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  constatiren.  Man  sieht  äo 
dem  Muskelfleische  dann  zahlreiche  kleine  Pünktchen  oder  Stippcbeo, 
die  einzeln  in  die  Fasermasse  eingelagert  sind  und  sich  durch  ihre 
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rasse  Farbe  scharf  gegen  die  Umgebung  absetzen.    Das  AusBeheo 

ihn  von  einer  Kalkablagernng  her,  die  schon  einige  Monate  nach 

k  Inrection  begiont  und  mit  der  Zeit  immer  maaaenhatler  wird. 

ctipfl  man  das  Fleisch  mit  rerdtlonter  Salzsänre,  so  verschwinden 

iePHnktcben,  weil  die  Cysten  mit  der  Anflttsnng  der  Kaiksalze 

n  frflbere  andarchBicbtige  BeschafFenheit  verlieren.    Wo  die  Ver- 

likiDg  Überhaupt  noch  nicbt  begonnen  hat,  sind  deasbalb  denn 

Kb  die  Trichinenkapseln  ohne  optische  HUlfsmittel  kaum  mit  Be- 

bmtbeit  nachzuweisen.    Zur  völligen  Sicherstellnng  der  Diagnose 

idirf  es  übrigens  auch  im  an- 

ro  FaJIe  der  mikroskopischen  ^k-  2S4. 

ftersocbung.     Jedoch  genflgt  , 

kon    eine     mUssige    (10    bis  \ 

jualige)  Vergrössening,'    um  i 

tweisBen  Fflnktchen  als  ovale  | 

k  kaglige    Kapseln    zu    er- 

Utit,  die  eines  spiralig  auf- 

klen  kleinen  Rnndwurm  in  | 

I  eioschliessen  und  die  Con- 

ftn  desselben  je  nach  dem  ^„^^^  TriAiDeakipirin  im  i>>.D>ehi>cbra 

»de  der  Verkalkung  mehr  oder       HmkelBeiich ,    bei    drei>«iEmiUg«r   ver- 
tier dentlich  durchschimmem  gTSaserong. 

[Die  ovalen  Kapseln  sind  hei  dem  Menschen  in  der  Regel  der 
U  nach  die  vorwaltenden.  Sie  stehen,  wie  die  Pinnenbälge,  in 
UichtDog  des  Faserverlaufes  und  sind  an  den  Polen  gewöhnlich 
Ellen  mehr  oder  minder  langen  soliden  Zapfen  ausgezogen,  der 
l  allmählich  in  die  eigentliche  Cyste  tibergebt,  bnld  auch  scharf 
igen  sich  absetzt  und  der  Tricbinenkapsel  dann  einige  Aehnlich- 
|tnit  einer  Citrone  giebt.  Durch  Bednction  der  Eodzapfes  und 
(diige  Aaftreibung  gehen  diese  ovalen  Kapseln  mittels  zahlreicher 
^henformen  in  die  mehr  runden  tber,  wie  man  sie  namentlich 
jKatzen  nnd  Ratten  findet,  aber  auch  bei  dem  Menschen  gewßbn- 
Lin  mebr  oder  minder  grosser  Menge  zwischen  den  ovalen  antrifft 
Lä87).  FffrdasVerständntsBdieserVerschiedenheiten  wird  uns  später- 
(die  Entwicklungsgeschichte  gentlgende  Anhaltspunkte  geben.  Hier 
1  die  knrze  Bemerkung,  dass  die  Trichinenkapseln  sich  nicbt 
i  im  Bindegewebe  bilden ,  sondern  im  Innern  der  Sarcolemma- 
feicbe,  die  bekanntlich  einen  verschiedenen  Querschnitt  besitzen 
I  aof  die  jange  Kapsel  demnach  auch  einen  Drsck  von  wech- 


534  _ 

selnder  Grösse  ausüben.    Je  nach  der  Stärke  dieses  Drackes  vin. 

die  Fonn  der  Kapsel  mehr  oder  minder  .  weit  von  der  Kngelfon 

abweichen  mllssen*). 

p.    jgg  Wie  abweichend  llbrigei 

die  Gestalt  der  Kapsel  onti 
Umständen  werden  kann,  du 
die  nebenstehende  Fig.  ^ 
beweisen,  die  einem  tiict 
Qigen  Kaninchen  entDODHD 
ist. 

TriobitigiiklipMl  van  imgewöhnliEhBr  ifona  Wie  die   FoilD,  SO  Wfl 

'""  K"*««!«)-  gelt  anch  die  Grösse  detfl 

sei  nnd  vielleicht  noch  anffallender,  denn'man  findet  bei  einem  V 
durchmesser  von  0,2 — ^0,4  Mm.  Längeoanterschiede  von  0,ä-  U,%1 
Als  Norm  darf  man  eine  Länge  von  etwa  0,4  Mm.  nnd  eine  DJ 
von  0,26  Mm.  annehmen.  Uebrigens  kommen  diese  Formantersca 
weit  mehr  anf  Kosten  des  äussern  Umfangs,  als  des  innern  H 
ranmes,  der  in  fast  allen  Fällen  eine  einfache  mehr  oder  nil 
bauchige  Eiform  besitzt,  im  Laufe  der  Zeit  aber  durch  zunehmt 
WandverdickUDg  (bis  anf  0,028  Mm.)  an  Grösse  allmälilich  abnii 
Enthalten  die  Kapseln  statt  eines  einzigen  Wurmes,  wie 
unter  vorkommt  (Fig.  287),  deren  zwei  oder  drei  —  es  sind  ■ 
Kapseln  mit  vier  und  ftlnf  Würmern  beobachtet  —  dann  irt 
Form  derselben  gewöhnlich  mehr  gestreckt  und  in  verschiedi 
Grade,  je  nach  der  Zahl  der  Insassen  verlängert,  während  äei  t 
schnitt  nur  selten  eioe  merkliche  Zunahme  erkennen  lässt  In 
Regel  liegen  dann  anch  die  eingeschlossenen  Würmer,   den  i 

*)  Di»  dide  —  icbou   fTOher  toh    mir   aofgHt^ 
Pig.  285.  Biklinmg  TollkDinnieD  Hcbtie;  iit,  bswAiat  ein  kUia«i 

Dtcli  Trichinenut  eicgekipielUr  Kondwumi ,  der  tMj 
MUntor,  Lobier  in  Sichscnbarg  (Wddecb)  in  den  \ 
tiichsn  Ljmpbdrilien  eicet  Rindaa  lufgefanden  und  l 
UnUrtachung  Sb«r>endet  wnid«.  Die  Kftpsal,  die  i 
TOD  lockaTsm  BiDdegew«ba  nngabcii  wftr,  hatte  (>b4 
■phäroidals  Fonn,  i«igte  tbir  lonit  a  ibrtD  phjtiU 
and  ohemiBcheD  BigBDicbafUn  ein«  TollatÄndige  V' 
■timmang  mit  der  genninsn  Trieb inenk&paeL     Sit  bca 


Iftmttodenl&rv«  kua  eiosr 


I  Dicke  ^ 


L^iDphdrOae    dei   Itindu      und  umichlosi  einen  geaDhleebtaloBin  lieinlfch  {ilnrnpi 
mit  chitinigai  Stpiel.        „um  ran  0,14  Hm.  Läng«,  d«r  nuh  rorm  nnd  u4U 
Bildung  tut  Stmngylug  hiDtudenten  echian. 


IkiieD  VerhältuisBen  enUprecheod,    in  mebr  oder  miDder   grosBen 
itistaDden  hinter  einander. 


.1   if 

4  I 


1  H  CD  scheu). 


t  Bei  Anwendang  stärkerer  VergrÖseernngeD  hat  es  mitunter  den 
l^hein,  als  wenn  die  Kapselwand  einen  fibrilläveu  Bau  beaäBse. 
^  DDterscheidet  dann  eine  zarte  Streifung,  die  in  diagonaler  Rich- 

E  abwechselnd  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  zieht.  Es  ist 
jedoch  zweifelhaft,  ob  dieselbe  von  einer  wirklichen  Faserang 
lügt  und  nicht  vielmehr  durch  die  Gnippirung  der  Molecular- 
er  bedingt  ist,  welche  die  sonst  vSUig  homogene  und  helle  Grund- 
^taiiz  in  grosser  Menge  durchsetzen.  Weit  deutlicher  öbrigens, 
(.diese  Streitung  ist  die  Schichtung  der  Kapselwand,  die  besonders 
iitü  soliden  Endzapt'en  hervortritt,  aber  auch  sonst  fast  überall 
iiweisbarer  wird,  wo  die  Wand  eine  nur  einigermaassen  beträcht- 
le  Dicke  hat*). 
Mit  den  Bindegewebscysten  der  Cysticerken  und  anderer  peri- 
liBcher  Eingeweidewürmer  lässt  sich  die  Trichinen  kapael  somit 
bt  Eosammenstellen.  Dagegen  aber  erinnert  das  Aussehen  der- 
K 

i  '  Offcobir  in  di«ic  Schichtung  iDch  der  Ornnd,  wsishaLb  muiche  Beobi«hUi 
l'xboft,  Lvcchka)  iw«!  in  «iundai  aiDKeMhichtsItc  TriobinenlwiMaln  inxunehmen 


540 

lysireD.  Pagenstecher  lägst  der  Maskelhant  nach  Innen  noch  eine 
Schicht  dichtgedrängter  ovaler  Zellen  (von  0,0015  —  0,0036  Mm.)  an{ 
liegen  y  die  zur  Auskleidung  der  Eörperhöhle  diente.  Ich  habe  micl 
von  der  Existenz  einer  derartigen  Zellenlage  nicht  überzeugen  könnei 
und  sah  nur,  wie  bei  andern  Nematoden,  im  Kopf-  und  Schwanz 
ende  einzelne  Zellenhaufen  mit  der  Leibeswand  in  Zusammenhang 

An  den  Seitenflächen  wird  die  Muskulatur  von  zwei  breitet 
(0,012  Mm.)  Bändern  unterbrochen,  welche  man  auf  den  optische 
Querschnitten,  die  der  zusammengerollte  Körper  unserer  Wtirm^ 
in  geeigneter  Lage  dem  Beobachter  vielfach  darbietet,  schlaucharti 
in  die  Leibeshöhle  hinein  vorspringen  sieht  Bristowe  und  Raine; 
welche  diese  Seitenbänder  zuerst  beobachteten,  glaubten  darin 
Muskeln  der  Trichinen  erkannt  zu  haben.  Pagenstecher  hält 
Seitenbänder  gleichfalls  für  muskulöse  Gebilde,  obwohl  er  dane 
auch  die  wahren  Muskeln  kennt.  Doch  die  Deutung  erweist  sii 
als  unrichtig,  indem  die  Schläuche,  wie  schon  die  Analogie  mit  d< 
übrigen  Nematoden  vermuthen  lässt,  die  Seitenlinien  der  Trichim 
darstellen.  Man  erkennt  im  Innern  derselben  zwei  Längsreih 
ovaler  Zellen*)  von  ziemlich  ansehnlicher  Grösse  und  altemirent^ 
Anordnung,  und  sieht  in  günstigen  Präparaten  zwischen  denselb 
das  Lumen  eines  engen  Gefässes  hinziehen,  das  sich  mit  seinj 
Schlängelungen  bis  über  den  Zellenkörper  hinaus  verfolgen  \^ 
und  in  der  Nähe  des  die  Mitte  des  Munddarmes  umfassenden  Nerr^ 
rings  an  der  Baucbfläche  durch  einen  zarten  (und  schwer  zu  bej 
achtenden)  Porus  nach  Aussen  ausmündet. 

An  den  oben  erwähnten  Querschnitten  unterscheidet  man  ttbri, 
nicht  bloss  die  nach  Innen  schlauchartig  vorspringenden  Seitenfel 
sondern  auch  ein  Paar  Medianlinien,  die  freilich  weder  an  H 
noch  an  Breite  den  letztern  zu  vergleichen  sind,  nichts  desto  wcn^ 
aber  doch  bei  näherer  Untersuchung  deutlich  erkannt  werden, 
sie,  wie  gewöhnlich,  den  Hautmuskelschlauch  unserer  Würmer 
ganzer  Länge  unterbrechen.  Sie  erscheinen  als  schmale  und  i 
drige  Leisten,  die  sich  in  ihrem  Aussehen  nur  wenig  von  dem  anlieg 
den  Muskelgewebe  unterscheiden. 

Wie  sich  die  Wand  des  Trichinenkörpers  nach  Nematoden 
aus  einer  grössern  Menge  verschiedener  Gebilde  zusammensetzt 


*)  Durch  diese  ZeUen  ist  Pagenstecher  wahrscheinliohenreise  bu  der  Aniul 
einer  continuirlich  Bosammenhängenden  Zellenlage  in  der  Peripherie  der  Leibeshobl« 
anlosst.     So  wenigstens  mich  den  Bemerkungen  auf  S.  83  der  „Trichinen*'. 
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enthält  anch  der  Innenraam  unserer  Würmer  eine  Anzahl  distincter 
Organe,  wie  das  schon  dnreh  die  Untersnchongen  von  Farre  und 
Luschka  nachgewiesen  worden  ist.  Dieselben  erfüllen  die  Leibes- 
höhle  in  der  Regel  so  vollständig,  dass  die  äusseren  Begrenzungen 
mit  der  Innenfläche  der  KOrperwand  in  unmittelbarer  Berührung  sind. 
Nor  im  Kopf-  und  Schwanzende  bleibt  zwischen  beiden  ein  grösserer 
Zwischenraum,  und  dieser  enthält  (ausser  den  oben  erwähnten  Zellen- 
Wucherungen)  eine  helle,  aber  ziemlich  stark  lichtbrechende  Flüssig- 
keitf  die  wir  mit  Recht  der  Blutflüssigkeit  der  übrigen  Nematoden 
an  die  Seite  setzen  dürfen.  In  manchen  Fällen  sieht  man  eine 
dünne  Schicht  dieser  Flüssigkeit  auch  unter  den  Seitenwänden  des 
Körpers  hinziehen. 

Darm  und  Geschlechtsorgane,  die  unter  diesen  Eingeweiden 
Tor  allen  andern  in  Betracht  kommen ,  sind  übrigens  vOUig  frei  in 
kr  Leibeshöhle  gelegen  und  nur  an  den  Enden  mit  der  Eörperwand 
ik  Zusammenhang.  Am  deutlichsten  erkennt  man  das  im  Schwanz- 
ttie  des  Wurmes,  wo  die  Weite  der  Leibeshöhle  grösser  ist,  als 
tt  Kopfende,  und  auch  die  Körperwand  eine  ungewöhnliche  Dicke 
besitzt.  Aas  der  freien  Lage  der  Eingeweide  (und  der  elastischen 
itespaonang  der  äussern  Cuticularbedeckung)  erklärt  es  sich  aucb^ 
kesshalb  diese  Gebilde  bei  jeder  Verletzung  bruchsackartig  vor- 
lUeo  und  sich  mitunter  so  vollständig  und  so  wohl  erhalten  vor 
kü  Äugen  des  Beobachters  ausbreiten,  wie  es  kaum  bei  einer  kunst- 
mässen  Behandlung  möglich  gewesen  wäre. 
Die  terminale  Lage  der  Darmöffhungen  ist  schon  bei  Beginn 
rer  Beschreibung  hervorgehoben.  Ebenso  die  Formverschieden- 
it  der  beiden  Körperenden  und  die  Aehnlichkeit,  welche  der  ana- 
ische Ban  des  Darmapparates  mit  den  Trichocephalen  und  nament 
p  deren  Jagendformen  darbietet.  Die  Angabe  von  Luschka,  dass 
r  an  dem  Mundende  des  lebenden  Wurmes  „  mehrere  Male  unzweifel 
kift  das  Vortreten  einer  wie  gestielten  Papille  beobachtet  habe,  die 
P^;ezogen  und  ausgestülpt  werde'',  reducirt  sich  wahrscheinlicher 
eige  auf  gewisse  Formveränderungen,  deren  die  nächste  Umgebung 
Mnndöffnung  dadurch  fähig  ist,  dass  sie  auf  der  Mitte  des  ab- 
ätzten Kopfendes  gelegentlich  wie  ein  kleines  Zäpfchen  nach 
sen  hervortritt  « 

Der  auffallendste  und  eigenthümlichste  Theil  des  Darmkanales 
^  bei  unaem  Trichinen,  wie  bei  den  Trichotracheliden  überhaupt, 
ler  Oesophagus  mit  dem  Zellenkörper,  der  mehr  als  die  halbe  Länge 
tes  gesammten  Leibes  durchsetzt  und  ausser  dem  hintern  Körper- 
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einen  Gefässes  deren  mehrere  sich  finden,  da  sind  dieselben  den 
gewöhnlichen  Muskelcapillaren  an  Dicke  kanm  fiberiegen. 

Der  Innenranm  der  Cyste  enthält  ausser  dem  eingekapseUeo 
Wurme  eine  feinkörnige  ziemlich  helle  Fltissigkeit  mit  zahlreichen 
ellipsoidischen  Körperchen  von  0,01 — 0,015  Mm.  Länge  und  0,005  bi> 
0,008  Mm.  Breite,  die  durch  die  Schärfe  ihrer  Begrenzung  und  An- 
wesenheit eines  distincten  Kernes  (von  0,0035  Mm.),  der  bisweilen 
doppelt  ist,  fast  zellenartig  aussehen,  durch  ihre  Resistenzkntt 
gegen  Essigsäure  aber  als  Kerne  sich  zu  erkennen  geben.  Wir 
werden  uns  später  davon  überzeugen,  dass  sie  die  übrig  gebllebenec 
Kerne  der  iniicirten  Muskelfasern  darstellen,  die  mit  dem  Wnnv 
zusammen  in  die  Kapsel  eingeschlossen  sind.  Die  Flüssigkeit  ^^ 
rinnt  durch  Zusatz  von  Spiritus  oder  Glycerin  zu  einer  gallertartig* 
Masse,  in  der  man  nach  glücklichen  Schnitten  bisweilen  den  yi 
ständigen  Abdruck  des  eingeschlossenen  Wurmes  auffindet  Mau 
darf  wohl  annehmen,  dass  dieselbe  ziemlich  eiweisshaltig  ist. 

Hat  man  Gelegenheit,  die  Trichinenkapseln  frisch  aus  deci 
noch  warmen  Muskel  zu  untersuchen,  dann  sieht  man  den  Warn 
gewöhnlich  in  weiten  Touren  dicht  an  der  Innenfläche  der  Kapsel 
wand  anliegen.  Er  macht  mit  dem  dünnern  Kopfende  leise  tastende 
Bewegungen  und  geht  nicht  selten  auch  unter  den  Augen  des  Beob- 
achters aus  der  einen  Lage  langsam  in  eine  andere  über. 

Anders  in  dem  abgestorbenen  und  erkalteten  Muskel,  in  dem 
der  Wurm  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder  regelmässige  enge 
Spirale  bildet,  die  mit  ihren  (4  —  5)  dicht  auf  einander  liegendeL 
Touren  einen  verhältnissmässig  nur  kleinen  Theil  des  gesammte!! 
Innenraumes  beansprucht.  Bewegungen  beobachtet  man  in  dieses 
Zustande  meist  erst  nach  Zusatz  von  warmem  Wasser  (oder  scharfer 
Kalilauge).  Da  diese  Ruhelage  diejenige  ist,  in  der  man  die  Muske; 
trichinen  am  häufigsten  beobachtet,  ist  dieselbe  auch  in  die  grösi^en 
Menge  der  Abbildungen  übergegangen,  die  wir  aus  älterer  obJ 
neuerer  Zeit  von  denselben  besitzen. 

Der  eingeschlossene  Wurm  hat  eine  Länge  von  0,8  —  1  Mm 
Die  vordere  Körperhälfte  ist  schlanker  als  die  hintere  (die  0,033  Mm 
misst)  und  in  ein  dünnes  Kopfende  ausgezogen,  das  sich  von  dem 
abgerundeten  Afterende  schon  bei  flüchtiger  Untersuchung  leicht 
unterscheiden  lässt.  An  beiden  Enden  bemerkt  man  einen  feinen 
Perus,  der  sich  in  eine  zarte  Chitinröhre  fortsetzt  und  dem  dorcb 
die  ganze  Körperlänge  hinziehenden  Darmkanale  zur  Oeffimng'dieDl 
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Die  gesammte  innere  und  äussere  Organisation  erinnert  an  die  oben 

|S.  498)  beschriebenen  Jugendformen  von  Trichocephalns,  nur  dass 

die  WOrmer  nicht  gestreckt,  sondern  mehr  oder  minder  stark  anf- 
I  gerollt  sind  nnd  diese  Lage  selbst  dann  noch  beibehalten,  wenn  sie 
I  aas  ihrer  Kapsel  hervor- 
gezogen   werden.     Das  ^^'  ^^^' 

letztere    geschieht     am 

leichtesten  nnd  einfach- 

slea  dadurch,  dass  man 

das   trichioige    Fleisch 

dorch     Schaben      und 

Hacken  mit  dem  Bistouri 

urkleinert     nnd     dann 

«swäscht.      Die    Lage 

der    Eingeweide     lässt 

torigens  keinen  Zweifel, 

Ik  die  Einrolluug,  wie 

«ion   Bristowe    nnd 

Käiuey  bemerkten,  stets 

nach  derselben  Seite  ge- 

Khieht   nnd    zwar    der 

ESckenscite,      die    wir 

oben  aoch  bei  den  männlichen  Trichocephaleu  (S.  465)  als  die  con- 

fcare  kennen  gelernt  haben. 

I     Die    Cuticnla,    welche    die    Eörperwand    überzieht,    ist    dfinn 

■0,001  Mm.)  nnd  durchsichtig  nnd  bis  auf  eine  zarte  Bingelung  von 

pllig  homogener  BescbafTenheit.    Die  sonst  ftlr  die  Trichotracheliden 

p>  charakteristischen  stäbchenförmigen  Einlagerungen  fehlen    toU- 

^tändig.   Auch  die  Ringelnng  würde  leicht  übersehen  werden,  wenn 

■ie  sich  nicht  durch  die  Verkürzung  der  eingekrtimmten  BUeken- 

tläche  an  dem  concaven  Bande  der  Spiraltonren  als  eine  Bunzelung 

kund  gäbe,  die  mit  der  Stärke  der  Einrollung  an  Tiefe  und  Dent- 
k^hkeit  zunimmt. 

I  Die  Innenfläche  der  geringelten  Cuticnla  wird  von  einer  ziem- 
{licb  hellen  Substanzlage  bedeckt,  die  in  ihren  tiefem  Schiebten  eine 
ideathcbe  Längsstreifnng  zeigt  nnd  auch  zahlreiche  grössere  Eßrper- 
ithen  (Kerne?)  in  sich  einschliesst.  Ich  stehe  nicht  an,  diese  Lage 
I  ihrer  Hauptmasse  nach  für  mnsknlOs  zu  halten  und  die  Längsstreifen 

unfeine  Faserung  zu  beziehen,  muss  aber  hinzufUgen,  dass  es  mir 

Bicbt  gelnngen  ist,  den  histologischen  Bau  derselben  näher  zu  ana- 
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lysiren.  Pagenstecher  lässt  der  Mnskelhant  nach  Innen  noch  eine 
Schicht  dichtgedrängter  ovaler  Zellen  (von  0,0015  —  0,0036  Mm.)  anf- 
liegen y  die  znr  Anskleidnng  der  Eörperhöhle  diente.  Ich  habe  mich 
von  der  Existenz  einer  derartigen  Zellenlage  nicht  überzeugen  können 
and  sah  nnr^  wie  bei  andern  Nematoden,  im  Kopf-  und  Schwanz- 
ende einzelne  Zellenhanfen  mit  der  Leibeswand  in  Znsammenhang. 

An  den  Seitenflächen  wird  die  Muskulatur  von  zwei  breiten 
(0,012  Mm.)  Bändern  unterbrochen,  welche  man  auf  den  optisches 
Querschnitten,  die  der  zusammengerollte  Körper  unserer  Wttnner 
in  geeigneter  Lage  dem  Beobachter  vielfach  darbietet,  schlauchartig 
in  die  Leibeshöhle  hinein  vorspringen  sieht  Bristowe  und  Rainev, 
welche  diese  Seitenbänder  zuerst  beobachteten,  glaubten  darin  die 
Muskeln  der  Trichinen  erkannt  zu  haben.  Pagenstecher  hält  di? 
Seitenbänder  gleichfalls  für  muskulöse  Gebilde,  obwohl  er  daneben 
auch  die  wahren  Muskeln  kennt.  Doch  die  Deutung  erweist  sieb 
als  unrichtig,  indem  die  Schläuche,  wie  schon  die  Analogie  mit  des 
übrigen  Nematoden  vermuthen  lässt,  die  Seitenlinien  der  Trichine& 
darstellen.  Man  erkennt  im  Innern  derselben  zwei  Längsreiheo 
ovaler  Zellen*)  von  ziemlich  ansehnlicher  Grösse  und  altemirender 
Anordnung,  und  sieht  in  günstigen  Präparaten  zwischen  denselbeo 
das  Lumen  eines  engen  Gefässes  hinziehen,  das  sich  mit  seinen 
Schlängelungen  bis  über  den  Zellenkörper  hinaus  verfolgen  Vsssi 
und  in  der  Nähe  des  die  Mitte  des  Munddarmes  umfassenden  Nerven- 
rings  an  der  Bauchfläche  durch  einen  zarten  (und  schwer  zu  beob- 
achtenden) Porus  nach  Aussen  ausmündet. 

An  den  oben  erwähnten  Querschnitten  unterscheidet  man  übrigens 
nicht  bloss  die  nach  Innen  schlauchartig  vorspringenden  Seitenfelder, 
sondern  auch  ein  Paar  Medianlinien,  die  freilich  weder  an  Höhe 
noch  an  Breite  den  letztern  zu  vergleichen  sind,  nichts  desto  weniger 
aber  doch  bei  näherer  Untersuchung  deutlich  erkannt  werden,  & 
sie,  wie  gewöhnlich,  den  Hautmuskelschlauch  unserer  Würmer  ic 
ganzer  Länge  unterbrechen.  Sie  erscheinen  als  schmale  und  nie- 
drige Leisten,  die  sich  in  ihrem  Aussehen  nur  wenig  von  dem  anliegen 
den  Muskelgewebe  unterscheiden. 

Wie  sich  die  Wand  des  Trichinenkörpers  nach  Nematodenait 
aus  einer  grössern  Menge  verschiedener  Gebilde  zusammensetzt,  so 


*)  Dnreh  dieae  ZoUen  ist  Pagoniteoher  wahneheinliohenreiM  m  der  Aaaihae 
einer  continuirlich  laiammenhäDgenden  ZeUenlage  in  der  Peripherie  der  LeibeihShle  rtt- 
anlMit.    So  wenigstens  nach  den  Bemerkungen  auf  S.  89  der  „Triohinen*'. 
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einander  geschoben.  Von  den  bei  Tricbocephaltis  vorkommenden 
(S.  476)  ringförmigen  Einschnürungen  ist  nirgends  eine  Spar  zu 
bemerken,  wie  denn  auch  die  sonst  dazwischen  befestigten  arkaden- 
artigen Bindegewebsstränge  bei  Trichina  vollkommen  fehlen. 

Der  Inhalt  der  Zellen  hat  eine  deutlich  körnige  Beschaffenheit. 

Er  erscheint  bald  heller,  bald  dunkler,  und  das  nicht  bloss  bei  den 

verschiedenen  Individuen,  sondern  nicht  selten  auch  bei  den  einzelnen 

Zellen  desselben  Individuums,  so  dass  man  sich  der  Yermuthung 

kaam  erwehren  kann,  es  mächte  der  Inhalt  der  Zellen  —  wohl  im 

Znsammenhang  mit  der  hier  muthmaasslich  stattfindenden  Absorption 

der  NahruDgsstoffe  (S.  52)  —  einem  häufigen  und  raschen  Wechsel 

unterliegen.    Vielleicht,  dass  mit  dieser  Annahme  auch  die  Dünne 

der  Chitinwand  an  der  daneben  hinziehenden  Oesophagealröhre,  die 

bei  einer  Vergleichung  mit  dem  Munddarme  deutlich  in  die  Augen 

fallt,  als  eine  Einrichtung  zum  leichten  Uebertritt  der  absorbirten 

Sahrnngsstoffe  *)y  ihre  physiologische  Erklärung  fände.  Der  bläschen- 

hmige  Kern  der  Zelle  hat  die  ansehnliche  Grösse  von  0,025  Mm. 

ißd  schimmert  mit  seinem  distincten  Kemkörperchen  (0,015  Mm.) 

ab  ein  heller  Fleck  —  nichts  weniger,  als  eine  bloss  „optische  Er- 

^Mheinang^'  —  durch  die  körnige  Inhaltsmasse  nach  Aussen  hindurch. 

I      Das  letzte  Ende  des  Oesophagus  bildet  bei  vielen  Exemplaren 

ijederseits  neben  dem  Anfangstheile  des  Chylusmagens  einen  zipfel- 

|fonnigen  Fortsatz,  der  von  manchen  Beobachtern  (Luschka,  Kttchen- 

eister,  Pagenstecher)  als  eine  blindsackartige  Ausstülpung  des 

agengrundes  betrachtet  wird,  obwohl  seine  solide  Beschaffenheit 

nd  die  Anwesenheit  eines  bläschenförmigen  Kernes  im  Innern  zur 

enllge  beweist,  dass  er  dem  Zellenkörper  zugehört  und  nichts  an- 

[leres  ist,  als  eine  Zelle,  die  sich  von  den  vorhergehenden  Elementen 

jdes  Zellenkörpers  nur  durch  eine  mehr  seitliche  Lage   und    eine 

jltarkere  Abtrennung  unterscheidet.    Wir  haben  bei  Trichoeephalus 

joben  (S.  277)  genau  dieselbe  Bildung  kennen  gelernt  und  müssen 

iden  Angaben  anderer  Beobachter  gegenüber  auch   hier   nochmals 

idie  Inconstanz  der  betreffenden  Anhänge  hervorheben. 

I     Wo  das  hintere  Ende  des  Oesophagus  gelegen  ist,  da  beginnt 

Ibei  unsem  WUrmern ,  wie  bei  den  Trichocephalen ,  der  Hinterleib, 

|der  ausser  dem  Ghylusmagen  auch  noch  den  Genitalschlauch  in  sich 

I  eingchliesst.    Beide  füllen  die  Leibeshöhle  eben  so  vollständig,  wie 

f  e«  im  Vorderkdrper  der  Oesophagus  allein  gethan  hatte,  und  doch 


*'(  Feste  Kahmngutoffe  werden  zu  keiner  Zeit  von  den  Trichinen  anfgenoniinen. 
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dritttheile;  das  den  Chylnsmagen  und  die  Gknitaldrflse  in  sich  ein- 
schliessty  nur  noch  das  äosserste  Kopfende  (in  einer  AnsdehniiDg 
von  etwa  0,08  Mm.)  frei  lässt.  Der  Munddarm,  der  dem  Zcllen- 
körper  vorausgeht,  erscheint  bei  unserm  Wurme  als  ein  heller  Cylinder 
von  unbedeutender  Dicke,  der  bald  in  ganzer  Länge  gestreckt  ver 
läuft,  bald  auch  in  seiner  hintern  Hälfte,  je  nach  dem  ContractioiL^ 
grade  des  Kopfendes,  mehr  oder  weniger  S-förmig  gekrümmt  ist.  So 
weit  derselbe  einen  geraden  Verlauf  hat,  bleibt  zwischen  ihm  cnd 
der  umgebenden  Leibeswand  ein  deutlicher  Abstand,  der  schon  obei 
erwähnte  Blutraum.  Im  Innern  wird  der  Cylinder  von  einer  doppek 
contourirten  engen  Chitinröhre  durchzogen ,  die  vorn  durch  die  fe 
punktförmige  Mundöffnung  ausmündet  und  nach  hinten  in  das  eiger 
liehe  Oesophagealrohr  übergeht.  Der  Beginn  des  letztem  fällt  r 
dem  vordem  Ende  des  Zellenkörpers  zusammen,  der,  wie  beit 
übrigen  Trichotracheliden ,  anstatt  des  frühern  Muskelüberzugs  "^ 
ganzer  Länge  neben  dem  Oesophagealrohr  hinzieht.  Bei  nnsem 
Trichine  ist  übrigens  die  muskulöse  Natur  des  Munddarmes  m 
wenig  deutlich.  Die  Wand  erscheint  hell  und  bis  auf  das  hhiten: 
leicht  verdickte  Ende,  in  dem  man  die  Andeutung  einer  radiäret> 
Streifung  erkennt,  von  völlig  homogener  Beschaffenheit. 

In  einiger  Entfernung  von  der  Mitte  wird  der  Munddarm  v^n 
einem  ringförmigen  hellen  Organe  umfasst,  das  deutliche  Zellen  in 
sich  einschliesst  und  nach  Art  des  Schlundringes  bei  den  übrigen 
Nematoden  mit  den  anliegenden  Theilen  der  Körperwand  in  Zu- 
sammenhang steht.  Dass  der  Ring  das  Nervencentram  der 
Trichinen  darstellt,  wird  kaum  bezweifelt  werden  können.  Pagen 
Stecher  will  auch  eine  Anzahl  von  Nervenfäden  erkannt  haben,  die 
seitlich  nach  vorn  und  hinten  abgehen  und  auf  die  äussem  Körper 
wände  übertreten,  hier  aber  nicht  weiter  verfolgt  werden  konnte- 

Dass  die  äussere  Peritoneal  -  Bekleidung  des  Munddarmes  tf 
den  Oesophagus  resp.  den  Zellenkörper  übergeht,  braucht  ni'^ 
den  frühern  Bemerkungen  (S.  52)  kaum  wiederholt  zu  werden.  Sit 
bildet  einen  dünnhäutigen  Schlauch,  der  das  capillare  Oesophageal 
röhr  und  den  Zellenkörper  in  sich  einschliesst  und  durch  die  Ani 
treibungen  der  einzelnen  Zellen  ein  unregelmässig  knotiges,  h< 
grimmdannartiges  Aussehen  annimmt.  Farre  betrachtete  denOes^^ 
phagus  der  Trichinen,  deren  vorderes  Ehde  er  bekanntlich  ttr  das 
hintere  hielt,  desshalb  denn  auch  als  Analogon  des  6rimmdanD> 
Die  Zellen  sind  in  der  Längsrichtung  zusammengedrückt,  kann 
halb  so  lang   als  breit  (0,03  Mm.)  und  nicht  selten  keilförmig  in 
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einander  geschoben.  Von  den  bei  Trichocephalns  vorkommenden 
(S.  476)  ringförmigen  Einschnürungen  ist  nirgends  eine  Spar  zu 
bemerken,  wie  denn  auch  die  sonst  dazwischen  befestigten  arkaden- 
ardgen  Bindegewebsstränge  bei  Trichina  vollkommen  fehlen. 

Der  Inhalt  der  Zellen  hat  eine  deutlich  kömige  Beschaffenheit. 

Er  erscheint  bald  heller,  bald  dunkler,  und  das  nicht  bloss  bei  den 

rerscbiedenen  Individuen,  sondern  nicht  selten  auch  bei  den  einzelnen 

Zeilen  desselben  Individuums,  so  dass  man  sich  der  Yermuthung 

kaom  erwehren  kann,  es  möchte  der  Inhalt  der  Zellen  —  wohl  im 

Zasammenhang  mit  der  hier  muthmaasslich  stattfindenden  Absorption 

der  Nahrangsstoffe  (S.  52)  —  einem  häufigen  und  raschen  Wechsel 

unterliegen.    Vielleicht,  dass  mit  dieser  Annahme  auch  die  Dünne 

der  Cbitinwand  an  der  daneben  hinziehenden  Oesophagealröhre,  die 

|}ei  einer  Vergleichung  mit  dem  Munddarme  deutlich  in  die  Augen 

flllt,  als  eine  Einrichtung  zum  leichten  Uebertritt  der  absorbirten 

}*Kabrung8Stoffe  *)y  ihre  physiologische  Erklärung  fände.  Der  bläscheu- 

rihnige  Kern  der  Zelle  hat  die  ansehnliche  Grösse  von  0,025  Mm. 

;  nd  schimmert  mit  seinem  distincten  Kemkörperchen  (0,015  Mm.) 

als  ein  heller  Fleck  —  nichts  weniger,  als  eine  bloss  „optische  Er- 

rfeheinnng'^  —  durch  die  körnige  Inhaltsmasse  nach  Aussen  hindurch. 

{      Das  letzte  Ende  des  Oesophagus  bildet  bei  vielen  Exemplaren 

Jederseits  neben  dem  Anfangstheile  des  Chylusmagens  einen  zipfel- 

(förmigen  Fortsatz,  der  von  manchen  Beobachtern  (Luschka,  Kttchen- 

^eister,  Pagenstecher)  als  eine  blindsackartige  Ausstülpung  des 

Elagengrandes  betrachtet  wird,  obwohl  seine  solide  Beschaffenheit 
nd  die  Anwesenheit  eines  bläschenförmigen  Kernes  im  Innern  zur 
renttge  beweist,  dass  er  dem  Zellenkörper  zugehört  und  nichts  an- 
jieres  ist,  als  eine  Zelle,  die  sich  von  den  vorhergehenden  Elementen 
jdes  Zellenkörpers  nur  durch  eine  mehr  seitliche  Lage  und  eine 
itärkere  Abtrennung  unterscheidet.  Wir  haben  bei  Trichocepbalus 
•oben  fS.  277)  genau  dieselbe  Bildung  kennen  gelernt  und  mtissen 
{iden  Angaben  anderer  Beobachter  gegenttber  auch  hier  nochmals 
ie  Inconstanz  der  betreffenden  Anhänge  hervorheben. 

Wo  das  hintere  Ende  des  Oesophagus  gelegen  ist,  da  beginnt 
i  unsem  Wlirmern,  wie  bei  den  Trichocephalen ,  der  Hinterleib, 
der  ausser  dem  Chylusmagen  auch  noch  den  Genitalschlauch  in  sich 
leinschliesst.  Beide  füllen  die  Leibeshöhle  eben  so  vollständig,  wie 
'  es  im  Vorderkdrper  der  Oesophagus  allein  gethan  hatte,  und  doch 


*)  Feste  KahrangBBtoffe  werden  zu  keiner  Zeit  von  den  Trichinen  anfgenomnen. 
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ist  die  Weite  des  Hinterleibes,  wenn  anch  im  Ganzen  die  useho- 
lichere,  keineswegs  in  dem  Maasse  vergrflssert,  als  miu)  es  oach 
der  Zweizahl  der  Einschlüsse  erwarten  sollte.  Es  erklM  sieb 
(las  dorch  den  Umstand,  dass  der  Chylasroagen  bis  aaf  wm 
vorderes  Ende,  das  eine 
Pi«  ^s*»-  flascbenförmige  Erweitfr 

rang  darstellt,  an  Dicke 
nicht  anbetrilchtlicb  hin- 
ter dem  Oesophagus  id- 
rtlckbleibt.    So  aber  nur 
in  BezDg    anf   das  V 
Inmen ,  das  derselbe  n-' 
präsentirt ,      denn    ie' 
Innenranm ,  den  er  (ä- 
schliesst ,    ist     nngleii^ 
beträchtlicher,    als  d» 
Lnmen    des    fast  c»[^ 
laren  Oesopbagealrohte 
das  man  an  dem  Ma^ej 
grQQde    übrigens    den 
lieh     darin      Übergebe 
siebt. 
Was  den  histologischea  Ban  dieses  Magenrohrea    betrifll,  i 
unterscheidet  mau  nach  Innen  von  der  stracturlosen  Tanica  proprl 
die  sich  als  eine  directe  Forteetznug  der  Peritonealbekleiduog  d 
Oeaopbagealapparates  zu  erkennen  giebt,  eine  ziemlich  dicke,  scbl 
begrenzte  Snbstanzlage,  die  eine  grossere  oder  geringere  Menge  ^ 
gelblich  glänzenden  Fettkfirnern  in  sich  etnecbliesst  und    sich  bi 
und  da,  besonders  im  Magengrunde,  als  eine  einfache  Schicht  4 
abgephttteten  Zellen  zu  erkennen  giebt,  wie  das  schon  vod  Luscbl 
ganz  richtig  beobachtet  worden  ist. 

Das  allerletzte  Ende  des  Dannkanales  ist,  obwohl  äaaserli 
gegen  den  Chylusmagen  nur  wenig  abgesetzt,  doch  histologisch  ä> 
abweichend  gebaut.  Es  bat  gleich  dem  Munddarm  eine  änssc 
dicke,  anscheinend  muskulöse  Wand  und  wird  tm  Innern  von  ein 
engen  Chitinrobre  durchzogen ,  das  schon  oben  Erwähonog 
funden  bat  und  durch  die  AfteröSnnng  hindurch  mit  der  üuss 
Guticularbekleidnng  des  Wurmes  in  Verbindung  steht.  Eb  bildet  t 
Mastdarm  der  Trichinen,  der  einstweilen  freilich  eine  nur  nr 
deutende  Grösse  besitzt,  später  aber,  wie  wir  sehen  werden,  l>ei ' 
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miumlichen  Individuen  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Organe  heran- 

Der  Genitalapparat,  der  sonst  bei  den  Larvenzuständen  der 
Xematoden  nor  in  seiner  ersten  Anlage  gefunden  wird  (S.  65),  be- 
Ätzt  bei  UDsern  Trichinen,  wie  schon  mehrfach  angedeutet  ist,  eine 
luigewOhnliche  Ausbildung*).  Der  Haupttheil  desselben  besteht  aus 
der  Geschlechtsdrtlse,  die  in  Form  eines  weiten  Schlauches  an 
der  coDvexen  Bauchwand  fast  durch  die  ganze  Länge  des  Hinter- 
leibes hinläuft  und  den  Chylusdarm  an  die  eingekrümmte  Rücken- 
de des  WurmkOrpers  andrängt.  Obwohl  dicker,  als  der  Chylus- 
p^B,  Qnd  auch  von  anderm  Aussehen,  ist  dieselbe  doch  den  frühern 
Beobachtern  bis  auf  Luschka  kaum  bekannt  gewesen.  Und  auch 
Li^schka  hat  davon  eine  nur  unvollständige  Darstellung  gegeben, 
isdem  er  übersah,  dass  sich  der  Schlauch  am  Vorderende  in  einen 
fNlenförmigen  Fortsatz  auszieht,  der  den  spätem  Leitungsapparat 
ntirt  und  durch  die  Eigenthümlichkeiten  seines  Verhaltens 
i  jetzt  die  Individuen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes 
einander  unterscheidet. 
:  la  Bezug  auf  diese  schlauchförmige  Genitaldrtlse  herrscht  übrigens 
iBfitweilen  noch  in  beiden  Geschlechtern  eine  grosse  Ueberein- 
ung.  In  beiden  Fällen  bildet  dieselbe  einen  zarthäutigen  Cy- 
er  von  etwa  0,025  Mm.  Durchmesser,  der  mit  blassen  Kernzellen 
03  Mm.)  gefüllt  ist'^'*')  und  an  der  Uebergangsstelle  des  Ghylus- 
ens  in  den  Mastdarm  mit  einem  abgerundeten  blinden  Ende 
hört,  den  allerletzten  Theil  der  Leibeshöhle  also  frei  lässt.  Das 
ere  Ende  des  Schlauches,  das  bis  an  den  flaschenfi^rmigen 
ngrund  reicht,  zeigt  eine  merkliche  Verengerung  und  enthält 
Fig.  289  —  bei  den  altem  Muskeltrichinen  (mit  verkalkter  Kapsel) 
0  ziemlich  ansehnlichen  Haufen  scharf  contourirter  Körperchen 
|K  aaregelmässiger  Form  und  starkem  Lichtbrechungsvermögen, 
V  schon  von  Farre  beobachtet  und  als  Geschlechtsorgan  gedeutet 
^e.  Die  wahre  Natur  dieser  Gebilde  ist  unbekannt;  wir  kennen 


*)  In  der  iDtereuanten   Hedruris  androphora  unserer  Wasserealamander   habe   ieh 

i?i  flbrig«iis   einen  Spnlirann   kennen   gelernt,    dessen   äussere   und   innere  Qe- 

lUorgana  acbon  während  des  LarTenlebens ,    das  in   der  Leibeshöhle   der  Wasser- 

^^  T«rbracht  wird,  Tollständig  ihre  anatomische  Entwicklung  erreichen. 

**}  Kieh  Clans  soUen  diese  Zellen  übrigens  schon  jetst  bei  männlichen   und   weib- 

■*B  Indiridnen    gewisse  —  nicht  näher  geschilderte  —  Verschiedenheiten   darbieten. 

^  ^t  diftPftrasitfn  des  Menschen,  Canstatt's  Jahresber.  der  Med.  für  1865.  Bd.  IV. 

l-ctekart,   Parasiten.    U.  35 
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nicht  einmal  ihre  chemische  Beschaffenheit  und  wissen  desshidb  auch 
nicht,  ob  sie  als  Excretstoffe  zu  betrachten  sind  oder  doreh  eine 
Art  Fettmetamorphose  aus  dem  Zelleninhalte  der  GtenitaldriUeii 
hervorgehen.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  zu  den  spätem  Scliiek 
salen  der  Geschlechtsorgane  und  der  Entwicklung  der  ZeugUDgspn^- 
ducte  keinerlei  Beziehung  haben  und  bei  kurzer  Dauer  des  Larree- 
lebens  überhaupt  nicht  zur  Ausscheidung  kommen. 

Der  Leitungsapparat,  der  von  dem  vordem  Ende  der  Keimdrfi§e 
abgeht,  erscheint  bei  den  weiblichen  Muskeltrichinen  als  eine  gerade 
Fortsetzung  des  Genitalschlauches,  während  er  bei  den  mänulieba 
Individuen  in  kurzer  Entfernung  von  dem  Farre'schen  Eömerhaifti 
hakenförmig  umbiegt,  dann  zwischen  Genitaldrtlse  und  Chylusd» 
nach  rttckwärts  läuft  und  schliesslich   mit   dem  Anfangstheil  ds 
Mastdarmes  sich  verbindet.    Abweichend  davon  sieht  man  den  ^ 
liehen  Leitungsapparat  nicht  bloss  eine  andere  Richtung  einhalia 
sondern  auch  auf  den  Vorderleib  übergehen,  wo  er  neben  dem  Zelks- 
körper  eine  Strecke  weit  auf  der  Bauchwand  des  Wurmes  hioläift. 
Das  letzte  Ende  entzieht  sich   der  mikroskopischen  Beobacbtaiig. 
doch  glaube  ich  mich  auf  dem  Wege  der  Präparation  davon  über 
zeugt  zu  haben,  dass  es  einstweilen  noch  ohne  den  spätem  ZuBammen- 
hang  mit  der  Leibeswand  ist.     Auch  in  histologischer  BesiehaDg 
bleibt  der  Leitungsapparat  der  Muskeltrichine  (und  zwar  der  weith 
liehen  so  gut,  wie  der  mäpnlichen)  noch  weit  von  seiner  definitiTea 
Bildung  entfernt.    Er  besteht  aus  einem  dünnen  Zellenstrange,  der 
nur  an  der  Verbindungsstelle  mit  der  Genitaldrflse  ein  Lumen  in 
Innern  erkennen  lässt,  sonst  aber  in  ganzer  Länge  solid  ist  rtd 
überall  die  gleiche  Stmctur  zeigt. 

•ie  BarMtricklM  mmi  ikre  Eitwkkliiig. 

(Geachlechtothiere.) 

Leuckart,   Untonachungen  Aber  TrichiBa  spiralit  8.  21  ff. 
Pagenstecher,  Trichinen  S.  80  ff. 

So  lange  die  Trichinen  in  dem  Muskelfleische  und  den  Cysten 
verweilen,  bleibt  ihre  Entwicklung  unverändert  Man  beobachtet 
keinerlei  Fortschritte,  mag  das  Alter  derselben  auch  noch  so  be- 
trächtlich werden.  Noch  nach  20  und  24*)  Jahren  zeigen  sie  den 
voranstehend  beschriebenen  Zustand;  es  müsste  denn  seiUi  dass  sie 


*)  So  in   dem  Falle  von  Klopseh,   Arehir  Ar  patkot  Anatomie  und  Vhpifii 
Bd.  S5.   S.  609. 
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iotwisehen  dnreh  Verkalkung  oder  auf  andere  Weise  zu  Grunde 
{egangen  wären. 

Aber  die  Verhältnisse  ändern  sich,  sobald  die  Würmer  in  den 
innkanal  des  Menschen  oder  sonst  eines  geeigneten  Trägers  über- 
tndern.  Mit  dem  umgebenden  Fleische  werden  dann  auch  die 
iehinenkapseln  gelöst  oder  wenigstens  gelockert,  so  dass  die 
Srmer  nach  Aussen  ausfallen.  Schon  3 — 4  Stunden  nach  der 
^tteniDg  findet  man  im  Magen  der  Versuchsthiere  eine  erkleckliche 
luab]  freier  Trichinen,  die  dann  rasch  in  den  Dünndarm  über- 
^Q  nnd  unter  dem  Einflüsse  gänzlich  veränderter  Bedingungen 
fe*  binnen  kurzer  Zeit  zu  geschlechtsreifen  Thieren  auswachsen. 
•  Für  gewöhnlich  bedarf  es  zu  dieser  Veränderung  nur  eines  Zeit^ 
ttms  ron  30  bis  40  Stunden ,  je  nach  der  Festigkeit  der  Kapsel 
ll  der  Verdauungskraft  der  Versuchsthiere,  doch  kommen  (beson- 
^  bei  Ftttterung  von  jugendlichen ,  erst  kurz  zuvor  verkapselten 

Einen)  auch  Fälle  vor,  in  denen  die  Würmer  theilweise  schon 
Ablauf  von  24  Stunden  ihre  geschlechtliche  Ausbildung  erreicht 
L  Daneben  findet  man  aber  gelegentlich  noch  am  dritten  Tage 
|e  mehr  oder  minder  grosse  Menge  von  unreifen  und  selbst  einge- 
gelten  (lebenskräftigen)  Trichinen,  jetzt  natürlich  nicht  mehr  im 
k^en,  sondern  im  Dünndarm. 

t  Wir  kennen  kaum  einen  zweiten  Helminthen,  bei  dem  der  Ueber- 
pg  in  das  Stadium  des  Geschlechtslebais  mit  einer  so  rapiden  Ote- 
indigkdt  vor  sich  geht  Aber  andrerseits  dürfte  es  auch  nur 
Eingev?eidewürmer  geben,  die  schon  im  eingekapselten  Zu- 
ie  eine  so  evidente  geschlechtliche  Differenzirung  zeigen,  wie 
das  bei  niisem  Muskeltrichinen  vorgefunden  haben '^). 
'  Unter  solchen  Umständen  ist  es  denn  auch  begreiflich,  dass  es 
liitnissmäasig  nur  unbedeutende  Veränderungen  sind,  welche 
lere  Würmer  bei  dem  Uebergange  zur  Geschlechtsreife  erleiden, 
i  der  wachsenden  Körpergrösse  abgesehen,  betreffen  dieselben 
I  nar  die  Geschlechtsorgane,  die  erst  jetzt  ihre  volle  Ausbildung 


Aehnlieh  Terhftlten  sieh  —  von  der  oben  erwähnten  Itedrurie  abgesehen  —  aneh 
ithocephalMi  nnd  Diatomeen.  Von  letsteren  kenne  ich  eine  Jngendform,  die  in 
»darrm  lebt  nnd  hier  nicht  bloss  ihre  Oeschlechtsorgane  allmählich  snr  rollen 
long  bringt,  sondern  schliesslich  selbst  Eier  producirt,  welche  dann  theils  in  dem 
theils  aneh  frei  flottirend  in  dem  Zwischenräume  swischen  Parasit  und  Kapsel- 
M  gefinden  wecdiSB.  (Bericht  fiber  die  Naturgesch.  der  niedem  Thiere  1866/67. 
K^X  AekiüirtuB  Bttobaohtongen  sind  Übrigens  aoeh  von  andern  Beobachtern  gemacht. 
V  ?.  LiBstow,    Arch.  1  Natnrgeaeh.  1874.    Th.  I.    8.  193. 

35  ♦ 
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erreichen  und  durch  Ansscheidnng  von  ZeogüDgastoffen  imd  Em 
wicklnng  von  Begattungswerkzeugen  functionsiähig  werden. 

In  der  Regel  wird  die  Begattung  schon  vor  Ablauf  des  zweii 
Tages  vollzogen,  wenn  die  Männchen  etwa  1|2 — 1^5  Mm.,  die  Weil 
chen  aber  1,5 — 1,8  Mm.  messen.  Obwohl  die  Grössenzunahme 
sonders  der  Weibchen)  nicht  unbeträchtlich  ist,  und  auch  der  Hin! 
leib  inzwischen  um  ein  Entsprechendes  (bis  zu  0,046  Mm.)  sieh  ? 
dickt  hat ,  sind  die  Würmer  doch  immer  noch  zu  klein  und  i 
durchsichtig,  als  dass  es  möglich  wäre,  sie  auch  bei  massenhat» 
Vorkommen  ohne  Weiteres  im  Darmkanale  aufzufinden.  Man  m 
den  Darmschleim  mikroskopisch  untersuchen,  um  ihre  Existenz l 
constatiren,  und  macht  sie  dem  unbewafineten  Auge  nur  dsM 
sichtbar,  dass  man  sie  mit  der  Nadel  hervorzieht  and  auf  «ai 
Objectträger  bringt,  den  man  dann  bei  durchfkllendem  Lichtet 
auf  einer  dunkeln  Unterlage  betrachtet.  Und  solch  ein  VerfaiH 
ist  nicht  etwa  bloss  jetzt  nöthig ,  wo  die  Parasiten  eben  erst  ■ 
Geschlechtsreife  gekommen  sind,  sondern  auch  später,  obwohl i 
Weibchen  mit  der  Füllung  ihres  Fruchthalters  und  der  Entwiei 
lung  der  jungen  Brut  allmählich  auf  das  Doppelte  ihrer  frfibei 
Grösse  (bis  3,5  Mm.  und  darüber)  heranwachsen. 

Offenbar  liegt  hierin  auch  der  Grund,  wesshalb  die  DarmtricbüM 
den  frühern  Helmin thologen  unbekannt  geblieben  sind,  und  erstdai 
entdeckt  wurden,  als  man  (Leuckart,  Virchow)  den  Ftttterungeo ■ 
trichinigem  Fleische  eine  methodische  Untersuchung  des  Darminhall^ 
folgen  liess. 

Dass  die  männlichen  Darmtrichinen  übrigens  noch  seh 
aufzufinden  sind,  als  die  Weibchen,  bedarf  nach  den  hervorgeho 
Grössenunterschieden  kaum  der  ausdrücklichen  Erwähnung, 
dessen  würde  man  doch  irren,  wenn  man  die  relative  Sei 
der  männlichen  Individuen  ausschliesslich  diesem  Umstandet 
schreiben  wollte.  Auch  bei  der  sorgfältigsten  und  genauesten  mibr 
skopischen  Untersuchung  wird  man  in  fast  allen  Fällen  *)  eine  ^ 
viel  grössere  Menge  von  Weibchen  als  von  Männchen  antre 
und  zwar  im  Allgemeinen  um  so  mehr,  je  weiter  der  Infectionst 
zurückliegt.  Durch  ein  constantes  Zahlenverhältniss  lägst  sich  di 
Unterschied  freilich  nicht  ausdrücken,  indem  dazu  die  SchwaDkang 


*)  Ich  erinnere  mich  nur  einiger  wenigen  FfitterangeTersiiohet  die  eine  f^"'^ 
Menge  von  Männchen  geliefert  haben.  In  einem  Falle  w«r  die  Zahl  der  letittn  ^^^ 
Tier  bis  fünf  Mal  so  groea,  als  die  der  weiblieben  Exemplare. 


Fig.  291. 


549 


ailin  bedentend  sind.  Während  man  das  eine  Mal  20  nnd  30  Darm- 
trichinen antersachen  kann,  ohne  auf  ein  einziges  Männchen  zu 
tiossen,  kommt  im  andern  Versnchsthiere  vielleicht  auf  4  oder  gar 

Em  auf  3  und  2  Weibchen  je  ein  männliches  Indivi- 
na]. So  besonders  da,  wo  die  Untersuchung  sehr  bald 
ßh  der  Infection  geschieht ,  während  der  andere  Fall 
ithr  fflr  später  Geltung  hat.  Es  liegt  nahe ,  diese  Yer- 
yüedenheiten  durch  die  Annahme  einer  ungleichen  Lebens- 
er  fiir  männliche  und  weibliche  Darmtrichinen  zu  deuten 
mit  dem  Umstände  in  Verbindung  zu  bringen,  dass 
fiegattUQg  nur  in  der  ersten  Zeit  der  geschlechtlichen 
ife  geübt  wird ,  später  aber ,  nach  dem  Uebertritte  der 
h  in  den  Fruchthalter,  keine  Wiederholung  findet.  Frei- 
Hi  ist  dafttr  auch  die  Lebensdauer  der  weiblichen  Därm- 
en so  beschränkt,  dass  man  —  ein  auffallender 
Satz  zu  der  Longävität  der  Muskeltrichinen  —  schon 
Verlauf  von  ftlnf  Wochen  eine  merkliche  Abnahme 
itr  Zahl  derselben  zu  constatiren  hat  und  gegen  Ende 
iweiten  Monats  nur  selten  mehr,  als  einzelne  Nach- 
'er*)  noch  im  Darme  antrifft. 

Was  die  beiden  Geschlechter  der  Darmtrichinen  von 
hnder  unterscheidet,  ist  übrigens  nicht  bloss  die  Körper- 
be  und  die  Organisation  der  innem  Genitalien,  son- 
aach  die  schon  oben  bei  Grelegenheit  der  Diagnose 
orgehobene  Bildung  des  Hinterleibsendes.  Während 
nämlich  bei  den  weiblichen  Individuen  die  frtlhere 
im  Wesentlichen  beibehalten  hat,  trägt  es  bei  den 
nnlichen  Thieren  zwei  verhältnissmässig  sehr  an- 
iche  (0,015  Mm.  hohe)  conische  Hervorragungen, 
den  After  resp.  die  Geschlechtsöffhung  zwischen  sich 
Den  und  wie  zwei  Zangenschenkel  divergirend  nach 
i  Bauche  umgeschlagen  sind.  Da  es  die  BUckenfläche 
tenterleibsendes  ist,  die  sich  in  diese  Zapfen  fortsetzt, 
kann  man  dieselbe  gewissermaassen  als  eine  über  den 
w  nach  Aussen  hervorragende  Verlängerung  des  Trichi- 
k^rpers  betrachten,  als  ein  Gebilde  also,  das  trotz  seiner 
»elnng  mit  dem  Schwanzende  der  übrigen  Nematoden 
Tergleichen  wäre.    Daneben  bleibt  allerdings  noch  die 


»» 


Männliche 
Dirm- 
trichine.*^ 


*'  Beim  Schweine  habe  ich  übrigens  noch  12  Wochen  nach  der  Infection  ein  Mal 
Hch  aUreieba  Triehinen  gefunden.     Oleiehes  berichten  Kraata  (Triehinenepidemie 
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Vermnthnng,  dass  diese  beiden  Hörnclien  zwei  colossal  Tergröesert 

in  Klammerorgane  ansgewaßbsene  Papillen  darstellten,  wie  golcl 

n.  a.  auch  bei  maDchen  Oxynriden  —  annäberungsweiBe  schon  bi 

der   menschlichen  Ox.  vermicnlaris    (S.  307)  —  zur  Beobachtm 

kommen.    Die  nachträgliche  Entstehung  der  Hörnchen  dürfte  vil 

leicbt  nm  so  mehr  zn  Onnsten  der  letzten  Dentnng  Bprechen,  i 

sich  gleichzeitig  mit  derselben  noch  zwd  andere  evidente  P&piU^ 

Hg  292  paare  an  dem  männlichen  Hinterleibsende  berr^ 

bilden*).    Sie  haben  eine  nor  unbedeutende  GtiM 

und  sind  zwischen  den  beiden  Schwanzzapfen  v 

steckt,    so  dass  sie  sich  leicht  der  UntergadiB 

entziehen.    Die  vordem,  die  dicht  hinter  demil 

angebracht  sind,    erscheinen  als  halbkngelfHnii 

j      .       Anfwulstnne^n ,    während    die    hintern    eine  n^ 

BcbwtnieniJ»    eimr  n      i  ...  ■     j 

nänDiichBn   Duro-    coniBche  Fomi  haben  and  somit  denn  aneb  on 
trtehiD.  mH  HSni-   ji,„  QestaltverhältniBsc  an  die  Schwanztapfeo 

oh«B   und  F«pi1Ud,  ,     ,  ,  .  ...  „   • 

•om    Biueb«    au   mnem,    zwischen  denen  sie  mit  ihrer  spitie 
betrMhuL         [j^ßi,  jg^  Rücken  zn  hervorragen.  ! 

Die  Erhebung  dieser  Organe  geschieht  llbrigens  erst  ziem! 
spät  (etwa  20  —  24  Standen  nach  der  Uebertragnng),  wenn  I 
SamenkOrperchen  bereits  ausgebildet  sind  oder  der  Ansbildang  A 
nahe  stehen.  Eine  Häutung,  wie  sie  sonst  bei  den  Nematoden  I 
Uebergang  in  die  Form  des  geschleehtsreifen  Thieres  vermit 
fehlt  nnsem  WUrmem  —  ich  habe  Oberhaupt  bei  den  TriehohiJ 
liden  auf  keiner  Entwicklangsstnfe  eine  Häutung  beobachtet  I 
daftlr  aber  triffi  man  um  die  angegebene  Zeit  das  männliche  Schm 
ende  in  allen  nur  möglichen  Uebergangsformen  zu  der  deSnifl 
Gestaltung.  I 

Kurz  nach  der  Ausbildung  der  Scbwanzanbänge  erfolgt 
Uebertritt  der  SamenkSrpercheD  in  den  Leitnngsapparat  resp. 
Samenblase  und  dann  die  Begattnng. 

Um  die  Entwicklung  der  SamenkSrperchen  zu  Btndiren, 
man  eich  am  besten  an  die  jflngeren  Männchen  mit  noch  nDvollsfl 
ausgewachsenen  Schwanzzapfen,  bei  denen  der  Hoden  strotzend 
Samenelementen  gefHlIt  ist    Der  äussern  Grestalt  nach  ist  der  let 

TOD  fisdinleben  8.  61)  und  Cohohaim  (ArohiT  IBt  patholog.  Aulomia  Bd.  36.  8 
Ton  Henichen. 

*)  In  gBuatiBH  Lige  haba  icb  übrigen«  «inigs  Ifals  *nf  den  lecha  Heiromg 
je  «inen  klainin  glinienden  PiMk  nntanehieden ,  der  von  einer  OnlieiibkmrdJ 
bemiühran  lohien  und  ml^licbenfiUe  ent  die  eigenUidie  Fkpilli  itpriUentuA, 
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{^B  frttber  kaum  verändert ,  aber  grösser  (0,43  —  0,5  Mm.  lang, 
4,03  Mm.  dick)  nud  auch  etwas  anders  gelagert,  indem  das  blinde 
Ende  weniger  weit  nach  hinten  herabreicht  —  offenbar  die  Folge 
daroD,  dass  die  Schwanzspitze  des  Männchens  dnrch  das  Längen- 
irachsthum  des  Mastdarms  selbst  länger  gestreckt  ist.  Vom  sind 
Iflie  Beziehungen  des  Hodens  zu  den  anliegenden  Organen  so  ziem- 
lieb  die  gleichen  geblieben. 

I  Die  Zellen,  die  den  durchsichtigen  Hodenschlauch  erfüllen,  sind 
jpösser,  als  vorher  (bis  0,007  Mm.).  Sie  haben  ein  blasses  Aus- 
l^ea  und  omschliessen  einen  Inhalt,  der  fast  überall  in  vier  ge- 
lerote  Ballen  zerfallen  ist  (0,003  Mm.).  Später  schwindet  die  Zell- 
«Qt,  und  zwar  zunächst  in  der  obern  Hälfte  des  Hodens,  und  dann 
•geben  sich  die  Ballen,  deren  Kern  jetzt  ein  starkes  Lichtbrechungs- 
lermögen  besitzt,  als  die  reifen  Samenelemente  der  Trichinen. 
leider  dichten  Gruppirung,  welche  dieselben  einhalten,  ist  es  tlb- 
Hfm  nicht  immer  auf  den  ersten  Blick  leicht,  den  wahren  Bau 
Ifer Körperchen  zu  erkennen.  Statt  einer  zahlreichen  Menge  isolirter 
*Miit  glanbt  man  oftmals  eine  von  groben  Körnern  ziemlich  gleich- 
|teig  durchsetzte  homogene  Masse  vor  sich  zu  sehen,  bis  man 
^b  weitere  Behandlung  und  nähere  Untersuchung  sich  davon 
|erzeagt^  dass  die  Kömer  je  von  einem  Hofe  heller  Substanz  um- 
Iben  sind. 

I  Ein  Epithelinm  lässt  sich  an  der  zarten  Wand  des  Hoden- 
ancbes  nirgends  nachweisen.  Wohl  aber  erkennt  man  ein  solches 
dem  Samenleiter,  dessen  Tunica  propria  jetzt  auch  eine  Anzahl 
r  Mnskelbänder  aufweist,  die  reifenartig  den  Canal  um- 
n,  während  man  früher  darin  nur  eine  einfache  Zellenwand 
Iterecheiden  konnte.  Diese  histologischen  Veränderungen  sind 
)ngens  so  ziemlich  die  einzigen,  die  mit  dem  männlichen  Genital- 
iparate  bei  dem  Uebertritte  in  das  Stadium  der  Geschlechtsreife 
IT  sich  gegangen  sind.  Anatomisch  ist  die  Beschaffenheit  desselben 
I  Wesentlichen  noch  die  frühere.  Nach  wie  vor  reicht  das  vordere 
^e  des  Hodens  bis  zum  Anfangstheile  des  Magendarmes,  wo  der 
knenleiter  seinen  Ursprung  nimmt,  um  dann  geraden  Weges,  wie 
per,  neben  den  übrigen  Eingeweiden  des  Hinterleibes  bis  zum 
Iwtdarm  hinzulaufen.  Nur  insofern  sind  diese  Verhältnisse  in  £t- 
m  verändert,  als  das  untere,  in  den  Mastdarm  einmündende  End- 
des  Samenleiters  durch  das  darin  sich  ansammelnde  Sperma 
öhnlich  zu  einem  sackartigen,  mehr  oder  minder  weiten  und 
gen  Reservoire  (einer  Samenblase)  ausgedehnt  ist. 


Vennnthnng,  dasB  diese  beiden  Bornchen  vnv^^ 
in  Klamtnerorgane  ansgewactiBene  Papillen^  ^^ 
n.  a.  ancb  bei  manclien  Oxynriden  —  aoj  \  ''^ 
der  menseblicfaec  Ox.  TennicalariB  (S^  I  «_,  ^ 
Itommen.  Die  naebträgliehe  EntatehiiE  ^  C.W  ^ 
leicht  nm  Bo  mehr  zn  Gnnsteu  der,  ^  ^  ^-  '^'  ^ 
sich  gleichzeitig  mit  derselben  noo>  ^y-  i^  ^  '%.  '^ 


Sch««nl«L.. 

BiDnlkhea     Dum' 

trichina   mit  Hörn-    :i,--     '  E  ^  d*  4   ^  '  i    < 

ohen   onfl  P«pilUB,  '  i\  ^^  ■  «IClCh  dl( 

Tom    BtoehB    bi»  inp .  *  S  |  .u  ist,    Es  ist  1 

b,t,B.bi.t         „,^/,|*  ..(Je'bildebeiderBee. 

Die  Erhebnf,/'  .«r  weihlichen  GeschlecbMIfii 

spät  (etwa  20,,  aen  Uebertritt  des  Samens   ,emii 

Samenkörper^  -..  es    bisher    noch    nicht   gelingen      \ 

nahe  stehen,  -t  nnter  dem  Mikroskope  zn  beobachte 

Ueberganf  JmstBlpong  thätigen  Kräfte  sind  offenbar  AKn^v^ 

fehlt  nns-     . richocephalen  das  Vortreten  des  Präpntinms  ." 

liden  a      0«»  Kückzieben  der  hervorgestalpten  Kloake  wi^"!l°2 
dafllr    ^.en  Mnskelapparal  vollzogen,   der  «ich  anf  der  Bnk  7 
ende,//»rmendes  Ton  der  RUckenwand  der  KöiperhUlle  ablB« 
Ge-/;,«onalem  Verlanfe  sich  an  den  hintern  Abschnitt  de,  >.°ü 
^  ansetzt.  ^  "» 

^pa  Zeit  der  Begattnng  ist   die  weibliche  Triehi 
^  erwähnt,    nur  wenig  grösser  als  das  Männchen      kli  1 
^„K  Bau  zeigt  nm  diese  Zeit  bei  beiden  noch  eine  nnrerkr  k 
„Mlichkeit.    Es  gilt  das  namenlUch  in  Bezng  anf  die  Kri  T 
0,  wenn  anch  dorch  die  Beschafienheit  ihres  Inhaltes  vT„,^ 
jMh  in  Form  nnd  Lage  fast  »ollkommen  übereinstimmen  LS ■ 
»ach  vorn  bis   in   die  Nähe  des   hintern   Pharyngealend«     ^ 
ragen.    Nnr  die  Leitnngsapparate  zeigen,  nnd  zwar  Tiel  bLlT 
als  das  schon   znr  Zeit  des  Laryenstadinnis  der  Fall   „.     ""' 
Unterschied,  indem  der  Eileiter,  statt  hakenfSrmig  nach  Zi'^ 
>!nbicgen,  als  eine  gerade  Fortsetznng  des  Ovarinms  emchS'  T 
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Fig.  294. 


^68  Oesophagns  hinläuft  und  in  der  Mitte  des 
'ne  deutliche  OeffnuDg  nach  Aussen  ausmttndet 
^rium  und  Eileiter  ist  durch 
rkirty  die  um  so  schärfer 
einstweilen  noch  leer 
zur  Aufnahme  des 
Rufenden  Spermas 
he  Erweiterung 


^-^  V.^>^  % 


wiederholt 

menleiter 

^uskel- 

.^'chts- 

.dskel    ent- 


or  Menge  den  Innen- 

.iU.  langen  und  0,035  Mm. 

aen,  erscheinen  als  blasse  Kugeln 

,o2  Mm.  Durchmesser,  die  ein  scharf 

.a  helles  Keimbläschen  von  ziemlich  an- 

wüer  Grösse  (fast  0,01  Mm.)  und  einen  kleinen 

Hffidlichen  Keimfleck  in  sich  einschliessen.   Ein  festes 

Chorion  fehlt;    die  äussere  Eihttlle  ist   von    einem 

ficht  anliegenden  äusserst  zarten  und  structurlosen 

läntchen  gebildet,  das  leicht  übersehen  wird  und 

Mch  den  jungen  Eiern  noch  vollständig  abgeht. 

Obwohl  der  Mangel  einer  festen  Eischale  unsere 
Trichinen  sehr  auffallend   von    den  Trichocephalen 
Dnterscheidet ,  zeigt  sich  doch  in  der  Bildungsweise 
ler  Eier  bei  beiden  eine  völlige  Uebereinstimmung. 
^tt  des  hintern  blinden  Endes,  das  sonst  gewöhn- 
lich bei  den  Nematoden  die  Bildungsstätte  der  Eier 
»bgicbt,  ist  es,  wie  bei  Trichocephalus  (S.  490),  so    triihTnr^ur'zeit 
weh  bei  unserer  Trichine*)    die   eine   Langseite,     *^*'  Begattung, 
welche  die  Eier  hervorbringt.    Die  jungen  Eizellen  bilden  hier  einen 
'^t  continuirlich  zusammenhängenden  bandartigen  Streifen,  der  dicht 
^Qf  der  structurlosen  Eierstockshaut  aufliegt.    Sind  die  Zellen  bis 
^Q  einer  gewissen  Grösse  herangewachsen ,  dann  lösen  sie  sich  aus 


Weibliche     Darm- 


r 


Zvent  TOB  Claus  beobachtet,  Wflrxburger  natunrlssenseh.  ZUchr.  1860.  8.  151, 
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Ungleich  anfTallender  aber  sind    die  Verändernngen,  die  di 

Mastdarm  erlitten  bat.    Nicht  bloss,  dase  derselbe  bei  den  geschlect 

lieh  entwickelten  Mänachen  die  doppelte  Länge  besitzt,  wie  bei  d< 

Weibchen,  er  ist  Uberdiees  anch  von  dicken  MnskelwändeD  ningebt 

die  das  Lnmen  derart  rednciren ,    dass  man  die  Chitinbekleidn 

im  Innern  leicht  ftlr  ein   atabfdrmiges  Spicnlum   halten  kbnnte. 

der  That  haben   anch   manche   (besonders   franzBstsofae)  Beobachl 

nnsern  WUrmern  ein   derartiges  Organ  vindicirt,  obwohl  man  I 

näherer  Untersuehnng  die  bestimmteste  Ueberzengnng  gewinnt,  di 

die  Trichinen  desselben    entbebren.     Daftlr    aber    besitzen   mu 

WUrmer  die  Fähigkeit,  ihren  Mastdarm  bis  znr  B 

mfindang  des  Samenleiters  —  die  Gte8cblechtekloi{ 

-  -  nach  Anssen  nmznstttlpen.     In  diesem  Zustal 

erscheint  derselbe    als    ein    glockenförmiger  Anli 

von  ziemlich  ansehnlicher  GrOsse,  der  weit  über 

Zapfen  des  Haftapparates  hervorragt  nnd  gleich  diei 

nach  der  Bancbfläche  nmgebogen  ist    Es  ist  kl 

„,,,,.      ,     zweifelhaft,  dass  sich  dieses  Gebilde  bei  der  BegatO 

>in«r  niäDDiicben  Baognapfartig  anf  der  weiblichen  GeBchlechtsöffnl 

Tri«hinB  mit  Tor-  befestigt  nnd  den  Uebertritt  des  Samens  vemiitl 

jedoch  hat  es    bisher    noch    nicht   gelingen  woU 

diesen  Vorgang  direct  nnter  dem  Mikroskope  zn  beobachten. 

Die  bei  der  Umstdlpung  tbätigen  Ertlfte  sind  offenbar  dieBelt 
die  bei  den  Trichocephalen  das  Vortreten  des  Präpntioms  vermiB 
(S.  '185).  Das  Rückziehen  der  herrorgesttllpten  Kloake  wird  da 
einen  eigenen  Mnskelapparat  vollzogen,  der  sich  auf  der  Hßhei 
nntern  Darmendes  von  der  Rdckenwand  der  Körperbttlle  ablM  i 
na«h  diagonalem  Verlaafe  sich  an  den  hint«m  Abschnitt  des  M 
darmes  ansetzt.  1 

Znr  Zeit  der  Begattung  ist  die  weibliche  Trichine,' 
oben  erwähnt,  nnr  wenig  grösser  als  das  Männchen.  Anch 
innere  Ban  zeigt  um  diese  Zeit  bei  beiden  noch  eine  nnverkennl 
Aehnlichkeit.  Es  gilt  das  namentlich  in  Bezug  auf  die  Keimdrfll 
die,  wenn  auch  dnrcb  die  Beschaffenbeit  ihres  Inhaltes  verschieb 
doch  in  Form  und  Lage  fast  vollkommen  übereinstimmen  nnd  U 
nach  vom  bis  in  die  Nähe  des  hintern  Pharyngealendee  em] 
ragen.  Nur  die  Leitungsapparate  zeigen,  nnd  zwar  viel  beGtinm 
als  das  schon  zur  Zeit  des  Larvenstadinms  der  Fall  war,  ei 
Unterschied,  indem  der  Eileiter,  statt  hakenförmig  nach  fainten  i 
zubiegen,  als  eine  gerade  Fortsetzung  des  Orariums  erscheint. 
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Fig.  294. 


IS  der  Banchseite  des  Oesophagns  hinläaft  nnd  in  der  Mitte  des 

Zellenkörpers  4arch  eine  deutliche  Oeffnnng  nach  Aussen  ansmttndet 

Die  Grenze  zwischen  Ovarinm  nnd  Eileiter  ist  darch 

eine  tiefe  Einschnttrang  markirt,  die  am  so  schärfer 

JD's  Aoge  fUIlty  als  letzterer  einstweilen  noch  leer 

ist  nnd  in  seinem  hintern  Ende  znr  Aufnahme  des 

laeb  der  Begattung  hier  sich  anhäufenden  Spermas 

mt  mehr    oder    minder    excentrische  Erweiterung 

lesitzt 

Der  histologische  Bau  des  Eileiters  wiederholt 
ieselben  Verhältnisse,  die  wir  an  dem  Samenleiter 
«ben  hervorgehoben  haben,  nur  dass  die  Ringmuskel- 
Issem  dichter  liegen  und  hinter  der  Geschlechts- 
■bong  zu  einem  förmlichen  Schliessmuskel  ent- 
Mckelt  sind. 

Die  Eier,  die  in  gedrängter' Menge  den  Innen- 
ft»  des  —  0,3 — 0,45  Mm.  langen  und  0,035  Mm. 
Aieo  —  Ovariums  füllen,  erscheinen  als  blasse  Kugeln 
fto  höchstens  0,02  Mm.  Durchmesser,  die  ein  scharf 
l^eichnetes  helles  Keimbläschen  von  ziemlich  an- 
Vuilicher  Grösse  (fast  0,01  Mm.)  und  einen  kleinen 
bdlichen  Eeimfleck  in  sich  einschliessen.  Ein  festes 
Ikorion  fehlt;  die  äussere  Eihülle  ist  von  einem 
t  anliegenden  äusserst  zarten  und  structurlosen 
tchen  gebildet,  das  leicht  übersehen  wird  und 
den  jungen  Eiern  noch  vollständig  abgeht. 
Obwohl  der  Mangel  einer  festen  Eischale  unsere 
hinen  sehr  auffallend  von  den  Trichocephalen 
rscheidet,  zeigt  sich  doch  in  der  Bildungsweise 
1^  Eier  bei  beiden  eine  völlige  Ueberetnstimmung. 
bt  des  hintern  blinden  Endes,  das  sonst  gewöhn- 
Ih  bei  den  Nematoden  die  Bildungsstätte  der  Eier 
iebt,  ist  es,  wie  bei  Trichocephalus  (S.  490),  so 
bei  nnserer  Trichine*)  die  eine  Langseite, 
he  die  Eier  hervorbringt.  Die  jungen  Eizellen  bilden  hier  einen 
continuirlich  zusammenhängenden  bandartigen  Streifen,  der  dicht 
t  der  structurlosen  Eierstockshaut  aufliegt.  Sind  die  Zellen  bis 
K  einer  gewissen  Grösse  herangewachsen ,  dann  lösen  sie  sich  aus 


Weibliche     Darm- 
trichine   zur   Zeit 
der  Bes^ttuDg. 


*  Znent  ron  Claus  beobachtet,  Wttrzburger  natunvlssensch.  Ztsohr.  1860.  S.  151, 
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dem  Streifen  ab,  um  in  immer  zonehmender  Menge  den  Innenrai 
des  Ovarinms  za  füllen,  bisweilen  bis  zn  einem  solchen  Grade,  da 
die  Eierstockswand  mehr  oder  minder  gebuchtet  aussieht. 

Der  Uebertritt  der  Eier  in  den  Eileiter  geschieht  erst  nach  d 
Begattung,  und  zwar  durch  das  mit  Sperma  gefüllte  Endstück, 
dass  die  Befruchtung  zeitlich  damit  zusammenfällt 

Schon  acht  und  vierzig  Stunden  nach  der  Einwanderung  i 
Muskeltrichinen  findet  man  zahlreiche  Weibchen,  deren  Oviduct  weq 
stens  in  der  hintern  Hälfte  mit  Eiern  geftlllt  ist.  Letztere  haben  i 
Ausnahme  vielleicht  der  allergrössten  sämmtlich  ihr  Keimbläsd 
verloren  und  zeigen  die  verschiedensten  Stadien  der  Dotterklttfli^ 
Dabei  ist  der  Eileiter,  der  im  leeren  Zustande  nur  etwa  die  lii 
des  Ovariums  hatte,  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen,  so  i 
das  vordere  Ende  des  Eierstockes,  das  Anfangs  nur  in  gerii| 
Entfernung  hinter  dem  Zellenkörper  gelegen  war,  jetzt  durch  i 
beträchtliche  Strecke  davon  getrennt  wird.  Um  eben  so  Vieles 
natürlich  auch  die  Körpergrösse  des  Weibchens  zugenommen.    | 

Und  mit  der  Menge  der  übertretenden  Eier  geschieht  eine  im] 
fortgesetzte  Streckung  des  Fruchthalters  und  des  gesammten  w 
liehen  Körpers,  so  dass  dieser  wenige  Tage  später  schon  das  Dopp 
der  frühem  Grösse  besitzt  und  Verhältnisse  zeigt,  die  von  der  mi 
liehen  Bildung  auffallend  abweichen.  Gleichzeitig  macht  auch 
Embryonalentwicklung  weitere  Fortschritte.  Die  vordere  Hälfte 
Fruchthalters,  die  bis  dahin  noch  leer  war  oder  doch  nur  ei 
spärliche  Eier  aufzuweisen  hatte,  füllt  sich  allmählich  mit  Embryo 
die  immer  mehr  und  immer  dichter  sich  zusammengroppiren 
mit  den  darauf  folgenden  Eiern  den  Leitangsapparat  zn  einem  Ca 
von  ansehnlicher  Dicke  ausweiten  (Fig.  295). 

Die  ersten  Embryonen  trifft  man  bereits  am  sechsten 
siebenten  Tage*)  nach  der  Uebertragung  der  Muskeltrichinen, 
wohl  um  diese  Zeit  gewöhnlich  noch  nicht  alle  Weibchen  g 
weit  entwickelt  sind  und  auch  der  Fruchthalter  noch  nicht 
Maximum  seiner  Füllung  erreicht  hat  Trotzdem  beginnt  aber  s 
jetzt  die  Ausstossung  der  jungen  Brut;  man  braucht  den  Ol 
träger  mit  trächtigen  Thieren  nur  zu  erwärmen,  um  die  Perisl 
des  Fruchthalters  anzuregen  und  den  Geburtsact  unter  dem  M 
skope  zur  Beobachtung  zu  bringen. 


*)  Vogel  und  Pagensteoher  geben  an,  gohon  am  fünften  Tkg»  naeh  der 
fon^  einselae  Weibofaeii  mit  Embryonen  gesehen  sn  haben. 
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Weibliche  Trichinen  von  8—10  Tagen  measen  weit  über  3  Mm, 
3,5  Mol).    Sie  besitzen  einen  Frachthalter  von  mehr  als  der 
HiUfte  der  Körperlänge  nnd  nmschliessen    im  Innern       Fig.  295. 
desselben  eine  Anzahl  von  mindestens  400  Keimen,  zur 
I Hälfte  etwa  ans  Embryonen,    znr  andern  ans  Eiern 
Tenchiedener  Entwicklnngsstafen  bestehend. 

Id  der  Nähe  des  Ovarinms,  resp.  dem  nntem  Ende 
des  Eileiters  zeigen  diese  Eier  die  ersten  Stadien  der 
£i?fhmg.  Zwei-  nnd  Viertheilangen  lassen  sich  dent- 
Üeh  noterscheiden ,  aber  später  sind  die  einzelnen 
fiotterballen  weniger  scharf  begrenzt,  so  dass  es  schwer 
küt,  den  Verändemngen  Schritt  für  Schritt  zu  folgen. 
Aach  die  Kerne  der  Fnrchnngskngeln  sind  wegen  der 
Massen  Beschaffenheit  des  Dotters  nicht  so  angenfällig, 
vie  sonst  gewöhnlich.  Pagenstecher  will  sich 
jtiTon  überzengt  haben,  dass  sie  durch  Theilung  des 
jmistirenden  Keimbläschens  ihren  Ursprung  nehmen. 
Sobald  die  Klüftnng  vollendet  ist,  nimmt  der  Dotter, 
^  inzwischen  von  0,02  Mm.  bis  auf  0,025  Mm.  und 
h^eb  mehr  im  Durchmesser  gewachsen  ist,  eine  ab- 
|Kichende  Form  an.  Er  wird  länglich,  öfters  auch 
|krch  Verdickung  des  einen  Endes  etwas  keulenförmig, 
kcict  dann  bei  stärkerer  Verlängerung  in  der  Mitte 
krttmmt  die  beiden  immer  mehr  auswachsenden 
nkel  Bchlingenförmig  zusammen  und  verwandelt 
schliesslich  durch  fortgesetzte  Streckung  in  ein 
oelförmig  aufgerolltes  dünnes  Wttrmchen  von  etwa 
Mm.  Länge  und  0,0056  —  0,006  Mm.  Dicken- 
bmesscr  (Fig.  296). 

Nach  vollständiger  Ausbildung  des  Embryonal- 
rs  geht  die  bis  dahin  noch  vorhandene  zarte  Ei- 
ltat dnrch  Anflösung  zu  Grunde  und  dann  ordnen 
%  die  Embryonen  im  Innern  des  Fruchthalters  meist 
nlich  regelmässig  über  einander. 
I  Erst  in  der  Nähe  der  Geschlechtsöffnung  sieht 
te)  sie  sich  einzeln  aus  der  bis  dahin  dicht^erpackten 
hsse  ablösen  und  in  mehr  oder  minder  grossen  Ab- 
B&den  hinter  einander  gruppiren. 

So  lange  die  Embryonen  noch  im  Mutterleibe  ver- 
teilen, ist   es  schwer,  ihre  Organisation  gehörig  zu 


n 


B 

o 

0 

3 

& 

«♦ 


556 


Embryonalentwickluog  der 
Trichioe. 


erkenDeo.    Sie  erscheinen  als  dünne  Fädchen,  Ton  einem  Anfangf 

ziemlich  gleichmässig  körnigen  Aussehen,    das  aber  später  eine 
Fig.  296.  mehr   hellen  Beschaffenheit  Platz  mach! 

Bei  den  ältesten  Embryonen  nnterscheid^ 
man  eine  zarte  Cuticola  und  einen  in  de 
Achse  hinziehenden  Kömerstrang,  den  ma 
um  so  bestimmter  auf  den  Darmappart 
zu  deuten  hat,  als  man  den  Dotter  sehe 
bei  Beginn  der  Embryonalentwicklnng  ] 
eine  peripherische  und  centrale  Zellenlal 
sich  schichten  sieht  (vgl  S.  93).  Bei  k 
Wendung  stärkerer  Vergrösserungen  \l 
sich  ttberdiess  die  scheinbaren  Eö 
massen  des  Achsenstranges  in  eine  Ze 
Säule  aaf,  deren  Elemente  freilich  so  w 

scharf  begrenzt  sind,  dass  man  fast  nur  die  eingeschlossenen  Ker 

deutlich  zu  unterscheiden  vermag. 

Wie  gross  die  Zahl  der  Nachkommen  ist,  die  eine  Trichine 
den  fünf  bis  sechs  Wochen  ihres  Lebens  erzeugt,  lässt  sich  i 
Sicherheit  nicht  feststellen ,  doch  dürfen  wir  dieselben  immerhin 
und  damit  stimmen  auch  die  Resultate  unserer  Fütterungs versucht 
—  auf  mindestens  anderthalb  Tausend  veranschlagen,  t 
Trichinen  werden  nach  dieser  Schätzung  in  Zwischenräumen  i 
durchschnittlich  einer  halben  Stunde  je  einen  Embryo  gebären. 

Dabei  ist  natürlich  vorausgesetzt,  dass  die  Trichinen  jede 
während  ihres  Lebens  gleich  fruchtbar  sind.  Es  hat  jedoch 
Anschein,  als  wenn  solches  keineswegs  der  Fall  sei,  denn  man  fi 
in  den  ersten  Wochen  den  Uterus  und  das  Ovarium  gewöh 
weit  stärker  gefUllt,  als  später**).  Aehnlich  verhält  es  sich  bei 
Männchen,  die  in  der  spätem  Zeit  ihres  Lebens  einen  meist 
stark  collabirten  Hoden  besitzen. 


*)  So  verfutterte  u.  A.  Krabbe  einst  400  Stück  Muskeltrichinen  an  ein  Kanincl 
dessen  Muskeln  5V2  Wochen  später  mehrere  Hunderttausend  junger  Würmer  entblei 
Tidssk.  for  Veterinairer  1866.   p.  7. 

**)  Cohnheim  spricht  die  Vermuthung  aus,   dass  Geburt  und  Absetxen    der  I 
bryonen  periodisch  und  schubweise  vor  sich  gehe.    a.  a.  0.   S.  170.  I 
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Die  nengeborenen  Embryonen  kommen  zunächst  in  den  Dann- 
schleim  ihrer  Wirthe,  in  dem  man  dieselben  schon  mehrfach ,  frei 
Q&d  beweglich,  gefunden  hat.  Doch  ihr  Aufenthalt  daselbst  ist  nur 
Ton  kurzer  Dauer.  Gleich  den  frei  gewordenen  Embryonen  der 
Cestoden  und  anderer  Helmintlien,  durchbohren  sie  alsbald  die  be- 
Jtacbbarten  Darmwände,  um  dann  immer  weiter,  bis  in  die  Musku- 
latur ihrer  Wirthe ,  fortzuwandern. 

Auf  diese  Weise  inficiren  sich  die  Trichinenträger 
mit  der  Brut  ihrer  eignen  Parasiten. 

Was  bei  den  übrigen  Helminthen  nur  selten  und  ausnahmsweise 
geschieht,  das  ist  bei  den  Trichinen  also  die  Regel:  die  frei  (ohne 
EUifillen)  gebomen  Embryonen  gelangen  aus  dem  Darmkanale  ihres 
liägers  direct  in  die  peripherischen  Organe  und  entwickeln  sich 
b  zu  Larven,  die  nach  Art  anderer  Helminthenlarven  sich  ein- 
zeln und  unter  dem  Schutze  ihrer  Hülle  der  Uebertragung  in 
fiDen  neuen  Wirth  entgegenharren. 

Diese  Selbstinfection  geschieht  so  leicht  und  so  constant,  dass 

ti  berechtigt  ist,  bei  dem  Vorkommen  von  Muskeltrichinen  überall 
ächst  aaf  eine  vorausgegangene  Generation  von  Darmtrichinen, 
^p.  den  Genuss  trichinigen  Fleisches  zurUckznschliessen. 

Trotzdem  ist  die  Uebertragung  fremder  Embryonen, 
Einwanderung  also  mit  Wirthswechsel,  auch  bei  den 
iehinen  nicht  vollständig  ausgeschlossen. 
Da  die  Geschlechtsthiere  gewöhnlich  in  ungeheurer  Menge  bei- 
menleben  und  durch  die  continuirliche  Reizung  der  Darmschleim- 
einen  mehr  oder  minder  ausgesprochenen  diarrhoischen  Zustand 
iogen,  so  wird  die  junge  Brut  voraussichtlicher  Weise  auch  häufig 
dem  Kothe  nach  Aussen  abgehen.  Und  nicht  bloss  freie  Em- 
jryonen  sind  es,  die  von  diesem  Schicksal  betroffen  werden,  son- 
auch  trächtige  Weibchen,  wie  das  (durch  Leu ckart,  Vogel, 
hn.  Gerlach  u.  A.)  zur  Genüge  constatirt  ist.  Mag  dieser  Ab- 
g  auch  nicht  so  regelmässig  geschehen,  dass  man  mit  Sicherheit 
auf  rechnen  könnte,  die  ausgewanderten  Parasiten  bei  einer  jeden 
fiitersnchang  nachzuweisen  —  in  der  That  geben  einzelne  Beob- 
lebter  an,  in  den  Fäces  der  Trichinösen  vergebens  darnach  gesucht 
n  haben  —  so  wird  die  Gesammtmenge  der  auf  diesem  Wege  ent- 
arten Schmarotzer  doch  immerhin  eine  ganz  ansehnliche  sein. 
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Und  diese  Auswanderer  nun  sind  es,  die  unter  gflnstigeii  Ver- 
hältnissen gleichfalls  zur  Verbreitung  der  Triehinen  beitragen. 

Damit  soll  allerdings  nicht  behauptet  werden,  dass  diese  zweite 
Art  der  Uebertragung  fttr  den  Umtrieb  unserer  Parasiten  dieselbe 
Bedeutung  habe,  wie  die  Selbstinfection.  Dem  widersprieht  schon 
der  Umstand,  dass  die  Embryonen  so  gut,  wie  die  Geschleehtstbiere 
ausserhalb  ihres  Trägers  nicht  nur  rasch  ihre  Beweglichkeit  Fer 
Heren,  sondern  auch  ziemlich  bald,  schon  nach  vierandzwaniig- 
stttndigem  Verweilen  im  Kothe,  zu  Grunde  gehen.  Nur  da  wiri 
also  die  entleerte  Brut  eine  Ansteckung  zu  rennitteln  im  Stand« 
sein,  wo  sie  —  vielleicht  noch  unter  dem  Schutze  des  mtttterlicliei 
Leibes  —  kurz  nach  dem  Abgange  Gelegenheit  findet,  in  eins 
andern  Wirth  überzuwandem. 

Und  das  wird  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  selten  si 
nur  bei  gewissen  Thieren  —  bei  dem  Menschen  yielletcht  niemab  - 
der  Fall  sein.  Am  häufigsten  natürlich  bei  Omnivoren  (resp.  -kopi)^ 
phagen)  Arten,  wie  bei  dem  Schwein  und  der  Ratte.  In  der  TItf 
erwähnen  Hau  her*)  und  Gerlach"*"*)  einiger  Fälle,  in  denen  a 
gelang,  durch  blosse  Cohabitation  mit  TrichinentiUgem  bei  jimgei 
Schweinen  eine  Infection  zu  vermitteln.  Dass  dieselbe  nur  spl^lieb 
war  und  keineswegs  bei  allen  Versucbsthieren  gelang,  wird  kaom 
aufiallen  können.  Auch  die  auf  gleiche  Weise  einwandernden  OIIq- 
lanuslarven  (S.  104),  die  inzwischen  auch  bei  einer  frei  lebendes 
Maus  von  mir  wieder  aufgefunden  sind,  kommen  nur  in  spärlicher 
Menge  zur  Entwicklung. 

Wo  der  Darm  der  Trichinenträger  mit  seinem  lebendigen  Inhalt 
frisch  an  ein  anderes  Thier  verftittert  wird,  da  gestalten  sich  di« 
Bedingungen  einer  Infection  schon  günstiger,  und  doch  ist  der  & 
folg  auch  in  diesem  Falle  nicht  mit  Sicherheit  vorauszusehen.  Eii' 
Zeit  lang  glaubte  man  allerdings  auf  Grund  des  von  mir  zuerst s 
dieser  Weise  angestellten  Ftitternngsversuches  (S.  526),  dass  der  ^ 
trächtigen  Trichinen  besetzte  Darm  eines  Thieres  ein  eben  so  no 
trügliches  und  gutes  Infectionsmaterial  abgebe,  wie  das  trichinige 
Fleisch,  allein  im  Laufe  der  Zeit  ist  man  mit  Recht  von  dieser  An- 
nahme zurückgekommen.  Pagenstecher  und  Kühn***),  die  bei 
mehrfacher  (je  viermaliger)  Wiederholung  des  Experimentes  immer 


*)  Uflber  die  Trichinen.     Dresden  1864.    S.  20. 
•*)  QerUch  a.  a.  0.   S.  14. 
***)  Mitthnilnngen  des  laadwirthecbaftl.  lostitutes  HaUe  1865.    S.  dl. 
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'  Bflr  —  Yon  zwei  dabiösen  Fällen  abgesehen  —  ein  negatives  Re- 
roltat  erhielten,  gingen  sogar  so  weit,  den  von  Anssen  importirten 
:  Danatrichinen  resp.  deren  Embryonen  eine  Infectionsffthigkeit  voll- 
standig  abzusprechen. 

Wenn  diese  Annahme  begründet  wäre,  dann  mttsste  natürlich 
bei  meinem  Experimente  Etwas  vorgekommen  sein,  was  sich  meiner 
Cootrole  entzogen  hätte,  nnd  so  nimmt  denn  auch  Pagenstecher*) 
keinen  Anstand,  zu  vermuthen,  dass  bei  dem  betreffenden  Versuchs- 
titiere  Doch  eine  zweite  Infection  mit  trichinigem  Fleische  stattge- 
fanden  habe,  und  die  Trichinose  desselben  erst  hierdurch  bedingt 
Ja  Berichtet  doch  auch  Kühn  von  einem  Falle**),  in  dem  ein 
Behweinchen,  das  die  Därme  zweier  12  und  resp.  20  Tage  nach 
kr  FfltteruDg  mit  trichinigem  Fleische  gestorbener  Kaninchen  ge- 
n  hatte,  einige  Wochen  später  an  einer  spontanen  Infection 
Gmnde  ging.  Es  enthielt  zahlreiche  trächtige  Darmtriehinen, 
n  Brut  eben  in  die  Muskeln  auszuwandern  begann,  und  hatte 
wie  Kühn  vermuthet,  wahrscheinlich  von  einer  Ratte  bezogen, 
in  den  Localitäten  des  Halle'schen  landwirthschaftlichen  Insti- 
damalfl  von  einer  Trichinenepidemie  befallen  waren.  Da  sich 
b  die  Katten  der  Giessener  Anatomie,  in  der  mein  Institut  be- 
n,  als  trichinig  erwiesen  und  vielleicht  —  in  Folge  der  seit 
3  datirenden  Fütterungsversuche  —  schon  längere  Zeit  trichinig 
B,  kann  ich  die  Möglichkeit  eines  ähnlichen  Zufalles  für  mein 
ochsthier  natürlich  nicht  vollkommen  von  der  Hand  weisen, 
rerseits  ist  jedoch  die  Annahme  einer  solchen  zweiten  Infection 
wegs  eine  swingende  Nothwendigkeit ,  denn  die  Behauptung 
Pagenstecher  nnd  Kühn  hat  sich  bei  fortgesetzter  Prüfung 
begründet  herausgestellt.  Schon  die  geringe  Zahl  der  ange- 
n  Experimente  hätte  zur  Vorsicht  mahnen  sollen,  und  das  um 
hr,  als  der  vierte  Theil  derselben  einen  keineswegs  ganz 
ifellosen  Rttckschluss  zuliess. 

Ich  selbst  habe  übrigens  schon  längere  Zeit  vor  Pagenstecher 

Kühn   ^wusst,    dass   die  Verfütterung   trächtiger  Trichinen 

weg«   in    allen  Fällen  eine  Uebertragung  der  Parasiten    zur 

hat.     Nachdem  ich  zwei  Male  vergebens  bei  Kaninchen  den 

h  wiederholt  hatte,  fand  ich  erst  in  einem  dritten  Falle,  in 

hem  der    frische  Darminhalt   eines   10  Tage   zuvor   inficirten 


♦  t  ».  o.  s.  23. 
♦*i  I.  t.  0.   s.  31. 
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Kaninchens  zar  Verwendung  kam,  wieder  Mnskeltrichinen  und  Aber* 
diese  nur  in  massiger  Anzahl,  so  dass  oft  mehrere  Präparate  dnrdi- 
sucht  werden  mussten,  bevor  eine  Trichine  gesehen  ward.  Aehnlicb 
erging  es  Gerlach,  der  unter  zwei  Schweinen  und  zehn  Kanincheo, 
die  mit  den  Därmen  trichinenkranker  Thiere  verschiedenen  Datnn^ 
gefuttert  wurden,  nur  ein  Schwein  und  zwei  Kaninchen  später  mit 
Muskeltrichinen  besetzt  fand*).  Und  auch  hier  eine  nur  m'toigt 
Infection,  „kaum  so  reichlich,  als  der  zehnte  Theil  des  Fleiscbei 
zur  Folge  gehabt  haben  würde,  das  zur  Production  der  verfütterte! 
Darmtrichinen  Verwendung  gefunden  hatte '^ 

Mo  sie  r  gelang  es  gleichfalls,  ein  6  Wochen  altes  Schweifickt 
mit  dem  Darminhalte  eines  trichinigen  Kaninchens  zu  inficireD*^ 
Der  Erfolg  war  sehr  evident,  da  bei  der  Obduction  in  allen  ri 
kUrlich  beweglichen  Muskeln  Trichinen  aufgefunden  wurden,  ia 
M Osler  ist  der  Ansicht,  dass  derselbe  nicht  auf  Rechnung  der^ 
portirten  Embryonen  komme,  sondern  durch  directe  Ueberpflanziifii 
der  Darmtrichinen  in  das  neue  Versucbsthier  bedingt  seL    Er  glaiili 
„  dass  Darmtrichinen  nicht  in  allen  Fällen  durch  die  Verdanang  is 
Magen  eines  andern  sonst  für  die  Trichinenentwicklung  geeignetEs 
Thieres  zerstört  werden " ,  und  schliesst  aus  seinem   Experimente; 
„dass  auch  durch  Darmtrichinen  die  Infection  anderer  geeigneter] 
Thiere  mit  Muskeltrichinen  erfolgen  kann''.    Die  Richtigkeit  seiner I 
Behauptung  zu  beweisen,  hätte  Mos  1er  übrigens  die  Persistenz  der; 
Darmtrichinen  durch  directe  Beobachtung  darthun    müssen.    Aber 
mit  keinem  Worte  wird  erwähnt,  dass  das  von  ihm  zum  Expeiiioest 
benutzte  Schweinchen  ausser  den  Mnskeltrichinen  auch  DarmtrichiDet 
beherbergt  hätte,  obwohl  diese  doch  noch  in  Menge  vorhanden ge^ 
wesen  sein  mtissten,  da  die  Obduction  bereits  3  Wochen  nacbii^t 
Fütterung  mit  den  9  Tage  alten  Darmtrichinen  vorgenommen  waii  | 
die  Gesammtdaner  des  Experiments  (vom  11.  Mai  bis  10.  Juni)  i» 
die  durchschnittliche  Lebensdauer   der  Darmtrichinen    nicht  fibet 
schritten  hatte.    Das  Einzige,  was  für  die  Mosler'sche  Auffassus  | 
zu  sprechen  scheint,  ist  die  Bemerkung,  dass  die  verfütterten  Tn^  ] 
chinen  noch  keine  Embryonen  abgesetzt  hätteui  allein  diese  Angab« 
ist  mit  unsern  Erfahrungen  über  die  Chronologie  der  Entwicklong 
(S.  554)  80  wenig  im  Einklang,  dass  wir  sie  bis  auf  Weiteres  zo 
bezweifeln  alles  Recht  haben.    Ueberdiess  hat  die  Annahme  einer 


*)  a.  a.  0.    S.  14. 
»*)  Archiv  fttr  pathol.  Aoat.  1S65.    Bd.  XXXIII.   S.  424. 
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direeten  Uebertragnng  geschlechtsreifer  Trichinen  in  den  Darm  eines 
Denen  Wirtbes  an  sich  eine  nur  geringe  Wahrscheinlichkeit,  da  diese 
Vürmer  in  auffallendem  Gegensätze  zu  den  Mnskeltrichinen^  die  eine 
ugewöbnliche  Resistenzkraft  besitzen,  so  empfindlich  sind,  dass  sie 
fer  Einwirkang  der  Verdanungssäfte  wohl  schwerlich  einen  genttgen- 
len  Widerstand  zu  bieten  im  Stande  sein  dtirilen.  Wir  kennen 
foch  sonst  keinen  einzigen  Helminthen,  der  im  geschlechtsreifen 
^nde  einen  Wirthswechsel  zu  ertragen  vermöchte.  So  mannich- 
iltig  ich  nach  dieser  Richtung  hin  experimentirt  habe,  stets  sind 
^  gegitterten  Würmer  (Tänien,  Trichocephalus,  Dochmius)  bei  der 
lebertragung  zu  Grunde  gegangen. 

Wo  die  Verftltterung  des  Darminhaltes  in  den  ersten  Tagen 
iafh  der  Infection  stattfindet,  da  gestalten  sich  die  Verhältnisse 
pttilriich  anders.  Nicht  bloss,  dass  die  freien  Trichinen  um  diese 
itnoch  nicht  ihre  volle  Entwicklung  erreicht  haben,  man  findet 
bis  in  den  dritten  Tag  nach  der  Fütterung  gewöhnlich  noch 
Darme  der  Versuchstbiere  (selbst  gelegentlich  in  deren  Koth) 
iche  Maskelstückchen,  die  nur  unvollständig  verdauet  sind  und 
selten  noch  eingekapselte  Trichinen  von  mehr  oder  minder 
alem  Aussehen  enthalten. 
^  Wo  nun  diese  letztem  ihre  volle  Integrität  besitzen,  da  mögen 
i  nach  einer  neuen  VerfÜtterung  immerhin  leicht  in  einem  zweiten 
pthe  eine  weitere  Entwicklung  eingehen. 
Auf  diese  Weise  findet  es  denn  auch  seine  Erklärung,  wenn 
lach  den  Darminhalt  eines  zwei  Tage  vorher  mit  trichinigem 
he  gefütterten  Kaninchens  mit  (massigem)  Erfolge  an  ein 
s  Versnchsthier  verfüttern  konnte*).  Gleichzeitig  berichtet 
ings  nnser  Experimentator  von  einer  Anzahl  vergeblicher 
rangen,  die  er  mit  den  Därmen  frisch  (IV29  ^  ^^^  ^  '^^g^ 
r)  triehinisirter  Thiere  angestellt  habe,  allein  dafür  handelt  es 
in  allen  diesen  Fällen  um  Bedingungen,  die  ungewöhnlich 
binirt  sind,  und  durch  zahlreiche,  schwer  zu  controlirende  Zu- 
keilen  beeinflusst  werden.  Von  vom  herein  dürfen  wir  dess- 
auch  annehmen,  dass  der  Erfolg  solcher  Versuche  weit  weniger 
bert  ist,  als  in  jenen  Fällen,  in  denen  die  Uebertragung  mittelst 
inigen  Fleisches  stattfindet. 
Aber  auch  in  diesem  Falle  muss  der  Experimentator  viel- 
A  eines    unerwarteten  Ausganges    gewärtig    sein.     Nicht  bloss, 

•  t.  ».  o.   s.  15. 
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dass  die  einzelnen  Thierarten  sich  zur  Anfzacht  der  Haskeltrichmcü 
in  sehr  ungleicher  Weise  eignen  (S.  513),  auch  bei  manchen^  z.  B. 
dem  Hunde  und  (nach  Gerlach)  dem  Schweine,  die  JngendzustäDde 
dafür  empfänglicher  sind,   als  das  spätere  Alter,  auffallender  noel 
ist  der  Umstand,  dass  selbst  unter  gleichen  oder  doch  schembir 
gleichen  Verhältnissen  nicht  selten  ein   sehr    verschiedener  Ertolf 
erzielt  wird.    Während  das  eine  Versuchsthier  grössere  Massen  m 
Muskeltrichinen  aufweist,  bleibt  das  andere  mehr  oder  weniger  frei*. 
obwohl  es  die  gleiche  Menge   trichinigen  Fleisches    verzehrt  Ist 
Es  kommt  sogar  vor,  dass  ein  und  dasselbe  Thier  bei  wiederhohr " 
TrichinenfUtterung  eine  ungleiche  Empfänglichkeit  zeigt,   ohne  is» 
man  dattir  in  den  Nebenumständen  des  Versuches  eine  genfi^ 
Erklärung  zu  finden  im  Stande  wäre.    Doch  das  sind  ErfahrnieL 
wie  sie  der  experimentirende  Helminthologe  gelegentlich  auck^ 
andern  Eingeweidewünnern  (vgl.  Th.  I.  S.  88  ff.)  zu  registriren  Ist 
Da  sie  im  Ganzen  aber  nur  selten  sind,  so  können  sie  auf  die  IV 
staltung  unserer  Gesammtanschauung  kaum  einen  Einfluss  ansfikn. 
und  somit  dürfen  wir  denn   auch  dreist  an  dem  Satze  festhaltet. 
dass  die  Selbstansteckung  bei   den  TrichinenwirtheE 
die  Kegel  darstelle,   und  das  Vorkommen  von  Muskel 
trichinen   in  der  weitaus  grossesten  Menge  der  Falle: 
durch  eine  vorausgegangene  Infection  mit  trichinigee 
Fleische  bedingt  sei. 

Mag  die  Einwanderung  der  spätem  Muskeltrichinen  nun  aber 
auf  die  eine  oder  andere  Art  erfolgen,  immer  ist  es  der  Dann,  toi 
dem  die  weitere  Uebertragung  ausgeht.  Durch  Geburt,  wie  dorfi 
Import  gelangen  die  jungen  Würmer  zunächst  in  das  gleiche  Gebilde, 
sie  müssen  in  beiden  Fällen  die  umgebenden  Wandungen  durchbohrt 
bevor  sie  den  Weg  in  die  peripherischen  Organe  ihres  Wirthe>^ 
treten. 

Leider  hat  die  histologische  Beschaffenheit  der  Dannwand  ^^ 
die  ausserordentliche  Kleinheit  der  wandernden  Embryoneu  dii? 
Versuche,  die  letztern  auf  diesem  Durchbruche  zu  ertappen,  bisjem 
eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  entgegengestellt.  Wir  mlisseo 
es  desshalb  auch  unentschieden  lassen,  ob  dabei  die  Lymph-  o<l^^ 
Blutbahnen  des  Darmes  benutzt  werden,  wie  das  von  manchen  Seiten 


*)  Fiedler  erwähnt  sogar  einen  Fall,   in  dem  dag  Versuchsthier  (Schwein)  trr>t: 
mehrfach    wiederholter   Fütterung   völlig    verschont    blieb.      Wagner 's    ArchiT  W.  ^ 
Seite  389. 
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^genommen  wird.  Das  spätere  Verhalten  macht  diese  Annahme 
beilieb  wenig  glaublich.  Schon  der  Umstand  spricht  dagegen,  dass 
man  vom  siebenten  und  achten  Tage  an  ganz  regelmässig  bei  den 
lioScirten  Thieren  im  Innern  der  Leibeshöhle  zahlreiche  freie  Em- 
ooeo  auffindet,  die  doch  kamn  anders,  als  geraden  Weges  durch 
ie  Dannwand  hindurch ,  dahin  gelangt  sind.  Am  leichtesten  ge- 
gt  der  Nachweis  dieser  Würmchen,  wenn  man  die  nach  dem  Tode 
Versncbsthieres  an  den  tiefern  Stellen  der  Leibeshöhle  sich  an- 
melnde  Flüssigkeit  in  ein  Uhrschälchen  überträgt  und  einige 
it  später  dann  den  (vornehmlich  aus  abgestossenen  Epithelialzellen 
|od  Fettmoleculen  bestehenden)  Bodensatz  zur  Untersuchung  bringt. 
Untersucht  man  diese  Embryonen  einige  Zeit  nach  dem  Tode 
b  Versuchsthieres,  wenn  die  Leiche  bereits  erkaltet  ist,  dann  findet 
pan  dieselben  gewöhnlich  gestreckt,  wie  ein  Stäbchen  und  ohne 
r  Ton  Bewegung.  Nur  hier  und  da  sieht  man  ein  S  -  förmig  zu- 
engekrttmmtes  Wttrmchen,  das  mit  dem  einen  Körperende  nach 
oder  jener  Richtung  langsam  tastend  hinfährt.  Bei  Erwär- 
des  Objectträgers  steigern  sich  die  Gontractionserscheinungen 
lebhaften  Schlängelungen,  die  trotz  dem  Mangel  geeigneter  An- 
%onkte  nicht  selten  eine  deutliche  Ortsbewegung  zur  Folge 
n.  Noch  anderthalb  Tage  nach  dem  Tode  des  Versuchsthieres 
ffiogt  es  auf  diese  Weise,  die  Würmchen  wieder  beweglich  zu 
hen. 

Die  Durchschnittsgrösse  derselben  ist  etwas  beträchtlicher,  als 

Zeit   der  Geburt,    meist   0,12   Mm.    oder    etwas   darüber    (bis 

Mm.,  ja  in  einzelnen  Fällen  sogar  0,18  Mm.).    Ebenso  hat 

der  Querdurchmesser  um  Etwas  (bis  0,008  Mm.)  zugenommen. 

näherer  Untersuchung  erkennt  man  übrigens,   dass  die  Breite 

in  ganzer  Körperlänge  die  gleiche  ist,  sondern  nach  dem  einen 

«  zu  abnimmt.     Nach  der  Analogie  mit   der   ausgewachsenen 

Une  wird  man  natürlich  geneigt  sein,  dieses  dünnere  Ende  (mit 

enstecher)  für  das  vordere  zu  halten,  allein  diese  Auffassung 

iebt  sich  als  unrichtig,  wenn  man  am  lebenden  Thiere  beobachtet, 

es  das  dickere  Körperende  ist,  mit  dem  dasselbe  seine  Tast- 

nngen  vornimmt  und  bei  der  Locomotion  vorausgeht.    Dazu 

mt,  dass  dieses  dickere  Ende  rigider  ist,  als  das  dünnere,  und 

ifio  Berühren  fremder  Objeete  unter  merklicher  Zuspitzung  an  d\Q- 

^n  angedrängt  wird,  als  wolle  das  Würmchen  sie  durchbohren. 

Die  rigide  Beschaffenheit  dieses  Vorderendes  hängt  damit  zu- 

^loeo,  dass  der  in  der  Achse  hinlaufende  Körnerstrang,  den  wir 

36* 
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oben  als  die  Anlage  des  Darmapparates  kennen  lernten ,  in  einiger 
Entfernung  von  demselben  aufhört.  Das  vordere  Körperendc  unserer 
Embryonen  hat  ein  gleichmässig  helles  Aussehen ,  das  nur  dadnrrl) 

in  Etwas  modificirt  wird,  dass  in  demselben  ein  dtinneT 
Ohitinfaden  hinzieht,  der  von  der  äussern  K5rperhtlile 
ausgeht  und  augenscheinlicher  Weise  die  erste  Form  [ 
des  chitinösen  Mundrohres  darstellt.  Im  Analendf 
glaubt  man  mitunter  einen  ähnlichen,  nur  kfirzeren  mi 
zarteren  Faden  (ein  Analrohr)  zu  erkennen. 

Der  spätem  Bildung  des  Darmkanales  entsprecht  * 
zeigt  der  centrale  Kömerstrang  schon  jetzt  zwei  d 
embryo  bei       einander   folgende  Abschnitte,    die   ziemlich    deväi 
300 fachet ver-    gegen  einander  abgesetzt  sind,   bei  der  geringe! fr 

dividualisining  der  histologischen  Elemente  einstwcm 
aber  in  ihrem  Aussehn  nur  wenig  von  einander  abweichen.    De 
vordere  Abschnitt,  der  bis  in  das  hintere  Körperdritttheil  hineinnji 
also  fast  die  doppelte  Länge  des  hintern  besitzt,  repräsentirt  dee 
spätem  Zellenkörper,    während  der  andere  die  erste  Anlage  de* 
Gbylusmagens  darstellt. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  als  selbstständige  Gebilde  einstweilen 
nicht  zu  unterscheiden,  ganz  wie  wir  das  auch  für  die  Embryonei 
von  Trichocephalus  früher  (S.  459)  hervorgehoben.  Bei  näherer 
Vergleichung  ergiebt  sich  überhaupt  zwischen  beiderlei  EmbryoDei 
in  Aussehen,  Qau  und  geringer  histologischer  DifTerenzirung  s» 
grosse  Aehnlichkeit,  dass  wir  daraus  einen  neuen  Beweis  für  die 
nahe  Verwandtschaft  der  Trichinen  mit  den  Trichocephalen  ent 
nehmen  können. 

Uebrigens  ist  es  nicht  bloss  die  Leibeshöhle,  in  der  man  die« 
Embryonen  antrifil;  auch  die  Brusthöhle  und  der  Herzbeutel  ^ 
halten  deren,  und  das  nicht  etwa  gelegentlich,  sondern  constant  ^ 
in  so  beträchtlicher  Anzahl,  dass  man  die  betrefiTenden  Localitäta 
als  itJrmliche  Stationen  für  die  wandernden  Würmchen  betracbte*^ 
darf.  In  der  Regel  ist  übrigens  die  Menge  derselben  in  der  Leibe* 
höhle  am  grossesten,  aber  das  ist  auch  in  völligem  Einklänge  mit 
den  gegebenen  Verhältnissen,  da  die  Würmchen  aus  dem  Dann 
kanale  doch  wohl  zunächst  in  den  umgebenden  Raum  geratben  nod 
von  da  erst  nachträglich  und  immer  nur  theilweise  in  die  andern 
Höhlen  überwandern.  Die  Wege,  auf  denen  solches  geschieht,  sind 
durch  die  anatomische  Bildung  des  Zwerchfells  vorgezeichnet  Es 
sind  die  Oeffnungen,  die  zum  Durchlassen  des  Oesophagus  und  der 
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{Tosseo  Gefässstämme  dienen  und  von  dem  amhüllenden  Binde- 
gtnht  nur  leicht  und  locker  verschlossen  werden.  Je  nachdem 
die  Embryonen  dieses  Bindegewebe  früher  oder  später  verlassen, 
prathen  sie  bald  in  die  Brusthöhle^  bald  auch  (die  Gefässe  entlang) 
jiD  den  Herzbeutel  oder  selbst  (dem  Oesophagus  folgend)  über  die 
Srusthöhle  hinaus  in  die  Halsgegend,  wo  ich  dieselben  im  lockern 
Bindegewebe  unterhalb  der  Wirbelsäule  und  an  andern  Stellen  frei, 
rie  in  der  Leibeshöhle,  mehrfach  aufgefunden  habe. 

I  Auf  diese  und  ähnliche  Thatsachen  gestützt,  habe  ich  schon  in 
ftf  ersten  Auflage  meiner  Trichinenarbeit  behauptet,  dass  die 
liodesabstanz  die  Wanderungen  der  Embryonen  be- 
Itimme  und  die  Strassen  abgebe,  auf  denen  dieselben 
fldie  Körpermuskeln  gelangen. 

Fürstenberg*)  und  Gerlach**)  haben  sich  auf  Grund  ihrer 
»baehtungen  ganz  meiner  Ansiebt  angeschlossen.  Sie  bestätigen 
Vorkommen  der  wandernden  Embryonen  sowohl  in  den  serösen 
ij  wie  auch  im  Bindegewebe,  und  finden  sie  in  letzterm  nament- 
anterbalb  der  Wirbelsäule  und  zwischen  den  Platten  des  Mesen- 
ioms.  Auf  Grund  dieses  letzten  Vorkommnisses  glaubt  Fürsten- 
rrg  übrigens  annehmen  zu  dürfen,  dass  ein  Theil  der  wandernden 
tbnonen  direct,  ohne  die  Leibeshöhle  zu  durchsetzen,  in  die 
babstanz  des  Körpers  übertrete.  Sie  sollen  die  Darmwand 
bis  zur  Peritonealbekleidung  durchbohren,  dann  aber  unter 
irer  bis  zur  Insertion  des  Mesenteriums  fortkriechen  und  zwischen 
Blättern  des  letztem  hindurch  zur  Körperwand  emporsteigen. 

Die  Thatsachen,  auf  welche  die  Annahme  von  der  Wanderung 
rrichinen  durch  die  Bindesubstanz  hindurch  sich  stützt,  sind 
acht  zu  constatiren,  dass  es  begreiflich  ist,  wenn  dieselbe 
hlich  eine  fast  allgemeine  Geltung  gefunden  hat.  Daneben 
I  es  freilich  auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Verbreitung 
Krer  Parasiten  in  abweichender  Weise  zu  erklären. 

Virchow,  der  die  Embryonen  mehrfach  frei  in  den  Lymph- 
en auffand  (wo  sie  später  auch  von  Gerlach  gesehen  wurden), 
int  nicht  abgeneigt,  die  Lymphgefässe  bei  der  Wanderung  eine 
spielen  zu  lassen.    Von  anderer  Seite  wird  geltend  gemacht, 


i  ^'  WochenbUtt  der  Annalen  der  Landwirthschaft  in  den  Königl.  PreusBiBchen  Staaten 

I.  Kr.  21. 

•*;  *•  1.  0.    S.   17. 
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dass  die  Embryonen  auch  im  Blute  vorkämen.  So  giebt  namenüicb 
Zenker  an ,  einzelne  Embryonen  in  dem  Blntgerinsel  des  Herzen^ 
und  der  grossen  Venenstämme  gefunden  zu  haben.  Fiedler  und 
Kühn  machen  die  gleiche  Beobachtung,  und  Colberg  behauptet 
sogar,  die  jungen  Trichinen  „vielfach  innerhalb  der  grossem  Muskel- 
capillaren^'  beobachtet  zu  haben*).  Natürlich,  dass  der  Letztere 
darauf  hin  kein  Bedenken  trägt,  neben  der  Wanderung  durch  (h> 
Bindegewebe  noch  eine  zweite  Art  der  Verbreitung  ^,  mittelst  d^ 
Blutwelle''  anzunehmen,  und  damit  eine  Behauptung  auszusprecbeL 
die  schon  früher  in  Fiedler  einen  Vertreter  gefunden  hatte.  Thi 
dich  um  geht  noch  weiter,  indem  er  dem  Bindegewebe  eine  jede Be-  , 
deutung  für  die  Wanderung  der  Trichinen  abspricht**).  Nach  ik 
ist  dabei  nur  der  Gefässapparat  betheiligt.  Trotzdem  muss  eiie 
gestehen,  niemals  einen  Embryo  im  Blute  gesehen  zu  haben.  ^» 
er  für  seine  Ansicht  anzuführen  weiss,  reducirt  sich  fast  ausschl<t$^ 
lieh  auf  die  Schnelligkeit  und  Massenhaftigkeit  der  Verbreitung*" 

Es  kann  mir  natürlich  nicht  in  den  Sinn  kommen,  den  hie 
mitgetheilten  Zeugnissen  gegenüber  das  negative  Ergebniss  der 
Untersuchungen,  die  von  mir  und  Andern  (Pagenstecher,  Ger- 
lach) in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Embryonen  in  dem  BlnV 
gefässapparate  angestellt  sind,  geltend  machen  zu  wollen.  Ich  be- 
trachte es  vielmehr  als  ausgemacht,  dass  einzelne  Embryonen,  wie 
sie  die  Darmwand  durchsetzen,  so  auch  in  die  Gefässe  übertretei. 
aber  ich  bestreite,  dass  solches  die  Regel  ist,  oder,  mit  andero 
Worten,  dass  die  Wanderung  der  Trichinen  und  deren  Uebertragnn; 
in  die  Muskeln  fUr  gewöhnlich  durch  das  Blut  geschieht. 

Wenn  diese  Verbreitungsart  wirklich  die  einzige  oder  auch  dct 
vorwaltende  wäref),  dann  würde  voraussichtlicher  Weise  ein  jede? 
.Fleischstück  von  bestimmter  Grösse  (da  es  überall  so  ziemlich  ät 
gleiche  Menge  Blut  bekommt)  auch  ziemlich  gleichmässig  mitl:^ 


*)  Deutsche  Klinik  1864.   Nr.  19. 
**)  Seventh  report  of  the  medioal  ofiice   of  the   priry   concil  1864.    Londos  1^ 
Appendix  p.  848. 

***)  Die  kleinen  Ecchymosen  an  der  HenoberflSche,  die  nach  Thu  dich  um  dvVe 
kommen  der  Embryonen  im  Innern  deg  HersbeuteU  erklären  sollen,  sind  weder  vir. 
noch  einem  andern  Beobachter  jemals  vor  Augen  gekommen.  Auch  sind  in  dem  es- 
bryonenhaltigen  Inhalte  des  Hersbeutels  keine  Blutkörperchen  oachweisbar. 

t)  In  diesem  Falle  wäre  auch  wohl  au  erwarten,  dass  die  Embryonen  triehis^s- 
kranker  Thiere  mit  ihrer  Mutter  gleichseitig  Muskeltrichinen  bekämen ,  was  jedoch  sie- 
mals  geschieht.     Vgl.  hiersu  Th.  I.    S.  69. 
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ehiDen  besetzt  sein  müssen,  gleichgültig,  ans  welcher  Körpergegend 

eg  genommen  ist     Wir  würden  es  anch  in  unserer  Gewalt  haben, 

darch  Unterbindung  der  GeiUsse  die  Menge  der  Trichinen  in  den 

einzeinen  Muskeln  zu  verringern.    Aber  es  ist  weder  das  Eine  noch 

das  Andere  der  Fall.    Fiedler  unterband   bei  einem  ttlnf  Tage 

Torber  inficirten  Kaninchen  die  rechte  Arteria  cruralis   und   fand 

trotzdem   später   in    beiden  Beinen    dieselbe   Menge    von    Muskel- 

trichinen*).    Ebenso  sind  die  Muskeln  und  Körpertheile  erfahrungs- 

mässig  in  sehr  ungleicher  Weise  mit  Trichinen  durchsetzt**).    Und, 

was  noch  überzeugender  ist,   die  Unterschiede,  die  in  dieser  Be- 

tiehang  obwalten  (S.  531),  lassen  sich  mit  der  Annahme,  dass  es 

das  Bindegewebe  sei,  auf  dem  die  Wanderung  und  Verbreitung  der 

Trichinen  erfolge,  auf  das  Befriedigendste  erklären.     Oder  ist  es 

ixsiii  nicht  in  völligem  Einklänge,  wenn  wir  sehen,  dass  die  Zahl 

ier  Parasiten  im  Allgemeinen  mit  der  Entfernung  von  der  Leibes- 

.kMe  abnimmt,   dass  weiter  unter  fast  gleichen  Verhältnissen  die 

^em  und  bindegewebsreichen  Muskeln  (wie  die  Augenmuskeln, 

;blkopfmuskeln  u.  s.  w.)  stärker  inficirt  sind,  als  die  grossem,  die 

l^öhnlich  nur  in  der  Nähe  der  Sehnenenden,  wo  die  weitere  Durch- 

derung  des  Bindegewebes  auf  Schwierigkeiten  stösst,  deren  eine 

rechtlichere  Menge  aufweisen?    Ebenso  dürfte  das  häufigere  Vor- 

mmen  in  der  vordem  Körperhälfte  durch  den  wenig  vollständigen 

hlass  der  Brusthöhle  gegen   die  Halsgegend   seine  Erklärung 

den,  und  die  fast  vollständige  Immunität  des  Herzmuskels  mit 

geringen  Entwicklung  des  Bindegewebes  in  demselben  zusammen- 

gen. 

Wahrscheinlicher  Weise  ist  es  übrigens  vornehmlich  das  lockere 
egewebe,  dem  die  jungen  Wanderer  folgen.  Wir  dürfen  dess- 
aach  annehmen,  dass  dieselben  nach  dem  Uebertritte  in  die 
knlatur  so  ziemlich  dieselben  Wege  einschlagen,  wie  die  Gefäss- 
>m1  Nervenstämme,  die  sie  vermuthlich  überall  in  mehr  oder  minder 
kngen  Strecken  begleiten. 


*^^^  Wagncr's  Archiv  für  Heilkunde.    Bd.  V.    8.  472. 

**^}  K  fi  h  n  fand  bei  3  nur  massig  infioirten  Schweinen  eine  Vertheilung,  die  in  Pro- 
ktsen  folgende  Scala  zeigte:  ZwerchfeU  25,8%,  Schnlterblattmnskeln  14,  Lenden- 
^eln  11,89  Kehlkopfmnskeln  8,5,  Beugemnskeln  der  Hinterschenkel  7,  Halsmuskeln 

'1^1  Zange  4,7,  fiackenmuskeln  4,4,  Augen-  und  Bauchmuskeln  3,6,  Streckmuskeln  des 
Senchenkels  8,1,  Genickmuskeln  2,6,  Beugemuskeln  der  Vorderscfaenkel  2,5,  Zwischen- 

I^Dufikeln  1,7,  Bückenmuskeln  0,8.    a.  a.  0.   8.  47.    (Bei  einem  vierten  Schweine 

ttlhieltsn  die  Zwischenrippenmuskeln  22Vo-) 
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Die  jedesmalige  Dauer  der  Wanderung  wird  natfirlich  naek 
der  Länge  des  Weges,  den  die  Embryonen  einschlagen ,  sehr  ?er 
schieden  sein.  Wie  gross  aber  im  einzelnen  Falle  das  Zeitmaa^ 
ist,  das  sie  in  Anspruch  nimmt,  wird  sich  wohl  schwerlich  jemals 
mit  Sicherheit  feststellen  lassen.  Wir  wissen  nur  so  viel,  dass  die 
Wanderung  verhältnissmässig  rasch  geschieht,  denn  um  dieselbe 
Zeit,  in  der  man  die  ersten  Embryonen  in  der  Bauchhöhle  aof&ndr^ 
trifft  man  deren  auch  schon  einzelne  in  der  Brusthöhle,  dem  Hen- 
beutel  und  den  zunächst  benachbarten  Muskeln,  besonders  den  Brust 
und  Halsmuskeln.  Der  Termin  dieser  Einwanderung  wird  ziemliti 
übereinstimmend  von  den  Experimentatoren  auf  den  nennten  oder 
zehnten  Tag  nach  der  Infection  verlegt. 

Grösse  und  Aussehen  der  Embryonen  bleibt  während  der  Wu^^ 
rung  unverändert,    wie  das  bekanntlich  auch  sonst  bei   den  Sil 
minthen  unter  solchen  Umständen  der  Fall   ist.    Die   weitere  hk 
Wicklung  beginnt  erst  dann,  wenn  die  jungen  Würmer  durch  i» 
intermusknläre  Bindegewebe   hindurch   ihren  Weg    in    das  Insm 
der  einzelnen  Muskelfasern  gefunden  haben  und  hier  zur  Ruhe  ^ 
kommen  sind. 

Dass  es  übrigens  wirklich  die  Muskelfasern  sind,  die  imseie 
Parasiten  in  sich  aufnehmen,  kann  keinem  Zweifel  nnterliegeiL 
Man  sieht  die  Embryonen  gelegentlich  noch  in  völlig  intacten  F$sm 
und  ist  im  Stande,  Schritt  tlir  Schritt  die  Veränderungen  zq  ver- 
folgen, welche  diese  mit  ihren  Insassen  bis  zur  definitiven  Entwick- 
lung der  Muskeltrichinen  durchlaufen*). 

Wenn  man  freilich  die  ersten  Zustände  nicht  kennt  und  die 
Beobachtung  nur  an  die  spätem  Stadien  •  anknüpft ,  in  denen  das 
junge  Würmchen  seine  Embryonalform  bereits  verloren  hat,  uwi 
dann  sieht,  wie  dieses  im  Innern  einer  sonst  mit  grobkörniger  }iu» 
gefüllten  dickwandigen  Bohre  liegt,  dann  ist  ein  Irrthum  bei  iß 
Deutung  eben  so  leicht  möglich,  wie  verzeihlich.  Die  umhfllleoi^ 
Röhre  gleicht  allerdings  durch  Grösse  und  Form  und  Verlauf  den  oor 
malen  Muskelfasern,  zwischen  welche  sie  eingelagert  ist,  aber  andrer- 
seits verhält  sich  doch  Aussehen  und  Inhalt  derselben  so  abweicbeDil 
und  eigenthümlich ,  dass  es  bedenklich  erscheint,  beiderlei  Gebilde 
ohne  den  Nachweis  eines  genetischen  Zusammenhanges  in  Verbin- 
dung zu  bringen.    Wir  können  es  desshalb  denn  auch  nur  als  eine 

*)  Vgl.  hierüber  neben  meinen  Beobachtungen  beionden  die  von  Piedltr  nid 
Golberg  a.  a.  0. 
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gl&eklicbe  Vermathang  betrachten,  wenn  Virchow  diese  Röhren 
^ich  von  Anfang  an  —  ohne  directe  Beobachtung  ihrer  Entstehnngs- 
nm  —  als  Sarkolemmaschlänche  in  Ansprach  nahm.  Jedenfalls 
irar  die  Möglichkeit  einer  andern  Auffassung  dadurch  so  wenig  aus- 
geschlossen, dass  Dalton  noch  im  Jahre  1864  die  Röhren  als  ver- 
inderte  BlutgefUsse  betrachten  konnte'*')  —  woitlr  auch  ich  sie 
Anfangs  hielt  —  und  Thndichum  dieselben  gar  durch  Neubildung 
iwisehen  den  Muskelfasern  entstehen  liess  *'*'). 

Im  Wesentlichen  beruht  übrigens  die  Bildungsgeschichte  dieser 
iehläache  auf  denselben  Veränderungen,  die  man  bei  der  sog.  acuten 
^ireochjmatösen  Muskelentzündung  zu  beobachten  pflegt.  Die 
Fasern,  die  natürlich  noch  beim  Eindringen  der  Embryonen  ihre 
Bonnale  Beschaffenheit  hatten,  verlieren  schon  in  kürzester  Zeit  die 
Mher  so  charakteristische  Zeichnung.  Die  contractile  Substanz 
BDfflt  ein  homogenes,  mehr  oder  minder  stark  glänzendes  Aussehen 
ft  und  zerfällt  dann  rasch  in  eine  feinkörnige  Masse ,  die  beim 
jAfeken  wurstartig  aus  dem  umhüllenden  Sarcolemmaschlauche 
'ferortritt  Das  Einzige,  was  aus  der  frühern  Inhaltsmasse  unver- 
Nert  in  den  neuem  Zustand  übergeht,  sind  die  Muskelkeme,  die 
p  in  sofern  an  den  hier  geschilderten  Vorgängen  theilnehmen, 
P  sie  sich  durch  Quertheilung  mehr  oder  minder  stark  in  der 
Pniermasse  vermehren. 

'  Dass  die  so  veränderten  Fasern  ihre  frühere  Durchsichtigkeit 
boren  haben,  braucht  kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden, 
sieht  dieselben  schon  bei  massiger  Vergrösserung  als  dunkle 
«p.,  bei  auffallendem  Lichte,  weisslich  graue  —  Stränge  zwischen 
normalen  Muskelfasern  hinziehen. 

Gleichzeitig  beginnt  auch  das  anliegende  Bindegewebe  eine 
eilige  Wucherung,  die  sich  über  die  ganze  Länge  des  Schlauches 
ehnt  nnd  in  einzelnen  Fällen  sogar  auf  die  benachbarten  ge- 
Wen  Fasern  übergeht***).  Nach  Golberg  sollen  selbst  die  Kerne 
r  Capill&rgefässe  an  diesem  Vorgange  participiren  und  bisweilen 
solchem  Maasse,  dass  die  Vertheilung  der  Injectionsmasse  (also 
U  auch  des  Blutes)  dadurch  behindert  wird.  Auch  sonst  zeigen 
^  CapiUaren  des  inficirten  Maskelbündels  manche  Veränderung; 
sind  über  die  Norm  hinaus  erweitert  und  an  der  Lagerstätte  der 
thinen  verlängert,  von  sog.  „cirsoidem^^  Aussehen. 

*>  ObB«iT»tioii«  on  Triohina  p.  11}  Tmiflaot.  New  York  Academy  of  medecine  1864. 
*)  L.  «.  p.  S67. 
**)  Dther  erklirt  sich  aneh  die  Schwierigkeit ,  den  triohinigen  Muekel  in  aerfuem. 
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Aassehen  rasch  wieder  mit  einer  schlankem  Körperfonn  yertaascht 
Gleichzeitig  krümmt  sich  der  Leib  bogen-  und  schlingeDförmig  zu- 
sammen, bis  er  anter  beständiger  Grössenzunahme  schliesslich  eine 
anregblmässige  Spirale  darstellt  In  den  weitem  Sarcolemma- 
schläacben  beginnt  diese  Einrollnng  gewöhnlich  schon  früher,  wenn 
die  Würmer  kaam  die  Länge  von  0,04  Mm.  überschritten  haben. 
Wo  die  Schläache  dagegen  enger  sind,  wird  der  betreffende  Vor- 
gang mehr  oder  minder  lange  verzögert,  allein  schliesslich  erfolgt 
er  (spätestens  bei  0,56  Mm.)  auch  in  den  engsten  Röhren,  selbst 
solchen,  deren  Lumen  kaum  ansehnlicher  ist,  als  der  Querdareh- 
messer  des  Warmkörpers.  Allerdings  setzt  das  voraus,  dass  »icli 
der  Sarcolemmaschlauch  im  Umkreis  seines  Insassen  ausweitet 
Und  diese  Ausweitung  geschieht  auch ,  und  zwar  überall ,  in  ileo 
weiten  Röhren  so  gut,  wie  in  den  engen.  Sie  ist  offenbar  die  Fol^ü 
des  Druckes,  den  der  andrängende  Wurm  auf  die  umgebende  Hülk 
ausübt.  Die  Spindelform,  welche  die  Ausweitung  besitzt,  erkläit 
sich  aus  den  Elasticitätsverhältnissen  des  Sarcolemmaschlanche«, 
der  bei  den  im  Innem  vorgegangenen  Verändemngen  seine  ursprüng- 
liche zarte  Beschaffenheit  verloren  hat  und  besonders  in  der  Unt 
gebung  des  eingeschlossenen  Wurmes  beträchtlich  verdickt  ist 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Erweiterung  des  Schlauches 
mit  der  Grössenzunahme  und  der  Einrollung  der  Insassen  gleiche] 
Schritt  hält  und  erst  nach  der  Umbildung  in  die  uns  bekannte  Fori 
der  Muskeltrichine  (2  bis  2Va  Wochen  nach  der  Einwanderung  in  d 
Muskelgewebe)  zum  Abschluss  kommt.  Man  erkennt  um  diese 
im  Umkreis  der  aufgerollten  Würmer  je  einen  hellen  Hof,  der  si 
mit  scharfer  Begrenzung  gegen  die  umgebenden  Muskelfasern  ab 
hebt  und  eben  nichts  Anderes  ist,  als  der  optische  Ausdruck  diesei' 
Erweiterung.  Der  Inhalt  besteht,  von  dem  Wurme  abgeseheu 
aus  der  schon  früher  beschriebenen  Kömermasse,  die  immer  doA 
zahlreiche  Muskelkeme  in  sich  einschliesst,  aber  blasser  und  dnrtkr 
sichtiger  erscheint,  als  das  nach  der  Zerstörung  der  Muskelsubstani 
anfangs  der  Fall  war. 

In  Bezug  auf  Form  und  Grösse  zeigen  die  Erweiteraogei 
übrigens  mancherlei  Verschiedenheiten.  Bald  sind  dieselben  schlani 
und  langgestreckt,  bald  kurz  und  bauchig;  hier  an  dem  Eiid( 
schari'  begrenzt,  dort  mehr  allmählich  in  den  röhrigen  Sarcolemma 
schlauch  verlängert.  Der  letztere  ist  natürlich,  wenn  auch  in 
Wesentlichen  von  gleicher  Beschaffenheit,  wie  die  Erweitemni 
selbst,   beträchtlich  enger  und  ohne  Präparation  nur  schwer  xa  er| 


Fig.  298. 
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bald  eiD  gedrnngcnes,  fast  plnmpes  Aassehen  an.  Dabei  streckt  er 
sich  zu  eioem  geraden  und  starren,  Btabartigen  Cylinder,  dessen 
mnere  Organe  aUmählicb  sebärfer  und  bestimmter  hervortreten. 

Bei  Trichinen  von  0,4  Mm.  Länge,  wie  man  sie  14  —  16  Tage 
Dach  der  Infection  in  den  Muskeln  des  Versnchstbieres  anzutreffen 
pflegt,  beti^  die  relative  Dicke  nahezu  das  Doppelte  der  frohem 
'I :  U).  So  wenigstens  in  der  grossem  Ausdehnung 
d«  Leibes,  bis  auf  das  vordere  Dritttheil,  das  im 
Gegensätze  zn  dem  frühem  Verhalten  jetzt  eine  mehr 
«blanke  Form  zeigt  und  sich  nach  dem  freien  Ende 
n  verj&ngt,  wie  bei  den  ausgebildeten  Wtlrmera.  Auch 
da»  Hioterleibsende  scbliesst  sich  durch  stumpfe  Form 
und  Abrundnrg  an  die  spätere  Bildung  an.  Ein  Gleiches 
^t  Ton  den  innem  Organen,  die  sieb  jetzt  nicht  bloss 
weit  deutlicher  als  früher,  in  Mnnddarm,  Zellenschlaacb 
md  Chylnsmagea  sondern,  sondern  auch  histologisch 
ndir  oder  minder  vollständig  differenzirt  haben.  Be- 
Msders  der  Zellenschlauch,  dessen  grosse  Zellen  eine 
«heibent^rmige  Gestalt  zeigen  (0,019  Mm.  breit, 
WXI15  Mm.  lang,  resp.  hoch  sind)  und  in  ziemlich 
re^lmäesiger  Anordnung  za  einer  ansehnlichen  Säule 
Iber  einander  gruppirt  sind.  Zur  Seite  des  Zellen- 
»hlanches  verläuft  die  dUnne  Chitinröhre  des  Oeso- 
phagns,  die  continnirlich  vom  Munde  bis  in  das  offene 
lnmen  des  Ghylusmagens  hinein  sich  verfolgen  lässt. 
pbenBo  erkennt  man  (schon  bei  Exemplaren  von  0,3  Mm.) 
>ben  dem  letztem  die  Anlage  der  Geschlechtsdrüse 
rad  zwar  von  Anfang  an  in  Form  eines  länglichen  Schlauches, 
ieasen  zugespitztes  vorderes  Ende  sich  entweder  —  bei  den  spätem 
Weibeben  —  über  den  Magengmnd  hinaoB  verlängert  oder  —  bei 
den  männlichen  Individuen  —  hakenförmig  nach  hinten  umbiegt. 
Ke  Einmündung  in  den  Enddarm  wurde  erst  später,  bei  einer  GrOsse 
Ton  etwa  0,53  Mm.  beobachtet.  Der  Mnnddarm  bat  eine  verbältniss- 
näsHig  beträchtliche  Länge  und  zeigt  in  seiner  Mitte  schon  deutlich 
die  Anlage  des  Nervensystems,  die  sich  in  Form  einer  ovalen  An- 
tchwellung  gegen  die  sonst  mehr  cylindrische  Masse  absetzt 

Mit  der  scharfem  Differenzimng  der  innem  Organe  ist  aber 
■Beb  eine  fortwährende  GrOssenzunabme  d^  WurmkOrpers  verbunden. 
Die  jnngen  Parasiten  wachsen  jedoch  von  jetzt  an  mehr  in  die 
Länge,  als  in  die  Breite,  und  so  wird  denn  das  frühere  plumpe 


Huakaltricbine 
*on  0,4  Hm., 
15  Ttgt  Dach 
der  mttcrung. 
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Aassehen  rasch  wieder  mit  einer  schlankem  Körperform  yertaascht. 
Gleichzeitig  krümmt  sich  der  Leib  bogen-  und  schlingeDtormig  zu- 
sammen, bis  er  unter  beständiger  Grössenzunahme  schliesslich  eine 
unregblmässige    Spirale    darstellt.     In    den    weitem    Sarcolemma- 
schlauchen  beginnt  diese  Einrollung  gewöhnlich  schon  früher,  wenn 
die  Würmer  kaum  die  Länge  von  0,04  Mm.  überschritten  haben. 
Wo  die  Schläuche  dagegen  enger  sind,  wird  der  betreffende  Vor- 
gang mehr  oder  minder  lange  verzögert,  allein  schliesslich  erfolgt 
er  (spätestens  bei  0,56  Mm.)  auch  in  den  engsten  Röhren,  selbst 
solchen,  deren  Lumen  kaum  ansehnlicher  ist,  als  der  Querdnreb- 
messer  des  Wurmkörpers.    Allerdings  setzt  das  voraus,  dass  mh 
der  Sarcolemmaschlauch   im    Umkreis    seines    Insassen    ausweitet 
Und  diese  Ausweitung  geschieht  auch,   und  zwar  überall,  in  den 
weiten  Röhren  so  gut,  wie  in  den  engen.    Sie  ist  offenbar  die  Fol^ 
des  Druckes,  den  der  andrängende  Wurm  auf  die  umgebende  Hütfi 
ausübt.    Die  Spindelform,  welche  die  Ausweitung  besitzt,  erklärt 
sich    aus    den  Elasticitätsverhältnissen    des  Sarcolemmaschlanched, 
der  bei  den  im  Innern  vorgegangenen  Veränderungen  seine  ursprüng- 
liche zarte  Beschaffenheit  verloren  hat  und  besonders  in  der  Um- 
gebung des  eingeschlossenen  Wurmes  beträchtlich  verdickt  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Erweiterung  des  Schlauches 
mit  der  Grössenzunahme  und  der  Einrollung  der  Insassen  gleicheii 
Schritt  hält  und  erst  nach  der  Umbildung  in  die  uns  bekannte  Form 
der  Muskeltrichine  (2  bis  2V2  Wochen  nach  der  Einwanderung  in  das 
Muskelgewebe)  zum  Abschluss  kommt.  Man  erkennt  um  diese  Zeil 
im  Umkreis  der  aufgerollten  Würmer  je  einen  hellen  Hof,  der  sicli 
mit  scharfer  Begrenzung  gegen  die  umgebenden  Muskelfasern  ab^ 
hebt  und  eben  nichts  Anderes  ist,  als  der  optische  Ausdruck  dieser 
Erweiterung.  Der  Inhalt  besteht,  von  dem  Wurme  abgesehen 
aus  der  schon  früher  beschriebenen  Körnermasse,  die  immer  naA 
zahlreiche  Muskelkeme  in  sich  einschliesst,  aber  blasser  und  durtk- 
sichtiger  erscheint,  als  das  nach  der  Zerstörung  der  Muskelsubstani 
anfangs  der  Fall  war. 

In  Bezug  auf  Form  und  Grösse  zeigen  die  Erweiteraogea 
übrigens  mancherlei  Verschiedenheiten.  Bald  sind  dieselben  schlani 
und  langgestreckt,  bald  kurz  und  bauchig;  hier  an  dem  Endi 
scharf  begrenzt,  dort  mehr  allmählich  in  den  röhrigen  Sarcolemma 
schlauch  verlängert.  Der  letztere  ist  natürlich,  wenn  auch  in 
Wesentlichen  von  gleicher  Beschaffenheit  ^  wie  die  Erweiteranj 
selbst,   beträchtlich  enger  und  ohne  Präparation  nur  schwer  20  er^ 
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tesoen*).  In  der  Regel  beträgt  seine  Dicke  kanm  den  vierten  oder 
ßiifteD  Theil  der  Answeitnng,  die  ihrerBeita  so  ziemlich  die  Dimen- 
meo  der  spatem  Trichinenkapeel    hat.     Unter    solchen  UmBtSn- 

I  iia  erscheint  die  Answeitnng 
scfcon  jetzt    als    der  Hanpttheil  "fe.  Ws. 

der  warmhaltigen  Sarcolemma- 
n^bre,  während  die  darüber  her- 
vorragenden mehr  oder  minder 
liDgen  Enden  —  einzelne  be- 
suen  reichlich  die  vierfache 
Uoge  der  Answeitnng  —  ge- 
viweraiaassen  nnr  noch  als  An- 
lage erscheinen. 

Je  älter  die  lYichinen  sind, 
Mn  angenfälliger  wird  dieses 
''öiältnisB.  Schon  im  Verlanfe 
*ö  zweiten  Monats  nach  der 
^on-anderang  beginnen  die  An- 

^n^rehren  von  den  Enden  ans 

■'Inüblich  den  frflhem  Inhalt  zu 

Verlieren  und  zueammenznfallen, 

In  dass  man  in  der   achten   und 

knoten  Woche  meist  nnr  noch 

it  Erweiterungen  mit  den  zn- 

Brbst  angrenzenden  Theüen  davon  erfnllt  sieht,   darüber  hinaus 

Ikr  selten   mehr  als  einzelne  grösaere  oder   kleinere  Klttmpchen 

Aselben  antrifit. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Rückbildungsprocesse  geschieht  nun  die 
»de  Anlage  der  spätem  genniuen  Trichinenkapsel.  Dieselbe  ent- 
tobt  natürlich  im  UmkreiB  des  znsammengerollten  Wurmes,  aber 
übt  aas,  sondern  unter  dem  umschliessenden  Sarcolemma**)  und 


*>  Am  dcutlichiUn  rlelleiebt  in  dUnnen  Qusrtchnitten  dn-  Znngs,  die  bei  üen 
lilminiB«)!  Verltaf  dar  HiuhdfiuTii  und  d«r  diron  ibliSiigigH  ADnrdniiiiK  drr 
kkincnballigvn  Schliach«  sin  eban  lo  tcbSnu,  wie  inatmctiTes  Bild  Itffarn,  da«  nimcnt- 
A  iDcIi  fiber  die  nraprODglicbe  Malnr  uDil  du  Herkommen  der  letitem  (Tgl.  8.  äBÜ} 
>bl  licD  geringaten  Zweifel  ISiit. 
"i  Sa  beweist  D.  ■.  anrh  du  Vorkommen  einer  mit  dar  genuinen  1'tichinenkapael 
dem  oben  {S.  534)  erwähntrn  Spnlwunn  ine  der  Lymph- 
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zwar  ans  einer  ziemlioh  rascb  erstarrenden  hellen  Masse,  die  »eh 
anf  der  Innenfläche  desselben  ablagert.  Die  ersten  Sporen  bemerkt 
man  gewöhnlich  an  den  Enden  der  Erweiternng,  da,  wo  diese  mit 
mehr  oder  minder  scharfer  Begrenzung  in  die  anhängenden  Rühren 
abergeht.  Es  ist  eine  ringförmige  EioschnUning  der  hier  befind- 
lichen Inbaltsmasse ,  die  zunächst  die  Aufmerksamkeit  aof  diese 
Stelle  hinlenkt.  Hie  rllhrt  von  einer  bellen  Snbstanzlage  her,  ik. 
diaphragmaartig  in  den  Innenranm  des  SarcolemmascfalaDcbes  T0^ 
springt  nnd  sich  in  Form  einer  Anskleidnng  in  die  Erweiternng 
hinein  fortsetzt.  Je  mehr  die  Sabstanzlage  wächst,  desto  tiefer  wird 
die  EinschnUmng,  bis  der  frühere  Zusammenhang  der  Inhaltsmas» 
anf  hOrt,  and  der  Innenranm  der  Erweiterung  mit  dem  Wurme  dui 
vollständig  abgekapselt  ist.  Die  ursprünglich  ringförmigen  Vur- 
Sprünge  verwandeln  sich  anf  diese  Weise  in  die  beiden  Pole  der 
Kapsel,  die,  wie  sie  am  frühesten  entstehen,  so  auch  am  stärkst» 
wachsen  and  bekanntlich  iikI 
Fig.  300.  an  der  ansgebildeten  Cyste  di' 

grosseste  Dicke  besitzen. 

Die  Bildung  und  Verdicknn 
der  Kapselwand  geschieht  tibi 
gens  so  rasch,  dass  man  i 
Trichinen  am  Ende  des  driDi 
Monates  bereits  von  völlig  e( 
wickelten,  wenn  ancb  nocb  nie 
vollkommen  festen  Cysten  ui 
geben  sieht.  Die  eigentliche  i 
bärtniig  beginnt  später  und  > 
reicht  ihren  Ahschluss  erst  dm 
die  Aufnahme  und  Ablagettl 
von  Kalksalzen,  deren  (tf 
Spuren  von  mir  bei  eint 
Scbweinchen  beobachtet  wurde 
das  fünf  Monate  vorher  triehil 
sirt  war.  Auch  hier  bildeteu  il 
Endzapfen  der  Kapsel  wie^ 
den  Ansgangspnnkt.  Uebrig« 
waren  es  zunächst  nur  einzelne  wenige  Kapseln,  die  diesen  Pro« 
zur  Beobachtung  brachten.  Bei  der  grflssern  Menge  beginnt  1 
Verkalkung  erst  nach  einem  halben  Jahre  —  so  wenigstens  be 
Schweine  —  und  selbst  dann  findet  man  gelegentlich  noch  Kaps« 


575_ 

Am  Spnr  von  Ealkaalzen  *}.  Znr  yollständigen  ImprtlgDirung  der 
Kipael  durfte  ein  Zeitranm  von  vielleicht  fünfzehn  bis  secbszebn 
Mnaalen  nothwendig  sein. 

Der  Sarcoleuiniaschlancb  fällt  während  der  Entwicklung  and 
lErlürtDDg  der  eigentlichen  Kapsel  immer  mehr  und  weiter  der  BUck- 
HldiDg  anheim.  Nicht  bloss,  dass  die  röbreniÖrmigeD  Anhänge  in 
^zer  Aasdehnnng  allmäblicb  ihren  Inhalt  verlieren  und  zusammen- 
ftllen,  sie  verkürzen  eich  anch  durch  Resorption  der  Enden  und 
{üien  in  der  sie  nmepinnenden  Bindesnbstanz  gewöhnlich  spnrlos 
R  Grande.  Nnr  der  die  Kapsel  znnäcbst  umgebende  Theil  besitzt 
«K  gröBBcre  Resistenzkrafl.  Man  siebt  denselben  nicht  bloss  häufig 
pertislu-en,  sondern  oftmals  auch  verdickt  und  fest,  wie  die  genuine 
C]«tenwand  in  die  Bildung  der  Trichinenkapsel 
ut  eingehen.    Am  deutlichsten  ist  das  an  den  ^'^-  ^''^■ 

iliUnkera  Kapseln,  deren  Pole  nicht  selten  wall- 
■%  Ton  dem    verdickten  äarcolemma    umfasst 
ni  nnd  mehr  oder  minder  weit  daraus  hervor- 
ifiji.    Die  Bildung  ist  um  so  auffalletider,  als 
te  mnndBtflckflirmigen  Enden  meistens  vrie  ab- 
pohoitten  erscheinen,    und  das  anch  da,    wo 
fia  dieselben ,  wie  es  mitunter  der  Fall  ist,  in 
rortn  eines  zarten  und  blassen  Kobres  noch  aber 
|e  Kapsel  hinaus  verfolgen  kann. 
I    Die  Stelle    der    schwindenden    Sarcolemnia' 
plänche  wird  von 'einem  Bindegewebe    einge- 
pinieD,  dessen  Bildung  an  die  wuchernden  Zellen 
hnöpft,  die  sich  schon  früher  im  Umkreis  der  ^;,-^'rI"Vi^„";™C 
Krten    MnskelbUndel    (ä.    569)    unterscheiden 
Pen.    An  den  Polen  der  Kapsel  erreicht  dieses  Bindegewebe  seine 
kkgie  Entwicklung  nnd  hier  wird  dasselbe  nicht  bloss  zum  Träger 
te  oben  (S.  337)  beschriebenen  Gefässapparats,  sondern  nicht  selten 
M  —  bei  wohlgenährten  Individuen  —  znm  Ablagemngsorte  von 
Ktir  oder  minder  massenhaften  Fettballen. 

t  Auch  im  Umkreis  der  Cysten  gelangt  die  Biodesubstanz  all- 
piilich  zu  einer  stärkeren  Entwicklung,  so  dass  man  anch  bei  den 
ncbiDen  mit  Fug  und  Recht  (S.  537)  von  einer  eignen  Binde- 
l>veb8hflUe  sprechen  kann. 

*)  hat  diBie  W«i*e  findet  «a  meh  wohl  min«  Btlclirung,  iim  mtnehB  Btobufater 
"Beginn  der  Verkalkniig  in  eine  noch  »pütere  Zait  Tirlagcn.  Sa  Fiedler  in  dm 
i'l'iltD  nnd  achten  Monit,  nnd  Pfiratenberg  gar  ant  in  den  ichttehnten! 
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Bisweilen  gewinnt  diese  BiDdegewebshttlle  sogar  eine  so  b« 
trächtliche  Dicke,  dase  die  Trichinenkapsfiln  dadurch  zn  der  GrIisB 
eines  Millimeters  beranwachseD  and  zu  Einlagerungen  werden,  wekb 
schon  bei  fluchtiger  Unterenchnng  in's  Auge  fallen.  Ich  habe  Cn 
legenheit  gehabt,  mehrere  derartige  Fälle  zu  beobachten*)  und  dabi 
stets  die  eingeschlossenen  Wtlrmer  todt  und  verfindert  gefunden,  ( 
dass  ich  kein  Bedenken  trage,  diese  Erscheinung  mit  der  nn« 
wohnlichen  Entwicklnng  der  Bindegewebehlllle  in  einen  CaDBstil 
sammenhang  zn  bringen  und  die  letztere  darnach  als  eine  padij 
logische  Bildung  aufzufassen.  Da  die  Veränderung  tlberdiess  iad| 
sämmtliche  Kapseln  des  betreffenden  Trägers  —  oder  doch  wend 
stens  den  grfissten  Tfaeil  derselben  —  betrifft,  so  liegt  die  l'a 
muthung  nahe,  dass  sie  (Tielleicbu 
Folge  einer  allzu  heftigen  HvM 
entzUnduDg)  durch  gewisse  individnn 
Eigenthlfmlichkeiten  bedingt  wen 
Jedenfalls  stammt  die  mächtige  Wiicl 
rung  des  Bindegewebes  aus  der  erel 
Zeit  der  Infection,  wie  schon  der  U 
stand  beweist ,  dass  die  genuin 
Trichinencysteo  unter  ihr  fehleo  o^ 
doch  nur  unvollständig  znr  Ansbiiiii 
gekommen  sind.  Statt  der  Cyste  i 
scbliessen  die  verdickten  Bindegen^d 
bullen  gewöhnlicb  nur  einen  hei 
Ranm,  der  mehr  oder  minder  srb 
begrenzt  ist  und  die  bekannte  fl 
kömige  Substanz  mit  dem  abgeetnj 
nen  Warme  in  sich  cinschliesst.  I 
letztere  zeigt  in  frischen  Fällen  * 
dentlich  Form  und  Haltung  der  Mnsl 
trichine,  nnr  dass  der  Körper  ni 
oder  minder  stark  geschrumpft  isl  I 
in  ganzer  Ausdehnung  oder  d 
wenigstens  theilweise  ein  bomog« 
und  glänzendes  AuBsehen  angenoiui 
hat  Die  abgestorbenen  Wärmer  sind  offenbar  dem  Processe 
Fettmetamorphose  anheimgefallen.    Später  folgt  der  Verfettnng, 


Pllbologiich    Teränderta    TrichiDcn- 

ktpnln    mit    «n  ehern  der    Bind«gc- 

webalilllU  and  kbgBitarbenem  Wnno« 

(vom  ScbwiiD). 


•)  Trii-hini-n,     2.  Antl.     8.  ßfl  «nd  115. 


iKh  aonit  BO  häufig,  eine  Äblftgening  von  Kallualzen.  Die  einge- 
sclilogsenen  Leiber  werden  hart  und  sprfide  nnd  zerbrechen,  wie 
j  DDter  dem  Drucke  des  DeckgläBchen»,  eo  nicht  selten  auch  durch 
den  Zog  der  amliegenden  Muskeln,  die  um  so  leichter  auf  dieselben 
mvirkeu,  als  die  wuchernde  Bindegewebshülle  mit  der  Zeit  ge- 
löhnlich  den  ganzen  Innenraum  durchwächst  und  dabei  mit  dem 
Ifonnkörper  in  unmittelbare  BerUhrnng 
DIL    Man  trifft  mitunter  auf  Kapseln, 

statt  der  WUrmer  bloss  noch  einzelne 
le^imässig  geformte,  meist  aber  ziem- 
i  scharfkantige  Kalkconcremente  in 
tb  einschliesseu  *).  Ueber  den  Ur- 
derselben  kann  kein  Zweifel  sein; 
ilil  bloss,    dasB  die  Grösse   ond  Be- 

iffenheit  der  Kapseln  genau  mit  den 

msteheod  beschriebenen  evidenten 
äiaenkapseln  Qbereinstimmt ,  auch 
Riten  noch  ein  deutlich  begrenzter 
ilranm  im  Umkreis  der  ConcretioneD 

iüweaeDheit  einer  (wenn  auch  nur 

oUständigen)  Trichiuencyate  hin-  EmgekipMit«  KaikcDBCTsUoDgn, 
Bf**),  68  ist  in  neuerer  Zeit  sogar 
Ingen,  in  einem  derartigen  Falle  statt 
Concretionen  noch  deutliche  Trichinen  in  einzelnen  Kapseln 
pifinden***). 

Dieser  Verkalknngsprooess  ist  äbrigens  nicht  bloss  in  patho- 
ch degenerirten  Kapseln  zu  beobachten,  sondern  gelegentlich 

in  ganz  normalen  Cysten,  aber  hier  tritt  er,  nnsern  bisherigen 
iruDgen  zufolge,  nur  in  veralteten  Fällen  auf  (von  vielleicht 
ihren  nnd  daraber),  und  immer  erst  dann,  wenn  die  umgebende 

selbst  bereits  voUatändig  verkalkt  ist.  Der  Verkalkungsprocess 
in  solchen  Fällen  also  erst  von  der  Kapsel  auf  den  Wurm  Aber. 

dem  Schatze  der  erstem  behält  dann  der  verkalkte  Wurm 
häafiger    seine  charakteristische  Form,  obwohl  ee  aach  nicht 

'ebow,    AnkiT  tili  pithol.  Anit.    Bd.  SS.    B.  341;    Lcnekait,  TricMnen 
■  S.  116. 
^  El  HbMint,  «li  «aon  Garlicb  diau  Mhon  trüber  toh  mir  herraTgthobenan  B«- 
1   hitt«,  alt  «r  gBgan  tnaina  DaatuDg  wiflUiTta,  dui  ich  die*alba  niclil 
k  jMWBdvc«   Qrtad«"  gaiUUt  bXtta.    (A.  ».  0.   S.  ST.} 
**)HtneT  in    yitthow'i  ArcMT  IS6fi.    Bd.  ST.    S.  253. 
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an  Cysten  fehlt,  die  statt  eines  WnrmkQrpere  eine  Anzahl  «cbin 

kantiger  BraohstUoke  oder  eine  odef  mehrere  nnfönnliche  Conen 

Honen   verschiedener   OrSsse    enthalten.     Selbst   ToUkommeD  leei 

p.     ,.,  Cysten,  solche  also,   in  denen  der  abgi 

storbene  Wnnn,  statt  zn  verkalken,  au 

dem  Tode  aufgelöst  ist,  gebSren  nicht  i 

den  seltenen  VorkommniBBeo  *). 

Dieser  letzte   Umstand  Iftsst  qdb  i 

die  Möglichkeit  denken,  dass  die  Tricbini 

gelegentlich  aach  in  den  oben  bescbrieb 

nen  wncheniden  Bindegewebscysten  ipi 

Triohinenkkiutt  mit  Tarkiikuin  los  verloren  gehen,  und  wirictich  habe  i 

""'Br'i7Sw°'^dT?üe'°r''  *""*  *'""*'  '°  ^®"  Mnskelfleisohe  i 
aaf  der  gräflich  Solms-Laabach'schenlv 
geschossenen  and  znr  Uotersnchnng  mir  äberaohickten  Hasec  B 
lagemngeD  gefanden,  die  nach  Verbreitung,  Aassehen  imd  hÜ 
logischer  Beschaffenheit  anbedenklich  von  mir  fUr  derartige  1 
dnngen  in  Anspruch  genommen  werden  würden,  wenn  es  mir  b1 
gelingen  wollen,  darin  irgend  welche  weiteren  Sparen  von  Tricbii 
nachzuweisen.  Die  Einlagerungen  bestanden  sämmtlich ,  so  ^ 
deren  auch  autersucbt  wurden,  aus  einer  soliden  Bindesabstanzmai 
Uebrigens  weiss  ich  sehr  wohl,  dass  es  Veränderangen  i 
Muskelgewebes  giebt,  die  trotz  aller  äosseren  Aehnliohkeit  mit  ( 
hier  brachriebenen  Befunden  keineswegs  als  Residuen  von  Trichii 
zu  betrachten  sind.  So  sind  wir  in  neuerer  Zeit  besonders  dtn 
aufmerksam  geworden,  dass  auch  die  Hnskelfinnen  nicht  selten  | 
einer  frUhen  Entwicklnngsstufe  (schon  vor  Entwicklung  der  Eaki 
absterben  und  durch  VerOdung  resp.  Verkalknng  dann  in  Hai 
tibergehen,  die  leicht  als  veränderte  Trichinenkapseln  gedentetwen 
können  und  auch  wirklich  schon  dafUr  gehalten  sind.  Was  sie* 
denselben  nnterscheidet,  Ist  ausser  einer  meist  betrttcbtlicberen  OA 
die  Beschaffenheit  des  Inhalts ,  welche  aus  einer  mehr  oder  nttol 
massenhaften  käsigen  Substanz  besteht,  die  angensclieinUoherW| 
(durch  Wachemog  und  Zerfall)  aus  den  epithelartig  die  loneuU 
der  Bindegewebshüllen  bekleidenden  Z^en  (Bd.  I.  S.  31,  3 
hervorgegangen  ist**). 

*)  VsrgL  hi«m  Brittova  «nd  Biinej  L  e.,   dqt  dm   di*M    die    dersrti; 

ündBrteD  Ktpaaln  TJdEieh  al*  Zaiehen  ainai  ODTolliUsdigaB  Entwiaklong  ftdantat  h 

**)  Dia  BinwBrfe,    dia  Qarlich  gaien  maiM  Anaisht  tob  dm  ntrfcwia»  d 

Qabilda  gamielit  hit  (i.  ■.  0.    S.  8S),    bair«li«B,    dku  daraalbs  tob  der  EotwicUi 


_  ^^ 

äenMldieRaiBey'H!faenSDhlftacfa6(sog.PmroBpem)ieiiBchläDobe), 
"■  I.  S.  238)  so  Tielfeeh  die  Anf- 
ich  gezogen  haben*),  ohne  daes 
Erselben  nnd  ihre  EntwickliiDg8- 
*),  sind  vor  einer  Verwechselnng 
nicht  gesichert  gewesen,  nad  das 
,  die  sich  zu  ihren  Untersnchangen 
nnbewaffneten  Aoge  ist  solch  ein 
ienn  es  giebt,  wie  wir  Jetzt  wissen, 

l^ig.  306. 


inschlänche  zu  einer  ansehnlichen 
kelsabstanz  so  dicht  besetzen,  wie 
ilen  EiDwandening  von  Trichinen 
llen   sind   bei  den  Trägern   aaoh 


einen  „BttuenbuidwUrtiicrn"  (QUoen  1BG6) 
»iohenda  Kenntnix  beiitit. 
ia  m«d.  Wiaemush.  1863,  M.  54,  KippinE, 
,  Virshov,  ArahiT  fflr  pattaol.  Antt  1S65. 
I.  74,  llani,  irthW  (Bt  mikr.  Ad^I  Bd.  :i. 
}.  44,  Leia«ring,  Ber.  Aber  du  Vetarinir- 
.0.    8.  TT  n.  A. 

or  di*a«T  Ocbilde  ani  ainiDdar  gaben,  mSgaii 
lalbao  Anbiafnngan  tod  waiuan  Blntktlrpar- 
Im  Znatinda  muaanbift  ana  dan  Oeßuen 
Ia  aleh  tiMgibaa  (Hanlt'i  Ber.  Bbar  dis 
Zänker  diMclben  i1*  abgaatorbana  tbiariscbe 
luo  diibt  gtdtiiigta,  wihrtohatsUch  pflui- 
.    dar   phjiik,>Bad.    Funltit  la  Btlangan 
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KrankheitS'  resp.  Lähmungserscheinangen  beobachtet,  die  den  Ver 
dacht  gleichfalls  auf  Trichinose  hinlenken  könnten  (Virchov. 
Gerlach  n.  A.).  Der  Gennss  des  so  veränderten  Fleisches  iK 
übrigens,  wie  hier  beiläufig  erwähnt  sein  mag,  durchava  onschäi- 
lieh,  da  die  Psorospermienschlänche  auf  den  Menschen  nicht  Qbe^ 
gehen  and  allem  Anschein  nach  auch  nicht  durch  Verflltterong  fi 
tragen  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  eines  Vorkommnisses  gedacht, 
dem  wir  durch  die  ziemlich  gleichzeitigen  Mittheilungen  yon  Brntb 
und  mir**)  und  Virchow***)  bekannt  geworden  sind.  Es 
sich  dabei  (Fig.  306)  um  rundliche  oder  ovale  weisse  Massen  v 
schiedener  Grösse  (von  0,2 — 2  Mm.),  die  in  das  Fleisch  des  Scbwär 
Schinkens  eingelagert  sind  und  mittelst  des  Mikroskopes  alsigb'^ 
merate  nadelfbrmiger  Krystalle  erkannt  werden.  Dieselben  ei9h  * 
die  benachbarten  Muskelfasern  streckenweis  in  mehr  oder  w^ 
grosser  Ausdehnung,  ohne  dass  die  Structur  derselben  sonst  z^ 
wäre,  denn  bei  Zusatz  von  Salzsäure  sieht  man  unter  gleichzehisi 
Auflösung  der  Krystalle  die  normale  Querstreifung  auf  das  Deatliel:^ 
hervortreten. 

Dass  es  keine  helminthologischen  Objecte  sind,  die  hier  vd 
liegen,  ist  klar.  Aber  sonst  herrscht  Aber  die  Natur  derselben  sei 
einige  Ungewissheit.  Virchow  glaubt  auf  mikrochemischem  Wei 
eine  Uebereinstimmung  der  Ablagerungen  mit  Guanin  constadrt  ^ 
haben.  Er  vergleicht  dieselben  darauf  bin  mit  den  arthritiseM 
Goncretionen  bei  Menschen  und  spricht  von  einer  „Gnanin-Giclil^ 
der  Schweine,  obwohl  weder  er,  noch  sonst  irgend  Jemand  M 
Ablagerungen  bisher  bei  den  lebenden  Thieren  beobachtet  hat,  rie^ 
mehr  aller  Anschein  dafür  ist,  dass  dieselben  erst  beim  Räuchenn^ 
processe  ihren  Ursprung  nehmen.  Unter  solchen  Umständen  M; 
denn  auch  die  Angabe  von  Voitf)  eine  grössere  Wahrsch^*' 
keit,  dass  die  Concretionen  alle  Eigenschaften  des  Tyrosin  besi^^ 
Auch  ich  war  schon  durch  die  Krystallform  auf  die  Vermathof 
gebracht,  dass  es  sich  möglicher  Weise  um  diesen  Körper  handele, 
erinnerte  aber  andrerseits  an  Elain  und  Stearin,  die  auch  firocl 


*)  Zoolog.  Garten  Jahrg.  1S65. 
**)  ünteniiehiiiigen  flb«r  Triehina  Bplralis.     2.  Aufl.     1666.    S.  118. 
***)  Arold?  für  pathol.  Anat  und  Phyiiol.  1866.   Bd.  35.   S.  956. 
t)  ZtBohr.  für  wiHenaeh.  Zoologie  Bd.  18.   S.  904  (fiber  Ablagerangta  tob  Tne&i 
auf  thieriachen  Organen). 
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sofrie  später  Bergmann*)  neben  kohlenflaarem  (and  phosphor- 
floreiD)  Kalk  als  wesentliehe  Bestandtheile  derselben  Coneretionen 
erkannt  haben  wollen. 

I  Bie  TrichiaeikraaUicIt  lad  Ihre  Bititehiig. 

,  Zenker,  ttber  die  Triehinenkrankheit  des  Meiitoh«ii.  Yirohow't  Archi?  für 
jitkol.  Aut  und  PhyrioL   Bd.  XYIU.    S.  561  —  573. 

h Vogel,  die  Trichinenkrankheit  und   deren  Bekämpfung.     Archiv   des  Vereins  fttr 
ueh.  Heilkunde.     Bd.  I.    S.  13  —  55. 

Happreeht,  die  Trichinenkrankheit  im  Spiegel  der  Hettstädter  JSpidemie  betrachtet. 
Nadt  1864. 
Colberg,  zur  Trichinenkrankheit,  Göschen's  DeuUche  Klinik  1S64.    N.  19. 
Leaekart,  Untersuchungen  über  Trichina  spiraUs.    2.  Aufl.    1866.   8.  82  —  95. 
Tohnheim,    cur  pathologischen   Anatomie    der  Trichinenkrankheit.     Arehiv    für 

Aoat  und  Phys.  1866.    Bd.  36.    S.  161  —  186. 
Kratz,  die  Trichinenepidemie  su  Hedersleben.     Leipzig  1866. 
Kens,  die  Trichinenkrankheit  des  Menschen,  insbesondere  deren  specielle  Aetiologie 
•STeDtliche  Prophylaxe.    Tübingen  1867. 

lilier,  Invaaionikran kheiten  inZiemsien's  Handb.  der  spec.  Pathol.  und  Therapie 
HL  1874.  S.  364.     Die  Trichinenkrankheit. 

^>eit  dem  berflbmten  Zenker'schen  Falle  und  den  Experimental- 
«chtangen  von  mir  und  Virchow**)  haben  wir  immer  mehr  und 
er  bestiaimter  erkannt,  dass  die  Trichinen  von  allen  Eingeweide- 
ern bei  weitem  die  gefährlichsten  sind.  Die  Leichtigkeit  und 
iteenhaftigkeit  des  Importes ,  die  Fruchtbarkeit  der  Geschlechts- 
pe,  die  Wanderungen  der  Embryonen  in  dem  ursprünglichen 
e,  die  massenhafte  Entzündung  und  Zerstörung  der  Muskel- 
j  die  Kürze  endlich  der  Zeit,  in  der  diese  Erscheinungen  sich 
mendrängen  —  das  Alles  bedingt  eine  Intensität  und  Aus- 
des  pathologischen  Processes,  wie  wir  es  bei  keiner  andern 
tbenkrankheit  beobachten.  Statt  der  bei  den  letztem  sonst 
Ähnlichen  chronischen  Form  zeigt  die  Trichinenkrankheit  einen 
lerst  stürmischen  Verlauf  mit  heftigem  Fieber  und  Local-Er- 
fimingen,  die  vornehmlich  auf  eine  Affection  der  zunächst  von 
iParasiten  heimgesuchten  Organe,  des  Darm-  und  Muskelapparates 

t  hindeuten.    Kein  Wunder,  dass  man  vor  Kenntniss  unserer 
ler  die  Krankheit  mit  andern  acuten  Leiden  verwechselte,  die 
n  gleichen  Organen  ihren  Ausdruck  finden.    Je  nach  den  hervor- 
tenden  Symptomen  diagnosticirte  man  Cholera,  Typhus,  Influenza, 

*»  Ger  lach  a.  a.  0.    S.  90. 
In  Betreff  des  Hittexisohen  verweise  ich  anf  die  Auseinandersetzungen  S.  $i7. 


582 

Kheumatismas,  Vergiftung  (besonders  durch  sog.  Worstgift)  od«  dergl 
Selbst  heute  sind  solche  Verwechselungen  noch  mö^ch  und  oitet 
Umständen  —  da  namentlich,  wo  die  Anamnese  keine  AnhdtBpnkii 
giebt,  und  die  Krankheit  erst  in  ihren  Anfängen  vorliegt  —  zu  t^ 
schuldigen.  Dass  sie  gewöhnlich  mehrere  Personen  gleichzeitig  bi 
fällt  und  nicht  selten  sogar  in  förmlichen  mehr  oder  minder 
gebreiteten  Epidemien  auftritt  (wie  in  Planen,  Magdeburg,  Blmb 
bürg,  Calve,  auf  Rügen,  in  Hamburg,  Posen,  Hettstädt,  Hedenle 
—  um  nur  die  bekanntesten  Epidemien  der  letzten  10  Jahre  ^i 
nennen),  trägt  ebenfalls  dazu  bei,  die  richtige  Erkenntniss  zu 
schweren. 

Wir  haben  Darm   und  Muskelapparat   als   diejenigen  0 
bezeichnet,  in  denen  die  Erscheinungen  der  Trichinose  zunäcbf»' 
vorzugsweise  localisirt  seien.    Es  ist  das  jedoch  nicht  so  ztm- 
stehen,  als  wenn  dieselben  gleich  von  vorn  herein  beide  den 
der  Krankheit  abgäben.    So  lange  die  Parasiten  auf  den  Dam 
schränkt  sind,  in  der  ersten  Woche  der  Krankheit,  ist  es  n 
auch  dieser  allein,  der  unter  den  Angriffen  derselben  leidet, 
sind  anfangs  nur  die  Erscheinungen  einer  mehr  oder  minder  io 
siven  Darmreizung,   die  dem  fieobachter  der  Trichinose  entgeg 
treten  —  eine  unmittelbare  Folge   der  Bewegungen ,    welche 
Würmer  inmitten  der  Darmzotten*''')  ausüben.     Erst  mit  dem 
ginne   der  Embryonalwanderungen   complicirt   sich    der   gastmi 
Zustand  mit  anderweitigen  Symptomen.    Die  inficirten  Muskelfi 
gerathen  in  Entzündung  und  verlieren  mit  ihren  anatomiBchen  Ei 
Schäften  zugleich  die  Fähigkeit,  sich  zusammenzuziehen.    Lähnio 
Schmerz,  Wundfieber  steigern  sich,  je  mehr  die  Menge  dei*  wand 


*)  Vergl.  Pageniteoher  a.  a.  0.  8.  28  if.,  wo  dioae  Epidemien  mit  gnmr^ 
Ktändigkett  gesammelt  sind.  Dass  die  TrioluDoae  Übrigens  keineswegs  erst  mit  d«ri 
führnng  der  sog.  chinesischen  Schweine  (wie  0 erlach  will,  a.  a.  0.  S.  73)" 
etwa  25  —  30  Jahren  also  —  bei  nns  heimisch  geworden  ist,  beweist  u.  s.  di« 
Kopp  (Denkwürdigkeiten  aas  der  ärztlichen  Pi^is  III.  S.  75)  1884  beobsehtcte 
demie  von  Xiedermitlan  bei  Hanau,  die  als  sog.  WnrstTergiftnng  —  von  einem 
Arrto  als  gastrisch  •rheumatisches  Fieber  —  gedeutet  wurde.  Selbst  ein  von  K.  P<1 
dem  Gründer  der  Leopoldiniach  •  Carolinischen  Akademie,  im  Jahre  1S74  besekriei 
Fall,  in  dem  eine  Würtembergische  Bauemfamilie  acht  Tage  nach  dem  Qeouase  eis« 
drei  Monate  Torher  gesalzenen  und  geräucherten  Schweines  schwer  erkrankte,  iit  >•' 
grosser  Wahrscheinlichkeit  hier  anzuziehen. 

**)  Der  Umstand,  dass  die  Trichinen  mehr  swisehen  den  Darmiotten,  ab  im  Speis*^ 
leben,  erklärt  zur  Genüge,  wesshalb  dieselben  —  selbst  naeh  Genuas  tos  LiiaBti<&  ' 
Terhältntssmässig  nur  schwer  und  selten  mit  dem  Kothe  abgehen. 
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den  Embryonen  zimimmt.  Der  g^ammte  Mnskelapparat  ist  afiieirt, 
90  dm  die  Kranken  fast  bewegungslos  daliegen  und  kaum  noch 
ZB  seUoeken  und  zu  athmen  vomögen.  Die  Stimme  wird  heiser 
und  die  Schleimanhäufnng  in  den  Bronchien  bedingt  katarrhalische 
ind  dygpnoische  Erscheinungen.  Schon  früher,  gleich  bei  Beginn 
ier  Embryonalwandemhg  sind  in  Folge  der  (dadurch  herbeigeftthrten) 
fircalationsstörnngen  an  Gesicht  und  andern  Körperstellen  mit  nach- 
l^bigen  Hautdecken  ödmiatöse  Schwellungen  aufgetreten.  Später 
inrien  diese  Störungen  durch  die  lange  Muskelunthätigkeit  in  der 
^l  noch  stärker.  In  den  Lungen  entstehen  Infiltrationen  und 
Ivätodong.  Ebenso  kommt  es  (nach  Colberg)  in  den  Venen,  be- 
feBdere  der  untern  Extremitäten,  zur  Bildung  von  Thromben,  die 
k  Dooh  intensiveres  Oedem  bedingen.  Die  Ernährung  liegt  völlig 
linieder,  nicht  bloss,  weil  die  Nahrungszufuhr  im  höchsten  Grade 
iM^iränkt  ist,  sondern  auch  wegen  der  massenhaften  Zerstörung 
Moskelgewebes ,  die  dann  ihrerseits  wieder  das  Blut  mit  Zer- 
igsproducten  Überladet*)  und  dem  Krankheitsbilde  dadurch  eine 
fach  betonte  Aehnlichkeit  mit  typhoiden  Zuständen  aufprägt, 
r  den  mancherlei  nervösen  Erscheinungen  stehen  Schlaflosigkeit 
Hyperästhesien  der  Haut  obenan.  Nur  selten  fehlen  starke 
iweisse,  die  gewöhnlich  schon  frühe  auftreten  und  während  des 
0  Verlaufes  andauern. 

Den  Höhepunkt  erreicht  die  hier  zunächst  in  allgemeinen  Um- 
llen  geflehilderte  Krankheit  gegen  Ende  der  vierten  resp.  in  der 
D  Woche,  zu  einer  Zeit,  in  der  die  bei  Weitem  grosseste  Menge 
ifaskeltricbinen  in  Entwicklung  begriffen  ist,  also  auch  die 
ite  Menge  der  Muskelfasern  gleichzeitig  leidet.  Von  da  be- 
dieselbe  mit  der  Zahl  der  Darmtriehinen  und  der  wandernden 
onen  allmählich  abzunehmen,  bis  die  Nachschübe  schliesslich, 
die  Darmtriehinen  nach  Ablauf  von  sechs  oder  sieben  Wochen 
brande  gegangen  sind,  gänzlich  aufhören.  Mit  der  Einkapselung 
t  letzten   Würmer  und  der  Regeneration  des  Muskelgewebes**) 

*'-  Leider  sind  unser«  positiTen  Erfahrungen  über  diese  Veränderungen  bis  jetzt 
I  selur  unTollkommen.  Was  wir  mit  Bestimmtheit  davon  wissen ,  beschränkt  sich 
psacbliMnlich  auf  die  Thatsache,  dass  das  Fleisch  „jung  triohiniger"  Kaninchen 
'«Ikalüeh«  Bemetion  seigt  nnd  «Agewöhalioh  grosse  Mengen  yon  Kreatin  enthält 
iL  LcnekArt  a.  a.  0.  S^.  Ann.)  Von  Cohnheim  wird  —  was  wohl  gloioh« 
Meber  gcfaSrt  —  hemnrgehob«ii,  dass  die  Leiehen  der  Tnohinenkranken  sehr  rasoh 
^ias  Übwgehen, 

^>  KMh  Colberg  soll  die  Neubildung  der  zerstörten  Muskelfasern  von  den  Kernen 
t^  nd  etaeii  Zeitrtsni  Ton  etwa  12  Tagen  in  Ansprach  nehmen.     A.  a.  0. 
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hat  die  Trichinose  ihr  Ende  erreicht,  so  dass  es  sich  von  da  an 
nur  noch  um  die  Beseitigang  etwaiger  Nachkrankheiten  und  den 
Wiedererwerb  der  verlorenen  Kräfte  handelt.  Die  Anwesenheit  der 
eingekapselten  Muskelwttrmer  bietet  —  mag  deren  Menge  auch  noch 
so  bedeutend  sein  —  der  vollständigen  Genesung  keinerlei  Schwierig* 
keiten.  Die  Trichinenkrankheit  hängt  ja,  wie  wir  wissen,  nur  von 
der  reizenden  und  zerstörenden  Einwirkung  ab ,  welche  die  frei  be- 
weglichen  Parasiten  auf  ihre  Träger  ausüben;  ist  durch  die  Enft^ 
Wicklung  der  Cysten  eine  Wanderung  unmöglich  geworden,  dann  ii^ 
auch  jeder  Grund  eines  weitem  Leidens  hinweggefallen.  Die  Eis- 
kapselung  der  Würmer  ist  gewissermäassen  der  Vernarbung  einei 
Wunde  zu  vergleichen,  mit  der  die  frühere  Gesundbeitsstönu^ 
gleichfalls  ihren  Abschlnss  findet.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  ^  \ 
auch,  wie  die  altern  Beobachter,  die  mit  Ausnahme  von  Wooi 
(S.  525)  sämmtlich  nur  die  Residuen  einer  früheren  Trichinose  t« 
Augen  hatten,  der  Annahme  huldigen  konnten,  dass  die  Trichins 
ausser  Stande  wären,  die  Gesundheit  ihrer  Träger  irgendwie  i 
beeinträchtigen  *). 

Uebrigens  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  nicht  jede  1 
fection  mit  Trichinen  genau  dasselbe  Krankheitsbild  zur  Folge  ta 
Es  giebt  neben  den  schweren  Fällen,  die  Gesundheit  und  Leb 
ernstlich  in  Frage  stellen,  auch  nicht  selten  wirklich  den  Tod  het)^ 
tUhren,  andere,  die  mit  weniger  bedenklichen  Erscheinnngen  ai 
treten,  ja  selbst  solche,  die  kaum  einmal  der  medicinischen  Bea^ 
tnng  werth  sind.  In  erster  Reihe  hängt  das  natürlich  von  der  Meo 
der  —  lebend  -  importirten  Keime  ab,  die  ihrerseits  eben  so  w^ 
durch  den  Trichinengehalt  und  die  Quantität  des  genosseneu  Fleisd 
wie  durch  die  Znbereitungsweise  desselben  bestimmt  vnrd.  Wo  i 
einziger  Bissen  Tausende  von  entwicklungsfähigen  Trichinen  an  i 
Darmkanal  abliefert ,  da  wird  die  Trichinose ,  falls  die  Menge  ^ 
genossenen  Fleisches  nur  einigerraaassen  beträchtlich  war,  nattA 
auch  in  einer  sehr  viel  intensiveren  Weise  ausbrechen  und  das  Lei 
weit  mehr  gefährden,  als  da,  wo  die  Ansteckung  vielleicht  nur  d\K 
einige  hundert  Würmer  vermittelt  ist. 

*)  So  sagt  z.  B.  Davaine  noch  im  Jahre  1860:  »lea  indmdas  ^es  le^qocU 
Triohines  ont  et^  trouy^es  n'ayaient  accuB^  aacune  douleur,  aaeun  synptöme  paxtie« 
qai  düt  dtre  rapportä  k  la  presence  dea  Ten.  H  «at  probable  qa'ils  n'aTmient  ji 
äprouT^  de  phenom&ne  qaelconque,  qui  eüt  pn  leur  donner  la  consoien«  d'un 
partleulier  des  maecleft  envahis  par  une  iiulombrable  qaantiU  de  paiaaites;  l*«zi«tej 
des  Trichi&es  parait  done  ezempte  de  tont  InooaT^nient.**    L.  c  p.  4 
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Aber  die  Menge  der  (lebend)  importirten  Moskeltrichinen  ist 
doeb  nicht  das  einzige  Moment,  das  hier  in  Betracht  kommt.  Anch 
bei  gleich  starker  Infectton  stellen  sich  mitunter  zwischen  den  ein- 
leloen  Kranken  mehr  oder  minder  auffallende  Verschiedenheiten 
lieraas.  Und  das  nicht  bloss  in  der  Intensität  der  Erkrankung, 
lODdern  auch  in  Bezug  auf  die  vorwaltenden  Symptome.  Wie  in 
einen  Falle  die  Darmerscheinnngen  stärker  auftreten,  als  in 
andern,  so  sind  es  hier  vielleicht  diese,  dort  jene  Muskel- 
inippeo,  die  vor  den  ttbrigen  leiden  und  dann  bald  so,  bald  anders 
vi  die  Gestaltung  des  Krankheitsbildes  einwirken. 

Die  Form,  in  der  die  Trichinose  in  den  einzelnen  Fällen  zur 
Kotwicklung  kommt,  wird  mit  andern  Worten  nicht  bloss  und  aus- 
irlfiesslich  von  der  Stärke  der  Infection  bedingt,  obwohl  diese  zu- 
ächst  dabei  maassgebend  ist,  sondern  noch  von  mancherlei  andern 
ntfalh'gen  Umständen,  von  der  Individualität  des  Kranken,  von  dem 
it^,  den  die  wandernden  Embryonen  vorzugsweise  einhalten 
?1567)  u.  s.  w. 

Worin  die  hier  hervorgehobenen  individuellen  Eigenschaften  und 

fekpositionen  bestehen,   ist  ttbrigens  schwer  zu  sagen;    auch  mag 

kbei  nicht   immer  und  ttberall   das   gleiche  Moment   in  Betracht 

Pmmen.     Dazu  kommt,  dass  die  Entwicklung  der  Darmtrichinen 

Wejie  Voraussetzungen  macht,  wie  die  Wanderung  der  Embryonen 

W  deren  Umbildung  in  Muskeltrichinen.    Da  aber  alle  diese  Vor- 

^e  in  der  Trichinose  ihren  pathognomonischen  Ausdruck  finden, 

wird  der  Grund  fltr  die  verschiedene  Empfänglichkeit  der  einzelnen 

i'Wduen  bald  in  diesem,  bald  auch  in  einem  andern  Umstände  zu 

en  sein.    Die  wirkliche  Existenz  derartiger  Verschiedenheiten  kann 

US  nicht  bezweifelt  werden.    Nicht  bloss,  dass  die  Fttttemngs- 

ehe  bei  Thieren  unter  scheinbar  gleichen  Verhältnissen  nicht 

n  abweichende  Resultate  liefern  (S.  562),  auch  fttr  den  Menschen 

U,  besonders  durch  die  Erfahrungen  in  Hettstädt  und  Hedersleben, 

Idoge  Erscheinungen  in  hinreichender  Menge  constatirt  worden. 

)  einzelnen  Fällen  soll  sogar  stark  trichiniges  Fleisch  in  rohem 

Mande  ohne  schädliche  Folgen  gegessen  sein!*)    Ebenso  wissen 

,  dass  Kinder  unter  14  Jahren  viel  weniger  von  der  Trichinose 

leiden   haben  als  Erwachsene**),  —  ein  Umstand,  der  um  so 


*   £uiiB'  «oloheii  Fall  i.  B.  bei  Fiedler,  sur  Triohinenlehre ,   Denteehes  ArohiT 

klia.  Med.    I.    8.  68. 

^^"^  Vwyl.  Mosler,  ArehiT  fUr  patbol.  Aoat  und  Fhye.  Bd.  M.   B,  416. 
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auffallender  erscheint,  als  das  jugendliche  Alter  bei  Thieren,  in- 
sonderheit Schweinen,  nach  Ger  lach  für  eine  reichliche  Entwicklung 
der  Mnskeltrichinen  besonders  günstig  ist,  auch  der  Henseb  sonst 
unter  den  Angriffen  der  Trichinen  im  Allgemeinen  weit  mehr  and 
weit  regelmässiger,  als  die  verwandten  Geschöpfe,  zu  leiden  hat. 

Die  letzteren  verhalten  sich  selbst  bei  starker  Infeetion  bis- 
weilen völlig  indifferent.  So  besonders  die  grossem  Thiere,  z.B. 
die  Schweine,  die  nach  unserer  bisherigen  Erfahrung'^)  auch  dans 
fast  zur  Hälfte  anscheinend  gesund  bleiben,  wenn  die  Trichinen  wk 
in  so  beträchtlicher  Menge  in  der  Muskulatur  entwickeln,  dass  iu 
Fleisch  derselben  ein  gefährliches  Nahrungsmittel  abgiebt  In  n- 
deren  Fällen  beschränkt  sich  die  Trichinose  dieser  Thiere  Jisf 
leichte  gastrische  Zufälle,  die  sich  gewöhnlich  am  dritten  oder  vierten 
Tage,  selten  später  nach  der  Fütterung  zeigen  und  bald  wieder 
verloren  gehen.  Die  schweren  Fälle  —  zu  diesen  gehört  auch  isr 
von  mir  zuerst  beobachtete  —  beginnen,  wie  bei  dem  Mensche 
mit  mehr  oder  minder  intensiven  Erscheinungen  der  Darmreisn 
(Fieber,  Leibschmerzen,  Durchfall),  denen  sich  dann  vom  11.  T 
an  unter  Verstärkung  des  Fiebers  die  Symptome  der  parenchy 
tosen  Muskelentzündung ,  besonders  LähmungsersoheinQngen 
schiedener  Art  (Steifheit  der  Beine,  Behinderung  des  Kauens 
Athmens,  Heiserkeit,  Kreuzlähme  u.  s.  w.)  hinzugesellen.  Das  Oe 
ist  —  wohl  in  Folge  der  Straffheit  des  Felles  —  meist  nur  wei 
auffallend ,  die  Abzehrung  aber  oftmals  so  bedeutend ,  dass  z. 
ein  acht  Wochen  altes  Ferkel  von  15^/^  Pfunden,  das  mit  3  Un 
trichinigen  Kaninchenfleisches  gettittert  war,  zur  Zeit  des  Todes, 
24  Tage  nach  Einleitung  des  Experimentes  erfolgte,  noebr  als 
vierten  Theil  seines  Körpergewichtes  (4^2  Pfund)  verloren  h 
Der  lethale  Ausgang  ist  bei  schwerer  Erkrankung  etwa  in  der  Hi 
der  Fälle  zu  beobachten  und  zwar  ebenso  wohl  in  Folge  der 
reizung,  resp.  Entzündung  (gelegentlich  schon  am  4.  Tage  nach 
Fütterung),  wie  später,  nach  dem  Eintritt  der  Muskelerscheinangen^ 
Wo  der  Ausgang  nicht  tödtlich  ist,  da  verlieren  sich  die  Erscl 
nungen  gegen  die  sechste  Woche  nach  der  Fütterung   allmäht 


*)  öerUch  a.  «.  0.    8.  83  —  44. 
**)  Aebnlich  verhält  es  sich  bei  den  kleineren  Thieren,  sohon  dem  Kanineheii, 
daee  der  Tod  hier  viel  häafiger  und  bei  stärkerer  Infeetion  gewöhnlioh    aehon  im 
lauf  der  enten  Woche  eintritt    (Will  man  dit  K.aninehen  am  Leben  «xbaltea,  daaft 
man  kaum  mehr  all  ein  Loth  Fleisch   an  sie  verfüttern.)    Bei  Thieren ,  dl«   yegea  | 
der  zweiten  Woche  sterben ,  beobachtet  man  bisweilen  dentilAbe  Spureii.  mbußt  mehr  I 
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immer  mehr  und  sohHesslicb  so  volbtändig,  dass  die  Thiere  im 
Lflofe  der  Zeit  nicht  selten  eine  starke  Jtfastnng  eingehen. 

Bei  dem  Mensehen  tritt  der  Tod  nur  äusserst  selten  und  nur 
6ei  sehr  starker  Infection  in  dem  ersten  Stadium  der  Krankheit, 
vor  Beginn  der  Embryonalwanderungen ,  ein.  So  war  es  nament- 
lieli  bei  einigen  Kranken  der  Hederslebener  Epidemie,  die  schon 
S— 8  Tage  nach  der  Ansteckung  unter  Erscheinungen  einer  förm- 
lichen Cholera  zu  Grunde  gingen.  Mit  der  dritten  Woche  werden 
£e  TodesßUle  häufiger,  bis  sie  gegen  Ende  der  vierten  ihre  höchste 
Höbe  erreiehen,  von  der  sie  dann  in  der  itinften  und  sechsten  Woche 
ioffler  mehr  zurückgehen.  Nach  der  siebenten  Woche  dürfte  der 
Tod  nur  noch  die  Folge  gewisser  Complicationen  und  Nachkrank- 
iüiten  sein. 

In  leiehteren  Fällen  äussert  sich  die  Trichinose  während  des 
cnteo  Stadiums  nur  durch  unbedeutende  Indigestionserscbeinungen. 
Ke  Kranken  sind  ohne  Esslust ,  klagen  über  Kopfschmerz  und  Ab- 
{Khlagenheit,  bekommen  leichte  Fieberregungen  und  auch  wohl 
IWbfall,  der  dann  mit  den  begleitenden  Symptomen  meist  noch 
kiz»  zweite  Stadium  mit  hinüber  genommen  wird.  Bei  starker 
Neetion  steigern  sich  die  Darmerscheinungen  schon  am  zweiten 
^  dritten  Tage  zu  heftigen,  oft  wiederholten  Diarrhöen,  die 
^  mehr  oder  minder  intensivem  Fieber  bis  in  die  dritte  Woche 
pdaoem  und  mitunter,  besonders  anfangs,  mit  Erbrechen  com- 
fBirtj  eine  förmliche  Cholera  imitiren  (Cholera  trichinotica  Kenz). 
Das  zweite  Stadium  beginnt  mit  einer  mehr  oder  minder  auf- 
wenden Schwellung  des  Gesichtes,  die  sich  zunächst  in  Stirn-  und 
ngegend  bemerkbar  macht  und  nicht  selten  auch  mit  Augenlid* 
rh  verbindet.  Dabei  meistens  weite  Pupillen,  Lichtempfindlich- 
Verminderung  des  Accommodationsvermögens,  Angenschmerzen, 
nders  bei  Bewegung  —  Symptome,  die  sämmtlich  darauf  hin- 
Nen,  dass  die  Embryonen  bereits  ihre  Wanderung  begonnen  haben 
M  bis  in  die  Augenmuskeln  vorgedrungen  sind. 

Ist  die  Zahl  der  wandernden  Embryonen  nur  gering,  die  Krank- 
Üt  also  leicht,  dann  tritt  das  Oedem  des  obern  Gesichtes  mit  den 
Renerscheinungen  oft  erst  nach  zwei  Wochen    und   später   ein. 

icb  gewinnt  es  in  solchen  Fällen  nur  selten  eine  grössere  Aus- 

k , . 

M«  atevliaii  F«ntoaealreisung  (bes.  Böthung  und  Trflbung).  Aach  beim  Schweine 
H  dszvüc«  VjrXnteungen  gelegentlick  bemerkt,  während  man  beim  Menschen  bisjeUt 
l|«Ufis  dMiUusli  geancht  hat.  (Freilich  hat  man  firfiher  auch  —  gegen  meine  Angaben  •*- 
i  Etiftens  Ton  enteritiaf bea  Sracheinongen  bei  dem  Menaohan  in  Zweifel  geiogenO 
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breituog  und  Stärke.  Dazu  ein  Oeftthl  von  Mattigkeit  und  Sdiwer-  i 
beweglichkeit  der  Gliedmaassen  *) ,  mehr  oder  weniger  sttfker 
Seh  weiss,  verminderte  Hamabsonderung,  unterbrochener  Schlaf  and 
Fieber  neben  den  etwa  fortdanemden  Diarrhöen  —  nnd  das  BiU 
der  Trichinose  ist  vollendet.  Zwei  bis  drei  Wochen  später  sind  die 
Kranken  genesen ,  nur  dass  das  Gefühl  der  Mattigkeit  vielleiebt  * 
noch  einige  Zeit  andauert. 

Anders  und  ungleich  bösartiger  ist  der  Verlauf  dieses  zwätes 
Stadiums  in  den  schweren  Fällen.    Mit  dem  Auftreten  des  Gesidm^ 
Ödems  verstärkt  sich  das  Fieber,  das  bis  dahin  nur  ein  begleitendes 
Symptom  der  Darmentzündung  gewesen  war.    Der  Puls  hebt  sei 
auf  100—120  Schläge,  das  Athmen  wird  stark  beschleunigt  s'  j 
die  Haut  bedeckt  sich  mit  reichlichem  Schweisse.    Die  Greschnb 
breitet  sich  aus.    Nacken,  Rücken,  Arme  und  Beine  schweUcDci 
schmerzen.    Die  Muskeln  werden  steif  und  hart.     Die  Bewegnt 
findet  immer  grössere  Schwierigkeiten,  so  dass  die  Kranken  baÜ 
„wie  ein  Klotz"  auf  ihrem  Lager  liegen**).    Schwerhörigkeit,  Hdse? 
keit,   Dispnoe,   Unfähigkeit  zu  schlucken,  selbst  förmliche  Hund 
klemme  weisen  darauf  hin,  dass  die  Muskulatur  immer  stärker  m 
den  wandernden  Embryonen  zerstört  wurde.    Der  Leib  ist  bei  (meist 
fortdauernder  Diarrhöe  empfindlich  und  aufgetrieben,  der  Urin  spar 
lieh  und  von  rother  Farbe.    Da  die  Kranken  so  gut  wie  Nidit« 
gemessen,  ihre  Nächte  ohne  Schlaf  zubringen,  ein  Raub  zflgedloser 
Ideenassociationen,  ist  es  begreiflich,  dass  Entkräftung  und  Abmage 
rung  die  raschesten  Fortschritte  machen.    Rupprecht  sah  IndJTi- 
duen,  die  in  Folge  der  Trichinose  um  dreissig  und  vierzig  Pfunde 
leichter  wurden. 


*)  Nach  den  Beobachtungen  von  Kratz  (a.  a.  0.  S.  104)  läset  eich  übrigens  sd)"« 
in  dem  ersten  Stadium  —  schon  vor  Einwanderung  der  Embryonen  —  ein  etgenÜtB- 
liches  QefÜhl  von  Huakellähmigkeit,  ein  schmershaft  spannendes  Gefühl  der  Mnslelü^ 
mttdung,  besonders  in  den  Flexoren  der  Extremität,  das  sich  bei  jader  Bewefi£L 
namentlich  bei  Extension,  ja  schon  bei  der  blossen  Bertlhrung  durch  Druck  iteig«'^ 
(Renz  a.  a.  0.  S.  96),  als  ziemlich  constantes  Symptom  bei  den  Trichinenkranken  bm^' 
weisen.  Es  sei  diese  Complication  zur  Unterscheidung  der  Cholera  trichinotica  von  as^cR 
ähnlich  sich  äussernden  Krankheiten  besonders  wichtig. 

**)  „Die  Lage  der  Kranken  ist  eine  anhaltende  Bückenlage,  mit  spltzwiBkllgsr  Co»* 
traetur  im  Schulter-  und  Ellenbogengelenk  bei  leichter  Flexion  der  Band,  dagegen  p» 
geringer  Biegung  oder  beinahe  vollständiger  Streckung  im  Hüft-  und  Kniegelenke,  ^& 
Art,  dass  die  Erhebung  des  Oberarmes,  die  Wendung  des  Yordertnnea ,  aadersfieitB  ^ 
Aufsitzen  und  die  Beugung  im  Kniegelenk  unmöglich  UV*  Oohnhaim  a.i.0.  S.171 
Mit  Recht  sieht  Gohnheim  in  dieser  Lage  diejenige,  in  der  die  Muskelgrappea  ^f^ 
Körpers  in  möglichst  geringem  Grade  geserrt  und  gespannt  sind. 
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In  diesem  Zustande  verharren  die  Kranken  etwa  zwei  Woehen 
Uag  ohne  wesentliche  Veränderungen.  Nur  dass  das  Gesichtsödem 
öfters  schon  nach  kurzem  Bestände  wieder  geschwunden,  und  der 
Dnrchfali  nicht  selten  einer  mehr  oder  minder  hartnäckigen  Ver- 
«topfmig  gewichen  ist  Auch  entwickelt  sich  an  den  untern  Extre- 
mitäten oftmals  eine  förmliche  mehr  oder  minder  bedeutende  Wasser- 
'  sucht  j  die  von  den  Knöcheln  immer  mehr  nach  oben  bis  zu  den 
Geschlechtsorganen,  ja  bis  an  den  Nabel  emporsteigt.  Ebenso  tritt 
io  Folge  der  unvollständigen  Respirationsbewegungen  und  der  lang- 
iaaemden  Bttckenlage  gewöhnlich  eine  katarrhalische  Affection  der 
Bronchien  ein ,  die  sich  nicht  selten  zu  einer  förmlichen  Lnngenent- 
zftodong  steigert.  Die  letztere  hat  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
schon  nach  kurzem  Bestände  den  Tod  der  Kranken  zur  Folge*). 

Aber    auch    ohne    diese   CompUcation   hat    die   Trichinose   in 
schweren  Fällen ,  wie  schon  oben  erwähnt,  gar  oftmals  einen  tödt- 
Uen  Ausgang.    Unruhe,  Schmerzen,  Bewegungslosigkeit  nehmen 
n.  der  Puls  steigt  auf  140,  die  Hitze  auf  fast  33^  B.,  es  treten 
Abmachtsanwandlungen    ein,    Gefühle    von  Eingeschlafensein  der 
Glieder,    Decubitus,    Bewusstlosigkeit,    Delirien.     Das   Fieber    hat 
flomer  mehr  und  entschiedener  den  sog.  typhoiden  Charakter  ange- 
itommen.    Der  Puls  ist  schliesslich  unzählbar  und  verschwindend, 
^'e  Sprache  wird  undeutlich,  die  Extremitäten  erkalten.  Der  Tod  er- 
folgt in  der  Begel  ruhig  und  sanft  an  Erschöpfung  der  Bespirations- 
Bewegungen. 

Wo  die  Krankheit  zur  Genesung  führt,  da  stellt  sich  oft  schon 
en  Ende  der  vierten  Woche  eine  merkliche  Besserung  ein.  Was 
elbe  zuerst  anzeigt,  ist  die  Abnahme  des  Fiebers  mit  den  be- 
itenden  Erscheinungen.  Auch  der  Schweiss  verliert  seine  Massen- 
igkeit  und  den  ihm  frtther  eigenthümlichen  Geruch,  während  der 
bm  daftlr  in  grösserer  Menge  gelassen  wird.  Der  Schlaf  beginnt 
wrQckzukehren,  der  Appetit  hebt  sich,  die  Schmerzen  lassen  nach, 
V&d  die  Glieder  werden  wieder  beweglich.  Bei  fortschreitender 
knesung  steigert  sich  der  Appetit  zu  einem  förmlichen  Heisshnnger, 
jer  selbst  durch  wiederholte  reichliche  Mahlzeiten  kaum  gestillt 
krden  kann.    Die  Körperformen  runden  sich  wieder,  die  erdfahle 

I  *)  Der  Sectionftbefond  bietet  simSchet  die  Zeichen  einer  mehr  oder  minder  heftigen 
ptehtis  (mit  Hyperplasie  der  MesenterialdrUf en) ,  so  wie  eine  psrenchymatdse  und 
^titielle  Myositis,  ausserdem  aber  meist  noch  Splenisation  des  Lnngengewebes  und 
^nehopneumonische  Infiltration,  auch  oftmals  eine  ausgedehnte  fettige  Degeneration  des 
^^erparenchyms.     Vgl.  Cohnheira  a.  a.  0. 
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Gesichtsfarbe  weicht  und  die  Uaat  regeneriit  sich  unter  dendidief 
Abschnppnng.  Mit  der  KörperfbUe  kehrt  nach  und  nach  auch  die 
Fähigkeit  zn  Kraftleistangen  wieder.  Die  Kranken  verlassen  ik 
Lager  und  beginnen  ihre  frühem  Beschäftigungen,  obwohl  ds» 
Schwächegefühl  noch  längere  Zeit  anhält  und  auch  nach  Woches 
noch  mancherlei  leichte  Störungen  (nächtliche  Schweisse,  Kurzathmis- 
keit,  Durchfall,  Hautwassersncht  u.  s.  w.)  an  die  glflcklieh  ttb^ 
standene  qualvolle  Krankheit  erinnern. 

In  ihrer  gewöhnlichen  Form  macht  die  Trichinenkrankfaeit  b» 
tigen  Tages  der  Diagnose  nur  geringe  Schwierigkeiten.     Wo  ihr 
die  charakteristischen  Symptome  vielleicht  weniger  ausgeprägt  mi 
da    bietet    sich    in    der  Excision    eines    kleinen   Muskelstfickete 
(mittelst  des  Messers  oder  der  Harpune)  und  der  mikroskopistki 
Untersuchung  des  entnommenen  Fleisches  ein  Mittel,  die  Natols 
Erkrankung  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

Allerdings  gilt  das  nur  für  den  Fall  eines  positiven  BefuidfiL 
wie  er  auch  bei  wirklicher  Trichinose  nicht  immer  zu  erwarten  i^ 
da  die  Würmer  in  solchen  zweifelhaften  Erkrankungen  meist  dr 
spärlich  in  den  Muskeln  vorkommen.  Der  Nachweis  von  Dans^ 
trichinen  in  den  Fäces  erlaubt  es,  die  Diagnose  vielleicht  schon  ror 
Auftreten  der  Muskelerscheinungen  festzustellen.  Ebenso  natfiriicb 
die  Untersuchung  des  etwa  genossenen  Fleisches,  die,  wenn  m^- 
lieh,  niemals  unterbleiben  darf,  sobald  der  Verdacht  der  Trichinös 
vorliegt. 

Wo  bisher  unter  solchen  Umständen  in  den  Speiseresten  der 
Kranken  Trichinen  aufgefunden  wurden,  da  handelte  es  sich  b^ 
ständig  um  Schweinefleisch.  Es  kann  uns  das  auch  nicht  über- 
raschen, sobald  wir  uns  daran  erinnern,  dass  von  den  gewöhnUcbeB 
Nabrungsthieren  des  Menschen  das  Schwein  allein  im  natlirlicbff 
Zustande  von  Trichinen  heimgesucht  wird.  Da  übrigens  gelegti^ 
lieh  auch  Füchse  und  Ratten  und  andere  derartige  Trichinenträg^ 
(besonders  von  Seiten  der  ärmeren  Bevölkerung)  verzehrt  werdoL 
so  ist  eine  weitere  Infection  nicht  vollständig  ausgeschlossen.  Aber 
immer  wird  eine  solche  (unter  normalen  Verhältnissen)  nur  zu  den 
seltensten  Ausnahmen  gehören. 

Doch  das  Schweinefleisch  wird  vor  dem  Genüsse  gewöhnlich 
zubereitet,  es  wird  gekocht,  gebraten,  gepökelt,  geräuchert  —  sind 
die  Trichinen  denn  im  Stande,  diese  Proceduren  ungefährdet  zn 
überstehen?  Ist  Hitze,  Salz  und  Eauch  ihnen  gegenüber  denn 
wirkungslos?     Es  würde    schlimm   um    unsere  Gesundheit  stehen. 
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wenn  dem  so  wäre.    Eine  einfache  Berechnung  stellt  das  ausser 

Zweifel.    Unter   der  Voranssetznng ,    dass   im   nördlichen   Europa 

i  darehschnittlich  ein  Jeder  jährlich  von  etwa  20  Schweinen  geniesst, 

)'  wtlrde  die  Zahl  dieser  Thiere  nach  SOjähriger  Lebensdauer  auf  1000 
steigen.  Nun  aber  sind  Trichinensohweine ,  wie  man  in  Folge  der 
I  seit  etwa  zwölf  Jahren  vielfach  getlbten  mikroskopischen  Fleisch- 
.  uian  weiss,  in  manchen  (hegenden  und  Städten  so  häufig^  dass  man 
Jim  Darcbschnitt  wohl  auf  1000  Schweine  1  trichiniges  annehmen  kann. 
fjlB  Braonschweig  kommt  auf  etwa  5000  Schweine  ein  trichiniges, 
■  Blankenburg  auf  etwa  2500,  in  Halle  auf  3000,  in  Ootha  auf 
IHW,  in  Schwerin  auf  550,  in  Rostock  auf  340,  in  Kiel  auf  kaum  200, 
.1  Linköping  (Schweden)  sogar*)  auf  40.)  Es  wttrden  demnach 
nr  wenige  Bewohner  des  nördlichen  Europa  von  der  Trichi- 
lese  verschont  bleiben,  wenn  die  Zubereitung  des  Schweine- 
leisches  nicht  die  bei  Weitem  grosseste  Hehrzahl  der  Trichinen 
lädlich  machte. 

Aber  diese  Zubereitung  ist  nicht  immer  und  Überall  der  Art, 

sie  einen  unbedingten  Schatz  giebt    Gegen  die  Trichinen  noch 

liger,  als  etwa  gegen  die  Finnen,  die  nach  neueren  Erfahrungen 

if  ffiigenlfgender  Behandlung  der  Fleischspeise  (Pökelfleisch,  Würste 

dergl.)  ebenfalls  noch  eine  längere  Zeit  hinduroh  ihre  Entwick- 

and   Ansteckungsfähigkeit   behalten.     Haben    wir   doch   im 

ife  der  letzten  Jahre  immer  mehr  uns  davon  überzeugen  müssen. 


*)  Sa  Tersteht  lich  übrigens  yon  selbst,   dass  diese  Ziffern  sich  mit  der  Zeit  noch 
anders    gestalten   werden.     Einstweilen   stützen   sie   sich  auf  eine  meist  unsn- 
lie   Zahl    Ton   Untersuchungen,   die,   von   Braunschweig  (93000   Schweine   mit  18 
igen)  und  Blankenburg  (18000  mit  8  trichinigen)  abgesehen  nur  wenig  fiber  1 — 2000 
eben,    scvin  Theil  sogar  damnter  bleiben.     Besonders  auffallend   ist  übrigens  die 
e  der  TrichineDschweine  an  der  Küste  der  Ostsee.     Sie  bietet  für  Schweden ,  auf 
spater  noch  ein  Mal  nrüekkommen  werden,   Verhältnisse,   wie  sie   sonst   riel- 
Bor  in   einseinen  Districten  Nord  •  Amerika's  gefanden  werden.     So  namentlich  in 
t',  der  BOg.   Porcopolis,  die  durch  ihren  Schweinehandel  und  ihre  Wurstfabrikation 
übrigen    Stadien  Amerika's  überlegen  ist    Nach'  den  Mittheilungen   der  dortigen 
ioisehen  Akmdemia  wurden  daselbst  naierl400  Schweinen  28  triohinige  gefunden,  also 
.    fibenso   waren  unter  210  Stüek  Schinken  (sog.  amerikanisohem  Speck),  die  ans 
Imerika  nach  Sehwedea  eingeführt  wurden ,  8  trichinenhaltige.    Auch  in  Deutsch- 
smd  in  dem   •merikanischen  Schweingut  vielfach  —  inm  Theil  in  noch  grosserem 
— •   THolkinen  gefnnden   und  in  Bremen  (1873)  40  Personen  nach  dem   Qe- 
«taea  amerikanischen  Schinkens  an  Trichinose  erkrankt.    (J  a  o  o  b  i  fand  den  iwaniig- 
k  Theü  der    tos  ihm   nntsrsuohten  amerikanisohen  Schinken  mit  Trichinen   besetat. 
mr  gerichtl.  Medicin  1874.    Bd.  XX.    S.  103.) 
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daBS  die  Trichinen,  wenigstens  die  Mnskeltrichinen ,  eine  «nat  Ar 
derartige  Geschöpfe  ganz  unerhörte  Resistenzkraft  besitzen.   Kicb 
bloss,  dass  sie  in  ihren  genuinen  Trägem,  wie  wir  oben  sab^ 
länger  als  20  Jahre  hindurch  am  Leben  bleiben,  wir  wissen  eqcIi, 
dass  sie  den  Tod  derselben  um  mehrere  Monate  ttberdauem*),  j& 
selbst  dem  Fäulnissprocesse  lange  Zeit  Widerstand  leisten**).  Notk, 
in  yölUg  zerflossenem  Fleische  findet  man   gelegentlich  lebendM 
Trichinen.    Ebenso  verhalten  sich  unsere  Thiere  auch  der  Tempil 
ratur  gegenüber  in  hohem  Grade  unempfindlich***).  | 

Eine  Fleischmasse,  die  bei  strenger  Winterkälte  (16  — 20'&' 
drei  Tage  lang  im  Freien  gelegen  hatte  und  vollständig  geftra 
war,    ergab  sich  bei  der  Verftttterung  an   ein  Kaninchen  {Hl 
S.  120)  noch  als  infectionsf  ähig.    Und  dieser  Fall  steht  nicht  im. 
Rupprecht,  Fiedler,  Kühn  berichten  Aehnliches,   doch  ^ 
Fiedler  dabei  die  Ueberzeugung  gewonnen  zu  haben,   das»ii 
Trichinen  zu  Grunde  gehen,  wenn  ihre  Eigenwärme  anter  —  U*  K 
sinkt,  Ktlhn  fand  das  in  einem  Eiskeller  conservirte  Fleisch  asA 
VU  Monaten  mit  noch  lebenden  Wttrmem  besetzt  und  sab  dieie 
erst  nach  2  Monaten  unschädlich  werden. 

Wie  eine  bedeutende  Kälte,  so  ertragen  die  MoskeltrichiiNi 
aber  auch  —  was  für  uns  noch  schwerer  in's  Gewicht  fällt  — 
Wärme  von  40— 42<>  R.  Eine  Steigerung  auf  45<^  übt  allerdings  seh 
einigen  Einfiuss  aus,  aber  unschädlich  werden  die  Würmer 
dann,  wenn  die  Temperatur  eine  Höhe  von  50 — 55^  R.  erreich^ 
die  ihr  Eiweiss  zum  Gerinnen  bringt  f).    Die  so  getödteten  TricbiDei 


*)  Kühn  fand  in  einer  Wurst,   die  mehrere  TrichinenfiUle  Tertnlust  httto,  «^ 
neun  Monate  nach  dem  Schlachten  lebenakraftige  Trichinen  (a.  a.  0.    8.  16).    i^^\ 
Küchenmeister  in   einem   yier  Monate   alten  Schinken,   der   12  Tage   getalseo  a<  I 
3  Tage  geräuchert  war  (Sitsungaber.  der  Gesellsch.  Isis  1866,  8.  11.)- 

**)  So  constatiren  die  Versuche  der  von  Seiten  der  Gesellschaft  der  Aente  in  ^'''^ 
niedergesetzten  Gommission,  dass  80,  ja  100  Tage  altes  faules  Fleisch  noch  iofifi^' 
Med.  Jahrbücher  1867.  8.  55. 

***)  Vergl.  bes.  Küchenmeister,  Haubner  und  Leisering,  Berichte  über  i» 
VeterinMrwesen  im  Königreich  Sachsen  für  1862.  8.  188,  Fftrstenberg,  WocbfaUsS 
der  Annalen  der  Landwtrthschaft  1864.  N.  SO.  8.  274,  Fiedler  im  ArehiT  fBr  H^ 
künde  Bd.  Y.  8.  837,  Kühn  a.  a.  0.,  Bupprecht  a.  a.  0.  8.  112,  Beoi  ^^'^ 
8.  48,  die  sämmtlich  das  Verhalten  der  Trichinen  gegen  die  landesübUehe  Zubenitsi« 
der  Fleischspeise  sum  Gegenstand  der  Beobachtung  und  resp.  det  Szperimeates  gesvM 
haben. 

t)  Die  Gerinnungshitse  des  Eiweisses  ist  bekanntUoh  nicht  in  allen  Fillsn  die  gl««^«- 
So  gerinnt  (nach  Lieb  ig)  das  Albumin  des  Fleisches  in  unseren  Speiaen  bereits  bei>fi^ 
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leigeD  unter  dem  Mikroskope  ein  gleiehmässig  helles ,  fast  opali- 
iireodes  Aussehen,  wie  man  es  übrigens  auch  sonst  gelegentlich 
an  abgestorbenen  Exemplaren  beobachtet. 

Um  also  vor  der  Trichinenansteckung  mittelst  gebratenen  und 
gekochten  Schweinefleisches  sicher  zu  sein,  mttsste  die  Fleischmasse 
firch  und  durch  auf  mindestens  50 — 55^  R.  erhitzt  werden.  Dass 
ikser  Wärmegrad  aber  keineswegs  überall  durch  die  gewöhnliche 
Uiandlnng  erreicht  wird,  lehrt  schon  die  bei  grosseren  Fleisch- 
Ikken  im  Innern  so  häufig  zu  beobachtende  „  blutige  '^  Beschaffen- 
Ü^  die  erfahrungsmässig  erst  verloren  geht,  wenn  die  ganze  Masse 
(k  Temperatur  von  52  —  56  ^  R.  angenommen  hat.  An  den  blutigen 
Wien  war  die  Temperatur  niedriger:  die  dort  etwa  vorhandenen 
Kabinen  werden  voraussichtlich  also  noch  am  Leben  sein  und  nach 
IT  Uebertragung  in  den  Menschen  daselbst  ihre  weitere  Entwick 
Ig  durchlaufen. 
Die  vollständige  Durchwärmung  eines  Fleischstttckes  hängt 
h  eben  sowohl  von  seiner  Grösse,  wie  von  der  Höhe  der 
öden  (Wasser-  oder  Luf^)Temperatur  und  der  Zeitdauer  der 
dlong  ab.  Es  gilt  also,  das  Fleisch,  um  es  auch  bei  etwaigem 
'ioengehalt  zu  einer  gesunden  Speise  zu  machen,  eine  längere 
bindureh  der  Siedhitze  auszusetzen,  um  so  länger,  je  grösser 
betreffende  Stück  ist  Doch  wider  diese  Regel  wird  bei  der 
lesllblichen  Behandlung  vielfach  gefehlt.  So  wird  z.  B.  in  Nieder- 
iKn  die  daselbst  ausserordentlich  beliebte  Kochwurst,  gleich- 
von  welchem  Kaliber,  gewöhnlich  schoo  nach  dreiviertel* 
em  Kochen  ans  der  Kesselbrühe  zum  Verspeisen  hervorge- 
I;  ZQ  einer  Zeit,  in  der  die  Temperatur  nur  in  den  dünneren 
bis  zu  60^  gestiegen  ist,  während  sie  in  der  Blutwurst 
4"  Dorchniesser)  erst  auf  53^,  in  der  Zungenwurst  auf  50^, 
filze  auf  50^  und  dem  Schwartenmagen  sogar  nur  auf 
bestimmt  wurde  (Rupprecht).  Ebenso  fand  Kuchen- 
ter*),  dass  grosse  Stücke  sog.  Wellfleisches  nach  dem  ge- 
hen halbstündigen  Kochen  nur  bis  zu  48  ^  —  im  Innern  sogar 
B.  —  erwärmt  wurden  und  eines  mehrstündigen  Kochens 
n,  um  ihre  Temperatur  auf  62 — 64 <^  zu  erhöhen.  Bratwurst 
teletten  erreichen  bei  gewöhnlicher  Behandlung  eine  Tempe- 


JKitsr  TOB  41  —  45*  B.,  während  der  Firbeatoff  des  lilutee  einer  nicht  nnbeträchtlich 

■  tofepamter  snr  Gerinnung  bedarf. 

^'ZtMhr.  fUr  Medicln,  Chirnrgie  and  Geburtehülfe  Bd.  II.   8.  314. 

'««ckart,    P»x««lteo-    U.  38 
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ratnr  \-on  50^^  Schweinebraten  von  einigen  60^  (&  rAnglaifleiitird^. 
Die  Temperatur  des  ^^gar^^  gekochten  Schinkens  be^ÜBUnte  Rop 
preeht  auf  52 ^^  eben  so  hoch  auch  die  des  nach  hdmisciier  Siiu 
im  Gemüse  ,, gekochten '^  Schweinefleisches,  wiüu^nd  die  bdkbt«: 
Fleischklöscben  bei  der  ihnen  zu  Theil  werdenden  konea  BebaM- 
iung  nur  47^  und  schnell  geröstete  WUrste^  wie  sie  gewöhnlich  u 
öffentlichen  Orten  bereitet  werden,  sogar  nur  23^  maassea. 

Die  Temperaturen,  die  wir  beim  Brüten  nnd  Koehea  des  Fieiseil 
74U  erzielen  pflegen ,  bewegen  sieh  hiemach  bei  der  grüssera  Mei^ 
zahl  unserer  Speisen  so  ziemlich  an  der  Grenze  der  Wärm^pA 
welche  die  Mnskeltrichinen  zam  Absterben  briogen.    Sie  m^^geDni; 
für  gewöhnlich  genügen,  Keimkraft  und  Leben  der  Parasto« 
zerstören.    Aber  Metzger  und  Köche  pflegen  die  Behandli^^  'v  < 
Fleischspeisen  nicht  mit  dem  Thermometer  zu  regnliren,  saiB 
nach  Geschmack  und  Gewohnheit ,    die   einen   nur   nngenfi^ 
Schutz  gegen  die  Trichinengefahr  bieten  und  ttbenUeBSy  wie  niis^ 
lieh  bekannt,  nach  Land  und  Leuten  vielfach  versdiieden  nti 

Manche  dieser  Gewohnheiten  dürfen  auch  gerftdezn  ak  geo» 
gefährlich  bezeichnet  werden.  Rupprecht  berichtet ,  das«  bei te 
Hettstädter  Epidemie  23  Personen  an  Presswurst  erkrankt 
(darunter  9  schwer,  1  mit  tödtlichem  Ausgang),  7  an  B 
und  Fleischklöscben,  14  (von  denen  2  gestorbeo)  an  Sebw 
magen,  8  an  gekochtem  Schweinefleisch  und  je  1  an  Bli 
(schwer)  und  Schweinebraten.  Ebenso  erfahren  wir  dnneb  Kratt 
dass  die  Trichinose  zu  Hedersleben  in  4:8  Fällen  dnreli  gebratad 
Hackfleisch  (4  Todte),  43  Mal  durch  BtatwursA  (8  Todte),  13ltf 
durch  Sülze  (4  Todte),  7  Mal  darch  Sehweinebraten  nnd  1  H«l  i^t 
tödtltchem  Ausgang)  durch  gekochtes  Fleisch  entstanden  sei  A 
wäre  das  möglich  gewesen,  wenn  diese  Speisen  in  geh^gerVa^ 
bebandelt  worden,  das  Fleisch,  mit  andern  Worten^  in  Wirklid^ 
gar  gekocht  wäre  *),    Allerdings  wttrde  eine  sorgfältige  Zuberottif 


*)  Einxelne  Trichinen  mögen  Übrigens  auch  bei  längerem  Braten  nnd  KocbfS  i* 
tödtlichen  Einwirkung  der  Temperttnr  enigefaen.  So  fand  K41fan  bei  eiMn  Sthv«^ 
das  iDtt  einem  2  i^tnndeo  21  Miiidten  lug  gekoobton  tncldsic«A  neiaaküftelK  pG^ 
wur,  in  270  Präparaten  eine  Trichine,  bei  einem  andern,  daa.^en  1^/gfiludc  Inf  T 
bratenen  trichinigen  Vorderschenkel  yersebrt  hatte,  in  derselben  Zahl  Ton  Fripn*^ 
deren  14,  bei  einem  dritten,  das  mit  Fleischklöscben  gefüttert  war,  die  18  Minntos  U4 
gebraten  waren,  sogar  224.  Die  letaler«  Zahl  dürfte  «egenttiber  d^n  BpobaebtaBfCB  r« 
Pasinelli  und  Fiedler,  die  dem  Genüsse  einas  nur  sehwach  Irichipigss  Flüi^M 
bedenkliche   ErseheiniingeQ   fbJgen  eaben  (Dentachea   knkir   flir  Mediein  B4.  1<.  ^i 
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kngere  Zeit  erfordert ,  aneh  vielleicbt  fftr  den  Einen  oder  Andern 
j^ie  SelimaoUiaftigkeit  beeinträchtigt  baben,  allein  die  Sicherung  von 
esQodbeit  nnd  Leben  sollte  flir  derartige  Opfer  doch  einen  reich- 
ben  Ersatz  liefern. 

Jedenfalla  aber  beweisen  diese  Thatsachen  zur  Gentige,  dass  die 
linariscbe  Behandlung  des  Schweinefleisches  keineswegs  übemll''') 
n  Anforderungen  entspricht,  die  wir  im  Interesse  unserer  Gesund- 
iit  ZQ  stellen  berechtigt  sind.  Wir  können  am  Ende  nicht  ver- 
0,  dasB  in  unserem  Haushalte  beim  Kochen  ausschliesslich  der 
inian'sehe  Topf  zur  Anwendung  komme,  und  das  Fleiseh 
Braten  eine  ganze  lange  Reihe  von  Stunden  (3  Stunden  und 
br)  der  Siedhitze  ausgesetzt  werde  —  obwohl  beides  g^en  eine 
Deckung  mit  trichinigem  Fleische  wohl  den  sichersten  Schutz 
et  — ,  aber  darauf  müssen  wir  hinzuwirken  suchen,  dass 
leichtfertige  Behandlung  des  Schwinefteisches  beim  Kochen 
Braten y  wie  sie  an  vielen  Orten,  besonders  des  nördlichen 
blande  geübt  zu  werden  pflegt,  ihre  Beseitigung  finde, 
die  Gefahren  derselben  dürfen  wir  uns  keiner  Tau* 
g  hingeben.  Die  Häufigkeit,  mit  der  die  Trichinose  gerade 
loseren  heimathlicheo  Gauen  auftritt,  und  die  Ausdehnung,  die 
pB  geiegeoütlieh  hier  gewinnt,  verdankt  ihren  Ursprung  weit  mehr 
fe$eT  unznlftnglichen  Behandlung  der  Speise**),  als  einer  beson- 
|trea  Häufigkeit  der  Triehinenschweine ,  auf  die  man  gewöhnlieh 
pcorrirt,  wenn  es  sich  um  die  Erklärung  der  betreffenden  Ersehei* 

fg  handelt  Ich  leugne  natürlieh  nicht  im  Geringsten,  dass  die 
tive  Menge  dieser  Schweine  schwer  in's  Gewicht  fällt,  gebe  von 
^  herein  auch  zu,  dass  eine  Gegend  mit  zahlreichen  Trichinen- 
bweinen  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  (bei  gleicher  Zuberei- 


Bm  von  ituppr«cbt,  (ht  eiie  Aiiabl  (leieliteii^r)  Fälle  auf  ein  Fieieok  ■arttokltlluren 
Ute,  welohtfp  iw  4«n  einielnen  Priparatan  hoohite&e  1^-2  Trichinen  aufwies  (a,  a.  0. 
U6)  **  selftoa  gereobtea  Bedenk«»  eiregMi,  wahrend  in  dem  eratan  Falle  anoh  bai 
tUieheai  QfQQwe  kann  eine  merkliche  STkranknag  m  fÜTehten  iat. 
*)  Würd«  CQr  gevSbnlioh  njioht  die  grüesere  Menge  dea  tricbinigen  Fleiaehet  daxah 
cnlimaiisehe  Baliaqdlnng  naichädlioh  gemacht,  dann  wibrdan  die  Triohinenfalle  auch 
iit  eine  ^rSMera  AnadehniiDg  gewinnan,  da  naoh  dem  Uitheil  SachTereUndigar 
der  fiagal  2 — 300  Paraanen  ?on  dem  Fleieche  einet  einaigen  Schweines  —  yor- 
Cetetst  ■•iUrliab,  dasa  daaaalhe  ÖffenÜioh  Tartrieben  wird  —  in  eteen  pflegen. 
**)  Die  Ton  dar  Wiener  Commisaion  mit  landasüblich  mbereitetem  Trichinenfleieehe 
leaonmawen  FüttenrngnTeranohe  ergaben  —  m  Qagensatae  an  den  hier  au  Lande 
ronnenen  Brfahmngen  —  stets  negativa  Baaaltate.  Xnr  in  einem  eiAsigen  Falle 
rde  ein  Mal  eine  Tricl|ine  anfffsf^nden.    Mi»dioin.  Jahrhttabar  Bd.  XXU.   HCt  1. 
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tnng  der  Speisen  u.  s.  w.)  häufiger  und  in  kürzeren  Zwischen- 
räumen von  der  Trichinose  heimgesucht  werde  ^  aber  ich  bestreite, 
dass  die  Häufigkeit  der  Trichinenschweine  allein  das  häufige  Auf- 
treten der  Trichinenkrankheit  im   nördlichen  Deutschland  bedinge. 

Wenn  dem  in  Wirklichkeit  so  wäre,  dann  wttrde  an  »Stelle 
unseres  Niedersachsens  wohl  das  südliche  Schweden  den  Hauptberd 
für  die  Trichinose  abgeben,  denn  hier  weist  die  Zahl  der  Trichineft- 
schweine  (nach  Key)  eine  Ziffer  auf,  die  in  Deutschland  auch  as 
den  zumeist  •  gefährdeten  Orten  geradezu  unerhört  sein  ^ttrdeH 
Trotzdem  aber  sind  von  dort  höchstens  einige  vereinzelte  Fälle  voo 
Trichinose,  aber  niemals  grössere  Epidemien,  wie  sie  sonst  nicbt 
ausbleiben  könnten,  zur  Beobachtung  gekommen. 

Es  ist  übrigens  noch  ein  anderes  Moment,  das  auf  die  Ais- 1 
breitung  und  Gefährlichkeit  der  Trichinose  in  Niedersachsen  em 
bestimmenden  Einfluss  ausübt,  und  das  ist  die  daselbst  weit  verbreite! 
Sitte,  das  Schweinefleisch  in  feingebacktem  Zustande  roh,  nur  ml 
Salz  und  Pfeffer,  vielleicht  auch  Zwiebeln  versetzt,  zu  geniesseo 
Bei  der  Leichtigkeit  der  Bereitung  und  der  Zeiterspamiss,  die  A 
ermöglicht,  bildet  diese  Speise  besonders  unter  der  arbeitenden  Clasi 
der  Fabrikorte  ein  sehr  beliebtes  Nahrungsmittel. 

Die  Gefahren,  die  der  Genuss  dieser  Speise  mit  sieh  bri 
sind  heute,  nach  der  Entdeckung  der  Trichinen,  zu  evident,  als 
es  nöthig  wäre,  darüber  ein  Wort  zu  vertieren.  Rohes  trichin^ 
Fleisch  gemessen  heisst  nichts  Anderes,  als  ein  Trichinen  -  Exp 
ment  einleiten.  Wie  verhängnissvoll  das  aber  fttr  das  Versucbsobje 
ist,  davon  können  wir  uns  täglich  in  unseren  Laboratorien  Ub( 
zeugen.     Ausser  zahlreichen  anderweiten  Beobachtungen**)  habi 


*")  Key  giebt  an  (Archiv  fttr  pathol.  Anat.  und  Physiol.  Bd.  41.  S.  30d),  «i&$i 
Stockholm  unter  4517  Schweinen  17  Tnohinenechweine  gewesen  seien  (1  :  266», 
KoorkSping  unter  235  deren  1  (1 :  285),  in  QSthaborg  2  unter  220  (1  :  110),  in  Mi 
4  unter  350  (1  :  H7\  in  Falun  1  unter  etwa  85  (1  :  85),  in  Linköping  5  unter  314  (1  < 
Die  höchste  Ziffer  in  Deutsehland  ist  —  von  Kiel  abgesehen,  wo  unter  2094  Schwei 
nach  Borkendahl  13  trichinig  befunden  wurden  (1  :  161)  —  in  Blankenbnrg  consd 
Hier  waren  unter  c.  2500  Schweinen  8  mit  Trichinen  beaetst  (1  :  300),  ein  VmsU 
der  allerdings  erklärlich  macht,  warum  (bei  der  landesOblichen  Behandlang  des  Schwti 
gutes)  gerade  dieser  Ort  und  seine  Umgebung  so  vielfach  von  Trichinenepidemien  —  < 
denke  an  Hedersleben ,  Quedlinburg ,  Wegeleben  —  heimgesucht  wurde.  Bbenso  m 
auoh  im  Kreise  Nordbausen,  der  demselben  Trichinenbesirke  angehört,  wihreod 
Winters  1867/68  nicht  weniger  als  40  Trichinenschweine  entdeckt  seien.  (Leider  t 
die  Zahl  der  überhaupt  untersuchten  Schweine.) 

**)  Vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Rem  a.  a.  0.   S.  64. 
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auch  die  berüchtigten  Epidemien  von  Hettstädt  and  Hedersleben 
znr  ßeoflge  bewiesen :  anter  den  160  Kranken  der  ersten  waren  11, 
Doter  den  337  der  anderen  aber  nicht  weniger  als  201,  die  sich  die 
Trichinose  darch  den  Oennss  von  rohem  sog.  Hackfleisch  zugezogen 
lato*).  Und  wie  schwer  die  Erkrankungen  waren,  beweist  die 
iKortalitätsziffer,  die  ein  Verhältniss  von  37  nnd  resp.  43  :  100  aaf- 
Me$,  während  die  Todesfälle  in  Folge  des  Genusses  anderweitiger 
^isen  nicht  mehr  als  10  ^/o  betrugen. 

I  Es  versteht  sich  hiernach  von  selbst,  dass  vor  dem  Genüsse 
itin  Robfleisch  nicht  nachdrdcklich  genug  gewarnt  werden  kann. 
Selbst  in  geringer  Menge  wirkt  dasselbe,  falls  es  nur  einigermaassen 
reichlich  mit  Trichinen  besetzt  ist,  wie  ein  Gift.  Rupprecht  be- 
richtet von  Erkrankungen  und  heftigen  Erkrankungen,  die  durch 
bs  Ablecken  eines  Löffels  oder  Beiles  entstanden  sind ,  an  dem 
>9r  wenige  Fleischreste  anhingen.  Ebenso  sind  in  Hedersleben  drei 
Itlesfälle  „durch  Rohkosten ^'  herbeigeführt  (Kratz).  Diese  in- 
^e  Wirkung  erklärt  es  denn  auch,  warum  die  sporadische 
^hinosc  (gleich  der  Bandwurmkrankheit)  so  häufig  bei  Personen 
Kobaehtet  wird,  die  durch  Beschäftigung  und  Lebensverhältnisse 
^r  den  Uebrigen  zum  Genüsse  rohen  Fleisches  Veranlassung  finden. 
I  den  grösseren  Epidemien  tritt  das  natürlich  weniger  hervor, 
hrohl  auch  in  diesen  gewöhnlich  die  Metzger,  die  hierbei  zu- 
bhst  in  Betracht  kommen,  zu  den  ersten  Opfern  der  Krankheit 
ören. 

Wir  wissen  übrigens  nicht  bloss  von  Erkrankungen  darch  rohes 
gekochtes,  resp.  gebratenes  Fleisch,  sondern  auch  von  solchen, 
darch  gesalzenes  und  geräuchertes  Schweinegut  veranlasst  sind, 
firlich  ist  das  nicht  dahin  zu  deuten,  als  wenn  Salzung  und 
cherung  keinerlei  Einfluss  auf  die  Trichinen  ausübten.  In  rich- 
k  Weise  angewendet,  tödten  dieselben  unsere  Parasiten  mit 
fieher  Sicherheit,  wie  Braten  und  Kochen,  aber  die  Anwendung 
I  eben  nicht  immer  und  überall  die  richtige  und  znr  Bereitung 
ter  gesanden  Speise  ausreichend. 


*)  Da  der  Oenuss  des  Rohfleisches  erst  mit  der  wachsenden  Fabrikbevolkerung  all- 
Noer  geworden  ist,  liegt  die  VemmthiiDg  nahe,  dass  so  ausgebreitete  and  gefahr- 
*  Epidemien ,  wie  die  von  Hedersleben ,  in  früherer  Zeit  kaum  jemals  stattgefunden 
Mb.  Insofern  dürfte  denn  auch  der  (besonders  unter  den  Laien)  weit  verbreiteten 
^t,  dasa    die  Trichinose  eine  moderne   Krankheit  sei,   einiges   Wahre   aa   Grunde 
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Wo  man  das  Fleisch  reichlich  mit  Salx  flbenireiit  nod  im 
eine  längere  Zeit   hindurch  —  bei    grosseren^)  Stücken  mebrm 
(bis  zu  vier)  1f  ochen  —  ohne  Wasserznsatz  liegen  Iftsst,  auch  inhieid 
dieser  Zeit  wiederholt  mit  trocknem  Salze  einreibt ,  da  dürfte  & 
Trichinengefahr  vollständig  beseitigt  sein.    Man  findet  die  Pansta 
nach  solcher  Behandlung  mehr  oder  minder  stark  gescbnunpft  rf 
gerunzelt,  todt  offenbar  in  Folge  der  Wasserentziehung,  die  k 
Salz  verursacht  hat.    Doch  die  landesübliche  POkelang  Mit 
beständig  zu  einem  solchen  Resultate,  wie  denn  Gerlach  z. fii 
trichinigem  Schweinefleische,  das  aus  Celle  zur  Unteravehnng  eiK^ 
schickt  war,  nachdem  es  zwei  Monate  im  PQkd  gelegen,  ich 
geschrumpften  Würmern  auch  noch  lebendige  antraf  und  dordb  ] 
lUtterung  zur  weiteren  Entwicklung  bringen  konnte*^).   Ebeniii  1 
Rupprecht  eine  Katze  schwer  erkranken,  die  von  einem  ü^ 
Wochen  vorher   geschlachteten  Schweine   ein  Stück    rohen  t^ 
fleisches  genascht  hatte.     Für  gewöhnlich  sind   derartige  Erbi 
kungen  allerdings  nur  selten  —  hieher  z.  B.  der  Fall  von  M5llei- 
dort',  der  einen  Knecht  betraf,  welcher  von  einem  35  Tage  lii(| 
gepökelten  Schinken  ein  Stückchen  entwendet  und  gegessen  hatte  - 
allein   das  erklärt  sich  zur  Genüge  dadurch,  dass  das  gepök 
Fleisch  als  solches  nur  selten  und  ausnahmsweise  genossen  wird 

In  der  Regel  ist  die  Fökelnng  nur  die  Einleitung  zu  ei 
weiteren  Behandlung.  Das  gepökelte  Fleisch  wird  entweder  n 
gekocht  oder  geräuchert,  und  bildet  in  letzterer  Form  —  als  Sciii' 
ken  —  bekanntlich  eine  der  verbreitetsten  und  wohlschmeckeDi^a 
Fleischspeisen. 

Die  Räucherung,  die  zum  Zwecke  der  Wurstfabrikation  aaA 
bei  nicht  gepökeltem  rohen  oder  gekochten  Fleische  Anweod^f 
findet,  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  mehr  oder  minder^' 
ständigen  Durchtränkung  mit  kreosothaltigen  Gasen  oder  FlfefC*  i 
keiten.  Da  das  Kreosot,  wie  man  sich  unter  dem  Mikroski^t 
leicht  überzeugen  kann,  die  Trichinen  schon  nach  kurzer  ßc^^ 
kung  abtödtet,  so  wird  es  sich  bei  der  Frage  nach  der  Einwirkafil 
der  Räucherungsmittel  auf  diese  Parasiten  wesentlich  wieder,  ^ 
bei  der  Frage  nach  dem  Verhalten  zu  Hitze  und  Salz,  um  gewis« 


*)  Bei   kleiHOTen   Stüoken  ist  schon   eine   P5kelniig   Tön   zehn   Tagen   tvmidia' 
(Pttrstenberg). 

**)  HannöTerache  Ztschr.  für  praktische  Heilkunde  1S64.   S.  4^. 
***)  Berl.  klinische  Wochenschrift  L   S.  866. 
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niatire  VerfaühniBie ,  den  Ereosotgehalt  der  angewandten  Räucbe- 
mngsmittel  nnd  die  Zeitdauer  der  Anwendung,  bandeln. 

In  der  eoncentrirtesten  Form  wird  das  Kreosot  bei  der  sog. 
äehnellränoherung  appMeirt,  bei  der  man  den  Schinken  oder  die 
jTnrst  einige  Mal  oder  auch  nnr  ein  einziges  Mal  mit  Holzessig 
iberatreicht.  Wenn  es  dabei  gelingen  sollte,  die  ganze  Masse  gleich^ 
jmig  mit  der  Flttssigkeit  zu  imprägniren,  dann  würde  das  Fleisch 

Ph  bei  etwaigem  Trichinengehalt  bestimmt  unschädlich  sein ,  da 
1  —  trotz  der  entgegenstehenden  Angaben  ^  trichiniges  Fleisch 
iKh  248tfindiger  Maceration  in  Holzessig  ohne  Erfolg  an  Kaninchen 
urfUttertj  wie  ich  in  Uebereinstimmung  mit  Fiedler  beobachtet 
Uk.  Allein  in  der  Regel  wird  bei  solcher  Behandlung  die  volle 
IRrkang  des  Holzessigs  nur  auf  die  oberflächlichen  Schichten  be- 
iBbrankt  bleiben  und  nach  der  Tiefe  zu  immer  mehr  sich  ab- 
Kliwäcben.  Der  Eänfluss  aber,  den  der  verdünnte  Holzessig  auf 
ikTrichinen  ansttbt,  ist  nur  gering,  und  das  um  so  mehr,  je  stärker 
fc  Verdtlnnang  ist.  Eine  Mischung  mit  gleichen  Theilen  Wasser 
ftfiin  meinen  Versuchen  erst  nach  etwa  fünftägiger  Einwirkung 
leo—  und  auch  dann  nur  unvollständigen  —  Einfluss  erkennen*), 
jährend  sie  die  Trichinen  völlig  intact  liess,  wenn  sie  nur  24  Stunden 
idem  Fleische  in  Berührung  war  (Fiedler). 

Nach  diesen  Erfahrungen  mag  man  nun  beurtheilen,  wie  unbe- 
Mtend  die  Wirkung  des  eigentlichen  Rauches  sein  wird,  wenn  er, 
gewöhnlich  in  den  bOi^erliehen  Haushaltungen,  bei  der  sog. 
!n  Räncherung,  während  des  Abzuges  durch  den  Ranchfang 
in  eigenen  sog.  Rauchkammern  mit  den  Fleischwaaren  in  Be- 
ig  kommt  Auch  bei  häufigem  Herdfeuer  wird  es  hier  einer 
fortgeeetsten  Räucherung  bedürfen,  um  die  Infectionskraft  der 
linen  allmählich  abzuschwächen.  Und  da,  wo  dieselbe  schliess- 
verloren  geht,  geschieht  solches  vielleicht  mehr  in  Folge  des 
ihlich  immer  stärker  werdenden  Austrocknens,  das  die  Trichinen 
^keinem  Entwicklungszustande  zu  überleben  vermögen,  als  einer 
liehen  Vergiftung  durch  die  kreosothaltigen  Dämpfe.  Aus  dem 
:n  Grunde  verlieren  die  kalt  geräucherten  trichinigen  Fleisch- 
en auch  durch  längere  Aufbewahrung  allmählich  ihre  Infections- 
igkeit,  ehne  dass  sich  dafttr  jedoch,  wie  es  scheint,  ein  bestimmter 
in  fixiren  liesse.    In  einem  von  Kühn  angestellten  Experimente 

*  Die  Fütterung  mit  dem  00  behandehen  FUiiohe  ergab  troti  reichlichem  Triohioen- 
blt  eine  nur  sehr  massige  iDfection. 


J92_ 

erwies  sich  eine  Trichinenwursty  die  14  Tage  lug  geranehert  war 
3Vs  Monate  später  als  dnrehaas  unschädlich. 

Die  sog.  heisse  Ränchening,  die  in  besonderen  Kaminen  oda 
Tonnen  vorgenommen  wird,  wirkt  allerdings  weit  intensiTer,  ik 
bestimmt  nnr  desshalb ,  weil  die  umgebende  Temperator  dabei  i^ 
einige  fünfzig  Grade  der  Räaumur'schen  Scala  und  darfiber  a 
steigen  pflegt,  die  Fleischwaaren  also  nicht  bloss  geräachert,  soihIs 
gleichzeitig  auch  geröstet  werden.  Nach  den  aof  der  Dreed« 
Veterinärschnle  gewonnenen  Erfahrungen  sind  Trichinenwflrste » 
schädlich,  sobald  sie  24  Stunden  lang  in  dieser  Weise  he^idk 
wurden.  Obwohl  diese  Räuchemng  somit  gegen  Trichinoae  ej* 
fast  sichere  Garantie  giebt,  ist  sie  bis  jetzt  doch  so  wenig  YerWlf 
dass  sie  unser  Urtheil  über  den  precären  Werth  der  eiriiia 
Räucherung  kaum  abzuändern  vermag.  Zum  guten  Glück  öii 
jedoch  nur  wenige  Fleischspeisen,  die  dem  RäachernogspnnB 
allein  unterliegen.  Unter  ihnen  aber  ist  eioe,  die  in  Betreff  tat 
pemitiösen  Wirkung  fast  dem  rohen  Fleische  gleich  steht  und 
in  der  Hettstädter  Epidemie  eine  verhängnissvolle  Rolle  spielte, 
dem  sie  hier  nicht  weniger  als  zehn  Erkrankungen,  sam 
schwere  Fälle,  von  denen  vier  mit  dem  Tode  endigten,  bei 
führte''').  Es  ist  das  die  sog.  Rauch-  oder  Knackwurst  —  n 
zu  verwechseln  mit  der  Braunschweigischen  Knack-  oder  Wei 
wurst,  die  aus  fettreichem  Wellfleisch  bereitet  und  wie  die  Leber 
Blutwurst  und  der  Presskopf  (Schwartenmagen)  dann  zum  zw 
Male  gekocht  wird.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Knack 
bestehen  aus  einem  rohen  Hackfleisch,  das,  in  dünne  Därme  ge 
kaum  acht  Tage  lang  mit  kaltem  Rauch  behandelt  und  dann 
verspeist  wird.  Mett-  und  Schlackwürste  werden  allerdings 
ähnlich  bereitet  und  behandelt,  aber  nicht  bloss  stärker  gt 
und  länger  geräuchert,  sondern  gewöhnlich  auch  erst  (name 
die  sog.  Schlackwurst)  später  verzehrt,  so  dass  die  etwa  vo 
denen  Trichinen  vorher  vielleicht  durch  Austrocknung  zu  G 
gehen.  Bei  frischem  Genüsse  dürften  diese  Würste  an  Geil 
lichkeit  nur  wenig  hinter  der  Knackwurst  zurückbleiben,  wie 
auch  durch  zahlreiche  Fälle '^*)  einer  sporadischen  Trichinose 
selbst  durch  förmliche  kleine  Epidemien  (z.  B.  auf  Rttgen, 
18  Personen  durch  eine  Mettwurst  infioirt  wurden)  zur  Gentige 
gewiesen  ist. 

*)  Weitere  Fälle  der  Art  bei  Ren z  a.  a.  0.   S.  83. 
**)  Vgl.  Ren«  a.  ».  0.   8.  81. 
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Auch  der  rohe  Schinken  hat  sich  (in  Fällen  nnzareichender 
Pökelang)  vielfach  als  Träger  des  Trichinencontagiams  erwiesen. 
So  in  Lübeck ,  wo  10  Personen  (7  erheblich)  daran  erkrankten ,  so 
aoch  in  Hambarg,  Berlin,  Greifswalde  und  an  anderen  Orten*). 
dm  auch  in  diesen  Fällen  die  Krankheit  meist  mehrere  Mitglieder 
einer  Familie  oder  Gesellschaft  gleichzeitig  befallen ,  findet  in  der 
CkOsse  des  Fleischstttckes  nnd  der  Gemeinschaft  des  Gennsses  hin- 
lieichende  Erklärung.  Nicht  selten  wird  der  Schinken  ansdrttcklich 
il5  zart  nnd  saftig  and  wohlschmeckend  bezeichnet,  so  dass  wir 
bam  fehlgreifen  durften,  wenn  wir  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass 
er  nicht  bloss  sehwach  gesalzen  und  geräuchert,  sondern  auch  frisch 
gewesen  sei. 

Wo  der  Schinken  vor  dem  Genüsse  gekocht  oder  gebacken  wird, 
wie  z.  B.  im  südlichen  Deutschland  —  roher  Schinken  wird  bekannt- 
lieh  fast  nnr  im  nördlichen  Deutschland  gegessen ,  wie  denn  hier 
Meh  vornehmlich  die  oben  erwähnten  Rauch-  und  Mettwürste  con- 
nirt  werden  —  da  vermindert  sich  natürlich  die  Gefahr  der  An- 
ilekang  mit  Trichinen,  und  das  um  so  mehr,  je  sorgfältiger  die 
pbereitung  geschieht  Wir  dürfen  überhaupt  nicht  vergessen,  dass 
Pimmer  nur  die  Art  der  Zubereitung  ist,  die  genügenden  Schutz 
prährt  Fehlt  die  Garantie  einer  solchen  Behandlung,  dann  ist 
Me«  Schweinefleisch  verdächtig  und  das  saftige  und  schmackhafte 
allem  anderen.  Tüchtig  braten  und  kochen  und  salzen  und 
ehern  —  das  ist  das  leichteste  und  einfachste  Mittel  gegen  die 
icbinengefahr.  Damit  soll  natürlich  nicht  der  Werth  der  mikro- 
pischen  Fleischschau,  wie  sie  neuerdings  im  nördlichen  Deutsch- 
an vielen  Orten  eingeführt  ist**),  in  Schatten  gestellt  werden, 
er  Hand  geübter  und  erfahrener  Personen  dient  dieselbe  nicht 
zur  allgemeinen  Beruhigung,  sondern  auch  zu  einem  wirklichen 
Qtze.  Aber  ihre  Einführung  und  Organisation  unterliegt  vielen 
U  oftmals  kaum  zu  überwindenden  Schwierigkeiten ,  und  da  soll 
Menn  auch  der  Einzelne  nicht  an  der  nöthigen  Vorsicht  fehlen 
ben. 
I   Obwohl    wir  seit  nunmehr  schon  fast  15  Jahren  den  ganzen 

tfang  und  die  Schwere  der  Gefahren  kennen,  die  unvorsichtiger 
luss  von  Schweinefleisch  mit  sich  bringt,  vergehen  doch  (besonders 
L , 

*  BbandAsellMt  S.  74. 
**)  Ualier    die   Methode   derartiger   Untertaohmigeii  Tergl.   bes.  Leuekart  a.  t.  0, 

ff. 
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Winter«,  wo  die  meisten  Sehweine  geschlachtet  werden)  kaimi  ein 
paar  Monate,  in  denen  wir  nicht  Ton  mehr  oder  minder  zahlreichen 
Trichineof  allen  hören.  Und  fast  immer  ist  es  das  nördliehe  Deotsdi- 
land,  das  den  Schauplatz  dieser  Erkrankungen  abgtebt*).  Es  wird 
das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  noch  länger  so  bleiben,  «(• 
lange,  bis  wir  es  gelernt  haben,  unsere  culinarischen  Gewohnheita 
den  sanitarischen  Anforderungen  zu  fügen  und  die  individuelle  lieb 
haberei  des  Geschmackes  der  Sicherung  unserer  Geanndheit  zu 
Opfer  zu  bringen. 

Inzwischen  aber  dürfen  wir  auch  den  Versuch  nicht  unterla«e& 
dem  Uebel  womöglich  noch  auf  andere  Weise  zu  steuern.    Es  uk 
die  Schweine,  die  uns  die  Trichinose  bringen  —  wir  schützen  m 
indirect  also  auch  dadurch,  dass  wir  unsere  Schweine  vor  derii 
steekung  behüten. 

Es  führt  uns  das  zur  Erörterung  der  Frage  nach  dem  üti 
kommen  der  Schweinetrichinen. 

Bevor  unsere  Kenntniss  über  das  Voriiommen  und  die  Verbm 
tnng  der  Trichinen  den  gegenwärtigen  Umfang  erreicht  hatte,  wa? 
man  geneigt,  den  Menschen  und  das  Schwein,  wenn  auch  nicb 
gerade  als  die  einzigen,  so  doch  als  die  häufigsten  und  natürlichsten 
Träger  derselben  zu  betrachten.  Der  Kreislauf  der  Trichinen,  k> 
nahm  man  an,  bewege  sich  fUr  gewöhnlich  —  wie  der  von  Taeoii 
Solium  —  nur  zwischen  diesen  beiden  Geschöpfen.  Wie  der  Mensck 
durch  das  Schwein  angesteckt  wird,  so  sollte  er  seinerseits  aacii 
wieder  das  Schwein  inficiren,  freilich  weniger  durch  seine  Muskel 
trichinen,  die  nur.  selten  zugänglich  sind,  als  vielmehr  durch  dk 
trichinenhaltigen  Excremente.  Diese  letzteren  sollten  dann  aoeb 
weiter  die  Uebertragang  der  Krankheit  von  einem  Schweine  le: 
das  andere  vermitteln. 

Um  die  Schweine  trichiuienfrei  zu  erhalten,  braucht  man  sie- 
die  Biehtigkeit  der  Annahme  vorausgesetzt  —  also  nur  am  Kotti 
fressen  zu  hindern.  Beinliohkeit,  Stallfütterung  und  Isolif  ung  schienes 
bei  dieser  Sachlage  die  besten  Palliativmittel.  Man  konnte  sogar 
der  Hoffnung  sein,  durch  sorgfUItige  Durchführung  dieser  Vorsicbts^ 
maassregeln  die  schreckliche  Sj*ankheit  allmählich  auszurotten. 

Dass  eine  Ansteckung  mit  Trichinen  und  eine  VersohleppnB? 
der  Trichinose  auf  diesem  Wege  möglich  ist,  wird  man  angesichts 

*)  Besonders  die  PreuBtische  FroYÜu  Sachsen,  und  hier  wied«r  dir  EagkruBgibesirk 
liagdeburg  xait  den  aBgrenMnden  Tlieileii  Bn&nsoiiirtigs  ~  eis«  Oegend,  nf  die  U^ 
die  Hälfte  «Her  grösseren  Epidemien  kommt. 
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der  oben  (S.  561)  nntgetheilten  Experimente  utid  Erfahrnngen  nieht 
leiten  dttrfen.  Aber  nan  kam  immerhiB  die  M0^ichkeit  einer 
solchen  Ansteckung  zugeben  und  doch  der  Ueberzengung  sein,  dass 
(iieseibe  nnr  selten  nnd  nur  in  Ansnahmefällen  stattfindet. 

Schon  der  Umstand  muss  hier  rorsichtig  machen,  dass  die 
TricbineisehweiBe  nicht  selten  an  Orten  nnd  anter  Veriiältnissen 
'rorkofflmeo,  welche  die  Annahme  einer  Infeotion  mit  dem  Kotbe 
Ifriehinenkranker  Menschen  —  man  denke  nnr  an  die  Trichinen- 
lehrane  in  Schweden,  wo  die  Trichinenkrankheit  unter  den  Ein- 
i^bnern  so  selten  ist  —  und  ttberiiaupt  mit  Roth  sehr  wenig  wahr- 
feiieinlich  machen.  Und  wenn  man  dann  weiter  beobachtet,  dass 
£e  Trichinenschweine  fast  immer  sehr  reichlich  mit  Parasiten  durch- 
setzt sind ,  dann  darf  man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  eine 
AosteekuBg  mit  tridlinigem  Fleisehe  zurttekscfaHessen,  die  ja  bekann^ 
ieh  einen  weit  reicheren  Erfolg  hat,  als  die  Ansteckung  mit  trichinen- 
^^em  Kothe.  Die  Annahme  einer  derartigen  Infection  hat  auch 
'mbans  nichts  Unwahrscheinliches,  da  das  Schwein  bekanntlich 
A  den  Omnivoren  Thieren  gehört  und  animalische  Substanzen  sogar 
^  einer  gewissen  Vorliebe  zu  sieh  nimmt.  Auch  sind  es  nicht 
Ko^  ond  ansschliessUch  Gadaver  und  Fleischabfälle ,  die  dasselbe 
i^ebrt,  sondern  selbst  lebende  Thiere.  Ratten  und  Mäuse  und 
Uere  kleine  Säugethiere  werden,  wo  die  Gelegenheit  sich  bietet"^), 
JHangen  und  gefressen  und  das  im  gezähmten  Zustande  so  gut, 
m  im  wilden. 
[  Gerade  in  den  Ratten  haben  wir  nun  aber  neuerdings  einen 

80  häufigen,  wie  allgemein  verbreiteten  Träger  der  Trichinen 
CD  gelernt.    Nachdem  (zuerst  durch  mich)  der  Verdacht  auf 

Thiere  gelenkt  war,  und  unsere  Untersuchungen  immer  mehr 
dieselben  sieh  ausdehnten,  hat  sich  allmählich  herausgestellt, 

es  aller  Orten  Trichinenratten  giebt  und  das  auch  da,  wo  sonst 
ft  Trichinose  nicht  weiter  zu  Hanse  ist ,  wenigstens  bisher  noch 
Ibt  oder  doch  höchstens  nnr  in  einzelnen  Fällen  beobachtet  werde. 
p  wissen  wir  von  trichinigen  Ratten  aus  Oesterreich ,  Galizien, 
Uiren,  Böhmen ,  Würtemberg,  Baden,  Frankreich  —  von  Sachsen 


*>  DttM  nur  einielne  Sebweiae  „Rattenliinger*'  aeien,  ist  eb«&  so  irrtbttmlxeh ,  wie 
Mdnang,  dass  die  Batten  nur  Ton  alten  Schweinen  gefressen  würden.  In  Wirklioli- 
werden  letstere  voa  allen  Sohweinen,  ohne  Bflcksioht  anf  Alier  and  Base,  geiiingen 
▼«nelirt.  IMe  TriehineaTatteB  werden  dabei  Tielleicbt  —  so  lange  sie  wenigstaas 
biak  und  in  ihren  Bewegnngea  bebindert  sind  '«*  $m  leiehlesteo  die  Btnta  ihrer 
«foljer. 
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nnd  dem  ttbrigen  NorddentBcbland  zu  schweigen.  Wir  wissen  so- 
gar'^), dass  Trichinenratten  an  vielen  Orten,  besonders  in  Abdeck^ 
reten,  Wnrstfabriken,  Anatomien,  ansserordentlich  hänfig  sind.  Hier 
nnd  da  (Giessen,  Halle)  sind  an  derartigen  Orten  nnter  den  Ratteni 
selbst  förmliche  Trichinenepidemien  beobachtet.  I 

Bei  einer  Zusammenstellung  der  bisjetzt  hierttber  vorliegendeQl 
Materialien  ergiebt  sich  das  Resultat,  dass  von  etwa  800  Ratten, 
die  in  verschiedenen  Oegenden  Deutschlands  auf  Trichinen  unter- 
sucht wurden,  nicht  weniger  als  50  mit  unseren  Parasiten  bese^ 
waren,  im  Verhältniss  also  von  reichlich  1:16  (6^/o).  Die  einzclneo 
Orte  haben  dabei  allerdings  in  so  verschiedener  Weise  contribairt, 
dass  Wien  z.  B.  unter  146  Ratten  nur  eine  einzige  trichinige  isf- 
wies,  während  unter  9  Ratten  aus  der  Abdeckerei  in  Glaocbn 
deren  6  nnd  unter  6  aus  der  Abdeckerei  in  Dresden  deren  5  gefunleü 
wurden.  Von  den  sächsischen  Abdeckereien**)  ist  überhaupt  die 
Hälfte  mit  Trichinen  inficirt  und  zwar  so  reichlich,  dass  die  Dorck- 
sehnittszahl  der  Trichinenratten  daselbst  auf  mehr  als  20%  zn  ver 
anschlagen  ist  (Lei  sc  ring). 

Dass  die  Bedingungen  der  Infection  mit  Trichinen  für  die  Battei 
noch  weit  günstiger  sind,  als  für  die  Schweine,  ist  unverkennbar. 
Die  Häufigkeit  und  allgemeine  Verbreitung,  das  schaarenweise  U 
sammenleben  an  unreinlichen  Orten,  besonders  auch  solchen ^  <lc 
Fleischabfälle  liefern,  die  Gefrässigkeit  und  omnivore  Lebenswäft 
—  das  Alles  sind  Eigenschaften ,  die  in  solcher  Combinatioa  ksni 
zum  zweiten  Male  gefunden  werden  und  die  Ratte  vor  allen  andeil 
Thiereu  zur  Aufnahme  und  zum  Umtriebe  der  Trichinen  befähig«i{ 
Sobald  eine  Ratte  crepirt,  wird  sie  von  ihren  Genossen  gefressen***! 
Die  etwa  vorhandenen  Trichinen  —  und  vielfach  wird  der  Tod  crj 
in  Folge  der  Trichinose  eintreten,  wie  ich  das  auch  bei  spontan^ 


*)  Vgl.  hierüber  besonders  die  Mittheilungen  der  Wiener  Commission  in  den  Mi4 
Jahrb.  XIII.  S.  65  und  Loisering  in  dem  Ber.  über  das  Veterinärwesen  Saxhtm 
Jahrg.  X.    S.  97  und  Jahrg.  XII.   S.  38. 

**)  Die  Häufigkeit  der  Trichinenratten  auf  den  Abdeckereien  erklärt  sich  begreiraj 
daraus,  dass  unter  den  dorthin  beförderten  Schweinen  gar  manche  sein  mdgea,  die  8 
Folge  der  Trichinose  gestorben  sind ,  die  Möglichkeit  der  Infection  also  —  wie  auch 
den  Wurstfabriken  und  an  andern  Orten  mit  yielen  FleischabUnien  —  grosser  ist, 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen. 

••*)  Die  Behauptung  von  Ger  lach  (a*  a.  0.  8.  70),  „dass  die  RattMi  nur  b«MM 
an  Nahrung,  namentlioh  an  Fleischkost,  die  Leichen  ihres  Qleiohen  frisMB*',  ist  « 
▼öUig  unrichtige,  wie  Jeder  beseugen  wird,   der  die  Lebenigesohiehte  dieser  Thift«  1** 
Dauer  kennt,  oder  f^ueh  nur  lebende  Hatten  im  Käfig  gehalten  hat 
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hfection  in  einem  Falle  zu  beobachten  Gelegenheit  fand  --  gehen 
dann  anf  immer  zahlreichere  Individuen  über.  Durch  Wiederholung 
des  Vorganges  nnd  anderweitige  Infectionen ,  die  bei  der  Lebens- 
weise der  Ratten  nicht  ausbleiben  ^  entstehen  dann  zunächst  an  be- 
K'hränkten  Localitäten,  wie  Kühn  und  ich  es  in  den  Kellerräumen 
ind  StaUungen  unserer  Laboratorien  constatiren  konnten ,  förmliche 
IViehinenepidemien  unter  den  Ratten ,  die  dann  immer  weiter  sich 
kQflbreiten  und  den  Keim  der  Erkrankung  schliesslich  auch  in  unsere 
iebireineställe  tragen,  die  bekanntlich  zu  den  Lieblingsplätzen  der 
Hatten  gehören. 

Es  erhellt  aus  diesen  Thatsachen,  dass  es  der  Zwischenkuuft 
ler  Schweine  nicht  nothwendig  bedarf,  um  die  Existenz  der  Trichinen 
Q  erhalten.  Sie  würden  bestehen  bleiben,  auch  wenn  die  Schweine- 
ocht  aufhörte,  oder  wenn  es  gelänge,  unsere  Schweine  trichinenfrei 
Q  machen.  Auf  die  Häufigkeit  der  Trichinen  auch  unter  den  Ratten 
Rtrde  das  allerdings  —  besonders  in  gewissen  Gegenden  —  einen 
Mus  ausüben,  da  mit  der  Schweioezucht  zugleich  eine  ergiebige 
BKogsquelle  der  Trichinen  hinwegfiele,  aber  die  Erhaltung  und  der 
antrieb  unserer  Parasiten  im  Ganzen  würde  dadurch  nicht  gefährdet 
WD.  Wo  die  Trichinen  in  den  Körper  der  Schweine  übertreten, 
i  ist  es,  so  zu  sagen,  ein  Seitenweg,  den  sie  einschlagen.  Ebenso 
^' der  Infection  der  Katzen,  Füchse,  Marder,  Waschbären,  die  in 
Hlig  gleicher  Weise  zu  beurtheilen  ist.  Wo  die  Residuen  dieser 
Uere  wiederum  den  Ratten  zufallen,  da  wird  der  Umtrieb  der 
jiehinen  erweitert  und  vergrössert;  es  gesellen  sich  auf  diese  Weise 
i  dem  Hauptkreislaufe  unserer  Parasiten,  der  sich  unter  den  Ratten 
Ibst  vollzieht,  noch  eine  Anzahl  coUateraler  Wege,  die  unter  Um- 
bden  sogar  sehr  ergiebig  sein  mögen,  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
ch  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  besitzen. 

So  einfach  und  natürlich  sich  nun  aber  bei  dieser  Auflassung*) 
(Verhältnisse  gestalten,  so  hat  es  derselben  doch  nicht  anWider- 
rot'h  gefehlt.  Frappirt  von  der  Häufigkeit  der  Trichineuschweine 
ob  dieselbe  freilich  relativ  grösser  ist,  als  die  Zahl  der  trichinigen 
thse,  Marder  und  Iltisse,  erscheint  sehr  fraglich  —  und  der  Bedeu 
lg,  w^elcbe  die  letztern  für  den  Menschen  haben,  hat  man  den  Haupt- 
rd  der  Trichinen  nicht  unter  den  Ratten,  sondern  den  Schweinen 
bst  gesacht  und  die  Trichinose  der  ersteren  von  den  letzteren 
geleitet.     0er lach  erklärt  schlechtweg**),  „wo  Trichinen  unter 

*)  Yergl.  über  dieselbe  weiter  Leuckart,   Trichinen     2.  Aufl.    S.  99. 
*•)  •.  ».  O.    8.  70. 
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4jeu  Ratten  gefnoden  werden,  da  zoflsfien  trichinige  Schweiae  lod 
andjere  Fleischfresser  gewesen  sein ;  uvigekehrt  aber  ist  nicht  n5t% 
dass  trichinige  Batten  vorhanden  gewesen  sein  müssen ,  weaii  nua 
Trichinen  beim  Schweine  findet '%  und  Zenker  lehrt,  imClegeii&atie 
zn  der  sog.  ,, Rattentheorie '%  eben  so  kategorisch*):    das  Scbwan 
ist  der  eigentliche  und  ursprüngliche  Tricbinenträger ,  in  ihm  M 
der  ganze  Kreislauf  der  Trichinenentwicklong  ab,  in  ihm  pflanzet 
sich  die  Trichinen  von  Geschlecht  zn  Geschlecht,  fort ,  von  ihm  W 
zieht  der  Mensch^  die  Ratte,  die  Katze  in  der  Regel  die  TrichiAeL 
Fragt  man  nach  den  Mitteln ,  durch  welche  der  Kreislauf  ddr 
Trichinen  unter  den  Schweinen  zn  Stande  komme,  so  wird  man  \i^ 
allen  Dingen  darauf  hingewiesen,  dass  die  Schweine  (sowohl  bei  k 
gewöhnlichen  Aufzucht  und  Mästung,  wie  anch  namentlich  b.ü> 
deckereien)    mit    den    Fleischabfällen   gel^entlich    anch    diev« 
Trichinenschweinen  zur  Nahrung  erhielten**)  —  man   wird  iife 
auf  Verhältnisse  verwiesen,  die  wesentlich  erst  durch  die  Cate 
zustände  der  menschlichen  Gesellschaft  ihren  Ursprung  geaomina 
haben.    Dass  diese  aber  für  den  natürlichen  Hergang  der  Dio^ 
nur  von    secundärer  Bedeutung   sein   können,    leuchtet   ein.    D^ 
Trichinen  haben  voraussichtlich  schon  zu  einer  Zeit  existirt,  in  d^r 
das  Schwein  noch  nicht  domesticirt  war;  in  dieser  Zeit  können  die^ 
selben  aber,  falls  das  Schwein  wirklich  den  eigentlichen  and  origi- 
ualen  Träger  der  Trichinen  abgiebt,  nur  durch  denselben  Vorgang, 
den  wir  für  die  Ratten  oben  in  Anspruch  genommen  haben,  erhaltei 
sein.    Die  Schweine  müssen  damals  also  die  Leichen  ihrer  Genösset 
verzehrt  und  dadurch  die  Trichinen  fortgepflanzt  haben.    An  »ä 
involvirt  diese  Annahme  natürlich  keine  Unmöglichkeit   Man  könioi? 
sie  mit  demselben  aprioristischen  Reckte  auch  für  die  Katz^  ^ 
Füchse  und  Marder  und  die  übrigen  fleischfressenden  Trjßbinentri^ 
geltend  machen.    Die  Entscheidung  dr^ht  sich  bloss  nm  diß  Fng^^ 
ob  diese  Thiere  durch  Vorkommen,  Zahl  und  Lebensweise  gio^^ 
geschickt  sind,  auf  diese  Weise  einen  genügenden  Umtrieb  der  V^ 
siten  zu  xuxterhalten.    Und  diese  Frage  erledigt  sich  in  so  aug^ 
fälliger  Weise  zu  Gunsten  der  Ratten  (bei  denen  auch  nnmerisek 
die  trichinigen  Individuen  bei  Weitem  überwiegen),  dass  wir  keines 
Anstand  nehmen ,  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  hier  v^  wieder 

*)  Deutsches  ArchiT  für  klinische  Medicin  Bd.  YIII.    S.  401. 
^*)  Wie  Tefhllt  es  sich  in  dieser  Hitisioht  aber  mit  dem  (Janinr  1875)  bei  Ksni- 
bansen  resp.  ^hsa  geschossenen'  „durch  und   durch   tnchiDigjsn'*  Keiler?    Ist  dam'b« 
Tielleicht  auch  mit  den  Abfallen  eines  trichinigen  Hausschweines  |;*füttert? 
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McB  —  selbfit  auf  die  Gefahr  hin,  dass  Andere  mein  „Festhalten 
an  dtf  BatteiiAheorie  vlälig  nnverstäadliob^^  finden. 

Vom  Standpunkt  des  Naturforschers  ans  haben  wir  also  die 
lofection  der  Sehweine  nur  fttr  einen  Zufall  zu  halten,  der  in  der 
Leben^eschichte  der  Trichinen  im  grossen  Ganzen  eine  nur  unter- 
geordnete Rolle  spielt.  Aber  dieser  Zufall  gewinnt  für  den  Mensehen 
eine  yeriiängnissvolle  Bedeutung,  da  es  gerade  das  Beb  wein  ist, 
welches  die  Trichinen  auf  denselben  tiberträgt. 

Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  es  die  Ratten  sind,  denen  wir 
ftr  die  Erhaltung  und  den  tImtrieb  unserer  Parasiten  die  grosseste 
BedentuDg  zu  yindiciren  haben,  dann  können  wir  auch  kaum  daran 
denken,  dieselben  jemals  auszurotten.  Dagegen  aber  wird  es  durch 
geeignete  Maassregeln  vielleicht  möglich  sein,  die  Uebertragung 
derselben  auf  die  Schweine  zu  erschweren  und  die  gefährlichen 
Gaste  mehr  auf  ihre  nattirlichen  Träger  zu  beschränken. 

Zu  diesem  Zwecke  gilt  es  zunächst,  die  Ratten  von  unsern 
^weinen  möglichst  fem  zu  halten.  Wir  müssen  die  Zucht-  und 
Haststätten  derselben  an  Localitäten  verlegen,  die  von  jenem  Un- 
geziefer nnr  wenig  besetzt  sind,  und  der  Art  herrichten,  dass  sie 
den  zudringlichen  Thieren  unzugänglich  werden.  Dass  die  jetzt 
^bränchliohen  Einrichtungen  diesen  Anforderungen  in  keinerlei 
Weise  entsprechen,  weiss  ein  Jeder,  der  dieselben  kennt.  Schaaren. 
ireise  leben  die  Ratten  mitten  unter  den  Schweinen,  die  Nahrung 

Eid  Lagerstätte  mit  ihnen  theilen  müssen,  so  dass  es  mitunter  fast 
D  Anschein  hat,  als  ob  bei  der  Anlage  der  Stallungen  mehr  die 
kdttrfnisae  der  Schmarotzer,  als  die  der  eigentlichen  Insassen  Be- 
Hcksiehtigiing  gefunden  hätten. 

Aber  auch  die  Ratten  selbst  müssen  Gegenstand  unserer  Maass- 
lahmen  werden.  Nicht  bloss,  dass  man  dieselben  unnachsichtig 
i^kriegt  and  auf  alle  Weise  direct  (durch  Gtift  und  Fallen  und 
lehiesswaffen)  wie  indirect  (durch  Zerstörung  ihrer  Schlupfwinkel 
kod  Beschränkung  ihrer  Nahrungsquellen)  vertilgt,  es  muss  ihnen 

Eeiter  auch  namentlich  die  Zufuhr  neuen  Infectionsmaterials  nach 
räften  abgeschnitten  werden.  Das  trichinige  Fleisch  vergrabe  man 
b  unzugänglichen  Orten,  man  überstreue  es  mit  ungelöschtem  Kalke 
Hier  übergiesse  es  mit  corrodirenden  Flüssigkeiten,  wenn  man  anders 
^eine  Gelegenheit  hat,  es  fdr  industrielle  Zwecke  durch  eine  geeig- 
lete  Behandlung  (durch  Auskochen  in  Seifensiedereien  und  dergl.) 
inschädlicb  zu  machen. 
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Besonders  wichtig  ist  die  VertilguDg  der  Ratten  an  solchen  Orten, 
die  bereits  Trichinenschweine  geliefert  haben  oder  sonst  als  inficirt 
erkannt  sind. 

Natürlich  sind  derartige  Localitäten  auch  beim  Bezüge  yon 
Schweinen  und  Schweinefleisch  möglichst  zu  meiden.  Und  das  um 
so  mehr,  als  die  Fälle  durchaus  nicht  selten  sind,  in  denen  mehrere 
Trichinenschweine  gleichzeitig  oder  nach  einander  aus  demselben 
Stalle  oder  demselben  Gehöfte  hervorgingen*).  Ebenso  weisen  die 
au  manchen  Orten  (in  Plauen,  Hettstädt,  Magdeburg,  Quedlinburg, 
Blankenburg  u.  s.  w.)  mehrfach  in  kurzen  Zwischenräumen  beob 
achteten  Wiederholungen  von  Trichinenepidemien  deutlieh  auf  eiDeu 
fortdauernd  wirksamen  Infectionsherd  hin.  Der  Umfang  solclier 
Herde  lässt  sich  von  vom  herein  natürlich  nicht  feststellen.  Eier 
ist  derselbe  vidleicht  auf  einzelne  Stallungen  und  Höfe  bescbrlukt, 
dort  Über  ganze  Ortschaften  oder  selbst  grössere  Kreise  ausgedehnt 
Natürlich  auch,  dass  sich  zeitlich  in  dieser  Beziehung  mancherlei 
Unterschiede  geltend  machen,  dass  der  Umfang  der  Infectionsberde 
sich  vergrössert**)  und  verkleinert,  alte  Herde  erlöschen  und  neue 
ihren  Ursprung  nehmen. 

Ich  habe  hier  nur  von  den  Ratten  als  den  ersten  und  natür- 
lichen Trägern  der  Trichinen  gesprochen,  obwohl  ich  weiss,  ii^ 
auch  die  Mäuse  gelegentlich  Trichinen  beherbergen.  Aber  MS« 
und  andere  derartige  Thiere  spielen  schon  nach  ihrer  LfCbenswei^i 
die  sie  mehr  auf  eine  vegetabilische  Speise  anweist,  als  die  Hatten, 
bei  dem   Umtrieb  dieser  Schmarotzer  offenbar  eine  sehr   viel  be* 


*)  So  ftind  in  HaiinoTer  bei  swei  Schlächtern  je  3  und  bei  swei  andarn  je  2  » 
Ort  uud  Stelle  gemästete  Schweine  trichinig  befunden.  Ebenio  kamen  in  Bottoek  m 
einem  Stalle  4  und  aus  einem  andern  3  Trichinenschweine.  In  Breslau  hatten  4  SchweiH 
einer  Treibbeerde  und  in  Babrdorf  (Mecklenburg)  auf  einem  Gute  sogar  deren  23  Trichii»» 
Auf  einem  Gute  in  Prohse  (bei  Aschersleben)  kamen  in  2  Jahren  hinter  einander  6  TrichiB«** 
sehweine  vor.  Aehnliohes  kennt  man  ans  Walterthauien  und  Weimar,  und  awar  von  Lottii* 
täten,  an  denen  nach  Pfeiffer  (Jenaische  Zeitaohr.  für  Med.  und  Naturw.  1874.  8.5211) 
—  ebenso  in  dem  einen  FsUe  aus  Hannover  (Hannörersche  Zeitung  1866.  N.  50)  ^ 
auch  die  Hatten  mit  Trichinen  besetst  waren. 

**)  In  dieser  Besieh ung  darf  man  auch  wohl  daran  erinnern ,  dass  die  Wsederftttf 
(Mus  decumanus),  die  wir  bei  der  obigen  Auseinandersetsung  Tornehmlich  im  Aoge  l>>ttft. 
im  Laufe  der  Zeit  eich  immer  mehr  und  immer  weiter  bei  uns  ausgebreitet  und  die  >'* 
sprttn glich  einheimische  Katte  (M.  rattus)  fast  Tollständig  yerdrängt  hat  Die  letiUi* 
kann  allerdings  gleichfalls,  wie  ich  beobachtete,  trichinig  werden,  aber  sie  ist  ^^ 
harmloser  und  reinlicher  und  fOr  die  Verbreitung  und  Verschleppung  der  Trichioen  ofiet* 
bar  weniger  geeignet.  Es  ist  hiemach  sn  ?ennuthen,  dass  auch  aus  diesem  Grande  «i'' 
Trichinose  mit  Beginn  unseres  Jahrhunderts  an  Ausdehnung  tugenommen  babe. 
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schrilnktere  Bolle.  Sie  werden  ancb  bestimmt  nur  selten  direct  zur 
Infection  der  Schweine  Veranlassung  geben.  Wohl  aber  zu  einer 
lebertragung  der  Trichinen  anf  Katzen  und  Marder  und  Füchse, 
obwohl  diesen  Datflrlioh  auch  in  der  Ratte  eine  ergiebige  Bezugs- 
^aelle  zu  Gebote  steht.  Unter  solchen  Umständen  hat  die  Maus  als 
Tricbinenträger  fUr  den  Menschen  nur  in  sofern  einige  Bedeutung, 
sIs  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  die  Schmarotzer  aus  den  Leichen 
der  inficirten  RKuber  wieder  in  die  Batten  und  durch  diese  hindurch 
daon  in  die  Schweine  fibergehen. 

Dass  man  die  Sehweine  übrigens  aueh  sonst  vor  einer  An* 
steckong  mit  Trichinen  zu  behüten  hat,  sie  nicht  mit  den  Abfällen 
der  Schlachtschweine  füttert,  überhaupt  am  sichersten  ohne  Fleisch- 
kost aufzieht,  ist  so  selbstverständlich,  dass  man  darüber  kaum 
ein  Wort  zn  verlieren  braucht.  Trotzdem  wird  vielfach  gegen  diese 
Vorschrift  gefehlt.  Auf  Abdeckereien  und  Schlächtereien  werden 
die  Schweine  fast  überall  eine  längere  oder  kürzere  Zjit  hinduroh 
nsschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  mit  Fleisch  (auf  den  Ab- 
deckereien sogar  mit  dem  Fleische  crepirter  Thiere  —  vielleicht  dem 
m  Trichinmischweinen)  ernährt  Ebenso  wird  auch  auf  den  Qütern 
Qit  Schweinezucht,  ja  selbst  im  bürgerlichen  Haushalt  gar  manches 
rerdächtige  Stück  Fleisch  an  die  Schwebe  verfüttert.  Da  nun  die 
ibdeekereien  notorisch  schon  manch  ein  Trichinenschwein  geliefert 
laben*)  und  dadurch  geradezu  gemeinschädlich  wirken,  sollte  auf 
hnen  die  Schweinezucht  entweder  völlig  untersagt,  oder  durch  ge- 
ignete  Verordnungen  geregelt  werden.  Gleich  wünschenswerth  wäre 
1,  wenn  in  den  bürgerlichen  Haushaltungen  die  Fleischabfälle  vor 
ler  VerfUtterung  durch  Kochen  unschädlich  gemacht  würden. 


Farn.  Filariadae. 

Schlanke  Würmer  von  meist  ziemlich  ansehnlicher, 
ft  sogar  beträchtlicher  Körperlänge,  die  entweder 
en  Magen  ihrer  Wirthe  bewohnen,  oder,  wie  gewöhn- 
ich,  ausserhalb  der  Eingeweide,  in  den  serösen 
iöhlen  nnd  dem  Bindegewebe  (sowohl  des  peripheri- 
chen  Körpers,  wie  auch  der  Innern  Organe)  gefunden 
werden.  Einzelne  Arten  leben  auch  im  Herzen.  Am 
^pfende  ein  meist  lippenloser,  rundlicher  oder  drei- 

*)  Vcrgl.  Zenker  a.  a.  0. 
LtQckart.  ParMiten.    II.  89 


610 

eckiger  Mund,  der  von  mindestens  sechs  kleinen  und 
unscheinbaren  Papillen  (zwei  lateralen  and  vier  resp. 
acht  submedianen)  umgeben  ist  Wo  Lippen  vorkommen, 
sind  diese  gewöhnlich  in  zweifacher  Anzahl  vorban- 
den und  seitlich  angebracht.  Die  Mundpapillen  stehen 
in  solchen  Fällen  bald  auf,  bald  hinter  den  Lippen. 
Obwohl  gewöhnlich  nur  eng,  hat  der  Mund  doch  aaeh 
mitunter  eine  etwas  grössere  Weite  und  dann  eine  mehr 
oder  minder  feste  und  vollständige  Hornauskleidunt 
Schwanzende  von  massiger  Länge,  bei  dem  Männches 
spiralig  oder  korkzieherförmig  eingerollt,  mit  Tor 
springenden  und  selbst  flttgelartig  (zu  einer  Art  Bor 
sa)  entwickelten  Seitenfirsten.  Die  concave  Innet 
fläche  ist  häufig  rauh  und  gefeldert  Vier  präant:« 
Papillen.  Zwei  Spicula  von  wechselnder  Form,  fa»' 
immer  aber  ungleich,  wie  denn  auch  die  Bnrsa  ge 
wohnlich  eine  asymmetrische  Bildung  besitzt.  Die 
Vulva  liegt  fast  immer  vor  der  Körpermitte,  nicht  sei- 
ten  am  Kopfende.  Der  Uterus  enthält  bald  hartschalig« 
Eier,  die  dann  erst  ausserhalb  des  mütterlichen  Kür 
pers  sich  entwickeln,  bald  freie  Embryonen,  derei 
Form  nicht  selten  beträchtlich  von  dem  Mntterthiere 
abweicht.  Metamorphose,  soweit  wir  wissen,  mit  Wirth^ 
Wechsel.  Die  Larvenzustände  sind  oftmals  durch  deo 
Besitz  einer  dreigetheilten  oder  sonst  mit  Hervor 
ragungen  besetzten  kurzen  Schwanzspitze  ausge- 
zeichnet. 

Der  Hauptstamm  der  in  Kürze  hier  charakterisirten  Familie 
besteht  aus  den  artenreichen  Geschlechtern  Filaria  Müll,  und  Spirth 
ptera  Rud.,  deren  nahe  Verwandtschaft  zuerst  von  DnjardiD*) 
erkannt  wurde.  Schneider  glaubt  sich  sogar  berechtigt**),  diese 
beiden  Geschlechter  unter  dem  alten  Mü Herrschen  GenusDames 
Filaria  zu  vereinigen,  jedoch  will  es  mir  scheinen,  als  wenn  sich 
dieselben  nach  Körperform  und  Lebensweise  ganz  wohl  aus  einander 
halten  liessen.  Ob  unsere  Familie  freilich  in  der  nach  Dajardii 
einstweilen  hier  angenommenen  Fassung  ihren  natürlichen  Abscblos^ 
findet,  soll  nicht  näher  untersucht  werden,  indessen  müssen  wir  b^ 


*)  Hiltoire  naturelle  dei  Heimln thes  p.  42. 
**)  Monographie  der  Kematoden  S.  7S. 
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merken,  dass  es  eine  Anzahl  von  Formen  giebt,  die  der  Gruppe 
der  Filariaden  sehr  nahe  stehen,  jedoch  ohne  Aenderang  der  voran- 
stebenden  Diagnose  derselben  nicht  eingelttgt  werden  können.    Bei 
Gelegenheit  der  „Filaria^^  medinensis  werden  wir  in  dieser  Beziehung 
Docb  ein  Mehreres  hinzufügen.    Dazu  kommt,  dass  nicht  alle  sog. 
Filarien,  auch  nicht  alle  so  bezeichneten   menschlichen  Entozoen 
diesen  Namen  verdienen.    Das  Gen.  Spiroptera  ist  übrigens  hei  dem 
Menschen  nicht  vertreten,  denn  die  Spiroptera  hominis  Rnd.,  die  in 
oberer  Zeit  als  ein  specifischer  menschlicher  Eingeweidewurm  be- 
trachtet wurde,  hat  sich  durch  die  Untersuchungen  Schneider's 
(rgl.  S.  395)  als  eine  eingekapselte  Ascaris,  die  sog.  Filaria  piscium, 
ergeben,  die  eine  Betrügerin  einst  zur  Mystification  ihrer  Aerzte  vor 
i&  Untersuchung   in   die   Harnblase    eingebracht   hatte*).     Somit 
bleibt  denn  für  unsere  Zwecke  zunächst  nur  das  Genus  Filaria  zur 
Biberen  Berücksichtigung  übrig. 

Vilaria  Müll. 

Fadenwttrmer  mit  gestrecktem,  meist  sehr  langem 
l^^rper,  dessen  Dicke  verhältnissmässig  nur  gering  ist 
ind  in  ganzer  Ausdehnung  so  ziemlich  die  gleiche  bleibt 
Das  Kopfende  einfach  abgerundet,  gewöhnlich  ohne 
Lippen,  jedoch  bisweilen  noch  mit  hornigem  Mund- 
ianm  und  vorspringenden  Zähnen.  In  manchen  A'rten 
kommt  es  sogar  zur  Entwicklung  einer  förmlichen, 
i^enngleich  nur  kleinen  Mundkapsel.  Oesophagus  lang 
ind  ziemlich  dick,  trotzdem  aber  nur  mit  schwacher 
Inskulatur  und  engem  Lumen.  Die  Seitenlinien  be- 
sitzen gewöhnlich  eine  beträchtliche  Breite,  während 
lie  Medianlinien  so  schmal  und  so  wenig  markirt  sind, 
lass  die  Muskelbänder  am  Rücken  und  Bauche  zu  einer 
lemeinBchaftlichen     Masse     zusammenfliessen.      Die 


*)  Die  Angib«  Ton  Wedl  (di«  im  Menschen  Torkommenden  Helminthen,  Wien  1862. 
13),  dämm  die  Spiroptera  hominis  auch  ron  Brightonin  Uartland  —  Nord- Amerika  — 
Ä  einem  36jihrigen  Weibe  beobaehtet  sei,  beruht,  obwohl  sie  schon  früher  ein 
sl  Ton  Diasing  gemacht  worden  ist,  anf  einem  Irrthum.  Die  sog.  Spiroptera  hominis 
IT  in  diesem  Falle  ein  Bnndwnrm  Yon  6  Zoll  Länge,  also  wahrsoheinlioh  ein  gewöhn- 
;htr  Spvlwnni,  der  dnreh  die  Harnröhre  abging  (rergl.  S.  249).  Anch  hless  der  Ant, 
T  den  ¥ib11  beobaehtete,  nieht  Brighton,  sondern  Brigham  (Americ.  Journal  med. 
ience  1837   oder  London  med.  gasette  18S7.   Vol.  XX.   p.  666). 

39* 
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Masknlatur  zeigt  den*  Typas  der  Holomyarier.  Die 
Männchen,  die  beträchtlich  kleiner  nnd  dttnner  sind, 
als  die  Weibchen,  haben  Spicula  von  gewöhnlich  sehr 
ungleicher  Grösse  nnd  Bildung.  Die  weibliche  Geschlecht»- 
Öffnung  meist  in  der  Nähe  der  Mundöffnung.  Gebären 
häufig  lebendige  Junge. 

Die  Arten  des  Gen.  Filaria  —  und  wir  kennen  deren  auch 
nach  Ausscheidung  der  fremden  Formen  noch  über  150*)  —  lebeo 
sämmtlich  ausserhalb  des  Darmes  und  der  tlbrigen,  nach  Ansaeu 
offenen  Eingeweide.  Mit  Ausnahme  einiger  weniger  Arten  bewohneo 
sie  entweder  die  Leiheshöhle  oder  das  Bindegewebe  der  Körper 
wand  y  letzteres  aber  allerorten ;  sowohl  in  der  Tiefe ,  unterhalb  der 
Peritonealbekleidung,  wie  auch  oberflächlich,  zwischen  den  Muskelo 
und  Sehnen  y  nnd  selbst  dicht  unter  der  Haut  In  der  LeibeshOUe 
völlig  frei,  sind  sie  auch  sonst  nur  selten  von  einer  eigendiehes 
Kapsel  umhüllt,  vielmehr  meist  fadenartig,  mit  mehr  oder  mindei 
starken  und  unregelmässigen  Windungen,  in  die  Bindesubstanz  ein- 
gelagert und  allseitig  damit  in  innigster  Berührung.  Auf  diese  Weise 
erklärt  es  sich  auch,  dass  die  Filarien  keineswegs  immer  an  de^ 
selben  Stelle  verharren,  sondern  oftmals  ihren  Standort  wechseln**). 
So  besonders  in  der  Jugend,  so  lange  die  Würmer  noch  klein  m 
dünn  sind,  so  wie  an  Orten  mit  lockerm  Bindegewebe,  das 
Kriechbewegungen  nur  geringe  Hindemisse  entgegensetzt  Die  Festii 
keit  tind  Bewafibung  der  Kopfspitze,  deren  wir  oben  als  einer  vii 
fach  den  Filarien  zukommenden  Eigenschaft  gedachten,  wird  d 
selben  dabei  natürlich  die  besten  Dienste  leisten. 

Unter  solchen  Umständen  liegt  es  denn  auch  nahe,  das  Vofl 
kommen  der  Filarien  in  den  Hohlräumen  des  Körpers  aus  ei 
erst   nachträglichen    Ortsveränderung    abzuleiten    nnd    die   Bin 
Substanz  in  allen  Fällen  als  die  erste  und  natüriiche  Wohns 
unserer  Schmarotzer  zu  betrachten.    In  der  That  kennt  man  ei 
ganze  Anzahl  von  Filarien,  die  je  nach  Umständen  bald  im  Bind 
gewebe,  bald  auch  in  der  Leibeshöhle  oder  an  andern  derartig 
Orten  gefunden  werden,  ja  selbst  in  demselben  Individanm  gleich 


*)  Siehe  Molin,   Venuoh   einer  Monognphi«   der  FiUrien,   Sitrangibenebte  ^ 
Kaif.  Akftdemie  der  WisseDichaften  in  Wien  1858.    Bd.  XXVIII.    S.  365  £ 

**)  Ntoh  den  Ton  Lewis  bei  Filaria  eangninoleata  angestellten  Beobatthtnofea  im 
patkolog.  eignifteanee  of  nematode  haenatosoa,  Caloutta  1874.  p.  25)  sind  aneh  die  tt 
»»Wnrmknoten "  beiaammen  lebenden  Filarien  erat  durah  nach  traf  lieht  SitttnndeniBjr  m 
einer  gröeaeren  Oesellsohaft  (bis  su  sechs  nnd  mehr)  herangewachaen. 
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zeitig  an  mehreren  dieser  Localitäten  vorkommen.  Ein  eklatantes 
Beispiel  dieser  Art  liefert  die  Filaria  papulosa  des  Pferdes  (und 
Kindes),  die  fUr  gewöhnlich  das  Bindegewebe  des  Peritonealüber- 
znges  oder  des  peripherischen  Körpers  bewohnt,  nicht  selten  aber 
auch  in  der  Banch-  und  Brusthöhle,  ja  selbst  der  Schädelhöhle  und 
dem  Aoge  beobachtet  wird.  Im  Innern  des  Auges  ist  der  Sitz  des 
Warmes  gleichfalls  wieder  ein  verschiedener,  indem  es  bald  die 
Aagenbäute  sind,  in  welche  dieselbe  eingelagert  ist,  bald  auch  der 
ßlMkörper  oder  die  vordere  Augenkammer*). 

Daneben  giebt  es  übrigens  einzelne  Arten,  die  bisjetzt  immer 
oar  aDSserhalb  des  Bindegewebes ,  im  Innern  geschlossener  Räume, 
gefunden  sind.  Zu  ihnen  gehört  namentlich  die  Filaria  immitis 
Leidj**),  die  im  Herzen  des  Hundes  und  zwar,  wie  es  scheint,  aus- 
schliesslich in  der  rechten  Herzhälfte  vorkommt,  und  gewöhnlich  in 
80  grosser  Menge  beisammenlebt,  dass  der  Innenraum  (gelegentlich 
«och  der  Arteria  pnlmonalis)  davon  völlig  ausgefüllt  ist,  und  der 
Tod  erlblgt 

Die  Jangen,  die  dieser  Wurm  gebiert,  gelangen  natürlich  zu- 
aäcbst  in  das  Blut  und  circuliren  mit  demselben  oftmals  in  solcher 
Keoge,  dass  jeder  Blutstropfen  deren  mehrere  enthält.  Ein  Gleiches 
beobachtet  man  bei  der  Filaria  sanguinolenta  ***),  obwohl  diese  nnr 
£e  Wände  der  Aorta  (auch  des  Oesophagus  und  Magens)  bewohnt, 
io  denen  sie^  meist  zu  mehreren,  nussgrosse  Auftreibungen  bildet. 
Allerdings  ist  der  Innenraum  dieser  sog.  Wurmknoten  nicht  selten 
iit  dem  anliegenden  CtetUsse  (auch  dem  Darme)  in  offener  Ver- 
bindung. 

*)  Die  Bpeciellen  Nachweise  bei  Mol  in  a.  a.  0.    S.  405. 

**)  Vergl.  über  dieses  hier  und  da,  besonders  in  wärmeren  Gegenden  (Japan,  China), 
hrcbius  nicht  seltene  Thter  ▼omehmlich  die  neaen  Untersuchungen  von  Cobbold,  Proceed. 
Std.  Soc.  1873.  5>.  738  und  Welch,  Monthly  micr.  Jonrn.  1873  Oet.  p.  157.  Frühere 
Itobachter  haben  den  Wurm  oftmals  verkannt  und  mit  anderen,  selbst  ferner  stehenden 
M«n  rerwechselt.  So  Baillet  (Joum.  des  v^t^rin.  du  Midi  T.  YII.  p.  72)  mit  Doch- 
Bia«  doodenalis,  Robin  (Journal  d'anat.  et  physiol.  1866.  p.  557)  mit  Pseudalius  filum, 
Umprey  und  Baird  (Journ.  Linnaean  soc.  Vol.  IX.  p.  296)  mit  Filaria  sanguinolenta. 
i)er  Ton  Leisering  im  Archiv  für  patholog.  Anatomie  Bd.  33.  S.  111  beschriebene 
>nipare  Blatwurm  des  Hundes  ist  offenbar  kein  genuiner  Parasit,  sondern  eine  Rhab- 
titii.  die  bestimmt  erst  nach  dem  Tode  des  Thieres  von  Aussen  einwanderte.) 

***)  Schon  in  Italien  ist  dieser  Wurm  nichts  weniger  als  selten.  Ungleich  häufiger 
Ineilieb  in  Indien  (Galcutta),  wo  mehr  als  ein  Dritttheil  der  Strassenhunde  daran  leidet. 
^crgL  Lewis,  the  patholog.  significance  of  nematode  haematozoa,  Calcutta  1874.  p.  llf 
'0  aber  den  Bau  und  die  Lebensgeschichte  desselben  eingehende  Mittheilungen  gemacht 
Verden. 
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Aber  auch  aus  dem  Bindegewebe  treten  die  Embryonen  der 
Filarien  nicht  selten  in  das  Blutgefässsystem  über.  So  wissen  m 
es  z.  B.  von  der  Filaria  attennata  der  Krähen  nnd  der  Fil.  ranae, 
die  beide  in  der  Leibeshöhle  oder  unter  dem  Peritonäom  leben. 
Wir  werden  später  auf  dieses  Verhalten  zurttckkommen ,  da  man 
neuerdings  (Lewis)  auch  bei  dem  Menschen  die  Embryonen  eiD» 
filarieDartigen  Helminthen  im  Blute  aufgefunden  hat,  erinnern  aber 
schon  hier  an  die  Thatsache^  dass  diese  Blutwttrmer,  den  bisherigen 
Beobachtungen  zufolge,  niemals  in  ihrem  Träger  selbst  zur  weiten 
Entwicklung  kommen*).  Sie  werden  auf  irgend  eine  Weise,  viel- 
leicht mit  den  Excreten,  vielleicht  auch  erst  nach  dem  Tode  ibier 
Wirthe,  nach  Aussen  gelangen  und  dann  (wahrscheinlich  in  einem 
Zwischenwirthe)  eine  Larvenform  annehmen.  Uebrigens  kennen  m 
bisjetzt  noch  von  keiner  einzigen  echten  Filarie  den  ganzen  Ei^ 
wicklungsgang,  wohl  aber  von  einer  Spiroptera  (Sp.  obtusa  oder 
murina,  S.  113),  einem  Thiere  also,  das  zu  den  Filarien  die  alle^ 
nächste  Verwandtschaft  hat.  Was  wir  aber  von  der  Entwicklang 
einzelner  Filarien,  besonders  der  F.  sanguinolenta  (durch  Lewin 
und  des  Medinawurmes  (durch  Fedschenko)  bruchstfickweise 
fahren  haben,  lässt  uns  vermuthen,  dass  die  verwandten  Thiere  sii 
sehr  ähnlich  verhalten. 

Die  Auswanderung  der  jungen  Brut  geschieht  übrigens  keinei 
wegs  in  allen  Fällen  durch  Vermittelung  des  Blntapparates,  send 
gelegentlich  auch  auf  eine  andere,  mehr  directe  Weise,  indem 
Mutterthier  unter  mehr  oder  minder  auffallenden  pathologischen 
scheinungen  (vielleicht  unter  Geschwtirbildung)  nach  Aussen  dnn 
die  Hautdecken  seines  Trägers  hindurchbricht.    Andererseits  sii 
auch  die  Filarien  allem  Anschein  nach  nicht  die  einzigen  Parenchy 
Würmer,  die  ihre  Embryonen  in  die  Blutwege  übertreten  lassen. 

Doch  dem  sei,   wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  jedenfalls  ge 
dass  die  bei  Weitem  grössere  Mehrzahl  der  Nematoden,  die  a 
halb  des  Darmes  und  überhaupt  der  Eingeweide  gefunden   werde 
unseren  Filarien  zugehört.    Für  die  nähere  Eenntniss  der  letzte 
ist  dieser  Umstand  freilich  durchaus  nicht  förderlich  gewesen,    i 
Grund  desselben  wurden  nämlich  lange  Zeit  hindnrchfast  sämmüi 
Spulwürmer,    die  in   den    peripherischen  Organen   vorkamen, 
Filarien  bezeichnet  und  mit  den  echten  Filarien  zu  einer  Gruppe  vei 
einigt,  die  sich  höchstens  durch  gewisse  oberflächliche  Merkm 


*)  Vergl.  Bd.  I.    S.  61,  52. 
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(Vorkommen,  Körperform  und  dergl.)  charakterisiren  Hess.  Es  waren 
aocb  nicht  einmiJ  immer  geschlechtsreife  selbstständige  Formen, 
die  man  (wie  z.  B.  die  Onchocerca  Dies.  *)  der  Pferde)  auf  solche 
Weise  den  Filarien  beigesellte,  sondern  weit  häufiger  noch  die  Jagend- 
zostande  anderer  Arten,  gleichgültig  welchen  Geschlechtes,  sobald 
sie  nur  ein  bestimmtes  Grössenmaass  besassen  und  somit  sich  nicht 
gleich  von  vom  herein  als  nnvoUständig  entwickelte  Geschöpfe  zu 
erkennen  gaben.  Von  manchen  Beobachtern  wurden  selbst  mikro- 
skopische Bandwürmer  unbekannter  Herkunft,  besonders  die  im 
BInte  eirculirenden  Embryonen,  ohne  Weiteres  als  Filarien  in  An- 
iprach  genommen. 

Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  denn,  dass  z.  B.  die  bei  dem 
Donch  und  zahlreichen  anderen  Seefischen  im  Muskelfleische  ein- 
gekapselten jungen  Ascariden  als  Filaria  piscium  (S.  123)  oder  die 
Larven  von  Eustrongylus  als  Filaria  cystica  (S.  386)  beschrieben  und 
nater  diesem  Namen  lange  in  den  helmin thologischen  Werken  fort- 
geführt werden  konnten.  Auch  die  Fadenwttrmer  der  Schnecken 
od  Insekten^  die  in  ihren  Trägem,  besonders  den  Heuschrecken, 
Kaapen,  Käferlanren,  bis  zur  Spannenlänge  und  darüber  heran- 
wachsen, sind  derartige  Pseudofilarien.  Sie  gehören,  wie  wir 
jetzt  wissen,  zu  Gordins  und  Mermis"^"^),  zweien  merkwürdigen 
Vematodenformen,  die  nach  der  Auswanderung  aus  ihren  Wirthen 
ftei  in  der  Erde  (Mermis)  oder  im  Wasser  (Gordius  aquaticus)  leben 
md  im  ersten  Falle  nicht  selten  nach  einem  warmen  Regen  so 
nassenhaft  zum  Vorschein  kommen,  dass  daraus  die  Fabel  vom 
iVarmregen'^  hat  entstehen  können.  Auch  Gordius  ist  in  manchen 
legenden  nichts  weniger  als  selten  und  bisweilen  selbst  in  trink- 
barem Quellwasser  zu  finden,  so  dass  es  nicht  überraschen  kann, 
tenn  wir  erfahren,  dass  er  gelegentlich  auch  von  Menschen  ver- 
Ähluckt  wird  ***),  freilich  nur,  um  kurze  Zeit  darauf  wieder  ausge- 
worfen zu  werden.     Den   genuinen    menschlichen  Parasiten   kann 

*)  Vergl.  über  diesen  eigenthümlichen  Wurm  Diesing,  Denkschriften  der  kaiserl. 
Uid.  der  Wissensch.  Bd.  IX.   8.  181.   Tab.  V.  Fig.  U. 

**)  Vergl.  T.  Siebold,  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie  Bd.  V.  S.  201  und 
taVlI.  8.  130.  (Lange  vor  ▼.  Siebold  hat  Übrigens  schon  der  berühmte  schwedische 
Istomologe  de  Oeer  die  Uebereinsümmung  der  Insektenfilarien  mit  Qordias  erkannt 
ttd  nachgewiesen.  Vergl.  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Insekten,  übersetzt  yon 
öötxe  1784.    Bd.  II.    S.  406.) 

*^  So  berichtet  v.  Siebold  (Entomol.  Zeitung  1854.  S.  107)  Ton  einer  jungen 
Stncritt,  weiche  einen  solchen  Gordius  noch  lebend  ausbrach.  Aeltere  Fälle  der  Art 
^i  D«giant,  rec.  des   trav.  Soc.  Lille  1823.   p.  166   (angezogen   von  Davainc   1.  i*. 
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derselbe  am  so  weniger  zugezählt  werden ,  als  er  mit  seiiier  Aiu- 
wandening  ans  den  Schnecken  oder  Insekten  sein  parasitischefi 
Leben  Überhaupt  zum  Abschlnss  gebracht  hat 


rilarla  laUalli  Pane. 

Pane,  doU  bu  di  nn  elmiute  nematoidoi  Annali  dell'Aead.  degli  Mpinnti  Nttunluti 
Napoh  1864.  Vol.  IV.  (III.  8er.)   Maggie. 


Fig.  307. 


Piltha  labialis  bei  6iiialiger  Ver- 
grosserung  (naeh  Pane). 


Ein  fadenförmiger  dünner 
Wnrm  von  30  Mm.  Länge,  mit 
verjüngtem  schlankem  Kopfe 
und  vier  Papillen  im  Umkreis 
des  Mundes.  Das  Schwanzende 
des  (bisjetzt  allein  bekannten) 
Weibchens  ist  kurz  und  keulei- 
förmig.  Die  Vulva  liegt  sehr 
weit  nach  hinten,  S  Mm.  vot 
dem  Schwänzende,  2^/,  Mm.  toi 
dem  After.  Sie  führt  mittel»! 
einer  kurzen  Vagina  in  et| 
doppeltes  Genitalrohr,  dessol 
einer  (vorderer)  Schenkel  mit 
seinen  Windungen  den  Leib  bk 
an  die  (8  Mm.  lange)  Kopfregiol 
durchzieht  und  eine  anseb« 
liehe  Entwicklung  hat,  wäM 
rend  der  andere  aaf  den  kai 
zen  Hinterleib  beschränlf 
bleibt.  Im  Gegensätze  zu  d 
vorder 
selbe  e 
Beschaffenheit.  { 

Nur  ein  Mal  bisher  in  Ne^pc 
bei  einem  Studenten  der  Medidi 
beobachtet. 

Obwohl  die  Lage  der  Vulva  t 
eine    Filarie   sehr    ungewöhnlich 


Im  Gegensatze  zu  dei 
n  Schenkel  zeigt  dal 
eine    fast   rudimentüff 


p.  LXXXVl)  oder  Ann.  Soe.  Ltnn.  Paris  1825.  p.  132  und  Perreynond,  Bullet.  ■ 
med.  1827.  p.  75.  Anoh  Cloquat*«  OphiotWaa  PonUeri  iat  voglkhen  F«1U  auf  Oor4ü 
aquaticua  bu  beaiehen. 
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ond  mehr  aD  die  Verhältnisse  der  Strongyliden   sich   anschliesst, 
glaube  ich  anserem  Wurm  doch  bis  auf  Weiteres  den  von  seinem . 
Entdecker  ihm  beigelegten  Namen  belassen  zu  müssen.    Wenn  es 
I  später  gelingen  sollte,  ihn  von  Nenem  zu  beobachten,  wird  sich 
I  unser  Urtheil  wohl  bestimmter  gestalten,  auch  in  der  Diagnose  sich 
vielleicht  Manches  ändern  müssen.    Die  Mittheilang  von  Pane  giebt 
in  dieser  Hinsicht  leider  nur  wenige  Anhaltspunkte.    Sie  betrifft  fast 
aasschliessiich  die  Umstände,  unter  denen  der  Wurm  zur  Beobach- 
tung kam  und  entfernt  wurde,  und  verweist  zur  nähern  Charakteristik 
desselben  auf  die  beigegebene,  von  Prof.  Panceri  entworfene  Zeich- 
flQng^  die  aber,  wie  der  Letztere  selbst  mir  mitgetheilt  hat,  ziemlich 
schematisch  gehalten  ist.    Diese,  vorstehend  reproducirte  Zeichnung 
BQo  ist  es,  der  ich  die  oben  von  mir  zusammengestellten  Merkmale 
entnommen  habe.    Pane  selbst  giebt  nur  eine  kurze  Notiz  ttber  die 
Korperlänge  des  Wurmes  und  die  Lage  der  Vulva,  so  wie  die  vier 
Mandpapillen.    Es  wird  nicht  ein  Mal  erwähnt,  ob  der  Wurm  ge- 
Khlechtsreif  gewesen  sei,   doch  lässt  die  ansehnliche  Entwicklung 
wenigstens  der  vorderen  Qenitalröhre  solches  vermuthen. 

Der  Wurm  wurde  ohne  besondere  Schwierigkeit  aus  der  Ober- 
lippe, die  er  bewohnte,  hervorgezogen.  Der  Träger  desselben  fllhlte 
m  der  Innenfläche  der  Lippe ,  nahe  der  Mitte ,  seit  einigen  Tagen 
Im  Brennen  und  Kriebeln  (una  sensazione  di  purito  e  formicolio), 
ias  ihn  veranlasste,  mittelst  eines  Spiegels  die  betreffende  Stelle 
IQ  untersuchen.  Dabei  bemerkte  er  nun  eine  kleine  Pustel  von 
■eisser  Farbe,  die  er  mit  der  Spitze  einer  Stahlfeder  öffnete.  In 
Itr  Tiefe  der  so  entstandenen  Bissstelle  zeigte  sich  jetzt  ein  weisses 
tidchen,  das  sich  bei  dem  Versuche  es  zu  fassen,  unter  die  Schleim- 
kut  znrtiekzog.  Erst  als  am  folgenden  Tage  der  Versuch  erneuert 
torde,  weil  das  Brennen  und  Kriebeln  immer  noch  fortdauerte,  ge- 
luig  es,  den  fadenförmigen  Körper  zu  entfernen.  Er  wurde  ohne 
i^erletzong  hervorgezogen  und  ergab  sich  bei  näherer  Untersuchung 
lli  ein  bis  dahin  unbekannter  Rundwurm. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ttbrigens  wohl  bemerkt  werden. 
Im  schon  frtther  (1852)  von  Leidy  in  Philadelphia  nach  einem 
Bpiritusexemplare  eine  Filaria  hominis  oris  kurz  beschrieben  war*): 
^obtained  from  the  mouth  of  a  child'^,  wie  es  auf  der  Etiquette 
Ifte&s.  Der  Wurm  war  beträchtlich  länger  und  dicker  (5"  7'"  lang, 
^^)66''  dick)  und  am  Hinterende  mit  einem  kurzen  gekrümmten  Haken 

*)  Proeted.  Aoad.  daU  se.  Yol.  V.    p.  117. 
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(^on  V500''  Länge)  versehen.  Leidy  selbst  spricht  die  VennuÜnu^ 
auSy  dass  es  eine  junge  (vielleicht,  wie  hinzugefügt  wird,  eine  mliiD- 
liehe)  Filaria  medinensis  gewesen  sei,  die  ihm  vorlag,  und  diese 
Vennuthung  gewinnt  auch  durch  die  Form  des  Schwanzendes  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit.  Der  Ort,  wo  der  Wurm  beobachtet  ond 
extrahirt  war,  ist  nicht  bekannt,  so  dass  die  Vennuthung  einer  Ein- 
schleppung  immerhin  zulässig  erscheint,  zumal  der  Medinaworm  is 
centralen  Amerika  ziemlich  weit  verbreitet  zu  sein  sch^t  Jeden- 
falls war  der  betreffende  Wurm  von  der  oben  beschriebenen  Filaria 
labialis  durchaus  verschieden. 


Fig.  308. 


rUaria  hrendüalis  Rud. 

(Spec.  dubia.) 

Treutler,  ObserTat.  pathoL-anat.  ad  helmintholog.  hum.  corpor.  spect.    Lipiiae  1^ 
p.  11.     (Hamularia  lymphaUca.) 

Wedl,  Die  im  Menschen  vorkommenden  Helminthen,  Wien  1862.    S.  22. 

Körper  rundlich,  fadenförmig,    ein  wenig  seitlich 
zusammengedrückt,  an  beiden  Enden  gekrflmmt,  nacli 

vorn  hin  allmählich  spitz  zulaufend, 
mit  zwei  Haken  vor  der  Spitze;  schwan 
braun,  hier  und  da  weisslich  gefleckt, 
das  hintere  Körperende  halbdurch- 
sichtig.    Länge  ungefähr  27  Mm. 

Der  hier  mit  der  von  Wedl  emendirteo 
Diagnose  —  ungenügend  —  charakterisirte 
Wurm  ist  derselbe,  dessen  wir  schon  obeo 
(S.  264)  bei  Gelegenheit  der  Asoaris  mystai 
gedacht  haben.  Er  wurde  von  Treutler  in 
den  abnorm  vergrösserten  Bronchialdrflsen  einei 
28  jährigen  Phthisikers  aufgefunden,  und  zwar 
ebensowohl  im  Innern  derselben,  wie  in  des 
anliegenden  Lymphgef ässen,  bald  einzeln,  bald 
auch  zwei  neben  einander.  Die  oben  erwähoteo 
Haken  dienten  zum  Anheften  der  Würmer  und  waren  so  tief  in  die 
.umhüllenden  Häute  eingesenkt,  dass  sie  bei  der  Ablösung  gewöim- 
lich  abrissen.  Budolphi  hielt  dieselben  bekanntlich  für  Spicola: 
allein  der  Beschreibung  nach  waren  sämmtliche  Exemplare  damit 
ausgestattet,  so  dass  sie  doch  kaum  als  männliche  GescUechts^ 
auszeichnungen  gedeutet  werden  können.  Ueberdiess  sollen  sie 
(nach  Treutler)  dem  Mundende  angehören.     Ist  diese  Angabe 


Hamularia  lymphatica. 
(Copie  nach  Treutler.) 
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richtig,  dann  dttrifteD  dieselben  vielleicht  noch  am  ehesten  den  horDigen 
Zähnen  nnd  Spitzen  verglichen  werden  können  ^  die  bei  manchen 
Filarien  (anch  der  Fil  papillosa  des  Pferdes)  am  Kopfende  ange- 
bracht sind. 

Wedl  giebt  ttbrigens  ansdrticklich  an,  durch  Autopsie  sich  davon 
iberzengt  zu  haben,  dass  die  sog.  Hamularia  den  Filarien  zngehöre. 
Leider  aber  erlaubte  der  schlechte  Erhaltungszustand  des  vorliegen- 
den Exemplares  keine  eingehende  Untersuchung.  Der  betreffende 
Vnrm  stammte  ttbrigens  nicht  von  Treutier,  sondern  von  Brera, 
der  die  Hamularia  gleichfalls  bei  dem  Menschen  aufgefunden 
iaben  will*). 

Fllarla  Ua  Guyot 

Goyot  in  M«moiret,  dissert  de  ohir.  et  obserr.  de  chir.  par  Amchart  Paria  1805 
P<228.  (Ray  er,  not.  addit  aur  les  Tere  obs.  dana  Toeil  ou  dana  Torbite,  ArchW.  m^d^c. 
""par.    Pari»  1848.    p.  113,   Davaine,   1.  c.    p.  750.) 

leatrille  in  GerTais  et  yan  fieneden,  aool.  mödic.    Paria  1859.     T.  II.    p.  143. 

^juyon,  note  sur  nn  Ter  tronr^  dans  le  tisau  cell,  sons-conjunct.  Gaxette  m^d. 
Äri»  1841.    p.  106. 

Quyoo,  aur  nn  nouTeAQ  eas  de  filaire  aotta-conjonctiTal  ou  Filaria  oeuli  des  Anteun 
*«TTe  aa  Gabon,  Cpt.  rend.  1865.   T.  LIX.   p.  743. 

Ein  cylindrischer  Wurm  von  30 — 32  Mm.  Länge  und 
ier  Dicke  einer  zarten  Violinseite.  Das  eine  Ende  ist 
tQgespitzt**),  das  andere  abgestumpft,  mit  unbewaff- 
netem Munde. 

*    Lebt  unter  der  Conjunctiva  der  Neger  am  Gongo  und  Gabon 
id  zeigt  eine  ungewöhnlich  rasche  und  lebhafte  Bewegung. 

Wenn  wir  diesen  Wurm  hier  als  eine  besondere  von  Dracunculus 
ftrschiedene  Art  aufiUhren  —  der  Namen  Loa  stammt  ursprünglich 
tn  den  Eingeborenen  Unterguinea's  — ,  so  geschieht  das  haupt- 
ichlich  desshalb,  weil  Guyot,  ein  französischer  Chirurg,  der  den- 
Blben  vor  etwa  100  Jahren  an  der  Küste  von  Angola  und  Congo 
lerst  beobachtete,  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  der  Medinawurm 
iuelbst  fehle.  Und  damit  stimmen  auch  die  Aussagen  anderer 
terurgen,  welche  diese  Gegenden  besuchten***)  und  die  Loa  beob- 


*\  Memorie  phyaico-mad.  sopra  i  princ.  vermi  del  corp.  umano.    Grema  181 1,  p.  81. 
I   ^  ,,poiBtu'*,  was  Kflehenmeiater  (Paraaiten  S.  322)  irrthümlicfa  mit  „punktirt" 

*«MUt. 

***)  Darch  Hülfe  der  dentechen  afrikaniaehen  Gesellaohafty  welche  die  betreffenden 
Nesden  sum  Ausgangspunkte  ihrer  Expeditionen  gemacht  hat,  dürfte  es  Tielleicht  ga- 
»|ca,  Aber  diesen  Wurm  in  Küne  Beatimmteres  in  Erfahrung  zu  bringen. 
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achteten.  Zoologische  Gründe  können  wir  für  onBcre  Ansieht  frei- 
lich nicht  antUhren,  denn  das,  was  wir  trots  mehrfach  wiederholter 
Beobachtung  ans  älterer  nnd  nenerer  Zeit  ttber  die  BeschaffenheH 
der  Loa  erfahren  haben,  reicht  dnrchan»  nicht  hin,  ihre  speeifiscbe 
Natur  ausser  Zweifel  zu  stellen.  Die  unbedeutende  Grösse,  die  mu 
wohl  für  die  Selbstständigkeit  derselben  geltend  gemacht  hat% 
kann  Nichts  entscheiden,  da  auch  der  Dracunculns  an  empfindliebei 
Orten  schon  frühe  seine  Anwesenheit  verräth  and  dann  akbald 
(lange  vor  Abschluss  seines  Wachsthnms)  als  ein  Wttrmohen  voi 
wenigen  Centimetem  entfernt  wird.  Auch  mag  der  letstere  immer- 
hin in  einzelnen  Fällen  seinen  Wohnsitz  unter  der  ConjnnctiYa  ai- 
schlagen. 

Die  Unzulänglichkeit  unserer  Kenntnisse  verschuldet  es  asi 
dass  wir  nicht  wissen,  ob  die  in  Amerika,  besonders  den  AntiL^ 
(zum  Theil  allerdings  an  importirten  Negern)  beobachteten  ähnlid«  1 
Fälle  gleichfalls  auf  die  Loa  zu  beziehen  sind.    Wenn  Davai&t 
dieselben**)  auf  den  Medinawurm  zurückfuhrt,    so  geschieht  ik 
dem  Anscheine  nach  nur  desshalb,  weil  sie  in  dem  VerbreitODg^ 
bezirke  des  letzteren  zur  Beobachtung  kamen.    Die  Angaben  fiber 
Form  und  Grösse  der  Würmer  enthalten  jedenfalls  —  sie  sind  freiliel 
nur  äusserst  spärlich  ~  Nichts,  was  eine  solche  ZusammenstellDii^ 
nothwendig  machte  ***)  oder  auch  nur  für  eine  Verschiedenheit  ym 
der  afrikanischen  Loa  spräche  f).    In  Amerika,  wie  in  Afrika  waren 
es  übrigens  immer  nur  Neger  (resp.,  in  Amerika,  Negerinnen),  die 
den  Wurm  beherbergten. 


*)  Nach  Quyot  ist  die  Loa  im  Gegensatse  bu  dem  Medinawurm  „  trea  blase,  r>s> 
dur  et  moina  ^ong  k  proportion'*.     L.  c. 

**)  L.  c.  p.  120.  HiniuBufttgen  ist  noch  der  Fall  von  Lallemand  (Casptt* 
Wochenschrift  1844.  N.  52.  S.  842),  in  welchem  der  Wnrm  eine  Gidese  too  *.r 
"/«  Zoll  hatU. 

***)  Dia  Beieichnnng  ,| dragonneau " ,  die  Ton  Boulin  —  nicht  Clot-£ej,  ■« 
Oavaine  irrthümlichor  Weise  angiebt  —  znr  Bezeichnung  eines  derartigen  Warore  r 
brauoht  wird,  kann  natilrlich  nicht  das  Geringste  präjudiciren.  Auch  Loney  h^rä^ 
Yon  iweien  aolUangen  Dracunculi,  die  er  zweien  Afrikanern  unter  der  Ccnjunctira  h€n<'' 
gezogen  habe  (the  lancet,   1844  June). 

t)  Man  könnte  im  Qegentheil  eher  die  Angabe  Ton  M  o  n  g  i  n  (obaemt.  sur  od  vir 
Irouv^  dans  la  conjunotiye  ä  Mariborou  -  St.  Domingne^  Joum.  de  mid.  1770.  T.  IIXIl- 
p.  SS8)  Ton  der  Znspiteung  beider  Körperenden  gegen  eine  derartige  VereisifEi« 
geltend  machen.  (In  Tollatindiger  Wiedergabe  lautet  die  Beschreibung  folgendermtiwrt 
Le  Ter  a?ait  an  ponoe  et  demi  de  long  et  la  grosaeur  d'une  petita  oorde  k  Tioloa;  l 
4tait  d'nae  oouleur  oendrie,  plna  groa  k  un  bout  qu'k  l'antre  at  trla  painta  par  sei  am 
axtr^mit^s;    du  rsate,  il  n'avait  rien  de  ranarqoable.) 
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Die  pathologischen  ErscheinnngeD;  welche  die  Anwesenheit  des 
Wonne«  bedingt,    sind   die    einer   gewöhnlich    nur   leichten  Con- 
jonctiviüs.    Das  leidende  Ange  tbränt,  ist  injicirt  und  schmerzhaft 
Bisweilen  ftlhlen   die  Kranken    ein   eigenthümliches  Eriebeln   und 
Spannen;  als  wenn  ein  fremder  Körper  in  der  Angenhaut  sich  fort- 
bewege.   Und  in  der  That  sieht  man  dann  auch  den  Wurm  mit 
feinen  Windungen  unter  der  Conjnnctiva  hinziehen.    Bei  Berdhren 
wechselt  er  rasch  seinen  Platz;    er  zieht  sich  nicht  selten  auch  in 
die  Tiefe  zurück ,    aus  der  er  öfter  erst  nach  längerer  Zeit  (wie 
finjot  angiebty    gelegentlich  erst  nach    ein   oder   zwei  Monaten) 
wieder  zum  Vorschein  kommt.    Nach  Ouyon  wandert  er  bisweilen 
nch  qaer  unter  der  Haut  der  Nasenwurzel  hinweg  aus  dem  einen 
Alge  in  das  andere.    Der  Kranke  ftlhlt  deutlich  den  Weg,  den  der 
Vnrm  nimmt  und  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit    (in   wenigen 
Kunden)  zurttcklegt.    Am  heftigsten  sind  die  Schmerzen,  wenn  der- 
iBlbe  sich  der  Oomea  nähert,  doch  sieht  man  ihn  niemals  auf  letz- 
^  Belbst  flbergehen.    Es  ist  immer  nur  die  Albuginea,  auf  der 
MD  ihn  antriflt.    In  einem  Falle  wurden  zwei  Würmer  neben  ein- 
ider  beobachtet. 

^  Die  Entfernung  geschieht  natürlich  auf  operativem  Wege. 
hjot  empfiehlt,  den  Wurm  dabei  mit  der  Concavität  der  Nadel 
>  ffmfassen  und  an  die  Gonjunctiva  anzudrücken,  da  er  sonst 
lebt  vor  dem  Herausziehen  fortkrieche.  Mit  dem  Parasiten  ist 
beb  zugleich  die  Krankheit  gehoben. 

Wir  dürfen  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  darauf  hin- 
isen,  dass  in  den  Thränengängen  und  unter  den  Augenlidern  bei 

Pferden  und  Rindern  auch  in  unseren  Gegenden  gelegentlich 
ie  Filaria,  F.  lacrimalis  Gurlt,  gefunden  wird.  Dieselbe  besitzt 
pen  fadenförmigen,  nach  den  Enden  zu  verjüngten  Körper  und 
ben  unbev^afineten  rundlichen  Mund.  Das  Männchen  roisst  15  bis 
iHm.  nnd  hat  ein  in  halber  Spirale  zusammengekrümmtes  Schwänz- 
le, während  das  vivipare  Weibchen  die  Länge  von  20 — 22  Mm. 
reicht  *),  Obwohl  der  Parasitismus  dieser  Würmer  für  gewöhnlich 
ine  auffallenden  Störungen  bedingt,  hat  man  bei  Anwesenheit 
ler  grösseren  Anzahl  doch  auch  schon  Ophthalmie  mit  Trübung 


*>  Onrlt,  Lehrbuch  der  pttholo^.  Anatomie  der  Uaussäugethiere  Bd.  I.  S.  S47. 
rk  Schneider  (Monographie  der  Nematoden  8.  108)  ist  der  betreffend«  Wnrm  flb- 
tti  keine  «ehte  PiUrie.    Daeeelbe  soU  aueb  fttr  die  ,, Filarien"  aus  der  Avgenhdhle 

^^«1  gelten,  die  Tielleicht  sämmtlich  su  Ceratospira  Sehn,  gehörten. 
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der  Cornea  beobachtet*).    Bei  Vögeln  sind  gleichfalls  in  der  Augen- 
höhle and  am  Auge  filarienartige  Würmer  gefunden  worden  (Bb 
dolphiy  Nordmann,  Diesing). 

ViUria  lentis  Dies. 

(Spec.   dubia.) 

Unter  dem  voranstehenden  Namen  sind  von  Diesing**)  dra 
kleine  Nematoden  zusammengefasst,  die  von  v.  Nordmann  dkI 
Gescheidt  in  extrahirten  menschlichen  Staarlinsen  aufgefnoda: 
wurden,  aber  sämmtlich  leider  so  unvollständig  beschrieben  sd 
dass  es  geradezu  unmöglich  erscheint,  ein  bestimmtes  Urtheil  tk 
die  Natur  derselben  zu  gewinnen.  Nur  so  viel  dürfte  gewiss  ml 
dass  keiner  dieser  Würmer  (wie  auch  Küchenmeister  scboo» 
merkt  hat)  ein  geschlechtsreifes  Thier  war.  Sie  sind  alle  dre 
Jttgendformen  von  verschiedener  Entwicklungsstufe,  and  gebuna 
vielleicht  sogar  zu  verschiedenen  Arten.  Obwohl  wir  es  anter  bu- 
chen Umständen  nicht  billigen  können,  dass  Diesing  dieseltet 
als  Repräsentanten  einer  besonderen  Species  znsammenfasst,  wolk& 
wir  doch  nicht  unterlassen,  hinzuzufügen,  dass  unser  Autor  dk 
charakteristischen  Merkmale  derselben  in  der  cjlindriscbeB  Körper 
form,  dem  runden  unbewafineten  Munde  und  dem  kolbig  verdicktai, 
schliesslich  aber  zugespitzten  Hinterleibsende  findet  (os  orbicnkre, 
inerme;  corpus  breve,  snbaequale,  spiraliter  involutum;  extremita» 
caudalis  clavata,  apice  mucronata).  Bei  der  Aufstellung  der  Diagno.^ 
hat  sich  Diesing  übrigens  zunächst  oder  vielmehr  ansschlieaslicl 
an  den  von  Oescheidt  aufgefundenen  und  von  Ammon  später 
auch  abgebildeten***)  Wurm  gehalten,  obwohl  die  Eigenschaiteii 
desselben  mehrfach  von  denen  der  Nord  mann 'sehen  WfinDtf 
abweichen. 

Allem  Anschein  nach  hat  aber  auch  v.  Nordmann  in  seinea 
zwei  Fällen  verschiedene  Würmer  —  jedenfalls  zwei  sehr  verschi^ 
dene  Entwicklungsstufen  —  vor  Augen  gehabt 

Der  erste  der  Nordmann' sehen  Fälle  kam  an  der  Linse  eioe^ 
(von  V.  Gräfe  operirten)  alternden  Mannes  mit  beiderseitiger  CaU^ 

*)  Magtiin  fUr  die   gesammte  Tbierheilkunde   tod   Gnrlt   und    Hertwig  IfiSi 
S.  242. 

**)  Systema  helminthum  II.   p.  265. 
***)   Klinische    DtnteUung    der    Krankheiten    dea    menacbliehen    Avgei.     Bd.  iU- 
Taf.  XIV.    Pig.  21. 
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ncta  zur  Beobachtung*).  Es  wurden  zwei  ,, Filarien''  gefunden, 
beide  in  der  Morgagni'schen  Flttssigkeit,  die  sich  in  einer  Falte  der 
theilweise  erhaltenen  Kapselhaut  angesammelt  hatte.  (Die  zweite 
kapsellose  Linse  war  frei  von  Parasiten.)  Beide  erschienen  als  feine 
Qod  äusserst  zarte  Ringel ,  die  erst  unter  dem  Mikroskope  als  zu 
ttmmengewundene  Filarien  erkannt  wurden.  Eines  der  Exemplare 
wzT  in  der  Mitte,  wahrscheinlich  durch  die  Staamadel,  verletzt 
worden,  so  dass  die  Eingeweide  als  lange  und  dünne  Fäden  nach 
imen  hervorhingen;  das  andere  aber  war,  obwohl  abgestorben, 
A%  unverletzt,  überall  gleich  dick  and  vollkommen  fadenförmig, 
i^A  %  Linie  lang  und  von  verhältnissmässig  sehr  unbedeutender 
bßite.  Man  nnterschied  einen  einfachen  Darmkanal  mit  papillen- 
Mem  Munde  und  wulstf&rmig  vorstehendem  After,  v.  Nordmann 
frieht  auch  von  einem  Uterus,  „der  Gotyledonen  zu  enthalten  schien, 
^u  anders  die  um  den  Darmkanal  convolutartig  gelagerten  dunkeln 
Iferperchen  daftlr  anzusehen  seien '',  allein  wir  dürfen  wohl  annehmen, 
N  dabei  eine  Täuschung  untergelaufen  ist.  Die  dunkeln  Körper- 
AeS;  welche  v.  Nordmann  in  den  Uterus  verlegte,  sind  bestimmt 
Mts  Anderes  als  die  den  Darmkanal  umlagernden  „Eier'',  die  der- 
Ike  Forscher  einige  Seiten  darauf**)  von  seiner  Oxyuris  velocissima 
abreibt,  d.  h.  nichts  Anderes,  als  die  bei  den  jungen  Nematoden 
k»t  sehr  deutlich  sich  abzeichnenden  Epithelzellen  des  Darmrohres 
L  55).  Ich  kann  diess  nm  so  bestimmter  behaupten ,  als  ich  die 
kyaris  velocissima,  die  gleichfalls  das  Auge  bewohnt  und  von 
P^ordmann  zu  Zeiten  häufig  in  dem  Glaskörper  der  Barsche  auf- 
kiden  wurde,  selbst  einige  Male  beobachtet  und  darin  den  Em- 
lo  von  Cacullanus  elegans  (Fig.  81)  erkannt  habe. 
r  Unter  solchen  Umständen  trage  ich  denn  auch  kein  Bedenken, 
pFilaria  oculi  humani  unseres  Forschers  für  einen  jungen,  ge- 
llecbtltch  wahrscheinlich  noch  indififerenten  Nematoden  in  Anspruch 
^nehmen.  Welcher  Art  derselbe  zugehörte,  bleibt  allerdings  un- 
^)>s;  wir  können  in  dieser  Hinsicht  nicht  ein  Mal  eine  Vermuthung 
liern,  da    v.  Nordmann  es  unterlassen  hat,  die  Bildung  des 

fcr1eib8endes,  die  möglichen  Falls  einigen  Anhalt  geben  könnte, 
schreiben. 

Später  hat  v.  Nordmann,  nachdem  er  inzwischen  zahlreiche 
laractische  Liinsen  vergeblich  auf  Entozoen  untersucht  hatte,  noch 


*)  T.  Nord  mann,  tnlkVographische  Beiträge.     Berlin  1882.     Th.  I.    8.  7. 
••  Ä.  ■.  O.    S.   24. 
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ein  zweites  Mal  eine  Filarie  aufgefunden*)  und  zwar  eine  lebende, 
die  eben  in  der  Häutung  begriffen  war.  Sie  stammte  aus  der  ver- 
dunkelten Linse  einer  erblindeten  älteren  Frau,  die  von  JttDgken 
operirt  war.  Leider  aber  erfahren  wir  dieses  Mal  ttber  die  Filarie 
nicht  mehr,  als  dass  sie  die  Länge  von  5^/,  Linien  gehabt  habe. 

Der  Fall  von  Gescbeidt**)  betrifft  ebenfalls  eine  ältere  (eijät 
rige)  Person  y  die  auf  beiden  Augen  erblindet  war.  Die  eine  von 
A  m  m  0  n  extrahirte  Linse  —  an  dem  andern  Auge  wurde  die  De 
pression  vorgenommen  —  war  ziemlich  gross,  äusaerlieh  gelbli 
braun  gefärbt  und  von  breiiger  Consistenz,  während  der  inn 
härtere  Kern  ein  mehr  weisslich  gelbes  Aussehen  hatte  und  e\ 
eigenthttmlichen  opalisirenden  Glanz  besass.  Die  Fasern  ti 
wie  Gescheidt  angiebt,  ungewöhnlich  stark  hervor  und  ersehi 
,,wie  gewirrt''.    An  der  innem  Seite  der  Linse,  da,  wo  die  F 

Fig.  309. 


Filaria  lentis  (nach  Ammon)  etwa  35  Mal  TergtSaaert. 

mehr  noch,  als  an  andern  Stellen,  gewirrt  waren,  betrachtete  i 
selbe  nun  drei  über  dieselben  gelagerte  Filarien,  von   denen 
eine,   die  mehr  oberflächlich  lag,  ziemlich  zwei  Linien  maass, 
zweite  nur  um  ein  Geringes  kleiner  war,  die  dritte  aber  kaum 
Länge  von  V«  Linien  hatte.    Die  beiden  grösseren  besassen  el 
etwas  einwärts  gebogenen  Schwanz,  waren  sonst  aber  ziemlicb 
streckt,    während  die  dritte    eine    spiralige  Haltung    zeigte, 
grössere  Exemplar  gab   durch  Bewegung  von  Kopf  und   Schii 
noch  deutliche  Lebenszeichen  von  sich.  Die  Farbe  war  weiss,  bei 
kleinsten  Exemplare  mehr  röthlich  weiss.   Vielleicht,  so  meint 
Autor,  könne  man  die  Unterschiede  dieses  letzteren  als  Geschl 
unterschiede  deuten,  und  dasselbe  als  Männchen  in  Ansprach  ueh 
während  die  beiden  grösseren  dann  weiblichen  Geschlechtes 
Im  Verhältniss  zur  Länge  erschienen  die  Thierchen  ausserorde 

*)  Ebenda«.  Tb.  IT.    S.  IX. 
**)  Die  Entoioen    dea  Auges   Ton  Qeacheidt,   in  Ammon's  ZeiUchrift   II 
Ophthalmologie  1833.    Bd.  III.    S.  435. 
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nnd  zart.  Ihr  Leib  war  eylindrisch,  nach  dem  Kopfe  zu  nur 
wenig  zngespitzt,  da3  Schwänzende  etwas  kolbig  and  mit  einer 
kurzen,  dflnnen,  gekrümmten  Spitze  versehen.  Der  Darmkanal,  an 
Riser  mehr  gelblichen  Färbung  leicht  erkennbar ,  verlief  ohne 
trflmmang  und  Erweiterung  bis  zum  Schwänze ,  an  dem  er  mit 
mm  rnndlichen  (kaum  gewulsteten)  After  endigte.  Die  After- 
inung  soll  auch  zugleich  die  Ansftthrungsgänge  der  Ovarien ,  die 
b  äusserst  zarte ,  spiralig  gewundene  Gylinder  neben  dem  Darm- 
iosJe  hinliefen,  aufgenommen  haben.  Da  solch  ein  Verhalten  aber 
lost  nirgends  unter  den  Nematoden  vorkommt  (S.  63) ,  dürfen  wir 
Mach  für  nnsere  Filarien  bezweifeln  und  annehmen ,  dass  Ge> 
ibeidt  die  Geschlechtsöffnung  übersehen  habe.  Bei  einem  reifen 
Uere  würde  das  allerdings  kaum  möglich  gewesen  sein,  während 
Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  betreffenden  Würmer  noch 
fibt  zur  völligen  Ausbildung  gekommen  waren,   nicht  besonders 

taschen  kann.    Sollte  Gescheidt  mit  seiner  Behauptung  trotz- 
im  Recht  sein,  dann  können  die  beiden  Würmer  nur  männlichen 
mechtes  gewesen  sein,  denn  nur  bei  den  männlichen  Nematoden 
Wrt  die  Afteröffnung    zugleich    als  Geschlechtsöffnung  (S.  71). 
ir  diesen  Fall  könnte  man  auch  an  die  Möglichkeit  denken,  dass 
,,kolbige^^  Anschwellung    des  Schwanzendes    eine  Bursa    und 
„kurze  dünne  gekrümmte  Spitze ''  ein  Spiculum  gewesen  sei. 

tOass  zwischen  dem  Parasitismus  dieser  Würmer  und  dem  Staar- 
0  der  Träger  ein  Gausalzusammenhang  existirt  habe,  ist  natür- 
schwer  zu  beweisen.  Die  Möglichkeit  wird  man  freilich  zu- 
i  müssen,  und  zwar  nicht  bloss  aus  allgemeinen  aprioristi- 
1  Gründen,  sondern  namentlich  auch  dess- 
I  weil  bei  anderen  Thieren  das  Auftreten  ^^e-  31ü. 

Nematoden  im  Auge  nachweislich  ahn- 
i  nnd  zum  Theil  noch  viel  bedeutendere 
öDgen  hervorruft. 

Von  besonderem  Interesse  in  dieser  Be- 
og  ist    die  Filaria  papulosa,    die,    wie 
oben  erwähnt  wurde,  beim  Pferd  und 
an  sehr  verschiedenen  Körperstellen  ge-  FiUna  papulosa, 

n  wird  nnd  auch  durchaus  nicht  selten 
unem  des  Auges,  besonders  der  vorderen  Augenkammer,  vor- 
^t   Seitdem  Spigel  im  Jahre  1622  den  ersten  derartigen  Fall 
*l»tehtete^    haben    sich    die    Erfahrungen    darüber    immer    mehr 

^•«««■ittTt,  Paraslttn.    U.  40 
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gehäuft*);  wir  wissen  heute  sogar  von  einem  förmlich  epidemisc 
und  endemischen  Auftreten  des  Leidens.  Es  sind  besonders  feoel 
Jahre  und  feuchte  Gegenden,  in  denen  dieser  Wurm  im  Auge  ifi 
lieh  nicht  allein  und  ausschliesslich  im  Auge)  beobachtet  wird.  A 
häufigsten  (nach  Kennedy,  Twining,  Gibb)  in  Ceylon  n 
Indien,  namentlich  Oberindien,  Madras,  Bengalen  u.  s.  w.,  wo  er 
der  feuchten  Jahreszeit  fast  regelmässig  vorkommt  und  oflmaU  t 
ganz  ausserordentliche  Verbreitung  hat  Der  Wurm,  den  man 
irischen  Fällen  durch  die  dann  noch  durchsichtige  Cornea  hindi 
frei  im  Humor  aqueus  sich  bewegen  sieht,  hat  eine  Länge  tod  1  !^ 
3  Zoll  und  ein  gebogenes  Schwanzende.  Er  bleibt  im  Auge  d^ 
kleiner,  als  in  dem  übrigen  Körper,  in  dem  wenigstens  die  f^ 
eben  bis  zu  6  und  7  Zollen  heranwachsen.  Bei  den  meistafe 
kranken  Thiere  findet  man  gleichzeitig  auch  Filarien  in  dem  ^ 
gewebe  der  Lumbargegend  und  im  Rückenmarkskanale,  wo  &t^ 
wohnlich  eine  Meningitis  hervorrufen,  die  schliesslich  eine  Parai;« 
der  hinteren  Extremitäten  zur  Folge  hat.  Nach  Einigen  ist  dv 
Vorkommen  einer  Filarie  im  Auge  als  sicherer  Vorbote  der  Lendö 
lähmung  zu  betrachten. 

Dass  vor  Auftreten  des  Wurmes  irgend  eine  krankhafte  Affeedd 
des  Auges  vorhanden  gewesen  sei,  wird  von  keinem  der  vieki 
Beobachter  —  von  denen  einzelne  über  zahlreiche,  CbaiguaD^ 
der  in  Montmoreau  (Chareute)  unter  den  Rindern  mehrere  Epizoi 
tien  der  Ophthalmia  verminosa  sah,  allein  über  150  Fälle,  beri 
ten  —  angemerkt.  Wohl  aber  kommen  Alle  darin  tiberein, 
das  Auge  sehr  bald  nach  der  Einwanderung  des  Wurmes  zu  leid 
beginnt.  Anfangs  äussert  sich  die  Krankheit  in  einer  mehr 
minder  bedeutenden  Conjunctivitis  mit  Geschwulst  der  Auge 
und  heftigem  Thränenfiuss.  Bei  Zunahme  der  Entzündung 
sich  die  Cornea.  Sie  bedeckt  sich  mit  zahlreichen  gelblichen  Fleck» 
die  von  einer  zwischen  den  Lamellen  erfolgten  Auaschwitzung  ke? 
rühren  und  anfangs  nur  klein  sind,  allmählich  aber  immer  m 
zusammenfliessen.  Gleichzeitig  nimmt  der  Humor  aqaeus  ei 
milchige  und  schliesslich  nicht  selten  sogar  eine  blutige  Beschaffe» 
heit  an.  Die  Entzündung  ist  inzwischen  auch  auf  die  Iris  fibe^ 
gegangen.     Sie  breitet  sich  bisweilen  noch  weiter  aus  und  fithi 


*)  Yergl.  hierBu  die  Zusairnnenstelluogen  bei  Fr.  S.  Leuckart,  Versuch  einer  lü^" 
geraässen  Eintheilung  der  HelmintheD  1827.  S.  29  Anm.,  Gescheidt  A.  a.  0.  S.  4^ 
Daraine  1.  c.    p.  747. 
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sogar  zur  völligen  Zerstörang  der  inneren  Organe  und  zum  Bersten 
des  Auges.  Wo  der  Wurm  vielleicht  in  Folge  der  Entzündung  frflh- 
lejti^  abstirbt,  erfolgt  meist  ziemlich  bald  Genesung ,  doch  bleiben 
iflch  JD  solchen  Fällen  oftmals  die  Residuen  der  Krankheit  in  Form 
foü  Lencomen  oder  anderen  pathologischen  Veränderungen.  Nur 
line  rechtzeitige  Extraction  des  Wurmes  vermag  das  Uebel  rasch 
lod  glacklich  zu  beseitigen. 

Ganz  ähnliche  Zerstörutigen  beobachtete  v.  Nordmann*)  im 
Bge  eines  Haselhuhnes,  das  in  seiner  hinteren  Kammer  eine  5  bis 
t  Linien  lange  lebende  Filarie  beherbergte. 

'  Die  Augenkammern ,  die  in  diesen  Fällen  den  Sitz  des  Para- 
ten bilden,  scheinen  übrigens  wegen  ihrer  Beziehung  zur  Iris, 
k  dorch  die  Bewegungen  des  Insassen  beständig  gereizt  wird, 
Ksonders  gefährliche  Localitäten  abzugeben.  Und  für  Nematoden 
^  mehr  noch,  als  für  andere  Helminthen  (z.  B.  Cysticerken), 
k  eine  weniger  rigide  Beschaffenheit  besitzen  und  weniger  leb- 
m  sind. 

'  Aach  bei  dem  Menschen  ist  laut  Sichel**)  ein  Mal  in  der 
Neren  Augenkammer  ein  Spulwurm  aufgefunden.  Der  Fall  ist 
Her,  wie  es  scheint,  nicht  näher  beschrieben,  doch  lässt  der  Um- 
rad,  dass  der  Beobachter  (Quadri  in  Neapel)  auf  dem  ophthal- 
Uogischen  Gongresse  in  Brüssel  die  Abbildung  des  betreffenden 
8  demonstrirte,  wohl  den  Schluss  zu,  dass  auch  hier  eine  Reihe 
vielleicht  sehr  auffallenden  pathologischen  Veränderungen  zu 
erken  gewesen  seien. 

Aber  auch  da,  wo  der  Sitz  des  Parasiten  ein  anderer  ist,  als 
vordere  oder  hintere  Augenkammer,  kommt  es  gelegentlich  zu 
nrtigen  Veränderungen.  So  liess  das  Auge  eines  Rauchfuss- 
hard,  dessen  Glaskörper  von  einer  3Vs  Linien  langen  Filaria 
•  annata  Gesch.)  bewohnt  war,  nach  Gescheidt  nicht  bloss  im 
•kreis  derselben,  sondern  auch  in  der  Fossa  hyaloidea  und  an 
f  hinteren  Kapselwand  eine  deutliche  Trübung  erkennen.  Sehr 
ich  verhielt  sich  das  Auge  eines  Hundes,  in  dem  unterhalb  der 
oidea  ein  4  Linien  langer  Rundwnrm  (Fil.  trispinulosa  Dies., 
n  seiner  drei  Mundpapillen  also  benannt,  vielleicht  eine  junge 
is)  gefunden  wurde***). 

*  a.  t.  O.    S.  16. 
^;  Iconographie  ophtbalmologique  Paris  1S59.    p.  707.     (Citirt  bei  Davaine  1.  c. 

*^  Vergl.  für  beide  FSUe  Ge  neb  ei  dt,  a.  a.  0.    8.  442  nml  440. 
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Im  GegeDsatze  hierzu  erwähnt  freilieh  v.  Nordmann  weder  beim 
Frosche,  noch  beim  Barsche  einer  Verändemng  des  Glaskörpers, 
obwohl  er,  wenigstens  bei  dem  letzteren,  gar  häufig  kleine  Nematoden 
(bei  dem  Frosche  als  Ascaris  oculi  Ranae,  bei  dem  Barsche  ab 
Oxyuris  velocissima  bestimmt)  darin  auffand,  allein  in  allen  d\esei 
Fällen  handelte  es  sich  um  sehr  kleine  Thiere,  die  nur  den  Bniclt 
theil  eines  Millimeters  maassen,  offenbar  nur  junge,  eben  erst  ein 
gewanderte  Embryonen ,  die  an  Ort  und  Stelle  ohne  weitere  M 
Wicklung  bleiben,  vermuthlich  also  nach  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gebea 
oder  eben  so  rasch  das  Auge  wieder  verlassen. 

Auch  die  Filaria  lentis  wird  bei  ihrer  Einwanderung  wobi  ii 
der  Regel  eine  gesunde  Linse  antreffen.  Wir  haben  wen^M 
keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  sie  mit  besonderer  \oM{ 
oder  gar  ausschliesslich  kranke  Linsen  aufsuche.  Allerdings  i 
dieselbe  bisher  noch  nicht  in  gesunden  Linsen  aufgefunden,  al» 
das  erklärt  sich  theils  aus  der  geringen  Grösse ,  die  der  Wurm  tl 
Zeit  der  Einwanderung  besitzen  dürfte,  theils  auch  daraus,  dt 
bisher  kaum  eine  Veranlassung  vorlag,  gesunde  Linsen  in  grösser 
Menge  auf  Parasiten  zu  untersuchen.  Dazu  kommt,  dass  die  Filar 
lentis  offenbar  ein  seltener  Gast  ist,  wie  schon  der  Umstand  l 
Gentige  beweist,  dass  unsere  Kenntnisse  über  sie  trotz  der  fi 
allgemeinen  Anwendung  des  Augenspiegels  immer  noch  auf  die  ob 
erwähnten  wenigen  Fälle  beschränkt  sind.  Auch  in  cataracti8(i 
Linsen  haben  zahlreiche  Forscher  vergebens  gesucht,  dieselbe  i 
zufinden. 

» 

Filaria  langiinb  h#ninis  Lewis. 

Lewis,  on  a  haematoioon  in  human  blood,  its  relttion  to  chylnrit  and  otber  disil 

Calcntta  1874  (fi«t  edit.  1872).  ! 

Lewis,  the  pathological  significance  of  nematode  haeraatozoa.     Calcutta  1871' 

Lebt  in  der  bisjetzt  allein  bekannten  Embryos 
form  massenhaft  im  Blute  des  Menschen  und  bedir 
durch  seine  Auswanderung,  die. vorzugsweise  dm 
die  Nieren  hindurch  erfolgt,  chylurische  und  häma 
ri sehe  Erscheinungen,  wie  dasDistomum  haematobiJ 
Ueber  die  Beschaffenheit  des  ausgebildeten  WutU 
können  wir  einstweilen  kaum  eine  Vermuthung  äussc 
Der  Embryo  hat  einen  langgestreckten  schlanken  L 
(von  0,35  Afm.  Länge  und  0,006  Dicke)  mit  abgerundet 
Kopfe  und  zugespitztem  Schwanzende,  zeigt  aber  so 
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wenig  positive  Merkmale.    Der  Darm  tritt  nar  wenig  her- 
vor aod  der  Oesophagus  ist  schwach  entwickelt. 

Obwohl  bis  dahin  nur  in  Brasilien  (Bahia),  Westindien  (Gua- 
deloupe), Vorderindien  (Galcntta)  und  Aegypten  beobachtet,  scheint 
ier  Wann  doch  in  den  Tropengegenden  sowohl  der  alten,  wie  auch 
^er  neuen  Welt  sehr  weit  verbreitet  zu  sein^  viel  weiter,  als  das 
uf  Ainka  localisirte  Dist.  haematobium ,  dessen  Parasitismus  be- 
Uandich  gleichfalls  gewöhnlich  mit  hämaturischen  Erscheinungen 
pbonden  ist. 

Die   erste    Entdeckung    dieses   Wurmes    verdanken    wir    dem 
Rr.  H^acherer  in  Bahia,  demselben ,  der  auch  den  Dochmius  duo- 
lesalis  in  Brasilien  auffand  (S.  458)  und  aus  dessen  Eiern,  wie 
iaeiiträgüch  hier  bemerkt  sein  mag,  eine  Bhabditisform  grosszog, 
Be  mit  der  von  D.  trigonocephalus  früher  beschriebenen  (S.  435) 
|b  grosseste  Aehnlichkeit  hat*).    In  der  Hoffnung,  auch  das  Disto- 
haematobium,  das  nach  Harley's  Mittheilungen  über  das  sog. 
capense  '^*)  keineswegs  auf  Aegypten  beschränkt  ist,  in  Brasi- 
wiederzufinden,   unterzog  Wucherer  den  Harn  der  dortigen 
^aturiker    der    mikroskopischen    Untersuchung.     Aber    nirgends 
er  eine  Spur  der  doch  sonst  für  diesen  Parasiten  so  charakte- 
ischen  Eier.    Dafür  aber  beobachtete  Wucherer  zwischen  zahl- 
'lien  rothen   und  weissen  Blutkörperchen,    Epithelialzellen   und 
leren  geformten  Sedimenten  zu  seiner  Ueberraschung  eine  Anzahl 
ler  schlanker  Rundwürmer,  die  ungefähr  den  Querschnitt  der 
n  Blutkörperchen  besassen  ***).    Da  der  Befund  in  mehreren 
n  ganz  in  derselben  Weise  wiederkehrte,  Wucherer  aber  den 
nicht  kannte,   auch  immer  noch  an  die  Möglichkeit  einer 
bchnng  dachte,  so  sendete  er  ein  getrocknetes  Filtrum  mit  den 
beständen   des  wurmhaltigen  Urins  an  mich  nach  Leipzig  und 
tmich,   dasselbe  zu  untersuchen.    Es  war  mit  Blutfarbestoff  im- 
Ipiirt  und  liess  in  der  Mitte  sogar  eine  dünne  Schicht  getrockneten 
tfe«  erkennen.     Ein  Stückchen    desselben,    kaum    ein   Gtm.    im 
fdntf    wnrde  in    einem  Uhrschälchen  aufgeweicht    und   ausge- 
hen.    Der  Bodensatz  enthielt  in  der  That  eine    ziemlich  be- 
ziehe Anzahl  kleiner  Würmchen  (von  etwa  ^j^  Mm.),  wie  sie 
eher  er    gesehen    hatte.      Sie   hatten    durch    Wasseraufnahme 


*  Giseta  medica  di  B«hia  1869.  N.  65. 
^  Med.  chir.  Transaotioss  1864.  T.  29. 
"*  L.  c  1868.   N.  57. 
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grossentheils  die  normalen  Formen  wieder  angenommen,  waren  aj 
dem  einen  Ende  abgestumpft,  an  dem  andern  zugespitzt  und  lietel 
schliesslieb  in  einen  pfriemenförmigen,  dünnen  und  kurzen  (0,025  Mm, 
Schwanz  aus.  Auch  das  abgestumpfte  Kopfende  verlor  nach  vor 
etwas  von  der  früheren  Breite.  Die  Mundöffnung  war  fein  im 
punktförmig,  und  ebenso  unscheinbar  war  auch  der  After.  Die  Chitii 
haut  erschien  verhältnissmässig  dick  und  zeigte  bei  starker  Ve 
grösserung  eine  zarte,  aber  doch  deutliche  Ringelung. 

Das  Einzige,  was  auf  den  früheren  Trockenzustand  hinwie 
war  die  Beschaffenheit  des  Körperparenchyms ,  das  ein  dnrchwe; 
körniges  Ausseben  hatte  und  keinerlei  besondere  Organe,  weJe 
Darm  noch  Genita lanlage,  erkennen  Hess.  Trotz  alledem  aber  hm 
ich  nicht  einen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  dass  der  vorliepsdfl 
Wurm  kein  ausgebildetes  Thier,  sondern  einen  Embryo  repräseoäR 
Unter  den  mir  näher  bekannten  Embryonen  waren  es  namenfia 
die  von  Strongylus  filaria  und  andere  derartige  Formen,  an  wdcl 
die  neu  gefundenen  Würmer  sich  anschlössen,  obwohl  sie  ancb  vo 
diesen  durch  ihre  langgestreckte  schlanke  Leibesform  sich  nnte 
schieden*). 

Wie  die  Anwesenheit  dieser  kleinen  Nematoden ,  so  rousste  i( 
auch  die  Abwesenheit  des  Distomum  haematobium  flir  den  mir  vd 
liegenden  Fall  vollkommen  bestätigen.    Dafür  aber  gelang  es 
dem  Harnsedimente  des  Kranken  die  Eier  noch  eines  zweiten  Ku 
wurmes  nachzuweisen.    Sie  waren  allerdings  nur  sehr  einzeln  v 
handen  und  von  unbedeutender  Grösse  (0,032  Mm.  lang,  0,017 
breit),  aber  durch  ihr  Aussehen  und  besonders  auch  den  Besitze! 
dicken  braunen  Schale  deutlich  als  Nematodeneier    eharakterisi 
Der  eine  Pol  war  abgeflacht^  der  kömige  Dotter  ohne  Zeichen 
weiteren  Entwicklung.    Schon  die  Grössenverhältnisse  Schlosses 
Möglichkeit  aus,   die  Eier  mit  den  vorhandenen  Würmchen  in 
Ziehung  zu  bringen. 

Natürlich  verfehlte  ich  nicht,  Herrn  Dr.  Wucherer  von  M 
Resultaten  meiner  Untersuchung  in  Kenntniss  zu  setzen,  nnd  il^ 
aufzufordern,  dem  Herkommen  sowohl  der  Eier,  wie  auch  der  Ei 


*)  Lewis  findet  (path.  signif.  etc.  p.  16)  eine  auffallende  Äehnlichkeit  mit  U 
Embryonen  der  Filaria  sanguinolenta.  Nach  den  Mittheilangen,  welche  über  die  \t^ 
gemacht  worden ,  ist  diese  —  namentlich  auch  in  der  Eörperform  —  in  der  Thit  Hi 
sehr  frappante.     Nur  sind  die  Uämatozoen  des  Hundes  etwas  kleiner  and  scJüia^^f- 
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onen  nacbzaforschen '*').  Um  das  Wesen  and  die  Ursache  der 
ilianisehen  Hämaturie  zu  ergründen,  gelte  es  vor  allem  Andern, 
Matterthiere  namentlich  der  Embryonen  aufzufinden,  die  schon 
b  ihre  Häufigkeit  und  ihr  constantes  Auftreten  einen  Zusammen- 
S  loit  jener  Krankheit  ausser  Zweifel  stellten.  Auf  dem  Wege 
Autopsie  werde  es  hofifentlich  gelingen,  darüber  Aufschluss  zu 
ooen. 

Die  spätere  Zusendung  eines  neuen  Filters  gab  mir  Gelegenheit, 
früheren  Befund^  soweit  er  wenigstens  die  Embryonen  betraf, 
btätigen.    Die  Eier  wurden  dieses  Mal  vermisst.    Die  Sendung 
von  einem  Briefe  begleitet,  in  dem  Wucherer  seine  bisherigen 
hniDgen  über  die  Hämaturie  in  tibersichtlicher  Weise  zusammen- 
tue.   Wir  werden  weiter  unten  darauf  zurückkommen. 
Aber  auch  Ton  anderer  Seite  sollte  das  Vorkommen  dieser  kleinen 
atoden  bei  der  typischen  Hämaturie  (oder  Chylurie)  seine  Be- 
g  finden.     Zunächst    war   es    der    französische  Marinearzt 
eaux,  der  (1870)  auf  einer  von  den  Antillen  nach  Marseille 
den  Fregatte  bei  zweien  Personen  aus  Guadeloupe,  die  er  an 
hatte,  unsere  Würmer  beobachtete,  nachdem  er  kurz  vorher 
h  n^ucherer's  Mittheilungen,  die  in  französische  medicinische 
Btschriften  übergegangen  waren,  deren  Beziehungen  zu  der  Häma- 
«  kennen    gelernt   hatte**).     Die  beigefügten   Grössenangaben 
en  allerdings  (0,265  Mm.  Länge,  0,010  Mm.  Breite)  hinter  meinen 
QDgen  zurück,  allein  Abbildung  und  Beschreibung  lassen —  so 
Ng  sie  an  sich  befriedigen  —  die  Identität  mit  den  brasilianischen 
^em  kaum  zweifelhaft  erscheinen. 
Weit  wichtiger  aber  und  bedeutungsvoller  waren  die  Aufschlüsse, 
fast  um  dieselbe  Zeit  von  Lewis  in  Calcutta  über  unsere  Würmer 
tonnen  wurden.    Schon  im  Jahre  1870  hatte  dieser  darauf  auf- 
ritsam   gemacht***),    dass  der  „chylöse"  Harn   ganz   constant 
(0,  wie  vermuthet  wurde,  bis  dahin  unbekannten  kleinen  Rund- 


*   GtzeU  medica  di  Bahiii  1869.  N.  76.     (Hallier's  ZeiUchr.    fttr  Parasitenkunde 

L   S.  376.) 

^  Creveaaz,  de  rh^roaturio  chylense  ou  graisseose  des  pays  chaads.    Paris  1872. 

Herr  Verf.  recunrirt  in  dieser  Abhandlung  yielfach  an f  Beobachtungen  ron  Wucherer, 

mit  eüiein  Worte   zu   erwähnen,   dass  dieselben  dem   oben  erwähnten  Briefe  cnt- 

i«Q  sind  9    den  ich  auf  seine  Bitte  um  Belehrung  Aber  die  Natur  und  die  Erschei- 

tt  der  tropiaehen  Himaturie  ihm  communioirt  hatte.) 

')  Report  on  the  microscopie  eharacters  of  eholeraic  dejecta  (Appendix  to  the  siith 

}an.  Commiss.  GoTemm.  india).    Calcutta  1870. 
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wurm  enthalte.  Zwei  Jahre  später  iand  Lewis*)  diese  ff flmer 
bei  seineo  Kranken  nicht  bloss  im  Harae,  sondern  aoch  im  Bhte 
und  zwar  so  bänfig,  das»  ein  einziger  Tropfen,  moehte  er  dem  Fiii^, 
(lern  Olire  oder  einer  anderen  Stelle  entnommen  aein,  deren  gelegent 
lieb  6  —  12  enthielt**).  Bei  längerer  Dauer  der  Krankheit  —  nni 
dieselbe  dauert  gelegentlich  Jahre  lang  —  nahm  die  Menge  t'reitid 
oltmals  beträchtlich  ab;  es  musste  von  älteren  Kranken  tnitnnUl 
ein  halbes  Dutzend  Präparate  darcheucbt  werden,  bevor  ein  einziga 
Wurm  gefunden  wurde.  Der  Urin  enthielt  tlbrigens  in  der  Ktn 
weniger  Würmer,  als  das  Blut,  die  (Ibiigen  Atuwurfsstoffe  entbeluia 
derselben  vollständig;  nnr  ein  einziges  Mal  wurde  ein  WflnntM 
in  dem  Cunjunctivalsohleim  aufgefunden.  ' 

Fig.  311. 


ril&ria  unguiojs  bominii  (nKch  Luwia). 

In  der  späteren  Abhandlung  wird  noch  binzugelUgt ,  da«> 
WUrmer  auch  in  den  serösen  Transsudaten  leben,  die  im  Lani« 
Krankheit  gelegentlich  (besonders  in  das  Gewebe  des  Hoden^ac 
hinein)  erfolgen  und  bisweilen  einen  förmlichen  elephaDtiasisarä 
Zustand  bedingen. 

*)  L.  ■.  c  (from  Ibc  eighth  rep.  Bu.  Commiu.  Indii). 
**)  Unter  der  Vonusattsuag,  dMa  di«  Pamitcn  dunh  di<  giMmml«  BlolmMM  ^ 
cniMig  T«rtheiU  lind ,   wBrden   Dich   diHan  fisabtchlnngan   gelagsatlfch    ritt*  HiU 
d*n«lbni   gliichieitig   n«b«Ti   ainMid«r  in  Blutt   TnrkoTDmen.     Ein  TröpfoiiM   Etil 
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Die  Angaben,  welche  Lewis  tiber  seine  Würmer  macht,  stellen 
die  Identität  derselben  mit  den  früher  beschriebenen  Nematoden  der 
brasilianischen  Hämatariker  ausser  Zweifel*).  Grösse,  Form,  Be- 
schaffenheit der  Körperenden,  Ringelung  der  Haut  —  Alles  kehrt 
bei  beiden  genau  in  derselben  Weise  wieder.  Nur  in  einem  Punkte 
weicht  die  Darstellung  von  Lewis  ab,  in  sofern  nämlich,  als  dieser 
seine  Würmer  noch  mit  einer  besonderen  dünnen  und  dehnbaren 
Scheide  ausstattet,  die  bald  vom,  bald  auch  hinten  über  den  eigent- 

:  liehen  Wurmleib  hervorstehe,  lieber  die  Bedeutung  dieser  Aussen- 
halle  ist  Lewis  nicht  ganz  sicher.  Anfangs  geneigt,  dieselbe  als 
eis  charakteristisches  Merkmal  seiner  Würmer  zu  betrachten ,  sieht 
er  später  darin  ein  embryonales  Gebilde,  vielleicht  die  scheidenartig 
gedehnte  Eihaut  oder  eine  abgestreifte  Embryonalhülle.  Meiner 
Meinung  nach  ist  nur  die  letztere  Deutung  zulässig.  Es  ist  die  ab- 
gestossene  erste  Embryonalhaut,  wie  sie  vielfach  bei  älteren  Em- 
bryonen (vergl.  Fig.  231  B.)  zur  Beobachtung  kommt  und  nicht 
selten  auch  noch  längere  Zeit  hindurch  auf  der  neuen  Ghitinhülle 
^tragen  wird.  Damit  stimmt  sowohl  die  Form,  wie  auch  die 
Dtmne  und  Stmcturlosigkeit  der  „  Scheide '',  die  an  der  Ringelung 
der  späteren  Chitinhaut  keinen  Antheil  hat. 

Bei  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Würmern  war  diese  Scheide 
abgestreift  Da  auch  Wucherer  und  Creveaux  derselben  nicht 
erwähnen,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  leicht  (vielleicht  bei 
den  schlängelnden  Bewegungen  auf  dem  Filtrum)   verloren   geht. 

I  Jedenfalls  kann  man  die  Abwesenheit  derselben  nicht  ohne  Wei- 
teres gegen  die  Identität  der  brasilianischen  und  indischen  Parasiten 
geltend  machen,  wie  Lewis  das  thut "*"*). 

In  Bezug  auf  den  inneren  Bau  lässt  uns  übrigens  auch  die 
Darstellung  von  Lewis  im  Stiche.  Des  Afters  geschieht  keine  Er- 
wähnung, und  auch  der  Darmkanal  scheint  der  Beobachtung  ent- 
gangen zu  sein.   Wir  erfahren  nur,  dass  die  Innenmasse  des  Thieres 


1  Hgr.  braucht  nnr  ein  einziges  Würmchen  zu  enthalten,   um  immer  noch    (auf   5  Kilo 

berechnet)  die  ansehnliehe  Menge   von   fünf  Millionen  zu   reprasentiren.     Wedl   zählte 

r^ei  einem  Kembeiuer  in   einem  Tröpfchen  Blut  30  —  50   nematoider  Hämatozoen  und 

Boch  darflbar.    Beitrüge  sur  Lehre  Ton  den  Hämatozoen.     Wien  1849.    S.  8.    (Aus  den 

Denkschriften  der  Wiener  Akad.   Bd.  I.) 

*)  Heller  hat  die  sonderbare  Vermnthung  ausgesprochen ,   dass   die  Würmer   yon 
rl^ewis    frisch    eingewanderte   junge    Exemplare    von    Distomum    haematobium    seien! 
'  Ziemsen's  Handbäoh  der  speo.  Pathol.  niid  Therap.  Bd.  III.  Art.  Infeetionskrankheiten. 
**'.  L.  c.  2.  Aufl. 
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im  frischen  Zustande  eine  belle  Beschaffenheit  habe,  and  dürfen  daraus 
wohl  scbliessen,  dass  die  Zellen  des  Chylusdarmes  klein  und  schwach 
geilillt  seien  y  auch  der  Oesophagus  wenig  sich  auszeichne.  In  der 
Mitte  des  Leibes  bemerkte  Lewis  einen  kurzen  Strang  von  grob- 
kömiger  Beschaffenheit.  Er  betrachtet  ihn  als  einen  rudimentären 
Darm;  während  es  vielleicht  näher  liegt|  darin  die  erste  Anlage  der 
Geschlechtsorgane  zu  sehen. 

Während  des  Lebens  sind  die  Würmer  in  einer  beständigen 
schlängelnden  Bewegung.  Sie  behielten  dieselbe  auch  ausserbalb 
ihres  Trägers  und  wurden  in  einzelnen  Fällen  (bei  Aufbewahrung 
in  einer  sog.  Glaszelle)  noch  nach  Verlauf  dreier  Tage  beweglich 
gesehen.  Den  Versuch  einer  weiteren  Aufzucht  scheint  Lewis  leider 
nicht  gemacht  zu  haben.  Und  doch  hätte  dieser  eigentlich  für  i 
um  so  näher  liegen  müssen,  als  er  Anfangs  der  Meinung  war, 
die  Würmchen  von  Aussen  stammten  und  wahrscheinlicher  Weise 
mit  dem  Wasser  importirt  würden. 

Auf  der  anderen  Seite  muss  er  freilich  gestehen,  dass  die  Jahre 
lange  Dauer  der  Krankheit  und  die  häufigen  Exacerbationen,  welche 
dieselbe  selbst  dann  gelegentlich  noch  macht,  wenn  die  Kranken 
das  Territorium  der  Urämie  verlassen  haben,  vielleicht  nach  Europa 
zurückgekehrt  sind,  nur  schwer  mit  dieser  Annahme  zu  vereinigen 
ist.  Man  könnte  allerdings  an  die  Möglichkeit  denken,  dass  die 
Würmchen  Jahre  lang  unverändert  im  Blute  lebten  *) ,  allein  es  ge- 
nügt das  nicht,  jene  Thatsachen  zu  erklären,  da  die  Parasiten  ja 
fast  eben  so  zahlreich,  wie  im  Blute,  auch  im  Harne  gefunden  werden, 
also  fortwährend  auswandern,  und  somit  ohne  neuere  Nachschöbe 
ziemlich  bald  aus  den  Circulationsapparaten  verschwinden  müssten. 

Dieser  Umstand  nöthigt  uns,  meiner  Meinung  nach,  mit  zwingen- 
der Gewalt  zu  der  Annahme,  dass  die  Quelle  der  Würmchen,  di^ 
wie  auch  Lewis  bemerkt,  ganz  unverkennbare  Embryonen  sind,  in 
Körper  ihrer  Träger  selbst  zu  suchen  sei.  Die  Existenz  der  mensch- 
lichen Filaria  sanguinis  muss  mit  anderen  Worten  ganz  eben  f^\ 
beurtheilt  werden,  wie  die  oben  (S.  614)  erwähnten  Fälle  vom  Vor- 
kommen nematoider  Hämatozoen  bei  dem  Hunde,  der  Krähe,  dem 
Frosche,  in  denen  durch  das  gleichzeitige  Auffinden  der  Mattertbiert 
und  der  im  Blute  circulirenden  Embryonen  das  sonst  ganz  rätbsel 
hafte  Auftreten  der  letzteren  seine  Erklärung  gefunden   bat    Ei 


*)  Gruby  nnd  Delafond  fanden  die  Hämatoioen  des  Hondee  noch  neben  Honit« 
nach  der  Injection  in  dem  Blut  ihres  Versuchsthieree.    Cpt.  rend.  1844.  N.  16.   p.  ^^' 
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von  Wedl  beobachteter  Fall,  in  dem  bei  dem  Pferde  nematoide 
Hämatozoen  gleichzeitig  mit  einer  Filaria  papulosa  in  der  Bauch- 
höhle vorkamen'^),  dtlri'te  vielleicht  gleichfalls  hier  angezogen  werden 
können. 

Leider  sind  wir  aber  bisjetzt  bei  der  Erörterung  der  Frage 
nach  dem  Herkommen  der  menschlichen  Blutwürmer  auf  blosse  Ver- 
ranthnngen  angewiesen.  Noch  Niemand  hat  die  Eltern  derselben 
I  gesehen  oder  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in  einer  be- 
stimmen Form  vermuthet.  Wir  können  nicht  einmal  sagen,  unter 
welchen  Verhältnissen  und  an  welchen  Orten  dieselben  zu  suchen 
M.  Aus  diesem  Grunde  möchten  wir  auch  den  negativen  Resul- 
taten der  Sectionen  von  Hämaturikern,  über  welche  Lewis  berichtet, 
einstweilen  noch  kein  grösseres  Gewicht  beilegen.  Und  das  um  so 
weniger,  als  wir  durch  die  darüber  vorliegenden  Mittheilungen  nicht 
ein  Mal  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  in  allen  Fällen  methodisch 
nach  den  Mutterthieren  gesucht  sei*'*'). 

Bei  dem  meist  peripherischen  Vorkommen  der  jungen  Würmer, 
üt  wir  als  die  muthmaasslichen  Eltern  der  nematoiden  Hämatozoen 
H  betrachten  haben,  werden  diese  selbst  in  kleineren  Thieren  leicht 
ier  Untersuchung  sich  entziehen  können.    Auf  diese  Weise  erklärt 
es  sich   auch,    dass  wir  trotz    der    ziemlich   zahlreichen  Beobach- 
tnngen  über  derartige  Hämatozoen***)   doch    nur   in   vereinzelten 
Fällen  deren  Abstammung  ausser  Zweifel  stellen  konnten.    Gruby 
Bod  Delafond   fanden    (in   Paris)   bei   24    Hunden    mit    Häma- 
tozoen  nnr   ein    einziges  Mal    die  Filarien,   von    denen   dieselben 
stammten  (F.  immitis  Leidy),  so  dass  sie  auf  die  Idee  kommen 
ionntenf),  es  möchten  die  Würmer  von  dem  ursprünglichen  Träger 
f  die  Nachkommen  vererbt  werden.     Sie  berichten  sogar   über 
e  Anzahl  von  Experimenten,  deren  Besultate  ihrer  Ansicht  günstig 


L 


*^  A.  a.  0.    S.    9.     Ausser  der  Fil.  papulosa  beherbergt  übrigens   das   Pferd   noch 
nfien  anderen   viviparen  Nematoden ,    der  bei   der  Beurtheilnng   des  Herkommens   dieser 
timalozoen  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  die  oben  schon  erwähnte  Onchocerca  reticnlata. 
*^  Es  gilt  das  namentlich  von  den  zuerst  angestellten  zwei  Sectionen,  weniger  vielleicht 

der  letsten  (pathol.  sign.  etc.  p.  SS),  bei  welcher  nacli  den  Angaben  Ton  Lewis 
It^r,  Hila,  Nieren,  Blase,  Darm,  Hirn  u.  s.  w.  —  auch  das  peripherische  Binde- 
^fbe?  —  zwei  Tage  lang  sorgHiltig  untersucht  wurden. 

**^'  Man  Tergleiche  hier  ausser  der  oben  erwähnten  Schrift  von  Wedl  besonders  die 
httmnenatellnngen  bei  Davaine  1.  c.  p.  309,  338  und  341,  sowie  bei  Gervais  et 
«a  Beneden,  Zool.  m£d.  T.  II.    p.  302. 

t^  Cpt.  rend.  1852.   T.  34.    p.  9. 
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lauten,  aber  trotzdem  wohl  (nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  von 
den  Erscheinungen  des  parasitischen  Lebens)  auf  eine  andere  Weise 
zu  erklären  sein  möchten*). 

Ob  die  nematoiden  Hämatozoen  auch  sonst  bei  den  Thieren 
durch  die  Nieren  (oder  auf  einem  andern  Wege)  auswandern,  bleibt 
noch  festzustellen.  Gruby  und  Dela.fond  geben  freilich  an,  im 
Urin  und  in  den  übrigen  Auswurfsstoffen  des  Hundes  vergebens  dar- 
nach gesucht  zu  haben,  allein  trotzdem  darf  die  Frage  einstweilen 
wohl  noch  als  eine  offene  betrachtet  werden.  Nur  so  viel  ist  ge^Fiss, 
dass  die  Würmer  nach  künstlichen  Injectionen,  unter  Umständen 
also,  in  denen  kein  Nachschub  geschieht,  binnen  einigen  Monaten 
wieder  aus  dem  Blute  verschwinden. 

Die  Veränderungen,  welche  durch  die  Auswanderung  der  Wfirner 
bei  dem  Menschen  bedingt  werden,  scheinen  (nach  den  Sectiotis^ 
befunden  von  Lewis)  für  gewöhnlich  nicht  eben  auffallend  zusein. 
Es  gilt  das  namentlich  in  Bezug  auf  die  Niere,  die  dem  unbewaff- 
neten Auge  Nichts  zeigt,  was  von  der  Norm  abwiche.     Erst  bei 
Anwendung  des  Mikroskopes  ergiebt  sich  insofern  eine  Veränderong, 
als  das  Parenchym  überall,  sowohl  in  der  Rindenschicht,  wie  auch 
der  Markmasse ,  von  Würmchen  förmlich  durchsetzt  ist.    Selbst  die 
Nebennieren    enthalten    deren    eine    beträchtliche  Menge.     Ebenso 
natürlich  die  Nierenarterien,  deren  Wände  bis  in  die  feinsten  Ver- 
ästelungen hinein  (beim  Abschaben   mit   dem  Scalpel)    zahlreiche 
Filarien  lieferten,  während  die  Nieren venen  anscheinend  daran  viel 
ärmer  waren.    Da  über  das  Verhalten  der  Capiüaren  nichts  fest- 
gestellt werden  konnte,  bleiben  wir  im  Ungewissen,  ob  die  Durch- 
bohrung ausschliesslich   in   den  Malpighischen  Knäueln    stattfindet 
oder  auch  an  anderen  Stellen.    Natürlich  erweisen  sich  die  ersterea 
als  besonders  verdächtig,  nicht  bloss  aus  anatomischen  Gründeii 
sondern  auch  desshalb ,  weil  die  Anwesenheit  dieser  Gebilde  des 
Blntapparat  der  Nieren  weit  mehr,  als  irgend  eine  andere  EinricV 
tung  von  dem  der  übrigen  Organe  unterscheidet,  und  denoi  Vermnthen 
nach  es  doch  eine  specifische  Bildung  des  capillaren  Gef ässsystems 
sein  wird,  welche  die  Auswanderung  der  Embryonen  zunächst  auf 
die  Niere  beschränkt.    Dass  letztere  trotzdem  nur  durch  eine  selbst 
ständige  Action  der  Würmer  vermittelt  wird,    kann   bei    der  Be- 
schaffenheit derselben  kaum  zweifelhaft  sein. 


*)  Dtfttr  tprieht  auch  die  «fieobachtuDg  von  Chanssat  (cit.  bei  PaTain«,  l  c- 
p.  310),  dass  die  Embryonen  einer  mit  lahllosen  Hamatoioen  besetiten  trSchtigen  Baut 
▼oUhommen  frei  Ton  Würmern  varen. 
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Ganz  anders  aber  rerbält  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  ge^ 
wissen  nematoiden  Würmchen,  die  Cobbold  jüngst*)  in  dem  Urin 
einer  an  Distomam  haematobium  leidendeo  jungen  Hämaturikerin 
rom  Port  Natal  neben  den  Eiern  und  Embryonen  des  genannten 
Parasiten  aufgefunden  hat  und  einer  mir  sonst  unbekannten  Wurm- 
form identificirt ,  die  Salisbury  unter  dem  (jedenfalls  sehr  un- 
passenden) Namen  Trichina  cystica  beschrieben  habe**). 

Die  Würmer,  um  die  es  sich  in  diesen  Fällen  handelt,  waren 
nicht  frei,  wie  unsere  Filaria  sanguinis,  sondern  noch  von  den  Ei- 
hüllen  umgeben,  so  dass  sie  wohl  schwerlich  dem  Blute  entstamm- 
ten, Tielmehr  eher  einem  Bewohner  der  Blase  oder  der  Niere***) 
ihren  Ursprung  yerdanken  mögen.    Dafllr  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  einzelne  dieser  Eier  einen  noch  unentwickelten  Dotter  enthielten, 
also  ganz  die  Beschaffenheit  hatten,  wie  die  oben  von  mir  beschrie- 
benen Eier,  die  auf  einem  der  von  Wucherer  mir  tiberschickten 
Filter  neben  den  gewShnlichen  sog.  Filarien    beobachtet    wurden. 
Da  ttberdiess  die  Grössenverhältnisse  stimmen  und  die  Eihaut  auch 
ron  Cobbold  als  „well  marked^'  bezeichnet  wird,  so  wäre  es  immer- 
bin möglich,  dass  es  sich  beide  Male  um   denselben  Parasiten  ge- 
bandelt habe,  obwohl  Cobbold  seinen  Eiern   eine  Anfangs  voll- 
kommen sphäroidale  Gestalt  vindicirt  und  diese  erst  während  der 
Embryonalentwicklung  in  eine  ovoide  Form  sich  verändern  lässt 
Die  Embryonen    bewegten    sich    in    den  Eiern   und    waren    auch 
48  Standen  nach  der  Entleerung  des  Urins  aus  ihren  Hüllen  hervor- 
Seschlflpft,  inzwischen  aber  abgestorben.    Sie  maassen  in  diesem 
Znstande  0,08  Mm.,  also  nur  den  fünften  Theil  der  für  Fil.  san- 
piinia  angegebenen  Länge.    Die  Breite  ist  bei  beiden  so  ziemlich 
die  gleiche  und  auch  die  Körperform  insofern  ähnlich,  als  das  eine 
Ende  abgerundet,  das  andere  aber  zugespitzt  erscheint.    Ueber  den 
inneren  Bau  der  Würmchen  wird  Nichts  angegeben. 

Salisbury  beobachtete  seine  Parasiten  in  dreien  Fällen  und 
das  eine  Mai  in  so  beträchtlicher  Menge,  dass  jeder  Tropfen  Urin 
deren  10 — 15  enthielt.  Ob  der  bereits  seit  mehreren  Jahren  erkrankte 
Patient  an  Hämaturie  gelitten  habe,  wird  nicht  bemerkt,  wohl  aber 
angegeben,  dass  sein  Urin  von  milchiger  Beschaffenheit,  dick  und 


*i  British  medkal  Journal  1872.    N.  604  mit  Abbild. 
**}  Hay's  Amerioan  Jnarnal  1868.  Vol.  IV.  p.  376.    (On  the  paraxitical  formg  deye- 
loped  in  ptfent  epithelial  cell«  of  the  urinary  and  genital  organe.) 

^*)  Vergl.  hiensu  die  auf  S.  387  Anra.  angesogene  Beobachtung  von  Vnlpian. 


**i 
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Dass  die  Seetion  trotzdem  nur  wenig  »peeifische  VerUndeiungen 
ergeben  hat,  ist  schon  oben  bemerkt  worden. 

Zur  weiteren  Charakteristik  der  Krankheit  lasse  ich  dem  Vor- 
anstehenden  Aoch  eine  Anzahl  von  Bemerkungen  folgen,  die  ich 
meiner  Correspondenz  mit  Herrn  Dr.  Wucherer  entnehme*). 

yylch  habe  bisjetzt,  so  sehreibt  mir  derselbe  am  9.  Oct  1869, 
27  Fälle  gesammelt  —  Lewis  stützt  seine  Angaben  auf  etwa  eben 
so  viele,  Crevaux  auf  2  Fälle  —  welche  mir  und  7  meiner  CoUegen 
in  der  Praxis  vorgekommen  sind,   15  Fälle  bei  Weibern,  12  bei 
Männern.    (Lewis  giebt  an,  in  Indien  die  Krankheit  meist  bei 
Weibern  mittlerer  Jahre  beobachtet  zu  haben.)  Alle  waren  erwachsen. 
von  16  bis  über  50  Jahre.    (Auch  Lewis  sah  die  Krankheit  mh& 
Kindern.)    Ausser  zwei  Portugiesen   und  einer  Afrikanerin  mrea 
alle  in  Brasilien  geboren,  trotz  der  (in  Bahia)  vorwaltenden  Neger 
bevölkerung  gehörten  dieselben  aber,  mit  Ausnahme  der  schon  er 
wähnten  Afrikanerin  und  5  Mulatten ,  sämmtlich  der  weissen  Bsi^ 
an.    Die  Fälle  kamen  alle  sporadisch  vor;  mir  ist  kein  Beispiel  von 
zwei  Fällen  in  derselben  Familie  oder  nur  in  demselben  Hause  be- 
kannt.   Fast  Alle  litten  an  mehreren  Anfällen,  die  in  verschiedeo 
langen  Zwischenräumen  (bisweilen  von  Monaten  und  Jahren)  wieder 
kehrten.    Die  Anfälle  selbst  dauerten  von  14  Tagen  bis  zu  mehreren 
Monaten,  waren  aber  an  keine  Jahreszeit  gebunden.  Von  14  Kranken 
wurden  1  im  April,  3  im  Mai,  2  im  Juli,  2  im  August,  4  im  Septem 
her  und  2  im  October  befallen.     Gegenwärtig  beobachte  ich  den 
Fall  eines  jungen  Mannes ,   der  seinen  ersten  Anfall  im  September 
1868,  den  zweiten  im  Februar  und  den  dritten  im  August  dieses 
Jahres  hatte.    Zwei  Frauen  hatten  während  der  Schwangerschafl 
Anfälle,  die  diese  jedoch  nicht  störten.    Bei  einer  derselben  wurde 
der  Urin  mit  der  Entbindung  wieder  klar.    Auch  sonst  nimmt  der 
Urin  gegen  Ende  der  Anfälle  manchmal  eine  klare  Beschaffenheit 
an.    Die  Beschwerden,  welche  die  Anfälle  begleiten,  sind  oft  gering) 
doch  werden  alle  Kranken  bei  längerer  Dauer  anämisch^  und  dann 
stellt  sich  Oedem  der  Knöchel  und  Augenlider  ein,  wie  denn  anck' 
der  Appetit  leidet  und  der  Körper  nicht  selten  mehr  oder  minder 
beträchtlich  abmagert**).    In  der  Regel  klagen  die  Kranken  übriges«*^ 

*)  Ich  glaube  dasu  um  so  eher  berechtigt  zu  sein,  als  Dr.  Wucherer  dem  ^tt- 
nehmen  nach  inswischen  Terstorben  ist,  seine  Beobachtungen  aber,  so  Tiel  ich  vei-^ 
nirgends  bekannt  gemacht  hat. 

**)  Hiermit  Übereinstimmend  wird  auch  bei  den  Thieren  mit  &smaioi4en  HiraatoiMS 
oftmals  eine  starke  Abmagerung  angemerkt     So  Ton  Wedl  (a.  a.  0.  S.  S)  bei  de»  ^' 
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bei  Beginn  der  Anfälle  über  Schmerzen  in  der  Nierengegend ,  die 
meist  nachlassen ,  wenn  der  Harn  blutig  wird ,  in  manchen  Fällen 
jedoch  aach  länger  fortdauern.  Frösteln  und  leichte  Fieber- 
reguDgen  sind  dabei  nicht  selten.  Ich  weiss  nur  von  zwei  Fällen, 
in  denen  der  Tod  während  des  Anfalles  eintrat,  doch  ist  mir  zweifel- 
baft,  wie  weit  der  letztere  dabei  von  Einfluss  war.  Im  Ganzen  er- 
trügen  die  Leute  die  Anfälle  ziemlich  leicht.  Uebrigens  leben  die 
Kranken  in  den  verschiedensten  Lebensverhältnissen.  Manche  waren 
in  grossester  Armuth,  Einzelne  Sklaven,  während  wieder  Andere 
sehr  günstig  situirt  waren.  Ueberhaupt  habe  ich  in  den  Umständen, 
1er  Lebensweise  und  den  Gewohnheiten  der  Kranken  Nichts  finden 
können,  was  der  Anamnese  zum  Ausgangspunkt  dienen  könnte.'' 

Die  oben  erwähnte  Complication  mit  lyrophoiden  Scrotalge- 
«hwülsten  ist  sowohl  von  Wucherer,  wie  von  Lewis  beobachtet, 
her  nur  von  Letzterem  in  eine  directe  Beziehung  zu  dem  Wurm- 
eiden gebracht  worden.  Derselbe  denkt  sogar  an  die  Möglichkeit, 
lass  ein  Theil  der  tropischen  Elephantiasisformen  („  elephantoid 
tates")  geradezu  durch  unsere  Hämatozoen  bedingt  werde*).  Was 
<ewis  zu  dieser  Annahme  brachte,  ist  übrigens  nicht  bloss  die  un- 
ewöbnliche  Häufigkeit,  mit  der  solche'  Leiden  bei  den  Hämaturikem 
Dftreten,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  die  lymphatischen  Ergüsse 
allen  derartigen  Fällen  lebende  Blutwürmer  enthielten.  Und  das 
ich  da,  wo  das  Scrotum  ein  förmliches  elephantiasisartiges  Aus- 
hen  hatte  und  zahlreiche  fistulöse  Gänge  und  OeShungen  zeigte, 
18  denen  die  infiltrirte  Fltlssigkeit  abfloss. 

Wo  derartige  Complicationen  auftreten  —  was  übrigens  meist 
st  nach  längerer  Dauer  des  Wurmleidens  der  Fall  ist  — ,  da  nimmt 
swis  an,  dass  die  Hämatozoen  auch  in  der  Scrotalgegend  aus 
D  Capillaren  ausgewandert  seien  und  dadurch  einen  Erguss  von  Blut 


00  erwähnten  Kernbeisser  und  den  Pferden,  so  auch  Ton  L  e  1  d  7  (Synopsis  of  entoxoA 
er  red  by  the  tnthor,  Philadelphia  1856.  p.  55)  bei  iweien  Hunden.  Einer  dieser 
idtf  bei  dem  die  Hatterthiere  der  Hämatoioen  das  ganse  rechte  Hen  und  die  daTon 
sehenden  Lungenarterien  mit  ihren  Venweigungen  förmlieh  ausstopften,  glich 
an  Skelet,  obwohl  er  ausserordentlich  gefrassig  war.  Beide  Hunde  litten  ausserdem 
pt>3aer  Unmhe  und  waren  in  bestandiger  Bewegung.  Gruby  und  Delafond  heben 
ror,  dase  ihre  Hunde  bald  mager,  bald  auch  fett  gewesen  seien.  Sie  wollen  auch 
it  keinerlei  charakteristische  Krankheitssymptome  an  ihnen  bemerkt  haben,  geben  aber 
dass  drei  derselben  epileptischen  Anf&Uen  ausgesetst  gewesen  wäreu.  Lewis  schiebt 
Magerkeit  und  das  schlechte  Aussehen  der  Hunde  in  Calcutta  lornehmlich  auf  Schuld 

Filaria  sAnguinolenta. 

*)  Besonders  in  der  Abhandlung  on  pathol.  siguific.  etc.  p.  42  £f. 
L«Bckart,    Pansiten.    H.  41 
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oder  Serum  bedingt  hätten ,  das  in  dem  Unterhantbindegewebe  »ich 
ansammle  und  dann  Je  nach  Umständen  die  eine  oder  andere  der 
betreffenden  Veränderungen  hervorrafe *). 

Ob  sich  diese  Auffassung  bestätigen  wird,  mlfssen  wir  einsl- 
weilen  der  Zukunft  anheimBtellcn.  Jedenfalls  aber  verdient  die 
Vermnthnng  von  Lewis  alle  Beachtung. 

Dracnnl»  Kämpfer. 

(FiUrU  Auclor.l 

Körper  langgestreckt  und  fadenförmig,  nacb  den 

Enden  zu  nur  wenig  verjüngt.    Kopf  abgerundet,  mit 

zwei  zapfenförmig  vorspringenden 

^'e-  3'2.  medianen  Lippen  und  drei  Paarei 

seitlicher  Papillen.     Urcite  Seilen 

felder.    Holomyarier.     Die  Leihes 

höhle  der  bisjetzt  allein  bekani 

ten    Weibchen    wird    von    einei 

weiten    Uterus    durchzogen,  dei 

i  n    Form    eines    geraden    Canale 

neben    dem    Darme  liegt    und  ii 

seinem   Ende    mit    einem    dllnnei 

und  kurzen,  gewundenen  Ovarisl 

schlauche  in  Verbindung  stellt.   In 

Innern    enthält    dieser   Uterus  lie 

den    erwachsenen    Thieren 

zahllose  Menge  nackter  Embryonen  mit  langem  l'friemei 

schwänze,  die  bei  dem  Mangel  einer  Vagina  erst  dunl 

Fig.  313, 


Platzen  des  mtttterlichen  Körpers  frei  werden.  Anssf 
der  Geschlecbtsüffnung  fehlt  auch  zugleich  (im  erwacl| 
senen  WurmeJ  der  After.  Das  Männehen  vermutbliel 
von  einer  sehr  unbedeutenden  Grösse. 


knniT  Z«it  im  BiodtKOWebc 


i1  ubrn  •lic  Hämolo! 
i  OruDda  g(li«n.     h. 
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Wenn  wir  mit  Carter  u.  A.  für  die  sog.  Filaria  Eiedinengis 
hier  die  schon  den  Alten  geläufige  Bezeichnung  Dracunculus  {Sga- 
mtMv  Plntarch)  restituiren,  so  geschieht  das  zunächst  mit  Rück- 
sicht auf  die  Eigenthümlichkeiten ,  die  dieser  merkwürdige  Wurm 
in  Betreff  seines  inneren  Baues  und  namentlich  seiner  weiblichen 
Geschlechtsorgane  darbietet.  Bei  den  echten  Filarien  ist  Derartiges 
bisjetzt  noch  nicht  beobachtet,  wohl  aber  bei  zweien  Würmern ,  die 
früher  gleichfalls  dem  Gen.  Filaria  zugerechnet  wurden ,  nach 
iesserer  Erkenntniss  ihrer  Organisation  aber  davon  abgetrennt 
sind  und  gegenwärtig  unter  dem  Diesing'schen  Geschlechtsnamen 
[chthyonema  als  Ichth.  globiceps  Rud.  und  Ichth.  sangnineum  Rud. 
bezeichnet  werden.  Beide  Würmer  leben  in  Fischen,  der  erstere*) 
im  Ovarium,  Peritoneum  und  Hoden  von  Uranoscopus  scaber,  der 
indere  in  der  Leibeshöhle  und  den  Flossen  unserer  Weissfische 
Lenciscus  rutilus,  Abramis  brama).  Sie  haben  weder  After,  noch 
hlvsi,  zeigen  auch  sonst  die  oben  erwähnte  Anordnung  der  weib- 
Schen  Organe  und  erinnern  selbst  durch  ihre  Körperform  (Ichth. 
dobiceps  sogar  durch  seine  Grössenverhältnisse)  so  auffallend  an 
.Filaria^'  medinensis,  dass  sie  trotz  der  abweichenden  Bildung  ihres 
Impfendes  —  sie  besitzen  im  Umkreis  der  Mundöffnung  vier  kreuz- 
reis gestellte  flache  Erhebungen  —  vielleicht  demselben  Genus  zu- 
erechnet  werden  könnten.  Die  definitive  Entscheidung  der  Frage 
fteh  der  natürlichen  Verwandtschaft  unseres  Dracunculus  wird  von 
er  Beschaffenheit  des  männlichen  Thieres  abhängen,  das  sich  bis- 
Kzt  leider  allen  unsern  Nachforschungen  entzogen  hat***),  viel- 
icht,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  desshalb,  weil  es  nicht  bloss  an 
(rosse  beträchtlich  hinter  dem  Weibchen  zurücksteht,  sondern  auch 
i  i^einer  Lebensweise  von  demselben  abweicht. 

Bei  den  oben  erwähnten  Ichthyonemen  misst  das  Männchen 
ir  2  und  resp.  6  Mm.,  während  die  zugehörigen  Weibchen  40 
chth.  sangnineum)  und  200  Mm.  (Ichth.  globiceps)  lang  sind.  Das 
^hwanzende,  das  bei  dem  Weibchen  stumpf  abgerundet  ist,  trägt 
i  dem  Männchen  zwei  etwas  ausgebuchtete  rundliche  Seitenlappen, 

^:  Vergl.    besonders   t.  Willeinoes-Suhni)    Ztschr.  für   wissensch.  Zool.  1871. 
L  XXI.    8.  190. 

**i   T.    Linstow,   Über   Ichthyonema  sangnineum,    Archi?   für  Natnrgesch.    1S74. 
1.  I.    S.  122. 

***  Owen,  Leb  Ion  d,  McClelland  und  Leid  y  (S.  618)  sprechen  allerdings  von 
Bolichen  Medinawürmern  —  was  sie  aber  (Termuthnngsweise)  dafür  halten,  ist  in 
Inem  Falle  etwas  Anderes,  als  ein  unToUständig  beobachtetes  Weibchen. 

41* 
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welche  statt  des  anch  hier  verkttminerten  Afters  eine  einfache  G^ 
schlechtsöffhung  zwischen  sich  nehmen.  Es  besitzt  also  eine  BilSnc^. 
die  von  der  der  genuinen  Filarien  nicht  unbeträchtlich  abweicht  ssd 
nach  unseren  dermaligen  Ansichten  von  dem  systematiscben  h 
sammenhange  der  Nematoden  eine  Vereinigung  mit  ihnen  au88chlie>i: 
Die  zwei  Spicula,  die  neben  einander  aus  der  GeschlechtsößDn:: 
hervortreten,  sind  von  ungleicher  Länge ,  beide  aber  gerade  d 
gleichmässig  zugespitzt  und  mit  einem  Stützapparate  in  Verbindini: 
der  sich  von  den  Spicula  durch  schwächere  Verhomung  und  AI- 
Wesenheit  der  Endspitze  unterscheidet  (v.  Linst ow).  Bei  dem  Hand 
einer  besonderen  Vulva  wird  die  Begattung  vielleicht  dadurch  p 
zogen,  dass  das  Männchen  sich  mit  seinen  Endlappen  an  den  weilr 
liehen  Körper  anlegt,  die  nadelspitzen  Spicula  in  den  letzteren  cb 
bohrt  und  den  Samen  dann  einfliessen  lässt  Da  der  Uterng  ca 
ganzen  Leibesraum  ausfüllt,  wird  derselbe  natürlich  jedesmal  p 
troffen,  mag  der  Körper  an  dieser  oder  jener  Stelle  angestock 
werden.  Die  geringe  Grösse  und  der  Besitz  einer  verhältnissmH' 
sehr  kräftigen  Muskulatur  giebt  den  männlichen  Ichthyonemen  m 
lebhafte  Beweglichkeit  und  die  Fähigkeit  eines  ziemlich  freien  Ort 
wechseis.  So  findet  man  das  männliche  Ichth.  globiceps  nicht  lh\ 
an  den  ftir  das  Weibchen  oben  angegebenen  Orten,  sondern  in  \^ 
grösserer  Anzahl  auch  im  Darm  und  der  Gallenblase  seines  T^äg«^ 
Das  männliche  Ichth.  sanguineum  wurde  bisher  bloss  eingekap^elt 
in  der  Leibeshöhle  von  Leuciscus  rutilus  beobachtet. 

•raeincniM  nciiiiieBsb  L. 

Velschii  Exercitatio  de  yena  medinensi  s.  de  draeanculis  retcrnin.  Aogns» 
Yindelic.  1624. 

Kämpfer,  Amoenit.  exot.  politico  -  physico  -  medicanun  faacic.  III.  p.  524.  \*w 
1712  (DracuncuIuB  Fersarum). 

Grundier,  Coramerc.  litt.  noTum  1740.   p.  329.   Tab.  V.   Fig.  1  —  3. 

Bastian,  on  the  stmcture  and  nature  of  the  Dracnncnlna,  Tranaact  LinnieaiS:* 

1868.  Vol.  XXTV.   p.  101  ff. 

Fedschenko,  Protokolle  der  Freunde  der  Naturvissenechaften  in  Moskau  (niBsiK^ 

1869.  p.  71  und  1874.   p.  51. 

Das  bisjetzt  alllein  bekannte  Weibchen  besitzt  g^ 
wohnlich  eine  Länge  von  60—80  Cm.  und  hat  die  Foris 
und  das  Aussehen  einer  dicken  Darmsaite  (0,5— 1,7 Mm.' 
Die  Körperenden  zeigen  eine  sehr  verschiedene  Ge 
stalty  indem  das  vordere  abgerundet  ist,  das  hintere 
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er  in  eine  bauch  war  ts  eingekrümmte 
kurze  Schwanzspitze  (von  etwa  0,5  Mm.) 
ausläuft  Die  äussere  Bedeckung  be- 
steht aus  einer  festen  und  elastischen 
Caticnla,  die  mehr  oder  minder  gelb- 
lich gefärbt  ist  und  sich  am  Kopfende 
Bchiidförmig  verdickt  und  erhärtet 
fFig.  312).  Das  Mittelfeld  des  Kopf- 
schildes bildet  im  Umkreis  der  drei- 
eckigen engen  Mundöffnung  eine 
scharf  begrenzte  flache  Grube  von 
qnerovaler  Form  und  etwa  0,1  Mm. 
Durchmesser,  neben  der  sich  am  Kücken 
und  Bauche  eine  zahn-  oder  zapfen- 
artig vorspringende  starre  Lippe  er- 
bebt. Ebenso  wird  der  Aussenrand 
des  Kopfschildes  rechts  und  links  von 
einer  rundlichen  Papille  begrenzt,  an 
die  sich  dann  weiter  noch  vier  sub- 
mediane  kleinere  Papillen  anschliessen. 
Der  Darmkanal  des  ausgewachsenen 
ffarmes  ist  eng  und  zusammengefallen, 
ohne  After,  vorn  auch  ohne  offenes 
Lumen.  Dafür  aber  besitzt  der  brut- 
ertttUte  Uterus  eine  mächtige  Entwick- 
long,  80  dass  er  den  bei  Weitem  grosse- 
sten Theil  der  gesammten  Leibeshöhle 
in  Anspruch  nimmt.  An  den  äusser- 
Bten  Enden  des  Uterus  hängt  im  er- 
wachsenen Zustande  ein  leeres  und 
geschrumpftes  Ovarium  (Fig.  313). 
Die  Embryonen  entbehren  der  Eihfille. 
Sie  tragen  eine  quergestreifte,  derbe 
Cnticuia  und  besitzen  einen  pfriemen- 
förmigen  Schwanz,  der  fast  ein  Dritt- 
theil  der  gesammten  Körperlänge 
(0,57  Mm.)  ausmacht. 

Der  Medinawurm  (Guineawurm)  ist  in  den 
tropischen  Ländern  besonders  der  alten  Welt 
weit  verbreitet  und  in  manchen  Gegenden  Afrikas 


Fig.  314. 


DracnnculuB  medinensis. 
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und  Asiens,  namentlich  an  der  Goldkttste,  so  häutig,  dass  ein  be 
trächtlicher  Theii  der  Einwohner  daran  leidet.  Nach  einigen  An 
gaben*)  sollen  auch  die  Hausthiere,  besonders  Hund  und  Pferj 
gelegentlich  von  ihn\  befallen  werden**).  Er  bewohnt  das  Binde 
gewebe  des  peripherischen  Körpers  und  veranlasst  im  ausgewacb 
senen  Zustande  durch  Andrängen  an  den  Papillarkörper  der  Ledei 
haut  die  Bildung  eines  Abscesses,  der  vielerlei  Beschwerden  erre^ 
und  in  der  Regel  erst  nach  der  Extraction  des  Wurmes  zur  Yei 
heiluug  kommt. 

Die  cigenthümliche  Natur  und  das  endemische  Auftreten  dic:s 
Leidens  machen  es  erklärlich,  dass  der  Wurm,  der  dasselbe  ver 
sacht,  schon  in  frühester  Zeit  bekannt  geworden  ist.  Nach  Plutarc 
erzählt  bereits  der  griechische  Geograph  Agatharchides,  d 
Lehrer  des  Ptolomäus  Alexander  (etwa  150  Jahre  vor  Chr.)  vo 
Würmern  wie  kleine  Schlangen  {ägaxovria  fn)cüd\  die  bei  den  Küsle 
bewohnern  des  rothen  Meeres  aus  Armen  und  Beinen  hervorbräche 
bei  Berührung  aber  wieder  zwischen  die  Muskeln  sich  zurückzögt 
und  dann  die  unleidlichsten  Schmerzen  hervorriefen***),  von  Piirj 
siten  also,  in  denen  wir  kaum  unsere  Dracunculi  verkennen  köuüci 
Allem  Anschein  nach  ist  diese  Ueberlieferung  aber  nicht  einmal  d 
älteste  Ilindeutung  auf  unsere  Würmer.  Dieselbe  erinnert  wenigste 
so  auffallend  an  die  „feurigen  Schlangen ^^,  von  denen  die  Kiud 
Israels  in  der  Wüste  heimgesucht  wurden,  dass  es  durchaus  nie! 
unwahrscheinlich  klingt,  wenn  Bartholin  und  neuerlich  Kücliet 
meister  diese  letztern  mit  den    dQaxovria  iiixqd   des  Agatha] 


*^  Smyttan,  transact.  med.  and  pbys.  Soc.  Calcutta  1825.  Vol.  I,  und  Fortei 
Madras  Quarterly  Joum.  med.  sc.  1S39.  van  Beneden  führt  auch  Dörssel  aU  ti 
währsinaDD  für  das  Vorkommen  des  Medinawurmes  beim  liunde  an  (Zool.  med.  T  J 
p.  135).  Küchenmeister  spricht  (nach  Pruner)  von  Medinawürmern  nicht  blu»>  i 
ilen  Füssen  der  Hunde,  sondern  auch  der  Wasservögol,  Strandläufcr  und  Sumpfig 
(Parasiten  S.  321),  doch  dürfte  dieser  Angabe  wohl  ein  Irrthum  zu  Qrunde   liegen. 

**)  Die  von  Valencienues  (Cpt.  rcnd.  1S56.  T.  43.  p.  259)  aus  Felit  jubaU  In 
schriebcno  Filaria  aethiopica  dürfte  übrigens  gleichfalls  kaum  von  dem  Medinai^bi^ 
verschieden  sein. 

***)  ),Die  Völker  am  rothen  Meere  waren,  wie  Agatharchides  ersählt,  mit  vA 
seltsamen  und  unerhörten   Zufällen   geplagt;    unter   andern   kamen  Würmer    wie  klfis 
Schlangen  gestaltet  an  ihnen  hervor,  die  Arme  und  Beine  zernagten  und,  wenn  man  « 
berührte,  sich  wieder  zurückzogen,   in  die  Muskeln  wickelten  und  da  die   ualeidlich^tf 
Schmerzen  verursachteij."     Plutarch's  Tischreden,  Lib.  Vlll.  9. 
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chides  identificiren  and  sie  somit  gleichfalls  als  Medinawürmer  in 
Anspruch  nehmen*). 

Unter  den  spätem  griechischen  Äerzten  scheint  namentlich 
Leonidas  von  Älexandria  (97  n.  Chr.)  eine  genauere  Kenntniss 
von  imsenn  Parasiten  gehabt  zu  haben.  Wenigstens  lehrt  Aetius 
von  Amida  (540  n.  Chr.)  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  Leo- 
nidaSy  dass  der  Dracunculus  trotz  seinem  abweichenden  Aufenthalte 
ein  Eingeweidewurm  sei,  wie  der  Spul-  und  Bandwurm.  Anfangs 
lebe  derselbe  zwischen  den  Muskeln,  besonders  der  untern  Extremi- 
täten, wo  er  sich  auch  ohne  besondere  Beschwerde  für  den  Träger 
bewege,  bis  er  später  durch  Andrängen  an  die  Haut  ein  Geschwür 
erzeuge  und  mit  dem  Kopfende  daraus  hervorkomme**).  Demselben 
Autor  verdanken  wir  auch  die  ersten  Mittheilungen  über  die  Be- 
handlung des  Leidens  und  das  Hervorziehen  des  Wurmes.  Man 
solle  das  leidende  Glied  mit  einem  Faden  umschlingen,  damit  der 
Warm  verhindert  werde  sich  zurückzuziehen,  auch  ein  Zerreissen 
desselben  möglichst  vermeiden,  da  es  leicht  die  heftigsten  Schmerzen 
verursache. 

Von  anderer  Seite  wurde  fneilich  die  thierische  Natur  des 
Dracunculus  in  Abrede  gestellt.  So  namentlich,  wie  wir  durch 
Paulus  Aegineta  erfahren***),  von  Soranus,  einem  Zeitgenossen 

*']  Vergl.  hierüber  besonders  Küchenmeister 's  thierische  Parasiten  S.  806,  wo 
der  Verbuch  gemacht  wird,  die  „feurigen  Schlangen'*  auch  etymologisch  als  schlangen- 
artige Wömier  zn  deuten,  die  durch  ihren  Parasitismus  Entzündung  und  brennende 
Schmerzen  herTorriefen.  Von  anderer  Seite  wird  übrigens  —  gleichfalls  zum  Theil  aus 
fprachUchen  QrÜnden  —  die  Vermuthung  Bartholin's  als  unzulässig  zurückgewiesen. 
&}  von  Velsch,  l.  c.   p.  57  ff.  und  Spizel,  ibid.  im  Anhange. 

**)  „Qui  appellantur  dracunculi  lumbricis  similes  sunt,  et  aliquando  magni,  aliquando 
|«rTi  reperiuntur,  frequentins  quidem  in  cruribus,  quandoque  vero  et  in  musculosis  brach i- 
»rum  partibus  consistentes.  Nascuntur  autem  hi  in  Aethiopia  ac  India  in  pueris  prae- 
cipae,  estque  ipsorum  generatio  non  dissimilis  lumbricis  latis  yentris.  Sub  cute  enim 
kurentnr  Dlbil  molestiae  afferentes,  verum  temporis  progressu  circa  dracunculi  extremi- 
tattim  locus  suppuratur  et  cutis  aperitur  ac  dracunculi  caput  exeritur."  Aetii  de  re 
aetUca  sermo  decimus  quartus  lib.  LXXXV  (de  brachiorum  et  crurum  dracunculis  Leo- 
Bidae).  Medic.  artis  principes  post  Hippocratem  et  Galenum  ed.  Stephanus  1657. 
)*.  O'M.  Aebnlich  auch  Paulus  Aegineta  de  re  medica  Lib.  IV.  Gap.  LIX  (Venet. 
1^54.  T.  II«  p.  S05):  „In  India  et  regionibus  supra  Aegyptum  dracunculi  generantur, 
vtlot  lumbricis  sirailia  animalcula  quaedam,  in  musculosis  partibus,  braohiis  yindolicet, 
fem«)ribtt8,  tibiia,  in  pueris  vero  etiam  in  lateribus  sub  oute  consistunt  et  manifeste  mo- 
Tcntur.  Deinde  temporis  progressu  diutumiore  juxta  animalculi  aliquam  extromitatem 
locus  suppuratur  et  aperta  cute  principium  dracunculi  foras  procedit." 

''**)  L.  c.    „Ceterum  S  o  r  a  n  u  8  neque  omnino  animal,  sed  Dervi  alicujus  concretionem 
(Irdcunculum  esse  putat,  qui  opinionem  solum  indueat,  quod  moveatur.'* 
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des  Leo  nid  as,  der  den  Wurm  flir  einen  verhärteten  Nerven  ohu 
selbstständige  Bewegung  erklärte. 

Dnrch  die  arabischen  Aerzte  sind  unsere  Kenntnisse  von  dei 
Medinawurme  (Irx  al-Medini)  kaum  gefördert.  Es  macht  sich  seil 
insofern  ein  Rückschritt  bemerkbar  ^  als  keiner  derselben  gerad 
und  unumwunden  dafiUr  sich  ausspricht,  dass  der  Dracunculns  ei 
thierischer  Parasit  sei.  Dazu  kommt  die  Vieldeutigkeit  des  Named 
Irx  (oder  Arx),  mit  dem  der  Dracunculns  bezeichnet  wurde,  einel 
Wortes  y  das  von  den  Commentatoren  und  Uebersetzem  des  Mittdl 
alters  seiner  eigentlichen  Bedeutung  gemäss  mit  Radix,  Vena,  Nerrd 
wiedergegeben  wurde,  auch  da,  wo  es  möglicher  Weise  bloss  iii 
figürlichen  Sinne  gebraucht  war*).  So  kam  es  denn,  dass  man  ttbd 
die  Natur  des  Dracunculns  immer  unklarer  wurde  und  schliesslicl 
so  weit  ging,  die  Dracontiasis  —  eine  Bezeichnung,  die  schon  be 
Galen  US  vorkommt,  der  Übrigens  die  Krankheit  nicht  aus  eigne) 
Anschauung  kannte  —  fUr  eine  einfache  Furunculosis  oder  Lympl^ 
angeitis  zu  erklären.  Der  aus  der  Tiefe  hervorgetretene  woro^ 
artige  Körper  wurde  dabei  als  das  Product  des  entzündlichen  Pn^ 
cesses  (als  obliterirtes  Gefäss,  zerstörte  Nervensubstanz  oder  necnj 
tisches  Bindegewebe)  gedeutet.  Wir  begegnen  dieser  Auffassang  ü 
den  medicinischen  Kreisen  nicht  bloss  des  Mittelalters,  sondern  selU 
noch  der  neueren  Zeit,  und  sogar  bei  Männern,  die  als  Aerzte  i 
Indien  und  Afrika  vielfach  Gelegenheit  hatten,  das  Leiden  selbst  i 
beobachten.  Noch  in  den  dreissiger  Jahren  unseres  Jahrhundeit 
erklärte  ein  Dr.  Milne*"^)  in  Bombay  die  Behauptung,  dass  d< 
Medinawurm  ein  Thier  sei,  mit  dürren  Worten  flir  eine  Absnrditi 


*)  Auf  Grund  dieser  Üebersetsungen  auBsert  sich  s.  B.  0 runer  (morbomm  antiqt 
Utes  Sect  II.  Cap.  X.  Vratislav.  1774.  p.  219)  in  Betreif  der  Ansichten  der  v 
bischen  Aente  Über  die  Vena  modinensis  folgendermaassen :  —  „seqnitnr  inflanmit 
tumor,  abscessus  yesioae  in  modum  elatus,  atque  demum  inde  egregitur,  AisaharaTioUf 
yena  ad  modum  subtilis  chordae,  aut,  utAlbucase  expressit,  quasi  sit  rftdiz  plsotw  i 
animal,  aut,  secundum  Arenioar,  aliquid  ad  ^Imilitudinem  nervi,  aut  denique,  ex  Ar 
c  e  n  n  a  e  descriptione,  quiddam  rubrum,  ad  nigredinem  inclire  et  quasi  rtmus  TÜli  oa 
idque  variae  quidem  magnitudinis. "  Uebrigens  bemerkt  Aricenna  (nach  Velsci 
Uebersetsung)  selbst:  „Interdum  motum  habet  vermicularem  sub  oute,  ac  ai  is  aaimi 
motus  et  Tere  vermis  esset:  ita  ut  quidam  ezistimaTerint,  animal  esse,  quod  gigDstt 
Vgl.  hieran  auch  den  Excurs  yon  Velschius  (1.  c.  p.  108  ff.),  in  welchem  Letstersrd 
Beweis  in  führen  sucht,  dass  Avicenna  (mitsammt  den  Übrigen  arabischen  Aent< 
die  Vena  medinensis  in  der  That  für  einen  Wurm  gehalten  habe. 

**)  Extract  from  a  oorrespondence  on  the  Filaria  medinensis.    Edinb.  med.  and  sv 
Journal  1831.   p.  114. 
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Ebenso  hatte,  kanm  zwei  Jahrzehnte  frUher,  der  berühmteste  Chirurg 
seiner  Zeit  (Larrey)  gleichfalls  auf  Grund  eigner  Erfahrung  dem 
Warme  das  Recht  der  Existenz  bestritten*)  und  das,  was  man 
als  solchen  betrachte,  für  das  Erzeugniss  der  Operation  erklärt,  die 
zQr  Entfernung  desselben  gewöhnlich  in  Anwendung  gebracht  werde ! 

Bei  den  Zoologen  dttrilte  übrigens  seit  Mitte  des  vergangenen 
Jahrhunderts  kaum  noch  ein  Zweifel  an  der  wahren  Natur  des 
Medinawurmes  geherrscht  haben.  Seitdem  Linn6  denselben  in  sein 
berühmtes  Systema  naturae  aufgenommen  hatte,  war  für  sie  das 
Schicksal  des  yielverkannten  Parasiten  entschieden.  Die  Aufnahme 
geschah  auf  die  Autorität  von  Kämpfer,  der  im  Anfange  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  den  Wurm  an  den  Küsten  des  persischen 
Meerbusens  häufig  beobachtet  und  als  ein  unzweifelhaft  lebendiges 
Thier  erkannt  hatte**).  Mit  glücklichem  Tacte  hatte  Linn6  sogar 
anter  den  damals  bekannten  Nematoden  den  Gordius  aquaticus  als 
den  nächsten  Verwandten  unseres  Dracunculus  ausfindig  gemacht 
and  letztem  als  Gordius  medinensis  bezeichnet  ***).  L  i  n  n  ^  denkt  so- 
gar an  die  Möglichkeit,  dass  beide  Thiere  identisch  seien,  wie  das 
anch  noch  im  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  mehrfach 
behauptet  wurde.  Dem  Müller 'sehen  Gen.  Filaria  ist  der  Medina- 
irurm  erst  in  der  durch  Gmel  in  besorgten  dreizehnten  Auf  läge  des 
Lioneischen  Thiersystemes  zugesellt. 

Neben  Kämpfer  verdient  von  den  früheren  Beobachtern  des 

Medinawurmes  namentlich  noch  Grundler  der  Erwähnung.    Wir 

'erdanken  demselben  f)  eine  der  ersten  zutreffenden  Angaben  über 

lie  Unterschiede  der  beiden  KOrperenden  („osculum    suctorium^', 

hamalas  caudalis''). 

Die  Eenntniss  des  anatomischen  Baues  und  der  Entwicklungs- 
escbichte  ist  übrigens  erst  in  neuerer  und  neuester  Zeit,  besonders 
Dreh  Bastian  und  Fedschenko,  gefördert  worden.  Als  Aus- 
angspnnkt  der  darauf  gerichteten  Untersuchungen  dürfen  wir  die 
eobachtnng  Rudolphi's  bezeichnen,  dass  der  Leib  des  Medina- 


*>  Note  Bur  le  pretenda  Ter  de  Qnin^e,  Bullet,  sc.  Soc.  philomat.  VII.   p.  178. 

**)  L.  s.  0. 
***^  Uebrigens  Tergleiclit  sohon  Velschius  (1.  c.   p.  92)   den  Dracuncalus  mit  der 
ta    aquatiea   (s.  Oordius  aquaticus),   wie   er   demselben   denn  auch  an   anderer  Stelle 

137)  schon  die  Yogelfilarien  (den  Dracunculus  in  hepate  alaudae,   in  carduelis   coxa 
g.  w.>  nr  Seite  stellt    Daneben  freilich  mancherlei  Ungehöriges,  wie  s.  B.  die  Vasa 
ferenüft  dea  Krebses,  Serpulaschalen  und  dergl. 

t)  CoBunerc.  litt.  no?.  1740.   p.  329.   Tab.  V.  fig.  1—3. 
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ä,  WD  sie  mit  letzterem  in  BerUhrang  stebeo,  nar  wenig  mehr, 
\b  die  Uälfle  der  sonst  ihnen  zukommenden  Dicke  messen  (nnr 
,12  Mm.  statt  0,2).  Da  nun  aber  der  Uterus  bloss  die  vordersten 
—  5  Cm.  nnd  die  Ittzten  6  —  7  Mm.  des  WarmkUrpers  frei  läset, 
oDSt  aber  den  ganzen  Innenraiim  ausfUUt,  so  sind  es  nur  die 
£ii)e8enden,  in  denen  die  änssem  HUIIen  ihre  normale  Ent- 
'li'klQDg  bebalten.  Dass  die  Maskelwänd$  und  namentlich  deren 
llaBenanbäBge  weitaus  am  meisten  unter  dem  Drucke  des  brut- 
rtUllten  Uterus  zu  leiden  haben,    ist  die  natürliche  Folge    ihrer 


Fi[,  315.      Uuanchnitt  durth   den   Köipsr  des   MediniwnrmM.   etwa   5   Cm.   Tom 
Kopfende.     Zot  BeehUn  dei  Ulenu   lieht  min   dtn  Dnrchaelmitt   dei  DumkiDilM 

und  dei  Oruiuml. 

l'ig.  316.     UuancbDitt   durch   dM   SchniiHDde   de«   Dnconcului   mit    dem   Hut- 

ilirm,  der  bei  A  ui  elDigen  leiden  befeiügt,   bei  B  in  di«  Bindaiubatiniiauta  der 

Biacb fläche  elDgelagert  ist. 

physikalischen  Eigenschaften.  Die  Cuttcula  behält  ihre  frühere  Dicke 
last  unverändert  in  ganzer  Länge  des  Wurmes,  wogegen  die  Fleiscb- 
Dtastie  der  Moskelbänder  von  0,12  auf  0,U7  Mm.  and  der  Blasen- 
lielag  sogar  von  0,06  auf  0,015  Mm.  zusammengedruckt  wird. 

Es  giebt  ttbrigens  aar  wenige  Nematoden,  dereo  Cnticula  eine 
m  bedeutende  Festigkeit  und  Elaslicität  besitzt,  wie  wir  sie  bei 
ileni  Medinawnrme  vorüoden.  Behauptet  man  doch,  dass  es  möglich 
tci,  den  letzteren  ohne  Zerreissung  bis  nahezu  auf  das  Duppelte 
•meiner  nrsprtlnglichen  Länge  zu  dehnen*).     Bei  Spiritusexemplaren 

*)  Ant  diM*  W«1m  «rkllren  lieh  wohl  kuch  die  tislbch  diieigirendeli  Angaben 
über  di*  Gntua  du  UediDiwormii ,  die  lum  Theil  weit  Über  die  oben  nornirten  Dlmea- 
sioncn  hiuuigehen,     £■  gilt  du  namintlieb    (Ur   die   aftikuiecben  Eicmplare ,   die   bis 
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warmes  mit  zahllosen  Embryonen  gefüllt  sei*),  eine  Beobachtung, 
die  später,  in  den  dreissiger  Jahren,  durch  Jacobson  undDuncan 
ihre  Bestätigung  erhielt  und  schon  durch  die  Angaben  von  Kämpfer 
vorbereitet  war,  dass  der  Dracunculus  beim  Durchreissen  eine  vrem- 
liche  Flüssigkeit  entleere. 

Der  anatomische  Bau  des  Medinawurmes. 

Busk,  transact.  microscop.  soc.  1846.   Yol.  II.    p.  SO. 

Carter,   Annais  nat.  history,  1858.    Vol.  I.    p.  410;    1859.   Vol.  lY.    p.  28. 

Bastian  1.  c. 

Fe d schenke  11.  cc. 

Leuckart,  Jahresber.  über  niedere  Tbiere  für  1870  und  71.    S.  59. 

Was  wir  über  den  Bau  des  Medinawurmes  bisjetzt  erfahren 
haben,  bezieht  sich  nur  auf  solche  Exemplare,  die  nach  längerem 
Verweilen  in  dem  menschlichen  Körper  auf  operativem  Wege  daran? 
hervorgezogen  wurden.  Alle  diese  Exemplare  waren  Weibchen,  umi 
zwar  reife  Weibchen  mit  bruterfUlltem  Uterus  und  von  bedeutender 
Grösse  (kaum  unter  45  Cm.).  Wir  kennen  allerdings  einzelne  Fälle, 
besonders  von  Clot-Bey,  in  denen  es  sich  um  Würmer  geringerer 
Grösse  (von  7 — 10  Cm.)  handelte  —  es  waren  das  immer  Fälle,  in 
denen  die  Würmer  an  solchen  Orten  auftraten,  an  denen  sie  sich 
frühe  bemerklich  machen  (in  der  Zunge,  dem  Penis,  den  Weichen» 
den  Fingern)  — ,  allein  der  anatomischen  Untersuchung  sind  die- 
selben nicht  zugängig  gewesen.  Wir  müssen  das  um  so  mehr  be- 
dauern, als  es  immer  bestimmter  sich  herausstellt,  dass  jene  grossen 
Exemplare  einen  Entwicklungszustand  repräsentiren,  der  eine  voll- 
ständige und  erschöpfende  Einsicht  in  die  Organisationsverhältni^^ 
des  Medinawurmes  nicht  zulässt.  Den  Proglottiden  (Th.  I.  S.  1^3 
vergleichbar,  sind  dieselben  kaum  mehr,  als  belebte  und  selh«t- 
ständig  bewegliche  Brutbehälter.  Die  mächtige  Entwicklung  de< 
Uterus  ist  bei  beiden  auf  Kosten  der  übrigen  Eingeweide  geschehen, 
und  bei  den  Medinawürmern  noch  mehr,  als  bei  den  Proglottiden. 
da  bei  ihnen  nicht  bloss  der  keimbereitende  Apparat,  sondern  aucb 
der  Darmkanal  der  Kückbildung  anheimgefallen  und  der  Art  ver 
ändert  ist,  dass  die  Ernährung  nur  noch  durch  die  äussern  Körper- 
hüllen  hindurch  erfolgen  kann. 

Und  selbst  diese  äusseren  Körperhüllen  unterliegen  der  Druck- 
wirkung des  Uterus,  wie  zur  Genüge  daraus  hervorgeht,   dass  sie 


*)  „Filariae  nostrae  prole  quasi  farctae  sunt.**     Bntozoor.  Synopsis  1818.  p.  20a. 
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da,  wo  sie  mit  letzterem  in  Bertlhrnng  stehen,  nur  wenig  melir, 
als  die  Hälfte  der  sonst  ihnen  zukommenden  Dicke  messen  (ntir 
i»,12  Mm.  statt  0,2).  Da  nnn  aber  der  Uterus  bloss  die  vordersten 
4—5  Cm.  und  die  IMzten  6  —  7  Mm.  des  Wurmkörpers  frei  läset, 
joDBt  aber  den  ganzen  Innenraum  ausHlllt,  so  sind  es  nur  die 
Leibesenden ,  in  denen  die  äussern  Hallen  ihre  normale  Ent- 
wieklnng  behalteo.  Dass  die  Maskelwänd;  und  Damentlich  deren 
Blasenanbänge  weitaus  am  meisten  unter  dem  Drueke  des  brut- 
erfUUten  Uterus  za  leiden  haben,    ist  die  nattlrliehe  Folge    ihrer 


Fij;.  315.     dusnchnitt   durah   den   Körpar   des   Mcdintwunnci ,   etwi   5   Cm.   Tom 
Kopreode.     Zur  Kechtan  de»  L'toiu«   sieht   man   den  Dnichachnilt   def  DannkstulSB 

und  d«i  OT>riuma, 

('ig,  316.     äuerachDitt   durch   du   Schaunande   dag   DncDncnlut   mit    dem   Heel- 

dirm,  dar  bei  A  ui  einigan  Faden  befeitigt,   bei  B  in  die  BindasubgUumMao  dar 

Baacb  fläche  cingeUgert  ist. 

physikalischen  Eigenschaften.  Die  Cuticula  behält  ihre  trübere  Dicke 
fast  Qnveräadert  in  ganzer  Länge  des  Wurmes,  wogegen  die  Fleisch- 
Diasäe  der  Mnskelbändcr  von  0,12  auf  0,07  Mm.  und  der  Blaseu- 
belag  sogar  von  0,06  auf  0,015  Mm.  zuaammengedrtlckt  wird. 

Eb  giebt  übrigens  nur  wenige  Nematoden,  deren  Cuticula  eine 
Bo  bedeateude  Festigkeit  und  Elasticität  besitzt,  wie  wir  sie  bei 
dem  Mediuawurme  vorfinden.  Behauptet  man  docb,  dass  es  möglich 
eei,  deo  letzteren  ohne  Zerreissnng  bis  nahezu  auf  das  Doppelte 
(einer  nrsprfingUchen  Länge  zu  dehnen*).    Bei  Spiritusexemplaren 

*)  Aaf  diMf  Waiie  arktiren  tich  wohl  auch  die  TielCuIi  djvergircnden  Angaben 
iber  die  Oifie««  dai  UediDBWDTmii,  die  lum  Theil  weit  über  die  oben  normiiUn  Diman- 
lianea  hüutuggebeD.     Ea  gilt  das  nsmentlich   für   die  afriksnigchen  Exemplare ,   die   bis 
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bat  dieselbe  eine  undnrcbsicbtige  Bescbaffenbeit  and  weisslicbe 
Farbe,  oft  mit  einem  gelben  Anfinge ,  während  sie  im  lebenden 
Tbiere  ziemlich  durcbsicbtig  ist  und  die  Innern  Organe,  wenigstens 
die  Muskelbänder  durch  sich  hindurchschimmern  lässt.  Obwohl  sie 
im  Verhältniss  zum  Querschnitte  des  Wurmes  eine  beträchtliclie 
Dicke  besitzt  (meist  zwischen  0,04  und  0,05  Mm.) ,  so  erscheint  sie 
doch  dem  unbewaffneten  Auge  vollkommen  glatt  und  structorlos, 
wie  eine  Glashaut.  Man  bedarf  einer  stärkeren  Vergrösserung,  m 
die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  sie  geringelt  ist,  wie  bei  der 
grösseren  Mehrzahl  der  Nematoden,  und  aus  einer  Anzahl  über 
einanderliegender  Schichten  verschiedener  Beschaffenheit  sich  zu- 
sammensetzt. Die  Ringiel  messen  durchschnittlich  etwa  0,014  Hrn., 
gegen  die  Enden  hin  etwas  weniger,  und  sind  bald  hier,  bald  dort 
ohne  besondere  Regelmässigkeit  mit  keilförmig  zugespitzten  Enden 
in  einander  gefUgt.  Bei  guter  Beleuchtung  sieht  man  über  di^ 
Ringel  selbst  wieder  je  etwa  10 — 12  dichtstehende  zarte  Querliniei^ 
hinziehen.  Die  tiefem  Schichten  der  Cuticula  sind  dabei  von  einen) 
System  diagonaler  Fasern  durchzogen,  die  eben  sowohl  nach  rechtsj 
wie  auch  nach  links  sich  winden  und  unter  nahezu  rechtem  Winkej 
sich  durchkreuzen.  Hier  und  da  glaubt  man  auch  eine  zarte  Längs 
streifung  zu  erkennen. 

An  Querschnitten  löst  sich  die  Cuticula  in  sechs  verschiedeTi| 
Lagen  auf,  die  sich  trotz  ihrem  festen  Zusammenhange  um  s 
schärier  gegen  einander  absetzen,  als  sie  ein  ungleiches  Lieh 
brechungsvermögen  besitzen.  Die  mittlem  dieser  sechs  Lagen  sio 
von  beträchtlicher  Dicke,  so  dass  sie  für  sich  allein  zwei  Dritttbeil 
der  gesammten  Cuticula  und  selbst  noch  mehr  in  Anspruch  nehniei| 
Gewöhnlich  messen  sie  je  etwa  0,005  Mm.,  doch  finde  ich  ancl 
Stellen,  an  denen  die  untere  nicht  unbeträchtlich  stärker  ist,  als  d 
obere.  Beide  haben  einen  matten  Glanz  und  ein  geringeres  Licbl 
brechungsvermögen,  als  die  zwei  oberflächlichen  Lagen,  die  an 
eine  grössere  Resistenzkraft  gegen  kaustisches  Kali  besitzen, 
äusserste,  dieselbe,  der  ausser  der  oben  erwähnten  gelblichen  Färbao 
auch  zugleich  die  Querzeichnung  inhärirt,  hat  statt  der  glatten  ß 
grenzung  fast  immer  einen  unregelmässigen  rauhen  Randsaum,  i 


zu  6  und  8,  ja  nach  Einigen  sogar  bis  12  Fuss  (Gallandat,  Acta  Acad.  Caes.  Leopol 
Vol.  V.  1773.  Append.  108)  messen  sollen,  während  die  asiatischen  (ans  Indien  ci 
Samarkand)  nur  selten  Qber  4  Fuss  lang  sind.  Die  Ton  mir  untersnchten  Wnnser,  i 
ich  fast  alle  der  Qflte  Fedschenko's  rerdanke,  maassen  sämmtlich  zwischen  65  cij 
78  Cm. 
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wenn  ihre  Oberfläche  mit  zahllosen  kleinen,  dicht  neben  einander 
stabenden  Grübchen  besetzt  oder  selbst  von  Schrunden  durchzogen 
wäre.  Die  beiden  untersten  Lagen  ergeben  sich  als  die  Träger  der 
oben  gleichfalls  schon  erwähnten  Diagonalzeichnung. 

Die  unterhalb  der  Cuticula  hinziehende  Körnerschicht  hat  eine 
nur  unbedeutende  Dicke  (0,01  Mm.).  Und  das  nicht  bloss  da,  wo 
sie  von  der  Muskulatur  bedeckt  ist,  sondern  auch  in  den  Seiten- 
linien, die  ihrer  ansehnlichen  Breite  wegen  (0,5  Mm.)  bei  unserem 
Warme  übrigens  eher  den  Namen  Seiten  leider  verdienen.  Die 
letztem  messen  nur  an  wenigen  Stellen  mehr  als  das  Doppelte  der 
Sabcuticula,  also  beträchtlich  weniger,  als  die  Muskulatur,  so  dass 
die  Leibeshöhle,  von  der  Cylinderform  des  Körpers  abweichend,  im 
Durchschnitt  eine  querovale  Gestalt  hat  (Fig.  315). 

Wie  das  Aussehen,  so  zeigt  aber  auch  der  Bau  der  Seitenfelder 
mancherlei  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten.    Obenan 
UDter  denselben  steht  der  Mangel  eines  Seitenkanales.    Bei  Anwen- 
dung  einer  schwächeren  Vergrösserung  glaubt  man  einen  solchen 
allerdings  in  der  Mittellinie  der  Felder  hinziehen  zu  sehen  (Fig.  317), 
aber  bei  genauerer  Untersuchung  ergiebt  sich  der  scheinbare  Kanal 
als  ein  solider  Strang  (von  0,02  Mm.),  der  in  das  Gewebe  der  Seiten- 
felder eingelagert  ist.     Man  untersucht  denselben  am   besten   auf 
ddnnen  Querschnitten,  die  man  durch  das  Schwanzende  des  Wurmes 
hindurchlegt,  an  einer  Stelle  also,  an  der  die  Seitenfelder  nicht  mehr 
dem  Drucke  des  Uterus  ausgesetzt  sind  und  desshalb  denn  auch 
eine  ansehnlichere  Dicke  erreichen,    als  das    sonst   der  Fall   ist. 
(Auf  der  Höhe  des  Enddarmes  besitzen  die  Seitenlinien  bei  einer 
Breite*  von  0,25  Mm.  —  Körperdurchmesser  =  0,7  Mm.  —  an  den 
Seiten  des  Achsenstranges  eine  Dicke  von  0,03  Mm.). 

An  derartigen  Präparaten  erkennt  man  nun,  dass  der  Achsen- 
strang der  Seitenfelder  dicht  auf  der  hier  in  Form  einer  flachen 
Leiste  vorspringenden  Cuticula  aufliegt  und  von  einer  Anzahl  Chitin- 
blätter durchzogen  wird,  welche  von  der  Cuticula  ausgehen  und  in 
divergirender  Richtung  durch  die  Substanz  des  Stranges  hindurch 
sich  ausbreiten.  In  der  Flächenansicht  erscheinen  diese  Blätter  als 
scharf  gezeichnete  Linien,  die  in  unregelmässigen  Wellenzügen  neben 
einander  hinlaufen.  Hier  und  da  sieht  man  dieselben  sich  spalten 
and  wieder  zusammentreten. 

In  ähnlicher  Weise  wird  auch  die  Dicke  der  Seitenfelder  von 
feinen  Fasern  durchzogen,  die  von  der  Cuticula  abgehen;  ja  es  hat 
iogSLT  (bei  starker  Vergrösserung)  den  Anschein,  als  wenn  die  ganze 
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Innenfläche  der  Cnticula  ein  Syetem  dichteteliender  zarter  Falten 

träge,  die  in  die  darauf  liegende  Kürnermaaee  hineinTagen,  wie 

die  Hornlamellen  unseres  Nagele  in  die  bindegewebige  Cutis. 

«  AusBer    den    bisher  er- 

S-  wähnten    Theiien    enthallen 

g  die    Seitenfelder    noch    eine 

S-  u  Anzahl    ansehnlicher    ovaler 

Zellen  (von  0,04  Mm.  Längcl, 

s'  die  in  bald  grösseren,  ^Id 

S  g  auch      kleineren     Zwischea- 

^  3  räumen    stehen     und    ge^en 

?  «  !»■  die  Muskelfelder  hin  sich  ge- 

%  's  wohnlich  jederseits  in  einige 

^  I  un regelmässige      LängBlinien 

■g-^  zueammengnippiren.  Ancbsie 

|.  ^  sind  in   der  Schwanzgegend  ! 

s.  f.  am  deutlichsten ,    mit  eioeir : 

^  B,  ^     meist    hellen    oder    köraigeu  i 

E  s:  Ä      Inhalt    nnd    grossem    Kemt  j 

"  g  "  ^     (0,014  Mm.),  an  andern  Stellea ' 

I  "  aber  gewöhnlich    zusamnieD- 

2&  gedrückt,  ja  theilweise  sogar 

B-g  ohne    Innenraum    und   dann 

S  S  oftmals     nur     nnrolbländi^ 

3  ■*  gegen    die  Umgebung  abge- ; 

S  g.  grenzt.      Ihre    Analogie   mit  j 

S  N  den  sonst  so  häufig  in  den  j 

^  f  Seitenlinien    der    Nematoden  j 

S '^  auftretenden    Zellen    braacli!  | 

^  s  kaum  besonders  erwähnt  in  1 

S  werden.    Wenn  ich   diesellif  i 

g  "  trotzdem  hier  hervorhebe,  w 

3  geschieht  das   haaptsUchlicb, , 

g  um     die     Behauptung     fod 

"  Bastian      zurückzuweisen. 

dass  diese  Zellen  mit   den  Blasenanhängen   der  Muskelfelder  zo- 

sammengebUrten  und  einen  Drtfsenapparat  darstellten,  der  die  luDeo- 

fläche  der  gesammten  Körperwand  bekleide  und  von  der  Leibes- 

höhle  nur  durch  einen  ddnneB  PeritonealUberzug  getrennt  sei.    Die 

Existenz  einer  besonderen  Peritonealbüile  auf  den  Seiten-  nod  Moskcl- 
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leidem  ist  allerdings  unzweifelhaft  —  man  sieht  dieselbe  sogar  die 
Moskelblasen  einzeln  tiberziehen  und  zwischen  die  Fasern  hinein  sich 
fortsetzen  —  allein  das  ist  auch  so  ziemlich  das  Einzige,  was  von 
diesen  Angaben  sich  bewahrheitet.  Uebrigens  will  Bastian  nur 
diejenigen  Zellen  der  Seitenfelder  als  drüsig  gelten  lassen,  die  seit- 
lieb neben  dem  Centralstrange  gelegen  sind,  während  er  die  wenigen, 
die  oberhalb  dieses  Stranges  in  der  Mittellinie  gefunden  werden, 
trotz  ihrer  unverkennbaren  Identität  mit  den  übrigen  als  GangHen- 
kageln  deutet  und  in  die  Substanz  des  Stranges  selbst  verlegt ,  der 
damit  dann  zu  einem  Seitennerven  wird.  Unterhalb  dieses  Nerven 
^11  noch  ein  Gefäss  hinziehen  und  zwar  ein  Blutgefäss,  mit  jenen 
übereinstimmend,  die  Bastian  auch  in  den  Medianlinien  beobachtet 
za  haben  glaubt.  Was  in  den  Seitenfeldern  dafür  gehalten  worden, 
ist  jedoch  nichts  Anderes,  als  die  oben  erwähnte  Cuticularleiste, 
die  unterhalb  des  Achsenstranges  in  die  Seitenfelder  hinein  vor- 
jjpringt,  aber  nur  von  schwacher  Entwicklung  ist  und  beträchtlich 
hinter  der  entsprechenden  Bildung  anderer  Nematoden  (auch  man- 
cher Filarien,  wie  z,  B.  Fil.  papulosa)  zurückbleibt. 

Bastian  ist  übrigens  nicht  der  Einzige,  der  in  der  Deutung 
des  seitlichen  Achsenstranges  einen  Fehlgriff  gethan  hat.  Das 
Gleiche  gilt  auch  von  Fedschenko,  der  das  betreffende  Gebilde 
ffir  ein  Seitengefäss  hielt,  bis  er  durch  mich  von  dem  Irrthum 
dieser  Auffassung  überzeugt  wurde*). 

Die  ansehnliche  Breite  der  Seitenfelder  —  ein  Charakter  üb- 
rigens, den  unser  Dracunculus  mit  der  Mehrzahl  der  Filarien  theilt  — 
bedingt  es,  dass  die  Eörpermuskeln  unseres  Wurmes  aus  den 
•Scitentheilen  hinweg  auf  den  Rücken  und  den  Bauch  verlegt  sind 
(Fig.  315,  31G).  Da  nun  aber  die  Medianlinien,  welche  die  rechten 
Qod  linken  Hälften  dieser  Muskulatur  von  einander  abtrennen,  dem 
Dnbewaffneten  Auge  ihrer  geringen  Entwickhing  wegen  entgehen, 
^  ist  es  erklärlich,  dass  die  frühem  Beobachter  bis  auf  Bastian 
dem  Dracunculus  überhaupt  nur  zwei  an  Rücken  und  Bauch  einander 
gegenüberliegende  Muskelstreifen  beilegten.  Heute  wissen  wir,  dass 
der  Medinawurm  durch  die  Anordnung  seiner  Muskelfelder  mit  den 
übrigen  Nematoden  übereinstimmt  und  nur  in  soweit  abweicht,  als 
die  Bildung  der  Seitenfelder  das  mit  sich  bringt. 

*i  Die  Untersuchungen ,  welche  Fedschenko  seiner  zweiten  Abhandlung  zu 
Orande  gelegt  hat,  sind  grösstentheils  in  meinein  Laboratorium  angestellt,  und  zwar  zu 
"n«r  Zeit  (Winter  1873/74),  in  der  ich  meine  eigenen  Beobachtungen  über  den  Dra- 
etinrolas  bis  auf  Weniges  bereits  zum  Abschluss  gebracht  hatte. 
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Die  Breite  der  Mnekelfelder  variirt  natHrlich  nach  der  Dicke 
des  WnrmeB  und  ist  desshalb  denn  anch  am  Kopf-  und  Scbwanz- 
ende  geringer,  als  am  Hbrigen  Leibe  (Fig.  315,  316),  An  lettleieu 
messen  die  Felder  bei  WUrmern  gewühnlicben  Kalibers  meist  0,6  im 
0,7  Mm. ,  mehr  also ,  als  die  anliegenden  Seitenfelder,  Über  welche 
sie  auch  an  Höbe,  wie  scbon  oben  bemerkt  wurde,  nicht  nnbeti^lil- 
lich  emporragen.  In  der  Gegend  der  Schwanzwurzel  ist  diese  Breite  i 
freilich  um  mehr  als  die  Hälfte  verringert,  aber  dafUr  ist  ancb  der 
Körperdurchmesser  an  der  betreffenden  Stelle  nur  halb  so  gross,! 
als  in  Mitte  des  Leibes.  Mit  der  Verschmälerung  geht  eine  Be 
dnclioD  in  der  Zahl  der  Muskelfasern  Hand  in  Hand.  Wo  die 
Felder  am  breitesten  sind,  zähle  ich  deren  etwa  45  —  50  auf  den 
Querschnitte,  während  an  der  Schwanzwurzel  nnr  noch  20— ib  ao 
getroffen  werden. 

Diese  Zahlen  beweisen  schon  zur  Genüge,  dass  unser  DracDo- 
culus  zu  den  Coelomyariem  gehurt.  Die  charakteristische  Bildni^ 
dieser  WUrmer  (S.  36)  ist  bei  demselben  sogar  in  ungewöbDÜclier 
Schärfe  ausgeprägt,  indem  nämlich  die  beiden  Mnskelplatten,  welclie 
den  Innenranm  der  Faser  begrenzen,  fast  in  ganzer  Länge  diibi 
an  einander  liegen  und  nur  in  der  Mitte,  da,  wo  sich  du 
Blasenanhang  mit  seinem  grossen  Kern  (0,02  Mm.)  erhebt,  am  Rande 
lippenfönnig  aus  einander  weichen.  Eine  Ausnahme  machen  Um 
die  zwei  oder  drei  äussersten  Fasern,  die  zunächst  an  die  Seitco- 
felder  grenzen,  indem  sie  mit  einer  ungewöhnlichen  Breite  eine  mehr 
muldenförmige  Bildung  Terbinden.  Am 
^-  ''^-  auffallendsten    ist    dieser  Unterschied  ifl 

Kopfende,  vomebmlicb  im  vordem  Kopf- 
ende, wo  die  betreffenden  Fasern  reichücli 
ein  Dritttheil  der  Gesammtbreite  in  Aa 
Spruch  nehmen,  obwohl  daneben  vielleicbl 
noch  12  — 15  andere  Fasern  in  den  eio 
zelneu  Feldern  gefunden  werden,  die  gleich: 
falls  nicht  gerade  schmal  genannt  zu  wer 
den  verdienen.  Auch  die  Schwanzspitu 
enthält  Muskelfasern  von  grösserer  Brei« 
Qner.*iiiiitt  dnrch  Am  Köpfend«   und  flacherer  Bildune,  bis  dieselben  schlies* 

des   DrMunonlna,   mit   Muilin-     ,,  ,  ,      r     .     „u        j      .i  t      i.™ 

latur  ond  Ocophsgeiirohr.      "ch  —  unter  fortwährender  Mengenabnabm 
—  vollständig  verstreichen,    was  an  Jei 
concaven  Banchfläche  frtlher    geschieht ,    als    au    dem   gegenüber 
liegenden  RQckensegmente. 
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Wenn  wir  von  dem  letztern  Körperende  absehen  ^  dann  ist 
HbrigenA  die  Höhe  der  eigentlichen  Moskelplatten  ttberall  beträcht- 
licher, als  die  der  blasigen  Anhänge ,  die  denselben  in  ziemlich 
condnoirlicher  Schicht  anfliegen  (Fig.  315).  Dabei  gilt  es  jedoch 
als  Regel y  dass  dieselben  —  gerade  umgekehrt ,  wie  Bastian  es 
wollte  —  von  den  Medianlinien  nach  den  Seitenfeldem  etwas  ab- 
Dehmen.  Freilich  schliesst  das  nicht  ans,  dass  hier  oder,  da  einmal 
ein  Plattenpaar  in  nngewöhnlicher  Weise  vorspringt.  Gewöhnlich 
erheben  sich  auch  (wenigstens  in  Mitte  des  Leibes)  die  Platten,  die 
zunächst  an  die  Medianlinien  angrenzen,  der  Reihe  nach  so  be- 
trächtlich über  die  andern,  dass  sie  fast  das  Bild  eines  doppelt 
gefiederten  Blattes  gewähren.  Der  freie  Rand  der  Linien  springt 
dabei  mehr  oder  minder  weit  tlber  die  Muskelplatten  hervor,  so 
laBs  er  mit  den  blasigen  Auflagerungen  ungefähr  in  dem  gleichen 
^ivesLü  liegt  Nnr  im  Schwänze  bleiben  die  Medianlinien  an  Höhe 
lünter  den  letztern  zurück« 

Wie  die  grössere  Mehrzahl  der  sog.  Holomyarier  besitzt  auch 
mser  Medinawurm  ein  reiches  System  von  Quermuskelfasem.  Sie 
»itspringen  an  dem  Peritonealrande  der  Längsfasem,  natürlich  unter 
rheilnahme  der  beiden  Seitenplatten,  die  meisten  jedoch  erst  durch 
rermittlnng  der  blasigen  Anhänge,  um  dann  alsbald  nach  Innen  zu 
lofen  und  sich  bald  einzeln,  bald  auch  bündelweis  an  die  Median- 
inien  anzosetzen.  Obwohl  schon  Carter  diese  Fasern  erwähnt, 
rird  deren  Existenz  doch  von  Bastian  in  Abrede  gestellt.  Bil- 
arz,  der  im  Jahre  1859  unter  den  Soldaten  der  ägyptischen 
fegerregimenter  den  Medinawurm  mehrfach  beobachtete,  entwirft 
n  den  durch  die  Güte  des  Herrn  Hofrath  Ecker  in  Freiburg  mir 
IT  Disposition  gestellten  Skizzen  und  Bemerkungen  über  diesen 
hrm)  von  ihnen  ein  Bild,  welches  fast  bis  in  die  Einzelheiten  mit 
er  bekannten  Darstellung  übereinstimmt,  welche  Meissner  (vergl. 
.  24)  von  dem  Verhalten  des  peripherischen  Nervensystems  der 
ematoden  gegeben  hat.  Bilharz  hält  desshalb  denn  auch  die 
oerfasem  mitsammt  den  Medianlinien  ttlr  nervöse  Gebilde,  und 
ich  heute  werden  sie  wieder  von  anderer  Seite  in  diesem 
inne  gedeutet.  Man  hört  wenigstens  gelegentlich  die  Behauptung 
Ugenbaur),  dass  die  Querfasem  blosse  Leitungsapparate  dar- 
eilten,  welche  einerseits  mit  den  medianwärts,  besonders  in  der 
anchlinie,  hinziehenden  Nervenfasern,  andererseits  mit  den  con- 
KCtilen  Längsfasem  zusammenhingen  und  die  Beziehungen  zwischen 
nden  Gebilden  vermittelten.    Bei  der  Unsicherheit,  die  trotz  mehr- 
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f&eta  einenter  Unt^ochaiigen*}  immer  noch  über  das  periplierische 

NerrenBystem  der  Nematodea  obwaltet,  hat  die  Frage  nach  dem 

^  Znaamineiihange  der  Llngs- 

§  mnskelfaa«!)    mit  dem  ner- 

S  vösea  Apparate  freilich  nocli 

g.  ^                                                      Dicht  ihre  definitiTe  LiSsnug 

^  gefanden,  aber  so  vielr  glaube 

1  ich,  darf  denn  doch  wohl  als 

g  G'  featstehend  angenommen  va- 

^1  den,    dass    die    bdreffenden 

PK  ^                                                      QneTfasem     nach    UrspniDg 

g  -3  nnd  histologischem  Verhalten 

1 1  dem  Maskelsystem  zagehQreii 

^a.  und  mit  nervfisen  Apparste« 

S  1»  Nichts    gemein    haben.    Bä 

•  gl  dem  Medinawanne  kaoa  mu 
%§  \Q  diesen  qneren  Hoakdfortn 
£  I:  n'  Sätzen  gelegentlich  sogar  dei-| 
1  '  0!                                               u     selben     fibril^reo     Ban    ec^ 

I  K  kennen,  der  den  gensisea 
tei  Längsfasera  zukommt  Nn 
^  I  darin  besteht  ein  Unterschied, 
^  I  dass  die  Fibrillen  der  letitem 

•  «  weit  sahlreicher  sind  und  n 
§1  Blättern  znsammentreteD,  di( 

•  M  regelmässig     über     eiuandei 

I I  '^  liegen  und  dadurch  die  Qner 
^'  streifnug  bedingen,  weich« 
■=-'"  die  beiden  Platten  der  FaBtl 

I  (Fig.  Sl  auf  S.  37)  auf  deu 

h  B                                                     Querschnitte  so  anffallend  SU» 

1^  seichnet.      Selbst    die    peril 

g  pherisohe    Substanzlage   de 

R'  Blasenan  hänge   r.eigt  oftiDU 
eine  deutlich  fibrilläre  BeBchaffenbeit,  nur  dass  die  Fibrillen  kttna 

sind  nnd  in  verecbiedener  Richtung  neben  einander  liegen.  | 

■)  Vergl.  BUtacbli,  ArcbW  fDr  mikraikop.  Anatomb  Bd.  X.  S.  74  (IHT4),  Bii' 
trSge  inr  KenntniM  dea  NeTiangfsUms  der  Nematoden.  (Qui  andera  lautet  fnUich  äl 
Angaben  von  HtrUn,  der  in  an  SnbeutkutaiMhielit  ein  durah  Amriiafcr  mtatiiM 
terbonden«  Sjaten  von  peripberiHlieD  Quglieu«llen  bficbreibt)  | 


Was  wir  über  das  YerhaHen  der  Husknhtnr  und  der  Längs- 
Knien  im  Kopfende  des  Dracnnonlus  zn  sagen  haben,  knüpft  so 
eng  an  die  Bildung  des  Munddarmes  an,  dass  wir  es  am  besten 
mit  der  Darstelinng  des  letzteren  verbinden.  Docb  wollen  wir  im 
Voraus  schon  bemerken,  dass  beiderlei  Gebilde  mit  dem  genannten 
Organe  in  einen  directen  Znsammenhang  treten  nnd  Beziehungen 
ZQ  demselben  eingehen,  die,  wenn  anch  dem  gewöhnlichen  Verhalten 
der  Nematoden  ähnlich,  doch  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  eigen- 
tliflmlich  sind.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  denn  auch  das  Wenige 
aeine  Stelle  finden,  was  sich  über  das  Nervensystem  des  Medina- 
wurmes ergeben  hat 

Der  Bau  des  Kopfes  selbst  wird  von  den  einzelnen  Beob* 
aebtem  so  verschieden  beschrieben,  dass  Schneider  die  Kenntniss 
desselben  mit  Recht  als  eine  durchaus  unsichere  bezeichnen  konnte. 
Nor  darfiber  ist  man  einig,  dass  der  Eingang  in  den  Darmkanal 
eine  unbedeutende  Grösse  besitzt  und  in  Mitte  eines  besonderen 
scheibenförmig  entwickelten  Feldes  liegt,  dessen  Rand  mit  einer 
Anzahl  von  Papillen  besetzt  ist.  Die  Mehrzahl  der  Beobachter 
'Carter,  Bastian)  spricht  von  vier  Papillen,  zweien  grossem,  die 
1er  Medianebene  angehören,  und  zweien  kleinem  Seitenpapillen. 
Pedschenko  will  die  letztern  aber  nicht  als  Papillen  gelten  lassen ; 

er  bezeichnet  dieselben  als  helle  Flecke, 
Fig.  32a.  ^[^  je  2wei  kleine  Warzen  oder  Oeffiiungen 

trügen,  und  lässt  in  einiger  Entfernung 
daneben  jederseits  noch  zwei  andere  ahn« 
liehe  Flecke  gelegen  sein*).  Die  Be- 
schreibung ist  vollkommen  richtig;  ausser 
den  zwei  grossen  Medianpapillen  (Lippen) 
besitzt  der  Medinawurm  noch  sechs  andere 
flache  Erhebungen,  die  von  den  ersteren 
verschieden  sind,  zwei  laterale  und  vier 
submediane,  aber  diese  Erhebungen  sind 
—  wie  sich  anch  Fe ds eben ka  inzwischen 
**K^fwbfld  und  Papuiw.  "**  ^uf  meinem  Laboratorium  überzeugt  hat  — 

keine  „Flecke'S  sondern  gennine  Tast- 
tpillen,  während  die  medianen  zapfenfDrmigen  Hervorragungen  mit 
rer  derben  Cuticnlaorbedeckung  fast  den  Eindruck  machen,    als 

*)  Die  Abbildtttig,  welche  Carter  yon  dem  Kopfende  des  Dracuncülus  giebt  (l.  c. 
b.  I.  S|r-  ^)»  ^"^  llbrjgeiit  keineii  Zweifel,  dass  derselbe  diese  „Flecke**  schon  tor 
idsekanko  gtheo  hat    Ebenso  finde  iah  sie  auf  den  Zeichnungen  Ton  Bilhara. 
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wenn  sie  nach  Art  der  Zähne  mehr  zn  mechanischen  Leistimgen 
bestimmt  wären.  Allerdings  ist  die  Geflihlsfähigkeit  durtlber  nicht 
verloren  gegangen.  Denn  nicht  bloss,  dass  die  änsserste  Spitze 
derselben  eine  kleine  Gmbe  trägt,  von  deren  Boden  ein  Paar  kleiner 
Spitzchen  sich  erheben,  wie  es  gewöhnlich  an  den  Tastpapillen  der 
Fall  ist,  man  sieht  anch  auf  Längsschnitten,  dass  an  die  Erhebungen 
ganz  ebenso,  wie  an  die  fibrigen  Papillen,  ein  längsgestreifter  Strang 
hinantritt,  der  sich  in  deren  Achse  bis  an  die  eben  erwähnten  Spitz- 
chen verfolgen  lässt  nnd  sonder  Zweifel  nervöser  Natnr  ist  Dass 
die  von  Fedschenko  an  den  peripherischen  Papillen  beobachteten 
„kleinen  Warzen  oder  Löcher"  gleichfalls  derartige  Grübchen  sind, 
braucht  nach  dem  eben  Bemerkten  vielleicht  kaum  erwähnt  zn 
werden.  Sie  stehen  bald  in  einfacher,  bald  anch  doppelter  Anzahl 
neben  einander,  enthalten  aber  meist  nur  eine  oder  zwei  kleine 
Spitzchen.  Der  Durchmesser  der  Papillen  ist  ziemlich  Überein- 
stimmend 0,035  —  0,04  Mm.  | 

Die  Dicke  und  derbe  Beschaffenheit,  durch  die  sich  der  Cnticular- 
fiberzug  der  Medianpapillen  auszeichnet,  mag  übrigens  damit  im 
Zusammenhang  stehen,  dass  diese  dem  Bereiche  des  Kopfschildes  1 
angehören,  dessen  Guticula  reichlich  doppelt  so  stark  ist,  als  die 
des  übrigen  Körpers. 

Was  wir  mit  dem  Namen  des  Kopfschildes  hier  bezeichnen,! 
ist  eine  rundliche  oder  querovale  Scheibe  von  etwa  0,25 — 0,3  MmJ 
im  Durchmesser,  die  das  äusserste  Ende  des  Kopfes  bedeckt  und 
in  der  Mitte  von  der  Mundöffhung  durchbohrt  wird.  Die  letztere 
hat  eine  dreieckige  Form  und  ist,  wie  überall  unter  solchen  Um- 
ständen, der  Art  gestellt,  dass  die  eine  Ecke  nach  der  yentralen 
Medianlinie  hinsiebt  Ihre  grösste  Weite  beträgt  nicht  mehr  als 
0,02  Mm.  Die  nächste  Umgebung  derselben  ist  abgeflacht,  in  ein- 
zelnen Fällen  selbst  etwas  vertieft,  und  in  Form  eines  qnerovalen, 
bisweilen  fast  viereckigen  Feldes  (von  0,12  und  0,08  Mm.  Darob- 
messer)  scharf  gegen  das  übrige  Kopfschild  abgesetzt,  so  dass  man 
sich  auf  den  ersten  Blick  fast  versucht  ftlhlt,  dieses  Mundfeld  fiir 
eine  Art  Mnndkapsel  zu  halten,  wie  sie  bei  manchen  Filarien  ge- 
funden wird.  Indessen  widerspricht  dieser  Auffassung  nicht  bloss 
die  flache  Bildung  der  Grube,  sondern  weiter  auch  der  Umstand. 
dass  die  Aussenfläche  des  Feldes  ganz  dieselbe  rauhe  Beschaflfenheit 
hat,  wie  die  der  gemeinen  Cuticula,  an  die  sich  die  Wand  der 
Grube  auch  sonst  in  histologischer  Beziehung  vollständig  anschliesst. 


661 

Wenn  man  das  Kopfschild  des  Dracimcidas  bei  darchfallendeiD 
Liebte  von  oben  betrachtet ,  dann  bemerkt  man  in  der  Peripherie 
des  eben  beschriebenen  Mnndfeldes  znnäcbst  einen  bellen  Randsaum 
Yon  Ycrhältnissmässig  ganz  ansehnlicher  Breite 
(0,032  Mm.)-     Die  frühem  Beobachter   haben  ^^'  ^^^' 

denselben  als  einen  lippenartig  vorspringenden 
Bing  beschrieben  y  and  dafür  kann  er  in  der 
That  aach  leicht  gehalten  werden,  wenn  man 
sieb  begnügt,  ihn  in  der  Flächenlage  zu  anter- 
Sachen.  An  Längsschnitten  gewinnt  man  jedoch 
sehr  bald  die  Ueberzengong,  dass  dieser  Rand-    FiSchenanncht  de«  Kopf- 
saum,  statt  lippenfOrmig  nach  Aassen  vorzn-      "^unriSindfcW*" 
springen,  von  einem  Bingwnlste  herrührt,  welcher 
der  Innenfläche  des  Eopfschildes  angehört,  also  nach  Innen  in  den 
Leibesranm  hineinragt.    Er  dient  den  Radiärmaskeln  zam  Ansatz, 
die  Yon  dem  Anfangstheile  des  Pharynx  aas  in  sechs  Bündeln  (zwei 
lateralen  and  vier  submedianen)  nach  der  Körperwand  hinlaafen. 
Das  heile  Aassehen  des  Walstes  rührt  davon  her,  dass  es  vornehm- 
lich die  mittleren  glashellen  Schichten  der  Caticnla  sind,  die  in  die 
fiildang  desselben  eingehen. 

Znr  Aufnahme  der  zwei  Seitenpapillen  ist  der  Rand  des  Kopf- 
Schildes  je  mit  einem  halbmondförmigen  Aasschnitte  versehen ,  der 
es  möglich  macht,  dass  diese  Papillen  dem  Mandfelde  näher  rücken, 
als  die  vier  sabmedianen,  die  Übrigens  nicht  so  vollkommen  die 
Mitte  zwischen  den  lateralen  and  medianen  Radien  einhalten,  wie 
man  nach  ihrer  Benennung  vielleicht  erwarten  sollte.  Der  Zwischen- 
raum, der  sie  von  den  Lateralpapillen  trennt,  ist  kürzer,  als  die 
Entfernung  von  den  medianen  Papillen,  und  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  sich  ein  läppen-  oder  ohrartiger  Fortsatz  des  Kopfschildes  in 
lenselben  einschiebt,  der  freilich  weniger  dick  ist,  als  das  übrige 
Kopfschild,  dafttr  aber  (Fig.  320  und  321)  eine  so  rauhe  Oberfläche 
lesitzt,  dass  Carter  darin  eine  förmliche  Bewafihung  des  Kopfes 
leben  konnte.  Wie  schon  diese  Beschaffenheit  vermuthen  lässt,  ist 
»8  vornehmlich  die  äusserste  Schicht  der  Cuticula,  der  die  betreffen- 
len  Fortsätze  ihre  Bildung  verdanken. 

Die  charakteristische  Form  des  Schwanzendes  hat  schon 
inter  d^a  diagnostischen  Merkmalen  unseres  Wurmes  eine  kurze 
Erwähnung  gefunden.  Nach  Anlage  und  Bau  ist  dasselbe  natürlich 
line  directe  Fortsetzung  des  Hinterleibes  —  es  geht  auch  bei  den 
fingeren  Exemplaren  ganz  allmählich  darin  über  — ,  aber  bei  den 
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ervractiBeDen   Weibeben  erscbeiiit  ea    eber    als    ein    sellntslSndiger 

Anhang,  der  cimtsartig  gegen  den  tlbrigen  ESrper  rieb  absetit  sod 

nach  dem  Bauche  zn  mebr  oder  nünder 

'*^'  Btark  sich  einkrtlmmt    Bastian  sah  bei 

einem   Exemplare    ein    fast   ToHkommen 

gestrecktes  Schwänzende,  nnd  solch  ein 

Tfaier  mag  aneh  der  Angabe  Toa  Owen 

zn  Grunde  liegen,   dass   das  MiUmcbeii 

des  Medinawurmes  ein  einfaches  Spicolnm 

habe,  welches  dem  abgestnmpflen  Hinler- 

leibe  anfsitee*).    Die  Länge  des  Schwur 

endea  betrügt  knapp   1  Mm.    Das  Ende 

ist  ziemlich  stumpf,  etwa  0,07  Mm.  breit, 

,   ^    n  ,         während   die  Basis   vielleicht   das  Dt» 

SohwtniandB  dM  DruuDCuln*.        ...  , 

fache  miast     Drei  Millimeter  vor  dem- 
selben hat  der  Hintn-Ieib  bei   dem  erwachsenen  Thiere  noch  m 
Dicke  von  1  Mm.,  doch  beginnt  derselbe  in  der  Regel  schon  toh 
da  an  ziemlich  stark  aicb  zu  verjüngen,   so  dass  das  KSrpeniidi 
bereits  vor  dem  Schwanzanhange  eine  mehr  oder  minder  anfallende 
konische  Form  hat    In  jflngem  Exemplaren  ist  du 
Fig.  33S.         Schwanzspitze  sogar  —  nach  der  beislehendeD  Ah 
bildung  von  Bilharz  zn  nrtheilen  —  eine  direcU 
Verlängerung  des  kegeU&rmigen  Hinterleibes,  so  du 
die  Grenzen  zwischen  beiden  nur  durch  den  Afta 
markirt  sind.    Und  auch  der  letztere  ist  nur  «enif 
anffallend  —  kaum  mehr  als  ein  Porenkanal,  da 
mit  dem  dicht  an  die  äussersten  ESrperfatlUeii  u 
gediingten  Enddarm  in  Verbindung  steht  und  dÜ 
Cuticnia  durchsetzt,  um  an  der  Teotralen^asis  da 
Schwanzes  durch    eine    querstebende    kleine  SptU 
auszumflnden.    Bei  der  Umformung  des  Schwanui 
in   den  oben    beschriebenen  Anhang    scheint  die«' 
Spalte   und  der  damit  in  Zusammenhang   stebendl 
After  sogar  völlig  zn   verschwinden:    die    frtlberei 
SchmuBnde       Beobachter  haben  bei  dem  erwachsenen  Wurme  immd 

ein«»  Jims«»  Df»-  ,  .  ft        ~  ry   i 

mneniiu  mit  Aftar    vergebens  nach  einer  Aiteröffnung  gesBobt,  und  redi 

'^n  *T°n  bI'^ "    »o''enko  giebt  ansdrUcklich  an,    nur  bei  einig«* 

b*r>).  kleineren  Exemplaren,  welche  unter  der  Haut  ihrd 


*)  Ojrolapatd.  of  AutonT  and  Pfarilologr.     188T.   Alt  BatouM.  p.  %43. 
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Träger  jung  abgestorben  waren  and  sp&ter  faetanBgezogen  wurden, 
„eine  Spar  dieser  Oeffbtmg"  gefmiden  zn  fa^ieti.  Dabei  mnss 
übrigens  bemerkt  werden,  dass  der  ScbwanBanhang  da,  wo  die 
^ßerSEhimg  gelegen  sein  mtlBSte,  in  der  yentralen  Mitte  der  Basis, 
anch  bei  den  erwachsenen  Thieren  (wenigstens  den  von  mir  unter- 
lochten,  Fig.  332)  Hberall  schärfer  gegen  den  Hinterleib  sich  ab- 
setzt, als  an  der  gegenüberliegenden  RtlckenäSche. 

Der  geraden  Weges,  wie  bei  den  übrigen  Nematoden,  zwischen 
Kopf  nnd  Scbwanzende  ausgespannte  Darmkanal  ist  fast  in 
ganzer  Länge  frei  in  der  LeibeshChle  enthalten.  Nur  die  änssersten 
Enden  sind  in  einer  Aosdebnong  von  etwa  1  — 1,8  Mm.  mit  der 
KttrperfatlUe  in  Verbindnng.  Am  Kopfende  wird  dieselbe  dnrch  Ein- 
richtnngen  vermittett,  die  ziemlich  gleichmässig  von  den  Radien 
der  Leibeswand,  wenigstens  den  medianen  und  lateralen,  ansgehen, 
den  betreffenden  Abschnitt  des  Danukanales  also  in  einer  Achsen- 
Uge  erhalten  (Fig.  337),  während  sich  der  Afterdarm  dagegen  an 
die  Baachwand  des  KOrpers  anheftet  (Fig.  316.  A,  B),  im  Gegen- 
sätze zn  dem  Manddarm  also  eine  excentrische  Stellung  einnimmt. 

Aach  sonst  ist  Übrigens  der  Darmkaoal  dnrch  die  mächtige  Ent- 

wieklang  des  Uteras,  der  aar  die  vordersten  vier  Centimeter  frei 

läset,   aas  seiner  centralen  Lage  verdrilngt    Er  liegt,  so  weit  er 

neben  dem  letztem  hinlänfl,  stets 

aof  dem  einen  Seitenfelde,   dem 

rechten     entweder,     oder     dem 

Itttkea,    in    dnem    der    t>eiden 

Bäame  also,   die  zwischen  den 

Doch  Innen  vorspringenden  Mns- 

kelatreifen    Übrig    bleiben    and, 

vie  das  gdegentlicb  darin  ent- 

lalteue    Gerinnsel    beweist ,    im 

ebenden  Tliiere   als   BIntränme 

ongiren.     Der  Spaltform  dieser 

iäame     entsprechend    bat     der 

Lavon    umschlossene    Darm    die 

Jestalt  eines  mehr  oder  weniger   Q„„„i,„itt  ^urch  d«  K8rp.r  de.  M.din.- 

egelmäSBIg    abgeplatteten    Cana-     wnrmu,   etin  S  Cid.   toib   Kophnd*.    Zir 

as,  dessen  Breite  kanm  0,2  Hm. 

»elrä^,   also  beträditlioh  hinter 

Lern  Frochthalter  zurttcksteht,  welcher  als  ein  oyiindrisohes  Bohr 

on  fast  1  Hm.  die  ganze  LeibeshBhle  bis  auf  die  oben  erwähnten 
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Spaltrttnme  ansfUUL    Da  der  vordere  Abschnitt  des  Darmkaoales, 

der  dem  Uterus  voransgeht,  eine  weit  betrftcbtiicbere  Dicke  (0^  bü 

0,4  Mm.)  besitzt,  aach  änen  mndlicben  Qoersobnitt  aufweist,  « 

konnte  man  fast  auf  die  Vennutbung  kommen,  dasa  der  Druck  itt 

scbwangem  Uterus    den  Darmkanal    nicht  bloei 

zor  Seite  gedrängt,  Bondem  auch  in  seiner  limn 

s  lioben  Entwicklung  behindert  habe.    So  ^laoBibe 

I  das  aber  auf  den  ersten  BUck  ancb  erscheint,  H 

^  ergiebt  sich  doch  bei  näherer  Untersucbung  nod 

I'  eine    ganze    Reihe    von    weitem    Unteischiedei 

I  zwischen  den  beiden  AbBchnitten,  die  uns  bereeb 

$^  tigen,    dieselben  als  morphologisch    verschiedeDi 

gl  Theile   zn    betrachten.     Carter    und    Bastiii 

|tt  sahen  in  dem  vorderen  weiten  Bohre  den  Oem 

§*  s  pbagns    des  Medinawurmes ,    und    diese    Anskb 

•"'S  halte  ich  auch  meinerseits  fllr  die  richtige.   Allu 

^  dings  liegen  die  Verhältnisse  keineswegs  so  ein 

;:  fach,  wie  die  englischen  Beobachter  es  darsteUen 

?  denn  der  Oesophagus  unseres  Wurmes  ist  selba 

°  wieder  ein  mehrfach   zusammengesetztes  Oebild 

g.  und  in    seinem  Bau    so    eigehlbfimlich    and  all 

weichend  von  allem  bisher  Bekannten,    dus  <! 

schwer  ist,  darüber  zn  einem  befriedigenden  Absohloss  zn  kommei 

Ich  habe  der  Untersuchung  desselben  sehr  viel  Zeit  nad  Mttbe  p 

widmet  und  muss  trotzdem  gestehen,  dass  mir  Manches  noch  unkli 

geblieben  ist.    Znm  vollen  Verständniss  des  Dannapparates  und  it 

Dracnncnlns  überhaupt  gehSrt  meiner  Ueberzeugnng  nach  die  Kend 

niss  der  frtlhern  Entwicklongszustände.    Die  Organe  des  ansgebi 

deten  Thieres  sind  offenbar  vielfach  in  einem  Zastande  der  Rttcl 

bildnng,  der  eine  andere  Benrtheilung  erheischt,  als  die  VerhältniH 

der  Itbrigen  Nematoden.    Sobald  man  diesen  Umstand  tibetsieht,  ii 

man  allenthalben   der  Gefahr  eines  Irrthnrns  ausgesetzt    Die  Dt 

Stellungen  der  frflhem  Beobachter  sind  desshalb  denn  auch  vidfM 

als  nngentigend  und  irrig  zn  bezeichnen. 

Um  übrigens  die  Ueberzeugung  zn  gewinnen,  dass  der  Oart 
apparat  des  Dracnncnlus  wirklich  ein  Oigan  ist,  welches  seil 
Function  längst  eingestellt  hat,  braaeht  man  nur  den  wichtigst« 
Theil  desselben,  den  sonst  der  Verdannng  vorstehenden  Ch^lusdan 
dessen  abgeplattete  Form  und  Seitenlage  oben  schon  Erwäfannai 
gefonden  hat,  der  bistologisohen  Analyse  zn  anterbrdten.    Obvok 
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man  nach  der  Darstellung  Yon  Bastian  and  Carter  im  Wesent- 
lichen hier  den  Bau  des  gewöhnlichen  Nematodendarmes  erwarten 
sollte,  sucht  man  anf  der  glashellen  dicken  Anssenwand  desselben 
[der  Peritonealscheide  der  englischen  Forscher)  doch  vergebens  nach 
irgend  einer  weitem  histologischen  Differenzirong.  Statt  der  sonst 
\o  scharf  umschriebenen  epithelialen  Darmzellen  trägt  dieselbe  eine 
sontinuirliche  Substanzlage,  die  besonders  nach  Innen  zu  mit  zahl- 
losen groben  Kömern  verschiedener  Grösse  durchsetzt  ist.  Hier  und 
da  findet  man  zwischen  den  Köraem  auch  ein  Paar  Fetttröpfchen, 
loch  im  Ganzen  nur  spärlich.  Ueber  die  Natur  dieser  Körner  weiss 
ich  nichts  Näheres  mitzutheilen ,  doch  möchte  ich  sie  trotz  ihrer 
[rrösse  und  ihrem  Glänze  am  ehesten  noch  den  kömigen  Einlage- 
rangen  vergleichen,  die  bei  anderen,  besonders  älteren  Nematoden 
;elegentlicb  in  den  Zellen  des  Darmepithels  gefunden  werden  (S.  56) 
and  wahrscheinlich  als  Producte  des  Stoffwechsels  aufzufassen  sind. 
Jedenfalls  ist  die  von  den  Kömem  durchsetzte  Substanzlage  aus 
den  früheren  Epithelzellen  des  Darmes  hervorgegangen.  Sie  reprä- 
sentirt  offenbar  den  irei  gewordenen  und  veränderten  Inhalt  dieser 
Zeilen,  die  als  solche  zu  existiren  aufgehört  haben.  Mit  den  Wan- 
langen  derselben  ist  auch  die  cuticulare  Tnnica  intima  verloren 
gegangen;  man  sieht  die  Innenfläche  der  Substanzlage  in  unregel- 
massiger  Begrenzung  frei  in  das  enge  Lumen  des  Darmes  hineinragen. 

Wenn  man  mit  den  hier  geschilderten  Verhältnissen  das  Bild 
vergleicht,  welches  Fedschenko  von  dem  Chylnsdarme  seiner 
Dracunculuslarve  gezeichnet  hat  (Fig.  326),  dann  bedarf  die  oben 
von  uns  ausgesprochene  Behauptung  der  Rückbildung  des  Darm- 
apparates bei  dem  erwachsenen  Wurme  keiner  weitem  Begründung. 

Die  hier  angezogene  Abbildung  wird  uns  auch  dadurch  inte- 
ressant, dass  sie  uns  von  der  Bildung  des  Oesophagus  bei  den 
Jogendzuständen  des  Dracunculus  unterrichtet.  Wir  ersehen  daraus, 
dass  der  betreffende  Abschnitt  Anfangs  eine  sehr  bedeutende  Ent- 
wicklung hat,  indem  er  länger  ist,  als  der  Chylusdarm.  Dass  die 
relativen  Verhältnisse  bei  dem  erwachsenen  Wurme  ganz  anders 
Bind,  findet  durch  das  exoessive  Wachsthum  der  von  dem  Genital- 
Bcblauche  durchzogenen  hintern  Körperhälfle  eine  hinreichende  Er- 
klämog.  Die  Wandungen  des  Oesophagus  besitzen  eine  beträcht- 
liche Dicke  und  zeigen  eine  deutliche  Radiärfaserang.  Das  Lumen 
besitzt  im  vorderen  Dritttheil  eine  spindelförmige  Erweiterung. 

Auch  der  erwachsene  Dracunculus  besitzt  in  einiger  Entfemung 
hinter  der  Hnndöffiinng  eine  Erweiterung  des  Oesophagealrohres, 
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aber  sie  iet  mehr  sackartig,  als  spindelfönnig,  and  mit  dem  Mnndi 
dnrch  ein  besonderes,  von  dem  übrigen  Oesophagus  retschiedene 
ZnleitnogBrohr  im  Zusammenhang,  das  wir  fortan  als  Monddarm  ode 
Pharynx  (s.  st.)  bezeichnen  woUen.  Mnnddarm  and  Oesophagni 
lassen  sich  vielleicht  dem  Maske)-  nud  Drflsentheile  vergleichen 
in  welche  der  vordere  Darmabachnitt  der  Nematoden  auch  Boaa 
nicht  selten  zerfallen  ist  (S.  51).    Das  Verhalten  dieser  beiden  Theil 

Fig.  33S. 


OrManculiulur««  (nub  Fedichtiiko),  >Urk  Ttrgitaert.  I 

ist  bei  Dracuncnlas  allerdings  ein  sehr  angewOhnliches,  allein  Aebl 
liebes  gilt  ja  auch  für  manche  andere  Formen.  Ich  erinnere  namei 
lioh  an  die  Trichotracbelinen  (8.  475,  542),  deren  DrSseotbeil  bcU 
gegen  den  Mnnddarm  sich  absetzt  nnd  ein  fast  selbstsUindigeg  Q 
bilde  darstellt,  das  als  sog.  ZellenkBrper  dem  Lnmeo  des  Ott 
phageah-ohres  anliegt. 

Der  Hinweis  anf  diese  Gtnippe  wird  nns  aoeh  dadnrob  oW 
gelegt,  dass  sich  der  Mnnddarm  des  Dracnnoolns  ebensowohl  dort 
seine  EUrse  und  Dänne,  wie  dnrch  die  fast  capillttre  Enge  sein 
Lnmens  und  die  schwache  Entwicklung  seiner  Moskulätnr  auf  <ll 
Engste  an  die  Verhältnisse  von  Trichocephalas  oder  Triehina  (Fig.  31 
anschliesst 

Di«  hervorgehobenen  Eigensohaflen  machen  es  begreiflich,  d« 
die  Esistenz   eines  eigenen  Mundrobr«  den  früheren   ßeobacbtäi 


(1h)  auf  FedBchenko)  entgangen  ist  Was  dieselben  als  Oosophagm 
beschrieben,  ist  nur  der  zweite  eebr  viel  dickere  nnd  längere  Ab- 
jcliDitt  des  Vorderdarmes,  dasselbe  Gebilde,  das  Fedschenko, 
der  nur  den  Sfnnddarm  als  Oesophagus  gelten  liess,  als  Magen  des 
DneoDCiüDB  in  Ansprach  nahm. 

Dieser  Uunddarm  hat,  von  seiner  Kürze  (0,3  Mm.)  nnd  DUnne 
(IJ,06  Mm.)  abgesehen,    ganz  die  gewöhnliche  Beschaffeobeit  des 
fharyja.    Er  repräsentirt  ein  rerh^ltDisamässig  ganz  dickwandiges 
Rohr,  mit  dreistrabligem  engen  Liunen  und  radiären  MnskelfibriUen, 
die  zwiscben  der  innem  schwachen  Chitinbekleidung  und  der  Anssen- 
fläcbe  sieb  ausspannen.    Auffallender  Weise  ist  dieses  Rohr  aber 
nicht  Irei  in  der  Leibeshöble  enthalten ,  son- 
dern in  eine  loeker  anliegende  Scheide  einge-  '' 
schlössen,  die  mittelst  einer  förmlichen  Mesco- 
lerlalvorrichtnng  dem  vorderen  Ende  der  vier 
UngBÜDien  verbunden  ist    Es  ist,  als  wenn 
eich  diese  letztem  in  vier  Lamellen  erhoben 
hälleD,  die  in  radialer  Bichtnng  bis  zum  Mnnd- 
dirme  fortliefen  und  im  Umkreis  desselben  zu 
der  Bildung  der  eben  erwähnten  Scheide  zu- 
Kuameuträten. 

Id  dem  Zwischenräume  zwischen  der  Scheide  und  dem  eigen!- 
Beben  Pharyngealrohre  verläuft  eine  Anzahl  tou  dtinnen  Längsfaaem, 
Üe  sich  auf  Querschnitten  als  scharf  umschriebene  Pttnktohen  mit 
tukem  LichtbrechnngsvermOgen  zu  erkennen  geben.  Allem  An- 
thein  nach  stehen  dieselben  mit  einer  Anzahl  kranzartig  zusammeo- 
pnppirter  grosserer  Zellen  in  Veibindung,  die  man  in  der  Nähe  des 
Viindendes  unterhalb  derselben  Scheide  vorfindet  Sie  haben 
tnz  das  Ansseben  und  die  GrOsse  von  Gauglienzellen  nnd  machen 
■  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Fasern  nervöser  Natur  sind.  Ob 
B  freilich  der  genuine  Scblundring  ist,  der  in  diesem  Kranze  von 
lellen  vorliegt,  erseheint  um  so  zweifelhafter,  als  wir  später  noch 
in  Gebilde  zu  beschreiben  haben  werden,  welches  vielleicht  mit 
^OEserem  Rechte  auf  eine  derartige  Deutung  Ansprach  machen 
*on,  obwohl  es  den  DrUsentheil  des  Oesophagus  umgiebt,  während 
rir  sonst  den  Nervenring  der  Nematoden  dem  Muskelrobre  des 
'barynx  verbunden  sehen.  Uebrigens  ist  bereits  von  anderer  Seite 
ubrfach  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  sich  der  Oeeo- 
ii^sas  der  Nematoden  schon  vor  dem  Schiundringe  nicht  selten  mit 


Zellen  umlagere,  die  nach  Anssehen  und  Beachaffenheit  gleichfiU 
dem  nervösen  Apparate  zugerechnet  werden  mOssten*). 

An  dem  allervordersten  Ende  des  HaDdrohres  ist  ttbrigens  di 

oben    beschriebene    Uesenterialeinricfatong    dnrch    eineo    Appan 

radiärer  Muskelfasern  vertreten,  die  tod  dem  nach  Innen  ringförnü 

TorspriDgenden  Bande  des  Mnndschildes  am 

Fi    s2fi  gehen  und   eine  sehr  viel  kräftigere  Entwid 

luDg  besitzen,    als  die    genuinen  Pharpgei 

muskeln.    Sie  dienen  offenbar,  das  Lameo  i* 

vordersten  Munddarmes  zu  erweitern,  und  n 

mOgen  das  um  so  leichter,   als  sie  ^  wie  g 

eignete  Querschnitte  erkennen  lassen  ~  in  ^ 

Paaren  von  RadiärbUndeln  zusammengeord» 

TordiTttM  Koptends     giod ,    die   durch   LUckenräume    von    eioaniit 

im  QoOTeehnitt.        getrennt  werden  nnd,    den   einzelnen   Radie 

des    dreikantigen    Innenranmes    entsprecbem 

sich  direct  an  die  hier  stark  verdünnte  Wand  des  Fharyngealrobd 

ansetzen.  ' 

Zu  den  hier  gescbildcrten  Muskeln  kommt  übrigens  noch  eil 

beträchtliche  Anzahl  von  Fasern,  die  in   einiger  Entfernung  bisti 

dem  Mnndschilde  aus  der  allgemeinen  Ktlrpennuekslatur  sich  ahld« 

and  in  diagonaler  Richtung  durch  den  Innenr&nm  des  Kopfes  hi 

dnroh  dem  oben  (S.  661}  beschriebenen  vorspringenden  Ghitinrin) 

des  Mundscbildes  znlanfen,  auch  zum  Theil  an  dessen  Aussen^ 

sich  befestigen.    Der  Verlauf  und  die  Länge   des  Mnskelappant 

lässt  kaum  einen  Zweifel,   daas  diese  letztem  im  Augenblicke  d 

Contraction  das  Mnndschild  zurückzuziehen  im  Stande  sind. 

In  derselben  Richtung,  in  der  diese  Muskeln  verlaufen,  sab  ii 
auf  Längsschnitten  einige  Kaie  dicht  unter  den  äusseren  Bedecknop 
einen  längsgestreiften  ziemlich  dicken  nnd  hellen  Faden  an  li 
Mundpapillen  herantreten  nnd  dicht  vor  der  Verbindnng  mil  di 
letztem  kegelförmig  anschwellen.  Augenscheinlicher  Weise  handel 
es  sieh  dabei  um  einen  Nerven,  und  zwar  einen  solchen,  der,  glöi 
den  daneben  hinziehenden  Muskeln,  ans  der  peripherischen  KGrpi 
httlle  stammt  und  damit  die  Vernmthnng  widerlegt,  dass  die  oh 
erwähnten  Längsfasera  des  Pharyngealrohres  aJs  Uppennerven  i 
deuten  seien.    Sind  letztere  demnach  wirklich  nervCser  Natur,  du 


*)  Vn^l.  be«.  Btlticbli,  fi«itifg:«  edt  KanntniH  dei  NcTnitBjitcni  d«r H*«'^' 
(BT  mfknMk.  Amt  Bd.  X.   8.  61. 


dlrften  sie  vielleicht  eher  znr  Versorgniig  der  Pbaryngealmaskelo 
Dod  namentUch  der  oben  beschriebeneD  Dilatatoren  dienen. 

Der  Uebergang  dieses  rordeni  Mnskelapparateg  in  die  späteren 
Hraenterien  wird  dadurch  vennittelt,  dass  die  sechs  BadiärhUndel 
ibre  FleiBcbfasem  rerlierea  und  nach  Rednction  der  arsprtlnglichen 
Anuhl  mit  den  vorderen  Enden  der  vier  Längslinien  in  Verbindnng 
treten.  Dabei  wachsen  die  Anfangs  nur  spaltfönnigeu  LfickeDfänme 
tnlBcheo  den  Bündeln,  nnd  das  um  so  stärker,  als  gleichzeitig  auch 
ier  Eöiper- Querschnitt  immeF  mehr  an  Ansdehnong  zunimmt.  Sie 
werden  zu  dreieckigen  weiten  Räumen,  deren  äussere  Begrenzung 
Beb  alsbald  mit  Längsmnskelfasem  besetzt,  die  freilich  einstweilen 
oZahl  noch  beträchtlich  zurückstehen,  aber  schon  frflbe  sich  in 
Slaseofortsätze  ron  ansehnlicher  Entwicklung  ausziehen.  Die  vier 
leseuterien  sind  völlig  übereinstimmend  gebaut,  auch  in  gleichen 
Ustäuden  von  einander  angebracht,  aber  die  KOrpermnskeln  zeigen 
ibtt  der  radiären  eine  seitlich  symmetrische  Anordnnng,  indem  die 
Ich  Laterallinien  zunächst  anliegenden  zwei  oder  drei  Fasern  schon 
tiit  —  und  das  noch  auffallender  als  später  —  die  oben  (S.  656) 
crrorgehobenen  Formeigenthümliehkeiten  zur  Schau  tragen.  Ebenso 
jebt  nns  die  Stellung  der  drei  Strahlen  an  der  Dorchschnittsfignr 
le«  PharyngeaUnmens  die  Möglichkeit,  die  beiden  Medianlinien 
id  damit  zagleich  die  Bauch-  nnd  Rückenhälfle  von  einander  zu 
nie  rsc  beiden. 

Im  Anfangstheile  des  Pharyngealrohres  sind  di^se  drei  Strahlen, 
K  gewöbalich  bei  den  Nematoden ,  ganz  gleichmässig  entwickelt 
fi$.  328).     Aber  sehr  bald  gewinnt  der  eine  derselben,  und  zwar 
^  ventrale,    das   Uebergewicbt.     Die    beiden    dorsalen   Strahlen 
jnben  znrllck  (Fig.  327)  and  gehen  schliess- 
äi  verloren.    Das  Pfaaryngeallumen  unseres 
'nrmea  .hat  damit  die  Form  eines  einfachen 
paitraomes  angenommen. 

Sobald  das  nun  aber  geschehen  ist,  he- 
iiot  (licht  neben  dem  Pharyngealrobre  nnter- 
db  der  dasselbe  überziehenden  Scheide 
ne  neue  Bildung.  In  der  Richtung  eines 
irsalen  Interradius  erkennt  man  auf  Quer-  ^^j^^  „it  ,„^,  ^^. 
trchschnitten  jetzt  zur  Seite  des  Pharynx  iigs  dai  Drfinntheiii  nEd 
neo    scharf    begrenzten    Hänfen    dunkler  ^^  *•■"'*•■ 

ümer,  der  die  Form  eines  nnregelmässigen  Paralleltrapezes  hat  und 
It  der  länger  ausgezogeoen  unteren  Ecke  bis  in  das  anliegende 
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(laterale)  Hesenterinnt  hiDeinragt.  Zwiecben  den  bald  grüberen, 
bald  ancb  fetoeren  Körnern  rerlänf)  eine  Anzahl  rerietelter  FsBeni, 
die  Tornehmlich  die  Riobtang  nacb  Aossen  einhalten  und  troti 
der  wenig  regelmäSRigen  Anordnung  and  eines  anderen  Anssebeu 
an  PHlparaten,  an  denen  die  Begrenzung  des  Pharyngeabvbi«, 
weniger  scbarf  herrortritt,  leicht  als  directe  Fortaetznngen  ia\ 
pharyngealen  Badiärfaaem  gedeutet  werden  konnten. 

Der  Körper,  der  hier  vorliegt,  tat  das  erweiterte  obere  Encle 
des  zweiten  OesophagealabschnitteB,  des  DrflBentheileB,  wie  wir 
oben  ihn  bezeichnet  haben  (Magens  nach  Fedschenko),  eines  Ge- 
bildes also,  dag  hei  Dracnncalns  nicht  in  der  geraden  Verllngenii^ 
des  muskulösen  Mnnddarmes  liegt,  wie  sonst  gewöhnlich,  sondern 
blindsackartig  eine  Strecke  weit  neben  demselben  emporragt  Die 
Richtigkeit  der  Deutung  unterliegt  keinem  Zweifel,  da  man  dieselbe 
nicht  bloss  mittelst  der  Schnittmethode,  sonderu  auch  makroskopiEckj 
durch  Präparation  unter  der  Loupe,  vollkommen  sicher  zo  stetM 
im  Stande  ist.  ' 

Die  ersten  Schnitte  durch  das  betreffende  Organ  zeigeo  mu 
einen  Körper,  dessen  Flächenaasdehnang  kanm  grösser  ist,  ab  dÜ 
des  Pfaaryngeatrofares  (Fig.  329).  Doch  das  ändert  sich  sehr  rascti 
indem  die  Kömennaase  bedeutend   zunimmt   und    die,   nrnhOlleDd 


hon  in  kurzer  Entfernung  Ton  dem  obeni  En^ 
jebilde  eine  so  ansehnliche  GrOgae,  das»  < 
igende  dorsale  Segment  der  Leibeahöble  b 
träum  vollkommen  auafollt,  sondern  auch  di 
fesenterium  immer  vollständiger  aosfUllt  ni 
.ngt,  ja  selbst  das  bis    dahin   ganz   axiU« 
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PtuiTyngealrohr  zwingt^  auf  Kosten  der  übrigen  Leibeshöhle  eine 
melir  oder  minder  starke  exeentrisebe  Lage  einzunehmen.  Da  gleieh- 
zeitig  die  Seitenlinie,  die  dem  betreffenden  Mesenterium  zum  Ansatz 
ilient,  80  wie  —  in  geringerem  Maasse  —  auch  die  dorsale,  in 
Polge  der  andrängenden  Kömermasse  eine  ganz  ungewöhnliche 
breite  annimmt/  so  wird  das  Gesammtbild  der  Qaerschoitte  durch 
las  Dickenwachsthum  des  oesophagealen  Blindsackes  so  auffallend 
rerändert,  dass  es  ohne  KeuDtniss  der  Zwischenformen  geradezu 
iDTerständlich  sein  würde.  Die  früheren  Beobachter  —  mit  Ein- 
cblass  selbst  von  Fedschenko,  der  übrigens  auch  hier  wieder 
UD  gcDaaesten  beobachtete  *)  —  haben  desshalb  denn  auch  sämmt- 
ich  in  der  Deutung  dieser  Bilder  mehr  oder  minder  fehlgegriffen. 

Doch  damit  ist  die  Summe  der  Verändernngen  noch  nicht  ab- 
leschlossen.  Während  die  Körnermasse  des  Drüsenkörpers  immer 
tarker  wächst  und  die  Faserstränge,  welche  dieselbe  durchziehen, 
n  Zahl  und  Dicke  und  Verästelang  immer  mehr  zunehmen,  hat 
as  Pbaryngealrohr  seine  radiäre  Muskulatur  allmählich  verloren 
od  die  frühere  Begrenzung  eingebüsst.^  Und  so  kommt  es  denn, 
US  das  pharyngeale  Lumen  nur  noch  als  ein  canalartiger  Lücken- 
Ulm  erscheint,  der  in  der  glasartig  durchsichtigen  und  homogenen 
rand  des  Drüsenkörpers  hinzieht  Diese  letztere  ist  natürlich  nichts 
öderes,  als  die  Scheide,  die  wir  als  eine  coatiDuirliche  Fortsetzung 
tf  Mesenterien  oben  im  Umkreis  des  Pharyngealrohres  sowohl, 
ie  auch  der  Kömermasse  kennen  gelernt  haben.  Nur  die  cuticulare 
iskleidung  des  Lumens  und  die  säulenartige  Dicke  der  umgebenden 
^andmasse  erinnert  noch  einigermaassen  an  die  frühere  Bildung 
%.  330,  B,  C).  Die  axillare  Stellung  des  Pharynx  ist  mit  einer 
•far  seitlichen  vertauscht,  so  dass  der  bei  Weitem  grosseste  Theil 
a  gesammten  Leibesraujnes  von  dem  Drüsenkörper  erfüllt  wird. 
ie  Faserstränge y  die  denselben  durchziehen,  erscheinen  jetzt  als 
recte  Ausstrahlungen  der  Säulensubstanz. 

Auf  einer  bestimmten  Höhe  nimmt  nun  aber  eine  dieser  Ausstrah- 

Bgeu,  und  zwar  eine  von  jenen,  die  der  Insertionsstelle  des  freien  Late- 

Imesenteriums  gegenüber  liegen,  an  Dicke  so  beträchtlich  zu,  dass 

anssiefat,  als  wenn  die  säulenft^rmige  Umgebung  des  pharyngealen 

inales  leistenartig  bis  in  die  Mitte  des  Drüsenkörpers  hineinwuchere. 

**<  Fedschenko  bat  in  seiner  ersten  Abhandlung  eine  ziemlich  richtige  Abbildung 
r  betreffenden  Verhältnisse  gegeben,  irrthümlicher  Weise  aber  die  Seitenlinien  fllr 
*  Uedianliaieii  gehalten  nnd  die  asynimetrisehe  Anordnung  des  DrÜsentheiU 
nehtB. 
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Und  nicht  bloas  die  Umgebung  des  Canales  ist  ee,  die  sieh  in  dieser 
Weise  omgestaltet,  sondern  anch  der  Canal  selbst  Prflhei  uf  ^ 
Wand  des  DrUsenkOrpers  beschränkt,  sieht  man  ihn  (anf  geltmgenen 
Querschnitten)  plOtzücb  noter  der  Form  eines  langen  ScUiUes  is 
radiärer  Richtung  von  da  bis  znr  Uitte  des  DrtlsenkOrpers  tunziebeii, 
überall  von  der  homogenen  hellen  Substanz  der  eben  err^nteii 
Leiste  nmgeben  (Fig.  331,  Ä.). 

Fig.  SSI. 


Unnvchnitta  durcb  iei  DrBMnthcU  d«*  Oaiophiipu,  Tor  (A)  und  Dich  (B)  AnnSfoxe 
dM  FhtrriigMlcuitlu. 

Schon  der  nächste  Schnitt  zeigt  (Fig.  331,  B.)  ein  wiedenu 
vertlndertes  Bild.  Statt  des  langen  Schlitzes  erscheinen  jetzt  ot 
noch  die  Endstücke  desselben  in  Form  zweier  Oeffnnngen,  vc 
denen  die  eine  nach  wie  vor  der  einen  Seitenwand  des  DrOsa 
kSrpera  angehört,  während  die  andere  in  die  Mitte  desselben  htnä 
verlegt  ist,  beide  vielleicht  unter  sich  noch  durch  einen  hrticbei 
arüg  dazwischen  ausgespannten  hellen  Substanzstreifen,  den  Uebe 
rest  der  frühem  Leiste,  in  Zusammenhang,  Wo  derselbe  fehlt,  sii 
beide  OeShnngen  vou  einander  vollständig  abgetrennt  (Fig.  331,  B. 
Nichts  verrätb  dann  den  früheren  Zusammenhang.  Es  gewinnt  i 
Oegentheil  rasch  den  Anschein,  als  ob  beide  Oefihnngen  von  ei 
ander  sehr  verschieden  seien ,  indem  die  eine  derselben ,  nad  iw 
die  parietale,  das  frühere  Aassehen  fast  unverändert  beibebi 
während  die  andere  sich  alsbald  nm  ein  Betilchtlichea  erw^te 
ihre  selbstständige  Begrenzung  verliert  und  dann,  allseitig  ti 
Kömermaase  umgeben,  den  Innenranm  des  oesophagealen  Drilsi 
kürpers  darstellt. 

Unsere  Querschnitte  betehren  uns  also  von  der  eigenthOmlich 
Thatsache,   dass  das  enge  Pharyngeallumen   des  DraooDcnlns  i 
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DterflD  Ende  8ieb  spaltet  aad  in  zwei  CanäJe  ans  einander  legt, 
TM  denen  der  eine,  aaa  der  Mheren  Richtnng  abbiegend,  in  den 
ioneiiruim  des  blinduokaitig  vorspringenden  OeBophagealrobres 
fiberfohrt,  wttbrend  der  andere  in  der  Wand  des  letxteren  seinen 
lerlaof  naeb  hinten  weiter  fortsetzt. 

Bei  Untersachong  von  LängsBchtiittea,  deren  Herstellnng  freilioh 
muciien  Sobwierigkeiten  nnterliegt,  gewinnt  man  Ansiebtoi,  welcbe 
diese  ADfCaeanng  Toilkommen  bestätigen.  Man  sieht  nicht  bloss 
die  Gsbelnng  des  Pharyngeallamens,  sondern  kann  ancb  bald  den 
emeo,  bald  den  andern  der  beiden  Aeste  eine  längere  oder  kürzere 
Strecke  weit  dentUch  verfolgen. 

Beistehend  habe  ich  einen  der  instmetirBtrai  dieser  Längsschnitte 
tl^bildet  Derselbe  zeigt  in  ttberzengendater  Weise  die  Beziebnngen, 
^  zwischen  dem  Oesophagus  nnd  Pharynx  „     ,„„ 

]bwalten.  Das  obere  Ende  des  eisteren  hat 
iie  Form  dnes  ziemlich  scharf  abgesetzten 
innen  Oroids  von  etwa  0,65  Mm.  Länge 
lad  0,3  Um.  Breite,  mit  dicken  Wandnngea 
ind  nnregehnäasig  ausgebnchtetem  Innen- 
inme,  in  den  von  oben  her  die  EinmtindnngB- 
telle  des  Fbaryngealcanales  fast  wie  ein  Os 
neae  hineinragt.  Das  Letztere  ist  eine  in- 
iridaelle  EigenthflmUcbkeit,  die  freilich  nicht 
uz  selten  an  sein  scheint,  da  ich  ibr  ancb 
if  Qaerscbnitten  mehrfach  begegnet  bin. 
Sr  gewöhnlich  fehlt  indessen  das  frei  herunter 
bgende  Zäpfchen,  und  dann  zeigt  das  Ende 
»  Pharyngealoanales  nach  kürzerem  Verlaufe 
ne  rasch  im  Qaerscbnitt  wacheende  trichter- 
rmige  Erweiterung,  die  den  Uebergang  in 
n  Inoenraam  vermittelt  Trotz  der  beträoht- 
iben  Dicke  ei^ennt  man  in  den  Wandnngen 
•  DrUflentfaeils  Nichts  als  eine  ziemlich 
ctchmäMige  Anhänfiing  von  griJbem  nnd 
aem  Körnern ,  die  von  lahlreiohen  ver- 
teilen nnd  wieder  zusammentretenden  Fasern 
onregelnaässigem  Radialverlanfe  durchzogen 
d  zusammengehalten  werden.  Hier  und  da 
»bt  in  der  EQrnermasse  eine  Ltlcke,  vielleicht  eine  tiefere  'Aos- 
cfatnng  des  Inneuraomes  oder  daza  bestimmt,  im  Laufe  der  Zeit 


LingMCbnitt  durch  du 
Tordan  KBrperBnda  tod 
DiunnculD*  (die  hilUt* 
H&ltte  Btnb  «inam  «udan 


674 


damit  zusamtnenznfliessen.  Von  zelligen  Gebilden  ist  weder  biet, 
noch  auch  weiter  unten  in  dem  Oesophagus  eine  Spnr  zu  ent- 
decken, so  dasB  die  Bezeichnung  ,,  Drüsentbeil  ^^  die  wir  dem  be- 
treffenden Abschnitte  gegeben  haben^  ohne  Berechtigung  sein  würde, 
wenn  man  nicht  berücksichtigen  mtlsste,  dass  wir  es  in  dem  be- 
treffenden Gebilde  mit  einem  Organe  zu  thun  haben,  das  offenbar  in 
einem  Zustande  der  Gewebsanf  lösung  begriffen  ist.  Das  schlankere 
Rohr,  in  das  der  blindsackartige  Theil  des  Oesophagus  nach  hinten 
sich  fortsetzt)  wird  alsbald  noch  besonders  unsere  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nehmen.  Wir  erwähnen  einstweilen  nur  so  viel,  dass 
die  halsartig  eingeschnürte  Uebergangsstelle  der  beiden  Theile  darcli 
die  Entwicklung  eines  mächtigen  Faserringes  in  eigenthflmlicbei 
Weise  ausgezeichnet  ist 

An  der  linken  Seite  des  Bildes  (Fig.  332)  sieht  man  den  parietalei 
Gabeläst  des  Pharyngealcanales  unverändert  (als  eine  Chitinröbre  voi 
0,017—0,022  Mm.  Weite)  über  die  ganze  Länge  des  ovoidenBlini 
Sackes  hinziehen  und  hinten  auf  das  übrige  Oesophagealrohr  übe^ 
gehen.  Ueberall  mit  der  Wand  desselben  in  innigster  Verbindanj 
verläuft  der  Canal  unter  dem  eben  erwähnten  Faserringe  hindurcl 
zunächst  noch  eine  Strecke  weit  (etwa  0,5  Mm.)  ohne  auffallend 
Veränderung,  bis  er  plötzlich  sich  erweitert  nnd  dann  durch  abei 
malige  Spaltung  in  zwei  Röhren  zerfällt,  die  unter  fortgesetzt^ 
Vergrössernng  des  Lumens  (bis  0,09  Mm.)  dicht  neben  einand^ 
eine  bald  längere,  bald  auch  kürzere  Strecke  hinlaufen.  Das  Eno 
der  Röhre  ist  wiederum  verengt  (Fig.  839).  Es  wird  immer  dttnner  lu 

verliert  sich  schliesslich  in  der  Dicice  dl 
Oesophagealwand.  Ich  habe  Exempla^ 
gesehen,  in  denen  diese  beiden  Röhi^ 
eine  Länge  von  8,  und  andere^  in  dew 
dieselben  eine  solche  von  22  Mm.  1 
Sassen.  Sie  machen  sich  anf  Qnl 
schnitten  um  so  leichter  bemerkli^ 
als  sie  mit  zunehmender  Weite  allml^ 
lieh  aus  der  Oesophagealwand  öaei 
artig  vorspringen. 

Ich  will  übrigens  bemerken,  dl| 
ich  bei  keinem  meiner  Präparate  dieiH 
parietalen    Röhrenapparat     in    gan: 


Fig.   333. 


Qaenehnitt  durch  den  Vorderkörper 

Ton  Dracunculns,  in  Mitte  etwa  dea 

Oesopha^alrohree. 


Länge  übersehen  habe,  trotzdem  aber  durch  Combination  der  einzeln^ 
Aneichten  den  Verlauf  desselben  lückenlos  zu  verfolgen  im  Stande  wi| 
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Ich  mnsa  diesen  Umstand  hauptsächlich  desshalb  betonen^  weil 
FedschenkOy  der  Einzige,  der  diesen  Ganalapparat  kennt  und  be- 
schreibt*)^ ttber  das  Verhalten  und  die  Deutung  desselben  zweifel- 
haft geworden  ist,  nachdem  er  sich  eine  Zeit  lang,  während  seines 
Aufenthaltes  in  meinem  Laboratorium ,  mit  der  hier  von  mir  ver- 
tretenen Auffassung  voUständig  einverstanden  erklärt  hatte.  Was 
Pedschenko  zu  diesem  nachträglichen  Anzweifeln  gebracht  hat, 
sind  übrigens  keine  neuen  Untersuchungen^  sondern  blosse  Inductions- 
whlüsse,  die  sich  auf  das  Verhalten  von  Filaria  quadrispina  stutzen. 
Bei  den  Weibehen  dieser  Art  beobachtete  Fedschenko  nämlich 
interhalb  des  Oesophagus,  so  ziemlich  also  an  derselben  Stelle, 
fo  Dracunculus  den  oben  beschriebenen  Ganalapparat  besitzt ,  eine 
;leichfalls  ;^-förmige  Röhre,  in  der  er  zu  seiner  Ueberraschung  den 
loflf&hrungsgang  der  Eierstöcke  erkannte.  (Die  gleiche  Bildung 
ndet  sich  bei  allen  Filarien  mit  kopfständiger  Vulva.)  Auf  Grund 
ieser  Aehnlichkeit  vermuthet  Fedschenko  nun,  dass  der  parietale 
^ophagealcanal  von  Dracuncalus  gleichfalls  den  Geschlechtsorganen 
igehöre  und  den  Ueberrest  eines  frtlher  vorhandenen  (weiblichen) 
eitnngsapparates  darsteUe.  Dass  diese  Auffassung  mit  den  Resul- 
(ten  der  oben  dargelegten  Untersuchungen  kaum  zu  einigen  ist, 
31  ich  nicht  ausfahren;  ich  will  auch  die  histologischen  und 
pologischen  Unterschiede  zwischen  beiderlei  Gebilden  nicht  weiter 
tonen,  znmal  es  leicht  ersichtlich  ist,  dass  das  Verhalten  des  be- 
Bffenden  Apparats  bei  Dracunculus  in  keiner  Weise  den  Voraus- 
tznngen  entspricht,  die  wir  an  einen,  wenn  auch  immerhin  nur 
dimentäreo,  weiblichen  Leitnngsapparat  zu  machen  haben.  Desto 
wichtiger  aber  erscheint  mir  der  Umstand,  dass  die  Anordnung 
r  Genitalien  bei  Dracunculus,  wie  wir  sie  schon  oben  (S.  642) 
n  schilderten  und  später  noch  ausführlicher  zu  berücksichtigen 
ben,  die  Anwesenheit  einer  kopfständigen  Vagina  vollständig  aus- 
diesst  Wenn  unser  Thier  jemals  mit  einem  solchen  Organe  ver- 
^n  war,  dann  kann  dieses  bei  der  sonst  ganz  symmetrischen 
düng  der  vordem  und  hiotem  Hälfte  des  Genitalrohres  nach 
lern  bisherigen  Erfahrungen  ttber  die  Morphologie  der  Nematoden 
r  in  der  Körpermitte  oder  in  deren  Nähe  gelegen  sein.    Die  An- 

*)  Dm  Mittheilniigray  dieFadichenko  darüber  in  seiner  ersten  Abhandlung  macht, 
i  fnilieh  aebr  nnyolletSndig.    Er  kannte  jeneneit  nur  die  swei   weiten  Endstücke, 

mit  einer,  später  noch  besonders  su  beschreibenden  „problematischen  Drüse'*  (dem 
irseheiBlichen  BanchgangÜen  des  DracnnGulas)  in  Besiehnng  gebracht  und  als  deren 
l&hnngBginse  betrachtet  wurden* 

48* 
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Wesenheit  einer  kopfstäDdigen  Vagina  hat  eine  mehr  oder  weniget 
parallele  Lagerang  der  beiden  Ovarien  im  Gefolge,  wie  sie  bti 
Filaria  quadrispin«,  F.  attennota  o.  a.  anch  wirklich  gefnoden  winl. 
Andereneits  verkenne  iofa  übrigeiu  nicht  im  Gteringsten,  da» 
das  für  DracDOcalns  von  mir  geschilderte  Verhalten  ein  sehr  ab- 
weichendes ist  Trotzdem  aher  dttrito  dasselbe  ttiefat  so  faoE  ns- 
vermittelt  nebea  der  gewSbnlichen  Bildnng  stehen.  Wissen  wir  doch 
dnrch  Schneider*),  dass  der  Pharynx  von  Mermis  eine  gleicbfills 
hinten  blindgeechlosBene  enge  CfaitinrOhre  darstcUt,  die  10  Um.  lang 
neben  dem  Übrigen  Dsnue  hinläuft,  ohne  damit  in  Verbindnog  u 
treten.  In  gewissei'  Beziehnng  ist  diese  Bildnng  sogar  noch  tli- 
weiohender  als  bei  Dracnncnlns,  denn  den  bisherigen  Beobachtong» 
znfolge  fehlt  bei  Mermis  Oberhaupt  ein  jeder  Zassmmenhang  zwiscboi 
Pharynx  nnd  Darm,  so  dass  der  Uebertritt  dw  genoSBenen  Nshmng» 
Stoffe  ansachliesslich  auf  eDdosmotisehem  Wege  dnrch  die  anliegen' 
den  Hüute  hindarch  erfolgt  (wie  wir  Aebnlichea  ancb  tür  die  Trieb« 
tracheliden  in  Betreff  des  sog.  Zellenkörpers  verrnntket  haben,  S.  h^ 
p.    jjj^  543).    Die  VerhäUnissa  von  Dracnncnlns  werdei 

neben  der  directen  Zufuhr  oatttrlich  gleiohfalls  ein 
3  sohjhe  NahrangBanfnahme  zaiassen.     Man  köiinl 

%  von  diesem  GeBiohtspaokte  ans  auch  der  Sp&ltsD 

X  des  Oeeophagealrobres  ib  zwei  parallele  Scbeoki 

•S  ein  physiologisches  Verstäodniss  abgewinnen,  i> 

I  sofern  dadnrch  die  BerHhrDngsfiäche  mit  dem  Darn 

f  ^  nicht  nnbetrHebtlich  vergrOssert  wird. 

g'3  Doch   jetzt    znrflck    zn    dem  Oesopha|n 

g.o  unseres  Wurmes.    Was  wir  bis   dahin    von  dei 

II  selben  kennen   lernten,    war  nbr  das    blindsatl 

^B  artige  obere  Endstttck,  das  an  GrOsae  betrttchtä 

*  hinter  dem  eigentlichen  Oesophagealrohre  zurllo 

::  bleibt     Während   jenes    kaum    mehr    als    ein 

S"  halben  Milliaeler  maass,  hat  dieses   eine  Läq 

^  von  nahezu  4  Cm.    Ks  erscheint  dem   nnbem 

I.  neten  Auge  als  ein  schlanker  CyUnder^  der  na 

hinten  zn  allmShlich  bis  aof  6,4,  Hm.  sich  vi 
dickt  and  (Fig.  334)  fast  in  ganzer  Ausdehnung  frei  im  Innern  i 
Leibesbtihle ,  ohne  Verbindung  mit  den  KttrperwSnden ,  gelegen  i 
Bei  näherer  Untersuehung  erkennt  man  freilich,  dass  die  Cylind 

*)  ManogTtphis  der  NemitodcD  8.   1S6  Dod  195. 
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fonn  durch  Schramplnng  nod  Abplattung  auf  tnannichtaltige  Weise 
modificirt  ist. 

Die  Verbindniig  diesee  Cylinders  mit  dem  blindsackartigen 
Fordern  Endsttlcke  wird  (Fig.  832)  durch  ein  0,6  Mm.  langee  hals- 
artig  eingeachnllrtes  Rohr  vermittelt,  das  mittelst  eines  dicht  an- 
lieguiden  ring-  oder  scheidenßlrmigen  Fasei^ewebes  fest  mit  den 
KSrperwänden  zusammenhängt  Die  Art  des  Znaammenhanges 
erinnert  in  mehrfacher  Hinsicht  an  die  Verhältnisse,  die  der  sog. 
KerrenriDg  bei  der  grSssem  Mehrzahl  der  Nematoden  darbietet. 
Ich  zweifle  anch  nicht,  dass  die  Fasern  Pig  S3g 

dieses  Gewebes  znm  Tbeil  nervöser 
Natnr  sind.  Sieht  man  doch  an  zwei 
eioBoder  gegentlberiiegenden  Punkten 
einen  evidenten  Nerven  daraus  hervor- 
kommen, d.  h.  einen  Faseratrang,  welcher 
in  geBtrecktem  Verlaufe  die  Seitenlinien 
dorchsetzt  und  an  die  Halspapilten  hinan- 
tritt,  die  (Fig.  335)  in  Form  einer  coni- 
sehen  Hervorragung  1,8  Mm.  hinter  der 
Kopfflpitze  der  Seitenlinie  aufsitzen,  ihrer   Qoenohnitt  darob  dm  iPaMTring 

n   ..    -  i_i  I-  ^       dei    DncancnlDi    mf    dec    Bähe 

genngen  Entwicklung  wegen  aber  nur  j„  H»i.p.piii.r.  Unterhalb  d» 
bei  stSrkerer  VergrÖssemng  erkannt  Oeioph»gn»  dar  „  prohiemitiichB 
werden.     Hier  und   da   beobachtet   man  '^*' 

tirischen  den  Fasern  auch  Ganglienzellen,  theils  vereinzelt,  theils 
in  grosserer  Anzahl  zusammengmppirt.  Als  eine  solche  Anhäufung 
Ton  Ganglienzellen  glaube  ich  namentlich  einen  grOssern  ovalen 
KOrper  in  Anspruch  nehmen  zn  dUrfen,  der  auf  der  Hohe  der  Hals- 
papillen  der  Bauchseite  des  Oesophagealrohres  anliegt  (Fig.  382) 
nndvonFedscbenko  anfänglich  als  eineDrllse  betrachtet  wurde,  die 
nit  den  oben  beschriebenen  Fndschenkeln  des  panetalen  Phar;ngeal- 
eaoates  in  Verbindang  stehe.  Ein  zweiter  kleinerer  KOrper  ähnlicher 
BeMhafTenheit  liegt  etwaa  hoher  an  der  Rttckenfläche  des  Oesophagus. 
Wenn  ich  den  Bau  der  Faserscheide  übrigens  recht  verstehe, 
dann  ist  es  nur  der  kleinere  Theil  derselben,  der  dem  Nerven- 
systeme zugehört.  Di«  Hauptmasse  der  sie  zusammensetzenden 
Elemente  dürfte  dagegen  muskulöser  Natur  sein.  So  beweisen  nicht 
bims  die  anatomischen  Beziehungen  der  Fasern  zu  den  Muekel- 
InUsätzen,  mit  denen  man  sie  fast  allerorten  in  directer  Verbindung 
sieht,  sondern  vielfach  anch  deren  Aussehen  und  BeschaBeuheit, 
die  dimn  keinerlei  UBtersebiede  von  dem  Fasergewebe  der  Muskel- 
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fortsätze  erkennen  lassen.    Daneben  giebt  es  freilieh  aaeh  Fasern 
von  einem  anderen  Verhalten,  ohne  dass  es  jedoeh  gelänge,  dieselboD 
in  allen  Fällen  scharf  von  den  übrigen  zu  unterscheiden.   Sie  haben 
einen  meist  isolirten  Verlauf  und  gleichen  fast  den  Nervenfasern 
eines  Wirbelthieres,  bestehen  wenigstens,  wie  diese,  aus  einer  mehr 
oder  minder  dicken  HttUe  von  glasheller  Beschaffenheit  und  einem 
scharf  gezeichneten  dttnnen  Achsencylinder.    Die  erstere  ist  unstreitig 
von  bindegewebiger  Beschaffenheit.    Man  kann  sie  oftmals  in  den 
bindegewebigen  Ueberzug  der  Muskelfortsätze  hinein  verfolgen  und 
glaubt  auch  den  Achsencylinder  gelegentlich  direct  in  die  Fibrillen- 
zfige  derselben  sich  fortsetzen  zu  sehen.    Auf  diese  Weise  macht 
es  denn  den  Eindruck,  als  wenn  die  betreffenden  Fasern  aus  iso- 
lirten Muskelfibrillen  beständen,  die  einzeln  von  einer  Bindegewebs- 
scheide  umhüllt  wären.    Allerdings  ist  mir  ein  derartiges  Verhatten 
nirgends  weiter  bei  den  Nematoden  aufgestossen,  aber  dafür  kenne 
ich  auch  keinen  zweiten  Fall,  in  dem  bei  diesen  Tbieren  ein  gleiches 
Fasergewebe  gefunden  würde.  Vielleicht,  dass  bei  der  histologischen 
Beurtheilung  desselben  die  ungewöhnliche  Stärke  und  Entwicklong 
der  peritonealen  Bindesubstanz  in  Bechnung  zu  bringen  ist,  die 
unsern  Dracunculus  auszeichnet 

Die  hervorgehobene  Aehnlichkeit  mit  den  Nervenfasern  der 
böhern  Thiere  fällt  besonders  dann  auf,  wenn  die  Fasern  im  Qaer 
schnitte  gesehen  werden.  So  besonders  in  der  hintern  Hälfte  des 
Verbindungstheiles ,  hinter  dem  oben  erwähnten  „problematischen 
Drüsenkörper'',  wo  die  betreffenden  Fasern,  und  namentlich  die- 
jenigen, die  zunächst  der  Oesophagealwand  aufliegen,  vielfach  in 
der  Längsrichtung  verlaufen.  Weiter  vom  ist  der  Faserverlauf  ein 
vorwaltend  circulärer.  Am  Anfang,  wo  der  Verbindungstheil  am 
tiefsten  eingeschnürt  ist,  hat  die  Faserung  sogar  das  Aussehen  eines 
förmlichen  Sphincters.  Uebrigens  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  ein- 
zelnen Längsfasern.  Man  sieht  dieselben  sogar  noch  voroe  auf  den 
blindsackartigen  Anfangstheil  des  Oesophagus  übergehen,  nur  dass 
sie  hier  vereinzelt  sind  und  locker  aufliegen.  Dabei  erkennt  man 
aber  leichter  und  besser,  als  an  anderen  Stellen,  dass  die  Fasern 
einer  mehr  oder  minder  reichen  Verästelung  unterliegen,  an  dex 
auch  der  Achsencylinder  sich  betheiligt.  Die  Dickenabnahme,  die 
im  Gefolge  einer  mehrfach  wiederholten  Verzweigung  stattfindet, 
erklärt  auch  die  oben  hervorgehobenen  Grössenunterschiede  der 
Querschnitte. 

Wo  die  Fasern  in  grösserer  Menge  neben  einander  liegen,  da 


679 

rerechmelzen  die  bindegewebigen  UUlten  ancb  wobi  za  einer  zn- 
umimenhän^eDden  Hasse,  in  der  dann  die  frOhero  Aeheencylinder 
neben  einander  hinlaulen.  Aach  sonst  nimmt  die  BindesQbetanz  an 
dem  Anfban  der  Oesopbagealscheide  einen  kanm  minder  bedeatenden 
Astheil,  als  die  eigentlicben  Fibrillen.  Sie  nmhfillt  die  letztern  in 
grosseren  und  kleineren  Zfigen  und  liefert  fUr  die  eingeschlossenen 
Ganglienkngeln  mehr  oder  minder  Belbststftndige  Kapseln. 

Zum  Zwecke  einer  genanem  Kenntnis»  dOrfte  es  Übrigens  nn- 
erlSsslich  sein,  das  anatomische  Verhalten  der  Faserscheide  nnd 
des  eingeBcblossenen  Oesophagealrobres  an  den  einzelnen  Partien 
des  Verbindnagstheiles  selbst  zn  ontersncben.  Dabei  brancht  kanm 
bemerkt  zn  werden,  dass  es  wiedernm  die  Schnittmethode  ist,  die 
hier  die  besten  Aafscblfisse  bietet. 

Hit  Hülfe  dieser  Methode  constatirt  man  nnn,  dass  die  Bildang 
der  Scheide  bereits  an  dem  veijUngten  unteren  Ende  des  oesophagealen 
Uindsackes    anhebt,   ja    dass    dieselbe 
eigentlich  nur  eine  directe  Fortsetzung  Fig.  336. 

der  oben  geschilderten  Fharyngealscheide 
darstellt.  Gleich  letzterer  wird  anch  sie 
»nächst  von  den  vier  Längslinien  ge- 
bildet, die  mesenterienarüg  von  der 
Uibeswand  an  das  Oesophagealrobr 
hiaantreten.  Nor  in  sofern  existirt  ein 
Unterschied,  als  diese  Mesenterien  die 
frühere  aosschliesslich  bindegewebige 
Beachaffenheit  allmählich  verlieren  und 

gegen    den    Verhindnngstbeii    hin    eine    eu,„ob^tt  duroh  d«n  B.eini.  der 
immer  mehr  hervortretende  Faserstmctnr        afoph»g«»i«n  FueiMhaide. 
annehmen.     Nicht,  als  wenn  die  Binde- 

tolHtanz  selbst  in  Fasern  sich  anflOse;  es  rührt  das  veränderte 
AoBsefaen  vielmehr  daher,  dass  sich  an  die  Mesenterien  immer  zahl- 
reichere fasrige  Mnskelfortsätze  anlegen,  deren  Bindegewebshüllen 
dann  mit  der  stützenden  Qmndsubstanz  zn  einer  zosammenhängenden 
Hasse  verschmelzen.  Für  die  Medianlinien  ist  eine  derartige  Ver- 
bindnng  mit  dem  Mnskelapparate  bekanntlich  nichts  Neues,  wohl 
aber  für  die  Laterallinien , '  die  meines  Wissens  sonst  überall  bei 
den  Nematoden  ohne  Beziehnng  zn  der  Musknlator  bleiben.  Bei 
nähere  Untersuchung  erkennt  man  aber  auch  bei  unserem  Draenn- 
caloa,  dass  der  Zusammenhang  mit  diesen  beiderlei  Linien  nicht 
der  gleiche  ist    Während  die  Medianlinien  wie  gewöholich  nur  an 
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ihrem  Innenrande  den  Muskelfasern  sich  verbinden,  gewissermaassen 
laoberförmig  in  dieselben  ausstrahlen,  sind  die  LateralmesenterieQ 
in  ihrer  ganzen  Fläche  mit  Fasern  bekleidet,  die  yon  den  näohst 
anliegenden  muldenförmigen  (S.  656)  L&ngsmuskeln  abstammen  und 
einen  ausschliesslich  radialen  Verlauf  einhalten,  bis  sie,  auf  der 
Aussenwand  des  Oesophagealrohres  angelangt,  aikadenartig  mit 
den  innersten  Querfaserzflgen  der  Medianlinien  zu  einem  fBimlicben 
Ringmnskelapparate  zusammentreten.  An  der  Wurzel  der  Lateral- 
mesenterien  bleibt  unter  den  zutretenden  Muskelzügen  nicht  selten 
noch  ein  schmaler  Spaltraum,  den  man  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung leicht  fUr  den  Durchschnitt  eines  Seitencanales  halten  könnte. 

Es  sind  übrigens  nicht  bloss  die  Mesenterien  mit  ihren  Moskel- 
fasern,  die  in  die  Bildung  der  betreffenden  Scheide  eingehen.  Schon 
an  dem  oesophagealen  Blindsack  sieht  man  daneben  noch  einzelne 
Muskelfortsätze  in  bald  bogenförmigem,  bald  auch  geradem  Verlaufe 
derselben  sich  anfügen.  Es  gilt  das  namentlich  yon  den  Muskel- 
fortsätzen  der  Interradien,  die  an  den  Verbindungstheilen  zu  föm- 
lichen  secundären  Mesenterien  zusammentreten  und  dadurch  niebt 
wenig  zur  Verstärkung  der  Faserscheide  beitragen. 

Das  Oesophagealrohr,  das  in  seinem  obem  Ende,  wie  wir  wissen, 
eine  sehr  excentrische  Lage  besass,  hat  mit  der  Ausbildung  der 
Muskelscheide  allmählich  eine  axillare  Stellung  eingenommen. 
Die  Auffcreibung,  die  es  zu  einem  Blindsacke  machte,  ist  schon  vor 
Beginn  des  Verbindungstheiles  verloren  gegangen.  Mit  ihr  anch 
zugleich  die  frühere  Asymmetrie  der  Seitenlinien,  so  dass  die  Quer- 
schnitte, die  jetzt  durch  den  Verbindungstheil  hindurch  gelegt  werdeO} 
eine  fast  radiäre  Bildung  aufweisen  (Fig.  886).  Der  bei  Weitem 
grosseste  Theil  der  Schnittfläche  wird  von  dem  Muskelapparate  ein- 
genommen. Die  Leibeshöhle  ist  auf  eine  Anzahl  von  LückenräomeB 
beschränkt,  die  in  ziemlich  regelmässiger  Anordnung  an  den  Sritea 
der  vier  Hauptmesenterien  hinziehen.  Die  Faserscheide  hat  eine 
beträchtliche  Dicke,  während  das  von  ihr  dicht  umfasste  Oesophageal« 
röhr  eine  nur  unbedeutende  Weite  (0,2  Mm.)  besitzt  An  der  einen 
Seite  erkennt  man  in  der  Aussenwand  des  letztem  den  Darchsebnitt 
des  pharyngealen  Parietalcanales.  Die  innere  Eömerlagö  bildet 
eine  dünne  Schicht  mit  unregelmässiger  Begrenzung  und  einzelnen 
kleinen  Lüekenräumen. 

Das  hier  geschilderte  Aussehen  bleibt  so  ziemlich  nnveriindert, 
bis  auf  der  Höhe  der  Halspapillen  der  schon  mehrfach  erwähnte 
problematische  Körper,  den  ich  als  Bauchganglion  dente,  znr 


EütwicklnDg  kommt.    Eb  ist  ein  ovales  oder  bohoenfldiDigeB  Gebilde 

TOB  l},13  Hm.  Lftnge  nnd  0,03  Hm.  Breite,  also  von  ziemlich  tu- 

Mholkher  OrCsae,  dos  Bicb  hart  an  die  BanohflKohe  des  OeHophag«al- 

rAm  anlegt,  so  dass  Gestalt  and  Lage  desselben  in  mehrfacher 

ümicht  modificirt  wird.     Frtther  ein  orafes  Bohr,  nimmt  dioBes 

icbilde  doreh  den  Dmek  des  Ganglions  p^    ... 

eht  eine    dreikantige  Form    an.     Die 

ine  Fl&ehe    ist    nattlrtich    gegen    den 

Ttickenden  EOrper  gerichtet,  alao  baach- 

Badi^,   aber    so    weit    empoi^hoben, 

U8  sie  mit  den  Seitenlinien  fast  aaf 

leieber  Flacht  Uegt    Das  Oesophageal- 

'^  rflckt    somit    aas    der  Achse    des 

Brpers  in  die  Bttckenhälfto  nnd  erhebt 

cb  mit  seiner  obem  Firste  bis  zn  einer 

Mea  Höbe,  dass  das  dorsale  Hesen-      QnBnohniu  durch  dsn  FMnrini 

nnm  kaom  den  dritten  Theil  des  be-      dw  H»i.p«piiieii.  Uniarhtib  d«i 

iffenden     Radios    misst.      Aach     die      Osuphtgn«  dai  „probteutüHhe 

iden    eeitliohen    Hesenteriea    nehmea  '^^ 

eder  eine  angleiche  Bildang  ao,  indem  das  eine,  das  dem  sich 

zt  gpaHenden  Pharyngealcanale   gegeonberliegt,    dasselbe    alBo, 

■Icbes  aaeh  am  Anfangstheile  der  Speiseröhre  asymmetriBch  ent- 

Aelt  ist,   merklich  sich  verktlrzt  and  gleiclizeitig  breiter  wird. 

T  KOmerbelag  dee  Oesophagealrohres  bat  an  Dicke  zngenommeo 

1  zeigt  dm,  wo  das  am  meisten  der  Fall  ist,  in  der  obem  Firste 

j  dem  zuletzt  erwähnten  Seitenradins ,  zwischen  den  stutzenden 

Krzllgen  zahlreiche  Lttckenränme. 

Dass  ich  den  anliegenden  KOrper  nor  mit  einer  gewissen  Reserra- 
I  als  B»nehganglion  in  Ansprach  genommen  habe,  findet  nicht 
SB  dnrch  die  EigenthUmlichkeiten  desselben,  sondern  anch  dnrcb 

Schwierigkeit  der  Uotersachting  eine  hinreichende  Erklärnng. 

letztere  kommt  Tomehmlich  anf  Rechnang  einer  dicken  nnd 
en  fibiitUren  Scheide,  die  das  eigentliche  Parenchym  amgiebt  and 
ich  einsobliesst.  Ich  habe  vergebenB  den  Versnob  gemacht,  den 
;üehen  Ktfrper  in  gentlgend  feine  Schnitte  za  zerlegen.  Trotz- 
i  aber  glanbe  ich  so  viel  behaupten  za  dtlrfen,  dass  der  Kern 
lelben  mna  einer  Anzahl  ron  Zellen  besteht,  die  nach  GrOgse 
4  Hm.)  nnd  Anssehen  nur  ftlr  Ganglienkageln  gehalten  werden 
nen.  Sie  sind  in  zwei  oder  drei  alternirend  hinter  einander 
ende  Gnippui  vereinigt,  die  deren  je  etwa  6 — 8  enthalten. 


Die  Fibrillen  der  AnssenhUtle  encbeinea  ala  Bcharfgeieichnel 
feine  Stricliel,  die  dnrch  eine  glashelle  ZwiBcbenanbstaiu  znummei 
gehalten  werden  nnd  einigennaasBen  an  die  oben  beachriebenr 
Aohseneylinder  in  den  iBolirten  Fasem  der  Oesophagealscbeide  t 
innem.  Anf  QoerBcbmtten  sind  dieselben  zorn  grOsMSteD  Thd 
rechtwinklig  getroffen ;  sie  verlanfen  also  romebmlich  in  der  Ltog 
richtong,  gehen  aber  hinten,  am  Ende  des  Oangliona,  anscbeinci 
bogen-  oder  schlingenf&nnig  in  einander  über,  so  dass  die  eing 
Bcblossenen  Zellen  bentelartig  von  ihnen  nmsponnen  sind.  A 
vordem  Ende  sammeln  sieh  die  Fasera  Jederseite  zn  einem  SD»t)i 
liehen  Strange,  der  homartig  nm  die  Kanten  des  Oeaophagealrohi 
hemmgreill  (Fig.  337).  Man  erkennt  das  besonders  denUicIi  i 
Imbibitionspräparaten,  an  denen  sich  diese  Stränge  dnrch  BtfiTkt 
Tinction  von  den  Übrigen  Fasern  nnteracheiden.  An  derartig 
Präparaten  habe  ich  die  Stränge  streckenweis  anch  anf  der  Rtitlu 
fläche  angetroffen.  leb  glanbe  desshalb  annehmen  zn  dürfen ,  di 
dieselben  ihren  Verlanf  Aber  den  Oesophagns  hin  fortsetzen. 

Ist  meine  Auffassung  nnn  die  richtige*),  dann  wird  die  Spei 

rOhre  des  Dracnncalna  anf  der  Hohe  der  Halspapillen  von  ein 

Faserringe  umfasst,  der  an  der  Baiichfläche  einen  Hänfen  gangl 

närer  Zellen  in  Bieh  einschliesst.    Es  liegt  hiernach  nahe,  diu 

Apparat  als  das  Nervenbalsband  nnBerea  Wurmes  anziiselH 

Die  Vermnthimg  wird  dadnrch  nnl 

stützt,    dass  man   den  oben  enril 

ten  unzweifelhaften  Xerven,    der  < 

Halspapillen  versorgt,  an  giacklicb 

Schnitten  bis  in  die  Worzeln  der  Fu 

stränge  hinein  verfolgen  kann. 

Es    ist     Übrigens     sehr     anw* 

scheinlich ,    dass    die    PapiUenEen 

die  einzigen  Fasern  enthalten,  die 

die  Seitenlinien  Übertreten.    Anf  Qi 

schnitten  triffi  man  in  letztem  u 

Qn«r«hBitt  dDTch  Dncancain.  ait     re'cl»«    scharf    gezeichnete    randlii 

d«r    donaicn  QainommiHni        KOrpcrchcn,  die  sich  bei  näherer  Um 

„uct™  d«  8«uniiM«.  ^^^^^^   ^^   ^^   Schnittfläcben  - 

Längefaaem  zn  erkennen  geben.    Am  häufigsten  sind  dieselben 

*)  loh  wiedarhole  b«i  di**er  Qglggenhsit,  d*M  m  anwerardaDtlicIi  acbv«!  u<. 
psrlplteriMh«!  NerTsnbieni  dar  TTemitodaii  in  «kannsn  und  ran  andera  futtt 
iuit«nokaid«n.    JM  diMM  Doubud  igdndm  N«b  noh  di«  TuwhI*d«ati«tU>  der  1 
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korzer  Entternang  hinter  dem  mathmaasslichen  BanchgaDglion  *). 
in  dieser  Stelle  sind  die  beiden  Seitenlinien  durch  eine  Qaer- 
eommiBsiir  in  Verbindung,  die  ttber  die  Sttckenfläche  des  Oesophagns 
hinlMh  (Fig.  338)  und  Yon  Fasern  gebildet  wird,  welche  bei  ihrem 
Uebertritte  in  die  Seitenlinien  grossentheils  nach  hinten  abbiegen 
aod  dann  ganz  ähnliche  Querschnitte  darbieten ,  wie  sie  oben  be- 
lehrieben  wurden. 

Schon  auf  der  Höhe  des  Banchganglions  beginnt  ttbrigens  die 
fasencbeide  des  Dracunculus  von  dem  Oesophagealrohre  sich  zu 
Ihen  nnd  mit  der  Leibeswand  zusammen  zu  schmelzen.  Es  geschieht 
ttnächst  an  der  Baachfläche,  ziemlich  bald  nach  dem  Abgange  der 
kpiliennerven.  Der  Vorgang  wird  dadurch  eingeleitet,  dass  die 
febmedianen  Muskelfortsätze  ihre  frtthere  Beziehung  zu  der  Faser- 
#beide  aufgeben  und  nach  Innen  abbiegend  nur  noch  mit  der 
Iwchlinie  in  Verbindung  treten  (Fig.  338).  Gleichzeitig  verliert 
bse  letztere  ihren  directen  Zusammenhang  mit  der  Oesophageal- 
iuid.  An  die  Stelle  des  ventralen  Mesenterinms  tritt  dann  ein 
Ittosartiges  Fasergewebe,  das  zwischen  die  Banchfläche  des  Gan- 
|oo8  nnd  die  snbmedianen  Muskelzttge  sich  einschiebt  nnd  fast 
(ich  die  ganze  Breite  der  Letbeshöhle  hindurchzieht,  überall  an 
pB  fiegrenzangsflftchen  mit  den  anliegenden  Gebilden  in  Verbindung. 
h  Faserzttge  des  Plexus,  die  Anfangs  noch  ziemlich  gleichmtosig 


I^Hf  di9  in  Betnff  dM  Verbalttnt  dieses  Bystemes  iwiMhen  Bohneider  und  mir 
iBnttehli  obwalten.  Der  letitere  ist  ttbrigens  im  Irrthnm,  wenn  er  meint  (t.  a.  0. 
J&)f  dass  mir  die  „wehren"  Nerrenfaeem  der  Nematoden ,  und  namentlich  die  ron 
■  Uichriebenen  „Bauchnerren"  entgangen  seien,  denn  auf  S.  15  d.  B.  sind  dieselben 
wifi'  such  Fig.  4)  als  Stütxfasem  —  Termuthlich  chitiniger  Beschaffenheit  —  von  mir 
MiBt  worden.  Durch  Glanx  und  Aussehen  erinnern  sie  an  die  Fasern,  die  oben  den 
vwn&eem  der  h5hem  Thiere  yergUchen  wurden,  nur  dasa  diese  gewöhnlich  noch 
|l  eiaer  eignen  Seheide  nmgeben  eind.  Waren  diese  Gebilde  aber  wirklich  die  Kerven- 
der  Nematoden,  dann  würde  eo  siemlich  die  ganae  oeeophageale  Faeerscheide  des 

oculoe  dem  Nerrensysteme  susurechnen  sein.  Dann  aber  hatte  der  Medinawurm 
uerrSeen  Apparat,  der  durch  seine  Entwicklung  die  übrigen  Nematoden  weit 
lieh  liset  —  obwohl  die  beschriCnkte  Beweglichkeit   des  Thieres   doch  eher  das 

itheil  Term«then  laeeen  würde.  Auch  die  Seitenlinien,  die  nach  Schneider 
kVerren  ÜMt  Tdllig  entbehren  sollen,  wären  in  diesem  Falle,  beeonders  hinten  im 
pusendey  mit  nahlrsichen  Nenrenfaseni  aasgestattet. 

i  ^  Hit  der  Devtnng  des  problematisehen  Körpers  als  Banohganglion  stimmt  auch 
jUuitand,  dass  man  nach  der  Entfernung  des  Oesophagus  (und  seiner  Scheide)  bei 
iRaculus  auf  der  Muskelwand  niemals  —  wie  doch  soüst  bei  den  Nematoden  (rergl. 
Meid  er  im  Arehir  für  Naturgeech.  166S.  8.  1)  —  Spuren  eines  Ganglienapparttea 
ladet 
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naoh  verschiedenen  Seiten  verlaufen ,  ordnen  sieb  allmihlich  immer 
mehr  nach  der  Längsrichtang.  Es  gilt  das  besonders  von  den  tiefen 
Fasern^  die  der  Oesophagealwand  zunächst  liegen.  Auf  Qaendmitta 
werden  dieselben  in  immer  grösserer  Anzahl  senkreeht  getroffo. 
während  die  oberflächlicher  gelegenen  Zttge  mehr  nach  Ansiei 
gegen  die  snbmedianen  Qnermnskeln  hin  verlaufen  und  diesen  fsA 
beimischen.  Auch  die  den  Seitenmesenterien  an  der  Banchflklic 
aufliegenden  Fasern  lösen  sich  allmählich  von  der  Oesophagealwand, 
um  gleichfalls  mit  den  eben  genannten  Muskeln  in  Vwbindinf 
zu  treten. 

Was  nun  aber  zunäehst  an  der  Bauchfltche  gesehi^,  da 
wiederholt  sich  in  wesentlich  derselben  Weise  auch  am  BAcksL 
Die  ersten  Verilndemngen  bemerkt  man  eine  kurze  Strecke  m 
dem  hintern  Ende  des  Bauchganglions.  Sie  bestehen  darin,  dis 
das  Oesophageabrohr  die  frühere  dorsale  Längskante  verliert  d 
die  Form  eines  abgeflachten  Cylinders  annimmt.  Dabei  IM  ü 
das  dorsale  Mesenterium  mit  dem  zugehörigen  Segmente  der  Oe^ 
phagealscheide  ganz  eben  so  wie  das  ventrale  in  ein  plexnnuti^ 
Maschenwerk  auf,  das  mit  den  submedianen  Muskelzttgen  in  U 
sanmienhang  tritt  Die  der  dorsalen  Oesophagealwand  anliegesda 
Fasern  verlaufen  gleichfalls  der  Länge  naoh,  sind  aber  in  geriogeis 
Zahl  vorhanden  und  durch  das  oben  schon  erwähnte  Qaerbssi 
das  die  beiden  Seitenlinien  mit  einander  verbindet,  von  demPleiB) 
geschieden.  Da  auch  die  dorsalen  Muskelfasern  des  frühem  Seites- 
mesenteriums  auf  dieses  Qnerband  ttbergehen,  so  wird  mit  dess 
Schwunde  desselben  der  frühere  Zusammenhang  des  Oesoplugeäl- 
rohres  mit  den  Seitenlinien  völlig  gelöst.  Die  seitlichen  Sändn 
der  Speiseröhre  gewinnen  damit  eine  freie  Begrenzung,  obwohl  ^ 
ihnen  —  besonders  zwischen  den  gespaltenen  und  erwdtert^ 
Schenkeln  des  parietalen  Pfaaryngealcanales  —  einstweilen  Boek 
zahlreiche,  der  früheren  Scheide  angehörige  Fasern  der  lißg^ 
nach  hinziehen. 

An  der  untern  und  obern  Fläche  des  Oesophagus  löst  sich  der 
Zusammenhang  erst  später,  und  zwar  dadurch ,  dass  der  den  Qs^ 
muskelzügen  zunächst  anliegende  Plexus  allmählich  in  die  letzten 
eingeht.  Ist  das  geschehen ,  dann  sind  auf  Bauch  und  Rücken  nc: 
noch  die  Längsmuskelfasem  übrig  (Fig.  389).  Und  auch  diese  verUs?« 
schliesslich  die  Oesophagealwand,  indem  sie  nach  Aussen  abbiefeä 
und  der  Körpermuskulatur  sich  zugesellen.  Man  siebt  das  t^ 
besten  an  der  Bauchfläche ,  auf  der  die  Fasern  eine  ziemlich  vir 


Uffimenhängeiide  Schiebt  bilden    nnd   in    dieoem  ZnBammeahangi 
nch  rnbleiben,  bis  sie  der  K&rperwaad  verbnadoD  sind. 

Mit  dem  Verloste  der  Scheide  ilt 
der  Oesophag»  mueres  Wurmes  (etwa  ''' 

1,8  Mm.  lÜBter   d«r  HnndUfiimDg;)    zn 
eiiKm  fiebilde   geworden,    das,    ga,m 
»ie  hei  den  tlbrigen  Nematoden,  frei 
durch  die  Leibesfatlhle  hiniieht.    Aber 
ueh    die    KHrperwände    haben    jetst 
äre  gewöhnliche  Besobaffenbeit   aoge- 
Bommen.    Die  Stelle  der  frOhem  Mesen- 
krien  ist   von    leiatenfSnnigen  Utoga- 
Haien  vertreten,  die  Dor  noch  in  der 
Kedianebene  nm  ein  Weniges  über  die 
HaibelbliUler  Torspringen.     Die  Qner^ 
■mkeliOge,    die  an  letztere  siob  an- 
Mkh  und  frtlher,  so  lange  diese  h&ber  waren,   hU  in  die  Ntthe 
it»  OesopfaagQB  vorragten ,  haben  siob  dicht  an  die  Maskelt^tter 
•vOehgezogeD.     S^bst  die  bis  dahin    so    anfEallenden    zwei   aub- 
iMralen  Maskelfasem  —  deren  GrOase  nnd  GkataUang  onwillktlrlicili 
u  die  Verhältnisse  der  sog.  Platyrnyarier  (S.  33)  erinnert  —  sind 
lilmablich  znrflckgetreteo ,   nnd  das  nm   so   mehr,  als  gleichzeitig 
loch  die  Snbmedianlinien ,    welche    dieselben    gegen    die    übrigen 
li^gsfasem  absetzten,   ihre  frühere  Anszeiehnung  verloren  haben. 

In  histologischer  Hinsiebt  hat  sieb  der  Oesophagus  aber  nm* 
vniig  verändert.  Nach  wie  vor  anterscbeidet  man  an  ihm  eine 
Inssere  stroctiirlose  Tnnica  propria  und  eine  nach  Innen  aufliegende 
Kfirnerschicbt  mit  zahlreichen  unregelmässig  verästelten  FaserzUgen. 
Ifnr,  dass  die  Dicke  dieser  beiden  Lagen  nicht  unbeträchtlich  ge- 
nchsen  ist  (Fig.  339).  Es  gilt  das  nameotlieii  von  der  Kfirner- 
Khicht,  die  weit  naeh  Innen  vorspringt,  aber  durch  die  aahlreicben 
feehr  oder  minder  weiten  LUokenrüome  zwiaehen  den  FaserzUgen, 
■be  fast  schwammige  Besc^afEenbeit  darbietet  Der  Verlauf  der 
fWrztge  nimmt  dabei  eine  vorwaltend  longitudinale  Richtang  an. 
Die  beiden  äobenkel  des  Pharyngealcanales  sind  stark  (bis  au 
(,09  Hm.)  erweitert,  so  dass  sie  die  Wand,  in  der  sie  hinlanfeo, 
Witenattig  anfträbeo.  Auf  Qaersehnitten  erscheinen  sie  fast  wie 
twei  Oeaan,  die  dicht  neben  einander  aaf  dem  Oesophagus  anf- 
«itun  (Fig.  833,  33S,  339).  Die  Stelle  der  frühem  Chilinbekleidung 
i^t  TOD  einem  dUnnen  Körnerbelag  vertreten,  der  dorcb  Carmin  in 


686 

denelbra  Weüe  ÜBgiit  wird,  wie  die  Osoplugeftle  KQraerschiehl 
obwohl  er  niif^ds  damit  im  ZoBamnieiihADg  steht.  Du  letit 
Ende  der  Schenkel  ist  solid  (Fig.  340,  A.). 

So  weit  diese  Fharyngealcanäle  reichen,  xeigt  der  Oesophago 
eine  anregelmässig  platte  oder  vierkantige  Bildung.  Später  win 
die  Fonveine  mehr  cylindiische.  Gleichzeitig  aber  geht  mit  de 
fibriUären  Kömerscbicht  eine  eigenthttmliche  Verilndernng  vor  siel 
Während  dieselbe  bis  dabin  trote  der  Unregelmässigkeit  der  innen 
Begrenznag  überall  so  ziemliob  die  gleiche  AttsbildoDg  besetw 
hatte,  beginnt  sie  jetzt  in  der  einen  Hichtnng  mehr  ond  eäAt 
sich  ZB  verdicken.  Da  die  gegeaHberliegende  Fläche  in  demselbe 
Verhältniss  dtlnner  ist  (Fig.  340,  A.),  so  nimmt  das  Lomen  de 
Oesophagus  sllmäbiich  eine  excentrisohe  Stellang  ein.  Die  BUdni 
wird  dadurch  noch  anffallender ,  dass  die  verdickte  Partie  de 
KOrnerschicht  von  weiten,  immer  mehr  zu  förmlioben  Spalten  nd 
vereinigenden  Lticken  dnrchxogen  wird  und  in  nnregelmässiga 
Leisten  und  Blättern  sich  erhebt,  die  sieh  vielfach  krUmmen  w 
zusammenrollen  nnd  schliesslich  das  ganze  Lumen  dorehwachBel 
so  dass  letzteres  dadurch  in  dn  labyrinthisobea  Systena  von  spil 
artigen  engen  Gängen  verwandelt  wird  (Fig.  340,  C.).  An  manchfl 
Vit.  340. 


Qnanobnitta  dnnh  du  hint«r«  OetophigHlrobr. 

Stellen  trifit  man  im  Innern  dieser  Räume  ein  feinkSmiges  Cterinid 
das  dem  BIntgcrinsel  der  Leibeshöhle  gleicht,  auch  wie  dieses  kein 
Carminfärbnng  annimmt,  also  wabrsoheinliober  Weise  damit  identisd 
ist  .  Ftlr  gröbere  NahrangSBtoffe  wtlrde  der  betreffende  Abschoil 
unwegsam  sein,  allein  derartige  Substanzen  werden  ja  von  de^ 
OracBnculUB,  wie  wir  wissen,  Überhaupt  nicht  aufgenommen. 

Die  hier  beschriebene  Bildung  bleibt,  bis  der  Oesophagns  seil 
Ende  erreicht  Sie  nimmt  denselben  in  der  Regel  so  ziemlich  in 
Hälfte  in  Ansprach,  zeigt  aber  bei  den  einzelnen  Wflnnem  mancherle 
Unregelmässigkeiten  in  Betreff  sowohl  ihrer  LängeDamdefanang,  wn 
auch  ihres  Entwicklungsgrades. 
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Da  die  das  Lumen  durcbwachsehden  Erhebungen  gewöhnlich 
nur  an  einer  beschränkten  Stelle  mit  der  übrigen  Wand  des  Oeso- 
phagos  zusammenhängen,  so  gewinnt  die  letztere  dadurch  fast  das 
Aussehen  einer  locker  anliegenden  Scheide.  Offenbar  hat  dieser 
l^mstand  die  Mehrzahl  der  frühern  Beobachter  (Carter,  Bastian) 
so  der  Annahnie  verleitet,  dass  die  oben  austllhrlich  geschilderte 
Faserseheide  über  die  ganze  Länge  des  Oesophagus  sich  fortsetze, 
während  sie  doch  in  Wirklichkeit  nur  die  vordem  zwei  Millimeter 
imd  auch  diese  nicht  einmal  in  ganzer  Ausdehnung  ttberkleidet. 
Fedschenko  hat  sich  allerdings  von  diesem  Irrthum  frei  gehalten, 
aber  dafür  glaubt  derselbe  die  oben  beschriebene  Labyrinthbildung 
auf  die  Faltungen  einer  besondem  Cuticularhaut  zurflckftthren  zu 
mflssen,  die  durch  den  Oesophagus  hinlaufe  und  nach  vorn  zu 
doreh  eine  fibrilläre  Körnermasse  von  der  äussern  Umhüllung 
getrennt  sei.  In  der  That  sieht  man  an  tingirten  Querschnitten 
lieht  selten  die  eine  oder  andere  der  blattartigen  Falten  durch 
«tärkere  Färbung  vor  der  übrigen  Masse  sich  auszeichnen ,  allein 
Aese  weist  nicht  etwa  auf  einen  cuticularen  Ursprung  hin  —  ein 
Micher  würde  das  betreffende  Grebilde  vielmehr  ungefärbt  erscheinen 
lassen,  wie  die  übrigen  Cuticularhäute  —  sondern  rührt  daher,  dass 
üe  betreffende  Falte  eine  vorwaltend  fasrige  Beschaffenheit  hat, 
Ehrend  die  Umgebung  von  einer  mehr  körnigen  Substanz  ge- 
Uidet  wird. 

Die  ungewöhnliche  Bildung  des  Oesophagus  erklärt  anch  die 
Behauptung  von  Bastian,  dass  das  Lumen  desselben  eine  capilläre 
Böge  (von  0,015  Mm.)  besitze. 

Ueber  den  eigentlichen  Chylusdarm  des  Dracunculus  ist  schon 
)ben  (S.  665)  das  Nöthige  bemerkt  worden.  Wir  wissen,  dass  der- 
ieibe  ein  abgeplattetes  enges  Rohr  (von  höchstens  0,2  Mm.)  dar- 
Mt,  welches  neben  der  einen  Seitenlinie  frei  durch  den  Eörpei 
mseres  Wurmes  hinzieht '^),  also  eine  sehr  bedeutende  Länge  besitzt, 
nd  histologisch  eben  so  ungewöhnliche  Verhältnisse  zeigt,  wie  der 
Oesophagus.  Der  Innenraum  ist  beständig  leer  d.  h.  ohne  mikro- 
skopisch nachweisbaren  Inhalt.  Der  Form  des  Darmes  entsprechend, 
erecheint  er  (Fig.  341)  als  ein  niedriger  Spaltraum  von  ziemlich  scharfer 
Begrenzung.    Gelegentlich  beobachtet  man  übrigens  an  dem  Darme 


*)  Die  erst«  Angabe  Ton  der  Exüteni  eines  Darmes  und  Genitalschlanches  bei  dem 
Ktdinaimnne  rerdanken  wir  Leblond,  quelques  mat^r.  ponr  servir  &  Thistoire  des  filaire« 
*t  des  strongylee.    Pricis  analyt.  des  trar.  de  l'Aead.  roy.  de  Ronen.  1S35.  p.  150. 


Ancb    eine    weo^er   regelmässige   Gettaltnog,    leistenfSnnige  Voi- 
sprOnge  und  Enickongen,    die  den  Qaerachnttt  dann    mehr 
minder  winklig  erscheinen  lassen. 

So  verhält  sich   der  Um 
''  aher  aar  so  lange,  als  er  dei 

Genitalapparat  in  seinem  Yer- 
lanfe  begleitet  So  bald  er  nacb 
hinten  über  desselben  berroititl, 
Tertanseht  er  (anter  der  Fonn 
eines  jetzt  mehr  eylindriKbei 
Rohres)  die  Seiteolage  mit  eins 
medianen.  Dabei  wird  er  daid 
ein  Paar  dtlnner  Bindegewetoj 
fäden,  die  in  der  Nähe  da 
Seitenlinien  von  der  Peritoneal 
bekleidnng  sowohl  des  Bflckr' 
L  ^  j     V  j     ir=       j    «  j-       wie  des  Bauches  ansgehen 

QnBruhDitt  durch   d«D  KSrpvr   dei  Hsdin«-  l         j  •    j 

wnmM,  «twi  5  Cm.  toh  KopfBDda.   Zar   eme  mehr  oder  minder  sji 
LiDksD  dei  ounu  «itht  mm  dtn  Dnroh-   trische    Anordnunc    haben,  ii 

«bnitt  d«>  DimkiD&l««  nnd   da*  Oiinums.  ,  i    .        ^^        ,    r    J 

semer  Lage  eroaltea  *).  Arnim 
besitzen  diese  Fäden  am  Bücken  und  Baaoh  so  ziemltch  die  gleicbj 
Länge,  aber  ziemlich  bald  begianen  die  letztem  siuh  zq  verkflrte^ 
so  daBS  der  Darm  der  Banchfläche  sich  annähert.  Ans  der  .^ 
nähernng  wird  aUmäblich  eine  BerOhnuig.    Die  nnteren  VwbindiiDgi 


Fig.  342. 


Drei  äosnchnltto  dnroh  du  Bchirenmide  Ton  DruuDonlni  mit  Bnddum. 


fäden  sind  dann  verloren  gegangen  und  durch  die  Pedtoneslbii 
selbst  vertreten,  die  in  ganzer  Ansdehnang  fest  mit  der  Tonic 
propria  des  Darmee  zaaammenbängt  Kurz  daraof  achwindeo  acc 
die  dorsalen  Suspensorien.    Es  bleibt  schliesslich  also  nur  noch  eü 

*)  HuhtrügUabsii  Bwbicbtaiigaii  infali«  Higt  dÜHT  A«fliiBfH4vmt  in  ■ 
Eismpltran  eine  weniger  Tagalmiwlga  Bildang, 
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Zosammenhang  mit  der  Bauchwand,  allein  dieser  erscheint  jetzt  um 
so  fester,  als  die  peritoneale  Bindesubstanz,  die  denselben  vermittelt, 
allmählich  stark  gewuchert  und  den  Darm  allseitig  umwachsen  hat. 
Während  dieser  Veränderungen  hat  der  Darm  nun  aber  auch 
an  Dicke  immer  mehr  abgenommen.  Dicht  vor  der  Berührung  mit  der 
Banchfläche  misst  er  0,07  Mm.,  also  kaum  ein  Drittel  der  frühem 
Breite.  Das  Lumen  ist  dabei  zu  einem  engen  Gange  von  0,014  Mm. 
zQsammengeschrumpfl.    Nach  der  Verwachsung  mit  der  Bauchwand 
k  es  sogar  völlig  geschwunden,  obwohl  sich  die  körnige  Innenlage 
immer  noch  deutlich  gegen  die    structurlose  Aussenwand   absetzt. 
VoQ  da  an  macht  die  Verjüngung  des  Darmes  immer  grössere  Fort- 
i^chritte,  so  dass  der  Durchmesser  zur  Zeit  der  vollständigen  Um- 
irachsung  in  der  Breitendimension  nur  noch  0,035  Mm.  beträgt.  Kurz 
darauf  messe  ich  0,014  Mm.,  das  kleinste  Maass,    das  ich  über- 
haupt verzeichnet  habe,  da  ich  den  Darm  darüber  hinaus  nicht  mehr 
ZQ  nnterscheiden    vermochte.     Eine    Afteröffnung   ist,    wie   früher 
bemerkt  wurde  (Fig.  316,  B),  nur  bei  kleineren  Exemplaren  vor- 
landen *). 

Der  weibliche  Geschlechtsapparat  besteht  im  reifen 
Znstande  bekanntlich  aus  einer  weiten  Röhre,  die  in  gestrecktem 
k'erlaare  durch  die  ganze  Länge  des  Wurmes  hinzieht  und  nur  die 
Böden  desselben  —  vorn  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  4,5  Cm., 

Fig.  S48. 
A  ß 


Dncnncnlns  niedinensii.     Vorderes  (A)  und  hinteres  (B)  Korperende  geiiffnet, 
mit  Darm  nnd  GenitaUchlauch  (Uterus  and  OTarium). 

intcD  bloss  etwa  6  —  7  Mm.  —  freilässt.  Sie  enthält  eine  zahllose 
^enge  dicht  verschlungener  Embryonen,  ergiebt  sich  demnach  als 
terus,  und  füllt  den  Leibesraum  so  vollständig  aus,  dass  man  eine 
eit  lang  (bis  auf  Carter)  der  Meinung  sein  konnte,  es  wären  diese 
mbrjonen  frei  in  der  Körperhöhle  gelegen  (Rudolphi,  Jacob- 
en, Owen).     Trotz    der   dichten  Anlagerung   steht   der  Uterus 

*)  In  den  Aufxeichnnngen   Ton  Bilharz   finde   ich   von   einem   solchen  Exemplare 

t  Noöi:    ,,BMtnm  V««'"  Ung,  V«"'  «>">*•** 
I'cackari,    Panuiten.    II.  44 
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übrigens  mit  der  Leibeshöblc  nirgends  in  Znsanimenbang,  so  dass  er 
bei  yorsicbtiger  Behandlung  nnverletzt  sich  isoliren  lässt.  Er  ersck'iDt 
dann  als  ein  cyltndrischer  Sehlanch ,  der  in  ganzer  Länge  so  ziem 
lieh  dieselbe  Weite  (von  durchschnittlich  etwa  1  Mm.)  besitzt.  Die 
abgerundeten  Enden  setzen  sich  vom  und  hinten .  in  einen  (eto 
Oy25  Mm.)  dünnen  Faden  fort,  der  gegen  18  —  20  Mm.  misst,  trot2) 
seiner  Länge  aber  nur  wenig  hervorragt,  sondern,  vielfach  gekDie^ 
und  gewunden,  selbst  knäuelartig  zusammengeballt,  zur  Seite  dei 
Uterus  gelegen  ist.  Auf  Querschnitten  sah  ich  denselben  (vorai 
immer  neben  dem  Darme  und  gewöhnlich  nach  Aussen  davon  ai 
die  Seitenlinie  angedrängt  (Fig.  344). 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erkennt  man  den  Faden  ali 
einen  zusammengefallenen  Canal,  der  mit  seinen  Wandungen  direo 
in  "den  Fruchthalter  tibergeht.  Schon  Carter  hat  denselben  oii 
Recht  als  Ovarium  in  Anspruch  genommen.  Eier  freilich  sind  ii 
ihm  bisjetzt  noch  niemals  aufgefunden  —  er  enthält  höchstens  hie 
und  da  ein  formloses  Klttmpchen  körniger  Substanz  — ,  allein  solch 
sind  auch  nach  der  Beschaffenheit  des  Uterusinhaltes,  der  nur  rd 
Embryonen  aufweist,  bei  den  ausgewachsenen  Medinawürmer 
nicht  mehr  zu  erwarten.  Offenbar,  dass  das  Ovarium  des  Dri 
cunculus  mit  der  Zeit  seine  Thätigkeit  einstellt  und  seinen  Inba 
erschöpft. 

Um  die  Eierstöcke  in  voller  Entwicklung  zu  sehen,  müsste  \m 
jüngere  Exemplare  zu  Rathe  ziehen,  die  leider  bisjetzt  noch  nirgvm 
zur  Untersuchung  gekommen  sind.  Allem  Vermuthen  nach  \\\\ 
übrigens-  bei  diesen  Thieren  auch  in  der  anatomischen  Entwicklui 
des  Ovarium  und  des  Fruchthalters  ein  anderes  Verhältniss  obwalte 
als  bei  den  erwachsenen  Würmern.  Das  Ovarium  wird  nicht  hU 
turgesciren,  sondern  auch  gestreckter  verlaufen  und  länger  sein,  a 
später,  und  um  so  eher  in's  Auge  fallen,  als  der  Fruchthalter  d.11 
noch  weit  von  seiner  spätem  Länge  und  Weite  entfernt  ist.  < 
jünger  die  Thiere  sind,  desto  weniger  dürfte  überhaupt  der  späte 
Unterschied  in  dem  anatomischen  Verhalten  der  beiderlei  Abschnll 
hervortreten,  wie  wir  das  ja  auch  z.  B.  bei  den  weiblichen  Tricbiu» 
früher  (vergl.  Fig.  290,  294  und  295)  kennen  gelernt  haben. 

Der  Mangel  einer  Scheide  ist  schon  oben  als  eine  der  ai 
fallendsten  Eigenthümlichkeiten  unseres  Wurmes  hervorgeh« »fn; 
Ob  freilich  auch  die  jungem  Exemplare  derselben  eutbebren,  i 
zweifelhaft,  da  ihre  Abwesenheit  eben  so  gut  einer  Bildungshemmuo 
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* 

wie  einer  Rflckbildnng*)   den  Ursprang   verdanken   kann.     Nach 
nnsern  Bemerkungen  Aber  die  gleichfalls  scheidenlosen  Ichthyonemen 
(S.  644),  durfte  diese  Frage  selbst  dann  noch  unentschieden  bleiben, 
wenn  der  Nachweis  gelänge,   dass  es  auch  männliche  Dracnncnli 
^be.   Fflr  absolut  nothwendig  können  wir  tlbrigens  die  Existenz 
solcher  männlichen  Individuen  nicht  halten.    Denn  nicht  bloss,  dass 
die  Medinawürmer  möglicher  Weise   parthenogenesiren   und   nach 
Art  anderer  derartiger  Thiere  mit  sog.  Telytokie**)  der  Männchen 
entbehren  (Bastian);  sie  können  auch  trotz  der  entschieden  weib- 
liehen Bildung,  wie  Schneider's  Pelodytes  hermaphroditus  (S.  61), 
zwitterhaften  Geschlechtes  sein  und  in  ihren  Ovarien  Anfangs  statt 
der  Eier  Samenkörperchen  erzeugen,   die  dann  später  verbraucht 
werden.   Die  letztere  Annahme  liegt  um  so  näher,  da  die  Zahl  der 
hennaphroditischen  Nematoden  (durch  Schneider  und  Vernet) 
inzwischen  nicht  unbeträchtlich  vermehrt  ist,    und  auch  die   sog. 
Ascaris   nigrovenosa,    der    einzige    Spulwurm,    dem    wir    früher 
IS.  148)  eine  parthenogenetische  Fortpflanzung  vindicirten,  sich  als 
»n  derartiger  Zwitter  ergeben  hat***).    Freilich  haben  die  bisjetzt 
ili^  Hermaphroditen  bekannt  gewordenen  Nematoden  sämmtlich  eine 
labe  Beziebnng  zu  der  Gruppe  der  Rhabditiden ,  der  unser  Dra- 
nncalns  ziemlich  ferne  steht,  allein  das  genügt  doch  wohl  kaum, 
^  Vermathnng  eines  analogen  Verhaltens  für  den  letzteren  ohne 
Weiteres  zn  beseitigen. 

\7enn  nnsere  Medinawürmer  übrigens  jemals  eine  Scheide  be- 
ben, so  kann  diese  nach  der  morphologischen  Anlage  der  Oeni- 


*)  So  Ut  es  s.  B.  bei  den  weiblichen  Rhabditiden  der  sog.  Ascaris  nigrovenoM  (vgl. 

Ul),  die  im  triichtigen  Zustande  Scheide  und  Scheidenoffnnng  —  ichliesslich  freilich 
\th  den  gesaromten  innern  Organenapparat  —  Terlieren. 

**)  Verigt.  T.  Siebold,  nene  Beiträge  znr  Parthenogenese  der  Insekten.  Leipsig 
^0.  S.  225.  I«h  darf  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  erwähnen,  dass  ich  schon 
»einen  Untersucbnngen  rar  Kenntniss  des  Generationswechsels  nnd  der  Parthenogenese 
nskfart  1867.  S.  50),  also  schon  mehrere  Jahre  Tor  t.  Siebold,  die  Thatsache  be- 
ll habe,  dass  die  Producte  der  parthenogenetischen  Entwicklung,  die  in  manchen 
Ilen  anaschlieBsIich  mannliche  Nachkommen  liefern,  in  andern  eben  so  ausschliess- 
k  vetbUchea  Geschlechtes  sind.  (In  einem  dritten  Falle  entstehen  auf  parthenogene- 
ihem  Wege  beiderlei  Geschlechter.) 

^*)  VergL  Sehneider»  Monographie  der  Nematoden,  S.  321.  (Ich  füge  hinan,  dass 
I  auch  meinerseits  seither  in  dem  Uterusende  des  genannten  Wurmes  oftmals  Samen- 
rpfrrbrn  beobachtet  habe.  Die  ersten  Angaben  über  das  Vorkommen  derselben  stammen 
rii^ens  nicht  Ton  Schneider,  sondern  von  Bischoff,  Widerlegung  des  von  K e b e r 
4XjIso]i  behaupteten  Eindringens  der  Spermatozoen  in  das  Ei.   Giessen  1S.54.  3.  36. > 
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talien  nur  in  der  Mitte  des  Körpers  gelegen  sein,  wie  das  auch 
schon  von  Carter  ganz  richtig  bemerkt  ist.  Die  symmetriscbe 
Entwicklung  der  vordem  und  hintern  Hälfte  des  Genitalschlanches 
macht  diese  Annahme  zn  einer  unabweisbaren  Nothwendigkeit  nud 
rechtfertigt  damit  auch  die  Opposition,  die  wir  der  Vermnthang  voi| 
Fedschenko  gemacht  haben,  nach  welcher  der  oben  (S.  675)  bej 
scbriebene  parietale  Pbaryngealcanal  als  Ueberrest  eines  vaginnleij 
Leitungsapparates  zu  deuten  sei. 

Mag  unser  Dracunculus  nun  aber  jemals  eine  Scheide  besessei 
haben  oder  nicht,  so  viel  ist  gewiss,  dass  der  ausgewachsene  um 
trächtige  Wurm  durch  den  Mangel  derselben  verhindert  ist,  ib  ge 
wohnlicher  Weise  seine  Brut  nach  Aussen  abzusetzen.  Je  meh 
Eier  producirt  werden,  desto  mehr  häufen  sich  die  Embryonen  i 
dem  Fruchthalter  an,  bis  schliesslich  die  ganze  Nachkommenscbai 
beisammen  ist.  Die  Geburt  geschieht  erst,  wenn  der  Wurm  „nac 
erlangter  Reife  ^'  aus  seiner  frtthern  Lagerstätte  auswandert,  uui 
zwar  durch  Aufplatzen  *),  entweder  in  Folge  des  von  Innen  wirkei 
den  Druckes,  oder  einer  äusseren  Verletzung.  Da  es  das  KopfeDd 
ist,  das  bei  der  Auswanderung  vorangeht,  so  wird  dieses  vornQ< 
sichtlicher  Weise  auch  deijenige  Körpertheil  sein,  der  bei  dem  Aai 
tritte  der  Embryonen  am  häufigsten  in  Betracht  kommt. 

Dem  unbewaffneten  Auge  erscheint  der  Inhalt  des  Uterus  a 
eine  rahm-  oder  eiterartige  weisse  Flüssigkeit,  die  in  Tropfenfor 
aus  der  Rissstelle  hervortritt.  Die  Entleerung  geschieht  theils  dnit 
die  Zusammenziehung  der  Körpermuskeln,  theils  auch  durch  di 
Thätigkeit  des  Fruchthalters,  dessen  Wände  trotz  ihrer  dünnen,  fa 
durchsichtigen  Beschaffenheit  eine  deutliche  Muskulatur  besitzei 
Die  Muskelfasern  umgttrten  die  structnrlose  Tunica  propria  und  e 
scheinen  als  ziemlich  breite  (bis  0,01  Mm.)  Bänder,  welche  in  fa 
regelmässigen  Abständen  der  Quere  nach  verlaufen  und  dun 
Fibrillentausch  zu  einem  Plexus  verbunden  sind,  dessen  MasclM 
einigermaassen  an  die  Löcher  einer  gefensterten  Membran  erinner 
Bei  stärkerer  Vergrösserung  sieht  man  die  Maschenränme  selb 
wieder  von  zarten,  meist  rechtwinklig  von  den  Hauptfasem  abgehe 
den  Fibrillen  durchzogen.  Hier  und  da  lenkt  auch  wohl  eine  st^ 
kere  Faser  aus  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  ab,  um  eine  St 
weit  der  Länge  nach  über  das  Maschenwerk  hinzuziehen  und  si 
dann  mittelst  einer  fächer-  oder  pinselförmigen  Endausstrahlon^^  d 

*)  Irh  erinnere  dabei  an  dan  analoge  Verhalten  der  nog.  Proglottiden  (Bd.  1.  S.  idi 


übrigea  Maskalatur  wieder  beizumischen.  Eine  besondere  Hcbicht 
von  längsverianfcnden  Fasern,  wie  BaBtian  sie  bcBchreibt,  ist  nicht 
vrrbHndeD.  EbenBoweoig  eine  äussere  Zellenbekleidnng.  Was 
Bastian  dafUr  gehalten,  ist  eine  feine,  hier  und  da  auch  stBrker 
benoitretende  netzförmige  Zeichnnog,  die  nach  Ansäen  anf  der 
Mykelschiebt  anfliegt  nnd  vermuthlich  dem  peritonealeo  Binde- 
geweh  angehSrt  Die  Innenfläche  der  Tnnica  propria  ist  von  einer 
^önierreichen  hellen  i^ubstanzlage  Aberzogen,  die  man  wohl  anf  eine 
frfllier  hier  yorbandene  Zellensebicbt  znrUckzafdhren  hat. 

Der  histologische  Ban  der  Ovarien  ist  ähnlich,  nnr  dass  die 
Zabt  der  Schichten  darch  das  Ansfallen  der  Mnsknlalnr  anf  die 
Tanica  propria  nnd  die  innere  Körnerlage  beschränkt  ist.  Howeit 
dieselben  ttbrigens  persiattren,  stehen  sie  mit  den  entsprechenden 
!^bichlen  des  Fmchthalters  in  einem  eontinuirlichen  Znsammenhaitge. 

EntwiokluDgBgeflohlolite  des  HedinswurmeB. 

t'tdxhenku,  Protokolls  der  freunde  der  NiiturwUgttnacbarteli  in  Uosknu.  1S6!I. 
*il-Sl    (RnuiKh.) 

Uttialb«,  Ober  dia  ia  TarkoUn  rorkopim enden  ramilcn  d«a  Uenuhen,  Turke- 
lUauclia  Zeitung  fBr  du  Jtbr  1672.  No.  1  u.  2.  (UuMiich,  tuch  in  die  dachigataiacha 
ifntlir  uDd  in'«  Peniacbe  tberaetit.) 

■Seit   Rndolphi's    oben    (S.  64i))    angezogener    Beobaclil nng 
Hesen  wir,  dasB  der  schon  frtlher  mehrfach  erwähnte  milcb-  oder 
ibmartige  Saft,    der  ans   dem 
Eörper  der  Medinawürmer  nach  ^'«-  ^**- 

ler  Verletzung  hervorquillt, 
änetu  wesentliehen  Inhalt  nach 
n  radeoförmigen  Embryonen 
Hiebt  Sie  sind  nicht  frei  in 
er  Leiheshöhle  enthalten,  wie 
un  Anfangs  annahm,  sondern 
u  Innern  eines  Schlanebes,  der 
ob  der  Abwesenheit  einer 
igioa  dem  Fmchthalter  der 
Mgen  Nematoden  entspricht, 
nf  Gmnd  dieser  Analogie  dttrfen 
ir  auch  annehmen,    dass    die 

nbryonen   ans  Eiern   entstehen,     Uuurachnitt  dnrcli   den  XSrper   dei  Uedioi- 


etwi   5  Cm.   Tora   Kopfende. 
Linken   des   Uteru»  sieht   in»n   den   Lureh- 


I»)  das  Prodnct  einer  eeseblecht- 

L       _,       ,  _  i*miteii    ues    uwniv   ineut    iu»ii    «pn    *^uivii 

Ciicn  Thätlgkeit  darstellen.    Bis-    whniU  deii  DamikaDtae>  und   des  Uikriumi 
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jetzt  ist  i'reilieh  noch  Niemand  so  gltlcklicb  gewesen,  die  Eier  des 
Medinawurmes  und  deren  Entwicklung  zu  beobachten*).  So  ott 
bisher  der  Inhalt  des  Fruchthalters  untersucht  wurde,  enthielt  er 
Nichts,  als  Embryonen,  trotz  ihrer  zahllosen  Menge  alle  ausgebildet 
und  von  gleicher  oder  doch  nahezu  gleicher  Entwicklung.  Sie  sind 
nackt  und  liegen  bald  gestreckt,  bald  auch  in  mannichfacber  Weise 
gekrümmt  und  zusammengebogen  dicht  neben  einander.  Der  Hangel 
einer  jeden  Umhüllung  lässt  vermuthen,  dass  sie  aus  sohalenlosen 
Eiern  hervorgingen ,  wie  das  bekanntlich  auch  sonst  gewöhnlich  bei 
den  viviparen  Nematoden  der  Fall  ist 

Die  Beschreibungen,  die  von  diesen  Embryonen  existiren, 
sind  grossentheils  nach  Spirituspräparaten  entworfen  und  enthaken 
desshalb  mancherlei  leicht  zu  entschuldigende  Ungenauigkeiten. 
Allerdings  ist  der  Medinawuim  unter  den  tropischen  Hehninthco 
derjenige,  der  in  den  grössern  europäischen  Hafenstädten  vielleicht 
am  häufigsten  lebend  importirt  wird  —  er  ist  an  solchen  Orten  aoch 
mehrfach  schon  das  Object  der  Beobachtung  gewesen  —  allein  bis- 
jetzt  hat  noch  Niemand  diese  Gelegenheit  zum  Zwecke  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  ausgenutzt. 

Unter  unsern  einheimischen  Eingeweidewürmern    ist   übrij^em 
eine  Art,    deren  Embryonen  denen  des  Medinawurmes   zum  Ver 
wechseln   ähnlich   sind.     Es    ist    der  CucuUanus   elegans   unse 
Barsche,  dessen  Entwicklungsgeschichte  wir   oben  (S.  109 --lli 
ausführlich  dargestellt  haben.     Ich  habe  schon  bei  verschieden 
Gelegenheiten**)  auf  diese  Aehnlichkeit  hingewiesen.    Sie  spric 
sich  nicht  bloss  in  Grösse  und  Körperform,  —  die  erstere  ist  fi 
lieh  bei  den  Embryonen  von  OucuUanus  durchschnittlich  etwas  gt 
ringer  —  sondern  auch  in  den  einzelnen  Zügen  des  äussern  o 
Innern  Baues  aus  und  ist  so  vollständig,  dass  die  Unterscheida 
der  beiderlei  Embryonen  nur  bei  einer  sehr  genauen  und  eingehend 
Vergleichung  möglich  wird.     Die  Ichthyonemen ,   die  wir  als 
muthmaasslichen    nächsten    Verwandten    des   Dracunculns    kenn 
lernten,  zeigen  gleichfalls  ähnliche  Embryonalformen***),  —  eben! 
auch,  wie  ich  sehe,  die  Filaria  bispinosa  der  Biesenschlange  - 


*)   Aucli  nicht  fiastlftu   —   denn   daa,    vas   dieser  (1.  c.   |i.  119,   Tab.  AVI 

Fig.  39  —  51)  über  die  embryonale  Entwicklung  des  Dracunculua  angiebt  und  tusammc 

stellt,   hat  statt  der   wirklichen   Eier   und   der  einzelnen   Entwicklungsphasen  oüerb 

blosse  Bmchstttcko  und  Teranderte  Embryonen  zum  Gegenstände. 

**)  Namentlich  Jahresber.  über  niedere  Thiero  für  18A3.     8.  89. 

***')  Yergl.  V.  Willemoca-Suhm  und  v.  Lins  low  a.  a.  00. 
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Fig.  345. 


aber  die  Aehnlichkeit  ist  hier  doch  weit  von  jener  Uebereinstimmung 
entfernt,  die  für  Cucnllanns  gilt,  obwohl  letzterer  in  unserem  Systeme 
dermalen  weit  von  Dracnnculns  absteht. 

Obenan  unter  den  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  unserer 
Embryonen  steht  der  Besitz  eines  langen  Pfriemenschwanzes,  der 
allmählich  aus  dem  cylindrischen 
Leibe  hervorwächst  und  sich  der  Art 
verdünnt,  dass  seine  hintere  Hälfte 
eine  haarförmige  Beschaffenheit  hat 
Von  der  Gresammtlänge  des  Körpers, 
die  (bei  einer  grössten  Breite  von 
etwa  0,017  Mm.)  durchschnittlich 
(1,65  Mm.  beträgt,  nimmt  dieser 
i)chwanz  nicht  weniger,  als  zwei 
F&nftheile  (0,28  Mm.)  in  Anspruch. 
Er  Ist  fast  immer  gestreckt,  höchstens 
an  der  Wurzel  etwas  gebogen,  mag 
die  Haltung  des  übrigen  Körpers 
Doch  so  verschieden  sein,  so  dass 
man  daraus  wohl  mit  Recht  auf  eine 
mr  sehr  beschränkte  Contractilität 
mräckschliessen  darf.  Während  des 
^bens  wird  derselbe  freilich  durch 
lie  Windungen  und  Schnellbe- 
re^nngen  des  Körpers  auf  das 
fannichfaltigste  umhergeworfen,  so 
bs  dadurch  leicht  der  Schein  ent- 
teht,  als  wenn  er  selbst  eine  eigne 
70886  Beweglichkeit  besitze.  Mit 
lülfe  des  Schwanzes  sieht  man  die 
i^ürmer  nicht  selten  auch,  ganz  wie 
ie  Embryonen  von  CucuUanus,  deren  Bewegungen  überhaupt  genau 
enselben  Typus  zeigen,  zu  grössern  Massen  unter  sich  vereinigt, 
linzein  sind  dieselben  mit  ihrem  Vorderkörper  gewöhnlich  zu  einem 
ogen  oder  einer  flachen  Spirale  aufgerollt. 

Die  Cuticularbedeckung  besitzt  eine  beträchtliche  Dicke  und 
estigkeit.  Sie  zeigt,  wie  gewöhnlich  unter  solchen  Umständen  ein 
arkes  Lichtbrechungsvermögen  und  eine  ausgeprägte  Ringelung. 
ie  letztere  ist  bei  Dracunculus  sogar  schärfer  und  deutlicher,  als 
ei  irgend   einem  andern,   mir  bekannten  Nematoden,   so  scharf. 


Embryo  Ton  Dracunculus, 
stark  yergrössert. 


daes  die  Ringel  gelegentlich  sogar,  besoodera  an  den  concaveu 
Seitenrändern ,  aü  föimliche  Rnnzein  nach  Aussen  vorspriDgeo. 
Ihre  Breite  beträgt  etwa  0,014  Mm.,  nimmt  aber  anf  dem  Schwanu 
beträchtlich  ab.  Da  gleichzeitig  auch  die  Grenzlinien  nndeatlicber 
werden,  so  geht  die  ßingelnng  immer  mehr  verloren,  bis  die  Caticali . 
schliesslich,  anf  der  zweiten  Hälfte  des  Schwanzes,  eine  vODig  glitte  | 
Beschaffenheit  zeigt. 

Der  Festigkeit  ihrer  äusseren  Bedeckangen  Terdanken  die  Em- 
bryonen des  Dracnncnlns  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  nnd  Ans- 
daner.  Sie  leben  nicht  bloss  Tage  lang  in  Wasser  nnd  Schlamtii'i, 
sondern  lassen  sich  auch  nach  dem  Änftrocknen  durch  Befenubtang 
wieder  lebendig  machen**). 

Es  ist  Übrigens  nicht  bloss  die  Ringelung,  welche  die  Anfmeifc- 
sanikeit  des  Beobachters  anf  die  Caticnla  unseres  Wurmes  hislenkl, 
sondern  auch  die  Anwesenheit  zweier  eigenthtlmlicher  Organe,  die 
in  symmetrischer  Vertheilung  an  den  Seiten  der  Schwanzwnrzel  lie^ 
nnd  gewöhnlich  ziemlich  bald  in  die  Angen  fallen.  In  der  Säiai- 
läge,  die  der  Wurm  gewöhnlich  einnimmt,  erecheiaen 
'*  dieselben  anter  der  Form  eines  meist  scharf  gezeicb- 

neten  rundlichen  Knges,  oder  einer  Schübe  von 
0,1)08  Mm.,  die  in  der  Mitte  eine  kleine  Oeffnnnf 
af  I  trägt  nnd  im  Umkreis  derselben  gewöhnlich  nwlk 

eine  Anzahl  kranzartig   grnppirter  Pünktchen  cri 
B      ^  kennen  lässt.     Gelingt  es  nnn  aber  den  Embno 

g  s.  y  in  der  Banch-  oder  Rttckenlage  znr  UntersnchoDg' 

zn  bringen,  dann  erkennt  man  in  der  Scheibe  Aa 
optischen  Qnerechnitt  eines  flaschenfOrmigen  Sacke^ 
der  durch  eine  Oeffnung  nach  Aussen  mtindel  nixi 
von  einer  Fortsetzung  der  CnticnlarhüUe  ansgcklcidd 
ist.  Der  Innenranm  des  Sackes  wird  von  einem  Zapfen  gefblltl 
der  dem  Boden  desselben  aufsitzt  nnd  durch  die  F^tnng  selnä 
Seilenwände  die  oben  erwähnte  kranzartige  Zeichnung  beding).  Jt 

•)  Carter  1.  i.  p.  106.  Eobin,  CompUi  renil.  8oc.  biolog.  1655.  T.  IL  p.  ^ 
und  Vorbsa,  Tramut.  of  Bombs;.  T.  I.  p.  2lß,  {odar  Mftdiu  qnutirlr  Jodid.  wJ 
■c.i897,  Scbmidt'i  Jahit.  IBilt.  Bd.  XI.  p.  2U7).  Ltbterer  giebt  an,  di«  BBbr;«M 
15  —  20  Tage  llog  Isbeod  in  Schlamm  nnd  tcucbUr  Erdo  srhaltan  an  haben,  wäUn» 
diGselben  in  r«in«m  Wusn  schon  nach  fünf  b1e  lecbi  Tagen  lu  QruDdo  ghigan. 

**)  Robin  Wh  die  autgetrackneten  Embrjnnen  nach  6^11  Stunden,  ll'CUl 
sogar  nach  24  wieder  au  tollsr  Beweglichkeit  und  Lebcnakrafl  turaekkehren.  Ri 
1.  c,  M'Clelland,  tha  Caicutta  joum.  nnt.  hiit.  1811.   1.   p.  366. 
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Dach  dem  Abstände  des  Zapfens  von  der  Aussenwand  ist  der  Contonr 
des  Säckchens  bei  den  einzelnen  Exemplaren  bald  mehr,  bald 
minder  scharf  und  deutlich.  Die  papillenartige  Hervorragnng^  die 
Bastian  in  einzelnen  Fällen  an  der  Oeffnung  des  Säckchens  beob- 
achtete, giebt  der  Vermuthung  Raum,  dass  die  Spitze  des  Zapfens 
gelegentlich  nach  Aussen  hervorgestreckt  werde. 

Was  die  Bedeutung   dieses  Organes   anbetrifft  —  das   auch, 
wenngleich  in  schwächerer  Entwicklung,  bei  den  Embryonen  von 
Cncollanus  vorkommt  —  so  sind  darüber  sehr  verschiedene  Ansichten 
laut  geworden.  Während  Bastian  sich  jeder  Vermuthung  über  das 
„räthselhafte^^  Gebilde  enthält,  betrachtet  Carter  es  als  eine  Drüse, 
Bask  als  die ÄusfUhrnngsöffnung  des  Wassergef ässsystems,  Davaine 
sogar,  wenngleich  mit  Zweifei,  als  den  After '^)  des  jungen  Dracunculus. 
Meiner  Meinung  nach  kann  dasselbe  nur  als  Schwanzpapille  gc- 
dentet  werden.    Allerdings  ist  es  durch  Grösse  und  Bildung  von 
den  gewöhnlichen  Papillen  nicht  unbeträchtlich  verschieden ,  allein 
aoeh  sonst  zeigen  gerade  die  Schwanzpapillen  bei  den  jugendlichen 
Nematoden  gelegentlich   sehr   eigenthttmliche  Verhältnisse'*''''),    die 
leicht  zu   einer  Missdeutung  veranlassen,  (z.  B.  bei  Rhabditis  — 
Leptodera  —  appen'diculata ,  wo  sie  zu  gestreiften  Bändern  heran- 
wachsen,  die  ein  Dritttheil  der  gesammten  Körperlänge  betragen). 
Der  Umstand,    dass  man  solche  Schwanzpapillen  bisher  nur    bei 
Larvenformen  gefunden,  bei  den  Embryonen  aber  vermisst  hat,  lässt 
rieh  um  so  weniger  gegen  die  hier  vertretene  Auffassung  geltend 
Dachen,   als  unjtere  Würmer  auch  sonst  eine  hohe  Differenzirung 
besitzen   und  eine    ungewöhnlich    lange  Zeit   hindurch    im  Freien 
leben***),  also  Verhältnisse  darbieten,  welche  die  Anwesenheit  der- 
artiger Sinnesapparate  zur  Genüge  rechtfertigen  dürften. 

Der  Kopftheil  der  Embryonen  ist  ein  Wenig  verjüngt  und  am 
^ossersten  Ende  abgeflacht,  ohne  dass  es  dabei  jedoch  zur  Ent- 
ricklang  eines  stärker  vorspringenden  wandständigen  Bohrzahnes 
Lommt,  wie  das  für  Gucullanus  oben  beschrieben  wurde.  Die  Mitte 
ler  Abflachung  wird  von  dem  Munde  eingenommen,  der  trotz  seinem 
leringen  Querschnitte  eine  fast  trichtertcJrmige  Bildung  hat. 


*i  L.  c.    p.  707.     Fig.  30  a. 
**)  Vgl.  Schneider  a.  a.  0.   S.  295. 

**'^)  Bei  CncnUanuB  erstreckt  eich  die  Lebenedauer  der  Embryonen  nicht  selten  Über 
ehrere  Woohen  (8.  110),  und  eben  so  lange  mögen  auch  die  Embryonen  Ton  Dra- 
uicolas  unter  günstigen  Umstünden  im  Wasser  ausdauern. 
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Von  den  innei'en  Organen  unterscheidet  man  zunächst  den  Darm 
und  den  Muskelscblauch.    Der  letztere  bildet  eine  deutlich  begrenzte 
Snbstanzlage,  die,  besonders  in  dem  vordem  Körperdritttheil,  zahl- 
reiche Kerne  in  sich  einschliesst  und  sich  nach  hinten  über  die 
Papillen  hinaus  fast  bis  zur  Mitte  des  Schwanzanhanges  verfolgen 
lässt,   obwohl   die  Dicke  allmählich  nicht  unbeträchtlicli  abnimmt. 
Nach  Innen  zu  bleibt  gewöhnlich  ein  niedriger  Spaltraum,  der  n 
den  Seiten  des  Darmcanales  hinzieht  und  die  Leibeshöhle  darstellt 
Der  Darm   selbst  hat  die  Form  eines  ziemlich    gleichmässig  eBt* 
wickelten    Rohres    mit    grobkörniger  Wandung.     Oesophagus  nnd 
Ghylusmagen  sind  von  wenig  verschiedenem  Aussehen,    an  wohl 
erhaltenen  Exemplaren  aber  doch  in  der  Regel  deutlich  zu  Bnter- 
scheiden.    Die  Abgrenzung  derselben  fällt  ungefähr  mit  dem  Ende 
des  vorderen  Dritttheiles  zusammen,    wie  bei  Cucullanns,   dessen 
Darmwände  auch  die  gleiche  histologische  BeschaiTenheit  besitzen. 
Nach  Bastian  soll  der  Ghylusmagen  in  einiger  Entfernung  vor 
den  Schwanzpapillen  ohne  After  endigen,  doch  kann  man  denselben 
(wie  auch  Carter  und  Robin  bemerken)  gelegentlich  nicht  bloss 
bis  zur  Schwanzwurzel  verfolgen,  sondern  auch  deutlich  sehen^  wie 
er  durch  ein  Afterrohr  nach  Aussen   ausmündet*).    Allerdings  ist 
das  Ghitinrohr,  welches  das  letztere  auskleidet,   nur  dfinn  und  die 
Afteröflfnung  fast  punktförmig,   allein  trotzdem  habe  ich  beiderlei 
Gebilde  mehrfach  mit  aller  Entschiedenheit  wahrgenommen.    Viel- 
leicht, dass  Bastian  u.  A.  den  After  desshalb  übersahen,  weil  sie  an 
der  concaven  Leibesfiäche  darnach  suchten.  Wie  bei  den  Embryonen 
von  CucuUanus  (und  den  Triohotracheliden),    so  ist  es  auch  liei 
unsem  Würmern  im  gekrümmten  Zustande  der  concave  Köri)errandf 
der  die  Bauchlinie  bildet.    Hier  hat  man  den  After  zu  suchen,  und 
hier  findet  man  ihn  au^h  zwischen  den  hintern  Rändern  der  Schwanz 
Papillen.    An  derselben  Körperfläche  habe  ich  ungefähr  in  der  Mitt 
des  Chylusdarmes  bisweilen  auch  einen  flachen  Vorsprung  gesehen 
der  von  den  Körperwänden  in  die  Leibeshöhle  hineinragte  und  alle 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Anlage  dos  Genitalschlauches  darstellt 
Freilich  blieb  derselbe  an  Schärfe  und  Deutlichkeit  nicht  unbeträcfat 
lieh  hinter  dem  gewöhnlichen  Verhalten  zurück,  allein  Gleiches  gil 
auch  schon  für  Cucullanns,  dessen  Embryonen  doch  meist  unter  viel 

*)  Bastian  hat  offenbar  bei  seinen  Angaben  gedrückte  und  gcquetschlo  £scnj>lv^ 
vor  Augen  gehabt.  So  beweisen  auch  die  runden  Ballen,  die  von  ihm  hinter  a«H 
blind  geendigten  Darme  gesehen  und  als  Drüsen  beschrieben  wurden,  in  Wirklichkeit  aha 
nur  das  abgetrennte  hintere  Ende  des  Chylusdarmes  darstellen. 
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günstigeren   Umständen   zur   Untersuchung    kommen.     Ein    Porus 
eicretorins  konnte  von  mir  nicht  aufgefunden  werden. 

Die  Aehnlichkeit^  die  zwischen  den  Embryonen  von  Dracunculus 
and  Cncullanus  obwaltet,  wird  übrigens  allem  Vermuthen  nach  auch 
io  der  Embryonalentwicklung  ihren  Ausdruck  finden.  Es  ist  also 
za  erwarten ,  dass  die  Eier  von  Dracunculus  nicht  bloss  der  festen 
äcbale  entbehren,  sondern  auch  statt  des  körnigen  Dotters  eine  nur 
geringe  Menge  hellen  Protoplasmas  besitzen  und  während  der  Ent- 
trickloDg  nicht  unbeträchtlich  an  Masse  zunehmen*). 

Was  Bastian  tlber  die  Entwicklung  des  Dracunculus  angiebt, 
dürfte  kaum  dem  natürlichen  Verhalten  entsprechen.  Statt  der 
frühem  Entwicklungsstadien  hat  derselbe  offenbar  Nichts  als  ge- 
schrumpfte und  zerbröckelte  Embryonen  vor  Augen  gehabt.  So 
beweist  namentlich  der  Umstand,  dass  unser  Autor  die  Bildung  des 
Schwanzes  in  die  früheste  Zeit  des  Entwicklungslebens  verlegt  und 
ihn  in  voller  Ausbildung  schon  bei  Embryonen  zeichnet  ^  die  eben 
erst  die  Kngelform  zu  verändern  beginnen.  Nach  Analogie  von 
Cacollanus **)  —  und  damit  stimmt  auch  das,  was  wir  sonst  bei 
den  Nematoden  beobachten  —  dürfen  wir  annehmen,  dass  die 
BildoDg  des  Schwanzes  erst  sehr  viel  später  anhebt,  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  der  Embryo  bereits  eine  cylindrische  Form  besitzt  und 
schon  längst  eine  Differenzirung  in  Darm  und  Körperwand  vollzogen 
i^t.  Und  auch  dann  ist  es  zunächst  nur  ein  stumpfer  Fortsatz, 
1er  am  Hinterende  hervorknospet,  während  die  definitive  Pfriemen- 
form  erst  in  dem  allerletzten  Stadium  zur  Ausbildung  kommt. 

Doch  weit  wichtiger  noch,  als  die  Frage  nach  der  Entwick- 
nngsweise  dieser  Embryonen  ist  die  Kenntfiiss  ihrer  Metamor- 
phose und  der  Schicksale^  welche  dieselbe  begleiten.  Umschliesst 
liese  doch  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  die  gesammte 
iebensgeschichte  eines  Wurmes,  der  unter  den  Parasiten  des  Menschen, 


*)  Ein  Gleiches  gilt  ilbrigens  auch  Ton  den  Eiern  der  Ichthyonemen.  Yergl. 
DO  Willemoes-Suhm  a.  a.  0.  Dass  die  Embryonen  des  Dracunculus  aus  Knospen 
ter  Sporen,  und  nicht  aus  Eiern  henrorgingen ,  die  Medinawürmer  also  blosse  Keim- 
ilättche  oder  Ammen  seien,  ist  eine  Ansicht,  die,  obwohl  mehrfach  (tou  Jacobson, 
nsk  u.  A.)  aotgesproehen ,  heute  kaum  eine  nähere  Berücksichtigung  verdient. 

**)  lieber  die  Entwicklung  ron  Cncullanus  Tergl.  man  ausser  Köliiker  (Müller^a 
RhiT  1S43.  S.  87}  und  r.  Siebold  (Burdach's  Physiologie  Bd.  II.  i  375)  be- 
Widers  Gabriel,  de  cuottllani  elegantia  Tivipari  eTolutione  dissert  Berol.  1853.  Gani 
merdings  hat  auch  Btttschli  in  einer  trelFlichen  Abhandlung  (Zeitschrift  für  wissenecb. 
Ml.  fid.  26.  S.  103)  denselben  Gegenstand  behandelt. 
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wenu  auch  gerade  uicht  einer  der  allergefährlichsten,  doch  jedenfalls 
einer  der  merkwürdigsten  und  alierinteressantesten  ist 

Dass  der  Medinawurm  von  Aussen  stammt,  hat  man  wohl  so 
lange  vermuthet,  als  seine  thierische  Natur  überhaupt  bekannt  ist. 
Das  örtlich  beschränkte  Vorkommen  und  der  oberflächliche  Sitz  des 
Parasiten  musste  eine  solche  Vermuthung  von  jeher  nahe  legen 
and  gab  ihr  auch  dann  noch  gewichtigen  Rückhalt,  als  man  die 
übrigen  Eingeweidewürmer  durch  Urerzeugung  entstehen  liess. 
Linnä  sagt  von  seinem  Gordius  medinensis  ganz  kategorisch: 
„habitat  in  Indiis,  corpus  humanum  tranans'';  er  hat  damit  eine  Be- 
hauptung ausgesprochen,  die  nicht  bloss  in  jener  Zeit  bei  den  Be- 
wohnern der  betreflenden  Gegenden  eine  allgemeine  Geltung  hatte, 
sondern  seither  auch  von  fast  allen  Reisenden  Und  Aerzten,  welche 
den  Wurm  in  seiner  Heimath  zu  beobachten  Gelegenheit  fanden, 
vertreten  wurde.  Es  waren  nur  die  schrofTesten  und  consequentesten 
Anhänger  der  Urerzeugung  (Rudolphi,  Bremser  und  deren 
Schüler),  die  ihre  Lehre  auch  auf  den  Medinawurm  ausdehnten. 

Anfangs  liess  man  natürlich  gleich  den  fertigen  Wurm  in  den 
menschlichen  Körper  einwandern.  Kannte  man  doch  schon  mi 
langer  Zeit  in  dem  Gordius  aquaticus  ein  Thier,  das  dem  Hedina 
wurme  fast  zum  Verwechseln  ähnlich  sah  und  von  Manchem  sogar 
für  identisch  damit  erklärt  wurde.  Ueberdiess  wurde  sehr  allgemein 
das  Wasser,  in  dem  ja  auch  der  Gordius  lebt*),  als  das  Vehikel 
des  Wurmes  betrachtet  und  in  dieser  oder  jener  Weise  mit  der  In 
fection  in  Verbindung  gebracht.  Die  Eingebornen  gingen  sogar 
soweit,  bestimmte  Wasserstätten,  meist  Bäche  und  Teiche,  de^ 
Imports  als  besonders  verdächtig  zu  bezeichnen,  sie  zu  meiden  tnler 
das  Wasser  derselben  vor  dem  Gebrauche  zu  kochen  und  zu  ültrircn. 
(Letzteres  geschieht  z.  B.,  nach  Niebuhr,  in  Jemen  —  ausge- 
sprochenermaassen  zum  Schutze  gegen  den  Medinawurm.) 

Die  Ansicht,  dass  der  Wurm  bereits  bei  der  Einwanderung  die 
spätere  Form  und  Grösse  zeige,  scheint  übrigens  ziemlich  bald  ver- 


*)  Allerdings,  wie  wir  heute  wissen  (8.  615)  nur  im  erwachsenen  ZitsUade.  i> 
der  Jugend  paruitirt  derselbe  vornehmlich  in  Insekten,  besonders  Heusehreeken ,  dcrts 
Genuss  von  Einzelnen  (Mercnrialis)  auch  als  Ursache  des  Medinawurmta  beseictifici 
wurde.  Die  Fische,  die  bekanntlich  oft  Ton  Filarien  und  iilarienartigen  Pafwiten  yt^vl 
neueren  Untersuchungen  auch  von  jungen  Gordien)  heimgesucht  sind,  wurden  hier  tsA 
da  gleichfalls  der  Ansteckungsfähigkeit  beschuldigt 
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laasen  za  sein*).  Musste  es  doch  einlenohteh,  dass  die  Einwanderung 
weit  leichter  und  unmerklicher  zu  einer  Zeit  geschehen  könne  ^  in 
welcher  der  Eindringling  noch  von  unbedeutender,  vielleicht  nur 
mikroskopischer  Grösse  war.  Seit  der  Entdeckung  der  Embryonen 
eoncentrirte  sich  der  Verdacht  vornehmlich  auf  diese  letztern,  da 
m  alle  die  Eigenschaften  zu  besitzen  schienen,  die  eine  leichte 
Tebertragung  gestatteten. 

Nur  über  die  Art  der  Einwanderung  war  man  in  Zweifel. 
Unter  den  Tropenbewohnern  herrscht  zumeist  die  Annahme,  dass 
es  das  Trinkwasser  sei,  welches  den  Parasiten  auf  den  Menschen 
fibertrage.  So  berichtet  man  von  der  Westküste  Afrikas  (6  a  Hand  ad, 
Blommers,  Moore  u.  A.),  von  Persien  (Kämpfer,  Ghardin), 
Indien  (Bernier)  und  Cnra^ao  (Ja quin),  also  den  Hauptstationen 
des  Parasiten,  die  ttberdiess  so  weit  aus  einander  liegen,  dass  für 
jede  derselben  wohl  ein  autochtoner  Ursprung  jener  Behauptung 
angenommen  werden  darf.  Nur  in  Kordofan,  Sennaar  und  Darfur 
soll  (nach  C 1  o  t  B  e  y)  der  Glaube  verbreitet  sein,  dass  der  Medina- 
wurm beim  Baden  und  Durchwaten  feuchter  Localitaten  durch  die 
Hant  hindurch  eindringe.  Die  indischen  Aerzte  sind,  wie  manche 
Reisende  (z.  B.  Burckhardt),  derselben  Ansicht  und  wissen  dafür 
eine  Anzahl  von  Tbatsachen  anzufahren,  die  auch  wirklich  leicht  zu 
Gunsten  derselben  ausgelegt  werden  können.  Zumeist  betonen  sie 
die  auffallende  Vorliebe,  mit  welcher  der  Wurm  die  untern  Extre- 
mitäten, besonders  die  Nähe  des  Fusses  heimsucht*"^),  der,  unbe- 
kleidet, wie  es  die  tropische  Sitte  bedingt,  vor  allen  andern  Körper- 
theilen  den  Angriffen  des  Wurmes  ausgesetzt  erscheine.  Wird  damit 
nun  gar  die  Angabe  von  Ninian  Bruce***)  zusammengestellt, 
nach  der  die  Wasserträger  in  Indien,  die  ihre  Waare  in  ledernen 


*)  Noch  im  Jahre  1835  bemerkt  Übrigens  Dnnoan  in  den  Transact.  med.  aad 
^hy8.  So€.  Calotttta.  T.  VXI.  p.  273  bei  Gelegenheit  seiner  Mittheilnngen  über  den 
i)racDncaIn8  (Nharoo),  dass  nach  der  Regenscit  die  Pfütsen  von  Würmern  „smaller  and 
nore  slendeTi  but  otherwise  exceedingly  like  Nharoo"  belebt  wären.  Von  anderen 
«^^iten  (I^offler,  Lind)  wird  dagegen  in  Abrede  gestellt,  dass  das  Wasser  in  Afrika 
filarienartige  Würmer  enthalte. 

**)  Baatian  berichtet  (I.  c.  p.  123),  dass  unter  930  Fällen,  die  Aitken  ana 
iadischen  Berichten  suaammengestellt  hatte,  98,85^0  ^'^^  untere  Extremität  betrafen. 
CWir  werden  spater  rersuchan,  diese  Erscheinung  auch  ohne  die  Annahme  einer  directcn 
Cinwandening  dem  Yerständniss  zugänglich  au  machen.) 

***)  Edinburgh  med.  and  snrgeons  Joum.  1806.  Vol.  U.  p.  145.  (Daraine  nennt 
«Uit  Bruce  irrthUmlicher  Weise  Ghisholm  —  1815  —  als  Gpwährsroann,  Qram- 
bfrg  sogar  Balfour  —   1859  — ). 


702^ 

Schläuchen  feilbieten ^  welche  Ton  den  Schaltern  herabhängen,  ge- 
wöhnlich auf  dem  Rücken  und  an  den  Seiten  mit  Medinawünnern 
besetzt  sind  —  eine  Angabe  übrigens,  die  meines  Wissens  seither, 
obwohl  sie  vielfach  citirt  ist,  keine  directe  Bestätigung  gefanden 
hat  —  dann  gewinnt  die  Vennnthung  einer  derartigen  Einwanderung 
fast  den  Anschein  einer  ansgemachten  Wahrheit.  Man  branchtdann 
zur  Unterstützung  derselben  kaum  ein  Mal  auf  die  Fälle  hinzuweisen, 
in  denen  Officiere,  welche  sich  in  enropäischer  Weise  kleideten 
nnd  nicht  auf  der  Erde  schliefen ,  von  den  Würmern  yerscboBt 
blieben  (Heath,  Anderson),  während  dagegen  europäische  Matrose« 
inficirt  wnrden ,  die  in  unvollständiger  Bekleidung  nnr  kurze  Zeit 
hindurch  in  den  Booten  der  Eingeborenen  Guineas  verweilten,  ohne 
die  Küste  selbst  zn  betreten  (Bnsk). 

Die  Anhänger  dieser  Lehre  waren  denn  auch  von  der  Richtig- 
keit derselben  so  fest  überzeugt,  dass  sie  schon  die  Frage  venti- 
lirten,  auf  welchem  Wege  die  Haut  von  dem  Parasiten  durchsetit 
werde.  So. glaubten  Jördens*)  und  Chapotin**)  in  den  Hant 
porcn  die  Eintrittsstellen  der  jungen  Würmer  gefunden  zu  haben. 
Wenn  bloss  die  räumlichen  Verhältnisse  entschieden,  dann  diirfteo 
die  Schweissdrüsen,  die,  wie  wir  heute  wissen,  durch  diese  FoTen| 
ausmünden,  auch  wirklich  für  den  Eintritt  derselben  ganz  geeignetj 
sein.  Wir  finden  es  desshalb  auch  begreiflich,  dass  die  Ansieht! 
von  J Ordens  noch  neuerdings  Vertreter  gefunden  hat***),  obwohl 
von  anderer  Seite  f)  darauf  aufmerksam  gemacht  ist,  dass  die  Ein- 
wanderung eben  so  gut  und  vielleicht  noch  leichter  durch  die  Haar- 
scheiden hindurch  erfolgen  könne.  Die  Annahme  einer  lieber* 
tragung  mittelst  des  getrunkenen  Wassers  wird  dabei  schon  desshalb 
i\\r  unmöglich  gehalten,  weil  die  Embryonen  den  von  Forb es  an- 
gestellten Experimenten  zufolge  wenige  Stunden  nach  der  Füttemn; 
im  Magen  der  Versuchsthiere  (Hunde)  abstürben  tt). 

Carter,  der  die  Ansicht  von  der  directen  Einwanderung  der 
Medinawürmer  heute  vielleicht  am  entschiedensten  verficht,  ist 
übrigens  der  Meinung,  dass  diese  Thiere  nicht  bloss  als  Parasiten 
existirten,  sondern  unter  abweichender  Form  auch  ein  freies  Leben 
führten. 

*)  Entomologie  und  Helminthologie  des  menschlichen  K5rpen.     Hof  1SÜ2.    S^.  ^ 
**)  Bnllet.  des  scicnoeB  medic.   tSK).    T.  V.   p.  308. 
***)  Carter,  I.  c.    p.  107. 

t)  Davainc,  1.  o.   p.  711.     Anm.  5. 
t+)  Vergl.  Carter  1.  f. 
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Bei  dem  Stndiam  der  indischen  Süsswasserfauna  stiess  derselbe 
aaf  eine  Anzahl  kleiner  freier  Nematoden,    die  in   ihrer 
innera  Organisation  und  namentlich  der  symmetrischen  Anordnung 
des  weiblichen  Geschlechtsapparates  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  von  ihm  zuerst  genauer  untersuchten  Medinawürmern  darboten*). 
Ks  war  zu  einer  Zeit  (Anfang  der  fünfziger  Jahre),  in  der  die 
irei  lebenden  Nematoden,  die  Tankwtirmer  (ürolabes),  wie  Carter 
sie  nannte,  erst  wenig  gekannt  waren  und  die  Entwicklungsgeschichte 
besonders  der  Eingeweidewürmer    eben    erst    der  Forschung   sich 
za  ersehliessen  begann.     Unter  dem  Eindrucke  jener  Aehnlichkeit 
machte  nun  Carter  die  weitere  Beobachtung,   dass  diese  Tank- 
Würmer  in  grosser  Menge  einen  Teich  bewohnten,  in  dem  die  Schüler 
einer  Anstalt,  die  binnen  Jahresfrist  beinahe  zur  Hälfte  (21  von  50) 
an  dem  Medinawurme  erkrankt  waren ,   täglich  zu  baden  pflegten, 
während  er  die  Teiche  in  der  Nachbarschaft  anderer  Schulen,  die 
nnr  sehr  wenige  Kranke  lieferten  (2  oder  3  von  346),  davon  frei 
fand.    Begreiflich  unter  solchen  Umständen,  dass  Carter  auf  die 
Vermnthung  kam,  dass  der  Medinawurm  zu  diesen  Tankwürmern 
<^ine  genetische  Beziehung  habe.    Unter  den  von  ihm  beobachteten 
Unm  Theil  übrigens  generisch  verschiedenen)  Arten  war  es  nament- 
lich eine,  Ur.  palustris,  von  allen  die  häufigste,  die  bei  dieser  Vcr- 
Dotbnng  in  Betracht  kam,  weil  sie  durch  die  pfriemenförmige  Bildung 
les  Schwanzes  am   meisten    an    die  Embryonen,  des  Dracunculus 
erinnerte.    Auf  diese  wurde  der  letztere  denn  auch  zurückgeführt. 
Einzelne  junge  Exemplare  sollten,   wie  Carter  sich  dachte,    bei 
iassender  Gelegenheit  durch  die  Schweissdrüsen  hindurch  in  das 
nbeutane  Bindegewebe  einwandern  und  unter  dem  Einflüsse  der 
arasitären  Lebensbedingungen  dann  zu  ellenlangen  Würmern  aus- 
wachsen,  während   die   übrigen,    denen   die  Gelegenheit  zur  Ein- 
•andcrung  fehlte,  mit  der  Lebensweise  auch  zugleich  die  Form  der 
^meinen  Tankwürmer  beibehielten. 

Ich  will  die  Ansicht  von  Carter  keiner  eingehenden  Kritik 
Dterwerfen,  zumal  ich  schon  an  einem  andern  Orte  die  Schwierig- 
eiten  hervorgehoben  habe,  die  derselben  entgegen  stehen**).  Nur 
aranf  will  ich  hier  aufmerksam  machen,  dass  wir,  falls  die  Carter'- 
ibe  Vermuthung  überhaupt  eine  Berechtigung  hätte,  wohl  erwarten 


*)  Transact.  med.   and   phys.  Snc.  Bombay  1^53.   p.  45,   spater  (lS5»)   Annals  nat. 
rtory  T.  III.  p.  410  und  ibid.  T.  IV.  p.  2»  ff.,  bes.  p.  103 
**)  JahTe«ber.  über  niedere  Thiere  vom  Jahre  lJj59.    S.  22. 
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dürften,  dass  die  Embryonen  des  Dracuncntus  nnd  des  Tankwnnnes 
genau  die  gleiche  Bildung  besässen,  was  indessen  keineswegs  der 
Fall  ist.  Dass  beide  Formen  ttberdiess  auch  (allem  Vermutben  nach) 
in  der  Art  der  Fortpflanzung  von  einander  abweichen,  soll  nicht 
weiter  betont  werden,  da  der  Medinawurm  in  dieser  Hinsicht  nur 
unvollständig  bekannt  ist. 

Wäre  zu  Carter's  Zeiten  bereits  die  Entwicklungsgeschichte 
der  sog.  Ascaris  nigrovenosa  (S.  139)  und  der  Rhabditis  (Leptodera) 
appendiculata '^)  bekannt  gewesen,  dann  würde  derselbe  seine  An- 
sichten vielleicht  mit  den  Erscheinungen  in  Einklang  zu  bringes 
versucht  haben,  welche  diese  Thiere  zeigen.  Jedenfalls  würde  durch 
solchen  Versuch  ein  grosser  Theil  der  frUhera  Schwierigkeiten  b^ 
seitigt  sein.  Was  übrigens  damals  unterblieb,  ist  später  wirklich 
geschehen:  es  ist  von  Claus**)  auf  Orund  der  Carter'scheo 
Angaben  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden,  dass  Urolabes 
nnd  Dracunculus  zwei  genetisch  zusammenhängende  GrenerationeD 
repräsentirten,  die  sich  ganz  wie  die  zwei  geschlechtlich  entwickelteo 
Generationen  der  oben  gekannten  Würmer  verhalten  möchten. 

Doch  alle  diese  Vermuthungen  und  Hypothesen  sind  hinfällig 
geworden,  seitdem  uns  durch  Fedschenko  ein  directer  Einblick 
in  die  Entwicklungsgeschichte  des  Dracunculus  eröffnet  ist  Die 
Experimente,  die  dieser  treffliche,  durch  ein  tragisches  Oeschiel 
leider  so  früh  uns  entrissene  Forscher***)  auf  meinen  Rath  mi 
den  Embryonen  des  Dracunculus  in  Samarkand  angestellt  bat 
lassen  keinen  Zweifel,  dass  sich  unser  Wurm  durch  seine  Entwick 
lungsgeschichte  an  das  gewöhnliche  Verhalten  der  Nematoden  an 
schliesst.  Sein  Embryo  entwickelt  sich  in  einem  Zwischenwirth 
zu  einer  Larve,  die  dann  mitsammt  ihrem  Träger  in  den  Mensehe 
und  zunächst  den  Magen  desselben  ttberwandert. 

Die  frappante  Aehnlichkeit,  die  zwischen  den  Embryonen  de 
Dracunculus  und  denen  des  Cucullanus  obwaltete,  hatte  mich  scho 
seit  längerer  Zeit  anf  die  Vermuthung  gebracht,  dass  erstere  ^n 
eben  so  wie  die  letzteren  in  Gyclopen  einwandern  und  dort  sie 
metamorphosiren  würden.  Mit  dieser  meiner  Vermnthnng  niachl 
ich  nun  Herrn  Fedschenko  bekannt,  als  ich  im  Jahre  1858  di 

*)  Man  Yergl.  über  die  leUtere  besonders  Claus,  Über  die  Organisation  nnd  For 

pflanRung  der  Leptodera  appendiculata.     Marburg  1869. 

*»)  Zoologie  11.  Aufl.    1871.    S.  809. 

***)  Fedschenko. unterlag  bekanntlieh   bei   einem  Ausflug  anf  den  Qletscb^r  ^< 

Col  de  geant  —  von  seinen  Führern  verlassen  —  einem  Schneesturme. 


Vergnügen  hatte,  mit  ihm  und  einigen  seiner  Landslente,  jnngen 
Zoologen  y  mehrere  Wochen  lang  zu  wissenschaftliehen  Zwecken  in 
Neapel  zn  verleben.  Fedschenko  war  damals  gerade  im  Begriffe, 
seine  erste  Expedition  nach  Tnrkestan  zn  unternehmen,  and  äusserte 
die  Absicht,  n.  a.  dort  anch  dem  Medinawurme,  dessen  Vorkommen 
in  Centralasien  trotz  Kämpfer 's  Angaben  bis  dahin  nur  geringe 
Beachtung  gefunden  hatte,  seine  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Die  Aufforderung,  in  der  angedeuteten  Weise  mit  den  Em- 
bryonen des  Dracunculus  zu  experimentiren,  hatte  den  gewünschten 
Erfolg.  Schon  nach  wenigen  Monaten  konnte  der  junge  Reisende 
berichten,  dass  der  in  Tnrkestan  unter  dem  Localnamen  Rischtu 
allgemein  bekannte  und  an  manchen  Orten  ausserordentlich  häufige 
Medinawurm  als  Embryo  in  die  überall  verbreiteten 
kleinen  Cyclopen  einwandere  und  sich  im  Innern  der- 
selben zu  einer  bis  dahin  unbekannten  Larvenform 
entwickele*). 

Die  Einwanderung  der  Embryonen  geschieht  nach  den  Beob- 
achtungen Fedschenko 's**)  nicht  vom  Magen  aus,  wie  ich  es  fttr 
Cnenllanus  angenommen  habe  (S.  110),  sondern  durch  die  äussern 
Bedeckungen  und  zwar  an  der  Bauchseite,  da,  wo  die  Segmente 
mittelst  der  dünnen  Verbindungshäute  auf  einander  stossen.    So  bald 
ein  Embryo  von  einem  Cyclopen  berührt  wird,  krümmt  er  sich,  wie 
das  oben  beschrieben  wurde,  zu  einer  flachen  Spirale  zusammen. 
Er  umwickelt  dabei  die  Beine  des  Krebschens  und  findet  an  den 
Maaren  und  Domen,  die  in  grosser  Menge  daran  befestigt  sind,  fUr 
^ine    Bohrbewegungen    hinreichende    Fixationspnnkte.     Bisweilen 
9ieht  man  den  Embryo  sich  von  seinem  Träger  wieder  lösen  und 
fortschwimmen,  aber  in  andern  Fällen  bleibt  er  demselben  verbunden, 
ond  dann  findet  man  ihn  nach  einiger  Zeit  im  Innern  desselben, 
anfangs  noch  unterhalb,  später  aber  gewöhnlich  oberhalb  des  Darmes, 
n  der  Rttckenhälfte  der  Leibeshöhle.  Sind  die  Infectionsbedingungen, 
rie    in  den  kleinen  Versuchsaquarien,    günstig,   dann   folgt  dem 


^  Dieselben  Vorgange  kehren  Termuthlich  auch  bei  den  Übrigen  Nematoden  mit 
in^^cschwansten  Embryonen  wieder  (S.  694). 

^^  Die  nachfolgenden  Angaben  beruhen  auf  den  mir  freundlichst  gemachten  Notisen 
nd  milDdlichen  Mittheüungen  des  Verfassers,  für  die  ich  um  so  dankbarer  bin,  als  die 
bbandlnngen  desselben  aus  linguistischen  Gründen  wohl  nur  wenigen  meiner  Landsleuto 
igSogUch  sein  dürften.  Die  mir  zur  Untersuchung  überlassenen  Cyclopen  waren  nicht 
it  ^cnvg  erhalten,  um  den  Bau  ihrer  Parasiten  genauer  lu  studiren.  Was  ich  an  den- 
Iben  beobachtete,  stimmt  aber  mit  den  Angaben  Fedschenko' s. 

I^cockart,  Parasiten,    n.  45 
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ersten  Eindringlinge  meist  noch  ein  zweiter  und  dritter.  So  kommt 
es  denn ,  dass  man  die  Cyclopen  nicht  bloss  häufig  mit  fllnf  und 
sechs,  sondern  gelegentlich  sogar  mit  einem  Dutzend  von  Embryonen 
besetzt  findet.  Trotz  dieser  verhältnissmässig  grossen  Zahl  der 
Parasiten  bleiben  die  Träger  wochenlang  am  Leben;  Fedscbenko 
konnte  dieselben  in  seinen  Wasserbehältern  fast  anderthalb  Monate 
hindurch  erhalten. 

In  andern  Thieren,  die  mit  den  Cyclopen  zusammen  das  Wasser 
bewohnten,  wurden  niemals  Embryonen  aufgefunden.  Wenigstens 
nicht  in  der  Leibeshöhle.  Geriethen  dieselben  mit  der  Naiirang 
zufällig  in  den  Magen,  so  wurden  sie  verdauet  Das  Gleiche  ge- 
schieht im  Magen  der  Cyclopen;  man  sieht  die  Ueberreste  det 
Würmer  in  mehr  oder  minder  grosser  Länge  gelegentlich  ans  dem 
After  nach  Aussen  hervorragen. 

Die  erste  Veränderung,  die  mit  den  Einwanderern  yot  sich 
geht,  betrifft  den  Darm,  der  immer  deutlicher « hervortritt  und  «ne 
weitere  Ausbildung  gewinnt  Später  (gewöhnlich  am  zwölften  Tage, 
von  der  Infection  an  gerechnet)  geschieht  eine  Häntnng,  in  Fo)^ 
deren  die  Gestalt  und  äussere  Bildung  des  Wurmes  eine  andere 
wird.  Es  ist  besonders  der  Schwanz,  der  sein  Aussehen  ändert 
Früher  von  pfriemenförmiger  Bildung  und  beträchtlicher  Länge. 
wird  er  jetzt  zu  einem  kurzen  und  gedrungenen  Fortsatze ,  der 
kaum  den  neunten  Theil  der  Gesammtlänge  misst  und  am  hinten 
abgestumpften  Ende  in  drei  Spitzen  ausläuft,  wie  wir  Aeboliclie« 
früher  auch  bei  den  Larven  des  Cucullanus  (Fig.  84)  angetroflen 
haben.  Das  Kopfende  scheint  bereits  mit  einem  Papillenpaare  be 
setzt  zu  sein.  Mit  dem  Pfriemenschwanze  ist  auch  die  Binge\Qi^ 
des  Guticularüberzages  verloren  gegangen,  die  früher  schon  bei  ota 
flächlichster  Betrachtung  in  die  Augen  fiel.  Fast  eben  so  anffaUe 
sind  die  Veränderungen  des  Darmes,  der  seine  Entwicklong 
zwischen  immer  weiter  fortgesetzt  hat  Oesophagus,  Chjlnsm 
und  Mastdarm  lassen  sich  deutlich  unterscheiden,  indem  sie  m 
bloss  scharf  gegen  einander  sich  absetzen,  sondern  auch 
durchaus  verschiedene  histologische  Bildung  besitzen.  Am  am 
liebsten  unter  diesen  Abschnitten  ist  der  Oesophagus,  der  mebri 
die  Hälfte  des  gesammten  Körpers  durchzieht  und  nnter  seiiM 
dicken,  anscheinend  muskulösen  (hinten  wenigstens  radiär  g 
strichelten)  Wandungen  einen  cylindrischen  Hohlraum  umscUieä 
in  dem  eine  kömige  Flüssigkeit  enthalten  ist  An  der  Vebergm 
stelle  in  den  Chylnsmagen  zeigt  der  Innenranm  eine  flaschen{&niii( 


Erweitenmg.    An  dem  Chylasmagen  hat  die  Wand  im  Gegensatze 
la  dem  Veilialteii  des  Oesophagas   einen   entscbiedeaen  Zellenban, 


LwT«  von  DiubindIb*  (nub  fadigheuko). 

Ke  Zellen  sind  von  ansehnlicbei  OrOsae,  and  alternirend  gestellt, 
10  daas  das  Lumen  einen  fast  zickzackflJrmigen  Verlauf  besitzt 
Zahlreiche  dnnkelgelbe  EOrncben  gehen  ihnen  ein  noch  anffallenderes 
Aiusehen,  Der  kurze  Mastdann  ist  von  einer  engen  ChitiarShre 
uggekleidet  nnd  mit  dem  After  in  dentlichem  Zosammenhang.  In 
hrzer  Entfernung  von  dem  Hagengmnde  trttgt  die  EOrperwand  an 
der  Bancbfläcbe*)  einen  zellenartigen  ovalen  KSrper,  der  besonders 
iwi  den  ttlteren  Larven  dentlich  ist  nnd  von  Fedschenko  wohl 
nit  Recht  als  Geschlecbtsanlsge  gedentet  wird.  Ebenso  zeichnet 
Fedschenko  im  Anfang  deB  hintem  Oesophagealdritttheila  ein  Paar 
beller  Blasen  (Zellenkerne?). 

Der  hier  beschriebene  Wnrm  würde  ohne  Kenntnias  ednes  Ur- 
■prnnges  wohl  schwerlich  anf  Oracnncnlos  sich  znrtIckfUhren  lassen. 
Sr  gleicht  weder  dem  Embryo,  ans  dem  er  sich  entwickelt  bat, 
loch  dem   aasgebildeten  Parasiten.    Dagegen  besitzt  er  in  Betreff 


*)  In  dei  OrlgfsalHiahuniiti  iit  dlam  Gabilds  inihBmtfohar  WalM  u  dia  BH«keB- 
■tb«  Tariert.  lehbibadan  F*U«r  —  vnUr  BaiitüomaBg  m  Ftdiohanko  —  inaialBW 
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namentlich  der  allgemeinen  Eörperbildong  eine  unverkennbare  Aeho- 
liebkeit  mit  der  Larve  von  Cocnllanas,  nur  dass  diese  durch  dea 
Mnndnapf;  der  bei  Dracnncnlns  fehlt ,  ein  abweichendes  Aossehen 
erhält  Bei  Cncullanns  schiebt  sich  fibrigenSy  bevor  diese  Larreo- 
form  sich  entwickelt,  noch  eine  Zwischenstufe  ein,  in  welcher  der 
Warm  statt  des  abgestumpflten  Schwanzes  mit  den  drei  Endspiteen 
einen  einfach  conischen  Schwanz  besitzt  (Fig.  83),  der  freilich  an 
Länge  sehr  beträchtlich  hinter  der  entsprechenden  Bildung  der 
Embryonen  zurücksteht,  trotz  der  Abwesenheit  der  eigentlicheii 
Pfrieme  aber  doch  immer  noch  an  denselben  erinnert.  Dracnncolai 
scheint  —  nach  Fedschenko's  Angabe  —  diesen  Zwischenzustand 
zu  überspringen,  ein  Umstand,  welcher  vielleicht  damit  zusammeD- 
hängt,  dass  derselbe  auch  des  schon  oben  erwähnten  Mundnapfes 
entbehrt,  dessen  erste  Anlage  in  die  letzte  Zeit  der  betreffendeo 
Entwicklungsperiode  hineinfUllt. 

Andererseits  ist  übrigens  auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  bisjetzt  bekannten  Larvenzuständen  der  Spiropteren  und  Füarien 
unverkennbar.  Ich  brauche  zur  Begründung  dieses  Ausspruches  m 
auf  die  früher  beschriebenen  Larven  von  Spiroptera  murina  (S.  IH 
Fig.  87)  hinzuweisen  oder  die  Darstellung  anzuziehen,  welche  Lewis 
(1.  c.)  von  den  jüngsten  Exemplaren  der  Filaria  sanguinoienta 
liefert,  die  —  nach  der  Bildung  des  Schwanz^  und  Kopfendes  zQ 
urtheilen  —  noch  ihr  Larvenkleid  tragen  und  dieses  erst  in  ihres 
definitiven  Träger  ablegen. 

In  dem  oben  geschilderten  Zustande  verweilen  die  joDgen 
Dracunculi  so  lange,  dass  man  kaum  Grund  hat,  zu  vermotheo, 
dass  sie  in  dem  Zwischenwirthe  eine  noch  weitere  EntwicUnngs- 
stufe  eingehen.*).  Nur  ihre  Grösse  nimmt  zu  und  zwar,  dem  An- 
schein nach,  in  beträchtlichem  Maasse.  Während  die  Larven  iü* 
nächst  durch  das  Abfallen  des  Pfriemenschwanzes  um  ein  Merkliches 
(auf  0,5  Mm.)  sieh  verkürzt  hatten,  besitzen  sie  nach  der  von  an^ 
reproducirten  Fe dschenko 'sehen  Abbildung,  die  600  Mal  ver- 
grössert  sein  soll,  schliesslich  eine  Länge  von  mehr  als  1  Mm.  ond 
eine  entsprechend  vergrösserte  Dicke. 

In  diesem  Zuistande  gelangen .  dieselben  also  auch  wahrscheloj 
lieber  Weise  in  den  Menschen.    Sie  werden  natürlich  mitsammt  i^ 


*)  Und  Ewar  um  so  weniger ,  als  auch  die  Terwandten  Formen  (Ton  Spiropt^ 
murina  und  Filaria  sanguinoienta)  ohne  Veränderung  ihrer  Lafrenform  in  den  definitin^ 
Trager  fiberwandem  und  erst  hier  (unter  mehrfuh  wiederholter  Hatttung)  ihre  Htf^ 
niorphose  rollenden. 
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Cyelopen  beim  Trinken  verschlackt  and  müssen  im  Innern  des 
neaen  Trägers  noch  beträchtliche  Veränderungen  darchlaafen,  bevor 
sie  zar  Geschlechtsreife  kommen  and  in  die  bekannten  Medinar 
Würmer  aaswachsen. 

Leider  fehlen  ans  über  diese  weitere  Entwicklang  bis  jetzt 
noch  alle  positiven  Angaben.  Fedschenko  hat  mit  den  inficirten 
Cyclopen  allerdings  an  zwei  jangen  Hunden  und  einer  Katze  einen 
Fütterangsversuch  vorgenommen,  aber  ohne  Erfolg,  sei  es  nun,  weil 
diese  Thiere  nicht  die  passenden  Wirthe  waren,  oder  weil  sonst  die 
Verhältnisse  ungünstig  lagen.  Zwei  der  Versachsthiere  erbrachen 
karze  Zeit  nach  der  Fütterung  und  haben  dabei  vielleicht  die 
Cyclopen,  die  theils  in  Wasser,  theils  auch  in  Milch  beigebracht 
warden ,  wieder  ausgeworfen.  Ueberdiess  konnte  für  die  Zwecke 
des  Yersachs  ein  nur  spärliches  Material  verwendet  werden.  Bei 
dem  einen  Hunde  warde  die  Untersuchung  bereits  anderthalb  Wochen 
nach  der  Infection  vorgenommen.  Der  andere  lebte  fast  drei  Viertel- 
jahre, ohne  dass  sich  Filarien  bei  ihm  zeigten,  obwohl  diese  Zeit 
bei  dem  Menschen  ausreicht,  den  Medinawurm  zur  Reife  zu  bringen. 

Sind  die  Cyclopen  nun  aber  wirklich,  wie  nach  dem  Voran- 
stehenden angenommen  werden  muss,  die  Zwischenträger  des  Dra- 
enncalnS;  dann  erklärt  sich  auch  die  vielfach  sporadische  Verbreitung 
desselben  and  die  Vorliebe,  die  er  für  gewisse  Localitäten  zu  haben 
scheint*).  Die  letztem  sind  eben  solche,  in  denen  die  Cyclopen  in 
besonderer  Massenhaftigkeit  vorkommen,  also  vornehmlich  Gegenden 
mit  langsam  fliessenden  oder  stagnirenden  flachen  (xewässem '*''''), 
mit  Bächen  und  Tümpeln  und  Teichen ,  die  von  Pflanzen  durch- 
wachsen sind  and  gewöhnlich  auch  neben  den  Cyclopen  noch  eine 
artenreiche  Fauna  niederer  Thiere  aufweisen***).  In  Tarkestan 
traf  Fedschenko  an  den  am  meisten  von  Dracunculus  heimge- 


*)  So  giebt  Carter  s.  B.  an,  daas  eine  Artillerie  -  Station  bei  Bombay  Terlaesen 
werden  mneste,  weil  Mannschalt  und  Officiere  sammtlicb  am  Dracunculus  erkrankten 
1.  e.  p.  111« 

**)  i^obterrai,  que  lea  indindua  qui  en  aont  le  plus  fMqnemment  atteints,  eont  ceux 
qui  habitant  un  eol  courert  d'eau  ttagnante ;  ceux  qui  ont  leur  demeure  sur  les  riTet  du 
fleare  aont  rarement  sujets  iL  cette  maladie'S  Maruchi  beiClot,  aperen  sur  le  Ter 
diagonnean  obeerre  en  Egypte,  Marseille  1830.  p.  31.  (Citirt  tou  Dayaine  1.  c.  p.  710.) 
Aehnlicbe  Aeusserungen  bei  Gramberg  u.  A. 

***)  Aueh  Brown  hebt  herror,  dass  das  Wasser  in  den  von  Dracunculus  heimge- 
saehtan  Gegenden  ,,fine  unbeschreibliche  Menge  kleiner  Thierchen  enthalte*'.  Brown 's 
Reise  in  Afrika,  Egjpten  und  Syrien,  übers.  Ton  Sprengel,  Weimar  1800.    S.  385. 
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saohten  Orten  (z.  B.  in  Dschisak)  zahllose  Massen  von  Gyclopen, 
während  die  Gegenden  mit  nor  wenigen  Gyolopen  (wie  Taschkent] 
mehr  oder  minder  anoh  von  der  Wnrmplage  befreit  waren. 

Natürlich  ist  das  Vorkommen  der  Gyclopen  nicht  die  emsige 
Vorbedingung  der  Dracontiasis.  Die  Thierchen  mttssen,  am  infections- 
fähig  zu  werden ,  erst  selbst  mit  jungen  Filarien  besetzt  sem ,  und 
das  ist  nnr  dort  der  Fall,  wo  sie  mit  den  Embryonen  der  Medina- 
würmer in  Bertthrnng  kommen.  Die  Oelegenheit  dazu  wird  aber 
kanm  irgendwo  fehlen,  wo  diese  Wttrmer  nur  einigermaassen  häufig 
sind.  Daftlr  sorgt  schon  die  Widerstandsfähigkeit  der  Embryonen 
und  die  immense  Menge,  in  welcher  dieselben  zur  Entmcklnng 
kommen.  Enthält  deren  doch  schon  ein  einziger  Wurm  von  nur 
massiger  Länge  immerhin  seine  acht  bis  zehn  Millionen*).  Zu 
vielen  Tausenden  gelangen  diese  Embryonen  mit  dem  Eiter  und 
den  Verbandstflcken  der  Kranken  nach  Aussen.  Ein  erklecklidier 
Theil  derselben  mag  zu  Grunde  gehen,  aber  zahlreiche  a&dere 
kommen  voraussichtlich  auf  mehr  oder  minder  directem  Wege  onter 
Verhältnisse,  in  denen  sie  Gelegenheit  finden,  durch  Einwanderung 
in  ihre  Zwischenwirthe  eine  weitere  Metamorphose  einzugeheL 
Auch  die  nach  Aussen  hervorgezogenen  Wttrmer  mögen  yielfach 
zur  Verbreitung  der  Parasiten  beitragen  **\  obwohl  sie  an  mRncben 
Orten,  wie  z.  B.  in  Turkestan,  von  den  Wurmdoctoren  getrocknet 
und  bttndelweis  zusammengebunden  als  Aushängeschilder  zur  En 
pfehlung  benutzt  werden.  Dazu  konmit,  dass  die  Kranken  nicbi 
selten  sich  baden  und  die  Embryonen  dabei  direct  in's  Wasser  ent- 
leeren. Auch  sonst  werden  locale  Sitten  und  Verhältnisse  vielfach 
in  dieser  oder  jener  Weise  zur  Verbreitung  des  Parasiten  beitragen. 
Dass  dabei  auch  die  Wasserverhältnisse  eine  Bolle  spielen,  Hegt 
auf  der  Hand.  So  ist  der  Medinawurm  nach  Fedschenko  in  den 
turkestanischen  Städten,  deren  Teiche  von  einer  grossen  Menge 
Menschen  benutzt  werden,,  weit  häufiger  als  auf  dem  Lande ^> 

*)  Bei  dieser  SchSteung  ist  angenommen,  dass  der  Utenu  ein  1  lfm.  dicker  Guii 
Ton  60  Gm.  Länge  sei  nnd  Embryonen  enthalte,  die  einen  eylindrisehen  JLSrper  tob 
0,60  Mm.  Lingf  nnd  0,01  Mm.  Dicke  besStsen.  (Bastian  schitat  die  Menge  dar  Eid- 
bryonen  bei  einem  Wnrme  anf  nnr  etwa  S  Millionen.) 

**)  So  ersShlt  Fedschenko  s.  B.  Ton  einem  seiner  Diener,  der,  nachdem  v  »^ 
in  Bochara  mit  Filarien  inficirt  hatte,  die  ton  ihm  ohne  fremde  BeihtUfe  herrorgesogfsiB 
St&oke  nnbannhenig  swischen  Steinen  sermalmte. 

***)  Nach  Carter  sind  es  ttbrigcns  in  Indien  mehr  die  Vorstidte,  als  die  eigeDtikhes 
Städte,  die  den  Draonnculns  anf^isen  (1.  o.  p.  111)  ~  ein  umstand,  der  sieh  iM 
die  Tenchiedenen  ColonisationsTorhältnisae  sir  Gonflge  crkiiren  dilxfte. 
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I  Selbst  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  ist  nicht  ohne  Einfluss,  insofern 
ein  länger  anhaltender  Regen,  die  Verschleppnng  der  Embryonen 
und  der  inficirten  Cyclopen  erleichtert  und  die  Möglichkeit  einer 
Ansteckung  erhöhet  Durch  die  Regenzeit  und  feuchte  Jahre  soll 
nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der  Beobachter  die  Zahl  der 
Krankheitsfälle  um  ein  Beträchtliches  vermehrt  werden. 

Nach  den  Erankenlisten  des  Militärspitals  in  Sattara  (Indien) 
kommen  fast  drei  Viertel  aller  Dracunculnsfälle  vom  März  bis  Jnni 
2nr  Beobachtung  *)  y  die  meisten  im  Mai  (125) ,  die  wenigsten  im 
Januar  (11).    Es  weist  das  bei  einer  Incubationsperiode  von  9  bis 

II  Monaten  auf  eine  Infection  hin,  die  mit  der  Daner  der  vorjährigen 
fiegenzeit,  besonders  dem  Ende  derselben  zusanmienfällt  In  ähn- 
licher Weise  berichtet  Maruchi*''')^  der  von  1820  an  eine  egyptische 
Expedition  gegen  Kordofan  als  Militärarzt  begleitete^  dass  der  Dra- 
cuncnlns  im  dritten  Jahre  nach  ungewöhnlich  heftigem  und  anhal- 
tendem Regen  den  vierten  Theil  der  gesammten  Mannschaft  befallen 
habe,  während  die  zwei  ersten  Jahre  ohne  jede  derartige  Erkrankung 
vorflbergegangen  seien. 

Diese  letztere  Beobachtung  lässt  sich  freilich  auch  durch  die 
Annahme  erklären,  dass  die  egyptische  Armee  inzwischen  an  Orte 
gekommen  sei,  an  denen  sie  ihren  Wasserbedarf  aus  einem  stark 
inficirten  Gewässer  entnonmien  habe.  Schon  ein  einziger  Trunk 
kann  anter  solchen  Verhältnissen  verhängnissvoll  werden.  Die 
kleinen  Cyclopen,  die  selbst  bei  uns  gelegentlich  in  das  Trinkwasser 
sich  einschmuggeln,  werden  übersehen  oder  von  dem  Dttrstenden, 
in  der  tropischen  Hitze  vielleicht  Halbverschmachteten  "'*''') ,    nicht 


*)  Vergl.  Carter,  1.  c.  p.  110.  Ebenso  beseichnet  Morehead  (Transact.  med. 
Soc.  Oalentto  1886.  Vol.  VIII.  P.  I),  die  Monate  vom  März  bis  Jali  als  diejenigen,  welche 
iie  maittflii  Patienten  liefern.  In  dem  Native  general  Hospital  in  Bombay  weisen  die 
Monat«  Tom  Mai  bis  Juli  die  meisten  Patienten  auf,  allein  die  Resultate  sind  desshalb 
reniger  genau,  als  in  den  militärischen  Krankenhäusern,  weil  die  Eingebomen  den  Ein- 
sritt in  das  Hospital  möglichst  lange  su  yersohieben  pflegen.  Aehnlich  lauten  flbiigens 
Iie  Aogaben  Ton  Brown,  Kennedy,  Smyttan»  Olot-Bey  U.A.,  während  der 
tisBioDir  Duboia  und  Chisholm  (der  letitere  für  Westindien)  die  Monate  December 
»is  Februar  als  diejenigen  beieiehnen,  in  denen  die  meisten  Fälle  snm  Ausbruch  kommen. 
••)  Clot-Bey,  1.  c. 
***)  Kämpfer  sagt  desshalb  denn  auch  nicht  mit  Unrecht  „je  heisser  die  Jahreszeit, 
le«to  hivflger  der  Wurm".  (L.  c.  p.  529.)  Da  aber  in  der  trocknen  Jahreszeit  das 
«lileehteata  Wasser  nicht  Terschmäht  wird»  finden  auch  die  Angaben  ihre  Erklärung,  dass 
ängsve  Trockenheit  das  häufige  Auftreten  des  Medinawurmes  befordere  —  ohne  dass  die 
ärOhere  Behauptung  Ton  dem  Einflüsse  der  Ragenseit  dadurch  Beeinträchtigung  erfahre. 
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beachtet  —  und  doch  enthalten  sie  vielleicht  den  Keim  eines  lang- 
wierigen and  schmerzlichen  Leidens.   Natttrlich  bleibt  es  auch  wä 
immer  bloss  bei  der  Uebertragong  eines  einzigen  Wurmes.  Der 
selbe  Cyclops  kann  deren  eine  grössere  Anzahl  enthalten,  obwoU 
das  in  unseren  Versnchsaquarien,  in  denen  die  Bedingungen  der 
ersten    Einwanderang    angewOhnlich   gfinstig    sind,   wohl  häufiger 
der  Fall  sein  mag,  als  im  Freien.    Jedenfalls  ist  das  gleichzeitig 
Vorkommen  mehrerer  Dracunculi  bei  dem  Menschen  durchans  ni 
selten.     Maruchi  wurde  in  Folge  der  oben  erwähnten  Mectio 
von  nicht  weniger  als  28  Würmern  an  den  yerschiedensten  Köi 
stellen  heimgesucht 

Die  Annahme  einer  directen  Uebertragung  der  Embryonen,  die 
frtther  vielfach  Geltung  hatte,  ist  nach  der  gegenwärtigen  Gfestaltong 
unserer  Kenntnisse  vollkommen  ausgeschlossen.  Sie  musste  aoeb 
schon  früher  unwahrscheinlich  sein,  da  trotz  der  häufig  wieder- 
kehrenden Gelegenheit  zu  einer  Selbstansteckung  doch  niemab  em 
derartiger  Fall  zur  Beobachtung  gekommen  ist  Die  Ceb er- 
tragung des  Dracunculus  geschieht  immer  nur  dnicb 
Vermittelung  eines  Zwischenwirthes.  Die  Gefahr,  die 
der  Kranke  seiner  Umgebung  bringt,  wird  dadurch  allerdings  ver 
mindert ,  aber  keineswegs  völlig  aufgehoben.  Unter  gewissen  Ver 
hältnissen  kann  derselbe  durch  die  Entleerung  und  Verschleppung 
der  Embryonen  eine  ganze  Reihe  neuer  Infectionen  veranlassen. 

Da  die  Embryonen  des  Medinawurmes  nicht  bloss  in  den  6e 
wässern  der  Tropengegenden  am  Leben  bleiben,  und  die  Cyclopen, 
welche  dieselben  zur  Entwicklung  bringen,  fast  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  sind  —  die  Gyclopsarten  Turkestans  sind  nach  Fed- 
schenke  grossentheils  sogar  die  gleichen,  wie  bei  uns  — }  '^ 
selbst  die  Möglichkeit  gegeben ,  dass  der  Wurm  im  Laufe  der  Zeil 
sich  weiter  verbreitet  und  an  Orten  Station  nimmt,  die  früher  ibfl 
fremd  waren.    So  wissen  wir  von  einer  Dracunculusepidemie*),  di« 

So  bemerkt  v.  A.  Forbes,  dass  die  grosse  Trockenheit  des  Jahres  1836  in  dem  tx^ 
Grenadierregimente  Ton  Dharwar  nicht  weniger  als  206  Kranke  geUefert  habe,  wikra 
im  Jahre  vorher  deren  nur  42  Torkamen.  (Transact  med.  and  phys.  Soo.  Bombay  ISIS 
Aehnliche  nnd  noch  grössere  Unterschiede  in  der  Zahl  der  j&hrlichen  KrkranknngeD  fis 
anch  sonst  beobachtet.  So  z.  B.  Ton  Morehead,  der  im  vierten  DitgonerregineB 
das  in  Kirkee  gamisonirte,  im  Jahre  1832  nicht  weniger  als  211  Kranke  beobachtet 
während  die  5  Torhergehenden  Jahre  deren  insgesammt  nnr  86  lieferten.  (L.  e.  p.  423 
*)  Ferg,  remarques  snr  les  insectes  de  Surinam,  dont  la  piqüre  est  nuisibi 
Biblioth.  m6d.  Paris  1814.  T.  XLIU.  p.  100  (ausgesogen  in  Karle as,  Anaalea  i 
deutschen  Mediein  u.  Chir.  Bd.  I.  S.  149). 
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binnen  zehn  Jahren  zwei  Mal  eine  Plantage  des  holländischen 
Gfnyana  (Beninen  bürg)  heimsnchte  and  das  letzte  Mal  (1801  und 
1802)  zwei  Hundert  Neger  befiel,  obwohl  die  ganze  übrige  Colonie 
rerschont  blieb,  nnd  auch  sonst  nur  importirte  Fälle  daselbst  zur 
Beobachtung  gekommen  waren.  In  Cura^ao  ist  die  Dracontiasis 
nit  der  Zeit  sogar  völlig  endemisch  geworden  *),  so  dass  ein  Viertel 
ier  Eingebomen,  Eingebome  sogut,  wie  Schwarze,  daran  leiden, 
)bwobl  auf  den  umliegenden  Inseln  Nichts  davon  bemerkt  wird**), 
flach  Clot-Bey  soll  der  Medinawurm  auch  in  Aegypten  vor  der 
Broberung  von  Sennaar  viel  seltener  gewesen  sein,  als  gegenwärtig, 
tiielbst  das  Auftreten  in  Indien  (bes.  Bombay)  wird  auf  eine  Ein- 
schleppung durch  schwarze  Soldaten  zurückgeführt***). 

Um  den  Medinawurm  einheimisch  zu  machen,  müssen  übrigens 
mit  den  naturhistorischen  Vorbedingungen  auch  die  socialen  Ver- 
hältnisse zusammenwirken.  Es  gilt  in  dieser  Hinsicht  für  Dracun- 
culuB  dasselbe,  wie  für  den  Dochmius  duodenalis,  der  gleichfalls 
Qor  aus  solchen  Gründen  auf  die  heissen  und  warmem  Gegenden 
beschränkt  ist.  Reichthum  an  gutem  Trinkwasser,  Reinlichkeit  und 
Ordnung  in  den  häuslichen  Einrichtungen  bieten  gegen  derartige 
Eindringlinge  einen  Schutz,  der  weit  sicherer  wirkt,  als  das  Klima  f). 
Wie  wenig  das  letztere  allein  gegen  den  Medinawurm  vermag,  be- 
ifeist  die  Verbreitung,  die  derselbe  in  Mittelasien  gefunden  hat,  und 
sam  Theil  sogar  an  Orten,  deren  mittlere  Jahrestemperatur  kaum 
ron  der  europäischen  verschieden  ist.  Nach  Kämpfer  findet  sich 
ier  Medinawurm  noch  in  der  Umgebung  des  Caspischen  Meeres 
prope  flamen  Jaccum). 


*)  D»mpier,  rappUment  du  royage  autour  du  monde,  Amsterdam  1714.    T.  IlL 
.  2-   p.  155. 

**)  So  nach  Jaquin  bei  Bremser,  a.  a.  0.  S.  214.  Chieholm  giebt  dagegen 
1  (Edinb.  med.  and  sarg.  Jonm.  1815.  T.  IX),  dass  der  Medinawurm  auch  sonst  noch 
ielfach  auf  den  westindischen  Inseln,  bes.  Grenada,  zu  Hause  seL 

***)  Gramberg,  geneeskund.  tijdsch.  yoor  nederL  Indie  1861.  T.  IX.  p.  632.  Als 
nprfingliches  Vaterland  wird  hier  die  Goldkttste  angegeben,  an  der  fünf  Sechstheile 
1er  £inwohner  an  dem  Wurme  leiden  sollen. 

j-)  Im  Gegensätze  hierzu  glaubt  Baraine  (l.  c.   p.  716)  das  Vorkommen  des  Dra- 

ineulus  wesentlich  auf  die  Hitze  und  Feuchtigkeit  der  tropischen  Region  zurückführen 

1  mUBsen.     Die  Hitze  namentlich  hält  er  für  eine  nothwendige  Bedingung   der  Weiter- 

itwicklnng  („nous  regardons  eomme  probable,  que  .  •  .  la  chaleur  troplcale  est  n^ceisaire 

raecompliasement  du  d^yeloppement  de  la  lanre^'). 
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Die  DraoontiBsüu 

Dubois,  hiitory  of  gninea-worm,  Bdinb.  med.  uid  Borg.  Joiits.  ISOl  !  1 
p.  SOO. 

N.  Braca,  ranwk«  on  tht  dneanonliUi  ibid«  p.  145. 

Smyttan,  ob  dracnnevliu ,  CftlentU  med.  ind  pbyi.  8oe.  tmmei.  183&.  ^*^l 
p.  179. 

Morehead,  obaemtioai  on  tht  Draeoncnliif,  ibid.  183S.  T.  VL  p.41^» 
1836  —  42.    T.  VlIL 

Bremser,   lebende  Wfirmer  n.  e.  w.  8.  207. 

Clot-Bey,   aperen  rar  le  Ter  drtgonneau  obterri  en  Egypte.     Haneilk  1!3^ 

M'Clelland,  remarka  ob  dfieoncnlBat  the  CUontta  jonn.  of  naL  kiiL  1^ 
T.  1.    p.  966. 

DayaiBe,  l.  c.  p.  718. 

Oramberg,  geneeeknudig«  tijdaohr.  voor  nederL  Indie  1861.   T.  IX.  p.  (PI 

Es  giebt  keine  zweite  Helminthenkrankheit,  die  eine  so  bar. 
Zeit  hindurch  die  allgemeine  Anfmerksamkeit  in  Anspruch  genosuKE 
hat,  wie  die  Dracontiasis.  Dafür  ist  dieselbe  aber  auch  unter  da 
specifischen  Parasitenkrankheiten  diejenige,  die  am  {rfthesteo  tf 
solche  anerkannt  wurde,  und  mehr,  ids  alle  andern,  die  pathogoe^ 
tische  Bedeutung  der  Eingeweidewürmer  so  recht  ad  oculos  deps^ 
strirte.  Selbst  der  Namen  Dracontiasis  stammt  aus  alter  Zdi 
er  ist,  wie  oben  bemerkt  wurde,  schon  von  Galen us  gebnfith 
worden. 

Was  die  älteren ,  namentlich  auch  arabischen  Aerzte  von  is 
Krankheit  kannten,  ist  in  dem  früher  erwähnten  gelehrten  Weckt 
von  Velsch  —  das  ganz  den  antiquarischen  und  encyclojAdklMi 
Charakter  der  damaligen  Wissenschaft  zur  Schau  trägt  —  zusammeih 
gestellt  '*').  Es  ist  ein  seltsames  Gemisch  von  Wahrheit  und  Dicfatmi;. 
in  das  eigentlich  erst  durch  die  Beobachtungen  besonders  der 
englischen  Aerzte  in  Indien  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  licht 
gekommen  ist.  Seit  dieser  Zeit  wissen  wir,  dass  es  sieh  bei  der 
Dracontiasis  der  Hauptsache  nach  um  eine  Furunkelbildung  handell 
die  durch  das  Andrängen  des  ausgewachsenen  Wurmes  an  die  g^ 
fässreiohen  Partien  des  Unterhautbindegewebes  bedingt  ist  nod 
durch  die  Anwesenheit  desselben  unterhalten  wird.  Die  begleitet 
den  Erscheinungen  sind  je  nach  der  Beschaffenheit  des  befalleoei 
EOrpertheiles  verschieden,  wie  denn  auch  die  Lage  des  WnriDtf 


*)  Hau  Teigl.  daneban  noeh  die  aehon  oben  (8.  647)  angnogaBaa  SebrifttB  « 
Aetiue  nnd  Paul  Aegineta. 
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od  seioe  Bewegungen  auf  die  Gestaltung  des  jedesmaligen  Krank* 
eitsbildes  in  einer  bald  mehr,  bald  auch  minder  hervorstechenden 
Feise  emwirken. 

Obwohl  wir  zageben  müssen,  dass  die  Bildung  des  Kopfendes 
od  namentlich  des  oben  beschriebenen  Mnndschildes  das  Andrängen 
es  Dracancnlos  an  die  Unterhaut  besonders  wirksam  zu  machen 
eeipet  ist,  so  dürfen  wir  doch  die  pathologischen  Erscheinungen,  die 
adarcb  veranlasst  werden,  keineswegs  als  eine  specifische  Wirkung 
C8  Warmes  ansehen.  Ueberall,  wo  ein  fremder  Körper  unter  den 
ier  vorliegenden  Verhältnissen  auf  die  äussere  Körperwand  anhal- 
end  drückt,  wird  die  gleiche  Wirkung  eintreten.  Die  sog.  Wurm- 
kcesse,  die  wir  früher  bei  Gelegenheit  der  Ascaris  lumbricoides 
ennen  lernten  (S.  241),  zeigen  im  Wesentlichen  das  gleiche  Krank- 
eitebild, wenn  auch  vielleicht  durch  die  Art  des  Druckes  und  den 
Inerschoitt  des  drückenden  Körpers  gewisse  untergeordnete  Ver- 
chiedenbeiten  bedingt  werden.  Die  Erscheinungen  würden  noch 
itefiger  sein,  wenn  der  Mensch  eine  grössere  Anzahl  von  beweg- 
eben  Parenchymwürmem  in  dem  subcutanen  Bindegewebe  beher- 
^fgte.  Auch  bei  andern  Thieren  äussert  sich  die  Anwesenheit 
cfartiger  Parasiten,  besonders  der  Filarien  (die  ja  bewegliche 
arencbymwürmer  %a%  ^fo^^y  sind)  in  ganz  analoger  Weise.  So 
Achten  mir  die  Directoren  des  Berliner  Aquariums,  die  Herren 
r.  Brehm  und  Hermes  Mittheilung  von  einer  Krankheit  der 
benschlangen ,  die  von  Fijiaria  Boae  Leidy  (F.  bispinosa  Dies.) 
kr  einer  verwandten  Form*)  herrührt  und  ein  vollständiges  Gegen- 
Ick  der  Draoontiasis  ist  „Es  bildet  sich,  so  schreiben  dieselben, 
B  den  Riesenschlangen  und  namentlich  bei  der  afrikanischen  Art, 
Khon  Boae,  eine  von  Aussen  sichtbare  Beule  von  der  Grösse  eines 
Hehrngskemes,  selten  grösser.  Die  Stelle  geht  in  Eiterung  über, 
Id  die  Beule  bricht  endlich  auf,  wobei  es  vorkommt,  dass  der 
Bnn  theilweise  oder  ganz  herausgestossen  wird.  Schneidet  man 
kbe  Beulen  auf,  so  findet  man  dicht  unter  der  Sohuppenhant  eine 
deutlich  umwandete  Kapsel,  in  welcher  der  Wurm  zusammen- 
rollt liegt.  Nicht  immer  gelingt  es  so  leicht,  denselben  unverletzt 
Muszuziehen,  woran  freilich  auch  der  Umstand  hindert,  dass  man, 

^  Es  ist  dieselb«,  deren  Embryonen,  wie  wir  ichon  oben  S.  694  erwfihnten,  denen 
Dnenncnlns  ihnlicb  lind.     Sie  finden  sieh  in   dem  Ende  des  Uteras  auf  den  Tsr- 
itdensten  Entwioklnngsstadien  neben   einander.    Leider  habe  ich  immer  nur  Brach- 
st des  Wurmes  rar  Untersnchnng  gehabt,    die  eine  eingehende  Vergleiehnng  mit 
eanenlns  nicht  snliessen.  .    . 
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um  dag  Pflegthier  zu  schoneiiy  die  Einschnitte  so  klein  als  mSglicb 
macht  Dennoch  haben  wir  Wttrmer  von  Aber  1^  Meter  hemr- 
gezogen.  Wenn  der  Wurm  entfernt  ist,  heilt  die  Wnnde  rasch,  vsA 
das  Thier  erleidet  deshalb  wohl  nnr  in  seltenen  Fällen  emsüicbe 
Nachtheile  durch  den  Schmarotzer.^' 

Zar  Vergleichnng  lasse  ich  hier  das  Erankheitsbild  fol^o. 
welches  Clot-Bey  von  der  Dracontiasis  des  Menschen  entwirt^i 
,,Sind  die  Körpertheile,  die  der  Medinawurm  bewohnt,  an  WekV 
theilen  arm,  wie  die  Finger,  die  Gelenke  und  dergl.,  dann  erzeugt 
derselbe  heftige  Schmerzen,  während  er  da,  wo  er  tief  in  der  Flosch- 
masse  liegt,  nnr  ein  dumpfes  Oeftthl  der  Schwere  und  Fülle  benror- 
ruft  (nn  engorgement  indolent),  welches  oft  Tage  und  selbst  WocbeL 
lang  anhält.  In  allen  Fällen  aber  verstärken  sich  die  Schmerzen, 
sobald  der  Wnrm  seine  Answanderong  beginnt.  Das  AUgemein 
befinden  leidet,  die  Stelle  entzündet  sich,  und  es  kommt  znr  Bildnog 
einer  kleinen  Geschwulst,  welche  nach  Verlauf  einiger  Tage  ab 
scedirt  und  eine  mehr  oder  minder  grosse  Partie  des  Wurmkorperä 
hervortreten  lässt.  Bisweilen  ist  die  Geschwulst  grösser,  und  danD 
gelangt  der  Wurm  gleich  in  ganzer  Länge  zusammengerollt  naci 
Aussen;  in  anderen  seltenen  Fällen  sieht  man  von  ihm  Anfaii;:^ 
gar  Nichts,  so  dass  man  an  seiner  Anwesenheit  vielleicht  zweifei 
könnte,  wenn  er  nicht  einige  Tage  später  zum  Vorschein  kisM 
nachdem  er  vorher  vielleicht  in  geringer  Entfernung  von  dem  er^ 
Abscesse  einen  zweiten  gebildet  haf 


In  der  Regel  treten  diese  Erscheinungen    übrigens    erst 
nachdem  der  Wurm  eine  bedeutende  Grösse  erreicht  und  seine 


Wicklung  zum  Abschluss  gebracht  hat  Wo  das  Leiden  sich  iräb 
bemerkbar  macht,  zu  einer  Zeit  vielleicht,  in  der  die  Länge  d 
Parasiten  erst  wenige  (4  —  6)  Zolle  beträgt,  da  handelt  es  sich,  ä 
bisherigen  Erfahrungen  zufolge,  immer  um  solche  KörpersteUi 
die,  wie  das  Auge,  die  Nase,  Zunge,  der  Penis  oder  die  Weiel 
durch  eine  ungewöhnliche  Empfindlichkeit  sich  auszeichnen, 
dem  Werke  von  Davaine  sind  mehrere  solche  Fälle,  meist  os 
den  Beobachtungen  von  Clot-Bey,  zusammengestellt.  Die  Loe 
erscheinungen,  die,  den  Verhältnissen  entsprechend,  mancherlei  Uni 
schiede  darboten,  waren  meist  ziemlich  heftig,  obwohl  der  Absei 
den  der  Wurm  verursachte,  eine  nur  geringe  Grösse  hatte. 

*)  L.  0.   p.  8. 
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Wurm  während  seines  Aufenthaltes  im 
'"".bt,  wird  sehr  versebieden  angegeben, 
mplare  —  sämmtlieb  aus  Turkestan  — 
'<)t  einige  70),  und  damit  stimmen 
'»rzte  in  Indien,  welche  die  Länge 
^  -  30  Zolle  (etwa  67—78  Cm.) 
'lagegen  Würmer  gesehen, 
^  Beobachter,  besonders 
•>,  die  8  —  12  Fuss 
^enso  übertrieben 
'.  B.  der  Band- 
aie  Dimensionen 
^;iare  in  der  irrthüm- 
jfigkeit  einfach  addirt 
xiier  oberflächlichen  Messung, 
drunde  gelegt  sind.  Offenbar 
icser  übertriebenen  Angaben,  wenn 
ausgewachsenen  Dracnnculus  zwischen 
u  wanken  lässt.  In  einzelnen  Fällen  mögen 
o  immerhin  eine  ungewöhnliche  Grösse  erreichen, 
«ot  z.  B.  in  einem  Falle,  in  dem  der  Patient  nach 
des  Wurmes  gestorben  war,  bei  der  Leichenöffnung  ***) 
^^01  fand,  der:  „juxta  malleolum  in  gyros  quinque  vel  sex 
^ifqQ^%>atnr,  inde  recta  ad  genu  porrigebatur,  quo  in  loco  iterum 
Evenlos  inflexus  tandem  ad  os  coccygis  fere  aut  saltem  ischii 
mdebatnr^S  mindestens  also  eine  Länge  von  125  —  130  Cm. 
)t  haben  mag. 

Allem  Vermuthen  nach  wird  übrigens  auch  die  Zeit,  die  der 
vor  der  Auswanderung  im  Körper  seines  Trägers  verbringt, 
rben    Schwankungen    unterliegen.     Dass   diese   freilich   soweit 
•H    ^ie  man  nach  der  Verschiedenheit  der  darüber  vorliegenden 


9)  Or»vberg  beBchrankt  die  Länge  des  Medinawarmei  aogar  anf  15  —  28  ho)L 

jfc     A.  ».  O. 

^r,  Hoc  animal,  quod  pleramque  ooto,  noTem,  decem,  an-  et  dnodecim  pedam  longi- 

1^^'^  aaqnffi*, Oallandatae,  dissert  de  dracanenlo,  Nora  acta  aead.  nat.  cnrioa. 

'S«    VoL  V.    Append.  p.  103.    Aach  Hntehinson  undForbes  wollen  einen  Wann 
lü'/    TuaM  Lange  ans  der  Wade  eines  15  jahrigen  Knaben  ron  der  Kttete  Guinea  herror- 
ffg^u    haben.     Anaaerdem  noch  mehrere  Stflcke,    die   ausammen  90   Pnas   maasaen. 
linb.   med.  eaaaya.  Vol.  V.    p.  269.) 
'**^  CC  Yelachine  L  c.  p.  312. 
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Angaben  vermnthen  könnte,  ist  sehr  anwahncheinliclL  TiBxL 
die  Einen  von  2  —  3  Monaten  sprechen ,  die  der  Wurm  im  te& 
Zustande  verweile,  lassen  Andere  ihn  erst  nach  eben  so  videiiia: 
hervorbrechen.  Nach  beiden  Seiten  hat  man  sich  einer  DebeitRSc: 
schuldig  gemacht,  denn  die  durchschnittliche  Dauer  des  Wna 
dürfte  (von  der  Einwanderung  an  gerechnet)  auf  etwa  nenn  biBb 
oder  eilf  Monate  zu  veranschlagen  sein.  So  berichtet  Fedse^' 
von  einem  Falle,  in  dem  ein  Bewohner  des  Kohistan  (eineB  G^ 
landes  am  obem  Zarafshan ,  das  von  Filarien  frei  ist)  neos  Ikti 
nach  einem  Besuche  in  Samarkand,  dem  einzigen  Orte,  tntef 
sich  inficiren  konnte,  an  Dracontiasis  erkrankte.  Clot-Bejbes* 
achtete  die  Krankheit  bei  einem  Manne,  der  seit  eilf  Monaten  So^ 
verlassen  hatte.  Ein  englischer  Seemann,  der  die  Monate  Jos 
Juli  in  Gope  Coast  Castle  verlebt  hatte,  bekam  im  Laufe  des  t( 
den  Mai  zwei  Wurmabscesse  am  Beine  (Oke).  Damit  stimmt 
die  Thatsache,  dass  die  (inficirten)  Matrosen  auf  den  Sege 
die  von  Bombay  nach  England  und  zurttck  gehen,  erkrankoi,  ber 
sie  (nach  Ablauf  etwa  eines  Jahres)  nach  ersterem  Orte 
gekehrt  sind. 

Im  Einzelnen  mag  übrigens  die  Incubationszeit  desWm^J 
nach  Umständen  immerhin  um  einige  Monate  differiren.    Sete 
oben  erwähnten  Fälle  von  Wurmabscessen  am  Penis  oder  dff 
beweisen  das,  da  doch  kaum  anzunehmen  ist,  dass  die  daraoi« 
brechenden  kleinen  Dracunculi  die  gewöhnliche  Zeit  in  ihrem  Tiä 
verlebt  hatten.   Noch  überzeugender  aber  sprechen  diejenigeo 
in  denen  sich  bei  einem  Kranken  in  Zwischenräumen  von  Voc 
und  Monaten  mehrere  Wurmbeulen  hinter  einander  bildeten,  ^f^  ^ 
unter  Umständen,  welche  die  Annahme  einer  nachträglichen  Inf< 
ausschliessen.    Hieher  besonders  ein  Fall  von  Burnett*),  der 
nach  London  zurückgekehrte  alte  Soldatenfrau  aus  Bombay 
bei  der  sich  zehn  Monate  nach  der  Einschiffung  ein  Wamia 
zeigte,  dem  dann  innerhalb  der  nächsten  vier  Monate  noch 
reiche   andere   an  verschiedenen   Körperstellen    nachfolgten. 
Schmerzen  in  dem  zumeist  afficirten  Beine  hatten  in  diesem  Fi 
bereits  zwei  Monate  nach  der  Einschiffung  ihren  Anfang  genoDOi 

Dieser  letztere  Umstand  macht  es  übrigens  wahrscheio^ 
dass  die  Würmer  rasch  von  dem  Darme  aus  in  die  Muskel^ 
des   Körpers   einwandern,  und   hier  auch   rasch   zu   einer  ^ 


l 


*)  London  med.  and  physio.  Joarntl  18S0.    Oet.     p.  285. 
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lieh  ansehnlichen  GlrSsse  heranwachsen*').  Denn  voranssichdich 
werden  doch  die  Würmer,  die  durch  den  Dmck  auf  die  Nerven 
jene  Schmerzen  yemrsachten,  schon  die  Länge  einiger  Zolle  gehabt 
haben.  Unter  solchen  Umständen  können  wir  uns  auch  nicht  wun- 
dern,  dass  die  Medinawürmer  bisjetzt  noch  niemals  auf  der  Ein- 
iranderung  in  die  Körperwände  beobachtet  sind.  Smyttan  will 
illerdings  bei  einer  Leichenöffnung  einmal  zwei  Medinawürmer  in 
1er  Bauchhöhle  gefunden  haben,  einen  an  der  Leber,  den  zweiten 
ID  der  linken  Niere  festsitzend**).  Auch  Pruner-Bey  giebt  an***), 
sinen  Medinawurm  hinter  der  Leber,  zwischen  den  Platten  des 
Kesenteriums  gesehen  zu  haben.  „Der  Hintertheil  war  wenig  ver- 
tndert  und  leicht  kenntlich,  der  Vordertheil  reichte  in  viel^i  Win- 
lungen,  die  am  Ende  in  förmliche  Knäuel  übergingen,  herab  über 
ias  Duodenum  bis  an  den  Blinddarm  und  war  yon  einer  fast  knorp- 
ligen, knotigen  Masse,  gleich  einer  Kapsel  umgeben. ''  Aber  in 
beiden  Fällen  handelte  es  sich  offenbar  nicht  um  einen  eben  ein- 
wandernden Dracunculus,  sondern  einen  solchen,  der  bereits  vor 
ängerer  Zeit  importirt  war  und  inzwischen  auch  so  ziemlich  seine 
lormale  Grösse  erreicht  hatte.  Haben  wir  doch  auch  in  der  Filaria 
papulosa  oben  (S.  613)  einen  Parenchymwurm  kennen  gelernt, 
ler  bald  oberflächlich  in  den  Körperhüllen  gelegen  ist,  bald  unter- 
alb  des  Peritonealüberzuges  oder  in  der  Leibeshöhle  gefunden 
ird,  ja  gelegentlich  sogar  die  Schädelhöhle  und  den  Innenraum 
es  Anges  aufsucht 

Das  Vorkommen  des  Dracunculus  im  Innern  des  menschlichen 
örpers  ist  übrigens  insofern  beschränkter,  als  wir  den  Wurm  bis- 
Izt  weder  in  der  Schädelhöhle,  noch  auch  im  Auge  gefunden 
iben.  Dafür  aber  wird  derselbe  innerhalb  der  weichen  Körper- 
bdde  allenthalben  und  in  allen  Tiefen,  bald  oberflächlich  unter 
ir  Haut,  bald  auch  zwischen  den  Muskeln  in  unregelmässigen 
indangen  hinziehend,  angetroffen.  An  den  Extremitäten,  dem 
impfe,  Kopfe  und  Halse,  am  Penis  und  der  Nase,  unter  der 
Inge,    in  der  Orbita  —  denn  unter  den   oben   bei  Gelegenheit 


*)  Auf  die  Angabe  tod  Prnner  (Krankheiten  des  Orients,  Erlangen  1847,  S.  251), 
B  4«r  Warm  „von  4  Linien  binnen  wenigen  Tagen  an  der  Linge  einiger  Zolle  heran- 
tlise",  mdehten  wir  dabei  freilioh  kaum  Gewicht  legen,  da  derselben  wohl  nnr  die 
gerlschen)  Besultate  einer  Untersuchung  durch  die  äussern  Kdrperdecken  hindurch  an 
lüde  liegen. 

**)  a.  a,  0.  S.  250. 
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der  Filaria  loa  erwähnten  Fällen  niögen  immerhin  einige  aof 
den  Dracunculus  zu  beziehen  sein  —  überall  ist  unser  Wurm  k 
reits  beobachtet  Allerdings  lebt  er  nicht  fiberall  gleich  hän{§, 
sondern  der  Art  vertheilt,  dass  die  untern  Extremitäten ,  wie  Bc)m 
oben  erwähnt  (S.  701 ),  ftir  den  gesammten  übrigen  Körper  nur  einf 
wenige  Procente  überlassen.  Und  von  den  untern  Extremitäten  mi 
es  wieder  die  Fersen,  welche^  besonders  um  die  Malleoli  herum,  die 
bei  Weitem  grosseste  Menge  der  Wurmabscesse  aufweisen.  Nadi 
einer  von  Gregor  gegebenen  Tabelle*)  kam  der  Wurm  unter 
181  Fällen  124  Mal  an  dem  Fusse,  33  Mal  am  Unterschenkel,  11  Mil 
am  Oberschenkel,  2  Mal  am  Hodensack  und  2  Mal  an  den  Händeo 
hervor.  Die  Vertheilung  an  den  untern  Extremitäten  erinnert  einiger 
maassen  an  das  gedrängte  Vorkommen  der  Muskeltrichinen  in  der 
Nähe  der  Sehnenenden  (S.  567).  Offenbar  haben  sich  auch  die 
Medinawürmer  in  der  Bindesubstanz  zwischen  den  Extremifiteih 
muskeln  so  lange  vorwärts  bewegt,  bis  sie  auf  grösser«  Wider- 
stände  stiessen.  Ich  möchte  überhaupt  vermuthen,  dass  die  Ad 
Ordnung  des  intermusknlären  Bindegewebes  fUr  die  Wandeniog  und 
Vertheilung  der  Medinawürmer  eben  so  maassgebend  ist,  wie  d&i 
in  Bezug  auf  die  Trichinen  früher  von  mir  begründet  wurde,  ja  iMss 
dieser  Einfluss  für  die  Medinawürmer  eine  noch  grössere  Bedecr 
tung  hat,  da  die  Fortbewegung  derselben  keineswegs  au88cUie$.<^ 
lieh  auf  die  frühesten  und  kleinsten  Jugendzustände  beschnnkt 
bleibt,  sondern  grossentheils  in  eine  Periode  fällt,  in  der  die  Fam 
siten  bereits  eine  ansehnliche  Grösse  besitzen,  und  selbst  währeixl 
des  spätem  Lebens  noch  fortdauert.  Ein  fadenförmiger  Wurm  wird 
nun  aber  voraussichtlich  da  am  leichtesten  vorwärts  dringen,  wo 
das  Bindegewebe,  in  dem  er  fortkriecht,  eine  längere  Strecke  weit 
in  gerader  Bichtung  sich  foiisetzt.  Dass  aber  diese  Bedingungei 
am  vollständigsten  zwischen  den  langgestreckten  Muskeln  der  untß^ 
Extremitäten  erfüllt  sind,  bedarf  keines  weitern  Nachweises.  Diz^ 
kommt,  dass  diese  Wege  durch  die  Anordnung  ebensowohl  o«' 
Bauchmuskeln  —  und  die  Bauchdecken  werdea  es^  doch  vomehmlicb 
sein,  in  welche  die  jungen  Würmer  nach  der  Auswanderung  ^^ 


*)  Medic.  Sketches  of  the  etpeditioii  to  Egypt  from  Indii   London  1S04.    p>  ^ 
Zur  Vergleichnng  fUhre  ich  ao,   dass  Lorrimer  in   den   Ton  ihm   beobtchteten  <.^^ 
FaUen   80  Mal   das  Fuss-  und  Sprunggelenk,   39  Mal  den  Unterschenkel,  6  Mal  ^^ 
Oberschenkel  afficirt  sah,  wahrend  die  übrigen  sich  über  Vorderarm  (5),  Scrotan  \2(  ^ 
Penis  (1)  vertheilten.    (Madras  quartcrly  Jonm.  med.  sc  1827.)    Vergl.  hierüber  f«^ 
noch  die  oben  (S.  701)  citirte  ZnsamraenstoUnng  Ton  Bastian. 


721 

dem  Daarme  annächst  eindringen  — ,  wie  anch  des  Psoaa  den  Para- 
siten gewissermaaaaen  vorgeaeichnet  sind,  jedenfalls  leichter  verfolgt 
werden  können^  als  diejenigen,  welche  den  Wanderer  nach  vom 
iVhren.  Die  Insertionen  der  Bauchmuskeln  bilden  so  ziemlich .  auch 
die  vordere  Grenze  des  gewöhnlichen  Verbreitungsbezirkes  *). 

Dass  die  Wfirmer  mit  zunehmender  Grösse  nicht  bewegungslos 
werden,  sondern,  wenn  schliesslich  auch  in  beschränktem  Maasse, 
fortfahren^  ihren  Standort  zu  ändern,  ist  genügend  bekannt  und 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  besonders  solcher  Fälle  bewiesen, 
in  denen  der  Parasit  dicht  unter  der  Haut  seine  Lage  hatte  und 
durch  dieselbe  hindurch  wie  eine  Peitschenschnur  oder  ein  varicöses 
Gefäss  zu  fühlen  war.  Auch  da,  wo  das  weniger  der  Fall  ist, 
werden  die  Ejranken  oft  durch  ziehende  mehr  oder  minder  heftige 
Sehmerzen  von  den  Bewegungen  des  Wurmes  in  Kenntniss  gesetzt 
Unter  Umständen  sind  die  Lagenveränderungen,  welche  in  Folge 
dieser  Bewegungen  geschehen,  sogar  sehr  merklich,  wie  namentlich 
dann,  wenn  der  in  der  Tiefe  des  Abscesses  sichtbare  Kopf  durch 
Greif versuehe  gereizt  wird  oder  beim  Hervorziehen  abreisst**).  Bin 
ander  Mal  aber  verweilen  die  Würmer  auch  wie  schlafend  eiue 
längere  Zeit  hindurch  (vielleicht  wochenlang)  an  derselben  Stelle. 
Selbst  die  nach  Aussen  hervorgezogenen  Würmer  zeigen  nicht  selten 
(nach  Young,  Paton,  Dubois,  Morehead  u.  A.)  noch  deutliche 
mehr  oder  minder  anffallende  Bewegungen.  Von  anderer  Seite  wird 
freilich  behauptet,  dass  die  Würmer  nach  dem  Hervorziehen  be- 
wegungslos (N.  Bruce)  oder  gar  todt  und  halb  macerirt  (Fed- 
schenke)  seien,  aliein  das  mag  in  einzelnen  Fällen,  besonders 
solchen,  in  denen  die  Behandlung  eine  längere  Zeit  in  Anspruch 
nahm,  wohl  zutreffen,  ohne  desshalb  jedoch  eine  allgemeine  Gültig- 
keit beanspruchen  zu  können. 

Natürlich  respectirt  der  Wurm  weder  Race  und  Stand,  noch 
Alter  und  Geschlecht.  Ein  Jeder  wird  befallen,  der  der  Infection 
sich  aussetzt  und  zwar  im  Allgemeinen  um  so  sicherer,  je  häufiger 
das  geschieht.  Aus  diesem  Grunde  leiden  denn  auch  gelegentlich 
die  Einen  mehr  als  die  Andern*"^*).  Unter  den  Eingeborenen,  den 
gemeinen  Soldaten  und  Männern  ist  die  Dracontiasis  im  Ganzen 

*)  Qramberg  berichtet  Ton  Fällen,  in  denen  die  Bauehdecken  bis  in  die  Rtppon- 
ge^end  ndtsförmtg  ?on  Tonchlnngenen  Filarisn  darebsogen  warra.    a.  a.  0. 
•^  Vergl.  8.  724. 
*^^)  Uab«r  das   andemiMha  «nd  epidemiaohe  Auftreten   des  Wnrmea  iat  schon  oben 
(S.  710  ff.)  aar  Genttge  gehandelt. 

Lonekart,  ParMlten.    II.  46 
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häufiger  und  weiter  verbreitet,  als  unter  den  Europ&ern,  den  Offi- 
eieren  und  Weibern.  Aber  Niemand  erfreut  sieh  einer  lauanntüt, 
es  mtisste  denn  sein,  daas  er  sieh  in  den  infieirten  Gegenden  des 
Wassers  vollständig  enthielte.  Wie  schwer  das  aber  ist,  beweisen 
Fälle,  wie  der  jenes  holländischen  Generales,  von  welchem  Crom  er 
erzählt*),  dass  er  statt  des  Wassers  grundsätzlich  nur  Sptritnoaen 
trank  —  und  doch  erkrankte.  Ebenso  soll  nach  Gramberg  der 
Parasit  schon  bei  Kindern  vorkommen,  die  gew((hnlich  noch  mh 
Muttermilch  und  Maisbrei  ernährt  werden.  Schon  ein  einmaliger 
kurzer  Aufenthalt  in  den  Filariendistriclen  hat  gdegentüch  eise 
Ansteckung  zur  Folge  gehabt 

Obwohl  in  der  Regel  die  Zahl  der  importirten  WOimer  aif 
einen  einzigen  beschränkt  bleibt,  gehört  doch  auch  das  glm;l»eiti^ 
Auftreten  von  zwei  und  drei  und  sechs,  sogar  von  zehn  nnd  swulf 
Uracunculi  nicht  eben  zu  den  Seltenheiten**).  Schon  oben  ist  der 
Fall  von  Marucchi  angezogen  (S.  712),  der  an  28  Eörperstelleo 
befallen  wurde.  Hemmersam  berichtet  über  dnen  Fall,  in  dem 
30  Würmer  neben  einander  vorkamen,  und  die  arabiseken  Aente 
(Rhazes,  Avicenna)  sprechen  sogar  von  40  und  50,  die  in  dem 
selben  Individuum  beobachtet  wurden.  Die  Angaben  dürften  Tiel- 
.leicht  übertrieben  erscheinen,  wenn  sie  nicht  durch  sj^tere  Beolh 
aehtungen  (Pouppe*Desportes,  1770),  auch  solche  aus  alleijQngster 
Zeit***),  ihre  Bestätigung  gefunden  hätten.  Natürlich  bietet  das  eio- 
malige  Auftreten  des  Parasiten  auch  keinen  Schutz  gegen  Wieder* 
kehr  und  Erkrankung!). 

So  lange  der  Wurm  in  der  Tiefe  der  Weichtheile  verharrt  nsd 
nicht  mit  dem  Kopfeff)  gegen  das  Unterhautbindegewebe  andribgi, 
erregt  er  gewöhnlich  keinerlei  besondere  Beschwerden«    In  einsehieD 


*)  Bei  Wepfer,  Ephemer.  Mtor.  curios.  Dec.  IT.  Ann.  X.  Obeerfat  7t.  Sehol  3 
p.  315. 

**)  Man  Tergl.  biersu  die  bei  Davaine  (l.  e.  p.  715)  ciuammeBgestellten  B«ispi«i* 
***)  Vergl.  Schmidt's  Jahrbücher  Bd.  119.  S.  61. 

t)  So  hatte  z.B.  der  yon  Jacobson  beobachtete  Kranke  (Sohn  dea  GouTerDeun 
Steffens,  eines  Bmders  des  berühmten  Naturphilosophen},  der  neun  Monate  nach  der 
Abreise  von  Onnea  in  Kopenhagefn  eisen  Warmabeoess  bekam,  sehon  fr&hflf  in  Hoa 
Heimat  an  demselben  Uebel  gelitten.  Nach  Qramberg  ist  es  in  Guinea  darchans  aic^t 
flclteny  daas  die  Eingebomen  20—30  Wnrmnarben  treraehi«deneA  Alters  tiagev. 

tt)  In  manehea  Fällen  soU  der  Wurm  ttbrfigena  avch  mit  dem  „hakeBßnnigsfi*'. 
also  hintern  Körperende  suerst  hervortreten.  So  a.  B.  nach  Burnatt  I.  o.  K  impf  er 
•rwfihnt  sogar  eines  Fallet^  in  dem  das,  eise  Bttde  dei  Wurmes  m  der  Pasaoble,  <ii>> 
andere  an  der  Wade  durchbrach. 
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FlUen  hat  man  anerdings  beobachtet,  dass  der  befallene  Theil 
oder  gar  der  ganze  Körper  abmagert,  allein  als  constantes  Merkmal 
ist  diese  Erscheinung  ebenso  wenig  anzusehen,  wie  die  heftigen 
Schmerzea,  die  in  früherer  oder  späterer  Zeit  gelegentlich  im  Gefolge 
des  Wurmes  auftreten  und  am  einfachsten  wohl  durch  die  Annahme 
eines  Draekes  auf  die  Nerven  ihre  Erklärung  finden  *).  Sie  steigern 
sich  bisweilen  in  einem  solchen  Grade,  dass  der  Gebrauch  des  Glie- 
des dadurch  bebindert  wird,  der  Kranke  z.  B.  ausser  Stande  ist  zu 
gehen  u.  s.  w.  Biswellen  stellen  sich  auch  leichte  Fiebererregungen 
Qnd  Yerdauungsbesehwerden  ein.  Gram  b er g  beobachtete  bei 
Kindern  selbst  Marasmus,  allerdings  nur  in  exquisiten  Fällen,  wo 
zahlreiehe  Würmer  zu  gleicher  Zeit  zur  Entwicklung  kamen. 

Doch  alle  diese  Erscheinungen  sind  viel  zu  wechselnd  und  zu 
unsicher,  um  mit  Bestimmtheit  darauf  eine  Diagnose  zu  begründen. 
War  der  Parasit  nicht  vorher  durch  die  äusseren  Körperdecken  hin- 
darch  au  fühlen,  dann  wird  die  Natur  des  Leidens  in  der  Regel 
erst  zweifellos,  wenn  die  Auswanderung  des  Wurmes  anhebt.  In 
den  leichteren  Fällen  entsteht  dabei  eine  scharf  umschriebene  kleine 
Geschwulst  von  etwa  Erbsengrösse,  die  eine  Spannung  der  Haut 
und  ein  sehr  unangenehmes  Jucken  hervorruft.  Nach  einiger  Zeit 
bricht  die  Geschwulst  auf  (oftmals  in  Folge  des  Kratzens  oder  der 
Behandlung  mit  erweichenden  Umschlägen),  und  dann  bemerkt  man 
nach  AbfittSB  einer  serOsen  Flüssigkeit  in  der  Tiefe  der  Wunde  den 
Kopf  des  Wurmes,  der  zuerst  die  Form  eines  weissen  Zäpfchens 
hat,  allmählich  aber  mehrere  Centimeter  lang  hervorkommt.  Bis- 
weilen vergebt  übrigens  nach  dem  Auftreten  eine  längere  Zeit,  bevor 
der  Wurm  sichtbar  wird.  Es  kommt  sogar  vor,  dass  die  Wunde 
sich  wieder  sehliesst,  und  dann  in  mehr  oder  minder  grosser  Nähe 
ein  zweiter  Tumor  sich  bildet  und  aufbricht.  Nach  der  Entfernung 
des  Wurmei»,  die  im  Wesentlichen  heute  noch  auf  dieselbe  Weise 
geschieht,  wie  zur  Zeit  der  Griechischen  und  Arabischen  Aerzte, 
nnd  je  nach  Umständen  eine  Zeitdauer  von  gewöhnlich  3—10  Tagen 
in  Anspruch  nimmt,  tritt  sehr  bald  Heilung  ein,  ohne  dass  (unter 
normalen  Verhältnissen)  irgend  welche  Zwischenfälle  intercuriren. 

Das  BHd,  das  wir  im  Vorstehenden  von  der  Dracontiasis  ent* 
werfen  haben,  wird  nun  aber  dadurch  nicht  selten  modificirt,  dass 
der  Tumor  in  mehr  oder  minder  heftige  Entzündung  übergeht  und 


*)  Crom«r  nh   den   Wann    bei   LelchenSfFDiingen   um   die   Sehnen    und   Nerren 
bemmliegeD.     L.  c. 
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diese  in  die  Tiefe,  vielleicht  Über  den  ganzen  Wttrmeanftl  hin,  sich 
fortsetzt  Unter  solchen  Umständen  bietet  natürlich  der  Abscess  m 
anderes  Aussehen.  Die  Umgebung  schwillt  an,  es  «teilt  sieh  Bötk 
und  Schmerz  ein,  und  der  copiöse  Ausflnss  nimmt  eine  eitrige^  selbst 
ichoröse  Beschaffenheit  an.  Das  Auftreten  von  Fieber  und  nerrdsen 
Erscheinungen,  selbst  von  Delirien  und  Gonvolsionen,  zeigt,  dASS 
auch  das  Allgemeinbefinden  afficirt  ist  Besteht  die  Entzttnduog 
eine  längere  Zeit,  dann  soll  der  Wurm  meist  absterben  und  so 
mürbe  werden,  dass  er  beim  Hervorziehen  gewöhnlich  abreisst.  1b 
solchen  Fällen  sind  auch  Gangrän,  Verkrttppelung  und  Tod*)  nicht 
seltene  Ausgänge. 

Das  Abreissen  des  Wurmes  gilt  von  jeher  als  ein  nidit  bloss 
ungelegenes,  sondern  gefährliches  £reigniss  *'*').  Es  geschieht  mit- 
unter auch  im  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Krankheit,  wenn  der 
Wurm  noch  am  iieben  ist  la  Folge  desselben  beobachtet  man  daiw 
zunächst,  dass  letzterer,  soweit  er  im  Körper  geblieben,  stark  sieb 
zurückzieht.  In  manchen  Fällen  bildet  sieh  nach  einiger  Zdt  ein 
neuer  Abscess  —  es  ist  also  nicht  absolut  nöthig,  dass  der  Wann 
mit  seinem  Kopfende  an  die  Unterhaut  andrängt  —  so  dass  das 
Leiden  ohne  neuen  Zwischenfall  zum  AbsoUuss  kommt»  aber  in 
zahlreichen  andern  hat  man  nach  dem  Abreissen  auch  schlimioe 
und  langwierige  Erkrankungen  beobachtet»  wie  wir  sie  mit  ihreo 
Ausgängen  oben  geschildert  haben.  Von  Manchen  werden  sogar 
diese  schweren  Erscheinungen  in  allen  Fällen  auf  das  Abreisseo 
des  Wurmes  zurückgeführt 

Wie  diese  gefährlichen  Folgen  des  Abreissens  zu  earklären  Bern. 
ist  zweifelhaft  Hunter *'*'*)  glaubt,  dass  der  zurückbleibende  Wann 
alsbald  sterbe  und  dann  als  fremder  Körper  auf  seine  Umgeboog 
reizend  einwirke^  während  Davainef)  die  Vermnthung  ausspricht, 
dass  es  die  Embryonen  seien,  die  massenweise  aus  der  Bissstelle 
hervorträten  und  in  den  anliegenden  Geweben  sich  verbreitend,  diese 
zur  Entzündung  brächten.  Dass  die  Medinawürmer  auf  früherer 
oder    späterer    Entwickelungsstufe   gelegentlich    nach   Art  anderer 


*)  So  war  68  ftuch  in  dem  oben  (S.  717)  angolilhrtdn  Faik  von  Gniiiot,  b«  dm»i 
Be8ohr«ibung  ausdrüeklicb  bemerkt  wird,  dacs  das  mit  dem  Wanne  in  Bertihrung  atibwii' 
Periost  detttliche  Zeichen  der  EntsUndung  geieigt  habe. 
**)  Vergl.  hierüber  beeonden  Bremser,  a.  a.  0.  S.  217. 
***)  Versuche  Über  das  Blut,  die  Entsfindang  und  Sohuaawanden.  Deaiteii  tob  llebtB- 
streit,  Leipaig  1797.  Bd.  II.  Abth.  1.  S.  34  Note. 
t)  L.  c.  p.  726. 
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Entozoen  spontan  absterben,  auch  wohl  durch  Medicamente  ^födtet 
werden  (Prnner),  ohne  sobädliehe  Folgen  herbeiznftlhreii,  dttrfte 
vielleicht  nieht  ohne  Weiteres  gegen  Hnnter's  Annahme  geltend 
gemacht  werden  können,  allein  trotzdem  hat  die  Vermathnng  Da- 
vaine's  doch  eine  grossere  Wahrscheinlichkeit,  nnd  das  um  so 
mehr,  als  wir  dnrch  Böttcher,  der  einen  solchen  Fall  untersuchen 
konnte*),  erfahren  haben,  dass  das  den  Wurm  umgebende  Gewebe  in 
der  That  von  zahlreichen  Embryonen  durchsetzt  ist.  In  nächster 
Nähe  des  Warmes  sind  dieselben  in  enormer  Menge  vorhanden,  aber 
auch  in  weiterer  Umgebung  mehr  oder  minder  häufig  nachzuweisen. 
Was  das  umgebende  Gewebe  selbst  betrifft,  so  hat  dieses  darch 
seinen  Zellenreichtbum  dnige  Aehnlicbkeit  mit  embryonaler  Bindesub- 
stanz. Es  ist  das  Product  einer  entzUndüchen,  äusserst  massenhaften 
Zellenwnehemng  und  enthält  nur  wenige  Stränge  von  faseriger,  nir- 
gends aber  (in  einer  Dicke  von  1  Gm.)  muskulöser  Beschaffenheit. 
Das  Einzige,  was  man  gegen  die  Auffassung  Dava ine's  ein- 
wenden könnte,  besteht  in  der  Thatsache,  dass  die  lebenden  Embryo- 
nen aneh  in  gutartigen  Fällen  nicht  selten  (nach  Jacobson,  Mai-^ 
sonnenve  u.  A.)  in  den  Absonderungen  der  Wurmbeulen  anzutreffen 
sind.  Aber  es  ist  denn  doch  ein  Anderes,  wenn  die  Embryonen  auf 
einer  freien  Wnndfläche,  oder  in  der  Tiefe  eines  engen,  vielleicht 
schon  entzündeten  Canales  abgesetzt  werden,  aus  dem  sie  nur  schwer 
einen  Ausgang  finden.  Während  sie  im  ersten  Falle  zumeist  nach 
Anssen  gelangen^  werden  sie  im  andern  massenhaft  in  das  benach- 
barte Gewebe  eindringen  und  durch  ihre  fortwährenden  Bohrbewe- 
gungen  die  Entzündung  immer  weiter  verbreiten  und  steigern. 

Zweite  Ordnung. 
Acaathooephali,  Kratzer. 

Mund-  nnd  darmlose  Sehmarotzer  mit  einem  länglich- 
sackfOrmigen  Leibe,  der  nur  selten  sich  cylindrisch  streckt 
oder  bauchig  auftreibt  Am  Vorderende  cfin  stark  bewaff- 
neter kurzer  und  dünner,  bald  cylindrischer,  bald  auch 
knglig6r  Kopfzapfen  (Blissel),  der  in  ein  besonderes  Re- 
ceptacnlnm  eingestülpt  werden  kann.   Gewöhnlich  schiebt 


*)  Sittnngsberiohte  dor  0orp»tar  Natnrforsehergetellsohaft  Tom  18.  Norenber  1871, 
8.  275, 
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sich  zwischen  Leib  and  Rassel  noeb  ein  mehr  oder  min- 
dei  langer   and   schlanlcer  Hals  ein,  der  dann  niterbalb 
Fig.  348.  ^^B  BUaselB  bisweilen  eine  kngltge  oder 

kenlenförmige  Ansehwellnng  bildet.  Die 
insaere  KOrperhsnt  ist  dehnbar  nndeU- 
stisoh,  nicht  gelten  gemnaelt,  bei  man- 
chen Arten  aneh  in'  ganier  Ansdehnang 
oder  doeh  vorn  mit  Stacheln  besetst,  die 
freilich  tlbersll  an  St&rke  nnd  Ansbil- 
dnng  hinter  den  BOeaelbaken  znrflek- 
bleiben.  ^ie  letitern  stehen  bestSadig 
in  mehreren,  meist  aegar  zahlreiehen 
Reihen  alternirend  ttber  einander,  lei- 
gen  dabei  aber  in  Form  und  Grdase  nod 
Zahl  die  mannichfaltigtten  Unterschiede. 
Der  Leib  beaitst  gleich  dem  Hakenappa- 
rate gewöhnlich  ein«  allseitig  symme- 
triscbe  Bildang,  doch  giebt  es  anth 
Arten,  in  denen  dnrcb  grossere.  Winkel- 
stellang  dea  BOsaels,  so  wie  durcii 
nngleiche  Wölbnng  nnd  BewaTfoanf 
der  gegenüberliegenden  ESrperfiaoheii 
Blicken  and  Baach  gegen  einander  sitli 
absetaen.  In  solehen  F&IIen  hat  aneli 
der  Uaatmnskelschlaaeh,  so  weit  et 
wenigstens  ans  Lftngafasern  besteht,  an 
Bdcken  nnd  Bancb  nngleiche  Entwicke- 
lo'ng.  Kach  Ansäen  von  den  Längsfasein 
liegt  Überall  eine  dicht  geschlossenr 
Sehieht  von  Bingmaakeln.  Die  dicke 
8nbcnticnla  wird  von  einem  GefSseneti 
durchzogen,  dessen  St&mme  der  LSnge 
nach  verlaufen  nnd  sich  in  awei  Binder 
,,,     .  D  L'     1.      (sog.  Lemnisken)  fortsetaen,  die  von  der. 

MannthtD  TOD  EehiDorbfn-   ^        ^  '  t         v       -^^  . 

chu  uguiutai,  ttn  tb  InneDtläcbe  des  VorderkSrpers  frei  ic 
Hü  «rBröuert.  ^jg  „^jtg  Leibeshöhle  hineinbftngeu. 
Sonst  eutbält  diese  letztere  fast  nnr  noch  die  Genitalien, 
die  eine  ansehnliche  Entwickelang  haben  nnd  iq  beiden 
Geschlechtern  am  bintern  Letbeaende  ansmfindeo.  Dis 
Endstftck    des  männlichen  Lcitongsapparates   bildet  eint 
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Hseltförniige  Erweiterung,  welche  zum  Zwecke  der  fiegat- 
Inng  nach  AoBieh  herrortritt  aod  daan  eineo  glockenftlr- 
nigen  Anhang  bildet.  Die  Ei«r  sind  g«w&hu]icb  von  spin- 
delförmiger Gestalt  nnd  bereits  im  Hatterleibs  mit  einem 
Embryo  Terseben,  der  tod  mehrfachen  Utlllen  pi„  3^9 
umgeben  ist  nnd  am  VorderkQrper  einen  bilate-  n 

ralen  8taflbelapparat  tritgi     Im  Innern  enthält  1   7 

derselbe  einen  ovalen  Eörnerhaafen,  der  wahr-  |  ^ 

scheinlißber  Weise   dai    Radiment    eines  Darm-  ^ 

Apparates  darstellt.    Die  Metamorphose  wird  in  & 

einem    Zwisohenwirthe     (vornehmlich     ans    der  -° 

Gruppe  der  Krebse  nnd  Insekten)  bestanden,  in  ^ 

dem  ^ie  Würmer  sich  so  weit  entwickeln,  dass  | 

sie  nach   der  Uebertragang  in   den  Darm  ihres  ^ 

definitiven    Wirthes    s»hon    binnen    kurzer   Zeit    zur    Ge- 
schlechtsreife gelangen. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Krstzer  mag  eich  nahezu  auf 
hundert  belanfen.  Dieselben  leben  im  aasgebildeten  Zustande  sämmt- 
lich  im  Darmkanale  der  Wirbelthiere,  wie  die  Cestoden,  denen  ste 
sich  anch  durch  den  Hangel  eines  Verdaunngsapparates  aDscbliessen, 
so  dass  manche  Zoologen  sich  berechtigt  glauben,  beide  Qmppen 
als  „darmtose  EingeweidewUrmer"  (Anenteratae)  zusammenzufassen. 
Die  Bildung  des  Hakenapparates  erinnert  gleichfalls  an  die  Band- 
würmer, besonders  die  Qmppe  der  Tetrarbynchen,  die  Anfangs  anch 
wirklich  der  Ordnung  der  Aeanthocephalen  einverleibt  waren.  Nach 
Aueschlnes  derselben  ist  darin  nur  ein  einziges  Genus,  Eohinorhyn- 
cbae  Httll.,  übrig  gablieben,  dem  die  ganze  Menge  der  bekannten 
Arten  zogerecfanet  wird,  obwohl  einzelne,  besonders  der  Ech.  gigas 
unserer  Schweine,  ob  der  Besonderheiten  des  Baues  wohl  eine  selbst- 
standigere  Stellung  verdienten.  Schon  die  kolossale  Grösse  (die 
im  weiblichen  Gescblecbte  gelegentlich  50  Cm.  beträgt)  setzt  die 
genannte  Art  in  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Itbrigen  Kratzern, 
deren  Länge  nur  selten  tiber  wenige  Centinieter  hinausgeht 

Der  Ech.  gigas  nimmt  übrigens  noch  deshalb  unsere  besondere 
Aufmerksamkeit  in  Ansprach,  weil  er,  einzelnen*  Andentungen  zu 
Folge,  gelegentlich  auch  bei  dem  Menschen  gefunden  winl.  Schon 
vor  längerer  Zeit  habe  ich  die  Mittbeilung  gemacht*),  dass  mir  einst 
aus  dem  Nachlasse  eines  Arztes,  der  eine  grosse  Landpraxis  hatte, 

*)  ArohiT  fUi  pbraiDl.  BtilkQDdB  1B59.  Bd.  XI.  8.  421   Anm. 
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ein  Glas  mit  einigen,  der  beigefügten  Etiqaette  nacb,  dem  mensch- 
lichen Darmcanale  entnommenen  Exemplaren  dieses  Eratzara  cnge^ 
kommen  sei.  Bei  der  nngenflgenden  Antbentieität  des  Falks  wfirdc 
man  leicht  eine  Verwecbslong  vermiitben  können,  wenn  nißht  die 
inzwischen  bekannt  gewordene  Lebensgeschicfate  des  betr^enden 
Wurmes  die  Möglichkeit  eines  derartigen  Vorkommens  nahe  legte 
Durch  die  Untersuchungen  Scbneider's*)  ist  nümlieb  der  Nact 
weis  geliefert,  dass  die  Embryonen  des  Biesenkratzers  in  den  Enger 
lingen  sich  entwickeln,  welche  die  von  den  Schweinen  mit  dem 
Kothe  verstreuten  Eier  fressen**),  nnd  darin  anch  bis  zur  Verwand- 
lung in  Maikäfer  leben  bleiben.  Da  nun  die  Bmat  dieser  letetern 
nicht  selten  von  Menschen  (Knaben  nnd  Erwachsenen)  roh  gegesses 
wird  —  der  Maikäfer  sogar  nach  Zeitungsnachrichten  Ine  und 
da  in  Deutschland  ein  förmliches  Nahrungsmittel  sein  aoU  —  so 
mag  der  Parasit  anch  gelegentlich  in  den  Menschen  ttberwandero 
und  im  Darme  dann  zur  weitem  Ausbildnng  kommen.  An  der 
Wolga  will  Lindemann***)  den  Wurm  sogar  häufig  bei  dem  Men- 
schen gefunden  haben,  doch  wird  diese  Angabe  dadnrch  verdächtig* 
dass  neben  den  Menschen  und  den  Schweinen  auch  noch  die  Fische 
als  Träger  des  Parasiten  genannt,  ja  letztere  sogar,  obwoU  me  den 
Riesenkratzer  niemals  beherbergen,  als  die  eigentlichen  Wirtbe  des- 
selben bezeichnet  werden,  dnrcb  die  das  Schwein  nnd  der  Menseb 
erst  nachträglich  inficirt  würden  f). 

An  und  für  sich  involvirt  ffbrigens  die  Annahme,  dass  es  Gegeo- 
den  gebe,  in  denen  der  Echinorhynchns  —  sei  es  nnn  der  £.  gigss 
oder  eine  andere  Art  —  häufiger  bei  dem  Mensehen  yorkommt, 
durchaus  keine  Unwahrscheinlichkeit.    In  unsem  Cnltorstaaten  wer- 


*)  SttsuDgsber.  der  Oberbesf.  Öesellsch.  ffir  Natur-  u.  Heilknnd«,  Mars  1871. 
**)  Auf  diese  Weiae  erklart  aich  anch  die  Thattaehe,  daas  der  Behinorhynahu  ftga« 
beKondera  in  aolchen  Gegenden  gefunden  wird,  in  denaii  dia  Sehvaine  haarda&wais  (Ttal- 
leicht  zur  Eicbelmaet)  in'a  Freie  getrieben  werden.  In  dem  heaaiachan  HintarUndc  trat 
der  Wurm  in  Mitte  der  secbaziger  Jahre  an  manchen  Orten  nabeau  epideroiadi  auf,  and 
in  einielnen  Schweinen  so  raasaenhaft,  daaa  sie  abmagerten  und  an  Peritonitia  —  also 
wohl  nach  Durohbmch  der  Barmwfinde  —  zu  Gründe  gingen. 
***)  Ruaaiachea  ArahiT  flir  gerichtliohe  Medicin.  1867.  Deo.  (ruaaiaeb). 

+)  Und  zwar  dadurch,  daaa  die  £i«r  dea  Wnrmaa  mit  achleeht  gerainigtan  Fiadifs 
(beaondera  dem  —  jahrelang  —  trocken  aufbewahrten  Fiechileiache)  importirt  wSrdan!  Bti 
dieser  Gelegenheit  mag  weiter  erwähnt  aein,  daas  Lindemann  auch  den  anatomiaclirn 
Bau  der  Ecbinorhynchen ,  dem  er  eine  eigene  Abhandlung  widmete  (Bull.  Soc.  imp^r. 
Moaoou  1865.  p.  484\  in  einer  durehaue  yerkehrten  Weiae  gedeutet  und  dargestellt  bif 
Vergl.  Leuckart,  Jahreaber.  über  niedere  TlUere  1865.  &  81. 
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dei)  wir  disselben  allerdings  kanm  zo  sncbes  haben,  da  Sitte  nnd 
Nahranjsweise  hier  die  Mfiglicfakeit  eines  Importes  in  hohem  Grade 
beschiftoken,  aber  anderweit  gestalten  lich  diese  Verhältoisse  viel- 
fach der  Art,  dass  eine  Uebertragnng  der  betreffenden  Parasiten  mit 
grosser  Lefebtigkeit  erfolgen  kann.  Wissen  wir  doch  von  zahlrei- 
chen, besonders  tropischen  Volksstämmen,  dass  sie  mit  besonderer 
Vorliebe  Insekten  und  Insektenlarren  veraehren,  nnd  zwar  ebenso- 
wohl roh  wie  gerOstet.  Welche  Bedentnng  aber  gerade  die  Insekten 
für  des  Umtrieb  der  Echinorhyncheii  besitzen,  das  beweist  schon 
die  grosse  Zahl  der  Kratzerarten,  die  bei  den  insektenfressenden 
l^ängethieren  and  Vifgeln  gefnnden  werden. 

Die  FäbigkMt  zur  Aufzucht  der  EcbiDorhynchen  können  wir 
Sbrigens  dem  Menschen  um  so  weniger  absprechen,  als  wir  wissen, 
[iasg  anch  der  Affe  gelegentlich  derartige  Würmer  (Echin.  spirnla 
Fig  350)  beherbergt 

Ueberdiess  besitzen  wir  eine  Mit-  i'ir  3S0. 

Iheilnog  von  Larobl,  durch  die  das 
V'orkonomen  des  Echinorhynchns  bei 
iem  Menschen  ausser  Zweifel  gestellt 
wird*). 

Sic  betrifft  einen  neuiyährigen  Kna- 
ben, der  (1857)  in  Prag  an  Leukämie 
rerstarb  und  bei  der  bald  nach  dem 
Tode  vorgenommenen  Obduction  im 
Dünndarm  einen  noch  lebenden  weib- 
icheu  Echinorbynchns  (Echin.  hominis 
Ul.)  TOD  5,6  Mm.  Länge  und  0,6  Mm. 
Breite  aufwies. 

Der  Rüssel  war  kurz  und 
Eiemlich  knglig  (0,36  Mm.  lang 
md  0,34  Hm.  breit).  Die  Haken 
blanden  alternirend,  wie  Lambl 
<agt,  in  acht  Längsreihen,  die  je 
deren  sechs  enthielten  —  d.  b.  es 
waren  zwOlf  Querreihen  vorhanden,  die  in  alternirender 
Gruppirung  je  aeht**)  Haken  zeigten. 

•1  Pr»g»r  ViBrUUrtMchrm  1859.  I.  Febr.  Mit  Abbild.  Kit  T»b.  iV. 
**)  Hiebt  Ti«r,   wii  nn  oioh  dar  Aegtb«  LimbTi,    dar  di<  Hikn,    wi«  leh  tob 
ibm  iclbat  wain,  nar  tnf  d*t  «inaii  Flicha  gaiäblt  tut,  leicht  TITDotben  kSoDt«. 
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Die  Länge  der  Haken  betrag  an  der  grossoa  Cnrvatiir 
0,1032  Mm.,  an  der  kleinen  0,0774,  wäkrend  ihre  I>ieke  an 
der  Basis  0,0258  Mm.,  in  der  Mitte  aber  0,0129  war.  Die 
Rüsseischeide  lag  in  einem  «ehlanken  (0,34  Mm.  breiteD.) 
Halse  and  besass  eine  Länge  von  0,64  Mm.  Helfe  Eier 
worden  nicht  vorgefunden*). 

Fig.  351. 


Echlnörhynchus  hominif  30  Mal  vergrSssert  (nacli  Lambl). 

Von  Innern  Organen  Hessen  sich  ausser  den  zwei  dunkelgrami 
lirten  Lemnisken  auch  die  ausführenden  Geschlechtsorgane  mit  ihreü 
einzelnen  Theilen  deutlich  erkennen  und  unterscheiden. 

Der  Wurm,  welchen  Lambl  in  der  voranstehenden  Weise 
beschrieben  hat,  war  offenbar  nur  unvollständig  entwickelt,  al^< 
wahrscheinlicher  Weise  in  den  Knaben  erst  kurz  vor  dessen  Tode 
eingewandert.  Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  diese  Einwau- 
derung  als  eine  zufällige  betrachten  und  die  Vermuthung  ausspre^ 
eben,  dass  dieselbe  durch  das  Trinkwasser,  rcsp.  einen  darin  ent 
haltenen  Parasitenträger  vermittelt  sei.  Durch  "Rüsselbildung,  Körper- 
form und  Grösse  erinnert  der  Wurm  zumeist  an  Ech.  angusüta< 
(Fig.  348),  wie  wir  denselben  nach  Abschluss  seiner  Metamorphose 
zunächst  in  der  Wasserassel  und  dann  in  unsern  Flussfischen  vor 
finden.  Bei  der  Häufigkeit,  in  der  man  den  Zwischenträger  die>e> 
Kratzers  in  unsern  Bächen  antrifft,  dürfte  auch  die  Annahme  eiDe> 
zufälligen  Imports  vielleicht  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 
Trotzdem  trage  ich  einiges  Bedenken,  den  L am bT sehen  Echin«^ 
rhynchus  geradezu  auf  diese  Art  zurückzuführen,  ^a  die  Entwickc 
lungs-  und  Lebensbedingungen,  die  der  Mensch  und  der  Fisch  ihren 
Entozoen  darbieten,  zu  sehr  von  einander  abweichen,  als  d^^^ 
man  ohne  Weiteres  auf  eine  Identität  ihrer  Parasiten  znrfick- 
schliessen  dürfte. 

Andererseits  kenne  ich  aber  auch  unter  den  Kratzern  der  Säuge 


*)  Was  Lambl  als  Eier  beseichnet,  sind  offenbar  nur  die  ersten  EntviekelaBT' 
anstände  dieser  Qebilde,  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  Form  Yon  ZelleDgnppa 
(als  „  placentaartige  ZeUengebilde ",  wie  nnser  Autor  sagt«  pUeentnlao  Weatmmb)  tni 
in  der  I^eibesböhU  gefunden  werden. 
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thiere  keine  einzige  Form,  der  man  den  Wurm  mit  einiger  Wahr- 
scheiniiohkeit  anreihen  könnte.  Die  hier  und  da  wohl  laut  gewor- 
lene  Venunthnng  einer  Identität  mit  Ech.  gigas  ergiebt  sieh  ange- 
lichtB  der  auffallenden  Abweichungen  in  Zahl  und  Grösse  der  Haken 
ils  geradezu  unhaltbar"^). 

Trotzdem  bin  ich  jedoch  weit  davon  entfernt,  den  LambTschen 
Gchinorhjnchus  als  eine  eigne,  Tielleicht  gar  ausschliesslich  auf  den 
Kensefaen  beschränkte  Form  zu  betrachten.  Je  mehr  unsere  Kennt- 
nisse über  die  Lebensgesehich te  der  Helminthen  sich  abrunden,  desto 
eweifelhafler  mttssen  alle  jene  Arten  erscheinen,  die  man  auf  Grund 
einiger  seltenen  Beobachtungen  oder  gar  nur  eines  einzigen  Falles 
bt  nnterseheiden  wollen.  Jedenfalls  dürfte  ein  solches  Verfahren 
»nr  dann  als  zulässig  erscheinen,  wenn  durch  eine  genaue  und  ein- 
gehende Vergleichung  die  Annahme  einer  zufälligen  Verschleppung 
nnd  Einwanderung  vorher  ihre  Widerlegung  geflmden  hat. 

ObwoU  unter  solchen  Umständen  nur  geringe  Aussicht  vorhanden 
st,  dass  die  Gruppe  der  Kratzer  ftlr  den  Menschenarzt  jemals  eine 
;rössere  klinische  Bedeutung  gewinnen  werde,  dürfte  es  sich  doch 
iQs  wissensehatlblichen  Gründen  recfattertigen  lassen,  wenn  wir  den 
!^u  und  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  eigenthümlichen  Helmin- 
then in  Nachfolgendem  etwas  näher  in  Betracht  ziehen. 

lieber  den  anatomischen  Bau  der  ▲canthocephalen. 

Wettrumb,   de  helminthibiu  acanthocephalis  commcotat.     HaooTerae  1821. 

T.  Siebold,  Lehrbuch  der  vgl.  Anatomie,  Bd.  II.   S.  114  ff. 

Pagenstecher,  aar  Anatomie  ron  Echinorhynchue  proteus,  liStschrift.  für  wissenBch. 
Sool.  Bd.  Xni,  1863.   S.  413  ff. 

Qreeff,  Untersaehnngen  über  die  Natirgesch.  von  Ecbinorh.  miliarius,  Archiv  für 
S'aturgcach.  1864.  Th.  1.   S.  98  ff. 

Schneider,  ftber  den  Bau  der  Acanthocephalen,  Archir  für  Anatomie  u.  Physiologie, 
m%.  6.  683-596. 

V.  Linstow,  nr  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  des  £ohin.  angustatus, 
Uchir  für  Naturgeschichte.    1872.    Th.  I.   p.  6. 

Salensky,  Bemerkungen  fibcr  die  Organisation  des  Echinorhynchus  angustatus. 
RuMiseh,  Verhandlg.  der  Buss.  Naturforscher -Vers,  in  Kiew  1873). 

Die  Echinorhynchen  besitzen,  wie  schon  oben  erwähnt  wnrde, 
lurch  die  Bildung  ihres  Hakenapparates  und  ihre  Anatomie  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Bandwürmern.    Sie  gleichen  denselben 

*)  Zur  Vergleichung  mit  den  oben  angesogenen  Angaben  Larobl's  erfrähne  ich 
liier,  dsss  die  —  je  tu  acht  —  in  6  Querreihen»  stehenden  Haken  von  Ech.  gigas  (mit 
Kioflchluss  der  W'urzel)  an  der  grossen  Curvatur  0,4  Mm.  und  an  der  kleinen  0,168  Mm. 
tucMün.    Die  Spannweite   4er  Wurselfortsätce   beträft  0,21    und  dio  Dicke   der  Hftkfn<* 
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auch  insofern,  als  sie  eine  ansschliesslich  parasitifiehe  Lebensweise 
(Uhren.  Aber  daranf  besehränkt  sich  aneh  so  ziemlieh  daa^  was 
beide  Grnppen  mit  einander  gemein  haben«  Sonst  eigeben  sich, 
in  Betreff  der  Körperform,  der  Organisation ,  der  histologiBdieB 
Structur  nnd  der  Entwicklungsweise  so  zahtareiohe  nnd  so  dnreh* 
greifende  Unterschiede,  dass  es  kanm  znUtssig  erscheint^  eine  nähere 
Beziehung  zwischen  ihnen  anzunehmen. 

Will  man  trotzdem  unter  den  EingeweidewUrmem  nach  einer  An- 
knüpfung fttr  unsere  Acanthocephalen  suchen,  dann  kann  es  meines 
Erachtens  nur  die  Gruppe  der  Nematoden  sein,  die  dabei  in  Betrach: 
kommt.  Die  cylindrische  Gestalt  des  Körpers,  der  Besitz  dner 
weiten  Leibesböhle,  die  feinere  Structur  besonders  des  Muskel- 
apparates, die  Duplicität  der  Geschlechter,  die  directe  Entwicklung  — 
das  Alles  repräsentirt  eine  Summe  von  Merkmalen,  die  beide  Grappee 
mit  einander  gemein  haben.  Selbst  die  Bewaffnung  des  Tordeni 
Körperendes  und  der  Schwund  des  Darmkanales  wird  schon  bei  den 
Nematoden  durch  das  Verhalten  einzelner  Arten  vorbereitet.  Daoebco 
bleiben  allerdings  noch  zahlreiche  und  gewichtige  Untersehiedr. 
nicht  bloss  in  der  specifischen  Bildung  des  Hakenapparates,  flondero 
auch  in  dem  Bau  der  Geschlechts  Werkzeuge  und  der  animaUscheD 
Organe  —  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Metamorphose  ganz 
zu  geschweigen  — ,  allein  dafür  repräsentiren  auch  die  Kratzer  eioe 
Gruppe,  welche  trotz  aller  Annäherung  an  die  Nematoden,  in  unserem 
Systeme  beständig  eine  selbständige  Stellung  behalten  wird. 

Schon  in  der  anatomischen  Bildung  der  Leibeswand  machen 
sich  bei  unseren  Echinorhynchen  mancherlei  Eigenthümlichkeitec 
bemerkbar.  Allerdings  besteht  dieselbe,  wie  bei  den  Nematoden, 
aus  einer  Haut-  und  Muskelschicht,  die  beide  scharf  und  deutlicb 
gegen  einander  sich  absetzen,  aber  in  der  letztem  sind  abweichen- 
der Weise  die  Querfasern,  zu  einer  eigenen  Lage  vereinigt,  ani 
der  Aussenfläche  der  Längsfasem  angebracht  Ebenso  ist  e$  in 
crsterer  statt  der  Cuticnla  die  subcuticulare  Kömermasse,  die  durcb 
ihre  excessive  Dicke  und  Entwicklung  auffällt  Diese  letztere  ist 
so  bedeutend,  dass  die  Subcuticula  den  bei  Weitem  ansehnlichsten 


bMu  0,1  Mm.  Bei  £ch.  angUBUtui  finde  ich  eine  I4lsge  Toa  0,1  nnd  leef..  0,7  Um., 
eine  Breite  von  0,05  nnd  0,028  Mm.,  also  nahesn  dieselben  Werthe,  wie  Lembl  N 
•einer  Art.  Die  Maaeee  besieben  sich  auf  die  Haken  der  obern  aethea,  da  di«  mnterr. 
besonders  die  der  leisten  Reihe,  bedei^^nd  kleiner  sind.  Aueh  Lambl  hat  aeiBe  Uum» 
▼on  den  obern  Haken  entnommen.  Die  Zahl  der  Hakenreihen  betragt  bei  Seh.  saf9* 
statae  gewöhnlich  10  —  14  mit  je  8  Haken. 
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Rinl  der  gMammteu  Leibeswand  ansmachL     Sie  nÜBat  bei  £ch. 

;igi8  reiehHofa  0,4 — 0,5  Mm.,  währead  die  ^rke  der  Muakelachicht 

lorehBchnittlioti  kaom  auf  0,16  Um.  zu  rer- 

inachlageti  sein  darita.    Allerdiags  ist  der  '*' 

üieaenkratzer,    wie  das  bei  seiner  Grösse 

lach  kaom  anders  zn  erwarteo  war,  mit 

;mer    besonden  ■dicken    Leibeswand    ver- 

ithaa,  aber  auch  in  der  dUnnen  Lübeswuid 

1er  kleüram  Arten    tiiA  man  gewöhnlich 

iin  äbnliehes,  ja  selbst  gelegentlich  noch  1 

grösseres  Uebergewicbt  der  Sobontionla  Ober 

lie  Haskalatar  (bei  Ech.  augustatas  0,16  : 

\0i  Um.). 

Bei  der  BeQrÜleilaDg  dieser  Verbältnisse 
'M  abrigeDs  za  berlickBicbtigen,  dass  dieKQr- 

jerwand  der  Echiüorbjnchen  einer  bedeuten-  ^„„„tnitt  d-roh  d.D  ks,^« 
Jen  Dehnung  f&big  ist.  Das  Absorptionsver-  ainsi  weibUcbtn  Eehin.  gigu 
Dogen,  das  wir  hiszn  einem  gewissen  Grade  ""  ^"'^''"m«.'""'  ^"^"' 
»ämmüiohen  Helminthen  zu  vindiciren  haben 

~  besitzen  sie  doob  alle  die  Fähigkeit  einer  endermatischeD  Nah- 
raagaanfnahme  (Th.  I,  S.  20)  — ,  iot  nirgends  unter  diesen  Tbiereo 
10  anffailend  und  so  leicht  nacbznweisen ,  wie  hei  den  Kratzern, 
lan  braacht  dieselben  nnr  ans  den  Darmsäften  in  das  Wasser  zn 
ibertragen,  tun  zn  sehen,  wie  der  Leib  binnen  kurzer  Zeit  um  das 
Doppelte  seines  frtlheni  Durchmessers  aufschwillt.  Die  Furchea  und 
Schrunden,  mit  denen  die  Oberflüche  bedeckt  war,  verstreichen,  die 
tlaut  wird  glatt  und  glänzend,  die  Formen  müden  sich.  Dabei 
ferdllnnt  sieb  die  Leibeswand  nattlrlich  am  ein  Beträchtliches.  Es 
irQrde  in  einem  noch  höheren  Grade  der  Fall  sein,  wenn  die  Sab- 
mticnla  der  Eohinorhynchen  nicht  von  einem  reichen  GeHLssnetze 
larobzogen  würe,  das  in  Folge  der  Absorption  mit  immer  grösseren 
PlOssigfeeitamengen  sich  ftUlt  and  entsprechend  sich  answeitet*). 

Die  Anwesenheit  dieses  subcntionlaren  Rfihrensystemes 
lüdet  eine  neue  und  auffallende  EigenthQmlicbkeit  anserer  Kratzer. 
Da  die  Hanptstämme  desselben  meist  in  Form  zweier  weiter  Lttngs- 
röbren  eotwiokelt  sind,  die  einander  gegenüber  liegen  und  nach 

*)  Itiawciltn  giuhiaht  du  io  einem  lolcbeD  Or*de,  dus  die  0«ll»>cMsht  dar 
jubcutienU  ran  in  Anwanwind  ibreiut  and  nnter  UUtarar  dann  sin  mit  Flbuigkait 
{rfllltu  M«lurtigar  Hohlraum  entttaht,  dai  den  Mukelaohlauch  mit  den  £ijigair«iii«a 
a  lieh  «inKhliaMt 
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der  gewCholißhea  Anffasanng  den  SeitenwILDdsn  ang^Oren,  kSute 
man  Tielleioht  daran  denken,  den  betreffenden  Apparat  als  eine 
weitere  EntwioUnng  der  bei  den  NematodeD 
'^'  Torkommeodon  Seitencanäle   (S.  17)  asn- 

aehen,  zomal  auch  diese  nach  den  motplio- 
logiichen  Beziehongen  der  Settaalinieo,  deneii 
sie  eingelagert  sind,  in  ktiter  Instani  der 
äabcaticula  zngebören.  Dieae  Znaammwiiitei- 
lang  würde  aber  acfaon  desghalb  niebt  ißtnf- 
fen,  weil  dag  Ganalsystem  der  Ecbinorhyn 
eben  nirgends  naeb  Aoswn  mflnd^  Mit 
seinen  zablreicb  reitstelten  engem  ond  wei- 
tem Canälen  bildet  es  ein  gescblossenes  Böh- 
renaystem,  daa  aiob  in  Form  eines  reicbeu 
Mascbeanetzes  Über  die  ganze  Körperwaiul 
TOD  der  Bttsselspitae  bis  znm  Hinterteil»- 
ende  hinziebt  nnd  bei  dem  H&nnohen  aogvi 
in  die  Penisglocke  Kbertritt  | 

An  der  Basis  des  Haisee  ist  demselbtn 
Docb  ein  accessoriedies  Getässsystem  verbao- 
den,  das  zweien  frei  in  die  Leibeshöhle  bio- 
einbängeoden  bandartigen  Fortsetziingen  öer 
Snbonticiila ,  den  sog.  Lemnisken  (Fig.  31^' 
angehört  und  Tometunlich  dazu  dienen  mOeble, 
mit  den  Flflssigkeiten  der  LeibeshOble  eion 
Q.r«.^.uia  des  vord«ri,i.    ^«8«««  Verkehr  zn  ermögUehen.  1 

bM  nnd  du  Lnaaitkta  Ton  Bei  dem  Hangel  einer  jeden  Ansmli-I 

^''''"aTee»)' '""''  dfuig»)  ist  natOrlich  nicht  daran  m  denken, 
dem  GefUssapparate  der  Eobinorbyneb»  die 
gleiche  aecretorische  Fanctioo  za  vindioiren,  die  wir  den  Seitoi- 
gefäasen  der  Nematoden  fnnd  dem  GefSassystem  der  Plattwfinneri 
früher  zogeschrieben  haben.  Viel  eher  darf  man  vermothen,  das« 
die  Anwesenheit  und  Entwicklung  desselben  za  der  anKcbtiessIicb 
endermatischen  Nahnmgsaufnahme  eine  Beziehnng  habe,  das  Gefän 
System  der  Ecbinorhynchen  alao  einen  Absorptioaaapparat  darsteltc 
Was  die  Aebnlichkeit  mit  den  .Seitengeftoen  der  Kematodes 
aber  völlig  illusorisch  macht,  ist  der  Umstand,  dass  die  Hauptstamim' 

*)  Anch  in  der  AnhaftaDgBBtall«  der  Lemniikcu  lit  traU  der  rntfFctwtchfBii'' 
An^ben  ginietnsr  Fonehn'  (oeucrdlnga  n(»ch  tod  FtgeiKtcchir)  keine  AnmSutof*' 
filTnang  nuhinwaiun. 
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-  trotz  der  Bezdehnug  ^^Seiteiigefässe''  —  nicht  den  Seiten,  son- 
dern den  Medianlinien  angehören,  wie  man  besonders  bei  Ver- 
gleiehang  mit  der  Lage  der  Lemnisken  deutlich  erkennen  kann. 
Dazu  kommt,  dass  die  Anordnung  und  selbst  die  Zahl  derselben 
mancherlei  Schwankungen  unterworfen  ist  So  sehe  ich  z.  B.  bei 
Ecbio.  stmmosns  drei  Haoptstämme,  von  denen  der  stärkste  in  Mitte 
des  Rückens  verläuft,  bei  Eoh.  trichocephalus  (einer  neuen  fingers- 
langen  Art  ans  Florida,  der  ich  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem 
weibMohen  Peitsehenwurme  diesen  Namen  gegeben  habe)  sogar  nur 
ein  einziges,  das  dafür  aber  so  weit  ist,  dass  es  mit  seiner  Um- 
gebung wulstfDrmig  in  die  Leibeshöhle  vorspringt. 

Während  des  Lebens  ist  übrigens  der  Inhalt  sowohl  der  Leibes- 
höhle,  wie  auch  des  Gefässapparates  in  einer  fortwährenden  Be- 
vregnng.  Man  erkennt  das  um  so  deutlicher  als  die  Flüssigkeit  in 
beiden  Räumen  eine  Menge  feiner  und  gröberer  Körnchen  enthält, 
die  je  nach  Umständen  in  bald  dieser,  bald  auch  jener  Richtung 
fortschieben.  Die  Kömchen  des  Gefässapparates  sind  bisweilen 
sogar  von  einer  sehr  lebhaften  rothen  (Echin.  polymorphus)  oder 
gelben  Färbung,  die  sich  dann  dem  Körper  in  mehr  oder  minder 
aoffallender  Weise  mittheilt. 

Die  eigentliche  Guticula  der  £chinorhynchen  ist  ausserordent- 
ich  dünn  (auch  bei  den  grössern  Arten  kaum  jemals  über  0,01  Mm.) 
md  mit  der  unterliegenden  dicken  Schicht  (der  sog.  Gutis,  richtiger 
kbcuticala)  fest  verbunden,  so  dass  es  höchstens  nach  Zusatz  von 
UQStischem  Kali  gelingt,  dieselbe  in  einzelnen  Fetzen  abzulösen, 
[n  der  Flächenansicht  zeigen  diese  Stücke  ein  fein  und  scharf  punk- 
irtes  Aussehen,  das  man  aber  erst  durch  Untersuchung  dünner 
iaerschnitte  gehörig  zu  deuten  lernt.  Erst  an  letztern  nämlich 
erkennt  man,  dass  die  Guticula  trotz  ihrer  Dünne  aus  zweien  Lagen 
)esteht,  von  denen  die  äussere  eine  homogene  Beschaffenheit  hat, 
nräbrend  die  innere  von  senkrecht  stehenden  feinen  Porencanälchen 
larchsetzt  ist.  Diese  Porencanäle  nun  sind  es,  die  das  punktirte 
Vasseben  bedingen.  Schon  Greeff  hat  aus  dem  optischen  Ver- 
lalten  der  Guticula  bei  Ech.  miliarius  solche  Canälchen  vermuthct 
md  deren  Anwesenheit  mit  der  oben  erwähnten  Absorptionsfähigkeit 
luserer  Würmer  in  Beziehung  gebracht.  Bei  Ech.  gigas,  Ech.  tricho- 
rephalus  und  andern,  besonders  grossem  Arten  kann  über  die  wahre 
^atur  derselben  kaum  ein  Zweifel  obwalten.  In  manchen  Fällen 
iind  die  Porencanllle  allerdings  weniger  deutlich,  bei  näherer  Unter- 
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sncbnng  aber  anoh  da  noch  nacfazttweiseB ,  wo  sie  (z.  B.  bei  £cL 
angtiBtatns)  sDf  den  erBten  Blick  sa  fehlen  soheioen. 

Auch  in  der  Sabeaticalarachicht  der  KchiDorbyiichn  uter- 
scbeidet  man  mehrere  Lagen,  nnr  dass  dieae  weniger  seharf  öeh 
absetzen,  als  solches  in  der  Üntieola  der  Fall  ist.  Wir  wollen  die- 
■elben  fortan  als  Kßmerlage  und  Faaerlage  beteichnen.  Frölieh  Ui 
diese  BenennnDg  nicht  etwa  dahin  zq  verstehen,  dass  die  entere 
der  Lagen  eine  aoBBohliesslicb  kömige,  die  andere  eine  ebenso  im 
schliesslich  fasrige  Bescbaffenbeit  besitse.  Beide  bestehen  riehnelir 
aus  Körnermaise  so  gnt,  wie  ans  Fasern,  welche  in  radialer  Rich- 
tnng,  also  senkrecht  zur  Oberäftche,  verlaufen  ond  mit  der  Zwiseben- 
substanz  zu  einer  fast  kaatschukartigen  zäben  Masse  verfilzt  sind. 
Aber  in  den  MengenverbältDissen  und  der  Vertbeilung  dieser  Gebildf 
findet  sich  ein  Unterschied,  insofern  nämlich  die  Anssenlage  eint 
mehr  kOmigc  BeacbaSenheit  hat,  während  in  der  Tiefe  die  Faser 
Substanz  vorwaltet.  Und  dieser  Unterschied  ist  um  so  auffallender, 
Fig.  354.  als  die  Fasern  der  tiefem  Lage  » 

Säulen  nnd  Platten  vereinigt  mi 
die  durch  Bpaltförmige  Lttckenräoine 
verschiedener  Weite  von  einander 
getrennt  werden.  Die  LUckenräaiutr 
bilden  (vergl.  auch  Fig.  352)  die 
Durchschnitte  des  oben  beschriebe- 
nen Qei^netzes,  das  der  dgeneo 
Wandungen  entbehrt  und  aosscblies^ 
lieb  auf  die  tiefere  sog.  Faseria^e 
der  SubcnÜcula  beschrftnkt  bleibt 
Hier  nnd  da  beobachtet  man  aller- 
auBrdurch»eiiniudnrehdeiiH«i»ui«u»oii    ^n  an  (leQ  weitem  Länfneeriseäi 

Ech,  «nguBUtm.   In  der  LeibeilShle  lieht       .  „  .    ,  ,         °j  , 

BUEdiBBiiBMiKhMdemitiiireiiSeiiiobton    061  gTÖssem  Arten,  besonders  lie* 

aDddiimRetnatar.unigebgnTondammu]-     EchinOrbynchOB  gicaB.    eine   SChartC 
telirtigBa  InfsDgttheils  das  CompreMor     _  "^  i  i-        n 

lemuisconim  mit  den  darin  ei»g.iagert«ii    BegrcnzQDg,  als  wenn  dieselben  VOO 
Lemni^kon.  einer     besoudem     Httlle     umgeben 

wären,  allein  bei  näherer  Untersuchang  ergiebt  sieh  die  seheinbire 
GetUsswand  als  das  Product  einer  einfachen  Oberdächenverdichtuiif. 
Der  hier  beschriebene  Faserban  erinnert  an  die  Veriifiltnisit, 
die  wir  bei  der  Betrachtang  des  Nematodenpharynx  frUber  (S.  45' 
kennen  lernten,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  es  mBchten  die 
Radislfasera  auch  in  der  Snbonticula  der  £ratzer  als  Huskelfibiillfi ! 
zu  deuten  sein.    Schon  der  erste  Entdecker  der  letzteren,  Schneider. 
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hält  eine  solche  Deutung  flUr  wahrsoheinlicfa.  Er  glaubt  die  Fasefü 
geradezu  als  die  Motoren  der  Flttssigkeitsströmung  in  dem  Gefdss- 
apparate  betrachten  zu  dürfen^  und  spricht  damit  eine  Vermuthung 
aas,  die  noch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  dass  die 
Kratzer  nach  den  Beobachtungen  von  Creplin,  Mehlis  und 
y.  Sie  hold  d6n  im  Wasser  geschwollenen  Leib  willkürlich  wieder 
zam  Erschlaffen  bringen  können.  Uebrigens  darf  man  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  auch  die  Gontraction  des  Hautmuskelschlauches 
auf  die  Bewegung  des  Gefässinhaltes  einen  sehr  entschiedenen  Ein* 
ilass  ausübt,  wie  das  bei  der  Untersuchung  lebender  Würmer  eben 
so  leicht,  wie  überzeugend  sich  kundgiebt. 

Auch  vom  histologischen  Standpunkte  lässt  sich  gegen  die 
Deutung  der  subouticularen  Badiärfasem  als  Muskelfibrillen  Nichts 
einwenden.  Sie  gleichen  denselben  so  vollständig,  dass  die  evidenten 
Muskelfibrillen,  die  man  vereinzelt  aus  dem  Hautmuskelschlauche 
abbiegen  und  den  Fibrillen  der  Subcuticula  sich  beimischen  sieht, 
nach  ihrem  Uebertritte  in  letztere  nicht  mehr  davon  unterschieden 
werden  können.  Sonst  sind  übrigens  die  einzelnen  FibrillenzUge 
scharf  gegen  ^ die  Leibesmuskeln  abgesetzt,  ja  selbst  durch  eine 
gelegentlich  sogar  (Eeh.  gigas)  ganz  ansehnliche  Lage  heller  Binde- 
substanz davon  getrennt,  so  dass  man  das  subcuticulare  Fasersystem 
der  Echinorhynohen  trotz  des  eben  erwähnten  Zusammenhanges  mit 
den  Eörpermuskeln  als  einen  durchaus  selbstständigen  Apparat  zu 
betrachten  hat 

Die  Fibrillen  der  äussern  Eömerlage  bilden  dem  Anschein  nach 
eine  directe  Fortsetzung  der  tiefern  Faserzüge.  Aber  sie  verlaufen 
mehr  vereinzelt  und  sind  mit  der  Zwischensubstanz  zu  einer  compacten 
Masse  vereinigt,  in  der  sie  nur  selten  eine  längere  Strecke  weit 
sich  verfolgen  lassen.  Dabei  ist  ihre  Anordnung  eine  weniger  regel- 
mässige und  vielfach  von  der  frühem  radiären  Bichtung  abweichend. 
Bei  einzelnen  Arten  hat  es  sogar  den  Anschein  (besonders  bei  Ech. 
trichocephalus),  als  wenn  die  obere  Lage  der  Subcuticula  statt  der 
Radiärfibrillen  ein  System  von  diagonal  sich  kreuzenden  Querfasem 
enthielte. 

Neben  den  feinem  und  grObern  Kömern  bemerkt  man  in  der 
Kürperhaut  der  Kratzer  schliesslich  noch  eine  wechselnde  Anzahl 
von  ovalen  bläschenförmigen  Kernen,  die  meist  ein  scharf  gezeich- 
netes Kemkörperchen  in  sich  einschliessen.  Sie  halten  gewöhnlich 
die  mittlere  Zone  ein  und  Bind  in  manchen  Arten  ausserordentlich 
zahlreich  (Ech.  proteus,  Ech.  angustatus),  während  sie  in  andern 

Leackftrt,   l'anulten.    II.  47 
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Fällen  aar  in  spärlicber  Menge  gefunden  irer^en.  So  namentlieli 
bei  Ech.  gigas,  wo  sie  dafür  aber  eine  sehr  betrichtlicbe  OrOne 
erreichen  (0,(17  Mm^  statt  0,021  Hm.  bei  Ech.  angnstatns). 

Pig.  365.  Da«  Syetem  der  oben  beschriebenen  ]li- 

diärfasern  boU  abrigens  naob  Schneider  uf 
schlieeaiich  aaf  den  Hinterleib  besohrftnkt  sein. 
dem  Kopfe  nnd  Halse  also  abgehen.  Die  An- 
gabe ist  schon  deasbalb  etwas  nawabrecbein- 
lich,  weil  doch  aaoh  der  VorderkOrper  dn 
Echinorhynchen  von  Gelassen  dnrchtogen  wird, 
die  Radiärfasem  diese  sonst  aber  tibenll  b^ 
Jensen.  Bei  Ecfain.  gigas  kann  man  ^kli 
tlberdiess  an  dttnnen  Lingssctanitten  dimi 
davon  llbersengen,  dass  die  Snbcnticiila  wenig- 
stens des  nntern  Halses  noch  in  kanin  ver- 
änderter Weise  davon  dnrchsogeD  wird.  >» 
viel  ist  jedoch  sicher,  dass  die  Hnbenticnla  d($ 
Vorderkßrpers  durch  eine  ringftimige  Catici- 
larfalte,  die  bei  den  Arten  mit  dUuter  KSrper 
wand  (Fig.  348}  leicht  aafgefiinden  wird,  schirf 
gegen  die  des  Übrigen  Leibes  absetat  and  ober 
'uS:"»n  S-X."'".:  "»Ib  diMer  Falte,  in  der  Eegel  sog>r  (Fig.  »! 
LcmnUkeu.  plOtzUch  ; —  bei  Edlin.  gigas  mehr  allmäblich 

—  sich  verdtlnnt  and  dann  allerdings  die  frllhere  regduässige  Fue- 
rnng  nicht  mehr  erkennen  IftssL 

Die  Lemnisken,  die  dicht  oberhalb  der  eben  erwXhirten 
Gnticnlarfalte  abgeben,  also  dem  Eopftheile  des  Warmes  zngebSreD. 
achliessen  sich  dnrch  ihren  feinem  Baa  im  Wesentlidien  an  die  bie; 
geschilderten  Verhältoisse  an.  Sie  ergeben  sich  anch  htstologioci 
als  blosse  Anhänge  der  Snhcaticnla.  Qleicfa  letsterer  besteben  die- 
selben ans  einem  faserig  kömigen  Gewebe  mit  gefUsgartigen  Lficken- 
rtlamen  nnd  vereinzelten  Kernen.  IMe  Aehniiohkeit  spricht  nch  ancb 
darin  ans,  daes  die  Lemnisken  an  ihrer  freien  Fläche  mit  einer 
kräftigen  Musknlatnr  versehen  sind,  deren  Fasern  der  Länge  nsdi 
verlanfen  (Fig.  354)  nnd  eben  so  conünairlich  in  die  Kerpemostela 
tibergehen,  wie  das  eingesehlossene  Gewebe  in  die  Sabcsttenla. 

Im  Einzelnen  zeigt  die  Bildnng  der  LemBisken  (tlHigenB  mancher 
lei  EigenthUmlicbkeiten,  besonderB  in  der  Anordnnng  der  FMem  mi 
der  Vertheilnng  der  GeAsse.  So  anterscbeidet  man  c.  B.  in  d«* 
bandartig  abgeplatteten  Lemnisken    des  EcUn.  gigai   «osser  den 
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radiären  Fibrillefi,  die  zwischen  den  Flächen  sich  ausspannen,  noch 
ein  System  eoncentrischer  F^ueni^  das  vornehmlich  in  der  Rinden- 
schicht zur  Entmcklnng  kommt,  während  die  mehr  bauchigen  Lern- 
nisken  von  Ech.  angustatns  und  andern  Arten  eine  weniger  regel- 
mässige Gmppinmg  der  Faserzflge  aufweisen.  Zwischen  den  Faser- 
zttgen  liegen  die  oben  erwähnten  kernartigen  Blasen,  die  in  manchen 
Fällen,  besonders  bei  Ech.  gigas,  zu  einer  excessiven  Grösse  heran- 
wachsen und  die  Substanz  der  Lemnisken  dann  knot^iartig  auftreiben. 

lieber  die  zahlreichen  Form-  und  Grössenverschiedenheiten  der 
Lemnisken  können  wir  hier  hinweggehen.  Wir  erwähnen  in  dieser 
Hinsicht  nur  so  viel,  dass  letztere  selten  über  die  Eörpermitte  hinaus- 
retchen,  ja  in  der  Mehrzahl  der  Arten  (Fig.  348)  nur  das  vordere 
Körperdritttheil  oder  noch  weniger  durchsetzen.  Bei  Ech.  claviceps 
besitzen  die  Lemnisken  freilich  eine  so  beträchtliche  Länge,  dass 
sie  sich  in  der  Leibeshöhle  mehrfach  knicken  und  znsanmienwinden 
müssen,  um  ein  Unterkommen  zu  finden.  Der  Anfangstheil  ist  ge- 
wöhnlich sohmal  und  halsartig  eingeschnürt,  und  das  im  Allgemeinen 
um  so  stärker,  je  mehr  die  Lemnisken  sich  nach  hinten  verbreitern. 
Und  in  einigen  FäUen  geschieht  das  in  einem  solchen  Grade,  dass 
die  betreffenden  Gebilde  fast  scheibenförmig  werden. 

Nach  dem  Eintreten  der  Geschlechtsreife  ändert  sich  übrigens 
das  Aussehen  der  Lemnisken  nicht  selten  dadurch,  dass  sie  die 
orsprilBglicfae  blasse  Färbung  mit  einer  mehr  gelben,  braunen  oder 
gar  sekwärzlich  granen  vertauschen.  Der  Farbenwechsel  rührt  von 
nnregelmässig  gestalteten  dunkeln  Körnern  her,  die  sich  in  das 
Fasergewebe  einlagern  und  mit  der  TmX  sich  oftmals  klumpenweis 
znsammeBbaUen.  Man  greift  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  diese  Körper, 
die  gelegentlich  auch,  wenngleich  in  geringerer  Menge,  in  der  Sub- 
cuticnla  auftreten,  mit  Greeff  als  Exeretstoffe  betrachtet,  wie  solche 
bei  zahlreichen  andern  Thieren  in  dem  Körpergewebe  deponirt 
werden.  Ob  übrigens  der  Umstand,  dass  diese  Körper  nicht  selten 
auch  in  die  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Lüctenräume  des  Vorderleibes 
übertreten  nnd  darin  eine  Zeit  lang  umhertreiben,  genügt,  die  Lem- 
nisken als  besondere  Excretionsorgane  zu  deuten  (Greeff),  ist  mir 
sehr  zweifelhafL  Meiner  Meinung  nach  liegt  es  viel  näher,  diese 
Gebilde  als  einfache  Fortsetzungen  der  Subcuticula  zu  betrachten, 
die  dnrch  Vergrösserung  der  Ob^-fläche  einen  reichlichem  Uebertritt 
der  aufgenommenen  Nabrungsstoffe  in  die  Leibeshöhle  und  damit 
denn  aneh  eine  bessere  Ernährung  der  innem  Organe,  vornehmlich 
der  Geschlechtsorgane,  ermöglichen. 

47* 
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Das  Gefl&sssysfem  der  Lemnisken  zeigt  diesdbe  netxf&rnuge 
Bildang,  die  wir  an  den  Gelassen  dei:  Snbcoticiila  oben  herTor«:e- 
hoben  haben.  Es  durchzieht  das  gesammte  Parenchym  deir  Anhänge 
nnd  wird  gewöhnlich  ans  zweien  stftrk^n  CaniUen  gespeist,  die 
(Fig.  353  n.  357)  den  Seitenwinden  eingelag^  sind  nnd  nach  oben 
bis  zur  Anheftnngsstelle  sich  verrolgen  lassen,  wo  sie  mit  den  Gewissen 
der  Sabcnticnlarschicht  in  Verbindung  treten.  Eehinorhynehos  gigas 
besitzt  abweichender  Weise  nnr  einen  einzigen  Hanptcanal  (Fig. 
559),  der  durch  die  Mitte  der  langen  Lenmisken  hinläuft  und  rechts 
und  links  eine  Anzahl  dttnner  Zweige  in  die  Sdtentheile  hinein 
abgiebt. 

Da  die  Lemnisken  bekanntlich  oberhalb  der  Cnticnlarfalte  ab- 
gehen, welche  den  Halstheil  des  VorderkOrpers  gegen  den  flbrigen 
Leib  absetzt,  so  ist  begreiflich,  dass  ihre  Geflsse  auch  zunilchst  nnr 
mit  dem  Gefässapparate  des  VorderkOrpers  (nnd  zwar  einem  RinggefSas, 
das  an  der  Basis  des  Halses,  dicht  vor  der  Cnticnlarfalte  liegt), 
in  Zusammenhang  stehen.  Auf  letzteren  werden  sich  also  zunäehst 
auch  die  Impulse  übertragen,  die  durch  die  Muskulatur  der  Lemnisken 
und  das  Fasersystem  im  Augenblicke  der  Zusammenziebnng  erzeugt 
werden.  Und  das  ist  für  die  regelmässige  Unterhaltung  der  Flfis^ig- 
keitsbewegUDg  in  dem  betreffenden  Körperabschnitte  um  so  wichtiger^ 
als  nicht  bloss  die  subcnticularen  Radiärfasem  desselben  stsA 
reducirt  sind,  sondern  auch  die  Mnskelmasse  nur  in  sehr  besefaränk- 
tem  Maasse  über  die  eben  erwähnte  Cnticnlarfalte  hinweg  nach  von 
sich  fortsetzt  (S.  738).  Die  physiologische  Bedeutung  der  Lemnis- 
ken geht  also  noch  über  das  hinaus,  was  wir  in  dieser  Bedehmig 
^ben  bemerkten.  Sie  dienen  nicht  bloss  zur  VergrOsserung  der 
gefasstragenden  Fläche,  sondern  auch  zur  £rzeogung  wichtiger 
Triebkraft.  Nach  Schneider  soll  übrigens  das  Gefässsystem  des 
vordem  und  hintern  Körpers  vollständig  von  einander  getrennt  sein. 
Er  erschliesst  das  vornehmlich  aus  der  Anwesenheit  der  cuticuUren 
Ringfalte,  die  sich  von  dbr  Aussenhaut  der  Leibeswand  nach  innen 
hinein  fortsetze  und  eine  vollständige  Scheidewand  zwischen  dem 
Kopf-  und  Körpertheile  der  Haut  abgebe.  In  der  That  ist  es 
ausser  Zweifel,  dass  die  Flttssigkeitsströmnng  dieser  beiden  Körpe^ 
abschnitte  eine  gewisse  Selbständigkeit  besitzt,  auch  der  Gebalt  au 
circulirenden  Körnchen  (besonders  den  oben  erwähnten  farbiges 
Excretkömem)  in  beiden  nicht  selten  ein  sehr  verschiedener  i^t. 
Trotzdem  aber  scheint  es  mir  sehr  fraglich,  ob  die  Trennung  eine 
ganz  vollständige  und  durchgreifende  sei.    Ich  glaube  bei  lebenden 


741 

Kratzern  hier  nnd  da  einen  FltlSBigkeitsstrom  deatlich  nach  vorn 

ttber  d«n  Besaitheil  des  Halges  hinaoB  verfolgt  sn  haben  nnd  kann 

dabei  nm   so  weniger  an  eine  Tänschang 

denken,    als    mir    auch    der   Gnticnlarring  Fig.  S&e. 

nicht  Überall  gleich  solide    erschienen    ist 

Damit  stimmt  anch  die  Angabe  von  Greeff, 

dass  die  beiden  Abschnitte  dnrcb  die  Seiten- 

st&mme,  die  Ober  das  erwähnte  RinggeßLss 

hindardi    ihren    Verlauf  nach    vom    noch 

fortsetzen,  in  Verbindnng  stünden. 

Durch  die  mehr  gleiehm&ssige  Entwick- 
Inng  der  einzelnen  Tbeile  gewinnt  übrigens 
das  GefSsssystem  des  Vorderleibes  ein  sehr 
zierlichea  Ansehen.  Es  gilt  dies  namentlich 
fllr  den  Bussel,  dessen  Gefässnetz  zahlreiche 
regelmassig  geordnete  Maschen  bildet,  die 
je  in  der  Hitte  einen  Haken  hervortreten 
lassen,  also  ringfSrniig  die  einzelnen  Haken 
nnifassen. 

Die  Haken  selbst  erinnern  darch  Form 
and  Bildnng  an  die  gleichnamigen  Haft- 
organe  der  Tänien.  Wie  diese,  so  erschei- 
nen  auch  sie  als  tntenfSrmige  Cntionlar- 
gebilde  von  mehr  oder  minder  ansehnlicher 
Grösse,  die  der  Kifrperhant  eingepflanzt  sind 
nnd  sohliosslioh  in  eine  fSrmliche  Wnrzel 
anslanfen.    In  manchen  FSIIm  iässt  die  letz-    a«KM.y»teni  da«  vordwiBi- 

,         i_.   LI*      i:i  _.  «1  be»  und  d«r  LemDiakeii  Ton 

tere  sogar  zwei  gat  entwickelte   Fortsätze        sMa.  miiiirias  (o.oh 
erkennen  (Ech.  gigae),  die  nach  vom  nnd  eresff}. 

hinten  gerichtet    sind,    aber  in  der  Regel 

ist  der  obere  derselben,  der  dem  convexen  Rande  ansitzt,  im 
Gegensätze  zu  dem  Verbalten  der  Tänien  von  einer  mehr  oder 
minder  abortiven  Beschaffenheit.  Die  Einpflanzang  der  Haken  ist  so 
tief,  dass  die  ganze  Dicke  der  Snbcnticala  von  ihnen  durchsetzt  wird 
nnd  die  Worzelfortsätze  in  die  helle  Bindesnbstanzlage  hineinragen, 
die  cntisartig  nnter  der  Snbcnticnia  hinzieht  nnd  in  der  RUsselbßhIe 
zQ  einer  festen  Schiebt  von  fast  obitinigem  Aasseben  entwickelt  ist. 
Dass  die  Haken  altemirend  in  mehreren  Qaerreihen  angebracht 
sind,  ist  schon  bei  der  allgemeinen  Charakteristik  erwähnt  worden, 
doch   darf  hier    noch    hinzagefügt  werden,    dass   die  Zahl  dieser 
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Reihen  Ton  einigen  wenigen  —  Dnj ardin  beschreibt  einen  Ech. 
hexacanthns  mit  einem  ganz  einfachen  Hakeakranze  —  Ins  zu  60 
and  80  schwankt  und  aneh  bei  den  einzelnen  Individaen  nicht 
immer  —  besonders  bei  hoher  Beihenzahl  —  die  gleiche  ist  Sehr 
allgemein  sind  die  Haken  der  nntem  Reihen  kürzer  nnd  dttnner, 
als  die  obem,  gewöhnlich  auch  ohne  Wnrzelfortsätze ,  ohne  dass 
man  desshalb  jedoch  auf  eine  nachtri&gliche  Vermehnmg  derselben 
zurückschliessen  darf.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  schon  die 
Tänien  mit  mehrfacher  Hakenreihe  ^  besonders  Taenia  dliptiea,  die 
durch  die  Vielzahl  ihrer  Hakenreihen  anch  sonst  am  meisten  an  die 
Echinorhynchen  heranreicht  (Th.  I.  S.  400). 

Für  die  Charakteristik  der  einzelnen  Arten  ist  die  Anordnang, 
Form  nnd  Grösse  der  Haken  —  obwohl  Alles  das  bis  jetzt  erst 
wenig  Berücksichtigung  gefunden  hat  —  von  höchster  Bedeatnng. 
Es  gilt  in  dieser  Beziehung  fttr  die  Eehinorhynohen  dasselbe,  was  ftir 
die  Tänien  seit  lange  bekannt  ist:  eine  rationelle  Unterscheidon^ 
der  Species  ist  ohne  genauere  Kenntniss  der  Hakenbildnng  gerade- 
zu unmöglich.  Dass  übrigens  zwischen  diesen  Haken  nnd  den 
Stacheln  oder  Spitzen,  die  nicht  selten  der  Haut  der  Echinorbyncheo 
aufsitzen,  nur  ein  gradueller  Unterschied  obwaltet ,  darf  schon  aos 
der  Analogie  mit  den  Cestoden  erschlossen  werden.  Die  Verwandt- 
schaft beider  Gebilde  ist  um  so  weniger  zu  verkennen,  als  auch 
die  Echinorhynchusstacheln  nicht  selten  durch  eine  förmliche  kleine 
Wurzel  eingepflanzt  sind  (Ech.  porrigens,  E.  polymorpbos  n.  a.). 

Die  Aehnlichkeit,  die  der  Hakenapparat  der  Echinorhynchen  mit 
dem  der  Tänien  besitzt,  erstreckt  sich  sogar  auf  den  Bewegongsmecba- 
nismns  und  die  Einrichtungen,  welche  denselben  vermitteln.  Diespecielle 
Darstellung  dieser  Verhältnisse  bleibt  freilich  besser  einer  späteren  Ge- 
legenheit vorbehalten,  aber  so  viel  darf  doch  schon  hier  erwähnt  wer- 
den, dass  die  Bewegung  der  Haken  nicht  durch  einzelne,  daran  sieb 
festsetzende  Muskelfasern  vermittelt  wird,  sondern  durch  die  sg.  Rflssel- 
scheide  (Fig.  355),  die  nach  Bau  und  Wirkungsweise  dem  RosteUmn, 
besonders  dem  cylindrischen  Rostellum,  der  Tänien  nahe  verwandt  ist. 

Dass  die  Körpermuskeln  mit  der  äusseren  Hantschicht  fest 
verbunden  sind,  ist  schon  bei  früherer  Gelegenheit  von  uns  hervor- 
gehoben. Der  Zusammenhang  wird  durch  eine  glashelle  Binde- 
Substanz  vermittelt,  die  der  Innenfläche  der  Cuticula  in  ganzer 
Ausdehnung  aufliegt,  aber  nicht  bloss  auf  die  oben  erwähnte  catis- 
artige  Lage  beschränkt  ist,  sondern  auch  zwischen  die  einzeheB 
Muskelfasern  sich  fortsetzt  und  diede  der  Art  umhüllt^  dass  es  den 
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Anscheia  bat,  als  wenn  letztere  in  dieselbe  eingelagert  wären. 
Die  InuBDSobicbt  bildet  eine  förmliehe  peritoneale  Begrenzung  der 
LeibesbOUe.  Naeb  Anueben  nnd  Besobaffeabeit  erinnert  diese  Snb- 
ataoalage  an  das  „ebitinige"  Bindegewebe,  das  wir  bei  aablreieben 
besonders  grossem  Nematoden  oben  in  ähalicbem  Zasammenbange 
mit  dem  Hantmnskelscblanobe  gefanden  baben  (vrgl.  Abc.  lumbrieoides, 
ätrongylns  gigas,  Dracuncnlna  medinensiB).  Nur  insofern  besteht 
ein  Untereohied,  als  dasselbe  bei  den  Ecbinorbyncben,  nnd  namentlich 
den  gHtosem  Echioorbyncben,  eine  sehr  viel  aneebnliebere  Entwioh- 
long  bM  ond  ein  Sttttzgewebe  darstellt,  das  ganz  nach  Art  der 
gewöhnlichen  BindesabstanB  von  den  änsseren  KOrperdechen  vielfach 
auf  die  innerenOrgane  Übergeht,  Ebenso  sind  auch  die  an  zahlreichen 
Stellen  von  der  Leibeswand  sieb  ablösenden  Maskelfasem  sämmtlicb 
mit  einer  Bcbeideoartigen  Fortsetzung  dieser  Bindesubstanz  überzogen. 

Durch  die  zwischenliegende  Masse  mit  einander  verbunden, 
bilden  die  Muskelfasern  der  Echinorhynchen  nun  einen  zusammen- 
hängenden Schlancb,  der  die  Leibesböble  mit  den  Eingeweideo  io 
sich  einsohliesst.  Aebnlicfa  verhalt  es  sich  bekanntlieh  bei  den 
Nematoden,  nur  dase  die  Continoltät  des  Scblancbes  hier  durah  die 
Läogdinien  unterbrochen  ist,  die  den  Echinorbyncben  abgeben.  Man 
hat  freilich  den  Versuch  gemacht,  auch  bei  letzteren  derartige  Gebilde 
nachzuweisen,  aber  das,  was  man  datUr  in  Anspruch  nahm,  dttd'te 
Bchwerlieb   einen  Vergleich  mit  den  wahren  Läogslinien  aushalten. 

Einen  weiteren  Unterschied  von 
den    Verbältnissen    der    Nematoden  ^'^'  ^^^' 

finden  wir  darin,  dass  der  Haut- 
mnsfeelscblaaoh  der  Ecbinorhyncben 
Überall  aus  zweien  rechtwinklig  sich 
kreuzenden  Faserlagen  besteht,  die 
der  Art  angeordnet  sind,  dase  die 
Kingfaserscbicht  der  Subcutioala  an- 
liegt, also  nach  Aussen  gekehrt  ist. 
An  eine  Znsammenetellnng  dieser 
EüQgfasem  mit  den  Qaermuskeln  der 
gräBsem  Spnlwflrmer  kann  am  so 
weniger  gedacht  werden,  als  diesel- 
ben in  anatomiaoher  wie  histologi-  Quwaawiiwiiiim  durch  d»  Hsiititoii 
scher  Beziehung  eine  vtsllige  Selbstr    ^""Z^"-  "«"""V'.    '"/"  ^"^-; 

.„     ...     .,    ,      r.  „.^     ,    ,  "»"^  erkennt  man   die  Subcuticul«  mit 

ätändigkeit  besitzen.  Sie  entbehren  j,„  narpermu-keiL.  im  inEen.  L-m- 
eines  jeden  Zosammenhangefl  mit  den  »jiken  nod  rd»«). 
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Längsfasem  —  beide  Schiehten  lassen  sich  durch  Maceration  in  Salz- 
oder Salpetersänre  vollständig  von  einander  ablasen  —  nnd  sind  diesen 
aucA  durch  Ansbildnng  nnd  Stmetnr  ToUkommen  gletchw^thig.  Im 
Gegensatze  zn  den  Nematoden  giebt  es  sogar  Kratzer,  deren  Bingfasem 
eine  viel  kräftigere  nnd  vollständigere  Entwicklang  erreichen,  als  die 
Längsmnskeln.  Zn  ihnen  gehören  namentlich  die  Arten  mit  bilate- 
ralem Körperbau  (Echin.  porrigens,  Ech.  Btmmoens;  Westrnmh 
nennt  ausserdem  noch  Ech.  moniliformis  nnd  Ech.  polymorphns), 
bei  denen  es  eigentlich  nur  die  Ringfasem  sind,  die  zur  Mdung  de$ 
Hautmnskelschlauches  zusammentreten,  da  die  Lllngsfaseriage  an 
den  Seiten  durch  eine  breite  Lttcke  unterbrochen  wird  und  iu! 
zwei  bandartige  Streifen  redncirt  ist,  die  in  Mitte  des  Rflckens  qb<1 
Bauches  hinlaufen,  an  beiden  Stellen  aber,  und  namenüicb  am 
Rflcken,  nur  einige  wenige  Fasern  aufweisen.  (Ech.  porrigens  hat 
im  Rttckenstreifen  nicht  mehr  als  vier,  im  Bauchstreifen  dagegen 
zwölf  Längsfasem.) 

Trotz  allen  diesen  Eigenthfimlichkeiten  ist  es  jedoch  unver- 
kennbar, dass  die  Spulwfirmer  durch  die  Einrichtung  ihres  Muskel- 
apparates  von  allen  Helminthen  den  Kratzern  am  nächsten  stehen. 
Und  das  gilt  in  gleicher,  ja  vielleicht  noch  evidenterer  Weise  anct 
in  Betreff  der  histologischen  Bildung. 

Wie  bei  den  Spulv^rmem,  so  besitzen  die  Muskelfasern 
auch  bei  den  Kratzern  einen  fibrillären  Bau  und  eine  wenngleich 
wechselnde,  doch  im  Ganzen  beträchtliche  Stärke.  Die  ansehnbchiiteD 
Muskelfasern  finde  ich  bei  Ech.  gigas,  hei  dem  die  Dicke  darcb- 
schnittlich  auf  mindestens  0,05 — 0,06  Mm.  veranschlagt  werdeo  darf, 
gelegentlich  aber  auch,  wie  wir  alsbald  zu  erwähnen  haben,  nm  das 
Dreifache  und  noch  mehr  steigt  Kleinere  Arten  haben  im  All^ 
meinen  dünnere  Fasern  (Ech.  porrigens  z.  B.  solche  von  etvä 
0,03  Mm.),  doch  dfirfte  es  nur  wenige  geben,  bei  denen  die  Faser- 
dicke  unter  0,012  Mm.  herabsinkt  Freilich  besteht  nicht  die  gtn7i 
Masse  dieser  Fasern  aus  Fibrillensubstanz.  An  einer  jeden  unter- 
scheidet man  vielmehr  einen  innem  Hohlraum,  der  eine  helle  Flflssic 
keit  umschliesst  und  nicht  selten  den  drittm  Tbeil  (in  den  dickeren 
Cylindem  sogar  ^ie  Hälfte)  des  gesammten  Qnerdurchmessers  nnd 
noch  mehr  ftir  sich  in  Anspruch  nimmt  Die  Fibrillen  sind  aL«o 
auf  die  Rindenschicht  der  Muskelfasern  beschränkt  nnd  bei  dea 
grossem  Arten  ganz  ebenso,  wie  bei  den  grOssem  Spulwürmeni,  i^^ 
blatt-  oder  säulenförmige  Bttndel  zusammengeordnet,  die  durch  eiof 
lamellöse   dünne  Fortsetzung   der   umgebenden  Bindegewebamas^^' 
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von  einander  getrennt  werden  und  in  den  Fasern  mit  regelmässiger 
Cylinderfonn  eine  im  Ganzen  radilU-e  Gmppimng  einhalten. 

Obgleieh  es  als  Regel  gilt,  dass  die  Moskelfasern  eine  cylindrisehe 
Form  und  einen  einfaoben  Röhrenban  besitzen ,  so  finden  sieh  doch 
davon  aneh  Ausnahmen.  Nicht  bloss,  dass  die  Fasern  besonders 
der  Längsmnskelschieht  bei  dichter  Stellang  bisweilen  (Ech.  gigas) 
von  den  Seiten  mehr  oder  minder  stark  znsammengedrtlckt  werden 
and  dnreh  ihre  Form  dann  den  randständigen  Mnskelblättem  der 
8og.  Coelomjarier  (S.  36)  ähneln,  es  ist  anch  (besonders  wiederom 
bei  den  grösseren  Arten)  nicht  selten,  dass  die  Bindenschieht  an 
der  Aussenfläche  der  Bohren  beträchtlich  sich  verdickt  und  an  der 
gegenflberliegenden  Fläche  in  demselben  Verhältnisse  abnimmt  Es 
giebt  sogar  Fälle,  in  denen  das  peritoneale  Segment  der  Musket 
röhren  der  fibrillären  Stractur  entbehrt  and  in  Form  eines  dttnn- 
häutigen  Schlauches  oder  einer  Blase,  ganz  wie  das  früher  fQr  die 
Nematoden  beschrieben  wnrde,  in  die  Leibeshöhle  hinein  vorspringt. 
Am  auffallendsten  ist  diese  Bildung  —  unter  den  mir  bekannten 
Arten  —  an  den  Quermuskelfasem  des  Ech.  porrigens,  die  besonders 
in  dem  knopfförmig  verdickten  Halse  durch  ihre  seitliche  Compression 
und  die  beuteiförmigen  Anhänge  fast  genau  das  Aussehen  darbieten, 
das  wir  bei  dem  coelomyarischen  Spulwttrmem  kennen  lernten.  In 
dem  Hinterleibe  wiederholen  sich  im  Wesentlichen  die  gleichen 
Verhältnisse,  nur  in  sofern  modificirt,  als  die  Fibrillenschicht  hier 
die  frtthere  Muldenform  verloren  hat,  sich  also  flächenhaft,  wie  bei 
den  sog.  Meromyariern ,  ausbreitet  und  mit  Anhängen  besetzt,  die 
vielfach  zusammengefallen  sind  und  darch  die  umhüllende  Binde- 
Substanz  zu  einer  schwammigen  Masse  verbunden  werden*).  Die 
Längsmuskelbttndel ,  die  bei  Ech.  porrigens  ihre  Böhrenform  unver- 
ändert beibehalten,  liegen  auf  der.Aussenfläche  dieser  Auflagerung, 
sind  also  mit  der  eigentlichen  Bingsmuskulatnr  in  einem  nur  lockern 
Zusammenhange.  Da  sie  überdies,  wie  wir  wissen,  sehr  vereinzelt 
verlaufen  und  ganze  ausgedehnte  Körperflächen  unbedeckt  lassen^ 
m  erklärt  es  sich,  dass  die  Leibeshöhle  vielfach  zwischen  die  Muskel- 
anhänge  hinein  in  die  äussere  Körperhülle  sich  fortsetzt  und  ihre 
Einschlüsse  in  dieselbe  übertragen  kann.  Wie  wir  uns  später  über- 
zeugen werden,  bestehen  diese  letzteren  vornehmlich  aus  den  weib- 


*)  Aehnlich  dürfte  es  sich  anch  hei  Ech.  polymorphas  und  andern  Arten  verhalten. 
Wenigstens  gieht  Westrnmh  an,  dass  hei  ersterem  swischen  Bings*  nnd  Längsmnskel- 
fssem  sine  „mateiia  grumosa"  sich  einschiehs.    L.  e.  p,  50. 
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liehen  Genital^toffen,  die  man  aller  Orten  in  der  Leibeswaiid  Knaerer 
Art  antrifft  wie  daa  Bobon  Westrnm  b  zu  seiner  Uebernuebiog beob- 
achtet hat  *).  Gcbin.  stminogas  zeigt  an  Beinen  Qaennsakdii  Umlicbe 
bentelförmige  Anhänge.  Aber  ihre  Entwicklung  ist  viel  geringer 
Dnd  Bpitriicber,  als  bei  E^hin.  porrigens.  Schneider  Ifisst  dieselben 
auf  die  Seitenwände  des  WnrmeB  bescbriüikt  b^  nnd  hier  eiHthel- 
artig  in  zwei  Längsbänder  eich  inBammengmppiren.  In  den  von 
mir  nntersncblen  Exemplaren  waren  sie  jedoch  immer  Tercöuelt  nnd 
eben  so  gut  an  der  Rückenäftcbe,  wie  auch,  beBonders  hinten,  an 
den  Seitenwänden  rorhanden. 

Diese  Längsbänder  sollen  nnn  nach  Schneider  den  Uebe^sng 
za  zweien  eigenthUmlichen  SeitenwAlsteu  vermitteln,  die  bei  dem 
Riesenkratzer    vorkommen    and    schon    von   Westrnmb**)    nnd 


Zwei  (luenehnltta  durch  aiDen  wilbliclieii  Rieunkraticr.    A  aui  d»in  ToTdvrn  DIita(il^ 

B  IUI  dem  hiDtcm  Leib«iende.     Be«bU  und  liokt  di>  SaltMiw&Uta,  in  B  B*U«ilL  (Pi- 

n«b«D  in  A  neeh  swai  wiitna  MiukalTöhnn,  ia  B  die  Utaraiclocka  mit  ihm 


Gloquet***)  hier  geeehen  sind.    Es  sind  zwei  dUnuhäuüge  Cyliadti 
von  ansehnlicher  Dicke  (bis  zu  0,2  nnd  0,3  Mm.},  die  den  Seiten 


•1  L.  c,  p.  67. 
•*)  L.  c.  T«b.  IL  Fig.  4. 
***;  Anatomie  Am  Ten  intattinaiui,  Pirii  1824.    (leb  eiUrs  OMb  Sthsaidcr,  di  ifl 
du  betrelfeDda  Werk,    du    die  Anatomie  «oo  Aaearle  lambrtMidei  nnd   BebiBoAT>^i* 
gigae  behandalt,  nicht  aalbst  •inaaban  konnta.) 
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nnskeln  aufliegen  and  mit  AasseUnss  des  HalBtheiles  und  des  letzten 
iCörperendes  durch  die  ganze  Länge  des  Warmes  hinsiehen.  Auf 
ioerschnitten  erseheinen  dieselben  bald  als  einfache  Röhren ,  bald 
tuch  darchsetzt  von  structurlosen  Scheidewänden,  die  in  rerschiedener 
ticbtong  yerlaafen  and  den  Innenranm  in  eine  Anzahl  (2 — 6)  neben 
nd  über  einander  liegender  Kammern  abtheilen.  An  vielen  SMlen 
Ann  man  die  Aussenwand  der  Schläuche  neben  den  die  Selten- 
litte  einhaltenden  (4—6)  Muskelfasern,  die  Schneider  im  Gegen* 
atz  zu  den  Rücken-  und  Bauchmuskeln  als  Seitenmuskeln  bezeichnet, 
18  auf  die  Ringsfaserschicht  verfolgen.  Im  Hinterleibsende  der 
(Weibchen  lösen  sich  die  Wttlste  jederseits  sogar  in  zwei  engere 
tohren  auf,  die  eine  kleine  Anzahl  von  Muskelfasern  (Schneider's 
eitenmuskeln)  zwischen  sich  nehmen.  Auf  Grund  dieser  Verhält- 
iflse  glaubt  sich  Schneider  nun  berechtigt,  die  Kammern  der 
eitenwtüste  als  Muskelbeatel  zu  deuten,  welche,  obwohl  sie  den 
ingfasem  angehörten,  die  Längsfaserlage  an  den  Rändern  der 
eitenmusketn  durchbrächen  und  jenseits  derselben  durch  Wuche- 
mg  und  Verwachsung  zu  einem  cylindrischen  Körper  zusammen- 
'äten.  Dabei  sollen  die  Innenräume  der  Beutel  sammt  und  son- 
ers  mit  einander  communiciren,  also  eine  gemeinschaftliche  Röhre 
ilden,  die  dann  ihrerseits  durch  die  Stiele  der  Beutel  hindurch 
leder  mit  den  centralen  Hohlräumen  der  Quermuskelfasern  in  Ver- 
indnng  stehe. 

Ob  übrigens  diese  Auffassung  die  richtige  ist,  muss  ich  unentschie- 
en  lassen,  zumal  ich  einen  wirklichen  Zusammenhang  mit  den  Quer- 
iQskeln,  wenigstens  mit  den  Hohlräumen  derselben  nicht  constatiren 
onnte.  Doch  scheint  mir  eine  gewisse  Rückhaltung  um  so  mehr 
&bolen,  als  es  in  der  Leibeswand  unseres  Wurmes  noch  zwei  andere 
»hr  ähnliehe  Organe  giebt,  aufweiche  die  Sehn  ei  der 'sehe  Deutung 
eine  Anwendung  finden  kann.  Sie  haben  gleichfalls  die  Form  einer 
Knnhäatigen  Röhre,  sind  aber  sehr  viel  enger  (kaum  jemals  ftber 
07  Mm.)  und  ohne  die  Scheidewände,  welche  die  Seitenorgane 
>  auffallend  auszeichnen.  Trotzdem  lässt  das  Aussehen  und  nament- 
2h  auch  die  Verbindung  mit  der  Quermuskelschicht  kaum  einen 
p^eifel,  dass  diesdben  mit  den  Seitenorganen  zusammengehören. 
ie  halten  die  Medianlinie  des  Wurmes  ein,  verlaufen  also  in  der- 
ilben  Richtung,  wie  die  grossen  Subcuticulargefässe,  von  denen  sie 
u  durch  die  Ringmuskellage  getrennt  sind,  und  nehmen  durch  den 
rnck  der  anliegenden  Längsmuskelfasern  gewöhnlich  eine  dreieckige 
onn  an.    In  der  Regel  ist  auch  die  apicale  Firste  der  Röhren  noch 
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von  Länggfasern  bedeckt,  ohne  dass  dadurch  jedoch  ein  merkliehei 
Vorsprang  bedingt  wfirde. 

Nach  Schneider  soll  dieses  —  gleichfalls  schon  Ton  Cloque 
gesehene  —  intermosknläre  Medianrohr  dnrch  zahlreiche  kurze,  abe 
weite  Ganäle  mit  den  Qnermnskeln  in  Verbindung  stehen,  zn  d 
selben  also  Beziehnngen  haben,  wie  sie  aach  fttr  die  Seitenorj 
in  Ansprach  genommen  werden.  Trotzdem  wird  aber  kanm  Jem 
diesen  Mediancanal  ans  einer  linearen  Verschmelzung  yod  Muskel 
anhängen  herleiten  wollen. 

Ich  gestehe  llbrigens,  dass  ich  diese  Verbindungscanäle  ebei 
so  wenig,  wie  die  Gommnnication  der  Seitenröhren  mit  den  Qik! 
muskeHasera  gesehen  habe.  Auch  sonst  kann  ich  die  Bedenk« 
nicht  uoterdrtlcken ,  welche  die  Darstellung  und  AuflTassuug  m 
Schneider  mir  einflösst.  So  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  dore 
Ausweitung  von  unverkennbaren  Muskelfasera  bei  unserem  Echino 
gigas  noch  an  verschiedenen  Stellen  Gebilde  ihren  Drsprang  neh 
die  durch  Röbrenform  und  Aussehen  und  Verlauf  in  vielfacb 
Hinsicht  an  die  voranstehend  beschriebenen  Organe  sieh  a 
schliessen.  Schon  Schneider  hat  diese  MuskelrOhren  gesehen  o 
richtig  erkannt,  ihr  Auftreten  aber  in  sofera  allzusehr  beschränl 
als  er  dieselben  immer  nur  in  vierfacher  Anzahl  neben  den  Seite 
Organen  hinlaufen  lässt.  Allerdings  erreichen  diese  vier  seitlie 
MuskelrOhren  von  allen  die  grosseste  Weite  —  so  dass  sie  bisweile 
(Fig.  558,  A)  nur  uubeträchtlich  hinter  den  Seitenorganen  znili 
bleiben  und  fast  eben  so  stark  in  die  Leibeshöhle  hinein  vorspringen 
allein  sie  sind  doch  weder  die  einzigen,  die  überhaupt  vorkomioe 
noch  auch  immer  in  ganzer  Länge  von  gleicher  Entwicklung.  A 
an  andern  Stellen  kommt  es  gelegentlich  zur  Bildung  derartige 
Bohren,  ohne  dass  darin  jedoch  eine  bestimmte  Norm  sich  ausspräcb< 
So  namentlich  im  Hinterleibsende ,  besonders  der  Weibchen ,  wo  e 
bald  diese,  bald  jene  Fasera  sind,  die  sich  röhrig  erweitem.  In  di 
Regel  bleiben  dieselben  freilich  enger,  als  die  seitlichen  und  o 
dickera  Wandungen  versehen,  an  denen  die  fibrilläre  Stractur  noc 
deutlich  hervortritt.  Erst  bei  stärkerer  Ausweitung  gebt  die  letztei 
mehr  und  mehr  verloren.  Und  auch  dann  gewöhnlich  nur  in  dei 
peritonealen  Segmente,  dessen  Wand  sich  flberall  stärker  verdfinfl 
als  es  an  der  gegentlberliegenden  Seite  der  Fall  ist 

Da  diese  Röhren  bei  Spiritusexemplaren  gewöhnlich  ein  feil 
körniges  Gerinsel  in  sich  einschliessen,  das  sich  in  Nichts  von  dei 
unterscheidet,  welches  man  gelegentlich  auch  in  den  grössern  Geiassei 
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ler  Sübonticiila  und  der  Leibesböhle  antrifft,  also  mit  einer  eiweiss- 
laltigen  Flttssigkeit  gefallt  sind,  darf  man  wohl  annehmen,  da«s 
lieseiben  bei  der  Vertheilong  der  EmähruDgsflflssigkeiten  in  dem 
faskelgewebe  eine  Bolle  spielen.  Und  das  um  so  mehr,  als  der 
nhalt  derselben  dorob  den  Druck  der  anliegenden  Muskelfasern 
loth wendiger  Weise  in  einer  wechselnden  Richtung  fortgeschoben 
rerden  mnss'^).  Vielleicht  darf  man  sogar  der  fibrillären  Böhren- 
rand  selbst  eunen  Einfluss  aui'  diese  Bewegung  zuschreiben,  obwohl 
lie  longitndinale  Anordnung  der  Fibrillen  für  derartige  Leistungen 
mr  wenig  passend  erscheint.  Schneider  möchte  die  Muskelröhren 
im  liebsten  sogar  den  (contractilen)  Arterien  vergleichen  und  den- 
elben  die  dünnhäutigen  Bohren  der  Seitenmuskehi  und  Medianlinien 
dg  Glieder  eines  venötpd  Systemes  gegenüberstellen. 

Jedenfalls  werden  wir  kaum  fehl  gehen ,  wenn  wir  die  Ver- 
Duthung  aussprechen,  dass  diese  merkwürdigen  Einrichtungen  mit 
ler  gewaltigen  KörpergrOsse  des  Echin.  gigas  und  den  dadurch 
gesteigerten  Schwierigkeiten  einer  allseitig  gleichmässigen  Emäh- 
HDg  in  Zusammenhang  stehen.  Trotzdem  ist  jedoch  der  Biesen- 
Lratzer  nicht  der  einzige,  der  solche  canalartig  erweiterte  Muskel- 
Obren  aufweist  Ich  habe  dieselben  auch,  wenngleich  nur  vereinzelt 
ind  weniger  entwickelt,  bei  andern  Arten  und  namentlich  bei  Ech. 
kugustatns  (in  der  hintern  Körperhälfte)  angetroffen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Echinorhynchusmuskeln  stösst  man 
kber  noch  auf  eine  andere  Bildung,  die  unsere  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nimmt  Sie  betrifft  die  Beziehungen,  die  zwischen  den 
«nachbarten  Muskelfasern  obwalten.  Man  überzeugt  sich  nämlich 
^ald,  dass  die  einzehaen  Fasern  nicht  in  ganzer  Länge  isolirt  sind, 
iondem  auf  die  manichiachste  Art  unter  sich  zusammenhängen, 
n  der  Begel  bilden  dieselben  ein  Netzwerk  mit  gestreckten,  mehr 
(der  minder  langen  und  engen  Maschen,  bisweilen  fast  von  dem 
knssehen  einer  gefensterten  Membran.  Es  gilt  das  namentlich  für 
»lohe  Fälle,  in  denen  die  Muskelmasse  flächenhaft  ausgebreitet  ist, 
rie  in  der  Leibeswand,  während  die  langen  und  schmalen  band- 
ftmigen  Muskeln,  die  aus  letzterer  sich  ablösen  und  an  die  inneri^ 
)rgane  treten,  eine  meist  einfachere  successive  oder  wirteiförmige 
Uflösung  erkennen  lassen. 

Dass  wir  es  in  allen  diesen  Zuständen  mit  den  Producten  einer 


*)  Die  oben  ?on  uns  angemerkten  Weitenuntenchiede  der  einzelnen  Röhren  erklären 
ieh  hiernach  ?ielUieht  sehr  einfach  ans  den  verschiedenen  FUIlnngssnständen  derselben. 
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mekt  mehtfach  wiederholten  Fuerspaltang  zo  -thun  haben,  kan^ 
nicht  zweifelhaft  sein.  Man  braucht  nur  die  Qaerschnittspnlpanti 
von  Ech.  gigas  mit  einiger  Aafmerksamkeit  zn  dorehnraBtem ,  onj 
an  dem  wechselnden  Anssehen  der  Längsiaaerschnitte  daAr  di 
Überzeugendsten  Bilder  zu  gewinnen.  Alle  nur  denkbaren  Stsdi 
and  Formen  der  Spaltung  sind  vertreten.  Hier  ist  dieselbe  e 
erst  angedeutet,  dort  fast  vollendet;  hier  sind  es  zwdi,  dort  drei  n 
noch  mehr  Fasern ,  die  in  linearer  oder  bogeafttrmiger  (bei  d 
Betractor  receptaculi  selbst  rosettenformiger)  Oruppirung  aus 
Mutterfaser  hervorgehen.  Gewöhnlich  nehmen  Rinde  nnd  Bohre 
diesem  Processe  einen  gleichen  Anthdl,  so  dass  die  Producte  d 
Spaltung  annäherungsweise  die  gleiche  Beschaffenheit  haben,  d 
kommt  es  auch  vor,  dass  die  Spaltung  dui«h  eine  ansehnliche  Verj 
dickung  der  Rinde  eingeleitet  wird,  in  die  dann  der  Innenranm  er 
nachträglich  hineinwächst.  In  solehen  Fällen  sind  die  Producte  d 
Spaltung  auch  immer  von  ungleicher  Dicke  und  Weile,  und  der  Ar 
angeordnet,  dass  das  grössere  und  weitere  Spaltungsstfick  der  Leibes 
höhle  angenähert  ist. 

Ich  kenne  keine  zweite  Thierform,  an  der  sich  diese  Voigio^ 
so  leicht  und  Überzeugend  nachweisen  Hessen,  und  halte  desshall 
denn  auch  die  Echinorhynchen  und  namentlich  den  Ech.  gigas  toi 
besonders  geeignet,  die  Frage  nach  der  Vermehrungsweise  der  Mnskel 
fasern  einer  endgültigen  Entscheidung  entgegen  zu  fllhren'^). 

Da  der  Zusammenhang  der  Spaltungsproducte  nur  in  den  §el 
tensten  Fällen  bei  unseren  Thieren  vollständig  gelöst  wird,  so  stebei 
nattlrlich  auch  die  innern  Hohlräume  des  Fa8eriq>parates  allseitk 
•und  in  grosser  Ausdehnung  unter  sich  in  Verbindung.  Wie  beträeht 
lieh  die  Vortheile  sind,  die  daraus  für  eine  gleicimiässige  EmähinDf 
der  gesammten  Muskulatur  resultiren,  braucht  kaum  hervorgehobei 
zu  werden.  Ebensowenig  bedarf  es  des  besonderen  Hinweises  danat 
dass  die  oben  beschriebene  Röhrenbildung  durch  diesen  ZusamneG 
hang  eine  noch  grössere  Bedeutung  erhält. 

Mit  der  hier  geschilderten  Vermehrungsweise  hängt  es  slv\ 
zusammen,  dass  bei  den  Echinorhynchen  keineswegs  eine  jcd 
Muskelfaser  ihren  Kern  besitzt,  vielmehr  die  Zahl  derselben  beträeht 
lieh  geringer  ist,  als  man  es  nach  der  reichen  Entwickhmg  <1 
contractilen  Elemente  erwarten  sollte.    So  zählt  Schneider  in  de 


./ 


*)  Der  histologische  Bau  der  Echinorhynchen  verdient  überhaupt  eine  grössere  i 
merksamkeit,  als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden  ist.    Es  dUrfte  nur  wenige  Thiere  ge'*^- 
die  fttr  die  Lehr«  von  der  Zellenmetam^irphose  eine  gleiche  Bedeutang  beaitMS. 
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Längsmaskelflohicht  ron  Ech.  gigas  ntii*  einige  zwanzig  (28)  Kerne, 
die  wir  als  die  Ausgangspunkte  einer  ebenso  grossen  Anzahl  von 
MüBkelterritorien  zu  betrachten  haben.  Wir  sind  dazu  um  so  eher 
berechtigt,  als  diese  Kerne  eine  sehr  regelmässige  Grnppimng  ein* 
halten.  Sie  vertbeilen  sieh  z.  R  in  der  Längsmnskelschicht  über 
fünf  anf  einander  folgende  Zonen,  von  welchen  die  zwei  ersten,  die 
dem  Vorderleibe  zukommen,  die  bei  Weitem  kleinsten  sind,  und  zwar 
der  Art,  dass  die  einzelnen  Zonen  je  nach  Umständen  zwei,  vier 
oder  acht  Kerne  enthalten. 

Schneider  legt  auf  diese  Verhältnisse  ein  solches  Gewicht, 
dass  er  die  einzelnen  Mnskelterritorien  trotz  ihrer  complicirten  Bil- 
dung und  ihrer  zum  Theil  sehr  gewaltigen  Grösse  —  die  Territorien 
der  zwei  hintern  Zonen  wachsen  in  den  grossem  Weibch^i  von 
£cb.  gigas  reichlich  zu  der  Länge  eines  Fusses  heran  —  als  die 
genuinen  MnskelzeUen  betrachtet.  Die  Muskulatur  der  Echinorhyn- 
chen  setzt  sich  also  nach  Schneider  nicht  aus  Fasern  zusammen, 
wie  wir  oben  annahmen,  sondern  aus  Platten,  in  denen  die  con- 
tractile  Substanz  als  ein  Netzwerk  von  Cylindern  vertheilt  ist.  Nur 
diese  Platten  und  nicht  die  Gylinder  sind  es,  die  sich  nach  Schnei- 
der den  Muskelfasern  der  übrigen  Thiere  (auch  denen  der  Nematoden) 
als  gleiohwerthige  Gebilde  zur  Seite  stellen. 

Die  Bindesubstanz,  in  welche  die  Gylinder  eingelagert  sind, 
wird  dabei  nicht  ak  solche  anerkannt,  sondern  als  ein  Theil  der 
MuskchEelle  selbst  in  Anspruch  genommen.  Sie  fülle  die  Maschen 
des  Netzwerkes  und  gehe  von  der  Muskulatur  auch  auf  das  Nerven- 
gewebe über.    (Daher  auch  die  Bezeichnung  „  Neuro -Sarcolemma'^) 

Obwohl  ich  angesichts  der  heute  geltenden  histologischen  An- 
schanangen  dieser  Auffassung  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  ab- 
sprechen mag,  will  es  mir  doch  bedttnken,  als  wenn  sie  dem  schnl- 
gemässen  Schematismus  etwas  allzu  grosse  Concessionen  mache. 
Jedenfalls  darf  bei  der  Beurtheilung  der  hier  vorliegenden  Verhält- 
nisse nicht  ausser  Acht  bleiben,  dass  die  Muskelkeme  keineswegs 
bei  allen  Echinorhynchen  in  derselben  Zahl  und  Anordnung  gefunden 
werden,  wie  das  z.  B.  Salensky  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf 
Schneider  für  den  Echin.  angusiatus  angiebt. 

Schon  bei  der  Quermuskulatur  stösst  übrigens  die  Durchfahrung 
der  Sehn  eider 'sehen  Auffassung  auf  Schwierigkeiten'*'),  da  die 
Menge  der  Kerne  hier  an  einzelnen  Stellen  so  beträchtlich  steigt, 

*)  Schneider  unterscheidet  in  derselben  für  Echin.  gigas  vier  Zonen,  deren  letzte 
sehr    «hlnicbe  Kerne  enthalte.     A.  a.  0.  S.  586. 
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dass  z.  B.  die  Fasern  mit  Mnskelanhängen  groasentheils  je  einen 
solchen  in  sieh  einschliessen.  Auch  die  Seitenorgane  ?(m  EchiiL 
gigas  werden  von  Schneider  reichlich  mit  Kernen  ausgestattet  and 
darauf  hin  geradezu  als  „Eernsehnttre'^  bezeichnet 

Solcher  Art  sind  nun  die  Elemente,  die  in  der  Körperwand  der 
Echinorhynchen  zur  Bildung  des  sog.  Hautmuskelschi  an  ches  zu- 
sammentreten. Diese  Bezeichnung  darf  man  jedoch  nicht  dahio 
deuten,  dass  die  ganze  Körperfläche  gleichmässig  mit  Muskeln  über- 
zogen sei.  Kur  fUr  den  Hinterleib  würde  eine  derartige  Auffassoog 
zutreffen  (Fig.  355).  Die  Muskulatur  des  Vorderleibes  beschränkt 
«ich  dagegen  fast  überall  auf  einen  Ringmuskel,  der  den  Hals 
umgürtet  und  beim  Einziehen  zusammenschnürt  Nor  in  seltenes 
Fällen  (Echin.  gigas)  trifft  man  daneben  noch  in  der  untern  Hälfte 
auf  eine  dünne  Lage  von  Längsfasern.  Und  in  dem  Kopftheile 
wird  man  überall  vergebens  nach  einer  Hautmusknlatur  suchen  — 
der  Muskelschlauch  der  Echinorhjmchen  erscheint  demnach  als  eio 
Sacky  der  am  vordem  Ende  offen  ist  und  hier  den  fiflsael  in  sich 
aufnimmt. 

Der  Zusammenhang  mit  der  Körperhaut  wiid  theils  durch  die 
Bindesubstanz  vermittelt,  der  die  Muskelfasern  eingelagert  sind 
(durch  das  Sehn  ei  der 'sehe  Neuro -Sarcolemma),  theils  auch  durch 
zahlreiche  Fibrillen,  die  von  denselben  abgehen  und  in  radiärer 
Richtung,  wie  das  schon  oben  gelegentlich  bmierkt  ist  (S.  737> 
den  Fasern  der  Snbcuticula  sich  anfügen.  Man  sieht  dieselben 
sowohl  aus  den  Längs-,  wie  den  Bingsfasern  hervorkommen  ood 
kann  sie  in  ersterm  Falle  an  dünnen  Schnitten  nicht  selten  darcb 
die  ganze  Dicke  der  Ringfasem  hindurch  verfolgen.  Auch  hieria 
wiederholen  die  Kratzer  das  Verhalten  der  Nematoden,  deren  Mnsket 
fasern  bekanntlich  gleichfalls  mit  zahlreichen  feinen Reiserchen  vmntV 
artig  in  die  Snbcuticula  eindringen. 

Uebrigens  sind  die  Muskeln  der  Leibeswand  nicht  die  einzigeo« 
die  unseren  Würmern  zukommen.  Zu  ihnen  gesellen  sieh  noch  zahl- 
reiche andere,  die  frei  durch  die  Leibeshöhle  hindurch  an  Lemnisk»). 
Rüssel  und  Geschlechtsorgane  hinantreten.  Aber  alle  diese  Muskeln 
ergeben  sich  als  Anhänge  des  Hautmuskelschlanches,  indem  sie  nicht 
bloss  die  histologische  Structur  mit  demselben  gemein  haben,  sonder« 
nachweislich  auch  durch  Ablösung  daraus  hervorgehen. 

Am  augenfälligsten  ist  das  vielleicht  bei  dem  sog.  Compre88or 
lemnisoornm,  der  an  der  Insertionsstelle  der  genannten  Gebilde  an.^ 
der  muskulösen  Körperwand  hervorkommt  und  eigentlich  nur  eine 
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abgehobene  Schicht  der  gemeinen  Längsfoserlage  darstellt.  Er  hat 
die  Form  eines  eonischen  Hantels,  der  diapbragmenartig  nach  hinten 
in  die  Leibeshohle  hineinragt,  bis  er  nach  einiger  Zeit  sich  spaltet 

A  Pig.  3S9.  B 


nnd  in  2wei  Seitenhälften  zerfällt,  die  sich  allmählich  Terschmälem 
and  schliesslich  in  der  Nähe  der  beiden  Seitenlinien,  die  eine  anf 
dem  Rücken,  die  andere  anf  dem  Banche,  an  die  Körperwand  sich 
ansetzen.    Beide  Hälften  enthalten  einen  einzigen  Kern  und  werden* . 
Ton  Schneider  desshalb  als  einfache  MaskelzeUen  betrachtet. 

Dieser  Kegelmantel  liefert  nun  den  muskultlsen  Ueberzug  der 
l^enmiaken.  Anfangs  sind  letztere  in  die  Kegelwand  selbst  einge- 
lagert, die  zn  ihrer  Aufnahme  in  zwei  Platten  ans  einander  weicht, 
aber  später  Itisen  sie  sieh  mitsammt  den  umhüllenden  Muskelfasern, 
die  dann  der  Anssenfläcbe  verbunden  bleiben  and  bis  an  das  hintere 
blinde  Ende  sieb  verfolgen  lassen.  Dasa  dieser  HuskelUberzug, 
nbwohl  er  nnr  ans  Längsfasem  besteht,  anf  die  PlUssigkeitsbewegung 
\d  den  Lemnisken  und  dem  ganzen  Vorderkörper  einen  bedeutenden 
Einflnss  hat,  ist  schon  früher  bemerkt  worden. 

Aehnlich'e  Verhältnisse  finden  sich  im  hinteren  Körper,  wo  die 
insftlhrenden  Geschlechtsorgane  gleichfalls  von  der  Leibeswand  ans 
ait  Muskelfasern  versorgt  werden.  Wir  kommen  auf  diese  Einrieb- 
langen  hei  einer  späteren  Qelegenhcit  znrdck,  wenn  wir  den  Bau 
ler  Genitalien  behandeln.  Zuvor  aber  gilt  es,  den  für  unsere  Thiere 
io  charakteristischen  mnsknlijsen  Rtlsseiapparat  einer  nähern 
Setrachtnng  zu  unterbreiten. 

Wie  schon  frtther  erwähnt,  repräsentirt  dieser  RHsselapparat  ein 
Gebilde,  das  mit  dem  sog.  Rostellum  der  Cestoden  und  namentlich 
-'  wenn  wir  von  den  RUsseln  der  Tetrarhynchen  absehen  — 
lern  cylindrischen  Rostellum  der  gewöhnlichen  Bandwärmer   eine 


imverkenabare  Aehnlichkeit  besitzt*}.  Im  EiBzelaen  finden  sich  atler- 
diogs  beträchtliche  Unterschiede.  Sie  lassen  sieh  dahin  snsammen- 
fassfiD,  dass  der  Bttsselapparat  der  Eehinorhjmchen  üne  grö^ert 
AnsbildDDg  and  eine  complicirtere  Strnctnr  besitzt,  Eigenschaflen, 
die  oattlrlich  eine  grössere  LeistnngsfUhigkeit  bedingen  and  damit 
zaaammenhängeu,  dass  auch  die  Haken  in  einer  beti^htlichem  Z^ 
und  Grösse  entwickelt  sind. 

Pig.  360.  ^f  Haapttbeil  des  betreffenden  Apparates 

besteht  aas  der  sog.  Rüsselacheide  oder  dem 
Rtlsselsacke  (Seceptacnlom),  einem  beulelfdr- 
migen  oder  cylindriscben  Organe,  das  von  dem 
Vorderraude  der  Halsmaakeln  ausgebt,  also  d« 
Innenwand  des  Rassels  anhängt  nnd  zapfen- 
artig in  den  Innenranm  des  VorderkSrpei^ 
hineinragt  (Fig.  360).  Dicke  nnd  Länge  varii- 
ren  nach  der  Grössenentwicklnng  des  Rttssel^ 
bleiben  aber  Überall  in  bescheidener  Granu. 
Selbst  bei  Ech.  gigas  geht  die  Länge  u'cbi 
*  über  3,5  Hm.  hinaas.  i 

Da  die  Wände  des  Receptacnlam  eine  u- 1 
sehnliche  Stärke  and  eine  beträchtliche  Festig 
keit  besitzen,    haben    die  altera  Beobachl«r 
denselben    eine    knorpelartige    Beschaffenheit 
zageschriehen.    Doch  mit  Unrecht    Das  Ke- 
ceptacnlom  ist  in  Wirklichkeit  nichts  Andere«. 
.  als  ein  Mnskel  and  zwar  der  Protrosor  prn- 
boscidis,   der   den  nach  Innen  eingestülptem 
Rüssel    wiedernm    herrortreibt.     Es    geschieht   das  dadurch,  iisf 
die  Mnskelwände    sich   zusammcDiiehen    nnd   anf  den  Inhalt  det 
Sackes    einen  Dmck    ausüben,  der    seine  Wirkung    b   der  Riclt 
tnng    des    geringsten  Widerstandes,    also   nach    rom,    gegen  diel 
der  Huskelbekleidang    entbehrende    Wand    des  BOssels    bin,    eDtl 
faltet.    Natürlich  setzt  dieser  Hechanismns  vorsos,  dass  der  lonep- 
räum  des  Receptacnlam  allseitig  geschlossen  ist,  was  in  der  Tbil 
ancfa  Tollsländig  zntrifil.    Allerdings  wird  die  Wand  des  RUsselsacks 
wie  wir  nns    überzeugen   werden,    an    versohiedeneD  Stellen  v<iii 
Muskeln  nnd  Nerrensträngen  dnrohhrocben,  aber  überall  sind  die 

*)   HiD   iBTgUicha   bieraa  dia   genaue  Dintdlong  tod  Nitiehe,   UDt«nacbuf«= 
Aber  den  BiB  der  Tiaicn,  Zmtochr.  IBt  wuudhIi.  Zooto|w  1873.  Bd.  XXUI.  S.  193. 
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Spalten  and  Oefthnngen  diireh  BindesubBtanz  für  alles  Andere  unweg- 
sam gemacht 

Die  Existenz  dieser  Darchlassöffinangen  beweist  übrigens  zur  Ge- 
nüge ^  dass  der  Inhalt  des  Rttsselsackes  von  dem  der  Tänien  nicht 
nobeträchtlich  abweicht.  Statt  der  Flüssigkeit  sind  es  geformte 
Bestandtheile  von  vorwaltend  muskulöser  Beschaffenheit,  die  derselbe 
aufweist*).  Liegt  doch  im  Innern  der  Rüsselscheide  kein  geringerer 
Muskel,  als  der  Retractor  proboscidis,  der  seiner  Wirkung  nach  den 
Antagonisten  des  ROsselsackes  abgiebt.  Derselbe  setzt  si(^h  aus 
einer  Anzahl  weiter  Muskelröhren  zusammen,  die  geraden  Weges  durch 
die  Rüsselscheide  hinziehen  und  nur  an  dem  untern  Ende  damit  in 
Verbindung  treten.  Zu  diesem  Zwecke  vereinigen  sich  die  Röhren 
bluten  in  vier  conische  Zipfel,  die  sich  im  Umkreis  der  Längsachse 
an  den  Boden  des  Sackes  festsetzen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  vordem  Ende,  nur  dass  dieses  der  Subcuticula  der  Rüsselscheide 
sich  inserirt.  Bei  Echin.  gigas  sieht  man  das  untere  Ende  deutlich 
in  Fibrillen  zerfallen,  die  dann  den  Fibrillen  der  Rüsselscheide  sich 
beimischen.  Wie  wir  uns  später  überzeugen  werden,  ist  es  aber  nur 
ein  Theil  der  Fasern,  der  auf  solche  Weise  endigt,  indem  ein  anderer 
dareh  die  Wand  der  Scheide  zur  Verstärkung  der  Retractores  recep- 
taculi  nach  Aussen  hervortritt. 

Durch  die  Gontraction  dieses  Muskels  wird  nun  der  nachgiebigste 
Punkt  —  und  das  ist  auch  dieses  Mal  wieder  das  Rüsselende  — 
in  Bewegung  gesetzt.  Der  Scheitel  des  Rüssels  wird  also  dem 
Fundus  immer  weiter  angenähert,  je  mehr  der  Muskel  sich  verkürzt. 
Er  stülpt  sich  dabei  in  das  Receptaculum  ein,  und  immer  tiefer,  bis 
er  schliesslich  vielleicht  in  ganzer  Länge  versenkt  ist.  Die  Haken 
machen  dabei  successive  eine  Drehbewegung,  in  Folge  deren  die 
früher  nach  Abwärts  gerichteten  Spitzen  emporgehoben  werden,  und 
die  Befestigung  sich  löst,  die  sie  bis  dahin  an  der  Darmwand  ge- 

*)  Welche  BewandniM  es  mit  dem  gelbgefärbten  sack-  oder  zapfenartigen  Gebilde 
hat,  welches  nach  Wagen  er  (Zeitschr.  für  wisseDsch.  Zool.  1858,  Bd.  IX,  S.  79,  Tab. 
VI,  Fig.  17  q.)  im  rordem  Theile  der  Rüsselscheide  von  Kchin.  tuberosus  zwischen  den 
Fasern  des  Betractor  liegt,  weiss  ich  nicht,  da  es  bei  den  von  mir  nntersnohten  Arten 
Dicht  Torkommt.  Wagen  er  sieht  darin  das  Rudiment  eines  Sackes,  der  schon  bei  den 
Embryonen  dentlich  sei  und  später  Ton  uns  noch  besonders  berücksichtigt  werden  wird. 
Letp^Sy  der  das  gleiche  Gebilde  bei  Eoh.  claviceps  auffand,  nimmt  es  geradezu  als  Darm- 
kanai  in  Anaprueh.  E«  soll  Ton  einer  Anzahl  kernloser  grosser  Epithelseilen  ausgekleidet 
»in,  anf  dem  Scheitel  durch  eine  Oeifnung  ausmünden  und  hinten  mit  einem  kugligen 
DrÜsenkSrper  in  Zusammenhang  stehen.    (Journal  de  Tanat  et  de  la  phjsiolog.   Paris 

1^64.  p.  683.) 
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tanTerkenobare  Aehnlichkeit  besitzt*).  Im  EiBzelaen  finden  sich  aller- 
dings beträchtliche  Unterschiede.  Sie  lassen  sich  dahin  snsammui- 
fassen,  daBB  der  RttBselspparat  der  Echinarh^nchen  eine  grossere 
Ansbildnng  nnd  eine  complicirtere  Strnctnr  besitzt,  Eigeosch&freD, 
die  natürlich  eine  grössere  Leistangsfähigkeit  bedingen  and  damii 
zusammenhängen,  dass  auch  die  Haken  in  einer  beträchtlicfaem  ZaU 
und  Grösse  entwickelt  sind. 

Pig.  360.  Der  Hanpttheil  des  betreffenden  Apparat» 

besteht  ans  der  sog.  Rtisselacheide  oder  dem 
RUsselaacke  (Receptacnlum),  einem  bentelfür 
migen  oder  cylindrischen  Organe,  das  von  desi 
Vorderrande  der  HalsmDskeln  anageht,  also  der 
Innenwand  des  Rtlssels  anhängt  and  zapfen- 
artig in  den  Innenraom  des  VorderkBrpeif 
hineinragt  (Fig.  360).  Dicke  nnd  Lange  rarii- 
ren  nach  der  GrOBseaentwicklnng  des  Rfisseli. 
bleiben  aber  Überall  in  bescheidener  Gi&iU' 
äelbst  bei  Ech.  gigas  geht  die  Länge  ntehi 
*  über  2,5  Mm.  hinaus. 

Da  die  Wände  des  Receptacolnm  eine  an- 
sehnliche  Stärke  and  eine  beträchtliche  Feiü?- 
keit  besitzen,  haben  die  altem  Beobachte 
denselben  eine  knorpelartige  Bescbaffenheli 
zugeschrieben.  Doch  mit  Unrecht  Du  R^ 
„   ,  ,  .^      „  . .  ceptacnlam  ist  in  Wirklichkeit  nichts  Anden^ 

Vorderleib  in  Echin.  »ng«-      ,...,.         ,  .        „_  ,_ 

■tttus  mit  Roweitiipint  u.  als  eiD  Mnsket  und  zwar  der  Protmsor  pn> 
L«nini.keii.  boscidis,    dcF   dcu  uEch  Innen  eingestölpleo 

Ritssel  wiederum  hervortreibt.  Es  geschieht  dos  dadnicli,  Ata 
die  Mnskelwände  sich  zusammenziehen  und  auf  den  Inhalt  d» 
Sackes  einen  Druck  ansflben,  der  seine  Wirkung  m  der  Rieb- 
tnng  des  geringsten  Widerstandes,  also  nach  vom,  geg«n  die' 
der  Unskelbekleidung  entbehrende  Wand  des  BUssels  hin,  ent- 
faltet. Natartich  setzt  dieser  Mechanismns  vorane,  dass  der  Innen 
räum  des  Receptacnlum  allseitig  geschlossen  ist,  was  in  der  Tti.ii 
auch  ToUständig  zntrifiL  Allerdings  wird  die  Wand  des  Rttsselsackis 
wie  wir  uns  tiberzeugen  werden,  an  verschiedenen  Stellen  von 
Muskeln  nnd  Nervensträngen  durchbrochen,  aber  llheraU  sind  äk 


*)  Um   TeTEleUba   hisnn  die   g«D»u«  DmUllnng  Ton  Nitteba,   CntmneliBDfes 
Db«T  den  Biu  itr  TEnieD,  ZuUcbr.  für  iriiHOwb.  Zooloti*  1ST5.  Bd.  XXUI.  S.  !»■ 


Spalten  nnd  Oefthnngen  dnrch  Bindesnbstanz  fUr  alles  Andere  unweg- 
sam gemacht. 

Die  Existenz  dieser  Durchlassöffinnngen  beweist  übrigens  zur  Ge- 
nüge ^  dass  der  Inhalt  des  Rüsselsackes  von  dem  der  Tänien  nicht 
nnbeträchtlich  abweicht.  Statt  der  Flüssigkeit  sind  es  geformte 
Bestandtheile  von  vorwaltend  muskulöser  Beschaffenheit,  die  derselbe 
aufweist*).  Liegt  doch  im  Innern  der  Rüsselscheide  kein  geringerer 
Muskel,  als  der  Retractor  proboscidis,  der  seiner  Wirkung  nach  den 
Antagonisten  des  Rüsselsackes  abgiebt.  Derselbe  setzt  sich  aus 
einer  Anzahl  weiter  Muskelröhren  zusammen,  die  geraden  Weges  durch 
die  Rüsselscheide  hinziehen  und  nur  an  dem  untern  Ende  damit  in 
Verbindung  treten.  Zu  diesem  Zwecke  vereinigen  sich  die  Röhren 
hinten  in  vier  conische  Zipfel,  die  sich  im  Umkreis  der  Längsachse 
an  den  Boden  des  Sackes  festsetzen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  vordem  Ende,  nur  dass  dieses  der  Subcuticula  der  Rttsselscheide 
sich  inserirt.  Bei  Echin.  gigas  sieht  man  das  untere  Ende  deutlich 
in  Fibrillen  zerfallen^  die  dann  den  Fibrillen  der  Rasselscheide  sich 
beimischen.  Wie  wir  uns  später  überzeugen  werden,  ist  es  aber  nur 
ein  Theil  der  Fasern,  der  auf  solche  Weise  endigt,  indem  ein  anderer 
durch  die  Wand  der  Scheide  zur  Verstärkung  der  Retractores  recep- 
tacali  nach  Aussen  hervortritt. 

Durch  die  Gontraction  dieses  Muskels  wird  nun  der  nachgiebigste 
Punkt  —  und  das  ist  auch  dieses  Mal  wieder  das  Rüsselende  — 
in  Bewegung  gesetzt.  Der  Scheitel  des  Rüssels  wird  also  dem 
Fundus  immer  weiter  angenähert,  je  mehr  der  Muskel  sich  verkürzt. 
Er  stülpt  sich  dabei  in  das  Receptaculum  ein,  und  immer  tiefer,  bis 
er  schliesslich  vielleicht  in  ganzer  Länge  versenkt  ist.  Die  Haken 
machen  dabei  successive  eine  Drehbewegung,  in  Folge  deren  die 
trtther  nach  Abwärts  gerichteten  Spitzen  emporgehoben  werden,  und 
die  Befestigung  sich  löst,  die  sie  bis  dahin  an  der  Darm  wand  ge- 

^)  Welche  Bewandniu  es  mit  dem  gelbgefärbten  sack-  oder  zapfenartigen  Gebilde 
Ut,  welches  nach  Wagen  er  (Zeitschr.  fOr  wissensch.  Zool.  1858,  Bd.  IX,  S.  79,  Tab. 
Vi,  Fig.  17  q.)  im  yordem  Theile  der  Rüsselscheide  von  Bchin.  tuberosus  zwischen  den 
Fuem  des  Betractor  liegt,  weiss  ich  nicht,  da  es  bei  den  von  mir  nntersnchten  Arten 
sieht  Torkommt.  Wagen  er  sieht  darin  das  Rudiment  eines  Sackes,  der  schon  bei  den 
Embryonen  deutlich  sei  nnd  später  von  uns  noch  besonders  berücksichtigt  werden  wird. 
Lespis,  der  das  gleiche  Gebilde  bei  £ch.  dayiceps  auffand,  nimmt  es  geradezu  als  Darm- 
kantl  in  Aasprueh.  E«  soU  Ton  einer  Anzahl  kernloser  grosser  £pithelseUen  ausgekleidet 
Mia,  auf  dem  Scheitel  durch  eine  Oeffhung  ausmünden  und  hinten  mit  einem  kngligen 
DrOsenkörper  in  Zusammenhang  stehen.    (Journal  de  Tanat  et  de  la  phjsiolog.    Paris 

mi.  p.  683.) 
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fanden  hatten.  Ist  die  Einstttlpnng  des  Rflss^  vollendet ,  dann  ist 
der  Wnrm  anch  frei  geworden,  so  dass  er  dem  andienenden  Kothe 
nicht  länger  widerstehen  kann.  Eine  Ausnahme  machen  bloss  die 
Arten  mit  kngel-  oder  knopfförmiger  Anschwellnng  am  Halse,  die 
in  diesem  (übrigens  erst  nachträglich  entwickelten)  Gebilde  gleich- 
falls ein  Haftorgan  besitzen  und  damit  in  der  Darmwand  ihrer 
Wirthe  vergraben  sind.  In  solchem  Falle  ist  nicht  selten  ancb  die 
Einstttlpnngsfähigkeit  des  Rttssels  eine  nur  beschränkte. 

Wenn  der  Rüssel  sich  ausstülpt ,  dann  geht  die  Entfaltung  der 
Hakenreihen  natürlich  in  umgekehrter  Folge  vor  sich,  indem  es  die 
basalen  Reihen  sind,  die  jetzt  zuerst  hervortreten.  Dabei  bewegeo 
sich  die  einzelnen  Haken  in  einer  der  frühem  gerade  ^tgegeih 
gesetzten  Weise:  sie  schlagen  die  nai^h  Oben  gekehrten  Spitz« 
zunächst  nach  Auswärts  und  dann  nach  Hinten.  Treffen  sie  wäh- 
rend dieser  Bewegungen  auf  eine  geeignete  Fläche,  dann  erfolgt 
eine  Fixation,  diä  durch  die  später  hervortretenden  Haken  uoiner 
fester  wird,  da  diese  immer  tiefer  in  die  nachgiebige  Masse  hineio- 
dringen. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Rüssel  der  Echinorhynchen  nicht 
bloss  zu  einem  Befestigungsapparate,  sondern  auch  zu  einem  wirk- 
samen Bohrwerkzeuge,  mit  dessen  Hülfe  unsere  Thiere  gelegentlich | 
die  Darmwand  ihrer  Wirthe  durchlöchern  und  selbst  vollständig 
durchsetzen*).  Es  ist  durchaus  nicht  selten,  dass  die  Fische  ifi 
ihren  Bauchorganen  und  ihrer  Körperwand  mit  Echinorhynchen  - 
allerdings  mit  abgestorbenen  und  verschrumptlen  Exemplaren  - 
besetzt  sind,  die  aus  dem  Darme  stammen*"^).  Ebenso  kenne  icb 
einen  Fall,  in  dem  ein  Schwein  in  Folge  des  Druehbraches  ^e^ 
Echin.  gigas  an  Peritonitis  zu  Grunde  ging. 

Dass  die  Fasern  des  Retractor  proboscidis  eine  exquisite  RdlireD 
form  besitzen,  ist  schon  oben  gelegentlich  bemerkt  worden.  Es 
gilt  das  besonders  für  gewisse  schwach  berüsselte  Arten,  bei  denen 
auch  die  fibrilläre  Structur  der  Rinde  nur  gering  hervortritt  Soleher 
Fasern  zählt  man  auf  Querschnitten  gewöhnlich  eine  grössere 
Menge,  vielleicht  18 — 20.  Aber  alle  diese  Fasern  reduciren  sici 
auf  nicht  mehr,  als  vier  Muskelzellen,  die  sich  in  einem  frfiberc 


*)  Di«  Totnrhyncheii,  die  genau  densellMn  Meohininivs  ttben»   sieht  man  bbww« 

in  wenigen  Angenblicken  durch  feete  Memhnnen  und  dioka  FlaiaehmuMB  hiftdvrehdnBC*! 

**)  Es  wird  dies  dadunsh  bewiesen»  dmss  sie. mit  den  dwmbewohjienden  Behisoikp* 

eben  immer  su  derselben  Art  gehören. 
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EDtffickloDgsstadinm  aU  einfache  ScUänche  darBtellen  lassen  und 
ancb  in  aasgebildeten  Thieren  noch  in  den  rier  bläsobeDförmigen 
grossen  Kernen  (0,15  Hm.)  ihre  Spuren  hinterlaBsen,  die  man  in  der 
vordem  Hälfte  der  RUsselscheide  durch  die  Wände  hisdarch  erkennt 
and  bei  den  Contractionen  anf-  and  abwandern  sieht.*)    Die  Ver- 
mehmng  der  Fasern    entsteht  durch   eine  nachträglicbe  Sptdtnng, 
die  bisweilen  aber  auch,   besonders  nach    vom  zu,  unvollständig 
bleibt  und  die  RSbren  dann  als  gefaltete  Bänder  erscheinen  lässt, 
die  sich  zn  mehr  oder  minder  regelmässigen 
Figuren  zusammengnippiren.    Am  auffallend- 
Bten  ist  das  vielleicht  bei  Ech.  gigas,  wie  die 
nebenstehende  AbbOdung  zeigt,  die  dem  vor- 
dem RüBselende  (auf  der  Höhe  der  zweiten 
H^enreihe)  entnommen  ist   Auch  auf  spätem 
Schnitten  lässt  sich  die  symmetrische  Anord- 
oQDg    immer    noch  nachweisen,    ohwohl   die 
Uäiider    dann    eine  weit  complicirtere  P<hiq 
besitzen  und  auch  stärker  zerfallen.    Vielleicht  QngrMhnittdurth  dUKUMei- 
Bbrigens,    da»s    die    eigeothtlmliche   Anord-  'P'I"»  "">  Echio.  gigu  mu 
Dnog    der  Fasern    und  namentlich  auch  die  ""      "°  '' 

symmetrische  Bildung  des  RUcken-  und  Bauchtheiles  gerade  bei 
Ecbin.  gigas  mit  den  Schickaalen  zusammenhängt,  die  der  M.  retractor 
bei  diesem  Thiere  erleidet.  Wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
lOat  sich  nämlich  bei  dem  Riesenkratzor  der  Bauchtheil  des  betreffen- 
den Muskels  von  dem  RUckentheile  ab,  um  mit  der  grösseren  Menge 
seiner  Fasern  selbstständig  nach  Aussen  zn  treten  und  den  M.  re- 
tractor receptacnli  ventralis  zu  bilden.  Die  übrig  bleibenden  Fasem 
setzen  den  Verlauf  nach  hinten  fort,  um  schliesslich  zum  M.  retractor 
dorsatia  zu  werden. 

Was  den  Rflssetsaek  selbst  betrifft,  so  setzt  sieh  dieser  fast 
immer  aus  zwei  dicht  auf  einander  liegenden,  aber  scharf  getrenn- 
ten Schichten  zusammen.  Das  Muskelgewebe  derselben  zeigt 
manche  Eigenthtlmlicbkeiten,  lässt  sich  trotzdem  aber  auf  den  ge- 
^ewöhnlichen  Bau  der  Eohinorbynchasmuskeln  zurückführen.  Seiner 
Festigkeit  ist  schon  oben  gedacht  worden.  Sie  bemht  anf  der 
lichten  ZusammenfÜgung  der  contractilen  Elemente,  auf  einem  Um- 

*)  Qr«af  f,  d«T  im  Ketractor  proboicidu  ttbenshan  hit,  gltnbt  irrtbilmliehet  Weiss 
lui  di«M  ihm  gtae  „ritbatUiRrUn"  K*nis  fr«i  io  der  liiiieiiböbt«  der  KüiBeUcbtide 
^l*g*n  Miss. 
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Stande,  der  aneh  flir  die  histologtsofae  Bildnng  in  hohem  Gnde  maas»- 
gebend  sein  dürfte. 

Flg.  S62.  Im  Ctroade  genommen  Utest  akb  l 

eine  jede  dieser  bdden  Schichten  alt 

eine  o^lindrisch  fflngeroUte  Maskel- 

platte  betrachten,  die  von  zahh^ichen 

kurzen    nnd    engen  Spalten  dorcb- 

brochen    wird.     Da  letztere  samnit 

and  sonders  die    gluche  Richtung 

einhaltcD,  so  ist  das  Aassehen  nabeii 

dasselbe,  wie  in  der  ESrpermD&kii- 

latnr,  nnr  daas  die  Spalten  derRugsel- 

acheide  kleiner  and  zahlreicher  sind 

and  demnach  auch   die  contraclile 

Qugnchnitt  durcb  deo  Varderksrpsr  »on    SabstanE  ein  dichteres  Und  feiner« 

.ch.ide  mit  itan  .wei  sehicbten  und    Nctzwerk    darstellt.     Die  AchnLch- 

d«m  HBtrwwt  proboieidii.  fceit    Wird     Hoch    dadoroh     erhöbL 

dass  beide  Schichten  (besonders  in  der  antem  Hälfte)  eine  Auihl 

bläschenfSnniger  Unskelkenie  in  sich  einschliessen.    , 

In  der  Regel  sieht  man  die  Spalten  in  schräger  Richtung  tod  I 
oben  nnd  rechts  nach  nnten  and  links  (also  läotrop  im  Sinne  Listing'si  I 
nm  die  Rtisselscheide  hemmziehen  (Fig.  360).  Doch  giebt  es  aarh 
Arten,  in  denen  diese  Anordnang  dahin  modificirt  ist,  dass  die  Spalt- 
richtangen  an  der  Banchfl&ohe  dachartig  anf  ünander  stossen  (Erb. 
porrigens). 

Anf  Querschnitten  markireo  sich  die  Spalten  natürlich  als  radiale 
Streifen,  die  fast  faaerartig  anssehen,  da  sie  von  der  das  Licfat  aoden 
brechenden  Bindesnbstanz  erfüllt  sind.  Je  mehr  die  Wände  der 
Rtisselscheide  sich  verdicken  —  und  hierin  finden  sich  Unterschiede 
von  0,15  Mm.  (Ech.  porrigens)  bis  0,035  (Ech.  augnstatns)  —  je  stärker 
und  fester  dabei  zugleich  die  anfliegende  Bindesnbstanz  sich  ent- 
wickelt, desto  angenf^iger  erscheint  diese  Zeichnung  und  dcjl» 
fremdartiger  aacb  das  gesammte  Anssefaen. 

Die  Fibrillenztlge  folgen  natttrlich  der  lUcbtnng  der  SpallcG 
resp.  den  dazwischen  hinziehenden  Hnskelsträogen.  Sie  verlanfec 
also  gleichfalls  iSotrop.  Bei  oberflächlicher  Einstellung  des  Tobn^ 
erkennt  man  jedoch  noch  eine  dUnne  Lage  von  Fibrillen,  welche 
die  läotropen  Züge  unter  spitzem  Winkel  kreuzen ,  also  gerade  die  | 
entgegengesetzte  Richtung  einhalten.  Und  nicht  bloss  der  äussere  | 
Sack  ist  es,  welcher  diese  Fibrillen  erkennen  lä«8t,  sondern  eben^ ; 
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der  innere,  so  daaa  sich  anch  in  dieaer  HinBicbt  eine  vollBtändige 
UebereinBtimmnng  der  beiden  Schichten  faeransstellt 

Die  Innenfläche  des  BUSBelBackes  (bisweilen  anch  der  Aossen- 
schicht)  erhebt  sich  nicht  selten  iq  Form  von  hellen  Vorsprangen 
(Fig.  362).  Pagenstecher  bat  dieselben  fUr  Zellen  gehalten.  Da 
ich  aber  nirgends  darin  einen  Kern  sehe,  anch  sonst  bei  den 
Echinorhyncheo  nirgends  die  gewöhnliche  Form  der  Epithelien 
Torkotmnt,  glanbe  ich,  dass  dieselben  dem  Mnskclgewebe  angehören 
Dod  Rnnzelnngen  der  umgebenden  Bindesnbstanz  darstellen,  wie  sie 
anch  hei  andern  äTuskeln  gelegentlich  gesehen  werden. 

Bei  der  grossen  Ueberein- 
gtimmnng,  die  sonst  nnter  den  ^'''  ^^^' 

Kratzern  in  der  Organisation  des 
Rflsselsackes  obwaltet,  mnss  es 
doppelt  auffallen ,  wenn  wir 
sehen,  dass  der  Echinorbynchns 
gigas  in  dieser  Hinsicht  eine 
sehr  exceptionelle  Stellung  ein- 
nimmt. Scfaon  Schneider  bat 
das  merkwürdige  Verhalten  die- 
ses Wurmes  hervorgehoben  und 
dabei  eine  Keihe  von  Mitthei- 
Inngen  gemacht,  deren  thatsäeh- 
lichen  Inhalt  ich  im  Wesentlichen 
vollständig  bestätigen  kann. 

Zunächst  mnss  in  dieser  Be- 
ziehong  hervorgehoben  werden, 

tadle  .onsl  ganz  .Ugemein  "X*'S  SinltS'UlS,"" 
vorhandene  Sohichtang  des  Btts- 

aelsackes  bei  unserem  Wurme  weggefallen  ist.  Die  Wand  desselben 
enthält  nur  eine  einzige  Lage  jener  eigenthtimlicheD  Muskelsubstanz, 
deren  Bau  wir  oben  geschildert  haben.  Allerdings  spricht  Schneider 
auch  bei  d^n  Biesenkratzer  von  einem  äussern  und  innern  Bdsselsacke, 
aber  das,  was  er  mit  ersterm  Namen  bezeichnet,  hat  anatomisch  mit 
der  Ausseolage  des  Reccptaculnm ,  der  es  verglichen  wird,  eine 
aar  oberflächliche  Aehnlichkeit  und  ist  histologisch  von  derselben 
dorchaas  abweichend.  Weit  entfernt,  eine  dicht  aufliegende,  ge- 
schlossene Röhre  verfilzten  Muskelgewebes  zu  sein,  besteht  dieses 
Gebilde  aas  vier,  orsprUnglich  isolirten  platten  Muskeln,  die  in  einiger 
Enttemong    von  der  Insertion    des   eigentlichen  RUsselaackes    ans 
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der  Körperwand  sieb  abldBcn,  auch  gaos  deo  Bau  der  gewOhiHchen 
KörpermnskelD  besitzen,  der  AoBsenfläohe  dea  BeceptaoDlDm  locker 
aufliegen  nnd  scbliesBlich  an  das  hintere  abgernndete  Ende  desselben 
sich  festsetzen.  Da  diese  vier  ^oskeln  in  ihrem  Veriaafe  mehrfach 
mit  einander  in  Verbindung  treten,  kann  man  sie  allerdings  als 
eine  sackartige  UmhUUnng  des  Reoeptaculom  betrachten,  aber  dem 
eigeBtlichen  RUsselaacke  läsat  diese  sich  nm  so  weniger  znredmen, 
als  der  davon  nmschriebeDe  Baum  einen  integrirenden  Theil  der 
allgemeinen  LeibeshChle  darstellt. 

Nach  den  Angaben  Weatrnmb's*)  findet  sieh  die  gleiche 
Bildung  auch  bei  Echin.  spirula.  Westrumb  sieht  in  den  Huskela 
einen  Apparat  zum  Vorstoasen  der  Rflsselscfaeide,  einen  Protmsor 
receptacali**)  und  dtlrfte  damit  auch  deren  Function  ganz  richtig 
bezeichnet  haben.  Wo  die  Muskeln  fehlen,  wird- ihre  Wirkung  Ter 
muthlich  durch  den  Andrang  der  in  der  LeibesfaOhle  enthalteoeo 
FlItBsigkeit  ersetzt,  die  bei  der  Entfaltung  der  KopfanbSnge  bekanntlich 
vielfach  unter  den  niedern  Thieren  eine  derartige  Rolle  spielt  i 

Mit  der  Abwesenheit  einer  Sohichtang  sind 
^'  aber  die  Eigenthümliehkeiten    in  der  Bildnng  ' 

des  RllsBcIsackes  fHr  Echin.  gigas  noch  keines- 
wegs erschöpft.  Noch  »nffalleuder  ist  es,  diss 
der  Sack  fltr  den  grttBseaten  Theil  seiner  L&np 
der  sonst  gewöhnlichen  ROhrenform  entbelirt 
und  eine  Kinne  darstellt,  die  ihre  HDhlang  gcfen 
die  Bauchftäche  kehrt  und  die  Fasern  des  Betn- 
ctor  proboscidis  in  sich  anfnimmt  Die  ansehii' 
Quenchnitt  dureb  den  Hchc  Dickc  der  Rinuenwand  liefert  natliriieh 
Vordsrkarper  .on  Echin.    keinen  Eraatz  fiir  das  mangelnde  SchlossstHtt 

gigu  dicbt  hinter  der  lett-     „  ,    .  i      i-  i     .t       .      ^. 

tenHtkannihe.mitBUuei-  Ucongens  hat  auob  die  Umhüllende  Bindesnb- 
Mheide^nnd^don  rier  gj^nj  gj^g  ungewöhnliche  Dicke  and  Festigkeit. 
Sie  bildet  eine  geschlossene  Scheide,  die  dis 
gesammte  Receptaculum  mit  dem  Retraetor  umfasst  und  nnterfaalb  de» 
letzteren  noch  einen  platten  Längsmuskel  von  gewöhnlicher  Textur 

•)  L.  G.  p.  62.  T«b.  11.  Fig.  18. 
**)  Schon  Torher  bat  Ubrigan»  Zader  diue  Mnikeln  g«Hbni  und  alt  lt.  lup»- 
MTii  baEeichnet.  Ueberhaapt  beaiu  sowohl  Zedar,  wie  ueh  aain  VorgingcT  üöir 
ton  dem  iDltoiaiachFn  Dan  der  KritseT  eina  lieinlloh  richtige  Vontollang.  Du  Bwt?- 
ttenlom,  seine  Uutlceln,  die  Lemnitken  und  lelbit  das  Ligsment  nu  ihm  wohl  bakuit' 
ebenao'die  ZneammensetzunE  der  Laibeswind  ins  Uiukel-  and  Hantschidit  Veifl 
Qöis,  Veraueh  ai aar  Natu rgcicbioht«   dar  SingawtldawQrmaT.    Qnidltabus  I7B2.  8.  I4T- 
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in  sich  eiDBoblieest.  Da  letzterer  gleicbfatls  eine  Kinnenfonn  besitzt 
iiDd  seine  Concavität  nach  oben  kehrt,  so  wird  das  Keceptacnlnm 
dadarcb  gewissermasBen  zn  einer  Röhre  ergänzt,  die  innen  von 
dem  Retractor  durchzogen  wird ,    wie  der  Kg,  3^5 

gewühnliehe  RUsseleaek:.     Schneider  be- 
scbreibt  das  Receptaculum  von  Echin.  gigas 
deshalb  denn  such  nicht  mit  Unrecht  als 
einen  gescblossenen  Sack,    dessen  ventrale  l 
Fläche    der    Länge    nach    ansgeBchnitten  1 
oud  mit  einer  gewöhnlichen  Muskelsnbstanz 
gesehlosBen   sei.     Das  untere  Ende  dersel- 
ben reicht  bis  an  das    letzte  Drittheil  des 
ROsselsackes,  ein  Weniges  Ober  jene  Stelle 
limans,  an  der  die  ventrale  Fasermasae  des 
M.   retractor    proboacidis    in    Form    zweier 
seitlichen  Huskelstränge  nach  Aussen  hervortritt  (Fig.  359  A).    Der 
dahinter  gelegene  Tbeii  des  RHsselsackes,  der  ausser  der  Rflcken- 
hälfte  des  M.  retractor  vom  anch  noch  einen  Theil  des  centralen 
Norvensystems  enthält,  hat  die  gewöhnliche  Röhrenform  (Fig.  365). 

In  Betreff  der  histologischen  Bildung  schliesst  sieh  die  Mnskel- 
masse  des  RQsselsackes  im  Wesentlichen  an  die  früher  geschilderten 
Verhältnisse  an,  doch  ist  das  Anssehen  insofern  ein  abweichendes, 
a»  die  Maschenränme  zu  diehtstehenden,  engen  Canälen  geworden, 
sind,  die  dnrch  Form  nnd  Anordnung  fast  an  die  Zahnoanälchen 
der  hohem  Thiere  erinnnem.  Der  Verlauf  hält  im  Allgemeinen 
natürlich  eine  radiale  Richtung  ein.  Damit  ist  jedoch  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  Röhrchen  in  der  vordem  Hälfte,  statt  senkrecht 
derObei^äcbe  aufzusitzen,  von  beiden  Seiten  convergirend  nach  hinten 
verlaufen  und  somit  in  der  Flächcnansicht  ein  fast  bilaterales  Bild 
zeigen.  Die  Fibrillen  sind  äusserst  fein  und  wenig  deutlich,  doch 
hat  es  den  Anschein,  als  wenn  sie  eine  nahezu  quere  Richtung  einhielten, 

Unter  solehen  Umsttluden  ist  denn  auch  anzunehmen,  dass  der 
.Mechanismns  des  Rttsselsackes  keinerlei  wesentliche  Unterschiede 
von  dem  frühem  Verhalten  darbietet.  Die  Contraction  des  Rtlssei- 
sackes wird  sich  also  auch  bei  unserm  Eeh.  gigas  auf  den  Inhalt 
Übertragen  und  (vielleicht  unter  BeihUlfe  der  oben  beschriebenra 
Protmsoren)  den  Retractor,  der  diesen  Inhalt  repräsentirt,  wie  einen 
Stempel  nach  vom  gegen  den  Scheitel  des  Hakenapparates  andrän- 
gen. Allerdings  wird  das  nur  nnter  der  Voranssetzung  geschehen, 
dass  der  Längsmnskel  des  Rüssclsackes  gleichzeitig  eine  Anspannong 
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erleidet  nnd  durch  seinen  Dnick  das  Vorfallen  des  Rflekziebers  ver- 
hindert Natürlich  wäre  das  Alles  viel  einfacher  nnd  vielleicht  ancb 
wirksamer  zn  erzielen  gewesen,  wenn  der  Bflsselsack  seine  gewöhn- 
liche Bildung  beibehalten  hätte.  Die  physiologische  Bedeutung  der 
gegenwärtigen  Einrichtung  muss  also  nach  einer  andern  Bichtnng  hio 
gesucht  werden.  Vielleicht  gehen  wir  nicht  fehl,  wenn  wir  den  LäDgs- 
muskel,  der  die  Rinne  von  der  Bauchseite  schliesst,  als  einen  Apparat 
zur  Krttmmung  und  Schiefstellung  des  Rüssels  betrachten,  zu  einer 
Haltung,  die  bei  manchen  Arten,  wie  wir  wissen,  bleibend  ist  (S.  726), 
und  fUr  die  Befestigung  an  der  Darmwand  auch  ihre  Vortheile  bietec 
mag.  Jedenfalls  muss  die  einseitige  Wirkung  des  Muskels  eine  Ver- 
änderung in  der  Achsenstellung  des  Rüsselsackes  bewirken,  die  sich 
um  so  leichter  auf  den  gesammten  Rüssel  übertragen  wird,  ab  die 
Muskulatur  des  Rüsselsackes  nicht  bis  zur  Innenfläche  des  Rüasds 
reicht,  sondern  durch  ein  elastisches  Polster  davon  getrennt  ist 
das  sich  an  Stelle  derselben  (Fig.  363)  in  den  Bindegewebsttbenng 
einlagert*).  Schneider  bezeichnet  dieses  Polster  als  einen  „honi 
artigen  Ring^^  Doch  das  geschieht  nur  in  Folge  eines  IrrtfaniDs. 
Denn  nicht  bloss,  dass  die  zähe  Körnermasse  desselben  das  Beiwort 
homartig  ausschliesst,  es  ist  die  Bezeichnung  auch  deshalb  nicht 
zutreffend,  weil  die  Masse  keinen  geschlossenen  Ring  bildet,  sondern 
hufeisenförmig  ist  und  an  der  Bauchfläche  klafft,  wie  die  Wand 
.des  Rüsselsackes,  deren  vorderem  Rande  sie  aufliegt  Da  durch 
diese  asymmetrische  Bildung  die  Insertionsstelle  des  M.  retractor 
nach  dem  Bauche  zu  herabgedrückt  wird,  derselbe  aber  trots- 
dem  genau  der  Scheitelfläche  des  Rüssels  sich  verbindet,  so  folft 
daraus,  dass  letzterer  schon  in  der  Ruhelage  eine  (wenn  auch  Bur 
wenig  bedeutende)  Winkelstellung  einnimmt,  was  übrigens  auch 
sonst  bei  einer  grossen  Zahl  von  Echinorhynchen  vorkommt  (vergl. 
Fig.  348).  Ebenso  bildet  auch  das  letzte  Drittheil  der  Rüsselscheide, 
welches  dem  Ende  des  Längsmuskels  folgt,  mit  der  vorhergehenden 
Rinne  einen  merklichen  Winkel,  der  natürlich  auch  hier  nach  dem 
Bauche  zu  offen  ist. 

Einer  besondem  Erwähnung  bedarf  noch  der  Umstand,  dass 
das  vordere  Ende  des  Längsmuskels  eine  viel  beträchtlichere  Breite 
besitzt,  als  der  folgende  Theil    Gerade  umgekehrt  verhält  sieh  die 


*)  Ohne  dieses  Polster  würde  der  Eohin.  gigas  seinen  Bussel  tueh  nur  sehr  obtoK* 
kommen  ansstülpen  können,  da  der  vordere  Rand  des  RQsselsaokes  bereits  hinter  dr 
dritten  Hftkenreihe  sieb  anseist  (Fig.  868). 
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gegenüberliegende  Mnskelrinne^  nnd  so  kommt  es  denn^  dass  bei 
Beginn  des  mnsknlösen  Rflsselsackes  beide  Gebilde  so  ziemlioh  die 
gleiche  Grösse  besitzen  und  je  eine  Hälfte  des  Umfangs  für  sich  in 
Ansprach  nehmen. 

Uebrigens  giebt  es  auch  Arten,  bei  denen  die  Winkelstellung 
des  Rttssels  durch  eine  andere  Einrichtung  ermöglicht  ist.  Dieselbe 
besteht  aus  zweien  symmetrisch  entwickelten  Muskeln,  die  von  den 
Seitentheilen  der  Rflckenfläche  durch  die  vordere  Leibeshöhle  hindurch 
nach  abwärts  laufen,  um  schliesslich  an  der  hintern  Hälfte  der  Rttssel- 
scheide  sich  zu  befestigen.  Ich  kenne  diese  Muskeln  sowohl  von 
Ech.  porrigend,  wie  von  Ech.  strumosus  und  finde  sie  namentlich  bei 
letzterem  von  einer  ansehnlichen  Entwickelung.  Sie  bilden  gewisser- 
maassen  eine  Schlinge,  die  den  hintern  Theil  der  Rüsselscheide 
emporhebt  und  den  nach  Aussen  hervorragenden  Rüssel  begreif- 
licher Weise  nach  Abwärts  bewegt. 

Die  hier  beschriebenen  Muskeln  sind  übrigens  nicht  mit  den 
sog.  Retractores  receptaculi  zu  verwecbseln,  die,  wenn  auch  in  Zahl 
und  Anordnung  vielfach  wechselnd,  überall  bei  den  Echinorhynchen 
gefunden  werden  und  dazu  dienen,  den  gesammten  Rüsselapparat 
(nnd  eventuell  auch  den  Hals)  der  Würmer  mehr  oder  minder  weit 
in  die  Leibeshöhle  zurückzuziehen.  Dass  die  Spielweite  dieser  Be- 
wegung und  die  Länge  der  Muskeln  gegenseitig  sich  bedingen, 
würden  wir  kaum  ausdrücklich  hervorheben,  wenn  es  dadurch  nicht 
verständlich  würde,  dass  es  (besonders  unter  den  Echinorhynchen 
der  Vögel)  Arten  giebt,  bei  denen  die  Reträctoren  bis  an  das  hintere 
Leibesende  hinabreichen.  In  der  Regel  bleiben  dieselben  freilich 
auf  den  vordem  Theil  des  Körpers  beschränkt.  Sie  bestehen  je 
aus  einem  Muskelbande,  das  sich  in  symmetrischer  Anordnung  zwi- 
schen dem  hintern  Abschnitte  der  Rüsselscheide  und  der  dorsalen 
Leibeswand  ausspannt  und  von  dem  M.  retractor  proboscidis,  der 
za  diesem  Zwecke  aus  der  Rüsselscheide  hervortritt,  mit  einer 
grossem  oder  geringem  Menge  von  Fasem  verstärkt  wird. 

Ech.  gigas  besitzt,  wie  das  bereits  erwähnt  ist,  zwei  solcher 
Reträctoren,  einen  ventralen  und  einen  dorsalen,  oder,  um  sie  nach 
ihrer  Abgangsstelle  zu  bezeichnen,  einen  vordem  und  einen  hintern. 
Beide  erhalten  einen  grossen  Theil  ihrer  Fasern  aus  dem  Retractor 
proboscidis,  der  erstere  aus  dem  Bauchtheile,  der  andere  natürlich 
aus  dem  den  Weg  nach  hinten  noch  eine  Strecke  weit  fortsetzenden 
Rückentheile.  Zum  Durchtritte  besitzt  die  Rüsselscheide  drei  Spalten, 
eine  unpaare  dcA-sale,  die  in  kurzer  Entfernung  vor  dem  abgerun-« 


deten  Ende  liegt,  nnd  zwei  seitliche,  die  dicht  vor  dem  Sektaae 
der  Rinne  neben  den  Seitenrändem  des  Längsmnflkele  angobnck 


sind.  Der  dorsale  Retractor  apaltet  sich  bald  nach  seinem  Hervor- 
treten in  zwei  BOndel,  welche  sich  getrennt  inseriren,  während  dk 
beiden  Ueitentheile  des  ventralen  Retractor  dagegen  zn  üneni  einzigen 
Muskel  zQBammentreten. 

Die  Mehrzahl  der  Eratier  and  namentlich  die  kleineren  haben 
übrigens  im  Gegensätze  zn  Ech.  gigas  (und  einigen  andern  Arten, 
aar  einen  einzigen  kräftigen  Retractor,  der  dem  R.  dorsaUs  oder  | 
posterior  entspricht*).  Er  tritt  (Fig.  348)  genau  am  Hinterende  des 
Receptacalam  ans  einer  hier  vorhandenen  Oeffonng  hervor,  verläoß 
mehr  oder  minder  weit  nach  hinten  und  setzt  sich  schliesslich  mit  iwd 
Zipfeln  oder  Äesten  an  die  RUckenwand  an.  Man  kann  die  Fasen 
desselben  nach  innen  in  die  RUsselscheide  hinein  verfolgen  Dsd 
sieht  sie  hier  auch  theilweise  mit  dem  Retractor  proboscidis  in  Ver- 
bindung. 'Freilich  ist  es  nur  ein  Theil  der  Fasern,  den  der  letztere 
an  ansem  Muskel  abgiebt  Ein  anderer  Theil  setzt  sich  mit  vier 
Zipfeln,  wie  das  schon  oben  erwähnt  ist,  an  die  RUsseUcheide  an. 
Vier  grosse  Kerne,  die  im  Grunde  der  RUsselscheide  liegen  (Orfiseo- 
zellen  nach  Pagenstecher),  erwecken  die  Vermnthang,  dass  die 
Fasern  des  Retractor  aus  eben  so  vielen  Mnskelzellen  hervoi;geheD. 

Aach  das  Nervensystem  hat  zn  der  RUsselscheide  sehr  nahe 
Beziehungen.    Wissen  wir  doch  seit  v.  Siebold's  Untersnchongen 


*)  U«bri(siu  hiRMbt  in  6elr«ff  diaiaa  Rackmchemnikali  bei  d*n  «inialsaa  Antom 
miDoherlgl  UniulMTheit.  Wu  in  der  Segsl  bei  den  kleiiwD  Eraturn  aU  K«tr.  n«p- 
biOHll  btiehtiaben  wird,  iit  dta  >a(.  BatiDualniB,  dM  wir  ipEt«r  «U  Kenea  kaua 
ItrntB  werdan.  Der  wliklicha  Rtlnetor  wird  maiit  ili  LigiineBt  batrttbUt,  dai  u 
ebatn  Kode  lewBhalieh  Miob  damit  auunungnhiiigt.  * 


_76S_ 

dasa  sie  das  grosse  sog.  HimgangUon  in  sich  emaelüieaBt*).  Bis 
auf  Leidig,  der  das  Ganglion  eher  fUr  eine  Drtlse  halten  möchte**), 
haben  die  späteren  Forscher  aämmtlich  diese  Angabe  bestätigt  and 
erweitrat.  Das  Ic^tere  gilt  namentlich  fUr  Schneider  und  Jar- 
sehiDsky***),  die  ans  darch  Darlegung  besonders  auch  des  peri- 
pheriacheo  Nervensystemes  eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht 
Über  die  Anordnong  dieses  wichtigen  Apparates  gegeben  haben. 

Bei  den  Arten  mit  dünner  Rflsselscheide  ist  das  Ganglion  ohne 
Schwierigkeit  anfznfinden,  da  es  schon  bei  leichtem  Drucke  durch 
die  Wandnngen  hindurch  unterschieden  werden  kann.     Es  liegt  in 
einer  etwas  wechselnden  Entfernung  vor  dem  hintern  blinden  Ende, 
bei  Ech.  gigas  zwischen  den  Wurzeln  des  Retractor       ^    ..^ 
ventralis  (Fig.  365),  und  hat  die  Form  eines  rundlichen 
Knotens.  Zur  Aufnahme  desselben  weichen  die  Fasern   i 
des  Retractor  allmählich  der  Art  aus  einander,  dass  m 
sie  schliesslich  eine  fast  Tolletändige  Rttckenlage  an-  I 
nehmen.    In  der  Regel  sieht  man  seitlich  neben  dem 
Ganglion   nur  noch  einige  vereinzelte   Muskelfasern  Qaenchniit  dnreh 

hinziehen-  di«RÜMBl<cheideT. 

Bch.an^tUtoiniit 

Die  Nervenzellen,  die  das  Ganglion  bilden,  ohne  R»h»ctor  probooei- 
von  einer  besondem  UmhUllungshaut  zusammen  gehal-  "  "'  °*  *"' 
ten  zu  werden,  haben  eine  Grösse  von  etwa  0,023 — 0,03  Mm.  und 
besteben  aus  einer  während  des  Lebens  fast  glashellcn  zähen  Masse, 
die  ein  helles  Bläschen  (0,01  Mm.)-  mit  scharf  gezeichnetem  punkt- 
fürmigen  Nucleolus  in  sich  einschliesst.  (Au  Spiritnspräparaten  hat 
das  Protoplasma  eine  feinkörnige  Beschafienheit)  An  der  Peripherie 
des  Knotens  sieht  man  von  den  Zellen  hier  und  da  ganz  deutlich 
eine  Faser  abgeben,  die  gewöhnlich  mit  andern  Fasern  —  meist 
aber  nur  einigen  wenigen  ^  zur  Bildung  eines  Nerven  zusammentritt 
and  schon  nach  kurzem  Verlaufe  einen  scharf  gezeichneten  Gontonr 
bekommt.  (Die  centralen  Nervenzellen  sollen  nach  Jarschinsky 
Bämmtlich  apolar  sein.) 

Die  Zahl  der  Nerven,  die  aus  dem  Ganglion  hervorkommen, 
scheint  je  nach  der  Bildung  und  namentlich  der  Grösse  der  Arten 


*)  V*i%lrich«Dd«  Anttomle  der  «irbelloten  Tbiere.  1S4&.  B.  IIG. 
■*)  L«h(bnch  der  tergl.  Anatomie.  Bd.  X.  S.  131.  18S4. 
***]  Arbiitan  der  Fatenborger  VemnuDlans  raeiUchar  Vatnrroncber.    St.  Petcnbnrg 
1S6S.  S.  36S.  (Bauiicb.) 


Fig.  368. 
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einigem  Wechsel  zd  nnterliegen.  Ziemlich  constant  aber  dtIrfIeD 
nach  den  bisherigen  Untorsuchangen  sechs  Xeiren  sein,  die  tir 
Hälfte  nach  vom,  zur  anderen  Hälfte  nacli 
hinten  verlanfen  nnd  der  Art  geordnet  siiid, 
dasB  je  zwei  derselbeo  den  Seitentheilen  aii- 
gebiiren,  während  der  dritte  in  der  Mediu- 
linie  verlänft.  Wo  eine  Vermehmsg  der  Ner- 
ven eintritt,  da  sieht  man  noch  an  den  Seiten 
rändern  des  Ganglions  einige  StJUnmchen  (fBr 
die  ROsaelscheide)  hervortreten.  In  alleo  Fäl- 
len aber  werden  diese  Nerven  von  nur  weni- 
gen Fasern  gebildet,,  znm  Theil  sogar  —  a 
gilt  das  namentlich  fSr  die  vordem  Seit^nerren 
nnd  die  medianen  —  von  einer  einzigen,  wobei 
freilich  bemerkt  werden  mnss,  dass  während 
des  Verlaufes  oftmals  eine  dichotomische  Spal- 
tung auftritt.  Selbst  die  hintern  SeiteoDenen, 
die  doch  den  bei  Weitem  grossesten  Theü  dei 
Kßrpere  zu  versorgen  haben,  enthalten  nnr 
selten  mehr  als  ein  halbes  Dutzend  Fasern. 
BBMgiuheidc  mit  NirreD-  Der  vordere  Mediannerv,    der    ans  der 

.Mtem  d»  Ech  in(«utn,  g  ;tze  dcs  Ganglions  hervortritt,  lässt  sich  in 
der  Achse  des  Retractor  proboscidis  bie  m 
RüBselspitze  verfolgen,  an  der  ich  bei  einigen  Arten,  oamentlich 
aacb  dem  Echin.  gigas  nnd  Echin.  angustatus,  in  Mitte  der  Scheitel- 
fläcbe  ein  scharf  umschriebenes  lileines  Grübchen  gesehen  habe, 
das  vermntblich  eine  Geftlblspapille  darstellt*).  Während  wir  de»s- 
halb  vielleicht  geneigt  sind,  diesen  Nerven  als  einen  sensitiveD  m 
betrachten,  ist  der  vordere  Seitennerv  entschieden  —  wenigsteni 
zum  grossesten  Tbeile  —  ein  motoriHcher,  indem  er  die  Mnskelu 
dos  RUsselsackee,  sowie  die  des  Vorderleibee  zu  versorgen  hat.  Sein 
Ilnuptstamm  verläuft  an  der  innem  Wand  des  RUsselsackes,  bei 
Kch.  glgas  auch  theilweise  im  Innern  derselben.  Im  vordem  Tbeile 
des  Httsselsackes  trifft  man  wenigstens  am  Rande  des  Läugsmnskeb 
auf  eine  Nervenfaeergruppe,  die  wohl  als  directe  Fortsetzung  der 
botrüfl'cnden  Stämme  in  Anspruch  genommen  werden  darf.  Vor- 
lier  aber  haben  dieselben  drei  Zweige  abgegeben,  welche  die  Rlfäsel- 


•)  Sab«»li)*T  fnrlhnt  bai  Ecb.  gigu  inch  <in«r  dicht  UaUr  dar  lititH  Btukel- 
plaitnin  IdDnUn  Piplll«.     A.  a.  0.  S.  S93. 


ubeide  in  Terachiedener  HOhe  dRrcbbohren  nnd  &a  die  Protrasores 
receptacali  (Schoeider's  äoseeren  RUsaelsack)  herantreten.  Der  obere 
derselben  bleibt  freilieb  nitsbt  anf  die  ROsseImnskebi  beschränkt, 
sondern  steigt  an  denselben  empor,  um  schliessltcb,  an  ihrer  Ansatz- 
steile,  anf  die  beDachbarten  Körperrnnskeln  Überzugehen. 

So  weit  diese  Zweige  frei  in  der  Leibesbttble  gelegen  sind, 
haben  sie  einen  derben  Bindegewebsttberzng ,  der  ancb  da,  wo  der 
Nerv  nnr  aas  einer  einzigen  Paser  besteht,  zn  einer  betrHchtlichen 
Dicke  heranwächst.  Daza  kommt  ein  lockerer,  *  mehr  oder  minder 
schleifenförmiger  Verlauf  —  Alles  Eigenschaften,  die  gegen  die  sonst 
hier  nnTenneidlicben  Zerrungen  die  besten 
Dienste  leisten.     Ganz  ebenso  geschlitzte  iso-  ^s-  369 

lirte  Nebenfasem  sieht  man  bei  Ech.  gigas  an 
der  Innenwand  des  Kassels  der  Länge  nach 
emporsteigen  nnd  an  die  Wurzeln  der  einzel- 
nen Haken  treten.  Ich  rerrnnthe,  dass  diesel- 
ben den  der  RUsselscfaeide  eingelagerten  Fasern 
entstammen  nnd  als  Empfindangsfasern  zu  deu- 
ten sind*). 

Von  den  hintern  Nerven  ist  der  mittlere, 
wie  es  scheint,  für  den  Ketractor  receptacnli  BUueiipitiB  Ton  Ech.  gigu 
bestimmt,  während  die  beiden  seitlichen  bald  <»  Q"««""'"-  i>id"P.ri- 
uach  ihrem  Ursprung  den  Rässelsack  verlas-  oidü  di«  Durchuhnitte  dn 
sen,  schräg  nach  hinten  nnd  aussen  verlaufen  "'.^'"*  Torde«t.n  luten- 
und  sebliesslich  auf  die  Seiten  der  Efirper- 
wand  Übertreten.  Von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  abweichend 
sind  dieselben  (Fig.  368)  nicht  bloss  von  Bindesubstanz ,  sondern 
auch  von  Muskelgewebe  umschlossen,  durch  das  man  die  scharf 
gezeichneten  Fasern  in  meist  welligem  Verlaufe  deutlich  hindurch- 
schimmern sieht.  Die  älteren  Beobachter  haben  die  so  gebildeten 
Stränge  gewöhnlich  als  Retinacula  bezeichnet.  Später  sind  dieselben 
irrthOmlicher  Weise  vielfach  (von  Wagener,  Greeff,  Jarscbinsky) 
als  Retractoren  gedeutet.  An  der  AustrittsÖffnong  des  Nerven  liegt 
im  Innern  der  BUsselscheide  gewöhnlich  eine  Zelle,  die  von  Jar- 
scfainsky  als  ein  Ganglion  (G.  laterale)  betrachtet  wird  und  in 
der  Tbat  auch  mit  einer  Ganglienzelle  eine  grosse  Aehnlichkeit  faai 


*)   Bei  diMer  Qslagcnheit  mig   erwähnt  wardan,   dua  JirichiDakf   dia   Tordan 
Scittnuarrao  mit  iw»i  Wnnaln  entapringen  lütt 
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Sobald  die  hintern  Seitenneiren  mit  den  E5rperwinden  in  Ver- 
bindung getreten  sind,  geht  das  Hnskebohr  Terioien.  Alsbald  be- 
gannt anch  die  Vertheilnng  der  Fasern.  Einige  woiden  sich  nick 
Tom  zn  den  hier  gel^enen  Körpermnskeln ,  ein  andrer  Theil  Ter- 
sorgt  den  Compressor  lemniseomm ,  aber  die  grossere  Menge  linfi 
in  der  Seitenwand  nach  abwärts,  nachdem  sie  etwas  vor  der  Mitte 
des  Körpers  einen  starken  Qnerast  an  die  Leibesmnakeln  abgegeben 
hat.  Auf  dttnnen  Querschnitten  lässt  sich  diese  Gmppe  in  der  helkn 
Bindesubstanzlage  'zwischen  der  sog.  Eemschnnr  und  den  Längs- 
muskeln  bis  an  das  Schwanzende  verfolgen  (Eeh.  gigas).  IMe  ml 
meist  einzeln  ablösenden  Fasern  werden  durch  Spaltung  rasch  wieder 
ersetzt,  so  dass  die  Zahl  derselben  allerorten  so  ziemlich  die  gleiebe 
bleibt  (meist  4  oder  5).  Nur  bei  den  IGLnnchen  tritt  in  der  Schwanz- 
spitze eine  merkliehe  Vermehrung  der  Fasern  ein.  Es  bildet  sieb 
hier  ein  förmlicher  Plexus,  nach  Schneider  auch  eine  Art  kein- 
losen  Ganglions*),  von  welchem  zwei  starke  Nervenfasern  entspringen, 
die  frei  durch  die  Leibeshöhle  hindurch  an  das  Hinterende  des 
Ductus  ejaculatorius  treten  und  mit  Hfllfe  zahlreicher  Ganglienkugein 
hier  jederseits  einen  ansehnlichen  Nervenknoten  bilden  (Fig.  374).  An 
der  Bauchseite  stehen  beide  Ganglien  durch  eine  Queranastomose  in 
Verbindung**).  Die  Nerven,  welche  sowohl  von  den  Ganglien^  wie 
von  der  Anastomose  ihren  Ursprung  nehmen,  verlaufen  theils  rfick- 
wärts  zu  der  Bursa,  theils  auch  und  vorzugsweise  nach  vom  zv 
den  ansehnlichen  Muskelzttgen,  die  von  der  Leibeswand  nach  dem 
Begattungsapparate  übertreten.  Ein  Paar  ganz  ähnlicher,  wenngleieb 
kleinerer  Ganglien  glaube  ich  bei  den  weiblichen  Kratzern  am  unten 
Ende  der  Scheide  unterscheiden  zu  können. 

Die  Verbindung  der  Nerven  mit  den  Muskeln  wird  nscb 
Schneider  durch  eine  Anzahl  von  Aesten  vermittelt,  die  in  kurzen 
Zwischenräumen  beiderseits  aus  der  Hauptfaser  hervorkommen,  eine 
Zeit  lang  ziemlich  rechtwinklig  hinlaufen  und  dann  theils  breit 
theils  auch  mit  feiner  Spitze  auf  den  Fibrillen  endigen,  auch  vorher 
mitunter  selbst  wieder  in  kleinere  Aeste  zerfallen.  Diese  letzteren, 
die  übrigens  durch  Nichts  vor  den  Übrigen  ausgezeichnet  sind,  be- 
geben sich  sehr  häufig  an  die  Maschen  des  Netzes,  um  sich  dort 
an  die  fibrilläre  Schicht  anzusetzen. 


*)  A.  a.  0.   S.  594,   wo   das    Verhalten   dieses  Nerven  in   eingehender  Wtim  ^ 
sehrieben  ist. 

^  Dieses  Genitalneryensys'Um   der  Echinorhynehen  ist  wahrscheinlich   schon  mr 
Henle  (Mailer's  Archiv  1840.  S.  318  Anm.)  gesehen. 
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Nach  den  voranstehenden  Aaseinandersetzongen  erübrigt  es  titu! 
noch,  einige  Augenblicke  bei  der  Betrachtung  der  Geschlechts- 
organe zu  verweilen,  die  bekanntlich  die  einzigen  Eingeweide  der 
Echinorhynchen  sind.  Freilich  besitzen  sie  dafür  eine  mächtige  Ent- 
wicklung. Sie  durchsetzen  nahezu  die  ganze  Länge  des  Leibes  und 
besitzen  an  manchen  Stellen  einen  Querschnitt,  der  den  blutführenden 
Innenraum  auf  enge  Spalten  reducirt,  die  zwischen  der  Leibeswand 
und  den  Geschlechtsorganen  hinziehen.  Zunächst  gilt  das  allerdings 
oor  für  die  Männchen,  indem  die  Weibchen  sich  insofern  abweichend 
verhalten,  als  die  keimbereitenden  Organe,  die  sonst  einen  bedeu- 
tenden Antheil  an  dem  Aufbau  des  Geschlechtsapparates  nehmen, 
sehon  frühe  ihre  Selbstständigkeit  aufgeben  und  ihre  Producte 
gewöhnlich  dem  Inhalte  der  Leibeshöhle  beimischen,  die  dann  natür- 
lich eine  ansehnliche  Weite  behält. 

Ein  ähnliches  Verhalten  findet  sich  bekanntlich  bei  zahlreichen 
frei  lebenden  Würmern,  namentlich  aus  der  Gruppe  der  Borsten- 
wflrmer,  ja  hier  noch  insofern  von  weiterer  Ausbildung,  als  nicht 
bloss  die  weiblichen,  sondern  auch  die  männlichen  Zeugungsstoffe 
auf  früher  Entwicklung  von  ihrer  Bildungsstätte  sich  loslösen  und 
in  die  Leibeshöhle  hineinfallen,  wo  sie  in  directem  Verkehre  mit 
der  die  letztere  füllenden  Emährungsflüssigkeit  dann  ziemlich  rasch 
zur  völligen  Beife  kommen. 

Die  männlichen  und  weiblichen  Kratzer  lassen  sich  übrigens 
in  der  Regel  schon  bei  äusserlicher  Betrachtung  von  einander  unter- 
scheiden, indem  die  erstem  kleiner  bleiben  und  auch  ein  schmäch- 
tigeres Aussehen  haben,  als  die  mit  Eiern  verschiedener  Entwick- 
lungsstufen gewöhnlich  prall  gefüllten  Weibchen.  Bei  Ech.  gigas 
ist  der  Gröasenunterschied  so  bedeutend,  dass  das  Männchen  nur 
selten  über  10  — 15  Gm.  heranwächst  Bei  den  grössern  Arten  ist 
das  hintere  Ende  des  Männchens  auch  verhältnissmässig  dicker  und 
mehr  gerundet,  als  das  des  Weibchens.  Es  rührt  das  von  der  Anwesen- 
heit der  Bursa  her,  die  gewöhnlich  zurückgezogen  im  Schwanzende 
liegt,  mitunter  aber  auch  schon  im  Ruhezustande  ausgestülpt  ist  und 
dann  natürlich  eine  jede  Verwechselung  ausschliesst. 

Die  erste  Anlage  des  Geschlechtsapparates  ist  eine  entschieden 
paarige.  Es  finden  sich  mit  andern  Worten  ursprünglich  bei  unsern 
Thieren  zwei  Keimdrüsen  und  zwei  AusfUhrungsgänge ,  die  freilich 
bald  zu  einem  gemeinsamen  Canale  zusammentreten.  Aber  diese 
symmetrische  Anlage  wird  nur  bei  den  Männchen  vollständig  bei- 

behalten^  während  sich  bei  den  Weibchen  durch  Auflösung  der  Eier- 
ten ckart,  Paraaiten.   II.  49 
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Stöcke  nBd  abortive  Eotwicklnog  des  einen  Ovidnctee  achop  frtbe 
eine  rOUig  einfache  Anordnung  heiTOTtiildet.    So  verechieden  du 
al»er  sowohl  hierdurch,  wie  dnreh  eine  sriir  abweichende  Bildonf 
Fig.  3T0  ^^^  einzelnen  Theile   das  AoBsehen   der  minn 

liehen  nnd  weihlichen  Organe  sich  gestaltet,  »i 
lehrt  doch  die  Entwioklungsgeachichte,  wie  wn 
das  spKter  sehen  werden,  zwischen  beiden  einu 
vollständigen  ParallelismnB :  die  männlichen  niD 
weihlichen  Theile  der  Echinorhynchen  entwickeis 
sich  mit  andern  Worten  ans  einer  uraprUngücii 
ganz  gemeinsamen  Urform  nnd  lassen  sieb  ancb 
im  ausgebildeten  Zustande  anf  einander  zoitfl 
fuhren.  Und  das  gilt  nicht  bloss  von  den  oben 
erwähnten  Gebilden,  sondern  anch  dem  Be^K- 
tnngsapparate  nnd  vielleicht  sogar  den  in 
hangsdrUsen,  die  in  beiden  GeflchleohterD,  nani«! 
lieh  aber  dem  männlichen,  eine  bedeotende  Ent- 
wicklnng  erreichen. 

Hit  den  Geschlecbtswerktengen  der  Nema- 
toden hat  der  Genitalapparat  der  Krataer  niHi 
die  geringste  Aehnlicbkeit.  Der  röhrige  Bij 
tritt  nur  wenig  hervor,  nnd  die  Keimdrfisen  wi 
scharf  gegen  die  Leitnngsot^ane  abgesetat.  Avi- 
die  Art  der  Entwieklnog  nnd  der  ersten  Anlage 
zeigt  in  beiden  Gruppen  die  anffaUendsieii 
Unterschiede. 

Wenn  wir  die  Einzelheiten  der  Oiganisi- 
tion  einstweilen  ohne  Berücksichtigung  la&fec 
nnd  nur  die  allgemeinsten  Verbältnisse  in's  An^ 
fassen,  dann  kennen  wir  den  männlichen 
gut,  wie  auch  den  weiblichen  GesehlechUii^ 
parat  der  Echinorbynchen  als  ein  sänlent^mt 
ges  Gebilde  betrachten,  das  die  Achse  des  c^üd 
drischen  Körpers  einnimmt  Es  be^nnt  da^ 
„.     -    ,. .     „  i.  selbe  bereits  in  nnbedentender  Entfemnng 

Em  miiiDlicb«r  Echia.  •«•,„,,  ,  ° 

gaiutru  mit  sBiDsin  Oc-  dem  Ende  der  RUssetseheide  und  läatc  geradei 
•cUHhtMppuBto.  Weges  von  da  nach  hinten,  um  hier,  am  äaswi 
sten  KOrperende,  dni'ch  die  GeschlecbtsSffnong  nach  Aussen  aost> 
mUnden.  Aber  diese  ^nle  Hegt  nicht  frei  in  der  LetbeehOhle.  f<^ 
dem  steht  mit  einem  dtinnhäutigen  bohlen  Cylinder  in  Zosammc- 


hang,  der  von  dem  hintern  Ende  der  Büsselscheide  aus  geraden 
Wegs  nach  hinten  läuft  und  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  Auf- 
hängebandes  oder  Ligaments  (ligamentum  Suspensorium)  bezeichnet 
wird.  Man  hat  über  die  Beziehungen  desselben  sowohl  zu  den  Ge- 
schlechtsorganen, wie  auch  zu  dem  Retractor  receptaculi  mancherlei 
frrthümliche  Ansichten  ausgesprochen  und  ihn  noch  neuerdings 
(Schneider)  als  ein  Dannrudiment  in  Anspruch  nehmen  wollen. 

Meinen  Beobachtungen  zufolge  muss  ich  mich  in  Betrefif  dieses 
Ligamentes  im  Wesentlichen  an  die  Angaben  von  Pagenstecher 
und  Greeff  "*")  anschliessen.  Wie  letztere  es  beschreiben^  sehe  ich  in 
dem  Ligamente  ganz  deutlich  ein  schlauch-  oder  röhrenförmiges 
Gebilde y  das  die  keimbereitenden  Organe,  Eierstöcke  —  so  lange 
diese  existiren  —  so  gut,  wie  Hoden  in  sich  einschliesst  und  von 
da  aneh  auf  die  Leitungsapparate  übergeht. 

Bei  Echin.  gigas  kann  man  sich  auch  deutlich  überzeugen^ 
dass  die  Membran  dieses  Schlauches  durch  die  Wand  des  Büsset 
sack^  hindurchbricht.  (Vergl.  Fig.  366  B,  wo  das  im  Innern  der 
Muskelmasse  gelegene  Gebilde  nichts  Anderes,  als  der  Durchschnitt 
des  Ligamentes  ist.)  Bei  den  kleineren  Arten  ist  diese  Beob- 
acMang  desshalb  nicht  möglich,  weil  sich  das  Ligament  hier  in  die 
Muskelmasse  des  Betractor  receptaculi  einsenkt**)  und  erst  nach 
einiger  Zeit  daraus  sich  loslöst.  Freilich  ist  diese  Lösung  insofern 
keine  ganz  vollständige,  als  das  Ligament  dabei  eine  Anzahl  ton 
Muskelfasern  mitnimmt,  die  es  auf  dem  weitern  Verlaufe  begleiten. 
Allerdings  scheinen  sich  diesen  Fasern  später  noch  anderweitige 
muskulöse  Einlagerungen  hinzuzugesellen.  Jedenfalls  stösst  man  an 
verschiedenen  Stellen  des  Ligamentes  auf  Kerne,  die  offenbar  Muskel- 
kerne sind  und  eine  weitere  Neubildung  contractiler  Gebilde  vermuthen 
lassen.  Die  einzige  Art,  bei  der  ich  die  Muskulatur  des  Ligamentes 
vermisse,  ist  der  Biesenkratzer,  dessen  Ligament  erst  hinter  dem 
Betractor  (dorsalis)  von  der  Büsselscheide  abgeht.  Das  Ligament 
desselben  besteht  aus  einer  völlig  structurlosen  hellen  Membran,  die 
eine  ansehnliche  Dicke  und  Festigkeit  besitzt  und  histologisch  mit 
der  Bindesubstanz  unserer  Würmer  übereinstimmt. 

Da  übrigens  die  ausgebildeten  Kratzer  trotz  des  Farallelismus 
ihrer  männlichen  und  weiblichen  Organe  in  der  speciellen  Bildung 


*)  Ueber  die  Uterasglocke  und  das  Oyarium  der  Echinorhynohen,  Archiv  filr  Katur« 
ge«ch.  Bd.  XXX.  Th.  I.  8.  369. 

**)  Offenbar  ist  das  auch  der  Grund,  weshalb   dieser  Betractor  so  Tiel&ch   von  den 
fieobachtem  als  Ligament  gedeutet  wurde« 
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der  einzelnen  Theile  beträchtlich  von  einander  abweichen,  dbfle  e< 
zweckmässig  sein,  den  Bau  der  beiderlei  Gebilde  gesondert  m 
betrachten. 

Wir  beginnen  mit  dem  männlichen  Apparate  (Fig.  370 
und  373). 

So  weit  wir  den  Bau  der  Kratzer  genauer  kennen,  besitzen  sk 
sämmtlich  zwei  Hoden  von  ansehnlicher  Grösse  und  eiförmiger 
Gestalt;  nur  selten  mehr  in's  Bandliche  oder  Längliche  (Bch.  gigas 
abändernd.  Sie  liegen  fast  immer  in  der  vordem  Körperhllfie, 
meist  in  kurzer  Entfernung  von  der  Büsselscheide  —  ausgenommeo 
ist  u.  a.  Ech.  porrigens,  dessen  Hoden  erst  hinter  der  Körpermitte  ^ 
funden  werden  — ,  aber  fast  niemals  auf  gleicher  Höhe,  sondern  hinter 
einander,  wenn  auch  der  Art  angenähert,  dass  der  hintere  lücJii 
selten  mit  seinem  Anfangstheile  neben  dem  vordem  eine  Streeke 
weit  emporragt.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  auch,  dass  die 
beiden  Vasa  deferentia  nicht  die  gleiche  Länge  besitzen,  das  untere 
vielmehr  um  eine  Hodenlänge  von  dem  obern  übertroffen  wird.  Im 
leeren  Zustande  erscheinen  beide  als  ziemlich  dünne  Röhren,  die 
mit  einer  trichterförmigen  Erweiterung  an  der  einen  Seitenfläche, 
bald  mehr  dem  vordem,  bald  dem  hintem  Ende  angenähert,  ans 
dem  Hoden  entspringen  und  sich  meist  schon  nach  kurzem  Verlanfe*' 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Samenleiter  vereinigen.  Nach  der 
Füllung  zeigen  sie  am  untern  Ende  gewöhnlich  eine  mehr  odtr 
minder  merkliche  kolbenförmige  Anschwellung,  die  wir  als  Samen- 
blase  bezeichnen  dürfen,  obwohl  sie  sich  sonst  kaum  von  dem  ^ 
wohnlichen  Samengange  unterscheidet. 

Histologisch  besteht  der  Hoden  aus  einer  derben,  aber  völlig 
structurlosen  Tunica  propria,  die  im  unreifen  Zustande  eine  znsammeth 
hängende  Masse  kleiner  heller  Kernzellen  in  sich  einsehliesst  Aus 
jeder  Zelle  wird  im  Laufe  der  Zeit  (ob  durch  fortgesetzte  Theilum: 
oder  durch  endogene  Bildung,  bleibt  zweifelhaft)  em  Zellenhaufcc 
von  ansehnlicher  Grösse  (bis  0,08  Mm.),  in  dessen  Innerm  man  mit- 
unter eine  grössere  helle  Kugel  erkennen  kann.  Auf  diesem  Stadion} 
trifft  man  den  Hoden  bereits  vor  Einwanderang  der  Parasiten  io 
den  definitiven  Träger.  Die  Entwicklung  von  Sperma  geschiebt 
dagegen  erst  während  des  Aufenthaltes  in  letzterm  and  iwar  ein 


*)  Nach  Greeff  soU  diese  Vereioigong  bei  Echin.  polynoiphu  ent  fcm  ^«r  dr: 
Uebeigange  in  den  Penis,  also  weit  unten,  erfolgen,  wihxvnd  m  nth  tai  Aift  tm  k.- 
nntefinehten  Arten  anders  rerhilt. 
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fach  dadurch,  dass  die  gekernten  Zellen  des  Haufens  fadenartig 
aoBwachsen.  Natürlich  sind  die  Fäden,  wie  auch  sonst  unter  solchen 
Umständen,  eine  Zeit  lang  büschelförmig  vereinigt.  Uebrigens  geht 
die  Entwicklung  der  Samenfäden  nicht  in  der  ganzen  Masse  des  Hodens 
gleichmässig  vor  sich,  sondern  an  einzelnen  Punkten,  so  dass  das 
Hodenparenchym  nicht  selten  ein  wolkiges  Aussehen  darbietet. 

Die  ausgebildeten  Samenfäden  haben  eine  äusserst  feine 
Haarform  und  sind  so  vergänglich,  dass  sie  nach  Wasserzusatz  unter 
Oesenbildung  rasch  in  eine  körnige  Masse  zerfallen.  Ihre  Länge  ist 
verhältnissmässig  sehr  ansehnlich,  mindestens  0,07  Mm.  Salensky 
stattet  sie  am  Vorderende  je  mit  einem  kugligen  Kopfe  aus  und 
will  in  diesem  auch  den  ursprünglichen  Kern  noch  unterscheiden 
können,  allein  ich  glaube,  er  hat  bei  dieser  Darstellung  nur  unreife 
Fäden  vor  Augen  gehabt.  Die  ausgebildeten  Fäden  erscheinen  als 
einfache  Haare,  an  denen  sich  nur  ein  etwas  dickeres  Vorderende 
Qnd  ein  dünner  Schwanzfaden  unterscheiden  lassen.  Beide  nehmen 
an  den  Schlängelungen  und  Krümmungen  des  Fadens  gleichen 
Antheil. 

Bei  der  Untersuchung  dünner  Querschnitte  erkennt  man  auf 
des  ersten  Blick,  dass  die  Aussenwand  des  Hodens  noch  von  einer 
glashellen  derben  Membran  überzogen  ist,  die  an  den  meisten  Stellen 
iicht  an  der  Tunica  propria  anliegt,  hier  und  da  aber  auch  (Echin. 
figas,  Fig.  371)  in  Falten  und  Divertikel  sich  erhebt,  die  dann  in 
iie  Leibeshöhle  hinein  vorspringen.  Der  Inhalt  der  Divertikel  er- 
scheint bald  als  ein  feinkörniges  Gerinsel,  das  mit  dem  in  der  Leibes- 
)5hle  enthaltenen  Blutgerinsel  vollständig  übereinstimifit,  bald  aber 
iQch  als  eine  mehr  grobkörnige  dunkle  Masse,  deren  Natur  mir 
inbekannt  geblieben  ist. 

Diese  UmhHllungshant  ist  nun  nichts  Anderes  als  das  Ligament, 
ne  man  bei  weiterer  Untersuchung  leicht  constatiren  kann.  Man 
ieht  dasselbe  zipfelförmig  über  die  Hoden  hinaus  bis  an  das 
teceptacnlnm  sich  fortsetzen  und  trifiPt:  schon  in  diesem  vordem 
äckartigen  Theile  gelegentlich  auf  die  dunkle  Kömermasse,  deren 
nr  eben  gedacht  haben. 

Nach  hinten  geht  der  Ueberzug  von  dem  ersten  Hoden  alsbald 
nf  den  zweiten  über.  Wo  die  anliegenden  Enden  auf  demselben 
•aerschnitte  neben  einander  gefunden  werden,  da  drängt  er  sich 
icht  bloss  faltenförmig  zwischen  die  Hoden  nach  Innen,  sondern 
ildet  auch  zur  Füllung  der  Berührnngswinkel,  die  beständig  nach 
CD  Seitenwttlsten  gekehrt  sind,  ein  aus  zahlreichen  Lamellen  nnd 
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Dnplicatnren  bestebendes  strangutiges  Polster.     Hier  und  da  i^ 

zwischen  den  Lamellen,  der  vielfacb  geknickten  and  verworfena 

Fig  371.  Scbicbtnng  folgend,  die  nns  bekannte  dunkle 

^--s — -  ^  Masse  eingelagert.     Einzelne  Dnplicatnren 

erstrecken  eich  blätterfSrmig  mehr  oder  nin- 

;  \     der  weit  in  die  Leibesböhle  hinein,  bisweilen 

f  }    bis  an  die  Moaknlatnr.    Am  häufigsten  ge- 

scbiebt  das  in  der  Biobtang  der  seiUicbe« 

Moskelrtthren ,    an  denen  die  Falten  aocb 

\  ^    nicht  selten   eine  Verbindnog   mit  der  Perl 

V  /     tonealbekleidnng    eingehen.       Ad    solcha 

Stellen  siebt  man  Öfters  eine  bald  dicken. 

^ — -^-^  bald  anch  dUnnere  Längsmnskelfaser  von 

SräSlÄÄSS  'S"  Leib..wa«d  sich  loslöse»  n,,d  dem  Li|.- 

ui  dar  B<T«hruTig»t«iia  der    mente  sich  auf  lagem.    Sie  wird  alsbald  Ton 

beidsn  Hoden.  gj^^^  ^^^^^  DnpUcatnr  nmhüllt  nnd  in  die 

Sabstanz  des  Ligamentes  eingesofaloSBcn.    An  der  einen  Seite  zielif  in 

der  FülImasBe  zwischen  den  Hoden  anch  das  obere  Vas  deferens 

nach  abwärts. 

Am  hintern  Ende  der  Hoden  verwandelt  sich  dieser  Uebenu 
in  eine  c^lindriscfae  Scheide,  welche  bloss  noch  die  Samenleiter  io 
sich  einecbliesst.    Ihr  Querschnitt  ist  natürlich  sehr  viel  geringer,  i 
ale  das  frtlber  der  Fall  war,  aber  immerhin  grösser,  als  man  (> 
nach  den  Einechlflesen  Termnthen  sollte.    Besonders  bei  Ecbin.  giga^  I 
bei  dem  diese  Scheide,  namentlich  Anfangs,  den  Darchtnesser  der 
Vasa  defereAia  um  vielleicht  das  Zehnfache  tlbertrifit  (Fig.  372). 
Sie  hat  eine  glasbelle  Beschaffenheit,  lässt  aber  hier  and  da  noch 
eine  dentliche  Schichtung  erkennen,  was  die  Vermttthang  nahe  le;^. 
daas  die  früher  winkelständige  Fttllmasse,  die  anch  damals  sch^D 
den  Samenleiter  einschloss,  an  ihrer  Bildung  einen  hervorragenden 
Antbeil  nehme.    Ausser  den  beiden  Samenleitern  enthält  sie  abrigen? 
noch  eine  Aozabl  längs  verlaufender  MuBkelfasem,  die  der  Leibe» 
wand  entstammen  und  mehrfach  in  Theilnng  gesehen  werd^.    Ob- 
wohl dieselben  nirgends  dicht  auf  den  Samenleitern  anfliegen,  dflrflen  1 
sie  doch  wohl  bei  der  Leitung  und  Fortbewegung  des  Samens  »nf ' 
Rolle  zu  spielen  haben.    Jedenfalls  besitzen  die  Samenleiter  keine 
andere    Muskulatur,     Sie    sind    mit    ihrer   hellen    Tunica    proprio 
direct  in  die  UmhUllungemasse  eingelagert  nnd  damit  in  festem  Zu- 
sammenhang. 

Der  Uebergang  dieser  Scheide  von  den  Hoden  auf  die  dttnoec 


775 

Samenleiter  ist  Übrigens  ein  so  plötzlicher,  dass  es  begreiflich  er- 

scheint,  wenn  eich  dieselbe  Anfangs,  statt  glatt  anzniiegen,    mit 

ihren   oberBäcblichen  Schichten    mehrfach 

faltet.    Sehr  constant  sind  namentlich  — 

es  gilt  das  zunächst  immer  noch  für  Echin. 

gigas  —  zwei  Falteo,  die  von  den  Seiten- 

Üieilen  der  Scheide  abgehen  und  so  weit 

m  die  Leibesböble  promioiren,  dass  sie  mit 

der  doukelo  Inhültsmasae,  die  aoch  hier 

nicht  fehlt  und  selbBt  gelegentlich  zwischen 

den  Schichten  der  Scheide  gefunden  wird, 

aaf  Querschnitten  fast  die  Form  yoa  horn- 

oder  geweibartigen  Anhängen  besitzen. 

Diese  Falten  bleiben  auch  im  weitem  Qnenchnitt  dnnh  «iaen  näon- 
Verlaufe,  obwohl  die  Scheide  sich  verdtinnt,    i'"*«"  ^«'''"-  B'S"  iwi«oheE 

>  ,  ,,....        ..  .,  T^.      ,  Hodan  und   KtttdrÜM. 

and  wacbsen  Bcblieselicb  mit  ihren  Kanderu 

einander  entgegen,  bis  sie  steh  berühren  and  zuBammenschmelzen. 
Da  gleichzeitig  auch  von  der  Abgangsstelle  dieser  Falten  ein  Paar 
ähnliche,  nur  kleinere  Falten  sich  gebildet  haben,  die  in  dem  gegen- 
überliegenden (wegen  der  eicentriscben  Lage  des  Leitnngsapparates 
treoiger  geräumigen)  Segmente  der  Leibeshöhle  ganz  dieselben 
Veränderungen  eingehen,  so  entsteht  im  Umkreis  der  Scheide  all- 
mählich eine  neue  Umhüllung.  Die. Bildung  derselben  erinnert  in 
mancher  Beziehung  an  die  Verhältnisse  der  sog.  Tnnica  serosa  bei 
den  Amnioten,  obwohl  insofern  ein  Unterschied  obwaltet,  als  die 
QDserm  Vergleiche  nach  dem  Amnion  entsprechende  innere  Platte 
fest  auf  die  Oberfläche  der  Scheide  sich  anflagert.  Die  neue  Um- 
billlnng  hat  übrigens  ganz  das  Aussehen  des  frUhern  Ligaments,  ist 
iber,  wenigstens  nach  hinten  zu,  von  der  Samenleiterscheide,  durch 
(inen  so  weiten  Abstand  getrennt,  dass  man  ohne  Kenntniss  ihrer 
Entwicklungsgeschichte  die  Beziehungen  zu  derselben  kaum  er- 
schliessen  würde.  Das  Einzige,  welches  möglicher  Weise  auf  die 
rechte  Spur  Rlhren  könnte,  ist  die  dunkle  Eömermasse,  die  den 
fianni  zwischen  beiden  Gebilden  an  manchen  Stellen  fast  vollständig 
anafttlU.  In  Folge  des  immer  wachsenden  Abstandes  kommt  die 
äiusere  Platte  schliesslich  hier  und  da,  besonders  in  der  Nähe  der 
^ifenwUlsto  oder  an  diesen  selbst,  mit  der  Körperwand  in  BerUbrong, 
^  dasB  deren  Muskeln  —  in  Form  zweier  Längsbänder  sich  ab- 
äsend —  jetzt  auch  auf  die  nene  Umhüllung  übergehen  können. 
Gleichzeitig  ist  nnn  aber  tmterhalb  der  alten  Scheide  ein  neaes 
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Organ  zur  Entwicklung  gekommen.  Eb  besteht  ans  den  schon  oben 
erwähnten  AnhangedrUsen,  die  aUen  niUnnlichen  Echinorbynchen 
zakommen  und  gewöhnlich  eine  so  beträchtliche  Grösse  erreichen, 
dass  sie  den  Hoden  fast  gleichkommen,  jedenfalls  nicht  allin  sehr 
dahinter  zurückbleiben  (Fig.  374).  Sie  liefern  eine  bi^anliche  Sub- 
stanz, die  man  bei  frisch  begatteten  Weiheben  kappenartig  dem 
Hinterleibsende  aufsitzen  sieht  nnd  (nach  v.  Siehold)  gewöhnlich 
als  eine  Kittmaaee  zur  besseren  Vereinigung  der  beiden  Geschlechter 
betrachtet  Ob  das  freilich  mit  Recht  geschieht,  ist  fraglicb.  Meiner- 
seitB  mochte  ich  die  betredende  Anbangsmasse  weit  eher  ah  eint 
Spermatophore  deuten  oder  der  Stopfmasse  vergleichen,  mit  dc- 
mancbe  Thiere  nach  der  Uebertragnrg  des  Sperma  die  Vnlva  der 
Weibeben  verBchliessen.  So  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  miD 
bei  Zerdrücken  nnd  Abreissen  der  Anbangsmasse  —  wie  schon  ron 
Wagener  bemerkt  ist  —  ans  der  Riss-  oder  LSsungsstelle  oftmali 
einen  Strom  von  Samenfäden  hervortreten  siebt 

In  der  Regel  haben  diese  sog.  KittdrUsen,  die  mit  Ansnalmie 
des  Eiesenkratzers,  welcher  deren  acht  besitzt,  überall  in  derSeehs- 
zahl  vorbanden  sind,  eine  bimförmige  Gestalt,  die  nnr  selten  (Ech. 
polymorphne)  einer  mehr  schlauchartigen  Platz  macht  In  letzlerem 
Falle  liegen  sie  so  ziemlich  auf  demselben  Querschnitte,  d.  b.  ne 
verlaufen  in  diesem  Falle  ziemlich  gleicbmSssig  neben  dem  Samenleite' 
nach  abwärts.  Andernfalls  aber  gmpptren  sich  die  Drüsen  (Fig.  370. 
374}  der  Art,  dass  sie  mit  ihren  kolbig  erweiterten  Endstflcken  alter- 
nirend  hinter  einander  liegen,  wobei  jedoch  nicht  ausgescblosseu 
pj     ■j'jj  ist,  dass  je  zwei  derselben  eine  Strecke 

weit  auf  denselben  Querschnitt  kommen. 
Die  Ansführnngsgänge  sind  überall  längs 
dem  Samenleiter  angeordnet,  und  zwar, 
bei  Ech.  gigas  wenigstens,  vBllig  sym- 
metrisch, wie  denn  auch  die  Drüsen 
dieses  Kratzers  eine  ziemlich  symme- 
trische Gruppimng  zeigen. 

Die  Grösse  der  Drüsen  ist  so  be 
trächtlich,  dass  die  Scheide  dadurch  zo 
Q».rdarch«hmtt  durch  d.n  KBrp.r  einem  ansehnlichen  Strange  aufgetriebeo 
■In»  mBnniichpn  Eihin.  gie»  »nf  der  wird.  Die  übrigen  Einschlttsse  Sind  anf 
Häh.  d«  dritt..  Kiturü«.p..r...  ^.^^^  verhältnissmässig  engen  Rani« 
znsammengedrängt.  Sie  bilden  mit  ihrer  immer  noch  ganz  ansehe 
liehen  Umhüllungsmasse  einen  säalenartigeo  KOrper,  der  sich  an 
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der  eineD  Seite  zwischen  die  Drüsen  einschiebt  and  damit  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Cylinder  vereinigt  ist,  dessen  Oestalt  freilich 
durch  die  Bimform  der  eingelagerten  Drüsen  manche  Unregelmässig- 
keiten darbietet.  An  den  Drüsen  selbst  unterscheidet  man  unter 
der  derben  Tnnica  propria  eine  mehrfach  geschichtete  Eömermasse^ 
die  bisweilen  zn  grössern  Elnmpen  nnd  Strängen  zusammenhängt, 
sonst  aber  (in  diesem  Entwicklungszustande)  keine  weitere  Structur 
erkennen  lässt.  Die  centrale  Masse  ist  ziemlich  scharf  gegen  die 
übrige  Substanz  abgesetzt,  als  wenn  sie  den  Inhalt  eines  besondem 
Hoblraumes  bilde.  Sie  zeigt  ein  mehr  gleichförmiges  OefUge  und 
dürfte  während  des  Lebens  eine  fast  flüssige  Beschaffenheit  besitzen. 

Was  die  übrigen  Einschlüsse  betrifft,  so  bestehen  diese  zunächst 
ans  dem  Vas  deferens,  das  im  leeren  Zustande  die  Form  einer  engen 
Langsspalte  hat  und  so  ziemlich  die  Mitte  der  säulenförmigen  Scheide 
einnimmt ,  und  aus  den  DrOsengängen ,  welche  sich  paarweise  zu 
den  Seiten  des  Samenleiters  gruppiren  und  je  nach  der  Höhe  des 
Schnittes  in  verschiedener  Zahl  getroffen  werden.  Dazu  gesellt  sich 
aber  auch  hier  wieder  eine  Anzahl  Längsmuskelfasem  von  theilweise 
ganz  ansehnlicher  Stärke,  yornehmlich  an  der  Aussenfläche  der 
^heide  herabziehend.  Da  einzelne  dieser  Muskelfasern  eine  aus- 
gesprochene Röhrenform  besitzen ,  könnten  sie  leicht  mit  Drüsen- 
gängen verwechselt  werden,  wenn  nicht  einerseits  die  fibrilläre 
Structur  der  contra^tilen  Substanz  und  andererseits  die  Anwesen- 
beit  einer  kömigen  Inhaltsmasse  beiderlei  Gebilde  zur  Genüge 
cbarakterisirte. 

Die  ligamentöse  Aussenscheide ,  die  Anfangs,  wie  wir  wissen, 
von  dem  Genitalstrange  so  weit  abstand,  dass  sie  stellenweis  mit 
der  Leibeswand  in  Berührung  trat,  hat  nun  aber  inzwischen  (Fig.  373) 
80  zahlreiche  Muskelfnsern  in  sich  hinübergenommen,  dass  das  ur- 
sprüngliche Aussehen  fast  mit  dem  eines  Mnskelmantels ,  wie  wir 
ibn  oben  (S.  753)  in  dem  Compressor  lemniscorum  kennen  lernten, 
vertauscht  ist.  In  dieser  Form  nähert  sich  nun  die  äussere  Scheide 
wieder  der  innem,  bis  sie  letztere,  ungefähr  auf  der  Höhe  der  letzten 
Anhangsdrüse,  erreicht  und  damit  dann  bis  zum  Begattungsapparate 
verbunden  bleibt.  Die  ümhüllungsmasse  des  Genitalstranges  besteht 
von  da  an  also  nicht  bloss  aus  der  säulenartigen  Bindesubstanz, 
welche  den  Samenleiter  mit  den  Ausführungsgängen  der  Anhangs- 
drtJsen  und  eine  Anzahl  isolirter  Längsmuskelfasern  verschiedener 
Z^bl  und  Stärke  in  sich  einschliesst,  sondern  auch  aus  einer  äussern 
Muskelscheide,  die  der  ersten  aufliegt  und  schon  von  We^strumb 
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gua  richtig  erksnot  wurde.    Der  Leitnngs^parat  wird  a&f  diese 
Weise  zn  einem  förmlichen  Dactns  ejacolatoriuB. 

Ich  mass  Ubrigens  nochmals  bemerken,  daas  die  Dustellnif, 
die  ich  roranstehend  gegeben  habe,  znnäcbst  nnr  fOr  den  Bieseo^ 
„    „^  kratzer  Geltong  hat   Nicht,  d&ss  die  VerbältoisM 

bei  den  flbrigen  Arten  im  Wesentlichea  anden 
wären.  Sie  sind  nar  in  einiger  Beziehong  ein- 
facher und  zwar  namentlich  inaofem,  als  das  Liga- 
mentom hier  in  Form  einer  eiutachen  Bohre  ohne 
EisscbnUrangen  and  Faltnngen  über  die  Hoden  nnd 
Anbanggdrbsen  hinzieht  (Fig.  370),anddieEpäte» 
Mnskelficheide  dem  Anschein  nach  davon  aiui>- 
hängig  ganz  nach  Art  des  mantelförmigCD  C«ir 
pressor  lemnisconim  ans  der  Leibeswand  sLä 
loslöst. 

Aber    asch   aoterhalb   dieser  Haskekcheidc 

kommt  es  wiederam  za  der  EDtwicklang  die» 

Anhaogsorganes,  dieses  Mal  unter  der  Form  eneier 

dUnnhäaüger  heller  Schläache,   die    sich  durch 

den  Besitz  eines  deutlichen  Eemes  als  einieUig« 

Drüsen  zn  erkennen  geben  and  bisweilen,  bcsot- 

ders,  wie  es  seheint,  in  jungem  Exemplaren,  tim 

sehr  beträchtliche  GrOsse  besitzen.     Bei  EcUc-  1 

gigas  kann  man  sich  auf  Querschnitten  davon  übet- 1 

zeugen,    dass  sich    die    DrUeensäcke    zwisciiea 

beide  Scheiden  einschieben  nnd  derjenigen  Fläche 

UinnUcharOeMhiMiiia-    des  Geuitalstrauges  angehören,  die  früher,    auf 

»ppmtTonBehinorhjn-    der  Höbe- der  birnfönnigen  Anhangadrtlse  nach 

"*'        Aussen  gekehrt  war  und  die  Längsmuskelfaseni 

in  sich  einschlosa.    Nur  auf  wenigen  Schnitten  trifft  man  fibrig«Ds 

beide  DrtlBenzellen  neben  einander.     In  der  Regel  präsentiit  sich 

nur  eine  einzige,  ein  Umstand,  der  zur  Genüge  beweist,  dass  die 

Lagerung  der  Schläuche  ganz  dieselbe  ist,  wie  die  der  sog.  Kin- 

drOsen*).    Ueber  die  Einmüudnngsstelle  in  den  Samenleiter  bin  ich 

im  Unklaren  geblieben,  so  dass  ich  auch  nicht  mit  Bestimmtbeil 

die  Dritsennatur  der  betreffenden  Gebilde  behaupten  kaoii.    Wohl 

*)  Schon  T.  Siabold  hat  (Lehrbuch  der  nrgl  Anilomie  S.  149)  dicM  Anhing 
oder  doch  venigitgiis  ein«))  dcnalben  gaMhea  and  dfaieo  ili  nnitbmuttliclw  SsrafuMn* 
gedeutet.  EbauM  Orasfr,  Pagemtacliar  nnd  t.  Linttov,  dt«  «laiigui  Baobteht» 
di«  nMh  T.  Sltbold  dM  b«tr«ff«ndan  QabUdM  BnriUunn|  thu. 
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ber  habe  ich  diese  EimottnduQg  bei  einer  zweiten,  sehr  ähnlichen 
^rflse  gesehen,  die  eine  Strecke  weiter  anten,  dicht  oberhalb  des 
egattongsapparateS;  gelegen  ist,  bisher  aber  bloss  bei  Echin.  gigäs 
on  mir  aufgefunden  warde. 

Auf  das  untere  Ende  der  schlauchartigen  Einlagerungen  folgt 
och  eine  mehr  oder  minder  lange  Strecke,  in  welcher  der  Ductus 
jaculatorias  eine  nur  unbedeutende  Dicke  besitzt  Es  ist  überhaupt 
er  dünnste  Abschnitt,  der  an  dem  männlichen  Apparate  sich  auf- 
iiden  lässt,  gewissermaassen  der  Stiel  der  darflber  liegenden  Theile 
nd  eiuem  solchen  um  so  eher  vergleichbar,  als  er  sich  bei  starker 
Verkürzung  des  Körpers  S- förmig  zusammenlegt,  während  die 
brigen  Theile  beständig  gestreckt  bleiben. 

Die  Querschnitte,  die  man  bei  Echin.  gigas  durch  diesen  Ab- 
«hnitt  hindurch  legt,  zeigen  ein  sehr  zierliches,  streng  symmetrisches 
M.  Im  Innern  einer  von  breiten  und  bandartigen  Längsmuskel- 
asem  gebildeten  Scheide  erkennt  man  (Fig.  375)  den  ziemlich 
lentral  gelegenen,  immer  noch  spaltförmigen  Durchschnitt  des  Samen- 
eiters, an  dessen  Seiten  je  die  vier  Kittdrttsengänge  regelmässig 
ibtr  einander  liegen.  Die  früher  so  massenhafte  Bindesubstanz 
^<t  zurückgetreten,  aber  dafür  haben  die  früher  mehr  isolirten  Muskel- 
asem  zwischen  den  Einlagerungen  an  Zahl  beträchtlich  zugenommen. 
^sonders  auffallend  unter  diesen  Muskeln  sind  zwei  platte  Bänder, 
welche  den  Samengang  zwischen  sich  nehmen  und  dem  entsprechend 
;ekrflmmt  sind,  so  dass  Schneider  sie  sehr  passend  den  beiden 
^halen  einer  Schote  verglichen  hat.  Die  übrigen  Muskelfasern 
tmfassen  bogenförmig  die  Kittgänge  und  drängen  sich  zum  Theil 
LQch  zwischen  dieselben  nach  innen.  Ihre  Wirkung  erkennt  man 
laran,   dass  diese  Gänge  leer   sind  oder  doch  . 

■mr  wenig  Masse  in  sich  einschliessen.    Wo  die- 
selben, wie  es  im  weiteren  Verlaufe  des  Genital- 


."anges  geschieht,  allmählich  zurücktreten,  be- 
sinnt auch  wieder  eine  stärkere  Füllung  der 
%änge  (Fig.  375).  Und  diese  nimmt  aU- 
nählich  in  einem  solchen  Maasse  zu,  dass  man    Q^^erdnrchwhtiitt  des 

•  '  untern  Duotos  ejaculato- 

»"eneigt  wird ,    die  untern  Enden    derselben  als  riu«  Tom  RiMenkraUsr, 
'örmliche  Reservoire  der  sog.  Kittmasse  zu  be-  mit  surk  gefüllten  Kitt- 

V  gangen. 

fachten.    Gleichzeitig  aber  beginnt  zwischen  den 
wintern  Gängen  die  Bildung  der  oben  erwähnten  hellen  Drüse,  die 
^•eh  nach  unten  immer  stärker  erweitert  und  dadurch  auch  ihrer- 
seits zur  Verdickung  des  Genitalganges  beiträgt.    Die  Verbindung 
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mit  dem  Samenleiter  geschieht  am  nntersten  Ende  des  Geisal- 
Stranges  dicht  oberhalb  der  Einmündung  der  Kittgänge,  die  alkso 
ziemlich  auf  gleicher  Höhe  sich  öffnen  nnd  zwar,  wie  man  an  nDaern 
Querschnitten  wieder  ganz  deutlich  erkennt,  gleichfalls  in  den  Samec- 
leiter*).  Die  Einmfliidung  der  Drüse  wird  durch  einen  dfinDen 
Gang  vermittelt,  der  zwischen  den  Eittgängen  hindurch  geradei 
Weges  zum  Samenleiter  hinläuft  und  vor  der  Mündungsstelle  skb 
ein  Wenig  ausweitet.  An  den  Seiten  der  Ausweitung  liegeo  aa 
Paar  Muskelfasern,  wie  denn  anch  die  Drüse  selbst  und  nameDtlicb 
deren  untere  Hälfte  seitlich  von  einem  solchen  begleitet  wird**). 

Die  Einschlüsse  des  Genitalstranges  vereinigen  sich  also  scfaliesf 
lieh  alle  mit  dem  Samenleiter.  Dieser  aber  mündet  bei  unseren 
Würmern  nicht  direct  nach  Aussen,  sondern  durchbohrt  (Fig.  374 
den  Grund  eines  ansehnlichen  langen  und  weiten  Sackes,  der  sieb 
an  dem  Hinterleibsende  öffnet  und  nach  seinem  Bau  leicht  ftlr  eine 
Einstülpung  der  äussern  Bedeckungen  gehalten  werden  könnte. 
obwohl  seine  Entwicklungsgeschichte  ihn  zu  einem  Organe  stempelt, 
das  der  weiblichen  sog.  Scheide  völlig  gleich  zu  setzen  ist.  Da  er 
die  Bursa  in  sich  einschliesst,  kann  er  ganz  passend  als  Burssl- 
sack  bezeichnet  werden. 

Die  Durchbohrung  geschieht  mittelst  eines  mehr  oder  miBder 
dicken  Zapfens,  des  Begattungsgliedes,  das  von  dem  Grunde  i^ 
Bursalsackes  herabhängt.  Bei  Ech.  gigas  ist  die  Einfügung  exceDtri(e\i, 
mehr  der  Rückenfläche  angenähert  (Fig.  376  A),  auch  seine  Gr(i^$e 
verhältnissmässig  gering  und  seine  Form  weit  schlanker,  ab  sonst 
gewöhnlich  —  was  Alles  vielleicht  mit  den  EigenthümlichkeitcB  zu- 
sammenhängt, die  wir  alsbald  auch  in  Betreff  der  sog.  Bursa  Aitses 
Wurmes  zu  erwähnen  haben.    Der  Samenleiter,  der  die  Achse  de# 


*)  Die  früliern  Beobachter  sind  Über  die  Ausmfindung  der  Kittgioge  im  UDfevi*«i 
geblieben.  So  gibt  s.  B.  Wagen  er  an  (a.  a.  0.  S.  81),  das  Sekret  der  KittdrftM  b«9 
Drücken  durch  die  blasenartigen  Anhinge  des  Begattnngsorgans  anr  Seite  des  Penis  f 
trieben  an  haben.  Auch  0  r  e  e  f  f  und  L  i  n  s  t  o  w  bemerken,  dass  dieselben  nicht  in  den  Pa-i 
selbst,  sondern  in  dessen  Nähe  direct  nach  Aussen  au  münden  schienen. 

**)  Da  Schneider  in  den  Genital  wegen  des  mannliehen  Riesenkratsers  awet  bint^ 
einander  liegende  Längs -Canäle  beschreibt,  die  beide  Ton  einem  schotenartigen  Uwio- 
apparate  umgeben  seien,  so  yermuthe  ich  fast,  dass  derselbe  die  eben  erwShnte  Arart" 
tung,  deren  oberes  oder  unteres  Segment  auf  Querschnitten  sieh  bisweilen  isolirt  pfs* 
aentirt,  oder  den  Durchschnitt  eines  Drüsensegments  als  zweiten  Canal  gedeutet  habe.  D'' 
Yermuthun^,  dass  dieser  Kanal  sur  Aufnahme  der  Kittgange  diene,  ist  entschieden  £>' 
richtig  und  nur  dadurch  au  erklären,  dass  Schneider  die  Kittgänge,  wie  er  sogi«^ 
niemals  gefüllt  sah. 
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Oreeff  ist  darauf  anftnerkgam  gemacht,  dass  der  untere  Hand  der 
Bursa  bei  verschiedenen  Arten,  statt  glatt  zu  sein,  mit  einer  Anzahl 
fingerförmiger  Längswfllste  besetzt  ist  Diese  Wülste  finden  sich 
nun,  wenngleich  der  Zahl  nach  wechselnd  (16 — 30),  auch  in  ihrer 
Gestalt  etwas  abweichend,  sehr  allgemein  bei  unsem Würmern  (Fig.473). 
Sie  bilden  eine  Art  Garnitur,  die  nicht  dem  Muskel,  sondern  der  innem 
Bekleidung  der  Bursa  angehört*)  nnd  am  untern  Ende  je  mit  einem 
gVanzenden  Knöpfchen  in  den  Innenraum  vorspringt.  Obwohl  ich 
Don  diese  letztern  nicht  in  Zusammenhang  mit  Nerven  gesehen**) 
habe,  zweifle  ich  doch  keinen  Augenblick,  dass  sie  Gefühlspapillen 
darstellen.***)  Zu  dem  untern  Papillenkranze  gesellt  sich  sogar 
noch  ein  zweiter,  der  (Fig.  371)  im  Grunde  der  Bursa,  dicht  unterhalb 
der  Einmündung  der  Saugnäpfe,  gelegen  ist  und  nur-  insofern 
abweicht,  als  die  Papillen  hier  direct  der  Innenwand  aufsitzen,  der 
walstförmigen  Unterlage  also  entbehren  f). 

Wenn  wir  für  den  Echin.  gigas  oben  in  Betreff  seiner  Bursa- 
bildung eine  Ausnahmestellung  in  Anspruch  nahmen,  so  wird  das 
durch  den  Umstand  gerechtfertigt,  dass  der  Muskel,  der  die  Grund- 
lage der  Bursa  bildet,  hier  nicht  mehr  der  Wand  des  Sackes  ein- 
gelagert ist,  sondern  davon  sich  abspaltet  und  mit  seinen  Um- 
hüllungen, die  jetzt  natürlich  aussen  so  gut  wie  innen  der  Körper- 
wand angehören,  wenigstens  beiderseits  damit  in  continuirlicher 
Verbindung  stehen  und  von  Gefässen  durchzogen  werden,  ein  selbst- 
ständiges Gebilde  darstellt,  das  von  dem  Grunde  des  Sackes  frei 
in  den  Innenraum  hineinhängt.  Der  Sack  bildet  unter  solchen  Um- 
ständen eine  Art  Präputium,  das  die  eigentliche  Bursa  in  sich  ein- 
schliessttt)  und  sich  bis  zur  Ansatj^stelle  der  letztern  umstülpen 
muss,   wenn  diese   in  ganzer  Länge   hervortreten  soll.     Nur  der 

*)  Atts  dieiem  Grunde  kann  ich  auch  Greeff  nicht  beiatimmen,  wenn  er  dieselben 
all  Klammem  oder  Haftorgane  anaieht 

**)  Schneider  scheint  in  dieser  Hinsicht  glücklieber  gewesen  an  sein.  Er  giebt 
wenigstens  an  (a.  a.  0.  S.  595),  dass  die  Barsalneryen  von  Echin.  gigas  theils  direct 
mit  dem  Hautgewebe  sich  yereinigten,  theils  auch  in  beeondem  Papillen  endigten,  ohne 
dieae  jedooh  specieller  au  beschreiben. 

***)  Pagenatecher  aeichnet  die  Papillen  am  Rande  der  Torgeatfilpten  Bursa  nnd 
deutet  dieselben  als  Oanglienaellen. 

t)  Sa  sind  dieselben  Gebilde,  die  Greeff  ala  ,, freie  Kerne*'  beaeichnet,   die  der 
fiuraa  eingelagert  seien. 

tt)  Schon  Schneider  hat  diese  eigenthllmliehe  Bildung  der  Bursa  gana  richtig 
erkannt,  freiUeh  ohne  dabei  an  bemerken,  daaa  die  Bildung  bei  den  übrigen  Krataen^ 
eine  andere  ist.     A.  a.  0. 
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allerdefBte  Theil  des  Sackes  h&t  onter  wlcheo  Umstiiideii  dei 
Bau  der  frUbetea  Bnrea,  cur  so  weit,  als  beideriei  Gebüde  »et 
zusamcieiibängeD. 

A  Fig.  S76.  B 


Dazu  bommt  aber  Doch  weiter,  dass  diese  Barsa  des  Riesn- 
kratzers  nicht  glockenförmig  ist,  sondern  TJelmehr  die  Gestah  onä 
Helmes  oder  Schirmes  besitzt,  indem  sie  nnterbalb  des  Penis,  der 
bekanntlich  eine  dorsale  Lage*)  bat,  wäbrend  er  bei  den  flbrigcD 
Arten  eine  centrale  Insertion  zeigt,  in  ganzer  Länge  offen  bleibt. 
Die  Saognäpfe  sind  dabei  in  Wegfall  gekommen-,  dnreb  die  ab- 
weichende Bildnog  der  Barsa  ist  offenbar  anch  die  Art  der  B^ 
stignng  mehrfach  eine  andere  gewordeo. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  flbrigena  erwähnt  werden,  dass  anA 
die  Bnrsa  der  Übrigen  Kratzer  in  der  Dorsalrichtnng  verk&nt  ist. 
Wir  mtlssen  das  wenigstens  dem  Umstände  entnehmen,  dass  die 
finraa  im  amgestUlpten  Zustande  ihre  OeSiiuQg  immer  der  Dorsal- 
seite**)  zukehrt,  also  der  Anbetlungsstelle  der  Parasiten  abgewandi 
ist,  während  der  zur  Befestigung  dienende  Rtlssel  (S.  768)  die  eai- 
gegengesetzte  Richtung  einhält, 

Ueber  den  Mechanismus  der  UmstQlpnng  haben  wir  bereit^' 
oben  einige  Bemerkungen  angeftlhrt,  doch  ist  denselben  noch  hioiü' 
zafQgen,  dass  dabei  anch  ein  Paar  kräftige  Muskeln  betheiligt  sin^ 
die  von  dem  nntern  Ende  der  Scheide  abgehen  nnd  neben  den  Seiten- 
wänden  des  Bursalsackes  hinziehen,  bis  sie  in  der  HinterieibsE^iae 
mit  der  allgemeinen  Längsmusknlatur  sich  vereinigen.    Sie  haben 

*)  leb  vill  Ubrigan»  b*i  diM«r  Qglatanheit  benarken,  dui  nib  bai  Bcbin.  gifu 
di«  MadiuubaDc  dal  maDDlichan  OetchlcohtuppanUi  und  d»  Laibea  fMt  ii  goM! 
Linga  —  offanbar  in  Falga  aiDar  Aohaendrahnng  um  46*  —  nahtwinklig  krtnieii. 

■*)  Dujirdin  giebt  dar  Bnm  im  b  Uro  lieb  er  Weiia  aina  rantnl«  Lac«.  Hiit.  mi 
in  Halmintbea.   Paria  1845.    Fl.  T. 


offenbar  die  Aufgabe,  den  Genitalstrang  nach  abwärts  zu  ziebeii 
[sie  wirken  also  nicht  als  Retractores  —  wie  sie  gewöhnlich  bezeichnet 
(forden  — ,  sondern  als  Depresores)  und  die  Befestigung  des  Bursal- 
ipparates  der  Art  zu  lockern,  dass  die  Hervorsttllpung  ohne  Zerrung 
md  Zerreissung  geschehen  kann. 

Bei  dem  Zurückziehen  der  Bursa  kann  dieser  Muskel  nicht  in 
Betracht  kommen.  Aber  auch  sonst  habe  ich  in  der  Nähe  der- 
Bursa  vergebens  nach  Muskeln  gesucht,  die  in  dieser  Weise  wirken 
Lönnten.  Man  sieht  allerdings  die  gewöhnlichen  Längsmuskeln  im 
Inssersten  Körperende  umbiegen  und  eine  kurze  Strecke  auf  dem 
)asalen  Rande  des  Bursalsackes  emporsteigen  —  wie  denn  auch  die 
ÜDgsmnskeln  hier  zu  einem  förmlichen  Sphincter  entwickelt  sind  — 
iber  der  Antheil,  den  diese  Bildung  an  dem  Einziehen  des  Begattungs- 
ipparates  möglicher  Weise  haben  kann,  genügt  doch  nicht,  den 
Vorgang  zu  erklären.  Viel  näher  liegt  die  Vermuthung,  dass  der 
)ben  beBchriebene  Muskelmantel,  der  von  der  Leibeswand  an  die 
>ebeide  des  Genitalstrangs  tritt  (Fig.  374)  und  bei  der  Zusammen- 
iiehnng  seine  Wirkung  auf  den  gesammten  Leitungsapparat  über- 
ragen mnss,  den  sonst  vergebens  gesuchten  Rückziehemuskel  abgiebt. 

Die  complicirte  Organisation  des  hier  beschriebenen  Leitungs- 
md  Begattungsapparates  macht  es  übrigens  begreiflich,  warum  die 
Qännlicben  Kratzer  an  ihren  Genitalien  nicht  bloss  ein  besonderes 
Tangliensystem  besitzen,  sondern  dasselbe  auch  zu  einer  unge- 
wöhnlichen Entwicklung  bringen.  Es  besteht  aus  zweien  Knoten,  die 
eichlich  die  Hälfte  des  Kopiknotens  im  Durchmesser  haben,  auch 
larch  «die  Grösse  und  Bildung  ihrer  Zellen  (0,023)  sich  in  Nichts 
on  diesen  unterscheiden,  und  zahlreiche  Nerven  nach  vom  und 
linten  aus  sich  hervorkommen  lassen.  Sie  liegen  (Fig.  374)  seitlich 
;m  untern  Ende  des  Genitalganges  in  kurzer  Entfernung  hinter  der 
^bgangsstelle  der  Herabziehemuskeln,  an  einem  Orte  also,  der  oben 
ind  unten  durch  eine  ansehnliche  Entwicklung  der  Muskulatur  sich  aus- 
eichnet  und  gewöhnlich  auch  ziemlich  zahlreiche Muskelkemeaufweist. 

Wenn  wir  nach  der  Darstellung  der  männlichen  Organe  unsere 
lufmerkBamkeit  nun  dem  weiblichen  Geschlechtsapparate 
Qwenden,  dann  tritt  uns  zunächst  die  merkwürdige  Thatsache  ent- 
legen, dass  die  Entwicklung  der  Eier  ohne  eigentliche  Ovarien  vor 
ich  geht.  Allerdings  spricht  man  seit  v.  Siebold,  der  die  Eigen- 
hamlichkeiten  der  weiblichen  Kratzer  zuersf^)  näher  erkennen  lehrte, 

*)  BurdAck's  Physiologie.  Zweite  Aufl.  1887.  Bd.  U.  8.  199  oder  Lehrbuch  der 
ergleichenden  Anatomie  der  Wirbelthiere.  S.  148.  Anm.  1. 
Lcuckart.   Parasiten.    II.  50 
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gewöhnlich  von  „losen  Ovarien '^  die  frei  in  der  Leibeshöbk  der 
Eohinorbynchen  nmhertrieben  und  auB  Zellen  berrorgeben  sollten)  die 
einzeln  aus  dem  Ligamente  bervoraprossten ,  allein  das^waBOUD 
mit  diesem  Kamen  zu  benennen  pflegt,  ist  nicht  etwa  den  Onm 
der  übrigen  Tbiere  gleichznsetzen,  also  auch  nicht  das  G^essiek 
der  männlichen  Keimdrüsen,  sondern  repräsentirt  die  frühem  Entwiek 
Inngsstufen  der  Eier  selbst,  d.  h.  Bildungen,  wie  sie  sonst  gewdlmlieli 
im  Innern  der  Ovarien  gefunden  werden*). 

Die  wirklichen  und  wahren  Eierstöcke  lassen  sich  nur  in  dei 
jungem  Larvenzuständen  beobachten.  Sie  bilden  zwei  ZellenhaiifeB 
von  ansehnlicher  Grösse,  die,  ganz  wie  die  beiden  Hoden,  den  Inner 
räum  des  Ligamentes  ausfüllen  und  sich  höchstens  dnreh  eine 
gestreckte  Form  von  jenen  unterscheiden.  Während  nun  aber 
Hoden  sich  allmählich  consolidiren,  zerfallen  die  Ovarien  in  eine 
formlose  Zellenmasse,  die  schon  frühe,  noch  bevor  die  Hak^  itr 
Entwicklung  gekommen  sind,  durch  fortgesetzte  Tbeilong  zu  rondlicki 
Zellenhanfen  werden  und  in  diesem  Zustande  verharren,  bis  der 
Parasit  nach  der  Einwanderung  in  einen  andern  Träger  zur  Ge- 
schlechtsreife kommt  Schon  vorher  hat  aber  der  Druck  der  w«<^ 
senden  ZeUenmasse  das  umhüllende  Ligament  in  mehr  oder  minder 
grosser  Ausdehnung  gesprengt.  Der  Inhalt  ist  in  die  Leibesh^ 
übergetreten,  in  der  dann  auch  successive  die  R^ung  der  Eier  toi 
sich  gebt.  Letztere  entstehen  je  aus  den  einzehien.  Zellen  der  Bil- 
len,  lösen  sich  aber  auch  ihrerseits  bald  aus  dem  früheren  VeriMuide 
und  werden  dann  durch  die  Zusammenziehnngen  des  Körpers  IBi^ 
sammt  den  Eeimballen  frei  in  der  Blutflttssigkrit  umherbewegt 

Auf  den  verschiedensten  Entwicklungsstufen  erflUlen  diese 
Gescblecbtsproducte  die  Leibeshöhle  der  weiblichen  Kratser.  ^ 
immer  grösserer  Menge  sich  anhäufend,  tragen  sie  wesenüiek 
dazu  bei  den  Körper  zu  dehnen  und  die  Grössenuntersebiede  tc 
vermitteln,  die  zwischen  beiderlei  Geschlechtern  obwalten.  E£  i^ 
vornehmlich  der  mittlere  Leibesabschnitt,  der  dnreh  das  stärkere 
Wachsthum  eine  Umformung  erleidet  und  diese  natürlich  aoeh  am 
die  Organe  überträgt,  die  er  einschliesst  Am  auffallendsten  ist  das 
an  dem  Ligamente,  das  b^  dem  Weibchen  allmählich  zu  eioer  sehr 
beträchtlichen  Länge  heranwächst^  so  dass  die  Leitungsappante, 

*)  Ich  gliubt  der  Ente  gewesen  su  seiOi  der  die  sog.  losen  OTirien  in  ditMT  ^^ 
gedeutet  und  die  Bildung  der  Eehinorhynchnseier  damit  auf  die  Verhiltsitse  der  Ctii^ 
poden  und  anderer  Wttrmer  (8.  7S9)  sarackg«fiihrt  faat  Jitoeber.  Aber  Biedert  Thi^ 
für  1867  S.  17,  1861  S.  29. 
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He  Anfangs,  ao  lange  sie  nur  durch  die  Keimdrüsen  Ton  dem  £nde 
les  Receptaonlam  getrennt  sind,  reichlich  den  dritten  Theil  des  ge- 
lammten  Leibes  durchziehen,  schliesslich  immer  mehr  (besonders 
)ei  den  grössern  Arten  und  namentlich  dem  Ech.  gigas,  dessen 
weibliche  Leitungsapparate  nur  etwa  7  Millimeter  messen)  auf  das 
ietzte  Hinterleibsende  beschränkt  werden. 

Einen  continuirlichen  Zusammenhang  zwischen  den  Eierballen 
resp.  deren  Bildungszellen  und  der  Wand  des  Ligamentes,  wie  ihn 
r.  Siebold  annimmt  und  auch  zahlreiche  spätere  Beobachter  be- 
schreiben, habe  ich  niemals  beobachtet.  Ich  bezweifele  überhaupt, 
iass  die  Eierballen  jemals  durch  Sprossung  entstehen  und  sich  anders, 
ils  durch  Theilung  vermehren.  Die  Angabe  von  Westrumb,  nach 
1er  bei  Ech.  porrigens  die  Leibeswand  die  Eier  producirt*j,  hat 
Inrch  das  oben  (S.  745)  beschriebene  eigenthümliche  Verhalten  der 
üngmuskalatur  ihre  Erklärung  gefunden.  Dujardin  hat  Qlei- 
Jhes  später  auch  fttr  eine  andere  Art  (Ech.  agilis)  behauptet**), 
iber  nach  unsem  beutigen  Erfahrungen  dürfen  wir  auch  hier  wohl 
Milien  Irrtbum  annehmen. 

Bisweilen  scheint  übrigens  das  Ligament  die  Eikeime  nur  un- 
vollständig zu  entleeren,  so  dass  die  Leibeshöhle  dann  nicht  mehr 
lie  einzige  Brutstätte  tlQr  die  weibliehen  Zeugungsstoffe  abgiebt. 
^  beschreibt  es  Pagenstecher  fttr  Ech.  proteus,  bei  dem  auch 
eh  die  Bmtballen  und  Eier  öfters  —  freilich  niemals  ausschliesslich  — 
loch  nach  Eintritt  der  Geschlechtsreife  im  Ligamente  vorgefunden 
uibe.  Bei  Ech.  gigas  verweilen  die  weiblichen  Zeugungsstoffe  sogar 
•eiüebens  in  dem  Innenraume  des  Ligamenies,  denn  die  zwei  langen 
Schläuche,  die  Westrumb  durch  die  LeUbeshöhle  dieses  Thieres 
^erfolgen  konnte  und  als  Eierstöcke  deutete,  sind  in  der  That  nichts 
ioderes  als  die  Seitenhälften  des  Ligamentes,  die  oben  auch  noch 
iine  Strecke  weit  zusammenhängen  (Fig.  377  A),  dann  aber  durch 
(wei  einander  entgegenwacbsende  Falten  allmählich  immer  vollstän- 
liger  von  einander  sich  abtrennen***)  und  in  diesem  Zustande  bis 
•uletzt  verbleiben.  Die  beiden  Hälften  liegen,  wie  die  Seitentheile 
leg  männlichen  Oenitalapparates  (S.  784)  in  der  dorso  -  ventralen 

*)  L.  e.  p.  67. 
•*)  L.  «.  p.  536. 

***)  Ein  gasE  analoges  Vtrbalten  Migt  das  Ligament  des  männlichen  Echin.  hystriz, 
lu  nck  (nach  Weatrumb  L  c.  p.  54)  Dir  die  gleich  hoch  neben  einander  aDgebrachten 
loden  am  Unterende  echenkelformig  spaltet.  In  geringerer  Entwicklung  findet  sich 
'brigens  diese  Bildung  auch  schon  bei  dem  Biesenkratzer,  dessen  Hoden  gleichfalls 
inzeln  yon  einer  Ligam entscheide  umgeben  sind  (8.  774). 
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Ebene  Ober  einander  ond  fUUen  die  LeibeshOble  so  ToUstKndig,  du 
diese  auf  zwei  niedrige  Spaltrilume  redocirt  ist,  die  neben  den  äeto 


Z<r»)  QoerichnitU   durch    den  KBrpcr   eines   veiblkteti   Kchin.  gic**'     Hit   (in»  U^ 
niBt,   du  in  A  nneh  eiafich   uokßnnit  iit  («af  dar  HSh*  dir  Lcmaiakra),  is  E  it< 
afcb  geapallan  htt  (*iu  der  EGrparmitU). 

wUlsten  hinziehen*).  Eine  Vergleichung  mit  Fig.  371  «eigt  abrigf» 
dass  ganz  dieselben  Verbaltnisse  auf  der  Höbe  der  beiden  Hodn 
aneb  bei  den  männlichen  Tbieren  wiederkehren. 

Allem  Anscheine  nach  ist  eine  derartige  Verwendung  des  Li^i 
mentes  aber  nur  eine  Ansnabme.  Als  Regel  dflrfen  wir  —  nesen 
heutigen  Erfabrongen  nach  —  annehmen**),  dass  die  Entwickluii? 
und  Reifnng  der  Eier  in  der  LeibeshOble  geschieht,  und  das  Ligameei 
dabei  ausser  Spiel  bleibt.  Micfats  desto  weniger  bat  letzteres  jedo^ 
Überall  seine  ursprüngliche  Schlauehform  beibehalten,  nnr  dw 
dieselbe  in  Folge  des  oben  erwähnten  Längenwachsthuros  alloi&blick 
immer  rObrenartiger  geworden  ist. 

So  finde  ich  es  wenigstens  bei  allen  Arten ,  die  ich  auf  diew 
Verhältnisse  näher  nntersncht  habe,  namentlich  bei  Echin.  anguBlatns 
Anf  den  ersten  Blick  hat  das  Ligament  dieses  Wurmes  allerdüif:' 
das  Aussehen  eines  soliden  Stranges,  aber  bei  näherer  Betrachtung 

*)  BthoaEder,  der  dM  Lf g*n«Dt  der  Kratur  imhamlishei  Wein  für  «inen  »I'' 
deo  ZeUenstrug  hSIt,  weiu  diete  beiden  Sieke  nalllilicb  nleht  n  dintcn.  Diftr  it« 
beeehieibt  er  d*,  va  die  Sicke  mf  «inuider  itoenn  uad  lerwieheen  —  die  Bcbeidr*»^ 
dereelben  iet  in  der  Tbet  nur  eiafuh  —  einen  teinkömigen  Streng,  det  u  der  ht"^ 
eiaa  Reibe  lehr  ecböner  groeser  Kerne  enthäU  and  Ten  ihm  nie  LiguMat  gedintel  vri 
Sitnngaber.  der  Obrncbl.  Geielluh.  für  Nktnr-  and  Scilknade  16T1. 

**}  Weatrnmb  liMt  freilieh  die  Eier  nod  Bmtbalten  (pUoentnlM)  der  iM<*- 
rhTBchen  übenll  in  einem  dOnnhiiitigen  Snckg  (anrium)  lieg*D,  deiMn  Hut  nnr  li»^' 
EFrreii««  iinij  deaihilb  in  Tiefen  Fillen  Dbereehtn  «erde. 
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erkennt  man  es  doch  bald  als  einen  Canal,  deseen  dicke ,  vielfach 
^faltete  Wandangen  an  glttcklichen  Präparaten  sogar  eine  dent- 
iche  Mnskelstructar  mit  längsgestellten  Maschen  zeigen.  Es  ist  anch 
^ar  nicht  selten,  dass  die  Röhre  eine  Anzahl  reifer  Eier  in  sich 
nnschliessL 

Bei  der  gänzlichen  Abwesenheit  von  Bildnngszellen  können  diese 
Sier  natürlich  nnr  von  der  Lieibeshöhle  ans»  eingetreten  sein;  es  mnss 
las  Ligament  also  anch  jetzt  noch  eine  Oeffnnng  besitzen,  die  ich 
reilich  vergebens  gesucht  habe.  Allem  Vermnthen  nach  ist  sie  ein 
Jeberrest  der  frühem  Rissstelle  und  in  der  Nähe  des  obem  Endes 
^legen.  Für  eine  derartige  Lage  spricht  anch  der  Umstand,  dass 
lie  combinirte  Druckwirkung  der  Leibeswand  und  des  Retractor 
'eceptaculi  vielleicht  am  ehesten  die  Bedingungen  fUr  den  lieber- 
ritt  der  Eier  abgiebt.  Angesichts  der  mehrfach  wiederholten  Be- 
lanptung,  dass  das  Ligament  der  Echinorhy neben  durch  den  Aus- 
ritt oder  das  Abfallen  der  Oeschlechtsproducte  ein  vielfach  durch- 
öchertes,  ja  selbst  zerfetztes  Ausseben  habe,  erscheint  das  negative 
iesultat  meiner  Untersuchungen  allerdings  auffallend,  indessen  muss 
cb  gestehen,  dass  ich  mich  ebenso  wenig  von  der  Richtigkeit  dieser 
ingabe  habe  überzeugen  können  und  desshalb  geneigt  bin,  dieselbe 
tir  irri]^  zu  halten.  Allem  Vermnthen  nach  haben  die  Falten  und 
innzeln  des  Ligamentes,  vielleicht  auch  hier  und  da  die  Maschen- 
änme  des  Muskelgewebes  eine  falsche  Auffassung  der  Verhältnisse 
eranlasst 

Das  untere  Ende  dieses  Ligamentes  steht  nun  bei  den  weib- 
ichen  Kratzern  eben  so  gut,  wie  bei  bei  den  männlichen,  mit  dem 
jcitungsapparate  in  Znsammenhang,  aber  die  Art  desselben  zeigt 
Qancherlei  auffallende  nnd  unerwartete  Eigenthümlichkeiten ,  die 
nr  erst  dann  gehörig  verstehen  können,  wenn  wir  zuvor  den  Bau 
les  Leitungsapparates  selbst  kennen  gelernt  haben. 

Im  Grossen  und  Ganzen  erscheint  dieser  Leitnngsapparat 
ils  eine  enge  Muskelröhre,  die  sich  aus  dem  Hinterleibsende  erhebt 
ind  in  der  Eörperachse  geradenwegs  nach  voni  läuft,  um  mit  dem 
iigamente  die  eben  erwähnte  Verbindung  einzugehen.  Die  Länge 
ler  Röhre  zeigt  (absolute  und  relative)  Verschiedenheiten.  Mag 
ie  aber  lang  oder  kurz  sein,  in  allen  Fällen  lassen  sich  an  ihr 
Irei  auf  einander  folgende  Abschnitte  unterscheiden,  ein  Endstück, 
lie  Scheide,  ein  Mittelstttck,  das  man  gewöhnlich  als  Uterus  be- 
eichnet,  und  ein  Vordertheil,  die  sog.  Glocke. 

Die  Längenunterschiede   des  Leitungsapparates   kommen   vor- 
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zngsweise  auf  Bedmimg  des  Utenu,  der,  tob  lUeii  Abaehiutten  ist 
sDsehnKchste ,   eine  einfiuhe  Böhrenform   besitit   md    ge 
Toll  Ton  Eiern  gefiinden  wird.    Die  beiden  andern  Abaehmtte 
nur  Ton  nnbedeotender  OrOeae,  besondera  die  Seheide ,  wdehe  bei 
der  Begattung  den  Penis  aofhimmt  nnd  die  Eier  ansstöaat,  die  dudi 
die  Gloeke  rorber  in  den  Uterms  llbertragen  waren. 

Diese  Gloeke  ist  ron  allen  Theilen  des  Leiftnngsappantes  der 
eigenthfimliehsle,  dn  Organ  von  merkwiidiger  Bfldnngy  wie  es  sonst 
nirgends  weiter  in  der  Thierweit  gefiinden  wird.  Die  meiste  Aeb- 
liehkeit  hat  es  noeh  mit  dem  Infiindibnlnm  an  den  FallopiaeheB  BöbreD 
der  hohem  Wirbelthiere  oder  den  triehterfSrmigen  Erweitenmgen  in 
den  sog.  Segmentalorganen  der  Borstenwltarmery  die  gleiehfaUs  mit  der 
Ldbeshöhk  eommnniciren  nnd  daraus  die  bekannüieh  aneh  hier  im 
nmhertreibenden  Gesehleehtsprodncte  aufnehmen.  Die  AdmHchkeit 
spricht  sieh  namentlieh  darin  ans,  dass  die  Qloeke  gam  nach  Art  der 
genannten  Gebilde  mit  der  LeibeshöUe  in  einem  direeten  Znsammeih 
hange  steht  Ihr  yorderer  Band  begrenzt  eine  weite  Oeffinnng,  die  in 
dieselbe  einmündet  nnd  dieEier  daraus  anfiummt  Dasletsteregesdiidit 
dnreh  einen  förmlichen  Schlnekaet  Man  sidit  die  Gloeke  in  einer  sdir 
lebhaften  peristaltischen  Bewegung,  in  Folge  deren  der  Inhalt  der 
Leibeshöhle ,  reife  nicht  bloss,  sondern  aneh  nnrofe  Eier  in  ihrei 
Innenraum  eintreten.  Aber  nur  zum  kleinem  Tbeüe  gelangen  dim 
Körperchen  alsbald  in  den  Uterus.  Die  grossere  Menge  dersdbeii 
nnd  namentlieh  die  EierbaUen,  werden  in  die  Leibeshohle  zoiUck 
getrieben  nnd  zwar  nicht  bloss  dnreh  die  fintrittsOffiiung,  sondern 
anoh  durch  eine  zweite  untere  Oeffhnng,  die  im  Grunde  der  Glocke 
angebracht  ist  nnd  eine  ziemlich  weite  Qnerspalte  darstellt.  Hss 
kann  das  Spiel  dieser  Bew^;ungen  an  geeigneten  Exemplaren  Isnge 
Zeit  deutlich  durch  die  Körperdeeken  hindurch  Terfolgen  und  es  bei 
vorsichtiger  Behandlung  auch  noeh  an  dem  nach  Aussai  herm- 
gezogenen Leitungsapparate  zur  Ansehanung  bringen. 

Die  erste  genauere  Darstellung  dieser  sonderbaren  Einriehtang 
finden  wir  bei  y.  Siebold"^),  der  nicht  bloss  die  untere  Oefhoo^ 
erkannte,  sondern  auch  die  Schluckbewegnngen  und  den  Mechanik 
mns  der  Eianfnahme  in  treffendsto*  Weise  sehflderte.  Unter  des 
spätem  Beobachtungen  sind  nam^ülich  die  von  Wagener^)  nsd 

^)  Bnrdach*«  Physiologie  l  l  0.  Yoi^cr  hatte  SbrigvBt  Mhon  Bvrew  ^£^' 
noiliTiichi  atnono«  analoBi».  DisMil  BafimMSt  183S.  p.  22.  Kg.  1  et  6)  di«  Öfec^- 
geeehea  nnd  sieBlieh  riehtig  abgebildet 

^  Zeiteebr.  fbr  wieeefieeh.  Zoologie.     A.  a.  a  TUk  YL  Fig.  21  «.  22.  S.  80  ("«! 
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Gfreeff*^)  heryorznheben ,  die  unsere  Detailkenntnisse  mehrfach 
erweiterten.  Nach  eignen  Untersuchnngen  mnss  ich  die  Angaben 
ier  letztem  in  den  Hanptpnnkten  f&r  yollkommen  zutreffend  halten. 

Bevor  ich  übrigens  päher  anf  den  Bau  der  Uternsglocke  ein- 
gehe, habe  ich  noch  zn  bemerken,  dass  das  untere  Ende  des  Liga- 
nentes  durch  die  vorder^  Oe£fhung  in  dieselbe  hineintritt  und  durch 
ien  Innenranm  hindurch  bis  in  die  Nähe  des  Grundes  sich  ver- 
folgen lässty  wo  es  sich  mit  der  innem  Auskleidung  der  Glocke 
verbindet.  Das  Ligament  vrird  also  von  der  Glockenwand  in  ganz 
ihnlicher  Weise  umfasst,  wie  der  Samenleiter  von  dem  oben'(S.  777) 
)eschriebenen  Muskelmantel,  nur  dass  der  letztere  mit  seinem  Vorder- 
mde  den  KOrpermuskeln  anhängt  und  damit  zusammenschmilzt.  In 
1er  That  berechtigt  uns  auch  die  Entwicklungsgeschichte  zu  der 
bnabme,  dass  der  muskulöse  Ductus  ejaculatorius  und  der  weibliche 
Leitungsapparat  in  morphologischer  Beziehung  einander  zu  paralleli- 
riren  seien. 

Zum  Zwecke  der  Detailbeschreibung  wenden  wir  uns  Vorzugs- 
f^eise  an  den  Echin.  angustatus,  der  fllr  die  genauere  Untersuchung 
Qod  das  bessere  Verständniss  der  Verhältnisse  weit  geeigneter  ist, 
als  namentlich  der  (von  Greeff  untersuchte)  Echin.  proteus. 

Die  Uterusglocke  des  genannten  Thieres  lässt  sich  vielleicht 
ftm  besten  einer  langgestreckten  und  schlanken  Flasche  mit  kurzem 
Balse  und  weiter  Oeffnung  vergleichen,  während  sie  bei  andern 
[z.  B.  bei  Ech.  proteus)  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem  kurzen  und 
vreiten  Topfe  hat.  Freilich  ist  in  beiden  Fällen  zu  bertlcksichtigeo, 
iuB  die  Gestalt  nach  den  Contractionszuständen  der  umgebenden 
Mnskelwand  in  manchfaltiger  Weise  zu  wechseln  vermag.  Die 
letztere  hat  eine  ganz  ansehnliche  Dicke  und  wird  von  einem 
Haschenwerke  gebildet,  dessen  Fibrillen  und  Spalten  in  der  Quer- 
richtung verlaufen**),  also  ringförmig  um  die  Glocke  herumgehen. 
^n  einzelnen  Stellen  besonders  hinten,  der  untern  Oeffnung  gegen- 
über, wo  die  Wandungen  auch  eine  grössere  Dicke  besitzen,  sind 
schöne  Huskelkeme  in    das  Gewebe  eingelagert.    Dicht  oberhalb 


*)  Ueber  dla  UteruBglocke  und  das  Oyariun  der  Echinorhynohen.     A.  a.  0.  S.  S72 
(^<m  Sebin.  protevi). 

**)  An  den  optiieben  Dnrobecbnitten  encbeinen  die  Fibrillen  natttrlieh  als  Qner- 
Btraifen.  Offenbar  ist  ei  dieaer  Umetand  geweien,  der  Leydig  Teranlaset  hat,  das 
Muikelgewebe  der  Utemsglocke  Ittr  quergestreift  au  halten  (Lehrbuch  der^stologie  1857. 
^•135).  Trota  der  Zustimmung  tou  Qreeff  muss  ich  die  Richtigkeit  dieser  Angabe 
»  Abrede  stellen. 
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der  UDleni  Oeflbng,  die  io  Form  einer  hmUMHHKU&nnigen  Qoer- 
apalte  fast  den  halben  Umfang  de«  Oloekengnindes  in  Anaprac)! 
nimnit,  stülpt  die  Wand  rieb  (wie  das  anch  b«  Eehin.  acm  und 
Ecfa.  polymorphiu  der  Fall  ist)  in  iwei  rnndücbe  Taseben  ans,  öeno 
Innenranm  mit  der  Glockeobfible  in  einem  weiten  Znsanunenhuie 
steht.     Bei  Ecfain.  proteos  feblea  diese  Taschen. 

A    Fi«.  378.    B  Auf  der  Höhe    der  tintern  Oeffimig 

verändert  die  Glockenwand  plötaüch  ihn 
Mhere  Beschaffenheit  Wahrend  sie  bi; 
dabin  ans  einerziuammenhäagendenUDsfcel' 
platte  gebildet  war,  nntersoheidetmaa  daran 
jetzt  eine  Anxahl  s&ulenartiger  Zellen,  die 
freilieb  immer  noch  zu  einer  Rahre  u- 
sammengnippirt  sind ,  aber  so  stark  nvli 
Innen  hinein  Torspringen,  dass  das  Lsidq 
der  Röhre  dadurch  anf  einen  engen  Csoil 
redncirt  ist 

Dieser  Umstand  erkltlrt  es  aach,  war» 
trotz  der  beständigen  kräftigen  ScUntk- 
bewegnng  der  Glocke  immer  nnr  ein  klei- 
ner Tbeil  der  verschluckten  Eimasaen  in 
den  Uterus  gelangt,  der  übrige  aber  u> 
der  QDtem  Spaltöffhung  wieder  in  di« 
°.Ä'r  ™"  "  bT'  Uibe.t»hl<,  znrt»kkehrt.  Aaf  de,  Häk 
der  a«i(«.  dieaerSpalte  angelangt,  finden  dieEimasec 

an  den  vorspringenden  ZellenkOpfen  ein  HindemisB,  das  die  Weher- 
bewegung  hemmt  und  die  grossere  Menge  zwingt,  von  der  froben 
Bewegungsrichtung  abzulenken.  Nur  ^ejenigen  werden  den  Wcf 
nach  Abwärts  weiter  fortzasetzen  in  Stande  sein,  welche  in  <üc 
etwas  tricbtertV}rmig  erweiterte  Oeffnang  des  centralen  Canalea  ein- 
treten und  eine  znm  DurcbBcbltlpfen  geeignete  Form  beritzen.  l'xl 
das  sind  vornehmlich  die  reifen  Eier,  die  nicht  blpss  bei  fast  alltn 
Eratzem  eine  langgestreckte  Spindelform  zeigen,  also  nicht  blo^ 
keilförmig  eich  zuspitzen  und  einen  nur  geringen  Qoerscbniti 
haben ,  eondern  auch  weiter  durch  die  Glätte  ihrer  äussern  ijeb*^ 
zur  Fortbewegung  unter  den  hier  vorliegenden  Verbältnissen  besonders 
beiUhigt  erscheinen. 

Schon  V.  Siebold  bat  diese  Auslese  der  reifen  Eier  berror- 
gehoben  und  den  Nutzen  betont,  den  dieselbe  ftlr  unsere  WtlrnKr 
besitzt,  aber  es  fehlte  ihm  die  Einsicht  in  den  Hecbanioniia,  dt: 
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sie  ermöglicht.  Was  frtther  bloss  fUr  zweckmässig  galt,  ergiebt  sich 
jetzt  als  die  nothwendige  Folge  der  gegebenen  Verhältnisse. 

Dieser  untere  Abschnitt  der  Glocke,  der  Glockenmnnd,  wie 
man  ihn  nennen  kann,  findet  sich,  so  viel  mir  bekannt  ist,  bei  allen 
Echinorhynchen,  und  auch  bei  allen  so  ziemlich  in  gleicher  Bildung, 
obwohl  die  einzelnen  Arten  in  Form  und  Länge  mancherlei  Unter- 
schiede darbieten. 

Nach  ihrer  Anordnung  lassen  sich  die  Zellen,  die  denselben 
zusammensetzen,  in  zwei  Gruppen  vertheilen,  von  denen  die  eine 
die  peripherischen  Zellen  in  sich  fasst,  welche  die  Aussen  wand  bil- 
den, während  die  andern  im  Innern  gelegen  sind  und  in  Form 
eioes  breiten  Ringwulstes  den  engen  Centralcanal  in  sich  einschliessen 
(Fig.  478  B). 

Die  ersteren  sind  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  die  der  untern 
Spdtöffnung  schräg  gegenüberliegt,  entschieden  muskulöser  Natur. 
Sie  enthalten  ganz  die  gewöhnlichen  Huskelkeme  und  umschliessen 
ein  Protoplasma,  in  dem  man  deutliche,  theils  gerade,  theils  auch 
schräg  nach  abwärts  verlaufende  FibrillenzUge  unterscheiden  kann. 

Solcher  Muskelzellen  zähle  ich  sechs.  Zwei  derselben  liegen 
unterhalb  der  queren  Austrittsöffnung  des  Glockengrundes,  den  sie 
lippenartig  begrenzen,  obwohl  sie  nicht  die  Bildung  eines  einfachen 
Randsaumes  haben  ^  sondern  zipfelförmig,  wie  ein  Paar  Ohren,  weit 
nach  aussen  vorspringen.  Unter  solchen  Umständen  nehmen  diese 
zwei  Zellen  an  der  Bildung  der  eigentlichen  Röhrenwand  auch  nur 
einen  beschränkten  Antheil.  Es  ist  das  mehr  die  Aufgabe  der  übrigen 
sänlenartigen  Zellen,  deren  zwei  nach  hinten  auf  die  Lippenzellen 
folgen,  während  die  beiden  andern  der  Seitenwand  angehören  und 
soweit  herumgreifen,  dass  der  dazwischen  übrig  bleibende  Saum  von 
einer  einzigen  keulenförmigen  Zelle  gefüllt  wird,  die  einen  grob- 
kömigen,  dunkeln  Inhalt  in  sich  einschliesst  und  sich  ganz  zweifellos 
dadurch  als  eine  Drttsenzelle  zu  erkennen  giebt. 

Die  Zellen  der  zweiten  Gruppe  sind  allem  Anschein  nach  in 
der  Vierzahl  vorhanden.  Sie  umschliessen  einen  feinkörnigen  ziem- 
liob  hellen  Inhalt  und  sind  wahrscheinlich  als  elastische  Polster  zu 
betrachten^  die  den  Eicanal  in  der  oben  hervorgehobenen  Weise 
verengen. 

Auch  die  Glocke  enthält  zwei  feinkörnige  Zellen  von  ähnlichem 
meist  aber  etwas  dunklerem  Aussehen.  Sie  liegen  in  der  Innen- 
hälfte des  Ligamentes  und  ziehen  sich,  während  die  obem  Enden 
mehr  oder  minder  weit  (bei  Ephin.  proteus  fast  bis  an  den  Glocken-. 
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rand)  emporragen,  nach  hinten  je  in  einen  eylindriscben  Strang  ans, 
der  auf  die  Seitentheile  des  Glockenmundes  Übertritt  nnd  neben  dem 
nntem  Ende  der  nnpaaren  Drttsenzelle  sich  gelegentlich  bis  zur  Ein- 
mttndang  in  den  Uteras  verfolgen  lässt.  Greeff  betraohtet  diese 
Gebilde  als  einzellige  Drttsen  und  dürfte  damit  wohl  das  Biohtige 
getroffen  haben. 

Unter  den  hier  geschilderten  Eigenthümlichkeiten  ist  ttbrigens 
wohl  keine  9  die  in  gleichem  Maasse  aofiftUt,  wie  die  Anwesenbdt 
jener  untern  Oeffhnng,  die  znm  Ausstossen  der  den  Eintritt  yer- 
fehlenden  Eier  dient.  So  verständlich  uns  diese  Bildnng  vom 
fanctionellen  Standpunkte  auch  scheint,  so  bleibt  ihr  Auftreten  dodi 
so  lange  ein  morphologisches  Räthsel,  bis  es  gelingt,  an  der 
Hand  der  Entwicklungsgeschichte  sie  auf  ihre  genetische  Bedeutang 
zurflckzuftihren. 

In  dieser  Beziehung  sind  mir  nun  die  Aufschltlsse  sehr  wert- 
voll gewesen,  die  ich  durch  Untersuchung  der  Larvenznstftnde  des 
Echinorh.  proteus  gewonnen  habe.  Sie  lassen  sich  dahin  zusammeB- 
fassen,  dass  die  Uterusglocke  bei  der  ersten  Anlage  ein  paariges 
Ctobilde  ist,  dessen  eine  Hälfte  jedoch  bald  zurückbleibt  und  schließ- 
lich verkümmert.  Die  untere  Spaltöffnung  ist  nichts  Anderes  ab 
der  ttbrig  bleibende  Rest  der  zweiten  Glockenhöhlung  oder,  wenn  man 
lieber  will,  die  Spalte,  vermittelst  deren  die  beiden  Glocken  Ursprung- 
lieh  unter  sich  in  Zusammenhang  standen. 

Zur  Begründang  meiner  Auffassung  verweise  ich  auf  die  neben- 
stehende Fig.  379,  die  einer  Larve  entnommen  wurde,  bei  der  die 
Entwicklung  der  einen  Glocke  schon  beträchtlich  zurückgeblieben 
ist,  ohne  dass  desshalb  die  ursprüngliche  symmetrische  Bildung  voll- 
ständig verwischt  wäre.  Selbst  das  Ligament  hat  daran  seinen  An 
theil,  indem  es  am  untern  Ende  sich  spaltet  und  in  zwei  Schenkel 
ausläuft,  von  denen  der  eine  ganz  wie  gewöhnlich  in  die  scboc 
deutlich  als  solche  erkennbare,  einstweilen  aber  nur  enge  Gloeke 
sich  einsenkt,  während  der  andere  an  einen  zapfenfKrmigen  Fortsatz 
tritt,  der  seitlich  von  dem  Glockengrunde  abgeht.  Dieser  Zapfen  ist 
nun  eben  nichts  Anderes,  als  die  zweite,  schon  theilweise  verküm- 
merte Glocke.  Man  unterscheidet  darin  ein  Paar  langgestreckter 
Zellen,  die  ziemlich  weit  nach  vorn  vorspringen  und  die  Aussen  wand 
bilden,  und  zwei  kürzere  ZeOen  von  rundlicher  Form,  welche  der 
Innenwand  des  Glockenmundes  aufsitzen  nnd  den  Spaltraum  begren 
zen,  der  aus  der  Hanptglocke  in  den  Zapfen  hineinführt  Die  zwei 
rundlichen  Zellen  werden  nun,  wenn  ich  die  Verhältnisse  recht  ver- 
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stehe,  zu  den  spätern  Lippenzellen,  wäbreod  die  zwei  andern  durch 
das  weitere  Auswachsen  der  Hanptglocke  immer  mehr  Eurfickgedrftngt 
werden  nnd  schliesslich  in  die  beiden  aänlenfSr- 
migen  Zellen  sich  umwandeln,  welche  in  dem 
erwachsenen  Tfaiere  nach  hinten  anf  die  Lippen- 
lellen  folgen  nnd  aach  in  diesem  Zustande  noch 
darch  Htllfe  eines  strangartigen  Fortsatzes  dem 
nntem  £nde  des  Ligameotes  Terbunden  sind. 

In  gewissem  Sinne  bewahrheitet  sich  also 
die  BehanptnDg  Pagenstecher's,    dass  der 
weibliche  Leitnngsapparat  der   Ecbinorbynoben 
eine  paarige  Bildung  besitze.    Pagenstecber 
irrte  nar  darin,  dass  er  diese  zwei  Eileiter  noch, 
wenngleich  rerschieden  entwickelt,  dem  erwach- 
senen Thiere  beilegte  nnd  die  Existenz  der  von    utenugiotka  ainw  jn- 
7.  Siebold  entdeokten  (und  unzweifelhaft  vor-    B«»diith«Eci..prot.u.. 
handeneu)  untern  AusfnbruDgsfifFbQug  in  Abrede  stellte.  Die  irrthUm- 
licbe  Auffiusang  resultirte  offenbar  aus  dem  Bestrebet),  den  mit  Recht 
betonteD  Parallelismus  der  mäuDlicheo  und  weiblichen  Geschlecbts- 
oT^ne  Hberall  bis  io's  Einzelne  hinein  zur  Geltung  zu  bringen.    In 
Folge  dessen  verkannte  Pagenstecber  auch  den  eigentlichen  Bau 
der  Uternsgloeke;  er  sah  darin  nichts  Anderes,  ids  einen  Eileiter, 
der  keinerlei  Beziehung  zu  der  Leibeshohle  habe  und  als  einfache 
MaskelrOhre  ans  dem  uotem  Ende  des  mit  Eiern  gefüllten  aaok- 
fHrmigen  Ligamentes  hervorgehe. 

Diese  letztere  BehanptoDg  ftlhrt  uns  nun  auf  die  Frage,  ob 
zwischen  dem  Innenraum  der  Glocke  und  dem  Hohlräume  des 
Ligamentes,  das  mit  seinem  untem  Zipfel  bekanntlich  in  denselben 
eintritt,  ein  direoter  Zusammenhang  stattfindet.  Greeff  bat  diese 
Frage  in  seiner  Abhandlung  Über  die  Uterusglocke  mit  aller  Bestimmt- 
heit verneint  und  den  Ligamentfortsatz,  der  in  die  Glocke  eintritt, 
ftlr  vollkommen  solide  erklärt  Er  stützt  sich  dabei  vornehmlich 
anf  Untersuchungen,  die  er  bei  Echin.  proteus  angestellt  hat,  und 
l^r  diese  muss  ich  der  Behauptung  Greeff's  auch  vollkommen 
beistimmen.  Trotzdem  aber  ist  es  mir  fraglich,  ob  alle  Eohino- 
itjmchen  hierin  mit  Ech.  proteus  übereinstimmen.  Bei  Ecb.  angustatus 
iat  es  bestimmt  kein  solider  Strang,  soodem  eine  hohle  ROhre,  die 
in  die  Utemsglocke  eintritt,  and  ebenso  verbült  es  sich  bei  Ecbin. 
^ns.     Bei  letzterm  giebt  Wagener  sogar  ausdrücklich  an,  dass 
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der  im  Grande  der  Glocke  sich  scbliesBlich  anheftende  Thtä  ge- 
spalten sei  und  die  Form  eines  Halbkanales  habe. 

Es  könnte  also  immerhin  sein,  dass  es  eine  Anzahl  von  Kratzen 
giebty  bei  denen  die  Eier  anch  durch  VermitÜnng  des  ligamenies 
in  die  Glocke  ttbertreteu,  die  Zuleitung  also  auf  doppeltem  Wege 
geschieht.  Und  solche  Annahme  liegt  um  so  n&her,  lüs  wir  wissen^ 
dass  die  Eier  bei  Ek^hin.  gigas  ausschliesslich  in  den  Ligamentaaeken 
enthalten  sind,  also  auch  aus  diesen  in  die  Leitungsapparate  g^ 
langen  mttssen. 

Auf  welche  Weise  das  geschieht,  ist  freilich  bis  jetzt  noch  xm- 
bekannt  geblieben.  Schneider  giebt  allerdings  an,  dass  beide  Sacke 
mit  der  Uterusglocke  in  Verbindung  ständen,  allein  die  Art  der 
Verbindung  wird  nicht  beschrieben.  Ebenso  wenig  wird  bemerkt, 
ob  die  Uterusglocke  den  gewöhnlichen  Bau  besitze  und  hinten  mit 
einer  Auslassöffhung  versehen  sei  —  was  man  angesichts  des  Um- 
Standes  vielleicht  in  Zweifel  ziehen  könnte,  dass  diese  Oeffiiung 
sonst  in  die  Leibeshöhle  fuhrt , '  die  Leibeshöhle  bei  Echin.  gigas 
aber  nirgends  Eier  in  sich  einschliesst  Auch  die  Darstellung  von 
Westrumb  giebt  über  das  fragliche  Verhalten  keinen  Aufsehluss, 
zumal  Letzterer  die  Uterusglocke,  die  erst  einige  Jahre  später  (zuerst 
von  Burow)  als  ein  selbstständiges  Gebilde  erkannt  wurde,  voll- 
ständig übersehen  bat. 

Meinen  eigenen  Untersuchungen  zufolge  ist  der  Zusammenhang 
der  Uterusglocke  mit  den  Ovarialsäcken  ein  sehr  eigenthflmlieher. 
Nur  einer  der  beiden  Säcke  —  der  dorsale  -^  mündet  von  oben  her 
in  die  Uterusglocke  ein  und  zwar  der  Art,  dass  der  vordere  Band  der 
letzteren  direct  mit  den  Wandungen  des  Sackes  in  Zusammenhang 
tritt.  Der  Innenraum  der  Uterusglooke  bildet  unter  solchen  Um- 
ständen eine  directe  Fortsetzung  des  einen  Ovarialsackes ,  so  dass 
dessen  Inhalt  ohne  Weiteres  in  erstem  übertreten  kann.  Der  zweite 
(ventrale)  Ligamentsack  setzt,  obwohl  dem  andern  fest  verbnndeD, 
seinen  Verlauf  nach  hinten  fort  Er  liegt  an  der  Ventralfläche  der 
Glocke  und  des  Leitungsapparates  und  lässt  sich  mehr  oder  minder 
weit  in  die  Hinterleibsspitze  hinein  verfolgen.  So  weit  die  Glocke 
reicht,  ist  er  derselben  —  sogar  durch  Hülfe  von  Muskeln,  die  auf 
ihn  übergehen  —  fest  verbunden,  so  dass  er  sich  ohne  Verleteong 
nicht  davon  lösen  lässt,  während  sein  hinteres  Ende,  das  nntierhalb 
des  Uterus  hinzieht,  ohne  Zusammenhang  mit  den  Geschlechtswegen 
in  Form  eines  einfachen  Blindsackes  der  Körperwand  aufliegt. 
Am  innigsten  ist  die  Verbindung  mit  der  Uterusglocke  an   deren 
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DDterem  Snde,  wo  die  Wand  gaoz  in  gewtfhnlicber  Weise  von  der 
qnerea  AnBUsBtiShung  dnrchbroohen  wird  —  nnd  zwar  desshalb, 
weil  die  Lippenrander  dieser  Oeffnaog,  obere  so  gut,  wie  Dutere, 
mit  der  Wand  des  Sackes  eben  so  oontinniiiich  znaammeDhängen, 
wie  die  Ränder  der  vordem  Glockenöffnnog  mit  dem  dorsalen  Sacke. 

Es  sind  in  Wirklichkeit  also  beide  LigamentsScke  mit  der  Uterns- 
glecke  in  Znsammenbang,  aber  ein  jeder  commanieirt  mit  einer  an- 
dern OefFnnng,  der  eine  mit  der  vordem,  die  znr  Anfnabme  der  Eier 
dient,  der  andere  mit  der  bintem,  durch  welche  der  grossere  Theil 
der  anfgenommenen  Eier  wieder  anstritt. 

leb  branche  kaam  daranf  aafmerksam  zn  maoheu,  dass  dieses 
Verhalten  genau  mit  der  Ansicht  (Ibereinstimmt,  die  in  Betrefl  der 
morphologischen  Bedeutung  der  AuslassOffnnng  oben  (S.  795)  von 
BQ8  entwickelt  wurde.  Ebenso  einleuohteud  ist  es,  dass  die  zwei* 
fache  Verbindung  mit  den  Ovärialsäcken  p.    ^g^  - 

das  einzige  Mittel  abgiebt,  die  sonst  unter 
den  EchiDorhyncbeii  gewöhnliche  Bildung 
des  weiblichen  Leitungsapparates  bei 
einem  Wurme  beizubehalten,  dessen  Lei- 
buhohle  aus  der  Reihe  der  eierhaltenden 
Räume  rollständig  ausgeschaltet  wurde.  I 
Wie  es  der  dorsale  Ligamentsack  ist,  der  1 
die  Eier  an  die  Leitungsapparate  abgiebt, 
so  bt  es  der  ventrale,  der  dieselben  wie- 
der aufnimmt,  wenn  sie  ausser  Stande 
waren ,   den  Olockenmund  zu  passiren. 

NUHriieh  verbleiben  die  Eier  niebl  in  rrrL'^«"u.'i,:t,'"''.' 
dem  ventralen  Sacke,  selbst  weon  sie  darVuntniKit«  damit  (<iaTi;ii  iii»- 
dMin  :nn»oliit  in  grössere,  Menge  .ich  tSL"ZrS:"Cowr. 
ansammelten.  Ans  der  hintern  Körper-  dis  wuiiiig«  m»»  dei  Qi«ken- 
Wlfte  gelangen  sie  dnrch  den  Druck  der  "'"'^••■ 

rnnskolosen  Leibeawand  nach  vorae,  wo  beide  Säcke,  wie  wir  wissen 
(S.  787),  mit  einander  commnnictren,  und  in  Folge  dieser  Commn- 
uicatton  treten  sie  dann  wieder  in  den  dorsalen  Sack  tlber,  um  den 
Kreislaof  dnrcb  die  Utemaglooke  biudnrch  von  Neuem  zu  beginnen. 

Dass  der  Bau  der  Utemsglocke  im  Einzelnen  mancherlei  Ab- 
weichungen zeigt,  wird  nicht  Uberrascben  kUnnen,  da  ja  auch  die 
übrigen  Echinorhynchen  sich  in  dieser  Hinsicht  keineswegs  tlberein- 
Btimmend  verhalten.  Am  auffallendsten  vielleicht  ist  die  beträcht- 
liche Grösse,  die  ansehnlicher  ist,  als  die  des  Uterus  (Länge  3,5  Mm., 
grosseste  Weite  1,3  Mm.),  und  der  Besitz  zweier  scbeibenflinniger 
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Polster,  die  den  Seitentheilen  des  Glockenraades  aufsiteen  und  bd 
mikroskopischer  Untersachnng  als  blmnenkohkutige  Anhäufnngen 
von  niedrigen  Zottenbänmchen  erscheinen,  die  frei  in  die  LeibeshOide 
hineinragen.  Die  letzten  Ausläufer  der  Zotten  haben  eine  kune 
Cylinderform  und  umschliessen  einen  sehr  eigenthflmUohen  längs^ 
gestreiften  Zapfen  von  ziemlich  starkem  Brechnngsy ermögen ,  der 
von  der  AussenbttUe  ausgeht,  dieselbe  sogar  knppenförmig  auffaneilit, 
und  eine  Strecke  weit  nach  hinten  sich  verfolgen  Iftsst.  Da  das 
kuppenfttrmig  vorspringende  Endstück  getf^felt  aussieht  und  den 
Anschein  erweckt,  als  wäre  es  von  Poren  durchsetzt,  auch  das 
streifige  Aussehen  des  Zapfens  auf  eine  derartige  Beschaffeahttt  hiit- 
weist,  liegt  die  Vermutbung  nahe,  dass  der  betreffende  Apparat,  den 
ich  sonst  nirgends  bei  den  Kratzern  aufgefunden  habe,  daza  diene, 
aus  der  Leibeshöhle  gewisse  Stoffe  zu  absorbiren  und  diese  dem 
Leitungsapparate,  resp.  den  Ligamentsäcken  zuzuftlhren.  Der 
Glockenmund  ist  stark  verkürzt  und  nach  vom  verschoben,  so  dasB 
die  beiden  blindsackigen  Ausstülpungen  oberhalb  der  AustrittBöffnung, 
die  auch  hier  nicht  fehlen,  und  frei  in  die  Leibeshöhle  hindnrageD, 
mit  ihnen  auf  demselben  Querschnitte  liegen.  Die  Bildong  des 
Glockenmundes  selbst  habe  ich  (an  Hangel  an  geeignetem  Material} 
nicht  genauer  untersuchen  können,  doch  hat  es  den  Anschein,  als 
wenn  derselbe  seiner  Hauptmasse  nach  aus  zwei  grossen  Zeilenballen 
bestehe,  die  der  Dorsalwand  der  Glocke  ansitzen  nnd  den  engen 
Eiergang  zwischen  sich  nehmen,  der  in  den  Uterus  ttberftthrt  Vor 
dem  Vorderende  des  letztem  sind  noch  zwei  kleinere  ZelleawfUste 
zu  unterscheiden.  Das  Innere  der  Glocke  enthält  ungef&hr  aof 
mittlerer  Höhe  jederseits  eine  keulenförmige  Zelle,  die  von  der 
Muskelwand  vorspringt  und  in  ähnlicher  Weise  auch  den  übri- 
gen Echinorhynchen  zukommt.  Zwischen  beiden  zieht  noch  eis 
cylindrischer  Strang  empor,  der  am  Vorderrande  der  Glocke  in 
das  Ligament  übergeht  und  eine  Rinne  oder  Höhle  in  sich  einzu- 
schliessen  scheint 

Soviel  von  der  Uterusglocke  der  Echinorhynchen.  (Jehen  wir 
in  unserer  Darstellung  jetzt  auf  den  eigentlichen  Uterus  fiber^ 
dann  i^t  zunächst  zu  erwähnen,  dass  derselbe  in  allen  FäUen  ein 
einfaches  Bohr  mit  dicken  und  kräftigen  Muskelwandungen  darstellt, 
die  wesentlich  wiederum  aus  netzförmig  zusammenhängenden  Bing- 
fasern  gebildet  werden  und  durch  die  im  Innern  angehäuften  Eier 
nicht  selten  stellenweise  stark  erweitert  sind.  Es  gilt  das  besonders 
von  dem  untern  Ende  des  Uterus,  da^s  auch  im  leeren  Zustande 
den  gröBsesten  Querschnitt  besitzt  und  eine  Art  Reservoir  darstdit, 
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ana  dem  die  flkr  «BccesBive  io  dis  Scheide  ttbettreten.  Bei  den 
weiblioben  Larreo  findet  man  anterfaalb  der  Uaskelwand  vier  lange 
Dod  helle  Zellensohlänche,  die  das  Lumen  flillen  and  wahrscbeinlicber 
Weiie  in  die  Belegsehicht  sich  verwandeln,  welche  bei  den  er- 
wachsenen Tbieren  der  Inoenfläcbe  anfliegt  nnd  mit  zahlreichen 
faltenfönnigen  Erhebungen  in  den  Innenranm  vorspringt.  Die 
Enden  des  Mnakelrohrea  sind  scharf  gegen  die  Übrige  Wand  des 
Leitnngsapparates  abgesetzt,  oamentlich  vorne,  wo  die  Bänder  ring- 
förmig  om  da«  Ende  dee  Glockenmnndee  hemmgreifen  nnd  denselben 
umfassen,  wie  der  Scheidengrnod  das  Os  tincae. 

Während  der  Bau  des  Uterna  somit  im  Ganzen  ziemlich  einfach 
gestaltet  ist,  zeigt  sich  das  EndstUck.  des  weiblichen  Geschlechts^ 
apparatee,  die  Scheide,  wieder  von  sehr  eigentbUmlicher  Bildnog. 
Die  Mittbeilnngen,  welche  darüber  vorliegen  (von  Wagener,  Pagen- 
stecher, Greeff  n.A.),  durften  freilieh  kanm  geeignet  sein,  dieselben 
anserem  Verständniss  entgegenzufUhren ,  da  die  wahre  Natnr  der 
concnnireDden  GewebstbeiJe  nnr  in  den  wenigsten  Fällen  erkannt 
wnrde.  Nnr  eine  genauere  Kenntniss  der  anatomischen  nnd  histo- 
logischen Eigenthtlmlichkeiten  anserer  Thiere,  wie  sie  vielleicht  bloss 
durch  das  Stndinm  der  EDtwicklangsgeschicbte  gewonnen  wird,  giebt 
hier  die  Möglichkeit  einer  richtigen  Dentnng. 

In  Betreff  des  lonenranrns  bildet  die  Scheide  natürlich    eine 
directe  Fortsetzung  der  UterusrOfare.    Statt  aber  weit  und  cylindriscb 
zn  sein,  wie  frQher,  ist  derselbe  conjsch  verengt  und  erst  am  änsser- 
steD  Ende  wieder  erweitert,  so  dass  der  LängsdnrcbBobnitt  fast  an 
das  Bild  eines  Stundenglases  erinnert.    Man  wUrde 
jedoob  irren,  wenn  man  ihn  flir  vollkommen  leer 
and  durchgängig  hielte.    In  dem  erweiterten  oberen 
ond  njiteren  Abschnitte  springen  vielmehr  je  vier 
neben  einander  liegende  Wtllate  vor,  die  ganz  wie 
die    oben   beachriebeDeD    analogen   Bildungen    des 
Crlockenrnnodes  das  Lnmen  auf  einen  engen  Cen- 
traloanal  beschränken.    Dass  die  WSlste  der  Scheide 
mit  einer  dunkeln  EOmermasse  gefdUt  sind  nnd  da- 
dnrcb  die  Einsicht  in  die  Verhältnisse  erschweren, 
bedingt  freilich  einigen  Ußtersohied,  aber  derselbe 
hat  nnr  in  sofern  eine  Bedeutung,  als  sich  darin 
eine  entschieden  secretorisehe  Function  der  Scheiden-  ^'"i^gJ^tJ"''*''- 
wUlste  ausspricht    Durch  den  Besitz  je  eines  hellen 
Kernes,  der  aber  nur  im  Jugendzustande  deutlich  ist,  so  lange  die 
FuUnng  der  Wttlate  erst  onvoUständig  stattgefunden  hat,  ergiebt  siob 


800 

auch  hier  ein  jeder  derselben  als  eine  einfache  Zelle.  Die  obereo 
Wülste  sind  flbrigens  die  ansehnlicheren.  Sie  haben  eine  mehr 
keulenförmige  Gestalt  and  ragen  mit  ihrem  Vorderende  nicht  seUea 
noch  eine  Strecke  weit  in  die  Scheide  hinein,  während  die  ontera 
nur  wenig  von  der  Kngelform  abweichen. 

Der  so  beschaffene  Innenranm  ist  nnn  aber  nicht  etwa  tod 
einer  Fortsetzung  der  Uterusmuskulatur  umgeben,  sondern  in  eineo 
mächtigen  Ringwulst  eingeschlossen,  der  bis  an  das  hintere  KOrper- 
ende  reicht  und  hier  mit  der  Leibeswand  in  Verbindung  tritt  Im 
Gegensatze  zu  den  eben  beschriebenen  Einschlüssen  besitzt  derselbe 
eine  ziemlich  helle  Beschaffenheit,  so  dass  man  die  bald  oben  (Ech 
attenuatus),  bald  auch  unten  (Ech.  proteus),  oder  selbst  an  beidei) 
Orten  eingelagerten  vier  blasenartigen  grossen  Kerne  deutlich  hindurch- 
schimmern sieht.  Ausserdem  enthielt  derselbe  noch  einen  scharf 
begrenzten  hellen  Ring,  der  den  Innenraum  der  Scheide  da  umfasst, 
wo  dieser  am  engsten  ist.  Seinem  Aussehen  nach  kannte  derselbe 
leicht  als  Hohlraum  gedeutet  werden,  wenn  seine  Wände  nicht  tod 
einer  unregelmässig  gezackten  dünnen  Substanzlage  bedeckt  wären. 

Der  so  sonderbar  gebildete  Apparat  ist  nun  nichts  Anderes^  als 
ein  mächtiger  Sphincter,  oder  richtiger  vielmehr  ein  System  toq 
zweien  in  einander  eingelagerten  Sphincteren,  von  denen  der  eine^ 
und  zwar  der  innere ,  auf  einen  nur  beschränkten  Theil  des  Aus- 
nihrungsganges  wirkt,  während  der  äussere  seine  Functicu  auf  die 
ganze  Scheide  ausdehnt.  Der  erstere  dieser  Muskeln  fällt  mit  dem 
eben  beschriebenen  hellen  Ringe  zusammen.  Man  erkennt  an  ihm 
bei  richtiger  Einstellung  des  Tubus  eine  Zeichnung,  die  von  diagonal 
sich  kreuzenden  Fibrillen  herrührt  und  an  günstigen  Objecten  so 
scharf  und  deutlich  ist,  dass  sie  unmöglich  verkannt  werden  kann. 
Allerdings  ist  es  nicht  die  ganze  Dicke  des  Ringes,  welche  diese 
Zeichnung  darbietet,  sondern  nur  dessen  obere  und  untere  Fliehe, 
dieselbe,  der  wir  im  Gegensatze  zu  der  ganz  hellen  Innenmasse 
oben  eine  festere  Beschaffenheit  beigelegt  haben.  Bei  der  im  Ganzen 
sondt  nur  geringen  Entwicklung  der  fibrillären  Substanz  dürfte  die 
Kraftleistung  dieses  inneren  Sphincters  nur  eine  geringe  sein  und 
nicht  unbeträchtlich  hinter  jener  zurückstehen,  die  der  änasere 
Muskel  ausübt,  der  nicht  bloss  durch  seine  Ausdehnung  und  Stärke 
den  innem  weit  übertrifft,  sondern  auch  durch  seine  ganze  Dicke 
hindurch  eine  Zusammensetzung  aus  quer  verlaufenden  Fibrillen 
erkennen  lässt.  Die  oben  erwähnten  grossen  Kerne  erweisen  sich 
als  gewöhnliche  Muskelkeme.  Im  Larvenzustande  zeigt  übrigens 
auch  der  innere  Sphincter  eine  Zusammensetzung  aus  \ier  ringförmig 
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g^ppirten  Zellen,  die  erst  nach  Dififerenzürong  ihres  Inhaltes"^)  mit 
einander  rerschmelzen. 

Am  untersten  Ende  der  Scheide  liegt  jederseits  auf  der  Anssen- 
wand  des  lloskelapparates  noch  ein  Ganglion,  das  an  Grösse  und 
Zahl  der  Nervenzellen  freUich  beträchtlich  hinter  dem  entsprechenden 
Gebilde  des  männlichen  Genitalapparates  zorttckbleibt 

BntwieklimgBgesohiohte  und  Metamorphose  der  Kratzer. 

Leuckart,  helminthologisohe  ExperimenUlantenachungen.  Nachrichten  von  der 
Georg- Angnsts-UniTersität  nnd  der  K.  Oesellsch.  der  Wissenach.  su  Göttingen.  1862. 
8.  433—447. 

Qraeff,  Untarattcliniigan  flbar  den  Bau  nnd  die  Natuigeaoh.  dee  Bohin.  miliaiina. 
Archiv  für  KatnrgeMh.  1864.  Th.  I.   8.  98. 

Schneider,  über  die  Entwickelnng  yon  Schin.  gigaa,  Sitiungaber.  der  Oberheaa. 
Gesellach.  fflr  Natnr-  n.  Heilkunde.    1871. 

Lenekart,  de  atatn  et  embryonali  et  larrali  Echinorhynchomm  eommqne  meta« 
morphoai.    Akaden.  Programm.    Leipaig  1878. 

Die  ,y reifen''  Eier,  welche  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
von  der  Uternsglocke  aufgenommen  werden  und  durch  die  Leitungs- 
apparate  hindurch  nach  Aussen  gelangen ,  enthalten  bereits  einen 
rollständig  entwickelten  Embryo.  Die  Kratzer  gehören  also  sämmt- 
lich  —  80  viele  deren  bisher  wenigstens  untersucht  wurden  —  zu 
den  ovoviyiparen  Thieren.  Sie  gleichen  in  dieser  Hinsicht  den 
Tänien,  die  auch  sonst  durch  ihr  Brutgeschäfl  mancherlei  An- 
knüpfungspunkte darbieten. 

Der  Weg,  den  die  Eier  nach  der  Entleerung  aus  dem  mtttter- 
liehen  Körper  einschlagen,  ist  durch  den  Aufenthalt  der  geschlechts- 
reifen  Thiere  vorgezeichnet  Sie  werden  mit  dem  Kothe  nach  Aussen 
gebracht**)  und  je  nach  der  Lebensweise  der  Träger  im  Wasser 
oder  auf  dem  Boden  abgesetzt.  Die  Menge  der  so  verstreueten  Eier 
ist  um  so  ansehnlicher,  als  die  Kratzer  zu  den  fruchtbarsten  aller 


*)  Dnrch  Heidenhein,  Weiamann,  Kupfer  u.  A.  haben  wir  derartige  Differen- 
kirnngen  dee  Zellenprotoplaama  inawiachen  auch  bei  andern  Thieren  kennen  gelernt. 
V^l.  besondere Knpf  er,  Schriften  des  naturw. Vereins  f.  Schlessw.-Holst.  1875.  IIL  S.  77. 

**)  Nach  Leapia  soUen  die  ftier  ron  Bchin.  daTieaps  noch  im  Kothe  masaenweise 
SU  150—200)  Tereinigt  aein  und  eine  Art  Eiersack  (yon  0,3  Mm.  Durohmeaaer) 
bilden,  der  von  dem  Wurme  eine  Zeit  lang  am  Hinterleibsende  getragen  werde  und  erst 
im  Waaaer  aich  auflöse.  Journal  d*anat.  et  de  physiol.  1864.  p.  684.  Aehnliches  be- 
lehreibt  Pagensteoher  ton  Taenia  miorosoma  der  Ente,  bei  der  die  Eier  durch  Platsen 
ier  Proglottiden  firel  werden  und  dann  gleiehfalla  eine  auaammenhingende  Laichmasse 
larstellen.     Zeitscbr.  für  wisnentichaftl.  Zoologie.   Bd.  IX.   S.  526. 

Lenekart,  Parasiten.    11.  51 
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Eiogeweidewanner  gtihttren«  Selioa  in  den  Ueinerea  Arten  slkko 
die  Eier  jederzeit  nach  Tausenden,  nnd  in  den  grOiaeieii  steigt  & 
Zalü  der-Arty  dasB  aelbst  die  Spulwttrmer  mit  ihren  Ifillionen  (8. 198) 
dahinter  sorttekbleiben. 

Es  würde  das  allerdings  kaum  mSglioh  sein,  wenn  die  Ekr  der 
Kratzer  eine  bedentende  Grösse  besKssen.  So  aber  bleiben  dieselfaeD 
fttr  gewöhnlich  nicht  nnbeträchtlich  hinter  denen  der  SpalwOnner 
zurttck.  Weniger  allerdings  hinsichtlich  d^r  IMg^i  di«  gewttnlich 
zwischen  0,1  nnd  0,12  Hm.  beträgt,  aber  wegen  der  schlanke 
Spindelform  —  die  grosseste  Breite  der  Eier  geht  nur  selten  Gber 
den  sechsten  Theil  der  Länge  hinaus  —  einen  nur  sehr  njiaireiehen- 
den  Maassstab  fttr  die  Beurtheilnng  der  Massenverhältiiisse  abgiebt 
Nur  bei  wenigen  Arten,  namentlich  Eeh.  gigas  (auch  Ech.  triebe- 
cephalus)  hat  diese  Spindelform  einer  mehr  bauchigen  Bildung  Pbtz 
gemacht,  aber  dann  ist  gleichzeitig  auch  der  LiängendurchmeMer 
der  Eier  ein  geringerer.  Bei  Edi,  gigas  misst  derselbe  bei  eijiei 
Breite  von  0,05  Mm.  etwa  0,09  Mm.  —  und  auch  das  nnr  in  den 
reifen  Eiern,  die  von  einer  dicken  Schale  umkleidet  sind.  Der  Em- 
bryo selbst  hat  (in  der  Schale)  kaum  mehr  als  0,048  und  0,024  Mm. 

Unter  günstigen  Umständen  bleiben  die  nach  Aussen  entleertes 
Eier  eine  lange  Zeit  hindurch  entwicklungsfähig.  Noch  nach  zwd 
bis  drei  Monaten  habe  ich  dieselben  bei  Auf bewahmng  im  Wasser 
mit  bestem  Erfolge  zu  Infbctionsyersuchen  benutzen  können.  Selbst 
der  doppelte  Zeitraum  vermochte  die  Keimkraft  nicht  vollständig  zu 
vernichten  *). 

Zum  grossen  Theil  ist  diese  Widerstandsfähigkeit  offenbar  da- 
durch bedingt,  dass  die  Eier  unserer  Thiere  mit  ungewöhnlich  festen 
und  zahlreichen  Hüllen  versehen  sind«  In  der  Regel  unterscheidet 
man,  wie  schon  v.  Siebold  erwähnt,  drei  Häute,  die  sich  im  Um- 
kreis des  Embryo  entwickelt  haben  und  diesen  nach  Aussen  hin 
isoliren.  Dass  die  Zahl  aber  noch  steigen  kann,  beweist  der  Riesen- 
kratzer,  dessen  innere  Eihaut  sich  verdoppelt  hat. 

Die  dickste  und  festeste  unter  diesen  Htlllen  ist  Qberall  die 
mittlere,  die  eine  förmliche  Schale  darstellt ^  wie  sie  den  oviparen 
Nematoden  zukommt.  Sie  zeigt  nicht  bloss  beständig  zwei  mehr 
oder  minder  weit  abstehende  Contouren,  sondern  hat  nicht  aelten  auch 


*}  Nacli  Lesp^s  soUeii  die  Sler.  von  £eliio.  gigas  and  Sohin.  cltTiMps  Mfv 
nach  Jahresfrist  einen  noch  lebendigen  Bmbryo  enthalten  und  snm  AnMchlftpfen  g«bnr«t 
werden  können.   (L.  c.) 
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eine  iHfltuiliche  FttAnng  und  üt  gelegentlieb  sogar  (besooders  bei 
Ecb.  giga«)  mit  zahlreicben  BchflsBelfönnigen  V«rtiefnngen  besetzt, 
wie  üe  gleichfalla  bei  gewisseo  Spnhrflrmem  an  der  Eisobale  ge- 
funden werden.  Auch  die  innere  Eihant  hat  eine  tiemlich  feste 
Beschaffenheit,  aber  sie  verbindet  damit  eine  nur  geringe  Dicke  nnd 
eine  grossere  DebnlMurkeit,  so  das«  sie  beim  Zersprengen  d^  Schale 
Diefat  selten  onverletzt  mit  dem  eingeschloseenen  Embryo  hervor- 
trttt  Was  schlieBsUoh  die  Anssenhant  betrifft,  so  ist  diese  von 
allen  HtÜlen  die  bei  Weitem  wnebste  nnd  vergänglichste,  in 
der  MebE»hl  der  Fälle  (b«  den  spiHdelfVrmigen  Eiern)  mehr  eine 
gelin-  oder  eiweissMtige  Belegschicht,  als  eine  eigentliche  Haut. 
Beim  Pressen  Iflst  sie  sieh  oftmals  in  eise  Anzahl  langer  FXdra  auf. 

Wo  die  Eier  die  gewOhnHohe  ovoide  Form  ^    3^  ^ 

besilsen,  da  Hegen  diese  Hllllen  in  concentri- 
scher  Schichtung  dicht  anf  einander,  so  dass  sie  a 

sicfa  erst  nadi  dem  Zerdrücken  gehörig  erken- 
Htm  lassen.  Anders  aber  an  den  spindelförmi- 
gen Eiern,  an  denen  die  beiden  ftussem  HttUea 
über  die  Enden  der  Innenhant  nm  ein  Be- 
trXchtliehra  hervorragen  and  in  zwei  Zi^fen 
answaehsen,  welche  den  lAngendtuchmesser 
nm  fast  das  Doppelte  vergrOssem.  Die  in- 
nere der  HttUen  ist  an  der  Abgangsstelle  des 
Zapfens  meist  halsartig  eingesohntlrt  nnd  aneh 
sonst  nicht  selten  in  ihren  Umrissen  von  der  R«««  Bim  a  «n  sebin. 

,  .    .  situ,  B  TOD  EiMd.  protcu«. 

äosBem  verschieden. 

Die  Entwicklung  dieser  Zapfen  bringt  es  mit  sich,  dass  der 
Embryo  der  Echinorhynchen  in  der  Begel  eine  sehr  viel  ge- 
drungenere Gestalt  hat,  als  man  es  nach  der  Anssenform  des  Eies 
erwarten  sollte.  Trotzdem  aber  ünden  sich  in  dieser  Hinsicht  immer 
noch  mancherlei  Unterschiede,  wie  deutiieh  erhellt,  wenn  man  a.  B. 
die  reifen  Eier  des  Ech.  protcus  and  Eoh.  gigas  zur  Vergleichnng 
berbeiziebt  In  der  Regel  wird  Übrigens  der  Innenranm  des  Eies 
von  dem  Eml»yo  so  vollsttlndig  ansgefUUt,  dass  man  es  begreiflieb 
findet,  wie  dessen  Existenz  den  frühem  Beobachtern  —  bis  anf 
V.  Siebold»)  —  entgehen  konnte.  Ohne  starke  Vergröesening  nnd 
genaue  Untersuchong  erkennt  man  an  demselben  anch  keinerlei  be- 

*)  1.  4.  0.  Spittra  mod  gsunera  UaUnoabnugMi  ton  BdunoThTnchni-EmbrfoiiBn 
uetw  bei  Wtgen.r,  ■.  i.  0.  T«b.  VI.  Fif.  13—16. 
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sondere  ZoBammensetzimg.    Der  Leib  bestellt  aas  einer  bdka  Sib- 
stanz,  die  eine  Töllig  homogene  Beschaffenheit  hat  nnd  znnichfit 
nur  in  sofern  eine  weitere  Differenzimng  zeigt,  als  sie  einen  ziemlieh 
grossen  centralen  Eömerhaofen  (nach  v.  Siebold  y,ftbri^;ebliebeiie 
Dottersabstanz'')  in  sich  einsehliesst    Die  äossere  B^^renznng  wiid 
von  einer  zarten  Caticnla  gebildet,  die  oftmals  (Ech.  gigas,  Ecb. 
polymorphos  a.  a.)  mit  Spitzen  bes^t  ist,  welche  nach  Yom  an 
Grösse  zunehmen  nnd  sich  am  Kopfende  zu  einem  förmlichen  Stachel- 
apparate entwickeln.  Auch  die  Embryonen  mit  glatter  Cutieola  sind 
—  wohl  sämmtlich*)  —  mit  Kopfstacheln  versehen,  wenngleich  die 
einzelnen  Arten  in  24ahl  nnd  Anordnung  derselben  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten darbieten.   Mit  dem  spätem  Blisselapparate  hat  diese 
Bewaflhung  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit,  wie  schon  daraus  hervor- 
geht, dass  die  Stacheln  der  Bauchfläche  angehören  und  dne  seitUch 
symmetrische  Anordnung  besitzen. 

Die  Entwicklung  dieser  Embryonen  geht,  wie  die  Bildung  ihrer 
Umhüllungen,  erst  nach  der  Lösung  der  Eier  aus  den  schon  frfiher 
mehrfach  erwähnten  flottirenden  Keimballen  vor  sich.  Sie  geschiebt 
also  in  der  Leibeshöble,  in  der  man  bei  den  geschlechtsreifen  Weib- 
chen gelegentlich  auch  die  Anwesenheit  beweglicher  Samenfäden 
constatiren  kann,  wie  das  von  Wagener  und  Pagenstecber 
bereits  bemerkt  ist. 

Die  Keimballen  (placentulae  Westr.)  selbst  erscheinen  als 
Zellenhaufen  von  rundlicher  oder  nierenfdrmiger  Gestalt  und  ansehn- 
lichem Durchmesser  (besonders  bei  Ech.  gigas,  wo  sie  nicht  selten 
eine  Länge  von  0,3  Mm.  und  eine  Breite  von  0,09  Mm.  erreichen). 
Sie  sind  mit  einer  dUnnen,  aber  scharf  gezeichneten  Hülle  bekleidet 
welche  die  Zellen,  die  nichts  Anderes  als  junge  Eier  sind,  zusammen- 
halten. Der  kernhaltige  Protoplasmaballen,  der  diese  letztern  bildet 
bat  eine  helle  Beschaffenheit,  die  erst  bei  zunehmender  Grösse  einem 
mehr  trüben  Aussehen  Platz  macht.  Gleichzeitig  verändert  die  Zelle 
ihre  Form,  indem  der  eine  Durchmesser  immer  mehr  sich  streckt 
bis  nahezu  die  Gestalt  des  spätem  Eies  erreicht  ist.  Auf  diesem 
Entwicklungsstadium  verlässt  das  Ei  den  Keimballen,  indem  es  dureb 
die  UmbüUungshaut  desselben  hindurchbricht. 

Die  Befruchtung  geschieht  sehr  bald  nach  der  Lösung,  bevor 
es  noch  zu  der  Entwicklung   einer  EihttUe   gekommen    ist     Das: 

*)    Lespis   behauptet  freilich,   dast  die   Brnbryonen   seioei    £chio.  eUneep»    ^ 
"'Dfatacheln  entbehrtei].     L.  c. 
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Keimbläachen  schwindet  nnd  der  Dotter  begiDnt  sieb  zn  tbeilen. 
G.  Wagener,  der  diese  Vorgänge  schon  beobachtet  bat,  giebt  an, 
daas  die  Tbeilnng  eine  ganz  regelmässige  sei,  indem  sich  dabei 
znerst  zwei,  dann  vier  Ballen  n.s.w.  bildeten.  In  den  von  mir  uater- 
anehten  Fällen  (Eeb.  protcns  nnd  Ech.  angnstatns)  war  das  in  sofern 
anders,  als  die  erste  Furche  den  Dotter  in  zwei  sehr  angleiche 
Hälften  trennte,  von  denen  dann  zunächst  wieder  die  grössere  sich 
theilte.  Der  Zweitheilnng  folgte  also  eine  Dreitheilnng  nnd  dieser 
dnrcb  weitere  Klflftnng  der  Endstücke  dann  eine  Vier-  and  Ftlnl'- 
tbeilang.  Bis  dahin  verliefen  die  Fnrchnngslinien  ziemlich  senk- 
recht gegen  die  Längsachse  des  Dotters,  so  dass  die  einzelnen  Ballen 
mit  ihren  blassen  Kernen  in  einfacher  Reihe  anf  einander  folgten. 
Spater  aber  beginnen  die  einzelnen  Dotterballen  auch  durch  Längs- 
theilong  za  zerfallen  nnd  zwar  meist  an  dem  einen  Ende  des  Eies 
früher,  als  am  andern,  so  dass  vielleicht  die  eine  Hälfte  die  Zahl 
ihrer  Ballen  bereits  verdoppelt  bat,  während  die  gegentlherliegende 
noch  die  frühere  Bildnng  anfiveist.  Dabei  besitzt  übrigens  der 
Dotier  immer  noch  das  ursprüngliche  blasse  Aussehen,  welches  auch 
dadorcb  nur  wenig  verändert  wird,  dass  im  Innern  desselben  all- 
mählich eine  Anzahl  fettglänzender  gröberer  K9mer  sieb  herroi^ 
bilden.  Auch  die  Kerne  der  Dotterballen  haben  inzwischen  ein 
etwas  stärkeres  Lichtbrechnngsvennögen  angenommen. 

Um  diese  Zeit  onterscheidet  man  anf  der 
Oberfläche  des  Dotters  zum  ersten  Male  eine 
scharf  gezeichnete  feste  Hülle.  Am  deutlichsten 
ist  dieselbe  an  den  Eipolen,  wo  sie  von  der 
Dottermasse  sehr  bald  um  ein  Weniges  sich 
abhebt.  Die  nachfolgenden  Veränderungen  las- 
seD  keinen  Zweifel,  dasa  es  die  spätere  mittlere 
Eihaut  ist,  die  anf  diese  Weise  ihren  Ursprung 
nimmt  Noch  bevor  dieselbe  Übrigens  als  solche 
erkannt  wird,  bedeckt  sie  sich  mit  einem  hellen 
und  weichen  Ueberznge,  der  sich  gleichfalls 
•zuerst  an  den  Enden  des  Eies  bemerkbar  macht. 
Bei  den  Arten  mit  spindelförmigen  Eiern  bleiben 
diese  Enden  auch  später  noch  der  Sitz  eines  ^^^''"t  ""jf  Embryonii- 
regen  Wachsthnms,  m  Folge  dessen  dieselben 
immer  weiter  tlber  den  Dotter  hinausschieben  und  zn  zwei  coni- 
schen  Fortsätzen  werden,  die  nicht  wenig  beitragen,  den  Längen- 
dUrchmesser  des  Eies  zn  vergrössern.    Anfangs  haben  beide  Eihlillen 


Fig.  383. 
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an  der  Bildung  dieser  Endzapfen  einen  gleichen  Antheil|  aber  spHer 
gestaltet  sich  das  anders,  indem  die  untere  derselben,  die  in- 
zwischen auch  nicht  unbeträchtlich  verdickt  ist  und  immer  deut- 
licher sich  als  die  oben  beschriebene  ,,Schale''  zu  erkennen  giebt, 
ringförmig  hinter  den  Enden  des  Dotters  sich  einschnürt  nnd  dimit 
die  charakteristische  Bildung  des  Eies  vollendet,  zumal  inzwischeD 
auch  die  innerste  Eihülle  sich  in  Form  einer  dünnen  Cnticnla  von 
der  Dotteroberfläche  abgehoben  hat 

Während  der  Bildung  und  Umwandlung  der  EihtUlen  hat  nu 
aber  auch  die  Embryonalentwicklung  weitere  Fortschritte  g^ 
macht.    Die  Zahl  der  Dotterballen,  die  bei  der  Ausscheidnng  der 
ersten  Eihaut  kaum  ein  Dutzend  betrug,  ist  allmählich  gewachsen 
Gleichzeitig  hat  auch  die  Grösse  derselben  um  ein  BetrttchtUclM 
abgenommen.    Nach  Verlust  der  früher  ebenen  Begrenznngsfläeheii 
erweisen  sich  dieselben  jetzt  als  runde  ProtoplasmabaUen^  die  immo 
mehr  sich  verkleinem  und  neben  ihrem  Kerne  nicht  selten  noch, 
besonders  in  der  mittleren  Zone,  einige  glänzende  Körnchen  in  sieh 
einschliessen.    Und  die  Zahl  dieser  kömchenhaltonden  Balten  steigt 
immerfort,  je  mehr  die  Dottertheilung  fortschreitet   Sie  hänfen  sic^ 
namentlich  in   der  Mitte   des  Embryonalkörpers   und   liefern   Im 
durch  Zusammenschmelzen  schliesslich  den  oben  erwähnten  centralen 
Kömerhaufen,  der  bei  allen  Echinorhynchnsembryonen  voi^omiBL 
In  der  Rindenschicht  des  Embryonalkörpers  lassen  sich  die  BaUen 
noch  eine  längere  Zeit  hindurch  unterscheiden,  aber  später ,   wenn 
die  Bildung  der  Embryonalhüllen  sich  dem  Abschluss  nähert,  beginnen 
auch  hier  die  Grenzen  zu  schwinden,  bis  der  frühere  ZeUenbsi 
nirgends  mehr  nachweisbar  ist    Um  diese  Zeit  erkennt  man  anch 
die  ersten  Spuren  des  embryonalen  Hakenapparates. 

Die  hier  geschilderten  Vorgänge  lassen  keinen  Zw^el,  dass 
der  centrale  Kömerhaufen  der  Echinorhynchnsembryonen  nur  mit 
Unrecht  (von  v.  Siebold)  als  ein  Ueberrest  des  primitiven  Dotters 
betrachtet  wird.  Er  ist  ein  Froduct  der  embryonalen  Entwioklong, 
also  ein  embryonales  Organ,  das  nach  Lage  und  Entstehui^gaweise 
kaum  einem  anderen  Gebilde  verglichen  werden  kanui  als  dem 
Darme.  Trotzdem  aber  ist  dieses  Gebilde  ausser  Stande,  als  Dann 
zu  functioniren.  Es  würde  das  nicht  bloss  eine  voUständülgere  histo- 
logische Bildung  voraussetzen,  sondern  auch  die  Anwesenheit  einer 
Mundöffioiung,  die  ich  unsem  Embryonen  auf  das  Bestimmteato  ab- 
sprechen muss.  Wagen  er  vindicirt  denselben  allerdings  eine  sohlit^ 
förmige  Oefihung,  die  in  der  Mitte  des  Stachelaj^parates  gelegen  sei» 
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also  leicht  als  Mandöffniiiig  in  Anspruch  genommen  werden  könnte'^), 
allein  das,  was  dafllr  gehalten  wnrde,  ist  in  Wirklichkeit  keine 
OeflFnnng,  sondern  eine  Rinne,  die  von  zwei  lippenförmigen  Chitin- 
leisten  hegrenet  wird  und  eine  Einfaltnng  znr  leichteren  Bewegung 
des  Staehelapparates  darstellt. 

So  lange  die  Ettibryonen  noch  von  den  Eihäuten  umschlossen 
sind,  kann  man  sich  allerdings  nur  unvollständig  ttber  diese  Ver- 
hältnisse Orientiren.  Zum  Zwecke  einer  genauen  Untersuchung  muss 
man  dieselben  von  ihren  Httllen  befreien,  und  das  geschieht  am 
leichtesten  und  vollständigsten  dadurch,  dass  man  die  Eier  an  geeig- 
nete Thiere  verf&tteri  Schon  am  folgenden  Tage  ist  ein  grosser 
Theil  der  Embryonen  aus  den  Eiern  ausgeschlüpft  und  frei  im  Innern 
des  Versuchsthieres  anzutreffen. 

Man  kann  dieselben  in  beliebiger  Menge  aus  dem  Darme  hervor- 
ziehen und  in  indifferenten  Flüssigkeiten  eine  längere  Zeit  unver- 
ändert erhalten.  Sie  zeigen  ziemlich  lebhafte  Bewegungen  sowohl 
des  gesammten  Leibes,  wie  auch  des  Hakenapparates,  während  sie 
sich  im  Innern  der  Eibttllen  vollkommen  ruhig  verhalten,  und  ge- 
währen dabei  dem  Beobachter  Gelegenheit,  sie  in  den  verschiedensten 
Lagen  zur  Untersuchung  zu  bringen. 

Auf  diese  Weise  ist  es  mir  nun  mOglich  geworden,  die  Em- 
bryonen sowohl  von  Eeh.  proteus,  wie  von  Ech.  angustatus,  die 
erstem  aus  dem  Darme  des  Wasserflohes  (Gammarus  pulex),  die 
andern  aus  dem  der  Wasserassel  (Asellus  aquaticus),  einer  nähern 
Analyse  zu  unterziehen  und  ttber  den  Bau  derselben  das  Nach- 
folgende festzustellen. 

In  beiden  Fällen  hat  der  Körper  nach  dem  Hervorschlttpfen  atts 
den  EihttUen  die  Gestalt  eines  schlanken  Kegels  mit  abgerundeten 
Enden.  Seine  Länge  beträgt  0,06—0,08  Mm.  (das  letztere  bei  Ech. 
angustatus),  die  grosseste  Breite  0,018  Mm.  Die  letztere  fällt  mit 
dem  Vorderende  zusammen,  das  zur  Aufnahme  des  Büsselapparates 
an  der  Bauchseite  abgeflacht  und  zu  einer  Scheibe  entwickelt  ist, 
deren  Riinder  die  Spitzen  der  Stacheln  hervortreten  lassen  und  nicht 
selten  kragenartig  gegen  den  ttbrigen  Leib  sich  absetzen.  Beide 
Male  besteht  der  Stachelapparat  jederseits  aus  fllnf  oder  sechs  stilet- 
förmigen  Botsten,  die  nahezu  rechtwinklig  zur  Längsmasse  stehen, 
aber  nicht  alle  die  gleiche  Grosse  besitzen,  indem  die  mittleren  durch 
LAng6  und  Stärke  vor  den  ttbrigen  sich  auszeichnen.    Es  gilt  das 


*)  06  gMohioht  es  an«h  iHrklioh  von  Lespis.    L.  t. 
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Fig.  384.    B 


Embryonen  von  Behin. 

tngustattts,  A  im  Profil, 

B  in  der  Bsuehltge. 


namentlich  fllr  Ech.  angastatas,  bei  dem  der  mittlere  Staehd  der 
linken  Seite  um  ein  Merkliches*  die  andern  ttberragt 

Diese  Kopfscheibe  kann  nnn  zum  grossestai 
Theile  tntenförmig  nach  Innen  eingesogen  woda 
und  zwar  durch  Hülfe  zarter  Muskelfasern,  die 
(besonders  deutlich  bei  EcL  angnstatns)  in  dia- 
gonaler Richtung  nach  hinten  und  oben  verlaafeD 
und  in  einiger  Entfernung  vom  Vorderende  aa 
der  Chitinbedeckung  des  Rückens  sich  befestigeB. 
Beim  Einziehen  legen  sich  die  seitlicben  Hilftea 
der  Kopfscheibe  mit  ihren  Flächen  auf  einander, 
so  dass  nur  der  bestachelte  Scheibenrand  naek 
Aussen  hervorragt    Die  Mittellinie  der  Scheibe 
ist  in  diesem  Zustande  natürlich  am  tiefsten  ein- 
gesenkt   Auch  nach  der  Entfaltung  behält  sie  die 
Form  einer  Rinne ,  die  um  so  leichter  in  das  Auge  fällt,   ds  <ü( 
Lippen  derselben  durch  stärkere  Chitinisirung  sich  auszeichnen  und 
zwei  Längsleisten  darstellen,  die  leicht  fttr  ein  Paar  Stacheln  gehal- 
ten werden  könnten.    Dass  diese  Rinne  mit  der  von  Wagener  als 
jy  Kopfschlitz ''  beschriebenen  Oeffnung  zusammenfällt,  die  bei  keinem 
Echinorhynchusembryo  vermisst  wurde,  braucht    nach    den   froher 
darüber  gemachten  Bemerkungen  kaum  noch  besonders  hervorge- 
hoben zu  werden. 

Die  Substanz  der  Kopfscheibe,  der  die  Wurzeln  der  Stacbeb 
eingepflanzt  sind,  erscheint  in  der  Profillage  als  eine  nach  Innen 
einspringende  Verdickung.  Sie  steht  mit  dem  oben  erwähnten  Rück- 
ziehemuskel im  Znsammenhang  und  ist  vielleicht  selbst  von  mnsko- 
löser  Beschaffenheit 

Der  Winkel  zwischen  dem  Rückziehemuskel  und  der  Bauch- 
fläche  enthält  aber  noch  ein  anderes  unpaares  Gebilde,  das  von  der 
Kopfscheibe  bis  zum  Vorderrande  des  Kömerhaufens  reicht  nnd 
gleichfalls  schon  von  Wagen  er  gesehen  ist  Es  wird  bei  des 
Embryonen  von  Ech.  polymorphus  als  ein  Sack  beschrieben,  welcher 
mit  dem  Kopfschlitz  in  Verbindung  zu  stehen  scheine,  bei  denen  von 
Ech.  filicollis  aber  den  Lemnisken  verglichen.  Statt  des  einen  Sackes 
sollen  bei  den  letztem  zwei  parallel  neben  einander  gelegeoe 
Schläuche  vorbanden  sein.  Auch  auf  mich  hat  das  fragliohe  Ge- 
bilde nicht  selten  den  Eindruck  eines  paarigen  Apparates  gemacht 
(Fig.  385 B),  bis  ich  bemerkte,  dass  der  Anschein  nur  von  deo 
darüber  hinziehenden  Retractor  herrührte  und  überall   fehlte,  W9 
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der  Embryo  statt  des  Bauches  oder  Rtfckens  die  Seitenfläche  nach 
oben  kehrte. 

Das  fragliche  Organ  hat  ein  bald  opaces,  bald  auch  helleres 
Anssehen  und  ist  in  vielen  Fällen  so  scharf  gezeichnet ,  dass  es 
kaum  verkannt  werden  kann.  Ein  Gegensatz  von  Wand  und  Innen- 
ranm  ist  daran  nicht  nachweisbar;  es  erscheint  vielmehr  als  ein 
ovaler  Körper  von  solider  Beschaffenheit,  der  wie  ein  Polster  zwischen 
Stachelscheibe  und  KOmerhaufen  sich  einschiebt.  Bei  den  Be- 
wegungen des  Stachelapparates  unterliegt  das  Polster  abwechselnd 
einer  Verkürzung  und  Verlängerung,  so  dass  man  sich  kaum  der 
Vermuthung  erwehren  kann,  es  möchte  dasselbe  eine  elastische  Vor- 
richtung darstellen,  die  als  Antagonist  des  oben  beschriebenen  Bfick- 
ziebemuskels  zu  wirken  habe  und  die  nach  Innen  eingezogene  Kopf- 
scheibe wieder  hervordränge.  Allem  Anscheine  nach  betheiligt  sich 
aber  auch  der  ttbrige  Körper  an  der  Entfaltung  der  letzteren,  und 
zwar  dadurch  y  dass  er  in  Folge  einer  kräftigen  Zusammenziehung 
9eine  Masse  nach  vom  an  das  eben  beschriebene  Kopfpolster  und 
den  Stachelapparat  andrängt.  Unter  solchen  Umständen  wird  es 
denn  auch  begreiflich,  dass  die'  Entfaltung  der  Scheibe  mit  einer 
gewissen  Kraft  und  Schnelligkeit  geschieht  Die  Stacheln  werden 
rfabei  plötzlich,  fast  ruckweise  nach  Aussen  bewegt,  so  dass  sie  das 
Gewebe,  in  das  ihre  Spitzen  sich  eingesenkt  haben,  aus  einander 
zerren  und  zerreissen.  Ueber  die  Function  dieser  Waffen  kann  hier- 
nacb  kein  Zweifel  obwalten.  Sie  bilden  einen  Bohrapparat,  durch 
dessen  Httlfe  die  Embryonen  der  Kratzer  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  Cestodenembryonen ,  die  Gewebe  ihrer  Wirthe  durchsetzen  und 
im  Körper  derselben  umherwandem.  Nach  einer  frischen  Infection 
hat  man  auch  vielfach  Grelegenheit ,  direct  zu  beobachten,  wie  die 
jungen  Echinorhynchen  mit  ihren  Kopfstacheln  durch  die  Ohitinwand 
des  Darmes  hindurchbohren. 

Von  den  voranstehend  beschriebenen  Grebilden  abgesehen,  sucht 
man  bei  unsem  Embryonen  vergebens  nach  irgend  welchem  Zeichen 
einer  weitem  Zusammensetzung.  Es  ist,  als  wenn  der  fibrige  Leib 
ans  einer  völlig  homogenen  Substanz  bestände.  Nur  in  den  Consistenz- 
verhältnissen  derselben  herrscht  einiger  Unterschied,  indem  die  pcri- 
pberische  Lage,  die  dicht  unter  der  Cuticularhttlle  hinzieht  und  am 
Vorderende  direct  in  die  Substanz  der  Kopfscheibe  sich  fortsetzt, 
fester  ist,  als  die  Inbaltsmasse,  welche  die  Eingeweide  umgiebt  und 
mit  den  eingelagerten  Kömchen  bei  den  Bewegungen  des  Tbieres, 
besonders   den  Verkfirzungen   und  Krümmungen    des   schlankeren 
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Hmterleibesy  auf-  und  abschiebt    Es  handelt  sich  in  diesem  Uoler- 
schiede  offenbar  utn  eine  Differenzirnng  von  Leibeswand  und  Koiper- 
höhlenflttssigkeity  obwohl  die  Grenzen  derselben  sieh  kaum  iigeadwo 
scharf  nnd  denflich  gegen  einander  absetzen  nnd  beideritt  Maaia 
auch  so  ziemlich  das  gleiche  LichtbrechnDgsyermOgen  beaitsen. 

Der  centrale  KOrnerhanfen  behUt  bei  den  Gestaltreribideniiigok 
des  Körpers  seine  Lage  anch  dann  fast  nnverilnd^  bei,  wenn  die 
umgebende  Substanz  unter  dem  Drucke  der  Leibeswand  nach  dieier 
oder  jener  Richtang  hinschiebt.  Man  darf  schon  ans  diesem  Um* 
Stande  entnehmen,  dass  derselbe  i^endwie  befestigt  ist  und  gewinnt 
bei  näherer  Untersuchung  die  Ueberzeugung,  dass  es  das  hintere 
Ende  des  Kopforganes  ist,  dem  er  anhingt 

Durch  diese  Verbindung  mit  einem  Oi^ane,  das  wir  oben  ab 
den  muthmaasslichen  Dann  unserer  Embryonen  kennen  lernt», 
gewinnt  nun  das  Kopipolster  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
einem  Pharynx.  Damit  soll  natflrlich  nicht  gesagt  sein,  dus  dzs- 
selbe  jemals  bei  unsem  Thieren  als  ein  Schlnckorgan  fonetionire. 
Auch  der  centrale  Kömerhaufen  wird  durch  unsere  Deutnng  ja  noch 
nicht  ohne  Weiteres  zu  einem  Verdauungsapparate^).  Es  wttrde  das 
nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  stattfinden,  die  jedoch  bei  nnsem 
Embryonen  nicht  realisirt  sind.  Die  hier  vertretene  Deutung  stützt 
sich  zunächst  nur  auf  den  morphologisdien  Werth  der  betrefienden 
Gebilde.  Sie  wird  dadurch  nicht  illusorisch,  dass  die  innetionell« 
Verwendung  eine  andere  ist,  als  sonst  gewöhnlich.  Wissen  wir 
doch  zur  Genüge,  dass  rudimentäre  Organe  —  und  nur  un 
solche  handelt  es  sich  in  unserm  Falle  —  vielfach  bei  den  Thieru 
zu  Leistungen  verwendet  werden,  die  denselben  sonst  fremd  sind 
oder  der  gewöhnlichen  Function  gegenflber  einen  nur  nebensäehlsch» 
Werth  haben. 

Andererseits  brauche  ich  fibrigens  kaum  darauf  hinzuweisen, 
dass  der  Bau  der  Echinorhynchusembryonen  durch  unsere  Auffassung 
weit  verständlicher  wird,  als  es  vordem  der  Fall  war.  Oleichzeitig 
verliert  damit  anch  die  Gruppe  der  Akanthoeephalen  die  isolirtf 
Stellung,  die  sie  bisher  unter  den  Wttrmem  einnahm.     Durch  die 


*)  Letp^s  denkt  darflber  freiUch  uden,  indea  er  Ton  den  Rmtaryontt  aoaa 
B«fa.  elayitepe  Mgt  (1*  c):  „on  pent  aperoeToir  p«r  taaspirente  d«w  ton  eoips  «m 
caTit6  ouTerte  par  ime  bouofae  nn  pen  laUrale  et  fonn^a  par  «na  esTeloppa  ktaa  ii- 
stiiiote,  an  trriere  . . .  nna  maase  callnlaire  dont  les  oellulas  aont  tr^s  patitea  et  aasi 
noyan."    Offenbar  redneirt  sich  die  hier  beeohriebene  Bildung  auf  Kopfsehliu,   Polatv 

'taef hänfen. 
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BildoDg  der  zogehörigen  Jngendznstände  wird  sie  den  yerwandten 
Formen  und  namentlich  den  Nematoden,  die  anch  sonst  schon 
mancherlei  Beiiehnngeu  zu  ihnen  darbieten^  in  unerwarteter  Weise 
nahe  gerttdct*). 

Je  mehr  steh  die  Eratzerembryonen  nnn  aber  dem  Jngend- 
zustande  der  verwandten  RnndwOrmer  annähern ,  desto  auffallender 
gestalten  sich  die  Unterschiede,  die  zwischen  ihnen  und  den  aus- 
gebildeten Echinorhynohen  obwalten**).  Schon  von  vorn  herein 
wird  man  daraus  entnehmen,  dass  es  einer  langen  Reihe  tief  greifen- 
der Umwandlungen  bedarf,  um  die  Embryonen  in  den  definitiven 
Zostand  tfberzutUhren.  Aber  Alles,  was  in  dieser  Hinsicht  etwa 
ÄaffaUendes  erwartet  werden  durfte,  wird  durch  die  thatsächlichen 
Verhältnisse  noch  ttbertroffen.  Die  Metamorphose  der  Ejratzer  ist 
von  Allem,  was  bisher  über  die  Entwicklung  der  Thiere  bekannt 
geworden,  so  abweichend,  dass  es  schwer  ist,  dieselbe  an  die  ge- 
wöhnlichen Vorgänge  anzuknüpfen.  Es  mag  dem  Einen  oder  Andern 
sogar  als  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Veränderungen,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  überhaupt  noch  dem  Begriffe  der  Metamorphose 
entsprechen  nnd  nicht  vielmehr  eine  Metagenese  repräsentiren,  ob, 
mit  andern  Worten,  der  definitive  E^chinorhynchus  einen  weitem  Ent- 
wicklungszustand des  oben  geschilderten  Embryo  darstellt  oder  als 
dessen  Nachkomme  zu  betrachten  ist  So  viel  ist  jedenfalls  gewiss 
nnd  schon  durch  die  ersten  von  mir  hierüber  veröffentlichten  Beob- 
achtungen ausser  Zweifel  gestellt,  dass  der  definitive  Echinorhyn- 
chns  bis  anf  seine  Hautbedeckungen  das  Product  einer  Neu- 
bildung ist,  die  an  den  centralen  Körnerhanfen  des  Embryo 
anknöpft.  Der  letztere  liefert,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
eine  ZeUenmasse  (den  Embryonalkern),  die  sich  unter  fortwährender 
Grrössenzunahme  in  die  einzelnen  Organe  des  spätem  Wurmes  aus 
einander  legt  Von  den  frtthern  Qebilden  wird* nur  die  Leibeswand, 
ind  auch  diese  erst  nach  mancherlei  eigenthtimlichen  Veränderungen 
n  den  spätem  Zustand  hinttbergenommen.  Was  der  Embryo  oder 
lie  Larve,  wenn  man  lieber  wiU,  sonst  noch  an  distincten  Organen 


*)  Bei  dieaer  Gelegenheit  darf  aueh  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Smbryonal- 
örm  Ton  QoTdius  (S.  615)  eine  gani  v&Terkennbare  Aehnliehkeit  mit  den  Jugend- 
nstinden  das  Behinorbynchns  darUetei  Vergl.  die  AbbUdingen  bei  Meisszer,  Zeit- 
cbrift  fOr  wisaensch.  Zoologie.  Bd.  VU.  Tab.  V.  D. 

**)  Wagener  findet  freilich  (a.  a.  0.)  iwischen  den  Kratierembrjonen  und  den  rat* 
^•büdeteii  Thienn  eine  „unTeikcnnbare  AehnlichkeiVS  allein  meineraeits  bin  ieh  dwch« 
lu  nicht  in  der  Lage,  dieser  Behanptong  beistinunen  n  kSnnsn. 
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besitst,  geht  schon  bei  der  ergten  Bildung  des  centralen  Zelleoluuifeiis 
zn  Grande. 

Es  giebt  nnr  wenige  Tbiere,  die  in  Betreff  ihrer  EntwicUimg 
den  Echinorhyncben  verglichen  werden  kOnnen.  Zn  diesen  gehören 
vornehmlich  die  sonst  stark  abweichenden  Echinodermen,  der^M^- 
morphose  wir  zuerst  dnrch  die  tlberraschenden  EntdedLungen  too 
J.  Mflller  kennen  gelernt  haben*).  Aber  die  Entwicklung  der 
letztem  steht  doch  in  sofern  den  gewöhnlichen  ErscheinnDgen  der 
Metamorphose  näher,  als  nicht  bloss  ausser  der  Körperhant  noeti 
der  Darm  und  das  sog.  Wassergefässsystem  der  Larve  in  den  spätero 
Znstand  übergehen,  sondern  auch  das  embryonale  (rewebe  in  einer 
viel  directeren  Weise  an  dem  Aufbau  des  definitiven  Thierei  äch 
betheiligt. 

Ueberdiess  gilt  die  hervorgehobene  Aehnlichkdt  nur  Air  die 
allgemeinem  Züge  der  Entwicklung,  denn  im  Einzelnen  wird  scbn 
dadurch  ein  grosser  Unterschied  bedingt,  dass  die  Organisation  d« 
Echinodermen  keinen  Vergleich  mit  der  der  Echinorhyncben  anshäh. 

Trotz  allen  diesen  Verschiedenheiten  bleiben  aber  immer  nock 
genug  Vergleichungspunkte  tlbrig,  die  wir  hier  allerdings  mehr  ao 
deuten,  als  im  Einzelnen  begründen  können.  Und  das  nicht  bloss 
in  der  Art  der  Entwicklung,  sondem  auch  in  den  Schicksalen  der 
jungen  Larven ,  die  sich  bekanntlich  bei  dea  Echinodermen  keines- 
wegs alle  gleich  spät  und  auf  dem  gleichen  Entwicklnngsstadium 
in  das  definitive  Geschöpf  umwandeln.  Während  die  einen  derselbefi 
erst  dann  ihre  Metamorphose  beginnen,  wenn  sie  eine  längere  Zeit 
hindurch  im  Larvenzustand  verlebt  und  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  Larve  zur  vollen  Entwicklung  gebracht  haben,  gescbiekt 
die  Umwandlung  im  andern  Falle  bereits  Mher,  auf  einer  Bildnni:«- 
stufe,  die  von  der  typischen  Larvenform  mehr  oder  minder  weit 
entfernt  ist,  so  dass  sich  das  Bild  des  Larvenlebens  dann  anders  nnd 
einfacher  gestaltet.  Was  in  dem  erstem  Falle  über  zwei  von  ein- 
ander  getrennte  Phasen  vertheilt  ist,  das  spielt  bei  den  andern  Arten 
so  zn  sagen  in  einem  Acte.  Die  Zusammenfitssung  geschieht  aai 
Kosten  der  ersten  (provisorischen)  Lebensform,  die  an  Selbststlndig- 


*)  Ueber  die  Lairen  nnd  die  Metamorphose  der  EGhinodermen.  Sieben  Abbms«^ 
langen  ans  den  Schriften  der  kSnigl.  Akad.  der  Wissenseh.  sn  Berlin  1S48 — IS^^ 
Auuer  den  Echinodermen  dürften  ftbrigens  aneh  die  Nemertinen  rar  IlinitimtiaB  dvr 
Bdunorhynchnsentwickelnng  angexogen  werden  können.  Ueber  letxtere  ?ergl6telie  ttt- 
nehnlieh  Lenekart  nnd  Fagenstecher,  Beobaehtnngen  Aber  niedere  Settidcre  n 
I  "T  aller 's  ArchiT  1859.  S.  569. 
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^eit  verliert  und  so  weit  zarttcktritt;  dass  die  Entwicklang  dadurch 
iine  sehr  viel  directere  wird. 

Und  ganz  dieselben  Unterschiede  treten  uns  nun  auch  in  dem 
'erhalten  unserer  Echinorhynchnslarven  entgegen.  Nachdem 
eh  in  meiner  ersten  Arbeit  über  die  Entwicklang  dieser  Thiere  die 
iildongsgeschichte  einer  Art  kennen  gelehrt  hatte,  bei  der  die  Meta- 
Dorphose  anhebt ,  nachdem  die  Larre  längere  Zeit  hindurch  unter 
Beibehaltung  ihrer  primitiven  Form  im  Innern  ihres  Wirthes  wandernd 
;elebt  hat  und  zu  einer  beträchtlichen  Grösse  herangewachsen  ist, 
levor  der  zellige  Embryonalkern  sich  bildet,  gelang  es  mir  später 
len  Nachweis  zu  liefern*),  dass  keineswegs  alle  Echinorhynchen 
'in  so  selbstständiges  Larvenleben  führen,  vielmehr  die  vielleicht 
grössere  Mehrzahl  derselben  sehr  bald  nach  der  Auswanderung  aus 
ietn  Darme  ihres  ersten  Trägers  die  embryonale  Form  und  Beweg- 
ichkeit  verliert  und  dann  rasch  durch  Metamorphose  des  Embryonal- 
icernes  in  das  Stadium  der  eigentlichen  Echinorhynchusentwicklung 
abertritt. 

Die  erstere  Form  der  Entwicklung  kenne  ich  von  Ech.  proteus, 
der  geine  Jugend  in  dem  gemeinen  Wasserfiohe  (Gammarus  pulex) 
verlebt  und  aus  diesem  dann  in  unsere  Weissfische  übertritt  Man 
braacht  die  Fooale,  in  denen  die  Gammarinen  gehalten  werden,  nur 
Diit  den  Eiern  des  genannten  Wurmes  zu  inficiren,  um  die  einzehien 
Stadien  der  Entwicklung  sämmtlich  an  einem  reichen  Materiale  zur 
Anschauung  zu  bringen  und  bereits  nach  Verlauf  von  etwa  8  bis 
iO  Wochen  die  fertigen  Echinorhynchen  in  der  Leibeshöhle  ihrer 
^äger  aufzufinden.  Sie  erscheinen  in  diesem  Zustande  als  rund- 
iche  oder  ovale  Ballen  von  1  — 1^/^  Millimeter,  die  eine  gelblich* 
othe  Farbe  besitzen  und  oftmals  schon  durch  die  umgebende  Körper- 
tiUIe  hindurch  gesehen  werden**).  Der  Bttssel  ist  mit  dem  einst- 
weilen noch  der  spätem  Anschwellung  entbehrenden  langen  Halse 
n  das  Innere  des  Hinterleibes  eingestülpt.  Die  Geschlechtsorgane 
mben  schon  ihre  volle  Ausbildung,  obwohl  die  Producte  sowohl  der 
Eierstöcke,  wie  der  Hoden  (S.  772)  noch  nicht  zur  Beife  gekommen 
(ind.    Die  letztere  tritt  erst  ein,  wenn  die  Würmchen  in  den  defini- 


*)  De  statu  et  embryonal!  et  larrali  Echinorbynchoram  etc.  p.  28. 
)  Die  LeibesbSble  der  Gammarinen  beherbergt  Übrigens  ausserdem  noch  die  Jugend- 
(^i^en   des  Echin.  polymorphns   ans    der  Ente,   die   schon  seit   1832  bekannt  sind  und 
'^^  Zenker,   der  sie  entdeckte  (de  gammari  pnlicis  histor.  natnr.  Jenae,   p.  18),  unter 
*^  Namen  £cb.  miliarius  nnd  Eeh.  diftiaens  als  besondere  Arten  beachrieben  wurden.' 
'«^l.  Qre.ff  tt.  B.  0. 
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tireD  Träger  einfewuidert  sind  nitd  mü  herrorgestredctOB  Htko- 
apparate  6 — 7  Tage  lang  an  desseo  Dannwand  befestigt  warea. 

Ans  dem  DmgebeDden  WaM«r  werden  die  Eier  rasch  in  den 
Dann  der  GammariDeD  aafgenommen.  Hau  findet  sie  ichoii  in  des 
tig.  385  ^'^^^  Tagen  darin  zn  Datsendrai,  tfaeih  noek  nüt 
3  ihren  Embryontm,   theili  aoch  leer,    mit  xeniaaeoa 

. "%  nnd  znaanunengefaileDen  HflUen,  and  hat  nicht  aäta 

I  ^  Bogar  das  Vergnügen,  die  Embryonen  beim  Anndüfl- 

7"^  w  pfeo  ans  den  letztem  zd  beobachten.    Der  Darchbriefa 

^S«  geschieht  in  der  Nähe  des  vordem  Eipoles  tmd  mr 

gj-"  mit  HflUe  der  Kop&taeheln,  welche  kräftige  Bobr- 

s  |8  bewegnngen  mach«)   nnd  die  innem  Eih&ote  Rrrew- 

S^  sen,   nachdem  die  äussere  HKlle  mtoBt  schon  Mlw, 

H  ^  dorch    den  andrängenden  Wnnnkßrper  beseitigt  'A 

Nicht  selten  ist  diese  änasere  Bekleidnng  aneh  vorher  schon  dorch  6t 
Einwirkong  der  Verdannngssäfte  mehr  oder  weniger  rollstäitdig  uf- 
gelQet.  Nach  dem  Durchbrechen  der  EihBUe  kriecht  der  Wurm  mffli 
Verlängemng  nnd  Vwkdrxang  des  Leibe«  langsam  ans  der  BifBBtdte 
hervor,  um  seine  Wanderang  daroh  die  nnigebenden  Dannrwlade  his- 
dnrch  fortzosetzen  nnd  in  die  Leibe^öhle  flbemrtrefeii. 

Sied  die  Versnchsthiere  noch  klein  nnd  durchsichtig,  dann  kann 
man  die  Embryonen  (0,05  Hm.)  durch  die  änsseren  Bedeoknnga 
hindurch  deutlich  in  ihres  Bewegungen  verfolgen.  Sie  krOmmen 
sich  bogen-  oder  S-fSrmig  zugammen,  Megen  bald  das  v<H4ere,  bald 
auch  das  hintere  Ende,  um  ee  alsbald  wieder  au  strecke,  uJ 
windeo  sich  in  dieser  oder  Jmer  Richtung  langsam  dnrab  die  blH- 
geftlliten  Lflckenräume,  die  zwischen  den  Eingeweiden  nnd  Moskcl- 
strängen  geblieben  sind.  Aus  der  LeibeshiUde  kriechen  sie  in  die 
Beine  and  von  da  wieder  zarUck  in  die  Leibeshnble.  Im  Anfang 
nben  sie  auch  noch  die  oben  beschriebenen  Bohrbevregangen;  icb 
habe  gesehen,  wie  sie  mittelst  derselben  nicht  bloss  den  Darm, 
sondern  gelegentlich  auch  die  WaadoBgen  der  Hoden  nnd  Leben 
durchsetzten,  um  eine  Zeit  huig  im  Innnn  dieser  Organe  n  ver- 
weilen. Sind  die  Wttrmchen  später  nicht  mehr  im  Stande,  die  Kopi 
stacheln  znm  Bohren  za  gebrauchen,  dann  verwenden  sie  dieselben 
als  Fixations-  und  Stutzpunkte  beim  Kriechen. 

Die  Wanderungen  dauem  viele  Tage  lang,  bis  in  die  zweite 
und  dritte  Woche.  Die  Larven  werden  dabei  grösser,  sie  wacbssi 
so  stark,  dass  man  nach  Ablauf  der  zweiten  Woche  bermts  Exen- 
plare  trifft,   die  0,6  —  0,7  Mm.  messen  and  einen  Querdnrobniesxr 
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TOD  043  Hm.  besitieD.  Hit  zunehmender  Grösse  aber  schwindet 
allmählich  die  frühere  Beweglichkeit,  nnd  das  nm  an  mehr,  als  dann 
auch  der  Embryoualkeni  sich  entwickelt  und  dnrob  Beine  OrOssen- 


"rci  Stidien  Mi(  der  EntwickelongtgeMliiehte  in  Eohin.  protsDB  mit  mehr  oder  roiadeT 
diffsrentiitem  EmbrjoMlkani. 

innahme  —  er  misst  bei  einer  KOrperlänge  von  0,7  Hm.  0,1  bis 
0,14  Um.,  bei  einer  solchen  von  0,8  nnd  resp.  1  Mm.  bereits  0,22 
and  resp.  0,42  Hm.  —  die  Krttmmfähigkeit  beeinträchtigt  Schliess- 
lich kommen  die  Thiere  zar  Rahe,  hier  oder  dort,  wie  der  Zufall 
und  die  Gelegenheit  sie  geßihrt  hat  Uan  trifft  sie  nicht  bloss 
zwischen  den  Hoskeln  nnd  den  Eingeweiden,  sondern  eben  so  gnt 
auch  am  Nervenstränge  nnd  Herzen,  mit  beiden  nicht  selten  durch  eine 
dUine  Bindesnbstanzschicht  verbunden,  so  dass  sie  die  Pnlsbe- 
negnngeD  des  Herzens  mitmachen.  Aber  auch  in  diesem  Rube- 
zQBtande  ist  die  Beweglichkeit  nicht  vollständig  erloschen,  hnmer 
Qoch  beobachtet  man  leichte  KrQmmUDgen  nnd  peristaltische  Con- 
tractioneD,  and  das  sogar,  wenn  aach  abgeschwächt,  noch  zn  einer 
Zeit,  in  welcher  der  Embryooalkem  seine  Hetamorphoae  bereits 
vollendet  hat 

Hit  zanehmender  GrCase  hat  die  Larve  aber  auch  ihre  äussere 
Form  alloiahliofa  verändert  So  tauge  die  OitBbew^lQiig  noch  an* 
dauert  —  bis  an  etncr  GrSsse  von  etwa  0,2  Hm.  —  ist  das  aller- 
dings nur  wcaig  auffallend.  Weim  aber  ^tcir  der  centrale  Ktimer- 
banfen,  der  Anfangs  nur  0,013  Hm.  misst  nnd  noch  bei  Larven  von 
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0,24  Hm.  nicht  mehr  als  0,03  Hm.  betrSgt,  den  E^brj-oulhae    ' 
liefert  hat,  nnd  dieser  zd  wacbBeo  beginnt,  dann  llndeni  sik;- 
VerhälbiiBBe.    Das  bis  dahin  immer  noch   dii^ere  Kopfatdt  Ui 
danD  allmählich  gegen  den  stärker  sich  anftreibenden  llitlelk'^it 
zarUck,  bis  schliesslicb  die  früher  conische  Leibesform  nuKur 

A  B  Pig-  9ST.  C  D 


Zw   weitarn   Ent«i«k«lnDgiSu<UcIitc    de*    Bcbui.   protcni.     D   ein  junget  Wim  »^ 
Abitreifiing  der  Enibl7on*lt»at,  UEnnebeD,  wia  k,  wibrsnd  B  und  C  wtibliclo 
Qetchtfcbti  lind. 

mehr  spiadelfQnnigen  vertauscht  ist.  Trotzdem  ist  Ubrtgeiu  i»-- 
Kopfende  immer  noch  deutlich  erkennbar  nnd  zwar  an  den  Sucix^ 
und  LeisteD,  die  ihre  frühere  Oritsse  nnd  Lage  vollständig  ^■ 
behalten  haben.  Die  Persistenz  dieser  Gebilde  hat  auch  ui  ^ 
Gestaltung  des  Kopfendes  einigen  Einflnss  ausgeübt,  indem  dieaUwiii^ 
gleiche  Ausdehnung  der  Caticularhlille  dadurch  verhindert  msif- 
Nicht  bloss,  dasB  die  Insertionsstelle  der  Stachehi  dnrdi  einebne" 
Einschnürung  markirt  ist,  neben  welcher  die  beBtachdten  SuteoÜKiK 
backenartig  vorspringen,  man  erkennt  auch  auf  derBsnchfllelM^ 
Kopfzapfens  eine  seichte  Fnrcfae,  die  in  medianer  Bichtosg  fortn'^ 
und  bis  an  die  beiden  chitinigen  Längsleisten  des  Staebelifipu*!^ 
sich   verfolgen  lässt.    Von   diesen  Unregelmässigkeiten    abgewl'E' 
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ie  Baachfläche  der  (altern)  Larven  durch  eine  stärkere  Wölbnng 
;ezeichnet,  ¥rähren(|  der  Rücken  eine  mehr  flache  Gestalt  hat. 
Und   diese  Gestalt  behält  die  Larve  so  lange,  bis  nach  voll- 
diger    Aasbildong   der    Echinorhynchnsorgane    die   embryonale 
cula  mit  ibren  Waffen  abgestreift  wird,  und  der  Wurm   damit 
einer  Grösse  von  etwa  1,3  Mm.)  in  das  letzte  Stadium  seiner 
Wicklung  eintritt  (Fig.  387  D). 
Ob  die   bier   fttr  den  Echin.  proteus   geschilderte  Larvenform 
er  den  Elratzem  eine  weitere  Verbreitang  hat,  wird  sich  erst  ent- 
^eiden  lassen ,  wenn  unsere  Kenntnisse  über  die  Entwicklung  dieser 
liere  einen  grössern  Umiang  angenommen  haben,  als  das  bisher 
»cheheu  ist.    Nach  unsern  gegenwärtigen  Beobachtungen  steht  der 
treffende  Fall   einstweilen  noch  allein.    Was  wir  durch  Greeff 
er  die  ersten  Zustände  desEch.  polymorphus  und  durch  Schneider 
er  die  des  Ech.  gigas  erfahren  haben,  schliesst  die  Annahme  aus, 
SS  die  Larven  derselben  unter  Beibehaltung  ihrer  primitiven  Bil- 
lig eine  längerem  Zeit  hindurch  wandernd  in  der  Leibeshöhle  ihrer 
irthe*)  leben  und  erst  dann  ihre  Metamorphose  beginnen,  wenn 
t  eine  beträcbtlichere  Grösse  erreicht  haben.    Allerdings  maclien 
ide  Forseber  über  die  Larvenzustände  ihrer  Arten  nur  spärliche 
\ttheUungen ,   aber  so  viel  erhellt  doch  aus  denselben,  dass  die 
mbryonen  in  beiden  Fällen  nach  dem  Verlassen  des  Darmcanales 
^h  zur  Ruhe  kommen,  die  frühere  Form  mit  einer  mehr  ovalen 
ertaaschen  und  dann  alsbald  den  definitiven  Echinorhynchus  aus- 
Men.    Dabei  soll  die  Larve  des  Ech.  gigas  die  embryonale  Haut 
)it  dem  zugehörigen  Stachelapparate,  wie  das  oben  auch  für  den 
^iCh.  Proteus  beschrieben  wurde,  so  ziemlich  bis  zum  Abschlüsse 
ler  Metamorphose  behalten,  während  Greeff  angiebt,  schon  bei  den 
üemsten  von  ihm  beobachteten  Larven  (von  Echin.  polymorphus) 


^  Durch  die  Mittheilungen  Sohneider's  wissen  wir,   dass  es  der  Engerling  ist, 

^«t  dtn  Embryonen   Ton  Echin.  gigas  als  Triger  dient.     Nach  Lespis  sollen  dieselben 

^beranch  in  dem  Darme  TonHelix,  Limax  undArion  die  Eischalen  durchbrechen  nnd  dann 

^^  di«  Leibeshöhle  übertreten.     Die  Entwicklung  konnte  freilich  nicht  Terfolgt  werden; 

«QcL  waren  es  immer  nnr  einige  wenige  Eier,   die  ihre  Embryonen  freigaben,   wahrend 

dit  Mehnahl  nnTerändert   den  Darmkanal  passirte.     (AuffaUender  Weise  habe  ich  auch 

"DiDtl  in  einem  Echin.  gigas,    der  mehrere  Tage  im  Wasser   aufbewahrt  gewesen,  eine 

l^nie  Maate  freier  Embryonen   angetroffen.)     Ebenso   sollen   auch   die  Embryonen   Ton 

^^-  clsTieepa  im  Darmkanal  der  Limnaeen  ausschlüpfen  (L.  c).     Bei  dieser  Gelegenheit 

^  übrigens  bemerkt  sein,  dass  ich  in  der  Leber  Ton  Limnaeus  stagnalis  wirklich  einmal 

*^^«nVl«inen  Hcbinorhynchun  nufgorandcn  habe,  iler  aich  ofTenbar  daselbst  entwickelt  hatte. 

l'Oickart,   parsiiiten.    II.  52 
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0,21  Hm.  nicht  mehr  ab  0,03  Mm.  beträgt,  den  EmbtT-onalkeni  ^ 
liefert  bat,  and  dieser  zn  wachsen  beginnt,  dann  lindem  aich  iat 
Verhältnisse.  Das  bis  dahin  immer  nooh  dickere  Kopfende  bläbt 
dann  atbnählich  gegen  den  stärker  sich  auftreibenden  MittelkOrpet 
zurück,   bis   schliesslich  die  frtther  conische  Leibesrorm  mit  einer 

A  B  Kg.  387.  C  D 


Zur   «eilvrn   EatwickalnDgigsicbiehte    dei    Ethio.   proteni.     D   «in  jnnf«   Wim  mA 

Abitrairnng  der  Enbryonilbtnt,  Hinncben,  wi*  A,  vthiand  B  and  C  «liblichM 

Qeichlechti  «ind. 

mehr  spindelfOnnigen  rertauscht  ist.  Trotzdem  ist  Übrigens  das 
Kopfende  immer  noch  deutlich  erkennbar  nnd  zwar  an  den  Stacheln 
und  Leisten,  die  ihre  frühere  OrQsse  and  Lage  vollständig  bd- 
behalten  haben.  Die  Persistenz  dieser  Gebilde  bat  auch  auf  die 
Gestaltung  des  Kopfendes  einigen  Einfiass  ansgetlbt,  indem  dieaUseitig 
gleiche  Ausdehnung  der  Cutioolarhttlle  dadaroh  rerhindert  waide. 
Nicht  bloss,  dass  die  Insertionsstelle  der  Stacheln  dnrcb  eine  qnere 
EinBcbDllrnng  markirt  ist,  neben  welcher  die  bestacfaelten  SeibenÜiäle 
'  backenartig  vorspringen,  man  erkennt  anch  auf  der  Baocbflfiehe  dei 
Kopfzapfens  eine  seichte  Furche,  die  in  medianer  Bichtnng  fortsielu 
und  bis  an  die  beiden  chitinigen  Längsleisten  de«  8tacheh^>pwat« 
sich   verfolgen  lAsst    Von  diesen  UnregelmBsBigkeiten    abgesehen. 
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ist  die  Baachfläcbe  der  (altern)  Larven  durch  eine  stärkere  Wölbung 
aasgezeicbnet,  während  der  Bücken  eine  mebr  flache  Gestalt  hat. 

Und  diese  Gestalt  behält  die  Larve  so  lange ,  bis  nach  voll- 
ständiger Ausbildung  der  Echinorbynchusorgane  die  embryonale 
Caticula  mit  ihren  Waffen  abgestreift  wird,  und  der  Wurm  damit 
(bei  einer  Grösse  von  etwa  1,3  Mm.)  in  das  letzte  Stadium  seiner 
Entwicklung  eintritt  (Fig.  387  D). 

Ob  die  hier  für  den  Echin.  proteus  geschilderte  Larvenform 
unter  den  Elratzem  eine  weitere  Verbreitung  hat,  wird  sich  erst  ent- 
scheiden lassen,  wenn  unsere  Kenntnisse  über  die  Entwicklung  dieser 
Thiere  einen  grossem  Umiang  angenommen  haben,  als  das  bisher 
gegehehen  ist  Nach  unsem  gegenwärtigen  Beobachtungen  steht  der 
betreffende  Fall  einstweilen  noch  allein.  Was  wir  durch  Greeff 
über  die  ersten  Zustände  des  Eoh.  polymorphus  und  durch  Schneider 
über  die  des  Ech.  gigas  erfahren  haben,  schliesst  die  Annahme  aus, 
dass  die  Larven  derselben  unter  Beibehaltung  ihrer  primitiven  Bil- 
dung eine  längere^  Zeit  hindurch  wandernd  in  der  Leibeshöhle  ihrer 
Wirthe'^')  leben  und  erst  dann  ihre  Metamorphose  beginnen,  wenn 
sie  eine  beträchtlichere  Grösse  erreicht  haben.  Allerdings  machen 
beide  Forscher  über  die  Larvenzustände  ihrer  Arten  nur  spärliche 
Vittheilungen ,  aber  so  viel  erhellt  doch  aus  denselben,  dass  die 
Embryonen  in  beiden  Fällen  nach  dem  Verlassen  des  Darmcanales 
rasch  zur  Ruhe  kommen,  die  frühere  Form  mit  einer  mehr  ovalen 
vertauschen  und  dann  alsbald  den  definitiven  Echinorhynchus  aus- 
bilden. Dabei  soll  die  Larve  des  Ech.  gigas  die  embryonale  Haut 
mit  dem  zugehörigen  Stachelapparate,  wie  das  oben  auch  für  den 
Ech.  Proteus  beschrieben  wurde,  so  ziemlich  bis  zum  Abschlüsse 
der  Metamorphose  behalten,  während  Greeff  angiebt,  schon  bei  den 
kleinsten  von  ihm  beobachteten  Larven  (von  Echin.  polymorphus) 


*)  Durch  die  Mittheiluiigeii  Sohneider's  wiAsen  wir,  dasa  es  der  Engerling  ist, 
<)er  den  Embryonen  von  Echin.  gigas  als  Triger  dient.  Nach  Lespis  sollen  dieselben 
aber  anch  in  dem  Darme  TonHelix,  Limax  und  Arien  die  Eischalen  durchbrechen  und  dann 
in  die  Leibeahöhle  übertreten.  Die  Entwicklung  konnte  freilich  nicht  yerfolgt  werden; 
saeh  waren  es  immer  nur  einige  wenige  Eier,  die  ihre  Embryonen  freigaben,  während 
die  Mehnahl  unTerändert  den  Darmkanal  passirte.  (Auffallender  Weise  habe  ich  auch 
einmal  in  einem  Echin.  gigas,  der  mehrere  Tage  im  Wasser  aufbewahrt  gewesen,  eine 
ganze  Masse  freier  Embryonen  angetroffen.)  Ebenso  sollen  auch  die  Embryonen  Ton 
£ch.  clarieeps  im  Darmkanal  der  Limnaeen  ausschlüpfen  (L.  c).  Bei  dieser  Gelegenheit 
nag  Ubrigena  bemerkt  sein,  dass  ich  in  der  Leber  Ton  Limnaeus  stagnalis  wirklich  einmal 
«inen  kleinen  ficbinorhynchus  aufgefunden  bahc,  der  sich  offenbar  daselbst  entwickelt  hatte. 
Lenckart,  Parasiten.    II.  52 


mit  kamn  differentiitem  Embryonalkeni  vergebens  nach  dein  «^ 
bryonalra  Hakenapparate  geBiicht  za  haben. 

Meine  Beobachtnngen  Aber  den  Echin.  angostatas  haben  miefa 
in  letzterem  nun  gieichfidls  eine  Art  mit  dieser,  so  zn  sagen,  sbg^ 
kflrzten  Entwicklung  kennen  gelehrt.  Sie  haben  mich  in  den  Stand 
gesetzt,  nicht  bloss  die  Mittheilnngen  von  Greeff  nnd  Schneider 
za  ergänzen,  sondern  auch  die  Unterschiede,  die  zwischen  deft  An 
gaben  dieser  Forscher  nnd  meinen  Beobachtongen  Aber  Ech.  proteos 
obwalteten  nnd  die  Olanbwfirdigkeit  der  letzteren  fiLst  in  Zweifel  stell- 
ten, in  der  oben  angedeuteten  Weise  anf  ihr  richtiges  Maass  zarflck- 
znfHhren.  Wie  ich  schon  mehrmals  hervorgehoben,  betreffen  diese 
Unterschiede  nicht  die  Vorgänge  der  eigenüichen  Echinorbyndmeof' 
Wicklung  —  letztere  sind  vielmehr  bei  Ech.  angustatus  und  Eck  fro- 
teus  in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmend  und  voraafls«^- 
lieber  Weise  auch  bei  deü  Obrigen  Arten  nieht  abweidiend  — ,  sonderB 
nur  die  Schicksale  der  Larve,  Momente  also,  die  in  morphologtsäieT 
Hinsicht  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  spielen. 

Die  Infection  der  Wasserasseln  geschieht  ttbrigens  ehen  so 
leicht*),  wie  die  der  Flohkrebse.  Die  Eier  werden  rasch  in  reich- 
licher Menge  in  den  Darmkanal  aufgenommen.  Die  Embryonen 
verlassen  auch,  wie  das  bei  Echin.  proteus  oben  geschildert  wordes, 
die  durch  die  Einwirkung  der  Yerdanungssäfte  etweic^ten  Bihfilleii 
und  durchsetzen  die  Ghitinwand,  die  das  Darmlumen  auskleidet. 
Aber  damit  hört  zunächst  die  Uebereinstimmung  in  dem  Verhalteo 
der  beiden  Aiten  auf.  Statt  durch  die  Darmwände  htndoreh  io 
die  Leibeshöhle  ttberzutreten  und  hier  ihre  Wanderungen  fortztiaeCzeiu 
wie  es  bei  Echin.  proteus  der  Fall  ist,  bleiben  die  Embijoiien  de» 
Echin.  angustatus  in  der  Drüsenschieht  des  Darmes,  die  zwischen 
Ghitinwand  und  Muskelhant  hinzieht  und  eine  ansehnliohe  Dicke 
besitzt,  liegen.    Man  stösst  gelegentlich  auf  Versuchsthiere,  deren 

*)  Die  ersten  Mittheilaogen  über  das  VoTkommen  des  Sehin.  M^asttttm  in  der 
WaaaerMsel  verdanken  wir  Greeff  (a.  a.  0.  S.  370).  Spiter  hat  aneh  ?.  Linstov 
(ebendas.  1872.  I.  S.  6)  nnsein  Wurm  in  seinem  ZwischentrSger  anf^fnnden  und  der 
Versuch  gemacht,  denselben  zu  zflehten.  Er  giebt  an,  schon  5  Tage  sftoh  der  F9t* 
terting  mehr  oder  ireni^er  ausgebildete  Kratser  in  seinen  Yersadisthteraii  aüfetroA^ 
zu  haben,  und  schliesst  daraus  auf  eine  rapide  Entwicklung,  obwohl  er  amer  Stande 
war,  die  Zwisehenformen  swischen  den  Embryonen  und  den  spätem  Zustlndea  nachxc* 
weisen.  Da  die  Entwicklung  in  Wirklichkeit,  wie  bei  Echin.  proteus«  8—10  Wo^hes 
dauert,  so  ist  t.  Linst ow  offenbar  dadurch  das  Opfer  eines  Irrthums  gewordeft,  dsM 
er  zu  seinem  Fiitterungsexperimente  Versuchstbiere  nahm,  die  bereits  aaderwetti» 
(spontan)  inficirt  waren. 
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Dannwaad  an  bestimmten  Stellen  mit  den  eingewanderten  Embryonen 

ftfrmlieh  gestopft  ist,  iodem  deren  drei  nnd  vier  und  no(A  mehr, 

meist  ivr  I^nge  nach  gestreckt,  darin  neben  einander  liegen.    Sie 

babeo  tilmmtlicb  die  Kopfscheiben  ausgebreitet  nnd  sind  bewegnngs- 

tos,  gewOhnlicb  ancb  etwas  grösser,  als  vorher,  sonst  aber  Anfangs 

Doch  Ton  der  bisberigen  Bildnng.    Sebr  bald  aber  geht  mit  ihnen 

insofern  eine  Verftndemng  vor  sich,  als  das  Mittelsttti^  des  Körpers 

seine  schlanke  Form  verliert  nnd  sich  bnckel- 

ßrmig,  Imld  nach  dem  Bancbe,   bald  nach  ^'*-  ^^^■ 

dem  lüeken  zn,  auftreibt   Es  geschieht  das 

in  BV4ge  gewisser  Verändernngen,   die  mit 

dem  centralen  KSmerhanfen  vor  sich  gehen 

QQd  rasch  znr  Bildnng  eines  Zellenhanfens 

hiflftlbren,   wie  wir  ihn  bei  den  Embryonen 

TOD  Eehin.  protens  in  einer  sehr  viel  spKte- 

reo  Periode  des  Larvenlebens  entstehe  sahen, 

zu  einer  Zeit,  in  der  dieselben  mtch  längerer 

Vanderang    eine    bereits    ganz    ansehnliche 

ÖrfiBse  erreicht  hatten. 

Die  Bildnng  dieses  Zellenhanfens  (Am  Otü  jung«  Uttmi  to«  £ab. 
ßfflbryonalkemes)  wird  durch  eine  Auflooke-  ""^•"l^^i^Mg«""™'""' 
iKg  des  als  Darmnidiment  von  uns  gedeu- 
teten ceatralen  Rörnerballens  eingeleitet.  Derselbe  wächst  nm  etwa 
die  {tiUfte  seines  frUberen  Durchmessers  nnd  bedeckt  sich  dann  mit 
«Der  Lage  blasser  Kemzellen.  Anfangs  sind  es  nur  einige  wenige, 
Ewei  oder  drei  Zellen,  die  sieh  erkennen  lassen,  aber  die  Menge 
iiüchst  rasch,  bis  der  KOmerballen  allseitig  davon  umgeben  ist. 
Obw<^  die  Zellen  eine  verhältnissmässig  sehr  ansehnliche  Grösse 
besitzen  (0,01  Um.),  bin  ich  fiber  ihr  Herkommen  doch  im  Unklaren 
geblieben.  Am  nächsten  liegt  natflrlich  die  Vermuthung,  dase  sie  die 
ilirecten  Abkömmlinge  der  frflhern  Furcbungskugeln  seien,  allein 
ein  Zellenbau  lässt  sich  nach  Ablauf  der  embryonalen  Entwicklung, 
wie  schon  oben  bemerkt  ist,  nirgends  bei  nnsem  Thieren  nachweisen. 
Wenn  man  also  nicht  annehmen  will,  dass  die  Embryonalzellen  zu 
Uein   geworden  seien,  um  als  solche  noch  erkannt  zn  werden*), 

*)  leh  will  Bbrlgent  die  Bemtrknng  nicht  nDtsTdiBckan ,  dui  Leipti  (1,  e.)  nicht 
>lan  den  eeotnlen  Eörnerh&nfen  der  EmbrjontD  toü  Echin.  DlaTic«p«  *1e  sincti  Ballen 
>FKhnibt,  der  tns  innent  kleinen,  keraloitB  Zellm  bestehe  (8.  810),  «andern  lach 
*eit«r  «Bgielit,  in  den  KBrpenriinden  einige  nnregelmlieig  Tertheilte  Zellen  mit  leherf 
gtieietlDatcni   Keine  (qnelqnei  cellnlei  i  DDiati  bien  net)  unteriehieden  in  heben. 

53* 
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dann  bleibt  nnr  fibrig,  das  Körpeiparenchym  unserer  Geschöpfe 
als  eine  Art  Plasmodinm  zu  betrachten,  in  dem  die  Anfangs  geknotet 
Zellen  zn  einer  zosamnifnhängenden  Masse  verschmolzen  s^n.  Ib 
diesem  Falle  aber  lassen  sich  die  Zellen  des  Embryonalkemes  nicht 
direct  an  eine  frühere  Zellengeneration  anknttpfen.  Sie  erscheioeD 
dann  vielmehr  als  Neubildungen  —  wie  die  Zellen  etwa,  die  das 
Blastoderm  des  Insekteneies  zusammensetzen. 

Gleichzeitig  mit  den  Zellen  des  Embryonalkemes  nehmen  aber 
auch  in  den  KOrperwänden  der  Larven  noch  weitere  Zellen  ihrai 
Ursprung.     Sie  entstehen  hier  und  da,  durch  bald  grössere,  bald 
auch  kleinere  Abstände  von  einander  getrennt,  nirgends  jedocb  zu 
einer  zusammenhängenden  Masse  unter  sich  vereinigt    Die  Gfds^e 
dieser  peripherischen  Zellen  ist  so  ziemlich  dieselbe ,  wie  die  der 
centralen,  aber  ihr  Aussehen  ist  insofern  verschieden,  als  die  Kecot 
ein  starkes  Lichtbrecbungsvermögen  und  eine  oftmals  eckige  Form  be- 
sitzen, anscheinend  also  aus  einer  festen  Substanz  bestehen,  währeod 
die  centralen  Zellen   einen  schwach  gezeichneten  Kern   von  mehr 
kömigem  Aussehen  in  sich  einschliessen.    Schon  nach  kurzer  Fri^ 
ergeben  sich  übrigens  noch  andere  Unterschiede,  die  dadurch  bedingt 
werden,  dass  die  centralen  Zellen  rasch  sich  vermehren  und  ihren 
Durchmesser  dabei  um  mehr  als  die  Hälfte  verkleinem.    In  Folge 
dieser  Vermehmng  wird  auch  die  Zellenmasse  des  Embryonalken^ 
die  ursprünglich  nur  in  einfacher  Schicht  dem  Kömerhaufen  anflag, 
sehr  bald  zu  einem  soliden  Ballen,  der  den  früheren  Köraerballen  all- 
mählich vollständig  verdrängt  und  gleichzeitig  auch  an  Grösse  immer 
stärker  zunimmt.    Eine  Diflferenzirung  von  Membran  und  Protoplasma 
ist  an  ihnen  kaum  vorhanden,  wohl  aber  an  den  peripherischen  ZelleB, 
die  als  helle  Blasen  mit  einer  scharf  gezeichneten  Membran  und  eine 
nur  wenig  festen  Inhaltsmasse  erscheinen*). 

Durch  die  Vergrösserung  des  Embryonalkemes  (auf  0,03  Hm.) 
wird  nun  begreiflicher  Weise  die  buckeiförmige  Auftreibnng  de» 
Larvenkörpei s  immer  stärker,  und  das  um  so  mehr,  als  aach  die 
Zahl  der  peripherischen  Blase  allmählich  zunimmt.  Die  ursprOngliche 
Form   geht   dabei    rasch   verloren.     Statt  des  gestreckten  Leibes, 


*)  Schneider  betrachtet  (a.  a.  0.)  diese  peripherischen  Blasen  nicht  als  ZeUcfi. 
aondem  als  grosse  „kugelrunde  Kerne  mit  Kernkörperchen'^  und  fasstdie  oben  geeehilderus 
Veränderungen  in  den  Ausspruch  susammen,  dass  der  Embryo  oder  vielmehr  die  danea 
herrorgehende  Larve  (des  £ch.  gigas)  sich  nach  dem  Uebertritte  in  die  LeibeshSlilt  d«r 
Engerlinge  „sehr  bald  in  iwei  Schichten  sondere,  in  eine  dickere  Hanteehicht  vad  civ 
innere  Zellenmnsse,  ans  welcher  die  übrigen  Organe  her?orgehen". 
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i^e  die  wanderndeD   Embryonen  ihn   hatten,   und  die  Larven  des 
Echin.  protens  mit  geringen  Modificationen  ihn  beibehalten,  zeigen 
die  Larrenznstände  des  Echin.  angastatas  Bchon  wenige  Tage  nach 
dem  Eindringen  in  die  Darmwand  ihres 
Trägers  einen  kugeligen  Körper,  dessen  ^''  '*^" 

eines  Segment  mit  zwei  einander  gegen- 
iiberstehendcQ  zapfenförmigen  Aaswflch- 
sen  versehen  iet,  deren  abgerundete 
Spitzen  etwa  0,09  —  0,1  Mm.  von  ein- 
ander abstehen.  Der  Stachelbeaatz,  wel- 
cher den  einen  dieser  Zapfen  auszeich- 
net, lässt  ans  darin  sehr  bald  die  End- 

stflcke  des   frttbem  Embryonalleibes  er-     urra  vdd  Echin.  uii;u>uiu>  lar 
kennen,  zumal  auch  deren  äussere  Form        ^"t  *"',  "t'"!^u"'  '"  '"' 
ünr  wenig  verändert  ist.    Die  kugelige 

Masse,  die  den  bei  Weitem  grösseren  Theil  des  Larvenkilrpers 
bildet,  ist  also  nichts  Anderes  als  die  l'rtlhere  Anftreibung.  Da 
lebtere,  wie  wir  wissen,  bald  am  Rücken,  bald  auch  am  Bauche 
if»  Embryo  ihren  Ursprang  nimmt,  so  erklärt  sich  anch  der  Um- 
stand, dass  die  Stacheln  dem  Mittelpunkt«  des  KSrpers  resp.  dem 
Mer  gelegenen  Embryonalkerne  bald  zu-,'  bald  auch  abgekehrt  sind. 
Das  Schwanzstnck,  welches  der  Kugel  ansitzt,  bat  gewöhnlich  eine 
schlankere  Form  und  eine  geringere  Länge  als  der  Kopl'zapt'en. 

Bis  zu  dieser  Entwicklnngsstufe  verharrt  unsere  Larve  zwischen 
den  Darmhauten  ihres  Trägers.  Dann  aber  beginnt  sie  dieselben 
u  verlassen,  und  zwar,  da  jede  selbatständrge  Beweglichkeit  ihr 
fehlt,  in  Folge  gewisser  pathologischer  Veränderungen,  die  durch 
den  immerfort  wachsenden  und  druckenden  Embryonalkörper  hervor- 
eemfen  werden.  An  der  Lagerstätte  der  Parasiten  bemerkt  man 
zunächst  einen  kleinen  Hßeker,  der  von  dem  unterliegenden  Larven- 
körper berrUbrt  and  am  so  schärfer  vorspringt,  als  die  kugelförmige 
Anflreibang  desselben  fast  immer  nach  Aussen,  gegen  die  von  Binde- 
Substanz  durchwirkte  Mnskelscbicbt  des  Darmes,  gerichtet  ist.  Hit 
der  Bildung  dieser  Hervon-agang  nimmt  alsbald  aber  auch  der 
histologische  Bau  der  äussern  Darrahant  eine  abweichende  Beschaffen- 
heit an.  Die  Bindesubstanz  derselben  beginnt  zn  wuchern  und  liefert 
zahlreiche  runde  Zellen  mit  grossen  hellen  Kernen,  die  unter  gleich- 
zeitiger Zerstfimng  der  benachbarten  Drttsenzellen  von  Aussen  immer 
mehr  in  die  Tiefe  dringen  und  die  Larven  umwachsen.  Auch  die 
MnskeHasem  scheinen  an  diesen  Veränderungen  Theil  zu  nehmen. 
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gleichnng  füge  icb  hinzu,  dass  Eohin.  protens,  der  ohne  VeillDdemg 
seiner  Embryonalform  in  dae  Larvenstadinm  übertritt,  id  Betreff  de 
Lage  seiner  Körperenden  so  got,  wie  seiner  Längsachse  vollgtindiE 
mit  den  frühem  Zuständen  übereinstimmt  (Pig.  387). 

Sobald    nun    der  Embryonalkern    oder  der 

^*  junge  Echinorhyncbns,  wenn  man  lieber  will,  den 

Leib  seiner  Larve  dnrcbwaehsen  hat,  nnterliegi 

die  letztere  einer  Häntnng,  in  Folge  deren  das 

bis  dahin  immer  noch  existirende  Embryonalkleid 

abgelegt  wird.    Es  ist  das  ein  Vorgang,  der,  wie 

wir  wissen,  ancb  bei  dem  Echin.  proteaa  stsK- 

findet,  hier  aber  —  nnd  ebenso  dürfte  sich  uth 

Schneider  aach  Eohin.  gigas  verbalten  -  is 

eine  spätere  Lebensperiode  fällt,  in  der  die  Line 

nicht  bloss  eine  riel  beträchtlichere  Grösse  besttit, 

sondern   anch    einen  Wnrm  von  weiterem  Eni- 

wicklnngsstadiom  in  sieb  einacbliesat    Wahrend 

MtKBcben  Ton  Ech.»-  derselbe  bei  Echin.  protens  alsbald  nach  dem  Ah- 

f"S"E™bI^o«ihISi"   streifen  der  Rmbryonalhant  den  definitiven  Haken- 

apparat  bildet  nnd  seine  Entwicklung  damit  znn 

Abscblnss  bringt  (Fig.  387  D),  bedarf  der  jnnge  Echin.  angnstatm 

hierzu   noch  eines  Zeitraums  von  mehreren  Wochen,   indem  er  nm 

das  Doppelte  nnd  Dreifache  seiner  frObem  GrDsse  wächst  nnd  dem 

entsprechend  sich  anch  sonst  verändert  (Fig.  392). 

Mit  der  Embryonalfaant  sind  nat&rlich  anch  die  frHbem  Kopi- 
stachetn  verloren  gegangen,  die  bis  dahin  unser  Urtbeil  über  die 
Lage  der  primitiven  KSrperenden  bestimmt  hatten.  Allerdiogs  findet 
man  gewCbnlieh  auch  noch  nach  der  Häutung  bei  uneem  WOrmeni 
ein  Paar  kegel-  oder  zapfenförmige  stumpfe  Hervorragungen,  die  in 
der  Nähe  des  Kopfendes  aufsitzen  und  demnach  auch  wob]  als 
die  Ueberreste  der  embryonalen  Ktlrperenden  zn  betrachten  sind, 
obwohl  sie  eine  sehr  viel  plnmpere  Gestalt  haben,  als  wir  an  letztem 
es  vorfanden,  aber  das  Auftreten  derselben  ist  nicht  constaot  und 
ihr  Aussehen  so  wenig  charakteristisch,  dass  es  unmöglich  erscheint, 
sie  mit  Bestimmtheit  auf  die  frühem  Bildungen  zurtlckzufUhreD. 
Ueberdiess  gehen  diese  Zapfen  meist  schon  nach  kurzer  Zeit  ver- 
loren. Sie  verstreichen,  wenn  der  wachsende  Wnrm  die  umbtlUende 
Larvenwand  dehnt  und  unter  entsprechender  Verdünnung  immer 
genauer  seiner  KOrperform  anpaast,  bis  dieselbe  schliesslich  sa  den 
Hautdecken  des  EcbiDorhynchns  wird. 


825 

Das  Waofasthum  anserea  Wnrmes  geht    vonvtgswewt    in    der 
LängBrichtDDg  vor  eich.     Je  mehr  er  an  Grösse  znnimnit,    desto 
schlanker  wird  er.    Und  er  wächst 
so  beträchtlich,  dass  er  schon  bei  *        ^'-  '^^■ 

der  Entwicklung  des  definitiven 
Hakenapparates    den  Ecbin.  pro- 

tens  nberflUgelt  hat,  obwohl  er  des  B 

Halses  entbehrt,  der  bei  dem  letz- 
tem fast  die  Hälfte  der  gesammten 
Länge  ansmacht  Selbst  später 
t'ährt  er  noch  fort  zn  wachsen,  so 
dass  er  trotz  der  Einstlllpnng  des 
Rüssels  schliesslich  eine  Länge 
von  7  bis  8  Mm.  erreicht,  also  fnst 
so  lang  wird,  wie  sein  Träger. 
Die  Dicke  misst  dabei  nur  wenig 
mehr  als  0,4  Hm.  Uebrigens  sind 
es  nnr  die  Weibchen,  welche  diese 
excessive  Länge  erreichen,  indem 
die  Männchen  nm  mehrere  Milli- 
meter dahinter  zurückbleiben. 

Mit  Ausnahme  der  Hautdecken 
(üdA  der  anhängenden  Lemnisken) 
sind  sämmtliche  Theilc  des  Wur- 
mes aus  dem  sog.  Embryonal- 
kern hervorgegangen.  Mnskel- 
schlanch,  Rtlseelapparat,  Ganglion, 
Geschlechtswerkzenge  und  wie  sie 
weiter  heissen  mögen,  diese  man- 
nicbt'altigen  Organe  —  sie  alle 
knfipfen  ihre  Bildung  an  denselben     w«iboii«ii  (\)  und  «ionchen  (bi  «n  Ech. 

^  TT7-  •  i  »ngmUtUB  mit  eben  auegaattllptem 

Zellenballen  an.     Wie  wir  oben  °  KaMeisscke. 

safaen,  nimmt  derselbe  im  Um- 
kreis des  embryonalen  Körnerhanfens  seinen  Ursprung.  Er  liegt 
aJeo  zwischen  dem  rudimentären  Darme  —  denn  als  solchen  haben 
wir  ja  den  centralen  ESmerhanten  kennen  gelernt  —  und  der  primi- 
tiven Hant,  an  derselben  Stelle  also,  die  bei  den  Embryonen  der 
tibrigea  Thiere  von  der  mittlem  Keimschicht,  dem  Mesoderm  oder 
Mnskelblatt,  das  durch  seine  Spaltung  später  die  Leibeshohle  bildet, 
eingenommen  wird.    Da  auch  bei  nnsem  Echinorbynchen  die  Leibes 
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nämlich  der  Embryonalkern  nm  etWa  das  Doppelte  seines  Qnerdürek- 
messers  verlängert  hat,  beginnt  die  Anssenwand  ihre  frähere  Be- 
schaffenheit zu  verändern.  Anfangs  eine  zusammenhängende  ZeHeB- 
läge,  wird  sie  jetzt  von  einer  engen  Längsspalte  durchzogen,  die 
zunächst  auf  der  Höhe  der  Gkschlechtsdrttsen ,  so  ziemlich  also  in 
Mitte  des  Keimes,  ringförmig  um  die  Achsenorgane  hernmgreift, 
dann  aber  ziemlich  rasch  nach  vom  und  hinten  ttber  die  ganze  Uoh 
httllung  mit  Ausschluss  nur  der  letzten  Enden  sich  ausdehnt  and 
dieselben  in  zwei  auf  einander  liegende  Schichten  auflöst  Die 
äussere  dieser  Schichten  ist  es  nun,  welche,  immer  mehr  sichver 
dickend,  zu  dem  Hautmuskelschlauche  wird,  auch  schon  frfihe  seh 
mit  einem  dünnen  Ueberzuge  von  Bindesubstanz  bekleidet,  wäM 
sich  die  innere  Lage  in  die  Rflsselscheide  und  das  Ligament  ver- 
wandelt, die  beide  anfangs  in  Röhrenform  zusammenhängen  \d 
erst  dadurch  gegen  einander  sich  absetzen,  dass  die  Röhrenwand 
zwischen  Ganglion  und  Geschlecbtsdrftsen  diaphragmenartig  sich  ein 
faltet.  Der  Spaltraum  selbst  ist  natürlich  nichts  Anderes  als  die 
Leibeshöhle,  die  freilich  Anfangs  nur  eng  ist,  so  dass  die  änssereo 
und  inneren  Organe  dicht  auf  einander  gepackt  sind. 

Was  wir  bei  den  Embryonen  früher  (S.  810)  als  eine  wenn 
auch  vielleicht  nur  unvollständig  differenzirte  Leibeshöhle  kennen 
lernten,  fällt  also  keineswegs  mit  der  Leibeshöhle  des  deiinitiren 
Wurmes  zusammen.  Die  letztere  entsteht  erst  auf  einem  spätem 
Entwicklungsstadium  und  zwar  in  wesentlich  derselben  Weise,  wie 
bei  den  meisten  übrigen  Thieren,  durch  eine  Spaltung  der  Muskel 
schiebt,  nur  dass  diese  in  unserra  Falle  kein  Darmfaserblatt  absetit, 
auch  nicht  absetzen  kann,  da  die  Echinorhynchen  des  Darmes  ent 
bohren.  Die  Stelle  des  Darmfaserblattes  ist  bei  unsem  Wflnnem 
durch  ein  anderes,  gleichfalls  röhriges  Gebilde  —  Ligament  +  Rtissel- 
scheide  —  vertreten. 

In  ihrer  Gestalt  und  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  babeo 
die  Organe  bis  dahin  noch  so  ziemlich  die  frühem  Verhältnisse  bei* 
behalten.  Rüssel  und  Ganglion  und  Geschlechtsorgane  erscbeinen 
sämmtlich  noch  als  rundliche  Ballen  von  nahezn  der  gleichen  6r6sse. 
Aber  in  histologischer  Hinsicht  machen  sich  bereits  gewisse  Ver 
schiedenheiten  bemerkbar.  Während  z.  B.  das  Ganglion  aus  ziem 
lieh  grossen  hellen  Zellen  besteht,  setzt  sich  die  Muskelschicbt  aas 
zahlreichen  kleinen  Kemzellen  zusammen,  an  denen  die  äussert 
Begrenzung  nur  wenig  hervortritt  In  den  Keimdrüsen  und  den 
spätem  Geschlechtswegen  sind  die  Zellen  meist  zu  grossem  Gropp^^ 
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vereinigt  *J.  Anders  wiederum  die  Rttsaelaolage,  welche  als  eine 
scharf  begrenzte  helle  Masse  erscheint,  in  der  man  ansser  einigen 
glänzendeo  KOmcheD  nnr  eine  Anzahl  zarter  Bläschen  zu  unter- 
scheiden vermag. 

Das  folgende  Entwicklungsstadinm  cbarakterisirt  sich  zunächst 
dadurch,  daas  die  einzelnen  Organe  des  jungen  Wurmes  in  Folge 
Fi«.  304. 


t 


Httsmorpboia  dei  EmbrjaDlIkemei  Ton  Eohln.  protaUB. 

des  fortgesetzten  Längenwaehsthums  und  der  Erweiterung  der  Leiliee- 
htible  mehr  aus  einander  rücken  und  eich  dabei  der  spätem  Bildung 
entsprechend  umformen.  Am  aulTallendsten  sind  diese  Veränderungen 
au  dem  RUssel  und  den  Geschlechtswegen,  die  beide  auch  am  meisten 
in  die  Länge  wachsen  und  dadurch  die  Übrigen  Orgaue  rasch  um 
ein  Beträchtliches  hinter  sich  zurücklassen. 

Was  znnächst  den  Rüssel  betrifft,  so  vertauscht  dieser  seine 
frühere  Kngelform  mit  einer  mehr  coniscben,  indem  er  sich  nach 
hinten  in  einen  Zapfen  aaszieht,  dessen  Wachstham  mit  der  Ver- 
längerung des  vordem  Körpers  gleichen  Schritt  hält.    Es  gilt  das 

*)  An(  die««  Weiae  «rktürt  «ich  auch  >i«Uaitlit  die  Angib«  Sctiii«idBr's,  daw 
di«  GMcblachUdrÜMD  tdd  Echin.  gigu  ■!■  „iveL  «na  ja  etwa  tut  ZalleL  hMtck«nil( 
Kärpat"  aitb  inlaglen  (i,  l  C). 


880 

nameotlich  flir  Ech.  angnstatas,  bei  dem  da«  hintere  Ende  des  Blael- 
zapfens  bestündig  (Fig.  391)  mit  dem  Oanglion  zneammensttM,  wft- 
rend  sich  bei  Echin.  proteae  zwiechen  beiden  sehr  bald  ein  Zwuehen- 
ranm  bildet,  der  mit  der  Zeit  sogar  eine  ziemlich  betriichdiehe  GrSsie 
annimmt.    Dieser  Unterschied  rtthrt  daher,  dase  aiob  <ter  ^ordeie 
Rand  des  Maskelsackes,  in  den  die  Bttsselanlage  eingesenkt  ist,  bd 
Ech.  protens  schon  frühe  in  einen  dünnen  Cjlinder  auszieht  ini 
dadurch  die  Bildung  des  für  diese  Art  so  charakteristischen  Halaes  vor 
bereitet.    In  Folge  dieses  Umstandes  eignet  sich  übrigens  der  EcIud. 
proteus  besonders  dazu ,  die  einzelnen  Verhältnisee  des  Rflssds  n 
Studiren  und  namentlich  die  Thataache  festzustellen ,  dass  die  eiste 
Rüsselanlage  keineswegs  —  was  man  vielleicht  annehmen  könnte  - 
mit  der  Rüsselscheide  zusammenfällt.    Die  letztere  erscheint  vidiiekr 
als  eine  selbstständige  sackartige  Umhüllung  nicht  bloss  der  BlM* 
anläge,  sondern  auch  des  Ganglions,  die  sich  bis  an  das  yM^ 
Ende  des  Halses  verfolgen  lässt  und  erst  am  Rande  mit  den  KOrpei- 
bedeckungen  zusammenschmilzt.    Ich  brauche  kaum  hervorzuheben, 
dass  diese  Anordnung  vollständig  mit  den  Angaben  ttbereinstimml 
die  ich  ilür  die  Bildung  der  Rüsselscheide  oben  gemacht  habe*).  ^ 
vordere  dünnhäutige  Segment  der  Rttsselanlage  bleibt  natürlich  frei 
und  unbedeckt  (Fig.387A,B)  —  wir  werden  weiter  unten  sehen,  das* 
es  später  zu  Grunde  geht,  und  die  Rüsselanlage  sich  in  eine  Tasche 
verwandelt,  welche  ganz  nach  Art  der  umgebenden  Rttsselscheide 
dem  Vorderrande  des  Körpers  verbunden  ist,  aber  schliesslich  sicli 
umstülpt  und  auf  ihrer  Aussenfläche  dann  die  Haken  entwickelt**)^ 

Obwohl  einstweilen  von  allen  diesen  Veränderungen  noch  Nicht! 
wahrnehmbar  ist,  werden  dieselben  doch  schon  dadurch  vorbereitet, 
dass  die  Innenfläche  des  Rüsselzapfens  sich  mit  einer  Zellenlage 
bekleidet.  Davon  verschieden  sind  vier  grössere  helle  Bläschen,  die 
in  dem  Zwischenräume  zwischen  Rüsselzapfen  und  Ganglion,  oder, 
wo  dieser,  wie  bei  Echin.  angustatus,  fehlt,  im  Umkreise  des  Rflssel 
Zapfens  gefunden  werden  und  in  der  oben  (S.  757)  angegebenen 
Weise  später  in  die  Fasermasse  des  Muse,  retractor  sich  verwandeln. 


*)  Was  T.  Liii  Ito  w  mit  der  BemeikiiDg  Hg^  Wilt,  dttt  dh  ^filtitlfetbeiis  ,v<^  ^> 
dtr  Basis  ans  büde'',  ist  mir  nnerflndlich. 

**)  Allem  Anschein  nach  hat  übrigens  schon  y.  Linstow  ainige  Stadien  dieser Ea^' 
Wicklung  gesehen.  „Die  Catis  des  Kopfendes'*,  so  sagt  er,  „ist  Anflugs  gesehloues  bs^ 
stülpt  sich  nach  Bildung  der  Anfangs  noch  offenen  Scheide  des  Rtaiela  dteter  entfcg«*' 
nih  spater  in  sie  herein  au  wachsen,  wodurch  der  Rfissel  entsteht". 
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Mit  dem  Aüswaf^hsen  des  Rttsselzapfens  beginnt  bei  unsern 
Würmern  auch  zugleich  die  geschlechtlicbe  Differenzirnng. 
Dieselbe  fällt  somit  in  ein  ansserordentlich  frttbes  Entwicklnngs- 
stadiam,  in  ein  weit  früheres,  als  wir  es  sonst  bei  den  Wttrmern 
zu  beobachten  gewohnt  sind.  Man  wird  auf  den  Beginn  derselben 
gewöhnlich  dadnrcfa  aufmerksam ,  dass  man  sieht,  wie  bei  einer 
Anzahl  Echinorhynchen  die  beiden  Keimdrüsen  ihre  frühere  parallele 
Anordnung  aufgeben  und  allmählich  hinter  einander  zu  liegen 
kommen.  Die  Exemplare,  welche  diese  Umlagerung  zeigen,  sind 
sämmtlieh  männlichen  Geschlechts,  denn  bei  den  Weibchen  wird  die 
arsprüngliche  Stellung  der  Keimdrüsen  bis  zum  Zerfalle  beibehalten. 
Da  die  Eierstöcke  mehr  in  die  Länge  waehsen  und  schlanker  werden, 
die  Hoden  aber  trotz  ihrer  Massenzunahme  die  primitive  Kugelform 
nicht  verändern,  liegt  es  nahe,  diese  beiderlei  Momente  mit  einander 
in  Beziehung  zu  bringen,  und  damit  die  Umlagerung  der  letztem 
auf  eine  einfache  Wachsthumserscheinung  zurückzuführen. 

Noch  bevor  diese  Umlagerung  aber  irgendwie  merklich  ist,  hat 
sich  die  Zellenmasse,  welche  die  erste  Anlage  der  Geschlechtswege 
Erstellte,  nicht  bloss  beträchtlich  gestreckt,  sondern  auch  in  drei 
anf  einander  folgende  Abschnitte  getheilt,  die  Anfangs  allen  Indivi- 
doen  in  wesentlich  derselben  Weise  zukommen,  später  aber  bei 
Mann  und  Weib  einen  immer  verschiedenem  Entwicklungsweg  ein- 
schlagen. Die  obere  dieser  Abtheilungen,  die  durch  Grösse  und 
Form  zunächst  nur  wenig  von  den  übrigen  abweicht,  liefert  bei  dem 
Manne  die  Anhangsdrüsen''')  mit  dem  Samenleiter,  bei  dem  Weibe 
^^egen  die  Utemsglocke  mit  dem  Eiergange.  Die  beiden  unteren 
aber  verwandeln  sich  in  die  Copulationsorgane ,  die  somit  Anfangs 
von  beträchtlicher  Grösse  sind  und  bei  beiden  Geschlechtem  genau 
die  gleiche  Bildung  besitzen.  Die  Einzelheiten  derselben  lassen 
sich  freilich  zunächst  nur  schwer  und  unvollständig  feststellen,  doch 
erkennt  man  in  allen  drei  Abschnitten  schon  frühe  eine  Anzahl  grösserer 
Zellen  und  Zellengruppen,  die  eine  charakteristische  Anordnung  be- 
sitzen und  bei  einer  spätem  Gelegenheit  noch  näher  von  uns  berück- 
sichtigt werden  sollen. 

Während  der  voranstehend  geschilderten  Verändemngen  hat 
Qun  der  junge  Echinorhynchus  den  Leib  seiner  Larve  nahezu  voll- 
ständig durchwachsen.  In  manchen  Fällen  (Ech.  angustatus)  streift 
er  auch  jetzt  schon  die  embryonale  Cuticula  ab,  obwohl  er  solche 

*)  T.  Linstow  bemerkt,  dtss  diese  AnhangsdrUsen  je  aas  einer  Zelle  entstanden. 
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sonst  Doch  eine  IHogere  Zeit  beibehält,  so  lange,  bis  die  BiUng 
des  definitiven  Hakenapparates  anhebt.  Bevor  das  aber  geBchida, 
uuterliegt  die  RUsselanlage,  die  dazu  bestimmt  ist,  die  Haken 
zu  tragen,  noch  einer  UmgestaltaDg,  wie  das  schon  oben  kan  von 
ans  angedeutet  wurde. 

Wir  haben  darin  bisher  ein  allseitig  umwandetes,  conisches  oder 
cylindrisches  Gebilde  ror  Augen  gehabt,  welches  einen  grossen  TbeO 
der  Rtlsselscbeide  ermite  und  mit  dem  vordem  Segmente  frei  m 
dem  Muskelscblauche  des  Wurmes  hervorragte.  Während  sich  diu 
die  übrigen  Wände  der  Rtlsseianlage  allmäblicfa  verdicken,  wird 
dieses  vordere  Segment  immer  zarter  und  hinfälliger  (Fig.  SU?  B). 
Man  braucht  es  nur  mit  einem  Tropfen  Wasser  in  Berllhruag  zu  briq^, 
nm  zu  sehen,  wie  es  platzt  und  in  kurzer  Zeit  sieb  auflöst.  Was  bier 
unter  ungewShnlichen  Verhältnissen  eintritt,  geschieht  nan  schüeu- 
lieb  auch  im  natürlichen  Verlaufe  der  Metamorphose.  Das  vordeit 
Segment  der  RUsselanlage  geht  verloren.  Statt  des  frlih^  ge- 
schlossenen Organes  enthält  der  Junge  Wurm  dann  im  lunern  seiner 
RUsselacbeide  ein  sackförmiges  Gebilde,  das  am  Vorderrande  des 
Körpers  direct  in  dessen  Anssenwand  Übergeht,  als  wenn  es  durch 
£iastlll[>ung  daraus  hervorgegangen  wäre.  Dicht  vor  der  schein- 
baren EtnsttilpnngsQffnung  liegt  eine  Gruppe  von  vier  grossen  belleo 


Zellen ,  die  wahrscheinlicher  Weise  der  Hautscliicbt  der  Ijarre  >d- 
gebOren,  während  die  Innenfläche  des  Sackes  von  einer  Lage  schart' 
gezeiehneler  kleinerer  Zellen  bedeckt  ist,  die  mit  ihrem  freien  Seg- 
mente halbfcogelffirmig  vorspringen   und  durch  die  Regelmänilgkei] 


ihrer  Anordnung  —  im  Qnincunx  —  ein  sehr  zierliches  Bild  geben. 
Es  sind  dieselben  Zellen,  die,  weniger  gross  nnd  deutlich;  schon 
früher  von  nns  im  Innern  der  Rüsselanlage  aufgefunden  wurden. 
Auch  der  Centralraum  der  Tasche  enthält  eine  Anzahl  geformter 
Gebilde,  die  jedoch  so  wenig  scharf  gezeichnet  sind ,  dass  ich  ttber 
ihre  Beschaffenheit  nicht  ganz  klar  geworden  bin.  In  einzelnen 
Fällen  hat  es  mir  geschienen,  als  wenn  dieselben  von  vier  zarten 
Schläuchen  gebildet  würden,  welche  in  paralleler  Richtung  durch 
die  Achse  der  Rüsseltasche  hindurchzögen.  Wo  dieselben  aufhören, 
erkennt  man  in  der  Tiefe  noch  vier  grössere  Zellen  mit  scharf  ge- 
zeichneten Kernen. 

Auf  diesem  Entwicklnngsstadium  verharrt  der  Rttsselapparat 
eine  längere  Zeit,  während  welcher  er,  wie  der  gesammte  Leib  nicht 
nnbeträchtlich  an  Grösse  zunimmt.  Gleichzeitig  consolidiren  sich 
die  Wände  sowohl  der  Rüsseltasohe ,  wie  auch  der  Rüsselscheide, 
die  jetzt  auch  schon  die  zwei  auf  einander  liegenden  Schichten, 
wenngleich  einstweilen  noch  nicht  von  der  spätem  Dicke  und  Stmctur, 
HDterscheiden  lässt. 

Um  diese  Zeit  bemerkt  man  an  unserm  Wurme  auch  die  ersten 
Contractionen ,  und  zwar  in  Gestalt  von  Stricturen,  die  bald  hier, 
bald  dort  am  Körper  auftreten,  obwohl  die  Wände  desselben  noch 
tiberall  den  frühern  Zellenbau  besitzen,  auch  noch  nirgends  in  eine 
äussere  und  innere  Lage  (Rings-  und  Längsfaserschicht)  zerfallen 
sind.  Auffallend  ist  die  geringe  Anzahl  der  Kerne  in  dem  vordem 
Abschnitte  der  Leibeswand,  besonders  im  Gegensatz  zu  dem  übrigen 
Körper,  in  dem  dieselben  dicht  gedrängt  sind.  Einer  ungefähren 
Berechnung  zufolge  dürfte  sich  deren  Menge  bei  Ech.  angustatus  auf 
mindestens  1500  belaufen  —  eine  jedenfalls  grössere  Zahl,  als  man 
^  erwarten  sollte,  wenn  die  Darstellung  Schneider's  (S.  751)  für 
lie  Echinorhynchen  eine  allgemeine  Geltung  besässe. 

Wie  die  Leibeswand,  so  wird  wahrscheinlich  auch  die  Rüssel- 
icheide  schon  vor  Abschluss  ihrer  histologischen  Entwicklung  functions- 
ähig.  Allem  Vermnthen  nach  sind  es  nämlich  die  Contractionen 
lieses  Apparates,  welche  die  Rüsseltasche  schliesslich  zur  Um- 
tfllpung  bringen.  Da  dieser  Vorgang  genau  in  derselben  Weise 
:eschieht,  wie  die  Entfaltung  des  Rüssels  bei  dem  ausgebildeten 
V^urme  (S.  756),  haben  wir  wenigstens  keinen  Gmnd,  einen  andern 
tewegnngsmechanismus  vorauszusetzen.  Zuerst  enthüllt  sich  die  Basis 
es  Rflssels,  die  dem  Vorderrande  der  Rüsselscheide  und  der  Leibes- 
i^and  aufsitzt,  und  zuletzt  erst  erfolgt  die  Umstülpung  des  Scheitels, 
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<j&D  man  sieht  selten  noch  becherförmig  nach  Inneii  eingesopi 
siebt  (Fig.  387  C,  392  B),  wenn  der  übrige  RflBsel  schoa  frei  uch 
Auasen  hervorragt. 

Hat  der  Wann  die  embryonale  Cotieala  nicht  schon  frtther  ab- 
gelegt, 80  geschieht  das  jetzt  (Echin.  protena,  Elchin.  gigas),  noth 
bevor  die  Umstfllpong  des  RUfiselstckea  vollendet  iat 

lu  diesem  amgestttlpten  Zustande  tHldet  die  frühere  RtttseltsHk« 
einen  zaptentilnnigen  Aufsatz  auf  der  RUsselscbeide  und  dem  vorden 
Rande  des  MnskelschlancheB ,  der  die  Lijige  des  Leibes  um  an 
Ansehaltcbes  vergrOssert  und  nicht  wenig  dazu  beitrigt,  die  peri- 
pberiscbe  Hautschiebt,  die  während  der  Grössenzonahme  nnd  du 
Umwandlung  des  Embryosalkemes  ohnehiB  schon  in  ihrer  tAtssea- 
entwicklong  allmäblioh  immer  mehr  lorllokblieb,  anf  einen  vtriäh- 
nissmäfisig  dttunen  Ueberzug  zu  rednciren.  Aach  der  ROBselsapf« 
ist  natürlich  von  dieser  Hantecbicbt  smgeben  and  zwar  so  xäemlitk 
in  derselben  Dicke,  wie  der  Übrige  Körper,  so  dass  die  späteren 
Unterschtede  in  der  Gestaltnng  von  Rtleeel  und  Leib  einstweiko 
erst  wenig  hervortreten  (Fig.  393  —  zur  Vergleichang  mit  348). 

Aber  dieser  Ueberzug  zeigt  eine  sehr  ungewöhnliche  and  aai- 
fallende  BeschafTenheit.  Während  die  Haotsohicht  des  übrigen  Ki>rpen 
im  Wesentlichen  noch  den  frllbem  Bau  hat,  d.  b.  ans  einer  von 
bläscbeDflirmigen  grossen  Zellen  dnrchsetsten  KömermaMe  besteht 
pjg  jtK  erscheint  die  Umhflllnng  des  Rttaselzapfeas  als 

eine  einfache  Lage  dicht  gedrängter  grosser  Zei- 
len (0,03  Mm.)  mit  Kern  (0,008  Mm.)  and  kör- 
nigem Inhalt,  änsserlicb  von  einer  dtlnnen  Cdd- 
cula  überzogen  and  zusammengehalten,  wie  sokfa« 
auch  an  dem  Übrigen  Leibe,  als  Ersatz  ftr  die 
abgestreifte  Embryonalhaut,  allenthalben  neb  eni- 
wickeit  bat.  Die  Zeilen  stehen  regelmässig  alter 
nirend.iu  Querreihen  übereinander*)  nnd  zeigen 
somit  dieselbe  Anordnung,  die  wir  an  den  Zelks 
BiiduBg  d«*  dffinitinn  der  RflsBcitasche  oben  hervorgehoben  haben.  Trt>li- 
H»kBn«pp»rsteiTonEch.  dem  slnd  diese  beiderlei  Zellen  nicht  etwa  iden- 

»ngu»    UB.  tisch,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  sich  die  (eo   I 

teren  nach  wie  vor  auf  der  (jetzt  äusseren)  Rttsselflitehe  anffind«) 
lassen.    Sie  liegen  unter  den  Hantzellen  und  sind  jedesmal  da,  wo 

*)  B«  Bchln.  gigu   bMdireiU  Sohacidtr   aar  «laan  einfMhni  GflrUl   rao  t^^-    ' 
Zcllrn  [Kenisn  nacb  SikoBider),  (wiichcn  dtnen  di«  TordtntMi  imA*  Hakiii  kwrortl«»' 
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deren  yier  zQflammenfltosften,  in  emen  coniscben  Fortsatz  ansgewact- 
seii;  der  zwischen  den  Zellen  mehr  oder  minder  weit  —  am  weite- 
sten in  der  mittleren  Zone  des  Küsselzapfens  —  hervorragt  und 
angenscheinlicher  Weise  den  spätem  Haken  zu  liefern  bestimmt  ist. 

Die  Entwicklung  des  definitiven  Hakenapparates  ist  also  das 
Product  einer  Zellenmetamorphose.  Der  Haken  selbst  ist  Nichts, 
als  eine  umgewandelte  und  an  ihrer  Oberfläche  chitinisirte*)  Zelle, 
oder,  wenn  man  lieber  will,  ein  Chitinzapfen,  der  über  eine  umge- 
wandelte Zelle  modellirt  wird.  Auf  dem  hier  zunächst  geschilderten 
Stadium  ist  die  Chitinisirung  noch  nicht  eingetreten ;  die  Haken  sind 
noch  weich  und  deutlich  als  Zellen  daran  zu  erkennen,  dass  die 
nach  abwärts  gerichtete  Wurzelplatte  je  noch  einen  distincten  Kern 
in  sich  einschliesst**).  Die  Chitinisirung  beginnt  erst  dann,  wenn 
die  Hakenfortsätze  die  ganze  Dicke  der  Hautzelle  durchwachsen 
haben  und  mit  ihren  Spitzen  die  Cuticula  berühren.  Sobald  das 
geschieht,  bekommen  sie  von  letzterer  eine  Scheide,  die  freilich  zu- 
nächst nur  das  äusserste  Ende  überzieht,  allmählich  aber  in  Tuten- 
form immer  tiefer  sich  einsenkt  und  schliesslich  den  ganzen  Fortsatz 
und  selbst  die  Wurzel  umkleidet.  Die  zwischen  den  Haken  liegen- 
den Zellen  gehen  bei  der  Entwicklung  der  Scheide  allmählich  ver- 
loren, so  dass  die  ersteren,  trotzdem  sie  nicht  nachwachsen,  immer 
mehr  und  freier  aus  der  Chitinbekleidung  des  Rüssels  hervortauchen. 
Ob  die  Zellen  bei  der  Verdickung  der  Chitinscheide  noch  eine  Rolle 
spielen,  oder  ob  diese  ausschliesslich  auf  Kosten  der  Hakenzellen 
stattfindet,  muss  ich  eben  so  unentschieden  lassen,  wie  die  Frage 
nach  ihrem  Herkommen.  Uebrigeils  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  sie  entweder  durch  fortgesetzte  Theilung  der  früher  beschriebe- 
nen vier  Gipfelzellen  ihren  Ursprung  nehmen,  oder  von  dem  Inhalte 
der  Rttsselscheide  abstammen.    Die  in  der  Tiefe  der  Rttsselscheide 


^  Sehneider  spricht  von  einer  „Verkalkung"  der  Haken,  von  einem  Vorgänge,  der 
iedenfalle  der  „Chttinisirang"  gegenüber  eehr  in  den  Hintergrund  tritt. 

*^)  Schon  y.  Linttow  hat  die  Zellennatur  der  Hakenanlagen  richtig  erkannt.  „Noch 
fahrend  die  Anlage  det  Boetellum  frei  yor  der  Scheide  deaeelben  liegt,  (so  lesen  wir  bei 
interm  Antor  a.  a.  0.),  bilden  sich  an  der  Innenwand  des  erstem  eigenthfimliche  Zellen 
Dit  einem  kleineren,  stumpferen  und  längeren  spitMU  Auslaufer,  in  (ane?)  denen  die 
tiaken  entstehen,  deren  Wurzelast  auerst  TerhJUtnissmassIg  viel  grösser  ist,  als  bei  aus- 
rewachaenen  Thieren,  da  er  gleich  so  lang  angelegt  ist,  wie  er  später  bleiben  soll,  während 
Itr  Haken  erst  sich  yergrdsaart  nnd  so  lu  sagen  aus  der  BildnngsseUe  herauswächst, 
rodurch  die  Spitse  frei  wird." 
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gelegenen  vier  Zellen  gehören  der  Rüsselwand  an  and  laasen  acb 
auch  später  noch  iu  der  Scbeitelfläche  derselben  nachweisen*). 

Gleichzeitig  mit  der  Metamorphose  des  Rttssels  geschieht  aoch 
die  Bildung  der  Lemnisken,  die  bis  dahin  unsem  Thieren  noek 
fehlten.  Vorbereitet  wird  dieselbe  allerdings  schon  in  einer  frühen 
Periode,  zu  jener  Zeit  bereits,  in  welcher  der  Rüssel  noch  tascheih 
artig  im  Innern  seiner  Scheide  lag.  Um  diese  Zeit  beobachtet  mm 
nämlich,  wie  sich  die  Innenschiebt  des  Hautmuskelsackes  von  der  Bum 
des  Halses  nach  hinten  eine  Strecke  weit  von  der  übrigen  Maese 
abspaltet  und  dann  ein  Rohr  darstellt,  das  mantelartig  die  Organe 
des  Vorderleibes  umfasst,  hinten  aber  und  vorne  mit  seinen  RäDdem 
den  Körpermnskeln  verbunden  bleibt  (Fig.  397).  Das  Gebilde,  vd- 
ches  auf  diese  Weise  seiben  Ursprung  genommen  hat,  ist  mdi^ 
Anderes,  als  der  Compressor  lemniscorum,  der  freilich  einstweätL 
diesen  Namen,  noch  nicht  verdient,  weil  noch  keine  Lemnisken  vor- 
handen sind. 

Die  erste  Anlage  dieser  letztem  findet  man  bei  Elchinorhynchen. 
die  eben  ihren  Rüsselsack  hervorstttlpen.  Sie  markirt  sich  als  eice 
ringfT)rmige  Anfwulstung  der  Hautdecken,  die  dicht  neben  der  Tordert 
Insertion  des  Compressor  vorspringt  und  wesentlich  dadurch  bedin^i 
ist,  dass  sich  an  dieser  Stelle  die  blasenartigen  Einlagerungen  der 
Hautschicht  in  ungewöhnlicher  Menge  anhäufen.  Die  Wnlstnng  itikn 
zu  einer  zapfenartigen  Auftreibung,  die  an  zwei  einander  gegenüber 
liegenden  Punkten  nach  Innen  vorspringt  und  rasch  zn  einem  cjlii^ 
drischen  Anhang  wird,  der  die  benachbarten  Blasen  grösstentheils  in  .sir^ 
aufnimmt**),  den  Raum  zwischen  Hautmuskelschlauch  und  Gompres>r>r 
durchwächst  und  den  letztern  dann  vor  sich  hertreibt  Die  Leiu- 
nisken  stülpen  sich  also  von  Aussen  her  in  die  Muskelfläche  de> 
Compressor ^ein  und  nehmen  von  demselben  erst  nachträglich  jenec 
Ueberzug  mit,  den  wir  bei  einer  frühem  Gelegenheit  an  ihnen  be 
schrieben  haben. 


*)  Nach  Schneider  loU  die  Entwicklungsgesehiolite  der  Annihme  gftnttif  mi?. 
dast  der  Bttiselapparat  der  Behinorhynchem  —  etwa  wie  der  Bandwurmkopf  (Tk.  1 
S.  202)  —  in  morphologischer  Besiehnng  ein  eigenes  Indindnam  reprasentirc«  «r* 
scheinbar  einfache  Wnrm  also  gleich  dem  Cystioerens  ein  Doppelthier  darrtellc  In 
darf  es  nach  der  voranstehenden  Darstelluog  getrost  meinen  Lesern  ttberlassea  lb«r  ü* 
ZnlKssigkeit  einer  derartigen  AnfBusung  an  entscheiden. 

**)  Ganz  ähnlich  beschreibt  es  aneh  Sehneider  bei  Behin.  gigas.  An  der  Stell«,  «• 
die  Lemnisken  entstehen,  büdet  sich  hier  ein  Gürtel  yon  etwa  14  Bliaehen  (C«ra« 
Schnd.),  die  dann  allmählich  in  dieselben  fibertreten. 


Nicht  mioder  aafTallend  sind  Hbrigens  die  Veräadernngen,  die 
inzwischen  in  dem  Hinterleibe  uneerer  Würmer  ihren  AbschluBS 
gefunden  haben.  Sie  betreffen  die  CreBohlechtciorgane,  die,  wenn- 
gleich schon  differenzirt,  in  der  vorausgehenden  Periode  bei  beiden 
Geschlechtern  noch  sehr  flbereiDstimmend  gebaaet  waren  und  erst 
int  Laafe  der  weitem  Metamorphose  allmählich  ihre  cbarakteristiBchen 
Eigenthtimlichkeiten  annehmen. 

Die  Eeimdrasen  werden  von 
diesen  Vorgängen  verhältnissmäfl-  ^        ''^'  ^^'' 

»ig  nar  wenig  berührt.  Besonders 
die  Hoden,  die  ihre  frühere  Bil- 

doiig  fast  unvei^odert  beibehalten,  b 

»ährend  die  Ovarien,  die  ein«  län- 
gere Zeit  hindurch  ganz  ebenso 
sichverhielteD,8chlies8lich,während 
der  Bildung  der  Haken,  in  einzelne 
Zellengrnppen  zerfallen,  welche  sieh 
liebt  bloss  gleichmässig  durch  den 
ganzeu  Innenranm  des  Ligamentes 
^'srbreiten,  sondern  anch  alsbald, 
"'ungleich  znnächstnnrtheilweise, 
in  die  Leibeshöble  gelangen.  Der 
L'ebertritt  geschieht  natürlich  durch 
"»  Aufplatzen,  doch  habe  ich  die 
f*i8B8telle  selbst  nicht  beobachtet. 
Sie  dürfte  wohl  in  derjenigen 
Partie  des  Ligamentes  zu  suchen 
*!",  welche  früher  die  Ovarien 
'"'l'ielt,  ans  der  NachbarBchaft 
1er  Geschlechtswege  aber  durcb 
'38  fortgesetzte  Längenwachsthum 
'Ilttiählich  um  ein  BeträchtUches 
lach  vorn  emporgerückt  ist  So 
'"ge  die  Eierstockshant  noch 
'f  siBtirte,  besasa  diese  obere  Partie 
■'le  beträchtliche  Dicke ,  so  dass     w«b«heD  (A)  und  HäDnDhni  (B)  »ob  Eeh. 

lie    sioli        i_      <■  j-  1  ingnstatni  mit  sban  ■nig«itBlpt«m 

«  Sich  scharf  gegen  die  untere  RUM.i.«te. 

"^^»g-     oder    canalartige    Fortr 

letzong   absetzte.      Später    sind    diese    Unterschiede    ausgeglichen 
"'Q  die    Geschlechtsproducte    durch    die   ganze    Länge    des   jetzt 
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spindelfttnnigen  Ligamentes  verttieilt  (Fig.  887  G).  Nur  das  aller- 
letzte Ende,  das  sich  in  die  schon  deutlich  erkennbare  Uterot^ 
glooke  einsenkt,  ist  frei  davon.  Statt  der  Keimzellen  enthalt 
dasselbe  ein  Paar  heller  BUlschen  von  ansehnlicher  GrOsse,  dk 
den  Innenraum  erfüllen  and  ftir  andere  Massen  unwegsam  machen. 
Dem  Pratzen  des  Ligamentes  geht  also  eine  ZOrstömng  der  Eier- 
stockshant  voraiiSy  die  verrnnthlich  dorch  die  Massenztmahme  der 
eingeschlossenen  Zellen  bedingt  ist  Jedenfalls  handelt  es  »ch 
bei  allen  diesen  Veränderungen  um  Vorgänge,  die,  so  verhängniss- 
voU  sie  fttr  die  spätem  Schicksale  der  weiblichen  Zengmigspnh 
ducte  auch  sein  mögen,  morphologisch  eine  nur  untergeordnete  B^ 
deutung  haben. 

Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  mii  is^ 
Veränderungen  der  Oeschlechtswege  und  zwar  eben  so  wohl  der 
Leitungsapparate  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  wie  der  Begattung^ 
Organe. 

Was  zunächst  die  erstem  betrifft,  so  hat  sich  der  Apparat  der 
männlichen  Anhangsdrüsen,  so  wie  die  Uterasglocke  mit  ihrem  Mund- 
stücke nicht  bloss  allmählich  immer  vollständiger  entwickelt,  aondem 
auch  von  dem  Begattungsorgane  immer  weiter  entfernt  und  zwar  doreh 
Einschiebung  eines  cylindrischen  Stranges,  der  freilich  erst  spät 
kurz  vor  der  Umstülpung  der  RUsseltasche  sich  anlegt  (Fig.  o'Jbi 
aber  rasch  um  ein  Beträchtliches  (Fig.  392)  sich  streckt  und  beson- 
ders bei  den  weiblichen  Kratzern  eine  sehr  bedeutende  Länge  erreicht 
Ich  brauche  kaum  hinzuzufügen,  dass  es  der  Uterus  ist,  der  bei 
den  letztem  aus  diesem  Gebilde  hervorgeht,  während  dasselbe  in  dem 
männlichen  Oeschlechte  den  von  uns  oben  als  Ductus  ejaenlatorics 
bezeichneten  Abschnitt  liefert.  Dem  Anscheine  nach  wird  die  Längeo- 
zunahme  dieses  Abschnittes  sehr  wesentlich  durch  das  rasche  Wachs 
thum  zweier  heller  Schläuche  bedingt,  die,  ursprünglich  in  Grestit 
bläschenförmiger  Zellen,  den  betreffenden  Strang  durchziehen  ufid 
die  Muskelwände  desselben  über  sich  gewissermaassen  abformeo. 
Es  sind  vielleicht  dieselben  Schläuche,  die  wir  bei  den  Männcheü 
auch  später  noch  im  Innern  des  Ductus  ejaculatorius  als  einzellige 
Drüsen  vorfinden  (S.  778).  Bei  den  ausgebildeten  Weibchen  geh: 
daraus  die  innere  Auskleidung  des  Uteras  hervor. 

Die  Ganglien  der  männlichen  Leitungsapparate  sieht  man  schoc 
bei  der  ersten  Anlage  des  Ductus  ejaculatorius  als  zwei  Zelleahaitfee 
oberhalb  des  Begattungsapparates  vorspringen  (Fig.  395  A).    >k 
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behalten  ihre  primitive  La^e,  während  der  dazwischen  hinziehende 
Gang  nach  vom  allmählich  über  sie  hinanswäohst. 

Dass  die  erste  Anlage  des  Begattungsapparates  eine  beträcht- 
liche Grösse  besitzt,  ist  schon  oben  gelegentlich  bemerkt  worden. 
Sie  besteht  aus  einem  Zellenhaufen,  der  schon  frühe  eine  weitere 
Differenzimng  eingeht  In  Folge  derselben  lassen  sich  daran  An- 
fangs zwei  und  dann  drei  Abschnitte  unterscheiden,  die  der  Beihe 
nach  auf  einander  folgen  und  je  durch  eine  besondere  Anordnung 
ihrer  Zellen  sich  auszeichnen.  Der  obere  und  untere  dieser  Ab- 
schnitte besteht  seiner  Hauptmasse  nach  aus  einem  runden  Ballen 
von  heller  Beschaffenheit  und  yisehnlicher  Grösse.  Beide  Ballen 
stossen  in  der  Achse  der  Genitalanlage  nahezu  auf  einander  und 
werden  in  der  Peripherie  der  Berührungsebene  von  dem  mittleren 
Abschnitte  umgürtet,  der  in  Form  eines  Ringwulstes  nach  Aussen 
vorspringt.  Auf  einer  gewissen  Entwicklungsstufe  lassen  sich  in 
jedem  dieser  Abschnitte  vier  grosse  Zellen"^)  unterscheiden,  die  je 
einen  Quadranten  des  Querschnitts  einnehmen  ^  aussen  aber  noch 
von  einer  gemeinschaftlichen  Hülle  überzogen  sind  und  zu  dieser 
sich  in  ähnlicher  Weise  zu  verhalten  scheinen,  wie  wir  das  von  den 
Achsenschläuefaen  des  Ductus  ejaculatorius  oben  hervorgehoben  haben. 

Alle  diese  Theile  finden  sich  Anfangs  bei  beiden  Geschlechtem 
in  nahezu  identischer  Entwicklung.  Aber  schon  bei  dem  Auswachsen 
der  Geschlechts wege  beginnt  der  specifische  Geschlocbtsunterschied 
sich  geltend  zu  machen  und  zwar  zunächst  dadurch,  dass  das  untere 
Ende  des  männliehen  Leitungsapparates  ein  Aehseugebilde  liefert, 
das  sich  trotz  seiner  ansehnlichen  Grösse  alsbald  als  Cirnis  zu  er- 
kennen giebt.  Es  ist  ein  zapfenförmiger,  ziemlich  plumper  Körper, 
der  sich  rasch  verlängert  und  dabei  zwischen  die  Zellen  einsenkt, 
welche  den  obem  Theil  des  primitiven  Begattungsapparates  ausfüllen. 
Da  gletchzditig  auch  die  Aussenwand  dieses  Abschnittes  nicht  unbe- 
trächtlich sich  verdickt,  so  gewinnt  derselbe  durch  den  in  der  Achse 
herabhängenden  Cirrus  ein  fast  glockenförmiges  Aussehen.  Seine 
Deutung  als  Bursa  kann  hiemach  nicht  zweifelhaft  sein.  Und  das 
um  so  weniger,  als  sich  schon  bei  der  ersten  Anlage  des  Penis 
neben  dessen  Basis  zwei  halbkugelförmige  Anftreibungen  gebildet 

*)  Die  Häufigkeit»  mit  der  sich  in  dem  B»u  der  Echinorbynchen  die  Zahl  vier 
wiederholt,  ist  für  die  allgemeinen  morphologischen  Verhältnisse  dieser  Thiere  Ton  einer 
tiefen  Bedeutung.  Sie  entspricht  oflfenhar  den  yier  Hauptradien  des  Querschnittes,  die 
hei  dem  nahezu  radiären  Bau  der  Wttrmer  in  der  Dorsorentralehene  nur  unTollstandig 
oder  gtr  nicht  differaiisirt  slad. 
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haben,  die  jetzt  der  obem  GlookenwOlboDg  anfsitzeD  and  ganz  dit 
VerbSltnisie  der  frUher  besohriebenen  zwei  Sangnäpfe  wiederholt«. 
A  Fit.  396- 


Zut  BntKiokaluDpggKluebU  dar  mäsnlicliaii  (A)  u.  waibliohan  (B)  BaEiUaiiKi«ttki«i(t. 

Unterhalb  der  Peniaspitze  entsteht  dnrch  AnseinanderwötibeD 
der  Zellen  nach  einiger  Zeit  ein  blasenförmiger  Banm,  der  eine  belle 
Fiasaigkeit  enthält  und  eine  scharf  gezeichnete  Begrenzung  bat.  & 
ist  die  erste  Anlage  der  spätem  BarsalhOfale.  Anfangs  von  ein« 
nnr  nnbedentenden  Grosse,  wächst  dieselbe  ziemlieh  rasch  nach  alles 
Seiten  nnd  drängt  die  nmgebenden  Zellen  immer  mehr  an  die  Aassen- 
wand.  MatSrlioh  verlieren  dieselben  dabei  die  frühere  Beschaffen- 
heit. Sie  platten  sieb  ab  nnd  werden  zn  einem  kömerreichea  Ueber- 
znge,  der  noch  lange  Zeit  hindnrch  eine  waletige  Beschaffenheit  b& 
Bitzl.  Es  gilt  das  namentlich  von  den  Zellen  der  mitüern  und  anteni 
Abtheilnng,  die  bei  der  VärgröBsemng  des  Innenraomee  immer  mehr 
nach  abwärts  rtloken  nnd  schliraslich  dazn  beitragen,  die  Wandt 
des  Btirsalsackes  zn  liefern. 

Die  Metamorphose  des  weiblichen  Begattangsapparates  ist  u- 
nächst  darin  abweichend,  dass  die  Zellen  der  obero  nnd  antem  Ab- 
theilnng  ihre  primitive  Bildang  mit  nnhedentenden  HodificationeD 
beibehalten.  £s  sind  dieselben  Zellen,  die  bei  den  erwachseaen 
Weihchen  den  Innenranm  der  Scheide  bis  aaf  einen  engen  Achsec- 
oanal  vollständig  ansfUllen  (S.  799).  Die  Zellen  der  mittlwen  Zone 
haben  in  sofern  ein  anderes  Schicksal,  als  sie  von  der  Hoskelwand 
der  Scheide  umwachsen  werden  nnd  den  frHher  beschriebenen  innen 
Sphincter  ans  sich  hervorgehen  lassen.  Die  Bildang  des  Scbetden- 
lumens  wiederholt  im  Wesentlichen  die  Verhältnisse  des  Borsai- 
raumee,  nnr  bleibt  dasselbe  beständig  eng  und  canalarttg. 

Die  änesere  GeschlechtsöiTnung  entsteht  erst  spät,  nachdem  die 
Entwicklung  der  Begattungsorgane  nahezu  beendigt  ist,  nnd  namem- 
lich  auch  der  Innenraum  derselben  die  ganze  Länge  darchwachsec 
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hat.  Es  fällt  das  angefäbr  in  dieselbe  Zeit^  in  der  auch  die  Bildung 
des  Hakenapparates  ihren  Absehluss  findet,  und  nur  noch  wenige 
Verminderungen  nöthig  sind,  den  Bau  des  Wurmes  zu  vollenden. 

Zu  diesen  letzten  Vorgängen  der  Entwicklung  gehört  vornehm- 
lich die  Anlage  des  subcuticularen  Gefässsystemes  und  die  damit  in 
nächstem  Zusammenhang  stehende  histologische  Differenzirung  der 
Subcuticula.  Leider  beschränken  sich  meine  Erfahrungen  tlber  diese 
Veränderungen  auf  wenige  Thatsachen.  Ich  sah  die  Körnchenbe- 
wegung zum  ersten  Male  bei  Wtlrmem,  die  nach  eben  erfolgter  Aus- 
bildung des  Hakenapparates  den  Rttssel  wieder  eingezogen  hatten, 
ood  somit  eine  Haltung  besassen,  die  den  Absehluss  der  Metamorphose 
anzeigt  und  bis  zur  Einwanderung  in  den  definitiven  Träger  von 
den  jungen  Echinorhynchen  beibehalten  wird.  Da  ich  schon  vorher 
gesehen  hatte,  wie  die  grossen  Blasen  der  Hautschicht  vielfach  sich 
streckten  und  den  äussern  Körperdecken  an  den  durchsichtigen  Stellen 
ein  fast  geflammtes  Aussehen  gaben  (Fig.  387  D),  liegt  die  Ver- 
mnthung  nahe,  es  möchten  diese  Gebilde  bei  der  Entwicklung  der 
spätem  Bluträume  eine  Rolle  spielen,  wie  das  auch  v.  Linstow 
annimmt  Jedenfalls  aber  ist  es  nur  ein  Theil  derselben,  der  eine 
solche  UmformuDg  erleidet,  denn  noch  zwischen  den  strömenden 
Körperchen  findet  man  zahlreiche  Blasen  von  kaum  veränderter  Be- 
scha£fenheit.  Nach  Schneider  sollen  die  vier  letzten  derselben 
bei  Echin.  gigas  beträchtlich  sich  strecken  und  in  vier  Stränge  aus- 
wachsen,  die  an  den  Seitenrändern  der  Laterallinien  durch  den 
ganzen  Hinterleib  hinziehen  und  im  erwachsenen  Zustande  nahezu 
die  Länge  des  ganzen  Thieres  erreichen.  Auch  die  übrigen  Blasen 
(nach  Schneider  bekanntlich  Kerne)  sollen  mit  Ausnahme  derer, 
die  in  die  Lemnisken  übertreten  und  am  Kopfende  zwischen  den 
Haken  liegen,  in  die  Länge  wachsen,  wenn  auch  in  viel  geringerem 
Grade,  und  seitlich  eine  Anzahl  kurzer  und  zugespitzter  Ausläufer 
abgeben.  In  dieser  Form  will  Schneider  dieselben  auch  noch  an 
den  erwachsenen  Exemplaren  aufgefunden  haben. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 


ProtOBoen. 

(Bd.  I.  S.  185—151,  8.  740  —  744.) 

Durch  die  AnfschltlSBe ,  welche  die  letsten  Jahre  Aber  die 
Bildung»-  und  Entwicklungsgeschichte  der  sog.  Prorospermieii 
uns  gebracht  haben,  ist  die  Vermuthung,  es  möchten  dieselben  als 
die  Endproducte  einer  pathologischen  Zellenmetamorphose  sa  be- 
trachten sein  (S.  141),  hinfällig  geworden.  Allerdings  erscheinen 
diese  merkwürdigen  Gebilde  nach  wie  vor  als  das  Prodnd  einer 
Umbildung,  aber  das  Substrat,  welches  die  Metamorphose  etngebt, 
ist  keine  Zelle,  kein  integrirender  Bestandtfaeil  des  spätem  Trägers, 
sondern  ein  parasitisches  Wesen  von  einfachster  Oestaltang,  das  wir 
am  besten  und  natürlichsten  vielleicht  den  Gregarinen  anreihen.  Ihren 
bestimmsten  Ausdruck  hat  diese  (schon  durch  die  Bemerknngec 
Bd.  I.  S.  743  vorbereitete)  Auffassung  bei  Eimer  gefunden ,  dessen 
Abhandlung  „über  die  ei>  oder  kugelförmigen  sog.  Psorospermien  der 
Wirbelthiere''  (Würzburg  1870)  zugleich  Alles  enthält,  was  von  an- 
derer Seite  inzwischen  zur  Lösung  der  betreffenden  Frage  beobachtet 
und  geschrieben  ist.  Den  Ausgangspunkt  der  Psorospermienentwick- 
lung  bildet  die  Gregarina  falciformis,  ein  kleines  und  schlankes 
sichelförmig  gekrümmtes  Geschöpf,  dessen  vorderes  Ende  ein  hyalines 
Aussehen  hat,  während  der  übrige  Körper  von  einer  feinkömigen 
Beschaffenheit  ist.  Die  Thierchen,  die  bald  frei  im  Darme  vor- 
kommen, bald  auch  zu  acht  in  einer  gemeinschaftlichen  Mntterblaso 
gefunden  werden,  nehmen  ziemlich  bald  die  Form  und  Bew^;iuigs- 
weise  einer  amöboiden  Zelle  an,  die  leicht  mit  einem  Eiterkörpereben 
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yerwechselt  werden  könnte.  In  diesem  Zustande  wandern  nun  die 
Parasiten  gewöhnlieh  in  das  Innere  von  Epillielzellen  ein.  Mag  das 
nan  aber  geschehen  oder  nicht,  in  beiden  Fällen  wachsen  die  Para- 
siten y  um  sich  sodann  unter  Verlust  der  früheren  Beweglichkeit  und 
Ausscheidung  gröberer  Körner  in  eine  runde  oder  eifbrmige  Masse 
zu  verwandeln  y  die  sich  einkapselt  und  in  diesem  Zustande  dann 
die  sog.  Psorospermien  darstellt  Der  Inhalt,  der  Anfangs  die  ganze 
Kapsel  ausftlllte,  zieht  sich  später  zusammen,  umgiebt  sich  mit  einer 
zweiten  zarteren  HflUe  und  zerfällt  unter  derselben  schliesslich  in 
eine  Anzahl  von  Ballen,  aus  denen  wieder  die  oben  beschriebenen 
Gregarinen  henrorgehen.  Die  Kapsel  geht  frfiher  oder  später,  nicht 
selten  schon  vor  der  Entwicklung  der  Gregarinen  verloren;  ja  es  kommt 
sogar  vor,  dass  auch  die  Umhttllungshaut  sich  auflöst,  bevor  die 
Kugeln  ihre  Umbildung  in  Gregarinen  vollzogen  haben.  Ftfr  gewöhn- 
lich geschieht  übrigens  die  Bildung  der  Gregarinen  nicht  in  dem 
spätem  Träger,  sondern  ausserhalb  desselben,  im  Kothe,  vielleicht 
auch  gelegentlich  in  einem  Zwischenwirthe. 

Dass  die  amöboiden  Gregarinen  gewöhnlich  in  die  Epithelzellen 
des  Darmes  einkriechen  und  in  denselben  zu  sog.  Psorospermien  sich 
entwickeln,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Man  findet  sie  in  den- 
selben besonders  häufig  bei  Mäusen,  Kaninchen,  Hunden.  Auch  bei 
dem  Menschen  sah  Eimer  das  Darmepithelium  zwei  Mal  ganz 
durchsetzt  von  diesen  Bildungen.  Vom  Darm  aus  gelangen  sie  nidit 
selten  auch  in  die  Leber  oder  in  anderweitige  Organe,  in  letztere 
vermuthlich  durch  das  Ljmphgefdsssystem,  in  das  sie  vom  Darme 
ans  mit  Leichtigkeit  eindringen  können.  In  der  Leber,  und  zumeist, 
wie  es  scheint,  den  Gallengängen,  bedingt  die  Anhäufung  der  Para- 
siten eine  Bindegewebswucherung  und  einen  käsigen  Zerfall,  der  das 
Parenchym  der  Drüse  in  mehr  oder  minder  grossem  Umfang  ver- 
ändert. Aehnlich  ist  es  im  Darme,  wo  zu  der  Bindegewebswuche- 
rung und  der  Zerstörung  des  Epithels  nicht  selten  sich  die  Erschei- 
nungen einer  acuten  Entzündung  hinzugesellen,  die  eben  so,  wie  die 
Veränderungen  der  Leber,  bei  grösserer  Ausdehnung  leicht  den  Tod 
des  Trägers  zur  Folge  haben.  Auf  Grund  dieser  Thatsachen  spricht 
Eimer  von  einer  Gregarinenkrankheit  (Gregarinosis) ,  die  speciell 
den  Sängethieren  mit  Einschluss  des  Menschen  zukomme  und  für 
die  Pathologie  vielleicht  nicht  unwichtige  Ergebnisse  in  Aussicht 
stelle. 

Ob  die  von  mir  zuerst  als  weitverbreitete  und  häufige  Bildungen 
erkannten  (L  S.  238)  Raine y 'sehen  oder  M i ejs c he r'schen Schläuche 
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gleichfalls  dem  Entwricklangseyclas  der  Psorospermien  mgehditsL 
bleibt  einstweilen  noch  zweifelhaft  ^  obwohl  die  Möglichkeil  zun- 
geben  ist,  dass  die  im  Innern  derselben  enthaltenen,  nierenfSnnigeD 
Körperchen  den  y^sichelförmigen  Gregarinen^'  gleich  za  setzen  seien. 
Die  am  Schlünde  der  Schafe  gelegentlich  yorkommenden  grosseo 
Schläuche,  die  nicht  selten  den  plötzlichen  Tod  ihrer  Träger  Toan- 
lassen  (Leisering,  Ber.  ttber  das  Veterinärwesen  in  SacbseiL 
1865.  X.  S.  41)  enthalten  nach  meiner  Untersnchnng  sogar  Körper- 
chen, die,  statt  der  sonst  gewöhnlich  nierenförmigen  Grestaltnng  fast 
ganz  die  schlanke  Bildung  und  die  Sichelform  der  Gregarina  falei* 
formis  besitzen.  (Vergl.  ttber  diese  Rainey'schen  Schläuche  wdier 
die  Mittheilungen  in  Bd.  U.  S.  579.) 

Noch  zweifelhafter  sind  übrigens  die  Haarpsorospermien ,  ik 
von  Lindemann  in   den  Nachträgen    zum  ersten  Bande    meb» 
Werkes  (S.  741)  beschrieben  wurden.    Allerdings  hat  Linde  mann 
seine  Erfahrungen  darüber  später  noch  einmal  ausflihrlich   mitge- 
theilt  (Bullet,  soc.  imp^r.  natur.  Moskou  1863.    T.  IL  p.  425  —  437) 
und  durch   die  Angabe  zu  vervollständigen   versucht   (ibid.    1865. 
p.  282),  dass  die  betreffenden  Gebilde  von  Gregarinen  abstammten^ 
welche  ursprünglich  den  Darm  der  Läuse  bewohnten,  aber  es  ist  ihm 
doch  nicht  gelungen,  die  Entwicklung  derselben  schrittweise  zu  ver- 
folgen und  seine  Behauptung  zu  begründen.    Jedenfalls  hat  Linde- 
mann  nicht  das  geringste  Recht,    seine  Haarpsorospermien    ohne 
Weiteres  mit  den  eiförmigen  Psorospermien  der  inneren  Organe  zu 
identificiren  und  diese  von  denselben  abzuleiten.    Die  Benutzung  von 
GoifFuren  mit  Psorospermienhaaren  soll  schon  zur  Infection  genfigen ! 

Knoch,  der  die  Haarpsorospermien  gleichfalls  beschreibt 
(Journal  des  Russischen  Kriegsdepartements  Bd.  XCV.  1866),  bat 
keine  beweglichen  Formen  auffinden  können  und  bezweifelt  auch  die 
darauf  bezüglichen  Mittheilungen  von  Linde  mann.  Ebenso  weiss 
er  von  einem  Einfluss  auf  das  Befinden  der  Träger  Nichts  za  ver- 
melden. 

Steinberg  veröffentlicht  in  einer  gleichfalls  russisch  geachrie' 
benen  Abhandlung  (Walte  r's  Zeitschrift  ftlr  die  moderne  Medicin  186S, 
No.  20—24)  Untersuchungen  über  die  auf  und  zwischen  den  Zähnen 
sich  ansammelnde  weisse  Substanz.  Er  findet  darin  nicht  weniger 
als  21  verschiedene  ,,Infusorien^'  —  Geschöpfe  freilich,  die  mit  Ans- 
nähme  einer  Amoeba  buccalis  sämmtlicb  den  sog.  Vibrionen  und 
Monaden  zugehören.  Unter  den  letzteren  werden  neben  verschiedenen 
Arten  der  Gatt.  Monas,  Bodo  (mit  B,  intestinalis^  und  Ceroomonas  auf- 
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geführt:  Trichomonas  vaginalis  (Bd.  I.  S.  144),  Tt.  elongata  n.  sp., 
Tr.  caudata  n.  sp.  und  Tr.  flagellata  n.  sp. 

Was  das  Paramaeciom  oder  vielmehr  Balantidiumcoli  be^ 
trifit  (Bd.I.  S.  146  n.  744),  so  ist  dieses  inzwischen  von  Stein  in  seinem 
grossen  Infusorienwerke  (der  Organismus  der  Infusionsthiere  nach 
eignen  Forschungen,  IL  Abth.  Leipzig,  1867.  S.  320-325.  Tab.  XIV. 
Fig.  14  —  18)  nach  Exemplaren  aus  dem  Schwein  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit beschrieben  und  abgebildet  worden.   Das  Gen.  Belantidium 
CIp.  et  Lachm.,    dem  unser  Thier  nach  Stein's  Untersuchungen 
zugerechnet  werden  muss,  gehQrt  zu  der  Ordnung  der  heterotriehen 
Infusorien,  die  sich  durch  den  besitz  eines  fast  durchweg  sehr  ent- 
wickelten Systems  von  langen  und  kräftigen  adoralen  Wimpern  an 
dem  sonst    uniformen  Flimmerkleide   von    den  übrigen   Infusorien 
unterscheiden.    Mit  einer  Anzahl  verwandter,  meist  auch  im  Darme 
höherer  und   niederer   Tbiere   schmarotzender  Formen    bilden    die 
Balantidien  in   dieser  Ordnung  die  Familie  der  Bursarieen,  deren 
zoologische  Merkmale  durch  einen  bald  geraden,  bald  auch  schiefen 
Peristomausschnitt   gebildet  werden,    welcher  vom  Vorderende  des 
eiförmigen  Körpers  meist  rechts  an  der  Bauchfläche  bis  zur  Mund- 
Öffnung  hinzieht  und  nur  am  linken  Seitenrande  von  den  adoralen 
Wimpern  gesäumt  ist.  Bei  den  Arten  des  Gen.  Balantidium  erscheint 
das  Peristom  als  ein  fast  gerader  nach  vom  erweiterter  und  in  den 
Vorderrand  auslaufender  Längsspalt,  der  nahezu  in  der  Mittellinie 
gelegen  ist  und  ohne  Berücksichtigung  der  verwandten  Formen  um 
80   leichter  als   eine  trichterförmige  Mundöfifnung  gedeutet  werden 
könnte,  als  sich  derselbe  nach  hinten  direct  in  die  ersten  Wege 
fortsetzt.    Am  leichtesten  ist  diese  Verwechselung  bei  unserem  Balan- 
tidium coli,  bei  dem  sich  die  adoralen  Wimpern  wegen  der  unge^ 
wohnlichen  Kürze  des  Peristoms,  das  nur  den  siebenten  bis  achten 
Theil  der  Körperlänge  ausmacht,  wenig  bemerklich  machen  (so  dass 
dieselben  von  mir  auch  übersehen  wurden).   Der  After  liegt  am  hin- 
teren Körperende.     Zur  Unterscheidung  von  den  übrigen  Arten  des 
Gen.  Balantidium  trägt  unser  B.  coli  folgende  Diagnose;    Körper 
kurz  oval  oder  fast  eiförmig,  drehrund  und  am  vorderen  Ende  in 
geringer  Ausdehnung  schief  abgestutzt;  Peristom  ein  sehr  kurzer^ 
medianer,  nach  rechts  gekrümmter •  schmal  dreieckiger  Längsspalt 
ohne  Schlund;  ein  vorderer  und  ein  hinterer  contractiler  Behälter 
am   rechten  Seitenrande  des  Hinterleibes.     (Was   in    meiner  Dar- 
stellung als  Schlund  beschrieben  wurde,    ist  nur  das  hintere  enge 
Ende  des  Peristoms.)   Die  von  mir  beobachteten  kugelig  zusammen- 
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gezogeMü  und  flimmeriosen  Ihdividneti  waiden  amli  von  S.teÜn  m 
dem  erkalteten  Kothe  aufgefnoden.  Sie  werden  den  GyfiteiiziiBttnde& 
anderer  InfuBorien  rei^Iicben  und  dürften ,  wie  anch  ich  das  sehoD 
vermnthet  hatte,  die  Form  darstellen,  in  der  iniBer  Schmarotzer  von 
einem  Wirthe  anf  den  andern  übertragen  mrd.  Ob  die  Tbiere  in 
diesem  Zustande  auch  —  nach  Art  zahlreicher  anderer  Infusorien  — 
ohne  Verlust  ihrer  Lebensfähigkeit  austrocknen  können  und  beim 
Aufwachen  sich  tbeilen,  bleibt  einstweilen  noch  ungewiss,  aber  so 
viel  ist  durch  Stein  erwiesen,  dass  unser  Parasit  —  wie  ich  be- 
stätigen kann  und  schon  vor  Publication  von  Stein's  BeobachtongeB 
oftmals  gesehen  hatte  —  auch  im  beweglichen  Zustande  sich  dnreb 
Quertheilung  fortpflanzt. 

Durch  die  Mittheilnngen  Stein's  ist  ^  tlbrigens  wahrschänlieb 
geworden,  dass  schon  Leeuwenhoek  das  Balantidium   coh  an 
sich  selbst  beobachtet  hat  Derselbe  berichtet  nämlich,  dass  er  einst 
längere  Zeit  hindurch    einen  abweichenden  Stuhl  gehabt   und,  di- 
durch  veranlasst,  seine  Ausleerungen  zu  untersuchen,  in  demselbcD 
zahlreiche  ovale  Thiere  aufgefunden  habe,  die  mit  vielen   beweg- 
liehen  Häkchen  besetzt  gewesen  seien,  und  mittelst  derselben  umher- 
schwammen  (Opera  omnia  1722,  Anat  et  contempL  P.  II.  p.  37—  S^i 
Freilich  sollen  diese  Thiere  nur  die  Grösse  von  Blutkörperchen   ge- 
habt haben,  allein  es  ist  das  schon  deshalb  kaum  glaublich,  weil  in 
diesem  Falle  mit  den  damaligen  optischen  Httlfsmittdn  kaum  die 
Wimpern  zu  unterscheiden  gewesen  sein  dttrften. 

Nach  den  Veröffentlichungen  der  letzten  Jahre  hat  es  flbrigens 
den  Anschein,  als  wenn  das  Balantidium  coli  bei  dem  Menschen  im 
nördlichen  Europa  und  namentlich  in  Schweden,  wo  es  bekanntlich 
auch  —  von  Leeuwenhoek's  zweifelhaftem  Falle  abgesehen  — 
zuerst  beobachtet  wurde,  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört 
und  den  verschiedensten  krankhaften  Affectionen  des  Darmkanals  sich 
hinzugesellt.  So  constatirte  Stieda  das  Vorkommen  desselben 
zwei  Mal  bei  Typhuskranken  der  Dorpater  Klinik  (ArchiT  für 
pathol.  Anat.  Bd.  35,  S.  139),  das  eine  Mal  auch  noch  nach  £10- 
tritt  völliger  Genesung.  In  den  Übrigen  Fällen  handelte  es  sidi  meist 
um  mehr  und  minder  hartnäckige  Diairhöen,  das  eihe  Mal,  in  dem 
der  Patient  auch  mit  Tod  abging,  in  Folge  zahlreicher  Geschwtire 
besonders  des  Cöcums.  Hierher  die  Beobachtungen  von  Ekecrantx 
(bidrag  tili  kännedomen  om  de  i  människans  tarmkanal  förkommande 
infusorier,  Nord.med.arkiv,Bd.I.  p.  28),  Beifrage  (fall  af Balantidium 
coli,  Upsala  läkarefören.  förhandl.  Bd.  V.  p.l80),  Windbladh  (fall 
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af  Balanddiiim  coli.,  Ibid.  V.  p.  619)  und  Wising  (tili  kännedomen 
om  balantidiam  ooli  hos  människan,  Nord.  med.  arkiv,  Bd.  Ili.  No.  3. 
S.  1).  Am  eingehendsten  sind  die  Untersuchungen  des  Letzteren, 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  den  Bau  und  die  Lebensgeschichte 
des  Parasiten,  obwohl  sich  im  Ganzen  auch  hierfür  —  naeh  Stein  — 
nur  wenig  Neues  ergeben  hat.  Ich  hebe  in  dieser  Beziehung  hervor, 
daas  Wising  neben  dem  Nucleus  unserer  Tbiere  auch  noch  einen 
Nucleoltts  auffand  und  ausser  der  Quertbeilnng  auch  noch  eine  Co- 
pulation  beobaehtete,  bei  der  sich  zwei  Indiyiduen  mit  ihren  Pen- 
stomrändem  dicht  aufeinander  legen. 

Cestoden. 

(Bd.  I.  S.  157  —  448.) 

Nach  der  ,,Statistik  der  menschlichen  Entozoen^'  vop  Müller 
(Erlanger  Inguauraldissertat.  1874)  wurden  bei  3694  Sectiouen,  die 
theils  in  Dresden,  theils  auch  in  Erlangen  von  Zenker  vorgenommen 
waren^  22  Mal  Bandwürmer  gefunden  und  zwar  17  Mal  die  Taenia 
solium,  5  Mal  die  Taen.  mediocanellata.  In  einem  Falle  fanden  sich 
beide  Arten  neben  einander.  Die  Würmer  vertheilten  sich  zur  Hälfte 
auf  beiderlei  Geschlechter,  obwohl  die  Zahl  der  männlichen  Sectionen 
zu  der  der  weiblichen  sich  fast  wie  3  zu  2  verhielt.  Die  grössere 
Mehrzahl  der  Fälle  fiel  auf  ein  Alter  zwischen  25  und  45  Jahren. 
Dieselben  Sectionen  lieferten  36  Fälle  von  Cysticercus  cellulosae 
(22  in  Dresden,  14  in  Erlangen,  obwohl  am  ersten  Qrte  nur  etwa 
200  Sectionen  mehr  gemacht  waren)  und  9  von  Echinococcus 
(von  denen  gleichfalls  die  bei  weitem  grössere  Menge  —  7  —  auf 
Dresden  kam).  Die  Cysticercen  fanden  sich  am  häufigsten  im 
Hirn,  am  seltensten  im  Herzen,  etwas  öfter  in  den  Muskeln.  Drei 
Male  war  gleichzeitig  auch  Taenia  solinm  vorhanden. 

Unter  100  Bandwurmlällen  aus  Kopenhagen  und  Dänemark  be- 
trafen nach  Krabbe  (ugeskrift  for  Laeger  1869.  Bd.  VU.  No.  7) 
53  die  Taenia  solium,  37  die  T.  mediocanellata,  1  die  T.  cucume* 
rina  und  9  den  Bothriocephalus  latus.  Von  58  Kranken  waren  31 
zwischen  20  und  40  Jahre  alt,  und  von  60  Fällen  betrafen  18  das 
männliche,  42  das  weibliche  Geschlecht.  Die  durchschnittliche 
Länge  der  Taenia  solium  betrug  150  Ütm.  und  die  der  T.  medio- 
canellata 296,  doch  fanden  sich  unter  den  erstem  auch  Exemplare 
von  400  und  unter  den  letztem  sogar  solche  von  600  Gtm,  und  darüber. 

Ganz  andere  Resultate  ergaben  sich  in  Florenz,  wo  Marchi 
unter   35  Tänien  nur  eine  einzige  T.  solium  fand,   während  die 
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übrigen  sämtndich  zu  T.  mediocanellata  gehörten,  wie  ieb  einem  Vor- 
trage entnehme,  den  Prof.  P  e  1 1  i  z  z  a  r  i  vor  der  Btädtisehen  Sanitäts- 
eommission  in  Florenz  gebalten  bat  (Vei^I.  Tommasi,  par^ti 
intemi,  tradaz.  di  Cobbold,  Appendice  p.  172.) 

In  derselben  Zeit  übrigens,  in  der  diese  Bandwttrmer  zur 
Beobachtung  kamen,  wurden  in  Florenz  nicht  weniger  als  13000  Kilo 
finnigen  Schweinefleisches  importirt  —  ein  sicherer  Beweb,  diss 
bei  der  cnlinarischen  Behandlung  desselben  eine  höhere  Temperatur 
in  Anwendung  gebracht  wurde,  als  bei  der  des  Rindfleisches,  in 
welchem  trotz  der  34  Fälle  von  Taen.  mediocanellata  keine  einiige 
Finne  aufgefunden  ward. 

Schief ferdecker  liefert  Beiträge  zur  Kenntniss   des   fooero 
Baues  der  Tänien  (Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturwissensch.  1874.  Bi  L 
S.  459),  die  ausser  den  äussern  Bedeckungen,  der  Hosknlatur  und 
der  Bindesubstanz   vornämlich  noch   das   mutiimaassliche    Nerven- 
system betrefifen. 

Ueber  die  Muskeln  der  Cestoden  (Bd.  I.  S.  168)  und  den  Bau  da 
Rostellnma  vergleiche  Nitsche  in  der  Zeitschrift  für  wiss^isch. 
Zool.  Bd.  XXIII.  S.  181-197.  Das  letztere  zeigt  bei  den  Blasen- 
bandwilrmem  in  Bezug  auf  Stärke  und  Anordnung  der  Muskulatur 
mancherlei  Abweichungen  von  dem  Verhalten  der  Cystoide^i,  so  dass 
Verf.  sich  veranlasst  sieht,  zwei  Typen  der  Bulbusbildung  so  unter- 
scheiden. Taenia  mediocanellata  besitzt  trotz  der  Abwesenheit  eines 
eigentlichen  Hakenkranzes  das  Rostellum  der  Blasenbandwfirmer  in 
rudimentärer  Form,  wie  das  schon  irtther  von  mir  (Bd.  I.  S.  409)  bemerkt 
wurde. 

Sommer  unterzieht  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Ge 
sohlechtsorgane  von  Taenia  mediocanellata  und  T.  solium  einer  ein- 
gebenden Untersuchung  (Zeitschrift  fttr  wissensch.  Zoologie.  1874. 
Bd.  XXIV.  S.  499—564),  die  meine  Darstellung  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  bestätigt,  insofern  aber  meine  Deutung  modificirt, 
als  sie  den  Nachweis  liefert,  dass  die  von  mir  als  Dotterstdcke 
beschriebenen  fltigelförmigen  Drüsen  in  Wirklichkeit  den  Eierstock 
unserer  Würmer  repräsentiren.  Das  von  mir  als  Eierstock  (oder 
Keimstock)  in  Anspruch  genommene,  unpaare  Organ  liefert  die  Uro- 
httllungen  des  Eies  —  es  ist  also  das,  was  man  sonst  als  Dotter- 
stock  benannte,  von  unserm  Verfasser  aber  mit  Rücksicht  auf  die 
gelinartige  Beschaifenheit  des  Secretes  den  Namen  Siweissdrtlse  er- 
hielt. Was  ich  als  Dotter  bezeichnete ,  ist  nach  unserm  Verf.  eine 
zut^ällige  Beimischung,    ein  „Nebendotter'',    der  von  einer  nnvoil- 
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ständigen  Lösong  der  das  Eiweiss  liefernden  Zellen  herrührt.  Für 
die  Einzelheiten  mnss  ich  auf  die  Abhandlang  selbst  verweisen, 
die  mit  ihrem  grossen  Reichthnm  an  Detail  und  ihrer  genauen 
Analyse  eine  sehr  werthyoUe  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  darstellt. 

Mit  Bflcksicht  auf  den  Umstand,  dass  die  ersten  Zustände  des 
Cysticercus  cellulosae  noch  unbekannt  sind  (S.  240),  erwähne 
ich,  dass  Mosler  bei  einem  neun  Tage  vorher  mit  reifen  Proglottiden 
der  Taenia  solium  gefütterten  Schweine  zwischen  den  Muskelfasern 
des  Herzens  ovale  Bläschen  von  0,033  Min.  auffand,  die  einen 
kömigen  Inhalt  besassen  und  als  junge  Finnen  in  Anspruch  ge- 
nommen wurden.  (Helminthologische  Studien  und  Beobachtungen, 
Giessen  1865.    S.  52.) 

Ebenso  giebt  Ger  lach  an,  (Zweiter  Jahresber.  der  Königl.  Arznei* 
schule  in  Hannover  1870.  S.  66),  bei  einem  halbjährigen  Ferkel 
21  Tage  nach  der  Fütterung  mit  einem  frisch  abgetriebenen  Band- 
worme  im  Fleische  viele  zarte  und  durchsichtige  runde  Finnen- 
bläschen ohne  Umhttllungsmembran  gefunden  zu  haben,  die  bereits 
die  erste  Kopfanlage  in  Gestalt  eines  weniger  durchsichtigen 
Pünktchens  getragen  hätten.  Zum  Aufsuchen  musste  die  Loupe  zu 
Hülfe  genommen  werden,  obwohl  die  Grösse  der  Bläschen  auf  die  eines 
Stecknadelkopfes  geschätzt  wird.  Finnen  von  40  Tagen,  die  aus  fünf 
Wochen  alten,  ganz  fauligen  Proglottiden  gezogen  waren,  hatten  die 
Grösse  eines  Senfkornes  oder  etwas  darüber  und  zeigten  einen  bereits 
deutlichen  Kopf  mit  erkennbaren,  aber  noch  unvollständigen  Saug- 
grnben  und  Haken.  Die  Umhüllungsmembran  war  noch  sehr  zart. 
Nach  60  Tagen  waren  die  erbsengrossen  Finnen  bereits  vollständig 
entwickelt,  jedoch  noch  ohne  Hals,  der  mit  seinen  Runzelungen  erst 
bei  Finnen  von  110  Tagen  zur  Beobachtung  kam.  Uebrigens 
waren  auch  die  letztem  noch  nicht  völlig  ausgewachsen.  Zwei  Ver- 
suche, bei  denen  die  Schweine  9  und  resp.  20  Tage  nach  der 
Fütterung  crepirten,  lassen  die  Vermuthung  zu,  dass  eine  reichliche 
Aufnahme  reifer  Bandwurmeier  Reizzustände  der  Dannwand  hervor- 
ruft und  dadurch  tödtlich  werden  kann.  Aeltere  Schweine  (von  ^U 
ja  selbst  ^/^  Jahr)  wurden  mehrere  Male  erfolglos  inficirt,  so  dass 
Gerlach  sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  glaubt,  es  möchten  die 
Schweine  nur  in  der  Jugend  finnig  werden  können. 

Auf  den  Menschen  findet  diese  Behauptung  keine  Anwendung, 
wie  u.  a.  deutlich  daraus  hervorgeht,  dass  nachden  vonKüchenmeister 
(über  die  Gysticercen  des  Hirns  und  ihr  Verhältniss  zu  Lähmungen, 
Epilepsie  und  Geisteskrankheiten,  Oesterr.  Ztochft  für  prakt.  Heil- 
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knnde  1866)  zugammeDgesteUten  Beobachtmtgeii  von  ffimcyslieereen 
die  bei  Weitem  grosseste  Zahl  der  Fälle  in  das  Alter  von  20—60 
Jahren  fällt,  aus  den  Kindeijahren  (bis  15  J.)  aber  fiberhaiipt  nur 
zwei  Fälle  (bei  zwei  Mädchen  von  6  und  10  J.)  bekannt  aind.  Dabd 
ist  ttbrigens  das  männliche  Geschlecht  weit  mehr  —  fast  am  die 
Hälfte  häufiger  —  der  Krankheit  unterworfen ,  bIs  das  weibliclie. 
Als  der  bei  weitem  häufigste  Sitz  der  Cysticercen  ersehdnt  die 
Oberfläche  und  die  Rindensubstanz  der  Hemisphären  —  Toiansge- 
setzt  natürlich  y  dass  man  diese  Localitäten  nicht  dem  gesammteo 
übrigen  Hirne,  sondern  dessen  einzelnen  Theilen  ent^^ensetzt 
Dass  die  Symptome,  welche  die  Parasiten  hervormfeny  auf  du 
Mannichfachste  nach  Ort  und  Menge  und  Gruppirnng  wechsehi,  ist 
bei  der  grossen  Verschiedenheit  in  Zahl  und  Vertheilan^  der  Wfir- 
mer  von  vom  herein  zu  vermuthen,  doch  lässt  sich  auch  nach  den 
Zusammenstellungen  KOchenmeister's  das  Oesetzmissige  dieses^ 
Wechsels  noch  nicht  übersehen.  Am  häufigsten  sind  Epilepsie  und 
Geisteskrankheiten  im  Gefolge  der  Himcysticercen,  nicht  aelt^ii  beide 
vereint,  doch  finden  sich  auch  sonst  motorische  und  sensitive 
Störungen.  Auffallend  ist  die  grosse  Zahl  der  symptomenlosen 
Fälle  (18<^/o).  In  nur  12  Fällen  wurden  neben  den  Hirncysti- 
cercen  auch  noch  in  den  Muskeln  Parasiten  anfgeiunden.  Nenn 
Mal  waren  die  Cysticercen  ohne  Umhüllung.  Sie  lagen  dann  ent- 
weder in  den  Ventrikeln  oder  innerhalb  der  Subarachnoidealrftame. 
Auch  sonst  trifft  man  an  den  Himcysticercen  gelegentlioh  anf  nn- 
gewöhnliche  Verhältnisse,  besonders  in  Betreff  der  Grösse  und  Ge- 
staltung. In  einzelnen  Fällen  erreichten  dieselben  (in  den  Ventrikeln 
wenigstens)  den  Durchmesser  eines  Zolles,  ja  sogar  das  Volumen 
eines  Tauben-  oder  Hühnereies. 

Die  Formverschiedenheiten  betreffen  vornehmlich  die  Schwans- 
blase,  die  bisweilen  (besonders,  wie  es  scheint,  durch  die  darüber 
hinlaufenden  Gefässe)  mehr  oder  minder  tief  eingeschnürt  ist  ncd 
dadurch  eine  sehr  unregelmässige,  lappige  oder  traubige  Oestah 
annimmt.  Derartige  Finnen  sind  u.  A.  von  Aran,  Fr^dault, 
Brünniche,  Virchow  beobachtet  und  auch  von  v.  Siebold  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Band-  und  Blasenwürmer  (Leipzig,  1864, 
S.  68)  abgebildet.  Nach  Zenker  (vgl.  Zeller's  Art  InTMioB»- 
krankheiten  in  Ziemssen/s  Hdb.  der  spec.  Pathologie.  Bd.  III 
S.  334)  sollen  sich  die  Hirnfinnen  sogar  in  blasig  ausgebiichtet« 
Stränge  verwandeln  k{5nnen,  die  innerhalb  der  subarachnoidealeti 
Räume  eine  lange  Strecke  hinziehen,  7;wischen  die  Himwindnnge& 
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oder  in  die  Seitenventrikel  eindringen  und  an  letzterm  Orte  Bich 
zu  tranbenfönnigen  Massen  entwickeln,  die  um  so  weniger  anf  den 
ersten  Blick  als  cysticerce  Bildungen  erkannt  werden  können,  als 
die  Länge  der  an  einander  gereihten  Blasen  in  einzelnen  Fällen 
auf  mindestens  25  Ctm.  veranschlagt  werden  darf.  Ein  Kopf  scheint 
an  diesem  ,,Gyst  racemosns  s.  botryoides'^  nur  selten  zur  Ausbildung 
zu  kommen,  doch  gelang  es,  an  einem  derselben  den  charakte- 
ristischen Hakenapparat  des  Gysi  cellulosae  aufzufinden  und  dadurch 
die  Abstammung  der  Blasenstränge  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

Den  Verhandlungen  der  Berliner  med.  Gesellschaft  aus  den 
Jahren  1867/68  (Berlin  187L  S.  96)  entnehme  ich  die  Notiz,  dass 
Gräffe  ttber  100  Fälle  von  Augenfinnen  beobachtet  hat  In  allen 
diesen  Fällen  handelte  es  sich  um  den  Cyst.  cellulosae  —  ein  Umstand, 
der  es  auch  erklärt,  dass  die  Wiener  Augenärzte  vergebens  nach 
Augenfinnen  suchten,  obwohl  der  Bandwurm  in  Wien  doch  kaum 
seltener  sein  dürfte,  als  in  Berlin.  Aber  der  Wiener  Bandwurm 
ist  nicht  die  Taen.  solium,  sondern  die  T.  mediocanellata,  deren 
Finne  bisher  noch  nicht  im  Menschen  beobachtet  wurde.  Nach 
einer  Mittheilung  von  Zell  er  (a.  a.  0.  S.  294)  soll  Colberg  aller- 
dings einen  von  Volkers  aus  dem  menschlichen  Ange  extrahirten 
hak^osen  Gysticercus  für  diese  Finne  erklärt  haben,  doch  muss 
ich  offen  gestehen,  dass  ich  bis  auf  Weiteres  die  Richtigkeit  der 
Diagnose  bezweifle. 

Delore  und  Bonhomme  berichten  (Archives  gto^r.  1865.  T.  I. 
p.  355)  ttber  einen  Fall  von  Finnenkrankheit,  in  dem  die  Zahl  der 
Parasiten  auf  c.  3000  geschätzt  werden  konnte.  Die  Finnen  waren 
grösstentheils  ttber  Mesenterium,  Unterhantbindegewebe  und  Muskeln 
vertheilt,  aber  auch  in  Hirn  und  Lunge  in  ziemlich  ansehnlicher 
Menge  vorhanden. 

F  erb  er  glaubt  —  im  Gegensatze  zu  Stich  —  die  Ansicht  aus- 
sprechen zu  dttrfen,  dass  die  Anwesenheit  und  namentlich  die  Ent- 
wicklung der  Gysticercen  in  den  Muskeln  des  Menschen  mit  mancherlei 
mehr  oder  minder  intensiven  Störungen  verbunden  sei,  die  vielfach 
das  Bild  einer  rheumatischen  oder  gichtischen  Affection  darböten. 
(Archiv  flir  patholog.  Anatomie.  Bd.  32.  S.  34). 

Chaillon  findet  die  Muskelfasern  im  Umkreis  der  Finnenbälge 
nicht  bloss  häufig  von  Fett  durchsetzt,  sondern  auch  von  missfarbenem 
Aussehen  nnd  glaubt  sogar  bei  mikroskopischer  Untersuchung  in 
denselben  statt  der  normalen  Querstreifung  ein  mehr  körniges 
OefUge  unterscheiden  zu  können.  (Cpt.  rend.  Soc.  biolog.  1862.  p.78.) 
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Die  Ftttterangsversuche  mit  den  reifen  Proglottiden  der  Taenia 
mediocaneilata  sind  seit  meinen  ersten  Experimenten  (Bd.  L  S.29^ 
u.  406)  vielfach  mit  dem  gleichen  positiven  Resultate  wiederholt  worden. 

Mos  1er  berichtet  (helminthologische  Stadien  und  Beobachtangen, 
Giessen  1865.  S.  1  ff.)  über  zwei  derartige  Versuche,  in  Folge  deren 
die  Versuchsthiere  (Rinder)  beide  in  wesentlich  Übereinstimmender 
Weise  unter  den  Erscheinungen  einer  acuten  Tuberculose  erkrankten 
und  bei  der  Section  die  von  mir  beschriebenen  pathologischen  Befunde 
zeigten.  In  dem  einen  Falle  trat  auf  der  Höhe  der  Knuikheit  der 
Tod  ein,  dessen  nächste  Ursache  Verf.  in  der  massenhaften  Est- 
Wickelung  der  Finnen  im  Herzen  sieht 

Simonds  und  Cobbold  fanden  bei  dem  von  ihnen  infieirten 
Rinde,  das  im  Laui'e  der  Zeit  wieder  genesen  war,  die  Moskebi  mü 
wenigstens  7 — 8000  Cysticercen  besetzt,  die  natürlich  sänuntKch  dk 
Charaktere  des  Cyst.  Taeniae  mediocanellatae  trugen.  (Proceed.  roj. 
Soc.  London  1865.  May.)  Später  wurde  dieser  Versuch  noch  zwa 
Mal  wiederholt,  das  eine  Mal  mit  negativem,  das  andere  Mal  wieder 
mit  positivem  Erfolge.  Das  letzte  Versuchsthier,  welches  binnen  zwei 
Monaten  500  reife  Proglottiden  verzehrt  hatte,  trotzdem  aber  nur 
unbedeutend  erkrankt  war,  zeigte  bei  der  Section^  die  13  Monate 
nach  der  ersten  Fütterung  vorgenommen  wurde,  eine  ungdienre 
Menge  —  nach  der  Schätzung  der  Experimentatoren  etwa  12  Milfio- 
nen  —  kleiner  Kapseln,  die  sämmtliche  Muskeln  durchsetzten,  statt 
der  Cysticercen  aber  nur  eine  feste  Kalkmasse  enthielten.  Offenbar 
waren  die  Helminthen  schon  frühe  abgestorben,  schon  vor  Entwick- 
lung der  Haken,  da  auch  diese  nirgends  aufgefunden  werden  konnten. 
Der  Versuch,  ein  Schwein  mit  Taen.  mediocaneilata  zu  infieireo, 
missglttckte. 

In  einem  von  Zürn  angestellten  Ftttterungsversnche  (soopatikv 
logische  und  zoophysiol.  Untersuchungen,  Stuttgart  1872.  S.  52)  gin^ 
das  Versuchsthier,  ein  3  Monate  altes  Kalb  23  Tage  nach  der  Ueber 
tragung  von  57  reifen  Proglottiden  unter  den  Erscheinungen  der 
acuten  Gestodentuberculose  zu  Grunde.  Die  jungen  Gysticeroefi 
maassen  etwa  0,5  Mm.  und  waren  noch  ohne  Kopfzapfen,  während 
die  sie  umgebenden  Bälge,  welche  in  zahlloser  Menge  sänuntliebe 
Muskeln,  vor  allen  aber  das  Herz  durchsetzten,  theilweiae  scbni! 
eine  Grösse  von  3  Mm.  erreicht  hatten.  Bei  einem  Ziegenlamm  unJ 
einem  Schaaflamm  blieb  der  Ftttterungsversuch  ohne  Erfolg. 

Auch  Roll  in  Wien  (Oesterr.  Vierteljahrsschrift  für  wisseoschafü 
Veterinärknnde  1865.  Bd.  XIII.  S.  110)  und  Gerlach  in  Hanno\«r 
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(II.  Jahresber.  der  Königl.  Arzneischule  in  Hannover  1870.  S.  66) 
haben  mit  nnserm  Bandwnrme  erfolgreich  an  jungen  Rindern  experi* 
mentirt.  Ebenso  St.  Oyr  in  zwei  Fällen  ^  experiences  sur  le  scolex 
du  Taenia  mediocanellata  (Opt  rend.  T.  77.  p.  536,  Joum.  de  Tanat. 
et  physiol.  1873.   p.  504). 

In  dem  Falle  von  Ger  lach  zeigte  das  Kalb  keinerlei  bemerkens- 
werthe  Krankheitserscheinungen,  obwohl  es  später  sich  als  durch 
und  durch  finnig  erwies. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  geschah  die  Infection  der  Versuchs- 
thiere  mit  grl^sseren  Bandwurmmassen,  unter  Verhältnissen  also,  die 
bei  der  spontanen  Infection,  bei  der  die  Glieder  meist  einzeln  ver- 
schluckt werden  (S.  413)/  nur  ausnahmsweise  wiederkehren.  Es  hat 
desshalb  ein  gewisses  Interesse,  wenn  wir  durch  Zenker  erfahren 
(Sitzungsber.  der  physik.-med.  Gesellsch.  zu  Erlangen,  4.  Heft.  1872. 
S.  71  und  87),  dass  schon  eine  einzige  Proglottide  zur  Infection  hin- 
reicht. Das  Thier,  das  zum  Versuche  diente,  blieb  vollkommen  ge- 
sund und  enthielt  später  (in  den  Rückenmuskeln)  drei  Finnen. 

Wenn  trotz  dem  Übereinstimmenden  Resultate  aller  dieser  Ver- 
suche die  Finnen  der  Taenia  mediocanellata  bei  uns  in  Deutschland 
—  und  ebenso  verhält  es  sich  in  den  meisten  ttbrigen  europäischen 
Staaten  —  meines  Wissens  noch  niemals  spontan  beobachtet  sind,  so 
lässt  sich  das  auf  den  Umstand  zurückfuhren,  dass  dieselben  für  ge- 
wöhnlich nicht  bloss  vereinzelt  vorkommen,  sondern  meist  auch 
kleiner  bleiben,  als  die  Schweinefinnen,  und  desshalb  leichter  Über- 
sehen werden.  In  Rnssland  sind  dieselben  (nach  Knoch,  Peters- 
burger med.  Zeitschr.  1866.  Bd.  X.  S.  245)  den  Wurstfabrikanten 
schon  seit  lange  bekannt.  Sie  bezeichnen  dieselben  als  trocken  und 
hart  und  nicht  so  wässrig,  wie  die  Schweinefinnen,  und  legen  ihnen 
damit  eine  Reihe  von  Eigenschaften  bei,  die  von  der  starken  Ent- 
wicklung der  endothelartigen  Belegschicht  herrühren,  welche  mir 
schon  bei  meinen  ersten  Beobachtungen  aufgefallen  war.  Damit 
stimmt  es  auch,  wenn  Knoch,  der  in  Petersburg  Gelegenheit  hatte, 
bei  Rind  und  Kuh  solche  Finnen  zu  untersuchen,  hervorhebt,  dass 
der  Cysticercus,  der  nur  selten  die  Grösse  einer  Erbse  tiberschreite, 
das  Innere  seiner  Kapsel  nicht  vollständig  ausfülle,  sondern  einen 
Zwischenraum  lasse,  der  durch  eine  feinkörnige  Substanz  von  bröck- 
licher  Beschaffenheit  eingenommen  werde.  Die  Beschreibung  der 
Finne  selbst  (Bullet.  Acad.  imp^r.  St.  Petersbourg,  T.  XII.  p.  346) 
enthält  nur  in  sofern  etwas  Neues,  als  sich  der  Verf.  dabei  den  An- 
schein giebt,  dass  es  erst  seiner  Untersuchung  bedurft  hätte,  die 
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Frage  nach  der  Lebensgeschiebte  der  Taenia  medioeandlala  nm 
Abschlase  za  bringen. 

Wo  die  Infectiansbedingnngen  in  Folge  gewiner  loeal«  Ver- 
blUtnisse  häufiger  sind,  als  in  den  ciTilisirten  Staaten  Eoropa's,  da 
gehört  die  Rindsfinne  durchaus  nicht  %u  den  Seltraheiten.  So  kenit 
sie  z.  B.  unser  Landsmann  Scbimper  —  laut  einem  doreli  Ver- 
mittdung  meines  lieben  Freundes  AL  Brann  schon  Tor  meiireie& 
Jahren  mir  zur  Disposition  gestellten  Manuseiipte  über  Breyera 
anthelminticay  dem  wir  später  noeh  dne  Beibe  interessantn*  Notizen 
entnehmen  werden  —  in  Abyssinien,  und  ebenso  berichten  dartber 
aucb  die  englischen  Aerzte  aus  Indien,  besonders  Fleming  (the  Indiin 
medical  gazette  1869)  und  Lewis  (BomlTay  healtb  officers  rcport 
1870),  deren  Mittheilnngen  durch  die  englischen  Facbjonniale  (Ae 
laucet  1872.  p.  860,  the  Veterinarian  1873.  p.  484)  und  Gobbold's 
Lehrbuch  Aber  die  Eingeweidewürmer  der  Hausthiere,  das  ich  fibri- 
gens  nur  aus  der  von  Tommasi  besorgten  itaUenisehen  Uebersetzuog 
kenne  (Florenz  1874),  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  nnd. 
Besonders  häufig  ist  die  Rindsfinne  im  Punjab,  wo  1869  xmtet  138O0 
Rindern  nicht  weniger  als  768  finnig  sich  erwiesen  (Cunnigham), 
und  im  Jahre  vorher  der  Procentsatz  ein  noch  grösserer  (6,12  statt  5,5) 
war.  Fleming  giebt  sogar  an,  während  seines  sechqähr^oi 
Dienstes  daselbst  kaum  einen  Ochsen  oder  eine  Kuh  gesehen  za 
haben,  die  nicht  mit  Blasenwtirmem  —  Finnen  und  Echinocoecen  — 
besetzt  gewesen  wären.  Und  nicht  bloss  vereinzelt  werden  diese 
Finnen  gefunden,  sondern  gelegentlich  in  solchen  Maaaoi,  dass 
Lewis  in  einem  Pfunde  Psoasfleisch  nicht  weniger  als  300  lebende 
Gysticercen  zu  zählen  im  Stande  war!  Der  Psoas  und  die  GrlntaeeD 
scheinen  übrigens  mit  besonderer  Vorliebe  von  unseren  Parasiten 
bewohnt  zu  werden.  Auch  an  der  Zungenwui^el  sind  die  Cysticerceii 
bisweilen  in  grossem  oder  kleinern  Massen  angehäuft;  es  wurdes 
daselbst  sogar  Finnen  von  fast  1  Zoll  im  Durchmesser  angetroffeiL 

Diese  Massenhaftigkeit  wird  uns  begreiflich,  wenn  wir  erfahrcD, 
dass  die  indischen  Rinder  in  Betreff  ihrer  Nahrung  lange  nicht  die 
Auswahl  ttben,  wie  das  bei  unserem  europäischen  Hornvieh,  wohl 
die  Folge  einer  reinlicheren  Haltung  und  besseren  Gewöhnung,  der 
Fall  ist.  Behauptet  doch  Fleming,  mit  eigenen  Augen  gesehen  n 
haben,  wie  in  Indien  Rinder  und  Schaafe  —  nicht  etwa  Schwdne  — 
die  frischen  menschlichen  Excremente  mit  grossem  Behagen  verzehrt 
hätten!  Als  den  Hauptherd  der  Infection  betrachtet  derselbe  übri* 
ficens  die  schmutzigen  Pfützen  in  der  Nähe  der  indischen  DSrfer, 
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jene  Stätten,  an  denen  die  Einwohner  ihre  Nothdurft  zu  verrichten 
pflegen  und  mit  dem  Kothe  auch  zugleich  die  Eier  und  Glieder  der 
sehr  allgemein  bei  ihnen  verbreiteten  Bandwürmer  absetzen.  Durch 
den  Regen  werden  diese  dann  weiter  verstreuet  und  in  die  Cistemen 
übertragen,  zumal  auch  deren  Fassung  überall  mit  Excrementen 
yeronreinigt  ist  —  von  Dr.  Oliver  sind  die  Bandwurmeier  auch 
wirklich  in  dem  Gistemenwasser  des  Puqjab  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  aufgefunden  — ,  so  dass  das  Vieh  nicht  bloss  auf  der 
Weide,  sondern  auch  beim  Tränken  gefährdet  erscheint. 

Nach  Seh  im  per  sind  es  in  Abyssinien  ganz  ähnliche  Verhält- 
nisse, welche  die  allgemeine  Verbreitung  zunächst  der  Rindsfinnen 
und  dann  des  Bandwurmes  bedingen.  Die  Ursache  derselben,  so 
sagt  er,  ist  eine  sehr  tadelnswerthe  Gewohnheit  der  Abyssinier,  in 
Folge  welcher  dem  Rinde  die  Finne  so  zu  sagen  aufgedrungen  wird. 
Die  Abyssinier  verrichten  nämlich  ihre  Nothdurft  im  Freien,  unfern 
ihrer  Wohnungen,  und  zwar  regelmässig  bei  Tagesanbruch,  im  ersten 
Morgengrauen.  Um  diese  Zeit  sieht  man  alltäglich  ganze  Gesell- 
schaften im  Gespräche  auf  der  Erde  hocken.  Das  Kleid,  das  die 
Form  eines  grossen  Betttuches  hat,  umhüllt  von  den  Schultern  an 
den  ganzen  Leib  und  bedeckt  auch  den  Ort  des  Sitzes.  Man  ge- 
wahrt also  Nichts  von  dem,  was  da  eigentlich  geschieht,  und  sieht 
nur  Leute,  die  in  einiger  Entiemung  von  einander  sitzen  und  sich 
nnterhalten.  Der  neu  angekommene  Fremde  findet  es  höchst  sonderbar, 
dass  sich  zu  ungewöhnlicher  Stunde  alltäglich  im  Freien,  in  der 
Kühle  und  Feuchtigkeit,  eine  Gesellschaft  zum  Gespräch  versammelt. 
Das  Hauptgeschäft  bleibt  ihm  verborgen  —  und  auch  später  begreift 
er  nicht,  dass  die  Abyssinier  es  angenehm  finden,  Viertelstunden 
lang  das  in  Gemeinschaft  zu  thun,  was  von  Andern  sonst  eilfertig 
und  insgeheim  vollzogen  wird.  Erst  nachdem  jenes  Geschäft  beendigt, 
wird  das  Bindvieh  ans  dem  Gehöft  gelassen.  Aber  es  verweilt  in 
der  Nähe  desselben,  bis  für  den  Hirten  ein  Brod  gebacken  und 
dieses  verspeist  ist,  und  erst  dann  wird  dasselbe  in  grössere  Ferne 
auf  die  Weide  getrieben.  Es  verbleibt  also  während  geraumer  Zeit 
an  dem  Orte,  an  welchem  so  eben  erst  Millionen  von  Bandwurmeiern 
deponirt  worden,  von  denen  natürlich  gar  manche  an  Gras,  Kraut 
und  nmherliegendes  Stroh  übertragen  sind.  Indem  das  Rind  nun 
von  diesen  Vegetabilien  frisst,  wandern  mit  den  anhaftenden  Eiern 
zugleich  die  Keime  seiner  Finnen  in  den  Körper  ein. 

Und  fast  jeder  Abyssinier,  so  lese  ich  an  einer  andern  Stelle, 
hat  den  Bandwurm  —  nach  der  Beschreibung  und  den  beigegebenen 
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Abbildungen  unverkennbar  die  Taenia  mediocanellata.  Ausnahiiiai 
sind  äusserst  selten.  Und  Wie  könnte  es  aueh  anders  sein?  Essen 
doch  die  Abyssinier  das  Kuhfleisch  roh  und  frisch,  wo  m^lich  mit 
noch  zuckenden  Muskeln.  Der  Europäer,  welcher  vermeidet  rohes 
Rindfleisch  zu  essen,  ist  zwar  weniger  gefährdet,  aber  doch  keines^ 
wegs  vollkommen  gesichert,  denn  das  schwer  zu  erbUckende  Finnen- 
köpflein  kann  durch  irgend  ein  Versehen  an  Tisehgei^thschafien, 
Messer,  Löffel  oder  Teller  kommen  oder  sonst  —  vielleieht  dnrcb 
eine  Fliege  —  verschleppt  werden.  (Schimper  selbst  wurde  erst 
8  Jahre  nach  seiner  Uebersiedelnng  vom  Bandwurm  befallen.)  Und 
das  wird  um  so  leichter  geschehen,  als  es  keine  (^esundheitspoUzei, 
keine  Schlachthäuser  und  keine  Fleischhändler  giebt,  ein  Jeder  vid- 
mehr,  der  Fleisch  essen  will,  in  seinem  eigenen  Gehöfte  das  Heb 
schlachten  muss.  Der  Unreinlichkeit  und  der  zigeunerhaften  Lebens^ 
weise  der  Abyssinier  wollen  wir  dabei  nicht  ein  Mal  gedenken,  ob- 
wohl es  auch  nach  Schimper  keinem  Zweifel  unterliegt,  da^s  der 
Verbreitung  des  Bandwurmes  nur  „durch  eine  radicale  Veränderung 
des  tief  gesunkenen  socialen  Zustandest'  gesteuert  werden  kann. 

Uebrigens  betrachten  die  Abyssinier  ihren  Bandwurm  durchaus 
nicht  als  ein  Uebel.  Sie  behaupten  im  Oegentheil  —  und  Schimper 
stimmt  nach  eigner  Erfahrung  dem  bei  — ,  dass  sie  ohne  denselb^ 
kränkelten,  besonders  an  Verstopfung  und  deren  Folgen  litten.  Bd 
Anwesenheit  des  Bandwurmes  sei  der  Stuhlgang  etwas  flfisaig  und 
sehr  regelmässig,  das  Befinden  sei  besser  und  gleichmässig^ ,  die 
Resistenzkraft  gegen  Temperaturwechsel,  wie  der  Aufenthalt  in  einem 
Gebirgslande  ihn  in  jähen  Sprüngen  mit  sich  bringt,  grösser,  die 
Disposition  zu  Krankheiten  besonders  entzündlichen  Charakters  selt- 
ner und  gelinder.  Die  Abyssinier  gebrauchen  desshalb  das  Eusso 
auch  nicht  zum  Abtreiben  des  Wurmes  —  das  auch  nur  selten  anf 
den  G^nuss  des  Mittels  erfolgt —  sondern  nur  zur  Verkürzung  des- 
selben. In  der  Regel  nehmen  sie  alle  zwei  Monate  eine  Dosis, 
denn  das  ist  die  Zeit,  die  der  Wurm  im  Allgemeinen  nöthig  hat, 
um  jene  Länge  zu  erreichen,  die  dem  Träger  beschwerlich  wird. 
Im  Einzelnen  variirt  übrigens  dieser  Termin  nach  der  Lebensweise, 
indem  Diejenigen,  welche  wenig,  aber  gute  Nahrung  essen,  erst  nach 
längerer  Zeit  durch  die  Grösse  ihres  Wurmes  belästigt  werden, 
während  Andere,  besonders  solche,  welche  rohes  Fleisch  im  lieber- 
maass  geniessen,  über  eine  merkwürdig  schnelle  VergrOssemng  des 
Parasiten  zu  klagen  haben.  Hat  der  Wurm  eine  Länge  von  2  bis 
4  Klafter  erreicht,  dann  beginnt  das  Abstossen  der  Proglottiden, 
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deren  tägtioh  etwa  8 — 12,  zuweilen  auch  einige  mehr  oder  weniger, 
abgehen.  Dann  und  wann  tritt  einige  Tage  lang  ein  Stillstand  ein, 
obwohl  man  annehmen  darf,  dass  sich  die  Kette  in  je  24  Standen 
nm  8 — 12  Zolle  verlängert.  Wo  Wachsthnm  und  Abstossung  so  ziem- 
lieh gleichen  Schritt  halten,  da  erregt  der  Parasit  keine  Beschwerden, 
in  der  Regel  aber  ist  ersteres  ttberwiegend,  so  dass  der  Warm  mit 
dem  Alter  immer  länger  wird.  Uebrigens  darf  man  da,  wo  die 
Glieder  nicht  abgehen,  keineswegs  immer  anf  nngenttgende  Ab- 
stossnng  zurttckschliessen,  indem  die  frei  gewordenen  Proglottiden 
nicht  selten  in  grosser  Anzahl  in  den  Eingeweiden  verweilen,  auch 
schliesslich  absterben  nnd  vergehen,  so  dass  sie  als  solche  nicht  mehr 
erkennbar  sind. 

Dass  der  Bandwarm  der  Abyssinier  übrigens  wirklich  von  der 
Kindsfinne  abstammt,  ist  fUr  Seh  im  per  anzweifelhaft,  obwohl  er 
von  den  ResnltaAn  der  in  Europa  hierüber  angestellten  Ftttternngs- 
experimente  keine  Kenntniss  besitzt,  anch  sonst  über  die  Existenz  von 
Rindsfinnen  Nichts  in  Erfahrnng  gebracht  hat  Es  wird  diese  Abstam- 
mung schon  dadurch  bewiesen,  dass  das  Rind  für  die  Ernährung  der 
Abyssinier  von  allen  Hausthieren  die  bei  Weitem  grosseste  Bedeutung 
hat  Da  Schweine  nirgends  geztlchtet  und  gegessen  werden,  könnte 
daneben  nnr  noch  das  Schaaf  und  die  Ziege  in  Betracht  kommen. 
Aber  die  Ziege  wurde  von  Schimper  immer  finnenfrei  befunden, 
obwohl  sie  in  ihrem  Darme  einen  Bandwurm  enthält,  dessen  Pro- 
glottiden denen  des  menschlichen  Bandwurmes  ähulich  sind  und  sich 
oftmals  in  ungeheurer  Menge  dem  Kothe  beimischen.  Das  Schaaf 
zeigt  allerdings  häufig  Finnen  in  der  Leber  —  im  Hochlande 
Seny6n  (10  —  11,000')  auch  im  Hirne  — -,  allein  die  finnige  Leber 
wird  nicht  gegessen,  sondern  fortgeworfen,  wesshalb  denn  Schimper 
auch  der  Ansicht  ist,  dass  von  diesen  Leberfinnen*)  der  Bandwurm 
der  Ziege  abstamme,  zumal  sich  letztere  nach  den  in  Abyssinien 
ttblichen  Gewohnheiten  leicht  damit  inficiren  könne. 

Trotzdem  dtlrfen  wir  es  jedoch  ftlr  ausgemacht  ansehen,  dass 
auch  die  Ziege  gelegentlich  den  Cysticercus  der  Taenia  medio- 
canellata  beherbergt.  Die  Infectionsversuche  von  mir  und  Ztlrn 
sind  freilich  ohne  Resultat  geblieben,  aber  Zenker  ist  es  gelungen, 
die  Brut  unseres  Wurmes  bei  derselben  zur  Entwicklung  zu  bringen 


*)  Nach  Schimper  unterscheiden  sich  diese  Leberfinnon  der  Schaafe  Ton  denen 
der  Rinder  dtdnrch,  dass  sie  ISnglicher  seien  und  ,^n  swei  einander  gegenüberliegenden 
Seifen  eine  schmale,  hantige,  flttgelförmige  Bildung  trügen". 
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(Verhandl.  der  phy8.-med.  Societät  zu  Erlangen  1872.  S.  88).  Ebeoio 
hat  Höbins  in  der  Maskttlatnr  einer  im  Hamburger  zooIog.  Oarien 
verstorbenen  Giraffe  Finnen  mit  allen  Charakteren  der  Taen.  medio> 
eanellata  aufgefunden  (Zoolog.  Garten  1871.  S.  168).  Auch  das 
Sohaaf  ist  einmal  mit  Muskelfinnen  zur  Beoba^tung  glommen,  aber 
die  Finnen  trugen  einen  Hakenkranz  und  gehörten  YieUeieht,  wie 
die  des  Rehes  (Bd.  L  S.  235  und  745),  zu  Tattüa  solium,  obwohl  Cob- 
bold  in  ihnen  die  Jugendformen  eines  bisjetzt  noeh  unbekannten 
menschlichen  Bandwurmes  vermuthet  (Entozoa  p.  18). 

Um  ttbrigens  die  Frage  nach  der  Zusammengehörigkeit  der 
Rindsfinne  und  der  Taenia  mediocanellata  —  die  auch  in  Algier 
(nach  Chauvel,.  Annales  des  sc.  natur.  zool.  1^73.  T.  XVIL  Art  15) 
die  bei  Weitem  häufigste  Taenia  abgiebt  —  allseitig  abzuschliessen, 
hat  Dr.  Oliver  (Cobbold,  1.  c.  p.  50)  in  Indien  den  Varsudi  ge- 
macht,  den  Bandwurm  selbst  zu  züchten.  Er  bat  emen  Muhamedaner 
niedem  Standes  und  einen  Hinduknaben  veranlasst,  einige  Bind«- 
finnen  zu  verschlucken,  und  12  Wochen  später  bei  beiden  den  Ab- 
gang von  Proglottiden  constatiren  können.  Der  Erfolg  war  aller- 
dings vorauszusehen,  aber  trotzdem  vervollständigt  das  Experiment 
die  Kette  der  Beweisgründe.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  lüttheilnngeB, 
welche  Dr.  Levi  —  laut  einer  Note  von  Tommasi  auf  p.  33  d^ 
Co bbold' sehen  Werkes  —  im  Decemberhefte  des  Ateneo  di  Venezia 
1870  über  seine  Erfahrungen  in  Betreff  des  Auftretens  der  Taenia 
mediocanellata  nach  dem  Genüsse  rohen  Rindfleisches  gemacht  hat 
Es  werden  von  demselben  nicht  weniger  als  neun  Fälle  mitgetbeilt, 
in  denen  Personen  verschiedenen  Alters  unzweifelhaft  in  Folge  des 
Fleischgenusses  bandwurmkrank  wurden. 

Aber  nicht  bloss  das  rohe  Fleisch  ist  es,  welches  den  Menschen 
mit  dem  Bandwurme  inficirt,  sondern  auch  das  unvollständig  und 
ungenügend  gekochte.  Um  die  Keimfähigkeit  der  Finn^i  an  zer- 
stören, bedarf  es  nach  Lewis  einer  Temperatur  von  50^  R.,  die 
mindestens  fünf  Minuten  lang  direct  auf  die  Parasiten  einwirken 
muss,  einer  Temperatur  also,  die  lange  nicht  in  jeder  Fleischspeise, 
wenigstens  im  Gentrum  nicht,  erreicht  wird,  wie  wir  das  bei  der  Schil- 
derung der  Trichinose  durch  zahlreiche  Beispiele  belegt  haben.  Be- 
sonders verdächtig  erscheinen  hiemach  die  Beefsteiüks  k  l'Anglaise 
und  das  Rostbeaf  mit  seinen  noch  blutigen  Fleischmassen.  Damit 
stimmen  auch  die  Experimente  und  Schlussfolgerungen  von  Pel- 
lizzari  (Anhang  zu  Tommasi ' s  Uebersetzung  des  Cobbold'scheii 
Werkes  über  die  Eingeweidewürmer  der  Hausthiere  p.  161  — 1741 


859 

nur  dass  dieser  statt  der  Rindsfinne  die  Schweinefinne  zum  Versuchs- 
olijecte  nahm  und  die  zum  Abtödten  der  Gysticeroen  nothwendige 
Temperatiir  auf  54^  B.  bestimmte. 

Die  schon  früher  von  uns  (S.  332)  ausgesprochene  Behauptung 
der  Zusammengehörigkeit  des  menschlichen  Echinococcus  mit  der 
Taenia  Echinoeoecus  der  Hunde  —  resp.  Wölfe  und  Schakale,  denn 
auch  in  diesen  hat  man  neuerlich  die  T.  Echinococcus  gefunden  — 
ist  inzwischen  auch  durch  das  Experiment  ausser  Zweifel  gesetzt 
worden.  Naunyn  verfutterte  die  Scoleces  desselben  an  zwei  Hunde 
und  fand  bei  einem  derselben  35  Tage  später  geschlechtsreife 
Exemplare  des  genannten  Bandwurms  von  einer  Grösse  (l-^l^l^'"') 
und  Entwicklung,  die  dem  Infectionstermine  vollkommen  entsprachen. 
Der  zweite  Hund,  der  eine  nur  geringe  Menge  Versuchsflüssigkeit 
erhalten  hatte,  war  tänienfrei.  (Archiv  fUr  Anatomie  und  Physio- 
logie 1868,  S.  412—416).  Genau  das  gleiche  Resultat  lieferten  die 
Ftttterungsversuehe,  dievonFinsen  und  Krabbe  mit  isländischen 
Echinococcen  angestellt  wurden  ( Echinococsydomen  paa  Island. 
Ug^krift  for  Läger,  2.  Räkke,  41.  Bd.  p.  1  —  19  oder  Archiv  fttr 
Naturgeschichte  1865.  Th.  I.  S.  110—126).  Von  den  vier  jungen 
Hunden,  die  zum  Versuche  gedient  hatten,  wurden  gleichfalls  nur 
zwei  später  mit  Tänien  gefunden,  der  eine,  der  schon  nach 
5  Wochen  getödtet  worden,  mit  Exemplaren,  die,  wie  in  dem 
Naunyn 'sehen  Falle  noch  keine  ausgebildeten  Embryonen  enthielten 
und  nur  klein  waren  (IVs'")?  der  andere,  der  die  Infeotion  um 
drei  Monate  überlebte,  mit  vollkommen  erwachsenen  und  reifen 
Würmern. 

Dass  die  Taenia  Echinococcus  in  Island  ungemein  häufig  ist, 
liess  sich  schon  nach  der  Verbreitung  und  dem  Vorkommen  der 
Echinococcuskrankheit  im  voraus  vermuthen.  Krabbe  belehrt  uns 
nun  (a.  a.  0.),  dass  28  ®/o  der  von  ihm  in  Island  untersuchten  Hunde 
damit  behaftet  waren,  demnach  in  Island  mit  seinen  20—30,000 
Hunden  etwa  5000  Hunde  diesen  gefährlichen  Bandwurm  beher- 
bergen. Uebrigeos  wird  nach  Krabbe  die  Zahl  der  echinoeoecus* 
kränken  Isländer  gewöhnlich  zu  hoch  angegeben,  da  sie  durch- 
schnittlich kaum  mehr  als  V4o''Vbo  der  Bevölkerung  betrage.  In 
Dänemark  schätzt  Krabbe  die  Menge  der  Hunde  mit  Taenia 
Echinococcus  auf  0,6  Procent. 

Finsen  stimmt  mit  Krabbe  dahin  überein,  dass  die  Zahl 
der  Echinococcuskranken  in  Islmoid  früher  zu  hoch  geschätzt  sei, 
und  beruft  sich  dabei  auf  seine  eigene  Erfahrung,  die  freilich  immer 
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noch  eine  so  reiche  ist,  wie  wohl  kein  zweiter  Arzt  sie  aofweist 
Behandelte  doch  Finsen  allein  nicht  weniger  als  225  EchiDococcus- 
fälle,  die  des  medicinisch  Wichtigen  und  Interessanten  natürlich  gar 
Vieles  boten.  Vgl.  Bidrag  til  kundskap  oni  de  i  Island  endemiske«. 
Echinocokker,  Ugesk.  for  Laeger  1867.  Bd.  III.  No.  5—8,  im  Aos- 
zuge  in  Schmidfs  Jahrbüchern  fttr  Medicin  1867.  Bd.  134.  S.  181  ff. 

Uebrigens  ist  auch  in  England  der  Echinococcus  beim  Menschen 
so  wenig  selten,  dass  C  o  b  b  o  1  d  die  Zahl  der  jährlich  daselbst  in 
Behandlung  kommenden  Fälle  auf  etwa  400  yeransohlagen  konnte. 
Linnaean  soc.  Journal  T.  IX.  p.  292. 

Noch  häufiger  freilich  scheint  das  Echinococcnsleiden  in  Austra- 
lien, wie  man  daraus  erschliessen  darf,  dass  es  nach  Richardson 
(Edinb.  med.  Joum.  1867.  p.  525)  in  Victoria  unter  den  Sti&dtem, 
wie  den  Landbewohnern  (bes.  Schäfern)  weit  verbreitet  ist. 

Im  Berliner  pathologischen  Institute  kamen  (nach  BOeker's 
Inauguraldissertat.  1 864)  binnen  10  Jahren  33  Fälle  von  Echinococcus 
zur  Untersuchung,  lÖ  bei  (3042)  Männern,  14  bei  (1718)  Weibern. 
Die  bei  Weitem  grössere  Mehrzahl  (47)  betraf  die  Leber,  entvreder 
allein  oder  neben  andern  Organen.  In  der  Schweiz  fand  Hoff- 
mann  bei  1160  Sectionen  4  Fälle  von  Echinococcus,  Klebs  bei 
900  deren  2. 

Die  zahlreichen  Einzelfälle,  deren  Veröfientlichnng  unsere 
Kenntnisse  von  den  Echinococcen  namentlich  in  klinischer  Beziehung 
mehrfach  gefördert  hat,  können  hier  nur  vom  geringsten  Thelle  an- 
gezogen werden.  Von  besonderem  Interesse  unter  denselben  ist 
Oesterlen's  Fall  eines  Herzechinococcus  (Archiv  ftlr  patbol. 
Anat.  1868.  Bd.  42.  S.  404),  dessen  Platzen  eine  Trombose  der 
Schenkelarterien  zur  Folge  hatte  und  dadurch  eine  plötzliche  Gan- 
grän der  unteren  Extremitäten  herbeiftihite.  In  einem  Falle  von 
Birch-Hirschfeld  (Archiv  fttr  Heilkunde  1870,  S.  191)  fand  sich 
der  Wurm  im  Innern  des  Processus  vermiformis,  wo  er  einen  gegen 
das  Coecum  abgekapselten  Raum  inne  hatte.  Bartels  handelt 
(Deutsches  Archiv  ittr  klinische  Med.  1868,  Bd.  V.  S.  108)  fiber  die 
Echinococcen  des  Wirbelcanales ,  Marcus  (Hallische  Inaag:and- 
diss.  1872)  über  die  des  Hirns,  Günter  (ebendas.)  Aber  die  Echt- 
nococcuskrankheiten  der  Athemorgane,  Viertel  (Breslau  1872)  über 
das  Vorkommen  von  Echinococcen  im  Knochensysteme,  mit  Znsain- 
menstellnngen  der  bisher  darüber  veröffentlichten  Beobachtungen. 

Sommerbrodt  sammelte  die  Fälle  von  Echin.  granulosns  (Bd.  I. 
S.  864)  bei  Menschen  etwa  —  15  —  nnd  fügt  denselben  einen  neuen 
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hinzu,  in  dem  es  sich  um  zwölf  Blasen  von  Apfel-  bis  Fanstgrösse 
handelte  y  die  sämmtlich  in  der  Leber  einer  Frau  gefnnden  wurden 
(Archiv  for  pathol.  Anatomie  1866.  Bd.  36.  S.  272).  Einen  andern 
Fall  dieser  Art  beschreibt  Sangalli,  memor.  del  reale  Istit.  lom- 
bardo  1866.  Vol.  Xl. 

Ebenso  stellt  Klebs  in  seinem  Handbache  der  pathologischen 
Anatomie  (S.  517)  nicht  weniger  als  25  Fälle  von  Echin.  multilo- 
cularis (Bd.  I.  S.  369)  zusammen,  die  bis  auf  einen,  der  in  Dorpat  zur 
Beobachtung  kam,  sämmtlich  der  Schweiz  und  dem  südlichen 
Deutschland  angehören.  (Perroncito  beschreibt  übrigens  einen 
Fall  —  vom  Rinde  —  aus  Italien,  degli  echinococci  negli  animali 
domestici  Torino  1871,  p.  19.)  Klebs  findet  bei  demselben  eine 
übermässige  Cuticularbildung ,  durch  welche  nicht  bloss  der  Innen- 
rauin  der  Blasen  oft  stem-  oder  spindelförmig  sich  verengt,  son- 
dern gelegentlich  selbst  vollständig  ausgefüllt  wird.  Ueberhaupt 
kann  Klebs  den  Ech.  multilocularis  nur  für  eine  pathologische  Form 
halten.  In  dem  von  ihm  selbst  beobachteten  Falle  durchzog  der 
Parasit  die  Scheide  der  Leberarterie,  wahrscheinlich  die  hier  ver- 
laufenden Lymphwege,  während  Friedreich  dessen  Sitz  in  einem 
andern  Falle  (Archiv  für  pathol.  Anat.  Bd.  33.  S.  16  —  48)  mit 
Bestimmtheit  in  die  Oallenwege  verlegt.  Während  die  übrigen  Fälle 
des  Echin.  multilocularis  sämmtlich  die  Leber  betrefien,  beschreibt 
Hub  er  einen  solchen  aus  den  Nebennieren  des  Menschen  (deutsches 
Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  IV.  S.  613).  Scheuthauer  will  ihn  auch 
in  der  Pulmonalarterie  und  dem  subperitonealen  Gewebe  des  Uteras 
gefnnden  haben  (Oesterr.  med.  Jahrbücher,  Bd.  XIV.  S.  17).  Ebenso 
soll  auch  die  Darmwand  schon  den  Echin.  multilocularis  aufge* 
wiesen  haben. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Echinococcen  (Bd.  I.  S.  355,  75 1 ) 
findet  in  Rasmussen  einen  neuen  und  geschickten  Beobachter. 
Durch  die  eingehenden  Untersuchungen  desselben  (bidrag  tilkundskab 
om  Echinococcemes  udvikling.  Katurhist.  foren.  vidensk.  Meddelelser 
1865. 295)  wird  zunächst  die  Angabe  bestätigt,  dass  die  Echinococcus- 
köpfchen  sämmtlich,  wie  ich  das  dargestellt,  in  Keimkapseln  ihren 
Ursprung  nehmen  und  durch  diese  während  des  Lebens  mit  der 
Mutterblase  in  continuirlichem  Zusammenhange  stehen.  Dagegen  soll 
die  Entwicklung  der  Köpfchen  nicht  durch  Ausstülpung  aus  der 
Wand  der  Kapseln  vor  sich  gehen,  sondern  in  der  von  Naunyn 
(Bd.  L  S.  7  52)  beschriebenen  Weise  durch  Knospung  im  Innern  derselben, 
so  dass  die  Köpfchen  —  was  jedoch  bestimmt  nicht  der  Fall  ist  — 
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von  Anfang  an  solide  wären.  Die  TochteiUasen  leitet  onser  Autor 
sänuntlich  von  Keimkapseln  ab,  die  sieb  von  ibrem  MnlAeiboden 
abtrennten  nnd  einen  von  vom  herein  vorhandenen  Cnticolarilbemig 
dann  beträebtlieb  verdickten.  Dass  sich,  wie  Nannyn  daa  wollte, 
anch  einzelne  Echinococcasköpfchen  in  Tocbterblasen  «mbildeten, 
wird  in  Abrede  gestellt,  obwohl  gelegentlich  der  Anschein  einer 
solchen  Metamorphose  dadurch  entstehe,  dass  es  Bmtkapselii  gebe, 
die  nur  ein  einziges  Köpfchen  in  sich  einschlössen.  Daneben  bestätigt 
Verf.  auch  die  Existenz  der  (von  Naunyn  bekanntlich  ang^wdfd* 
ten)  exogenen  Vermehrung,  die  in  der  von  mir  geschüdertan  Weise 
dadurch  vor  sich  gehe,  dass  die  Anlage  der  Tochterblase  zwischen 
den  Cuticularsohichten  der  Mutterblase  auftrete.  Das  oft  beobaeb- 
tete  gleichzeitge  Vorkommen  von  Elchinococcen  in  den  verschieden- 
sten Körpertheilen  und  Organen  wird  schliesslich  durch  die  Annahme 
zu  erklären  gesucht,  dass  die  Keimkapseln  in  solchen  Fällen  nach 
dem  Platzen  der  Mutterblase  in  das  Blutgefässsystem  Ubergetr^n 
und  durch  den  Blutstrom  weit  im  Körper  verbreitet  seien. 

Seitdem  die  Taenia  elliptica  —  oder  T.  cucumerina,  denn  m 
der  That  bin  ich  an  der  Artverschiedenheit  dieser  beiden  Band- 
Würmer  wieder  zweifelhaft  geworden  —  durch  meine  Mitthdlnngen 
(S.  402)  unter  die  Zahl  der  menschlichen  Parasiten  wieder  aufge- 
nommen ist,  haben  sich  die  Fälle  ihres  Vorkommens  bei  Kindern 
der  Art  vermehrt,  dass  wir  dasselbe  keineswegs  mehr  als  ein  be- 
sonders seltenes  bezeichnen  können.  Nach  Krabbe  ist  der  Wurm  in 
Dänemark,  nach  Cobbold  in  England  bei  dem  Menschen  beobachtet, 
und  mir  selbst  sind  in  dem  letzten  Jahrzehnt  nicht  weniger,  als  sechs 
derartige  Fälle  zur  Beurtheilung  mitgetheilt  worden.  Immer  waren 
es  Kinder  von  9  Monaten  bis  3  Jahr,  die  den  Wurm  beherbergtes. 
Die  Glieder  gingen  einzeln  ab,  theils  spontan,  theils  mit  dem  Stuhle, 
und  blieben  auch  nach  der  Entleerung  noch  eine  Zeitlang  beweg- 
lich. Sie  besassen  ehie  Länge  von  5—8  Mm.  und  eine  Breite  von 
1^/2-2  Mm.  und  enthielten,  wo  sie  frisch  untersucht  werden  konnte, 
die  bekannten  Eicomglomerate.  Die  Länge  der  Wttrmer,  die  tlbrigais 
nur  in  einem  Falle  —  dem  des  Herrn  Dr.  Schoch-Bolley  in 
Zürich  —  durch  Kamala  abgetrieben  vmrden,  wird  auf  reichlich 
l  Fuss  angegeben.  Es  waren  nur  zwei  Würmer,  die  in  diesem 
Falle  abgingen,  wie  es  überhaupt  den  Anschein  hat^  als  wenn  die 
T.  cucumerina  bei  dem  Menschen  —  im  Gegensatz  zu  dem  Vorkom- 
men bei  Hunden  und  Katzen,  in  denen  man  gewöhnlich  eine  grossere 
Menge  (nach  Krabbe  bis  zu  1000!)  beisammen  antrifit  —  meist 
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einzeln  oder   doch  nar  in   geringer  Anzahl   neben   einander   ge- 
funden werden. 

Ueber  die  Art  nnd  Weise,  wie  die  Kinder  sich  mit  diesem 
Wurme  inficiren,  haben  die  1868  in  meinem  Laboratorinm  ange* 
stalten  Beobachtangen  einen  unerwarteten  Anfschluss  gegeben  (vgl. 
Archiv  für  Naturgeschichte  1869.  Th.  I.  S.  62—6»:)  Melnikoff, 
der  damals  mit  Untersuchungen  *  über  die  Entwicklung  der  Läuse 
besehäftigt  war,  fand  nämlich  eines  Tages  in  der  Leibeshohle  der 
Hundelaus  (Trichodectes  canis),  die  statt  der  stechenden  und  saugen- 
den Mundwerkzeuge  der  Pediculiden  bekanntlich  Kauwerkzeuge  be- 
sitzt und  die  Epidermis  ihrer  Träger  annagt,  einige  kleine  weisse 
Körperchen  von  etwa  0,3  Mm.,  die  bei  näherer  Untersuchung  alsbald 
von  mir  als  die  Jugendzustände  der  Taenia  cucumerina  erkannt 
wurden.    IHe  Bildung  des  Hakenapparates  und  Fig.  399. 

des  Rostelloms  liess  flber  die  Richtigkeit  der  Dia- 
gnose keinen  Zweifel.  Bei  genauerer  Untersuchung 
stellte  sich  nun  heraus,  dass  unser  Wurm  eine 
cystioercoide  Form  ohne  sog.  Schwanzblase  reprä- 
sentirte.  Gleich  einem  EchinococcuskOpfchen  be- 
stand derselbe  ausschliesslich  aus  dem  späteren 
Kopfe,  in  dessen  Masse  sich  der  Scheitel  mit  dem 
Rostellum  und  den  Saugnäpfen  nach  hinten  ein- 
gezogen hatte.  Nachdem  wir  durch  diesen  Befund 
die  Zwischenträger  der  Taenia  cucumerina  kennen  cysticercoid  ron  Taenia 
gelernt  hatten,  rieth  ich  Herrn  Melnikoff  den  cucumerina. 

Versuch  zu  machen,  den  Gysticercoiden  zu  züchten.  Es  wurde  eine 
mit  Läusen  reich  besetzte  Hautstelle  mit  einem  Brei  von  reifen  Tänien- 
gliedern  eingerieben  und  in  den  Ectoparasiten  nun  nach  den  ersten 
Zuständen  unseres  Wurmes  gesucht  In  der  That  gelang  es  auch  einige 
Male,  diese  letzteren  aufzufinden,  und  zwar  ebensowohl  (sieben  Tage 
nach  EinleituDg  des  Versuches)  in  Form  von  sechshakigen  Embryonen, 
die,  gegen  früher  um  das  Doppelte  gewachsen,  frei  in  der  Leibeshöhle 
lagen,  wie  in  Gestalt  eines  etwa  0,2  Mm.  grossen  keulen-  oder 
flaschenft^rmigen  Körpers,  der  dnrch  die  sechs  Embryonalhaken,  die 
dem  dünnen  Ende  ansassen,  seine  Abstammung  ganz  unverkenn- 
bar documentirte.  Wenn  wir  diesen  Befund  mit  der  oben  beschrie- 
benen Bildung  des  zugehörigen  Biasenwurmes  zusammenhalten,  dann 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  das  aufgetriebene  Ende  direct  zu  dem 
späteren  Kopfe  wird,  der  sechshakige  Embryo  also  nicht  erst,  wie 
sonst  gewöhnlich  bei  den  Täniaden,  in  eine  Blase  sich  umwandelt, 
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die  darch  endogene  Knospnng  den  Bandwnrmkopf  erzeugt^  sondern 
ohne  Weiteres  denselben  durch  die  Entwicklung  eines  knospenartigen 
Zapfens  aus  sich  hervorbildet.  Die  Entwicklnngsgesehichte  würde 
dadurch  in  gewisser  Beziehung  vereinfacht  Allerdings  ist  solch  ein 
Vorgang  bei  den  Täniadeo  bisher  noch  nicht  direct  beobachtet,  da^ 
er  aber  der  Gruppe  der  Cestoden  im  weiteren  Sinne  nicht  firemd  i^ 
beweisen  die  Beobachtungen,  die  Ratzel  inzwischen  über  die  Ent- 
wicklung von  Caryophyllaeus  veröffentlicht  hat  (Archiv  für  Natnr- 
gesch.  1868.  S.  138  ff.) 

Nach  diesen  Beobachtungen  lässt  sich  die  Lebensgeschichte  der 
Taenia  cucumerina  leicht  übersehen.  Die  Hunde  und  namentlich 
die  jungen  Hunde  belecken  sich,  sie  belecken  nicht  bloss  sieh  selbst, 
sondern  auch  ihres  Gleichen,  und  werden  dabei  oftmals  Gelegenhdt 
finden,  die  zwischen  den  Haaren  lebenden  Läuse  zu  verschlacken. 
Und  was  die  Zunge  dem  Hunde,  das  sind  für  die  hier  vorliegenden 
Verhältnisse  die  Hände  dem  Kinde.  Das  Betasten  und  Streicheln 
des  Hundes,  das  Spielen  mit  ihm  iUhrt  zu  einer  Uebertragimg  der 
Trichodecten  zunächst  auf  die  Hände  und  von  da  —  der  W^  ist 
ja,  besonders  bei  den  Kindern,  nicht  lang  —  in  den  Mnnd.  Für 
das  gelegentliche  Vorkommen  von  Triohodecten  bei  dem  Menseben 
kenne  ich  mehrere  Beispiele;  unsere  Erklärung  enthält  also  dureb* 
aus  Nichts,  was  den  thatsächlichen  Verhältnissen  widerspiiUshe. 

Hering,  der  sich  mit  der  Bedeutung,  die  der  Wuihswechsel 
in  der  Lebensgeschichte  der  Helminthen  besitzt,  nicht  recht  befreun- 
den kann,  ist  freilich  der  Meinung,  dass  die  Taenia  cucomerina 
keineswegs  durch  den  cjsticercoiden  Zustand  hindurohangehen 
brauche,  sondern  gelegentlich  auch  —  wie  er  das  überhaupt  für  die 
grössere  Anzahl  der  Bandwürmer  vermuthet  —  direct  durch  Ein- 
wanderung der  Embryonen  in  den  späteren  Träger  sich  entwickeln 
könne.  Er  hat  zur  Prüfung  seiner  Annahme  die  reifen  Endglieder 
der  Taenia  cucumerina  in  14  Fällen  an  Hunde  verfüttert  (Beiträge 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  Eingeweidewürmer,  Würtemberg. 
naturwiss.  Jahreshefte  1873.  S.  356),  allein  die  Resultate  dieser 
Experimente  sind,  obwohl  bei  der  in  verschiedenen  Terminen  ange- 
stellten Section  nur  zwei  der  Versuchsthiere  ohne  Bandwürmer 
waren,  so  wechselnd  und  vielfach  so  widersprechend,  dass  ma^ 
daraus  nur  auf  die  grosse  Häufigkeit  des  fraglichen  Parasiten  be- 
sonders bei  jungen  Hunden  zurückschliessen  kann.  (Krabbe  fand 
dieselben  in  Kopenhagen  unter  185  —  wohl  meist  älteren  —  Hunden 
bei  87.)    Wenngleich  ich  nun  unter  solchen  Umständen  den  Unter- 
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Bachnngen  Hering' s  keineswegs  die  von  Seiten  des  Experimentators 
ihnen  zugeschriebene  Beweiskraft  beilegen  kann,  so  sind  dieselben 
doch  insofern  von  Interesse,  als  sie  nns  die  grosse  Schnelligkeit 
kennen  lehren,  mit  welcher  der  Cysticercoid  unseres  Wurmes  in  den 
erwachsenen  Zustand  ttbergeht.  Schon  bei  einem  31  Tage  alten 
Hände  wurde  eine  Bandwurmkette  von  15  Zollen  mit  völlig  reifen 
Gliedern  aufgefunden.  Ein  anderer,  der  erst  6  Tage  alt  war,  ent- 
hielt eine  Taenia  von  bereits  10  Linien  Länge  mit  deutlich  abge- 
setzten, ja  schon  ovalen  Gliedern.  Auf  Grund  dieser  Ertahrungen 
werden  wir  nicht  allzu  fehl  greifen,  wenn  wir  der  Taenia  cucumerina 
eine  Incubationszeit  von  höchstens  2  bis  2Vs  Wochen  beilegen. 

Auch  unsere  Kenntnisse  über  den  Bau  des  Bothriocephalus 
latus  sind  seit  Veröffentlichung  meiner  Untersuchungen  (Bd.  L  S.  416) 
durch  eine  Beihe  wichtiger  Abhandlungen  erweitert  und  berichtigt 
worden. 

Zunächst  machte  Böttcher  (Studien  über  den  Bau  des  Bo- 
thriocephalus latus,  Virchow's  Archiv  für  pathol.  Anatomie  1864. 
S.  97 — 148)  darauf  aufmerksam,  dass  die  früheren  Untersucher 
unserem  Wurme  mit  Unrecht  „randständige^^  Sanggruben  zugeschrieben 
hätten,  indem  dieselben,  wie  bei  den  übrigen  Arten  des  Gen.  Bo- 
thriocephalus und  namentlich  auch  dem  Bothr.  cordatus  (Bd.  I.  S.  488), 
flächenständig  seien.  Ich  kann  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  voll- 
kommen bestätigen  und  darf  hinzufügen,  dass  ich  die  betreffende 
Thatsache  schon  vor  Publication  der  Arbeit  von  B.  an  dem  ersten 
mir  zu  Gtbsicht  gekommenen  Kopfe  constatirt  habe  und  schon  damals 
die  Zeichnungen  anfertigte,  welche  beistehend  in  Holzschnitt  von 
mir  wiedergegeben  sind. 

A  Fig.  400.  B 


Kopfende  von  Bothriocephalus  Ittna.     k  Ton  dor  Fläche,  B  Ton  der  Kanto  aus  gesehen. 

Den  Untersuchungen  Stieda's  (ein  Beitrag  zur  Anatomie  des 
Bothriocephalus  latus,  Archiv  fttr  Anatomie  und  Physiologie  1864. 
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S.  174  —  212)  verdanken  wir  weiter  die  interessante  Eatdeekang, 
dasB  der  Bothriocephalns  iatOB  ausser  dem  eierfUtttMi  Utems  nodi 
eine  eigne  Vagina  besitzt,  die  von  dem  nnteren  Ende  dea  Utons 
geraden  Weges  an  der  Bauehfläche  nach  vom  läuft  and  dieht 
unterhalb  des  Gimsbeutels  in  den  G^nitalporus  ausmündet  Mao 
sieht  dieselbe,  besonders  im  hintern  Abschnitte,  gewöhalieh  mit 
Sperma  strotzend  angefüllt  und  darf  somit  annehmen,  daas  der 
Begattungsact  häufig  von  den  Gliedern  vollzogen  werde.  Dass  die 
Bothriocephalen  durch  den  Nachweis  dieses  Gebildes  deo  T^uien 
um  ein  Beträchtliches  näher  rücken,  bedarf  kaum  der  specidloi 
Begründung.  Insofern  bleibt  allerdings  ein  Unterschied,  als  der 
Uterus  der  Bothriocephalen  eine  selbstständige  Ausrnflndung  besitzt 
nnd  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  ist,  die  suoeessive  sich  bildenden 
Eier  auch  eben  so  successive  nach  Aussen  abzusetzen.  Ich  darf 
übrigens  hinzufügen,  dass  der  Besitz  dieser  Vagina  nicht  etwa  bloss 
eine  Eigenthümlichkeit  des  Bothr.  latus  darstellt,  sondern  der  ganzen 
Gruppe  der  Bothriocephalen  zukommt 

Schliesslich  haben  Sommer  undLandois  den  Bau  der  gescUeehts- 
reifen  Glieder  von  Bothriocephalns  UUus  (Ztsehr.  für  wiss^isch.  ZwAog. 
Bd.  XXII.  S.  40  —  99,  als  Beiträge  zur  Anatomie  der  Plattwürmer, 
1.  Heft.  Leipzig,  1872  auch  separat  erschienen)  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterzogen  und  dabei  zum  ersten  Male  ein  genügendes 
und  vollständiges  Bild  von  der  Organisation  des  Geschlecbtsapparstes 
gegeben.  In  Folge  dessen  hat  sich  herausgestellt,  dass  der  von 
mir  als  Dotterstock  gedeutete  flügeiförmige  Drüsenapparat  am  nt»«]i 
Ende  des  Uterus  in  Wirklichkeit  die  Keimstücke  unseres  Wurmcd 
darstellt.  Was  von  mir  als  Ovarium  betrachtet  wurde,  die  Knänel- 
drüse  Eschricht's,  ergab  sich  als  Schalendrüse,  wesentlich  von 
demselben  Bau,  wie  ich  solchen  an  der  (zuerst  von  mir  aufgefandenen  i 
Schalendrüse  der  Distomeen  beschrieben  habe  (S.  483).  Die  Dotter- 
stöcke erkannten  unsere  Verff.,  wie  schon  früher  Stieda,  in  deu 
peripherischen  Eörnerhaufen,  die  mit  Unrecht  von  mir  als  Anh&nfungen 
von  Excretstoffen  in  Anspruch  genommen  waren.  Dieselben  erscheiiieD 
als  dünnhäutige  Drüsenbälge,  die  durch  ein  System  baumartig  verästel- 
ter  Gänge  (die  gelben  Gänge  Eschricht's)  mit  der  Schalendrüse 
und  der  Vagina  zusammen  in  das  hintere  Ende  des  Uterus  einmündeD. 
Je  dankenswerther  nun  aber  die  Aufschlüsse  sind,  die  wir  durch 
die  voranstehende  Untersuchung  über  die  Organisation  des  breiten 
Bandwurmes  gewonnen  haben,  desto  mehr  dürfen  wir  es  beklagen, 
dass  in  Betreff  der  Entwicklung  desselben  und  der  Uebertragnn^ 
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weise  in  den  Menschen  immer  noch  das  frühere  Dnnkel  obwaltet. 
Knocb  freUich  ist  nach  wie  vor  davon  überzeugt,  dass  es  ihm  ge- 
langen sei,  diese  Fragen  endgültig  zu  lösen  (vgl  Bd.  L  S.  757). 
Er  glaubt  sogar,  durch  ein  neues  Experiment  die  früher  vielleicht 
noch  möglichen  Zweifel  beseitigt  zu  haben  (Bullet.  Acad.  impör. 
St  Pötersbourg.  T.  XIV.  p.  178).  Bei  einem  Hunde,  der  bis  zu 
seinem  Tode  jeden  dritten  Tag  mit  flimmernden  Embryonen, 
embrjonenhaltigen  Eiern  und  zerschnittenen  Proglotiden  gefüttert 
war,  voraussichtlicher  Weise  also  eine  sehr  ansehnliche  Menge  von 
Keimen  in  sich  aufgenommen  hatte,  fand  sich  nämlich  bei  der 
Section  —  nicht  etwa  eine  grössere  Masse  von  Bandwürmern  auf 
den  verschiedensten  Entwicklungsstadien,  wie  das  doch  nach  der 
Lehre  unseres  Experimentators  zu  erwarten  gewesen  wäre,  sondern 
die  bescheidene  Zahl  von  dreien  Würmern,  von  denen  der  eine 
8  Cm.  maass,  die  andern  aber  einstweilen  nur  m  Kopfform  ent- 
wickelt waren.  Trotzdem  steht  Knoch  nicht  an,  dieses  Resultat 
als  ein  entscheidendes  und  überzeugendes  zu  betrachten !  Allerdings 
ist  derselbe  der  Ansicht,  dass  der  Hund  auch  in  den  Bothriocephalus- 
districten  für  gewöhnlich  keine  Bothriocephalen  beherberge,  aber 
es  ist  das  ein  Irrthum,  den  er  aus  dem  Studium  der  helmintho- 
logischen  Schriften  nicht  bloss  von  Krabbe,  sondern  schon  von 
Pallas  (S.  422)  leicht  als  solchen  hätte  erkennen  können.  Befunde, 
wie  die  hier  vorliegenden  und  früher  schon  mitgetheilten ,  können 
demnach  keine  Beweiskraft  beanspruchen.  Nur  eine  methodisch 
combinirte  Reihe  gut  angestellter,  reiner  Experimente  kann  die 
Frage  zur  Entscheidung  bringen  —  und  auf  eine  solche  haben  wir 
bisher  vergebens  gewartet.  Wenn  ich,  wie  früher,  auch  noch  heute 
an  der  Meinung  festhalte,  dass  der  Bothriocephalus  nicht  direct, 
sondern  durch  einen  Zwischenwirth  in  seinen  späteren  Träger  ein- 
wandert, dann  stütze  ich  mich  dabei  u.  a.  auch  auf  den  Umstand, 
dass  ich  in  der  letzten  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Giessen  (1868) 
mit  Eiern  und  schwärmenden  Embryonen  —  natürlich  gesondert  - 
wiederholt  nicht  bloss  an  Hunden,  sondern  auch  an  mir  selbst  und 
einer  Anzahl  meiner  Zuhörer  (zuletzt  an  acht  Personen)  experimentirt 
habe,  ohne  jemals  ein  anderes,  als  ein  negatives  Resultat  zu  erhalten. 
Ebenso  hat  sich  übrigens  auch  die  Infection  eines  benachbarten 
Forellenbaches  als  erfolglos  erwiesen,  obwohl  die  dabei  in  Anwendung 
gebrachten  Massen  von  embryonenhaltigen  Eiern  und  schwärmenden 
Embryonen  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  bestimmt  ein  positives 
Resultat  ergeben  hätten,  falls  die  Forelle  in  der  That  der  Zwischen- 
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träger  des  Bothriocephalcis  wäre.  Ich  glanbe  desbalb  auch  nicbt 
mehr  an  eine  Uehertragnng  der  Bandwnrmkeime  durch  Fische, 
sondern  vermuthe  die  Zwischenwirthe  vielmehr  in  kleineren  Thieren, 
vielleicht  Naiden,  in  denen  wir  neuerdings  ja  auch  die  Jugendfora 
der  den  Bothriocephalen  verwandten  Caryophylläen  aufgefunden 
haben.  In  dieser  Ansicht  werde  «ich  durch  eine  Beobacbtimg  von 
Böttcher  bestärkt  (Sitzungsber. der Dorpater Gesellschaft  1871.  Febr.) 
der  bei  einer  Frau,  die  in  Folge  eines  perforirenden  Magengeschwfires 
an  Peritonitis  gestorben  war,  im  Darmcanale  eine  Anzahl  von  nahe- 
zu hundert  Bothriocephalen  auffand,  die  bis  auf  ein  etwa  ellenlangcd 
Exemplar  ^ämmtlich  nur  wenige  Zolle  maassen  und  demnach  denn 
auch  erst  vor  Kurzem  eingewandert  sein  konnten.  Und  doch  hatte 
die  Frau,  die  in  ärmlichen  Verhältnissen  lebte,  in  den  letzten  Wochen 
weder  Fisch  noch  Fleisch  gegessen.  Das  Trinkwasser  entnahm 
dieselbe  einem  benachbarten  Flusse,  in  dem  aber  vergebens  nach 
flimmernden  Embryonen  gesucht  wurde. 

Die  Bothriocephaluseier,  die  Heschede  in  einem  Falle  epi- 
leptischer Geistesstörung  im  Gehirne  aufgefunden  haben  will  (Protocoll 
der  Leipziger  Naturforscher- Vers.  1878.  S.  186),  sind  vielleicht 
Psorospermien  gewesen  (S.  842)  —  jedenfalls  waren  es  keine  Bothrio- 
cephaluseier, da  diese  aus  dem  Darme  unmöglich  in  das  Hirn  flber- 
wandem  können. 

M  0  s  1  e  r  berichtet  über  zwei  Fälle,  in  denen  der  Bothriooephalns 
sechs  und  resp.  vierzehn  Jahre  in  seinem  Träger  ausdauerte.  (Archiv 
illr  path.  Anat.  1873.  Bd.  57.)  Schon  Bremser  erwähnt  eines 
Falles,  in  dem  ein  Schweizer  erst  11  Jahre  nach  der  Auswanderung 
aus  seinem  Vaterlande  merkte,  dass  er  den  Bothriocephalus 
beherberge.  Ebenso  kenne  ich  einen  deutschen  Professor,  der  vor 
länger  als  zwölf  Jahren  in  Dorpat  sich  mit  dem  Bothriooephalus 
inficirt  hat  und  noch  immerfort  daran  leidet. 

Trematoden. 

(Bd.  I.  S.  44S  -  634.) 

Die  Mittheilungen,welche  Stieda  über  den  anatomischen  Bau  dt^ 
Distomum  hepaticum  macht  (Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie 
1867.  S.  52  —  59),  enthalten  fast  dnrchgehends  eine  Bestätigung 
dessen,  was  ich  darüber  (Bd.  I.  S.  532  ff.)  bemerkt  habe.  Nen  ist  nur 
die  Beobachtung,  dass  der  gemeinschaftliche  Dottergang  vor  seiner 
Einmündung  in  die  Schalendrttse  einen  Seitensweig  abgiebt,  der 
nach  kurzem  Verlanf  auf  der  Rückenfläche  des  Körpers  ausmündet. 
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Anfangs  war  Stieda  geneigt,  dem  betreffenden  Ganale  die  Function 
zu  vindiciren,  die  im  Uebermaass  gebildete  Dottersubstanz  nach 
Aussen  zu  schaffen ,  allein  später  erklärt  er  ihn  fttr  die  eigentliche 
Seheide  unseres  Wurmes  (ebendas.  1871.  S.  31).  Gleichzeitig  wird 
der  Nachweis  geliefert,  dass  dieser  Ganal  unter  den  Trematoden  eine 
weite  Verbreitung  habe,  auch  schon  längst  (seit  Laurer)  bekannt 
sei,  in  Folge  einer  irrthümlichen  Auffassung  aber  als  ein  ttberzähliges 
(drittes)  Vas  deferens  betrachtet  wurde,  das  die  männlichen  und 
weiblichen  Organe  in  einen  directen  Zusammenhang  bringe  (S.  478). 

Was  der  neuen  Deutung  ein  besonderes  Gewicht  giebt,  ist  nicht 
bloss  die  Analogie  mit  den  Bothriocephalen  (S.  866),  sondern  weiter 
auch  der  Umstand,  dass  Blumenberg  diesen  Ganal  bei  Amphistomum 
conicnm  mit  Samenfäden  gefUllt  sah,  auch  nicht  selten  zwei  Exem- 
plare des  genannten  Wurmes  der  Art  auf  einander  befestigt  fand, 
dass  die  ventrale  Greschlechtsöffnung  des  einen  der  Rttckenöffhung 
des  andern  angenähert  war.  Die  hier  angezogenen  Beobachtungen 
sind  in  einer  Monographie  niedergelegt,  die  „ttber  den  Bau  des 
Amphistoma  conicum^^  handelt  (Dorpat  1871)  und  namentlich  die 
histologischen  Verhältnisse  dieses  Wurmes  in  einer  so  eingehenden 
Weise  berücksichtigt,  dass  unsere  Trematodenliteratur  durch  sie  eine 
wichtige  Bereicherung  erfahren  hat. 

Die  Anwesenheit  eines  besondem  Scheidencanales  ist  seit  den 
hier  angezogenen  ersten  Beobachtungen  auch  von  anderen  Forschern 
(Btttschli,  V.  Linstow,  Zeller)  so  vielfach  bestätigt  worden,  dass 
wir  wohl  berechtigt  sein  dtfrften,  denselben  als  ein  allgemeines 
Attribut  der  Trematoden  zu  betrachten. 

lieber  die  Entwicklungsgeschichte  und  die  Jugendzustände  des 
Leberegels  sind  unsere  Erfahrungen  leider  immer  noch  nicht  zu 
einem  befriedigenden  Abschluss  gekommen.  Damit  ist  auch  die 
—  praktisch  so  wichtige  —  Frage  nach  dem  Zwischenträger  des- 
selben noch  unbeantwortet  geblieben.  Wir  wissen  nicht  einmal  mit 
Bestimmtheit,  ob  wir  ihn  unter  den  Mollusken  zu  suchen  haben. 
Allerdings  ist  das  nicht  unwahrscheinlich  —  und  in  dieser  Voraus- 
setzung hat  es  ein  gewisses  Interesse,  durch  v.  Willemoes-Suhm 
(Zeitschrift  tUr  wissenschaiU.  Zool.  1873.  Bd.  XXIII.  S.  339) 
zu  erfahren,  dass  der  grosse  Leberegel  unter  den  Schaafen  der 
Faer-Oeer  sehr  häufig  auftritt,  die  Zahl  der  Land-  und  Sttsswasser- 
Schnecken  daselbst  aber  auf  einige  wenige  Arten  beschränkt  ist. 
Nach  MOrch  sind  nur  Arion  ater  und  cinctus,  Limax  agrestis  und 
marginatus,  Vitrina  pellucida,  Hyali&a  alliaria,  Limnaeus  pereger 
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und  truncatalns  daselbst  vertreten.  Von  diesen  ist  Limcx  agrestis 
bei  Weitem  die  gemeinste  und  sehiUllichste  Schneeke,  aaeb  aaf  den 
Sehaafweiden,  so  dass  sie  bei  spätem  Untersuehngen  yiellcieht 
besondere  Rtteksicbt  verdiente.  Einen  auffallenden  Gegensatz  zu  der 
Häufigkeit  des  Dist.  hepaticum  auf  den  Faer-Oeer  bildet  die  That- 
Sache,  dass  es  in  Island  (nach  Krabbe)  vollständig  fehlt,  yemintUiek 
nur  desshalb,  weil  der  fttr  die  Uebertragung  notfawendige  Zwischeii- 
wirth  daselbst  nicht  vorkommt. 

Bei  der  geringen  Anzahl  der  Fälle  vom  Vorkommen  des  Diät 
hepaticum  in  den  Gallenwegen  des  Mensehen  (Bd.  I.  B.  580)  erregt  es 
unser  Interesse,  wenn  wir  aus  dem  Handbuch  der  pathologtseboi 
Anatomie  von  Klebs  (S.  516)  erfahren,  dass  auch  Vircfaow  einst 
in  einer  Leiche  zwei  dieser  Parasiten  auffand,  ohne  dass  die  Lehr- 
gänge dabei  dilatirt  oder  sonst  verändert  gewesen  wären. 

Einen  weiteren  Fall  beschreibt  Wyss,  Archir  fkir  Heükonde, 
Bd.  IX.    S.  172. 

Ob  die  Mittheilungen ,  die  Leidy  (Proceed.  Acad.  nat.  hst 
Philadelphia  1873.  p.  864)  auf  Grund  zweier  Beobachtungen  von 
Dr.  Kerr  in  Ganton  über  das  Vorkommen  des  Leberegels  in  China 
macht,  auf  das  Dist.  hepaticum  Bezug  haben,  dttrfte  zweifelhaft  seio. 
Die  Fälle  betreffen  ein  vierjähriges,  von  englischen  Eltern  gebemes 
Mädchen,  das  auf  einem  Male  neun  Distomeen  mit  dem  Stahlgange  ent- 
leerte, und  einen  fünfzehnjährigen  chinesischen  Knaben,  der  einen 
ebensolchen  Wurm  ausbrach.  Leidy,  der  diesen  letztem  Warm 
selbst  untersuchte,  bemerkt,  dass  derselbe  trotz  der  Aufbewahrung 
in  starkem  Spiritus  grösser  und  dicker  sei,  als  das  Dist  hepatieum 
—  seine  Länge  wird  auf  17  Linien,  seine  Dicke  in  Mitte  des  Körpers 
auf  1  Linie  angegeben  —  und  sich  auch* 'sonst  noch,  durch  die  Glitte 
seiner  Haut,  die  Grösse  seines  hintern  Sangnapfes  und  seine  Körper- 
form  davon  unterscheide.  Alles  dieses  lässt  mieh  in  den  fraglichen 
Würmern  nicht  das  Dist.  hepaticum,  sondern  das  Dist  crassam 
(Bd.  I.  S.  586)  vermuthen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  letzteres  inzwiseheD 
auch  von  Cobbold  in  der  Leiche  eines  Missionärs  und  dessen  Frau 
wieder  aufgefunden  worden  ist,  die  mehrere  Jahre  in  China  (Ningpo) 
gelebt  hatten  und  beide  das  Opfer  ihrer  Parasiten  geworden  seto 
sollen.  Den  bisjetzt  allein  voriiegenden  kurzen  Mittheilungen  (Nature 
1875,  vom  18.  und  25.  Febr.)  entnehme  ich  die  Notiz,  dass  Dist. 
crassum  nur  einen  einzigen  Hoden  besitzt,  indem  das,  was  fHlber 
als  vorderer  Hoden  gedeutet  wurde,  als  das  Ovarium  sich  herans- 
gestellt  hat    Samenleiter  uid  DotterstOcke  seien  stark 
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nnd  der  Oviduct  tbeilweise  verästelt,  wie  bei  Dist.  lanceolatum  (bei 
dem  sich  diese  ,, VerästekDgen "  in  Wirklichkeit  aber  nur  anf  eine 
ScUingenbildnng  redueiren).  Dass  die  Darmschenkel  der  Veräste- 
langen  entbehren,  ist  schon  früher  bekannt  gewesen.  Die  Infection 
soll  nach  Gobbold's  Vermathnng  durch  den  Genuss  von  Ningpo- 
Austern  oder  schlecht  gekochten  Fleisches  vermittelt  sein. 

Die  voranstehenden  Mittheilungen  gewinnen  dadurch  eine  noch 
gr58sere  Bedeutung,  dass  wir  inzwischen  schon  wieder  von  einem 
Distomumfall  bei  einem  Ohinesen  in  Kenntniss  gesetzt  sind.  Der- 
selbe betrifft  einen  zwanzigjährigen  Zimmermann,  der  mehrere 
Wochen  lang  an  heftigem  Fieber  gelitten  haben  soll  und  bereits 
halbtodt  in  das  medlcal  coUedge  hospital  in  Calcutta  aufgenommen 
wurde,  wo  er  nach  wenigen  Stunden  verstarb.  Die  Section  erwies 
ein  schweres  Leberleiden  mit  seinen  Folgezuständen  (Cholämie, 
Anämie),  pathologische  Veränderungen,  die  sich  auf  den  Parasitismus 
von  Leberegeln  zurttckftihren  liessen,  welche  in  sehr  beträchtlicher 
Menge,  vielleicht  zu  50  oder  60,  die  Lebergänge  erfüllten  und  un- 
wegsam machten.  Nach  der  Beschreibung,  die  Dr.  Me  Connell 
in  der  Lancet  (1875.  N.  VIII.  Aug.)  von  diesen  Würmern  entwirft 
und  dnroh  eine  Abbildung  erläutert,  haben  die  Parasiten  in  KOrper- 
form  nnd  Bau  mehr  Aehnlichkeit  mit  Dist.  lanceolatum,  als  mit  Dist. 
hepaticum.  Da  sie  aber  von  beiden  durch  wichtige  Charaktere  ab- 
weichen, auch  mit  dem  Dist.  crassum  nicht  identificirt  werden  können, 
dürften  sie  mit  Fug  nnd  Beoht  als  Repräsentanten  einer  neuen  Art 
zu  betrachten  sein.  Dieselbe  mag  einstweilen  hi^r  als  Distomum 
spathulatum  bezeichnet  sein. 

Trotz  seiner  bedeutenden  Grösse  (Länge  18,  grosseste 
Breite  4  Mm.)  schliesst  sich  der  Wurm  durch  Aussehen  und 
Form  vollständig  an  das  Dist.  lanceolatum  an.  Er  hat  auch, 
wie  letzteres,  eine  glatte  Haut  und  unverästelte  Darm« 
sohenkel,  nur  dass  diese  bis  in  das  hintere  Körperende 
hinein  sieh  fortsetzen.  Der  Mtriidsaugnapf  ist  dagegen 
grösser,  als  der  Bauchsaugnapf.  Ebenso  sind  die  Schlingen 
und  Windungen  des  Uterus  ausschliesslich  auf  den  mitt- 
leren Körper  beschränkt,  so  weit  dieser  zwischen  dem 
OvaHum  nnd  der  €f)B8chlechtsöffnung,  resp.  dem  Bauch- 
saugnapfe, gelegen  ist.  Was  auf  den  Eierstock  nach  hinten 
folgt,  gehört  eben  so  ausschliesslich  dem  männlichen  Oe- 
sehleehtsapparate  an,  der  somit  eine  sehr  beträchtliche 
Entwicklung  besitzt  und  auch  darin  von   dem  Verhalten 
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des  Dist.  lanceolatum  abweicht,  dass  er  zam  grossen  Theil 
eine  baumartig  verästelte  Bildung  hat  Ein  Penis  soll  fehlen. 
Die  Dotterstöcke  gleichen  denen  von  Dist  lanceolatnm. 
Die  Eier  messen  kaum  0,03  Mm. 

Die  vornehmlichsten  Unterschiede  von  Dist  lanceolatnm  bestehen 
hiernach  in  der  Vertheilung  der  weiblichen  and  männlichen  Organe 
über  zwei  auf  einander  folgende  Körperabschnitte ,  in  einem  Ver- 
halten, das,  so  sehr  es  von  der  Bildung  des  genannten  Wurmes  ab- 
weicht, andrerseits  in  auffallender  Weise  an  die  Anordnung  erinnert, 
die  wir  bei  den  Geschlechtsorganen  des  Dist.  hepaticum  frtLher  ge- 
funden haben  (Fig.  187).  Diese  Aehnlichkeit  mit  Dist  hepaticum 
rechtfertigt  auch  wohl  die  Vermuthung,  dass  das  dendritische  Organ, 
welches  Mc.  Gönne  1  zwischen  den  hintern  Enden  der  Darmschenkd 
beschreibt  und  als  besondere  Auszeichnung  seiner  Art  betrachtet, 
kein  Receptaculum  seminis  ist,  wie  derselbe  meint,  sondern  den 
Hoden  selbst  repräsentirt  Allerdings  wurden  ausser  diesem  rer- 
zweigten  Gebilde  noch  zwei  ovale  Körper  beobachtet  und  als  Hoden 
beschrieben,  die  in  der  Nähe  des  Eierstockes  gelegen  sind,  allein 
der  hintere  derselben  war  nicht  immer  deutlich  und  der  vordere 
dürfte  möglicher  Weise  eine  SchalendrUse  vorstellen,  die  als  solche 
nirgends  Erwähnung  gefunden  hat. 

Jedenfalls  beweist  die  Entdeckung  dieses  Wurmes  von  Neuem, 
dass  unsere  Kenntnisse  von  den  menschlichen  Parasiten  noch  lange 
nicht  ihren  Abschluss  gefunden  haben,,  und  vielleicht  noch  manche 
der  bisher  so  räthselhaften  endemischen  Krankheiten  sich  dereinst 
als  ein  Wurmleiden  entpuppen  dürfte. 

In  Betreff  der  Lebens- und  Entwicklungsgeschichte  des  Distomum 
lanceolatum  sind  unsere  Kenntnisse  gleichfalls  nur  wenig  über  das 
früher  Bekannte  (Bd.  I.  S.  601)  hinausgekommen.  Willemoes-Suhra 
fand  freilich  in  einem  Aquarium,  das  er  mit  den  Eiern  dieses  Egels 
inficirt  und  mit  einigen  Exemplaren  von  Planorbis  marginatus  besetzt 
hatte,  nach  Verlauf  einiger  Monate,  die  er  in  Italien  zugebracht  hatte, 
einzelne  der  letztern  mit  Trematodenlarven  behaftet,  die  er  fröbcT 
nicht  beobachtet  hatte,  auch  an  der  Fundstätte  seiner  Schneoken 
überall  vermisste  (Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Zoologie  1871.  Bd*  XXI. 
S.  175),  allein  es  fehlt  der  Nachweis,  dass  diese  Parasiten  von  den 
Embryonen  des  kleinen  Leberegels  abstammen,  und  wieder  zu  dem 
letztern  hinführen.  Immerhin  aber  ist  dieser  Fund  ein  Fingerzeig 
ttir  den  spätem  Forscher,  und  desshalb  mag  hier  denn  auch  erwähnt 
ß§in^   dass   die   betreffend^  JLarvenform   einige  Jahre    frQher   ?oq 
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6.  Wagener,  der  sie  in  demselben  Wirthe  auffand ,  als  Cercaria 
cystophora  beschrieben  ist  (Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie 
1866.  S.  145).  Sie  besitzt  zwei  ungleich  entwickelte  Schwänze,  die 
aus  einer  gemeinschaftlichen  Anschwellung  hervorkommen,  in  deren 
Umkreis  der  Wurm  eine  kapselartige  Cuticularhttlle  trägt.  Die 
letztere  umgiebt  im  Ruhezustände  den  ganzen  Leib,  lässt  aber  den 
Körper  sowohl,  wie  auch  den  langem  Schwanz  gelegentlich  nach 
Aussen  hervortreten.  Die  Entwicklung  dieser  sonderbaren  Wurmform 
geschieht  in  lebhaft  beweglichen  kleinen  Bedien,  die  ihrerseits  selbst 
wieder  aus  ähnlich  geformten  aber  darmlosen  sog.  Sporocysten 
hervorgehen. 

Harley  fand  in  dem  Harne  dreier  aus  dem  Caplande  nach  Eng- 
land zurückgekehrter  Hämaturiker  Distomumeier,  die  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denen  des  Dist  haematobium  (Bd.  I.  S.  622)  besassen, 
in  einiger  Beziehung  aber  abweichend  schienen,  so  dass  er  sich  ver- 
anlasst sah,  dieselben  auf  eine  eigne,  mit  Dist.  haematobium  nahe 
verwandte  Art,  Dist.  capense,  zurückzuführen.  (Med.  chir.  transact. 
1864, 1867.  p.  62.)  Die  hervorgehobenen  Unterschiede  bestanden  darin, 
dass  die  betreffenden  Eier  niemals  den  von  Bilharz  in  einigen 
Fällen  bemerkten  Seitenzahn  besassen  (Bd.  I.  S.  623),  vielmehr 
die  Schale  immer  nur  in  eine  einfache  Endspitze  auslief.  Diesel- 
ben dürften  jedoch  um  so  weniger  zu  einer  Trennung  der  beiden 
Formen  berechtigen,  als  die  mehr  seitliche  Insertion  der  Spitze 
—  denn  darauf  beschränkt  sich  die  Anwesenheit  des  sog.  Seiten- 
zahnes —  nur  selten  ist  (auch  von  mir  niemals  gesehen  wurde, 
obwohl  ich  zahlreiche  Eier  des  echten  Dist.  haematobium  untersucht 
habe)  und  der  Wurm  selbst  unserem  Autor  unbekannt  blieb.  Ich 
kann  desshalb  nur  Gobbold  beistimmen,  wenn  dieser  sich  alsbald 
gegen  die  specifische  Natur  des  Distomum  (Bilharzia)  capense  aus- 
sprach und  diese  Behanptang  auch  dann  noch  aufrecht  erhielt,  als 
er  Oelegenheit  fand,  die  Eier  im  frischen  Zustande  zu  untersuchen, 
wie  sie  von  einem  aus  Südafrika  nach  England  zurückgekehrten 
Hämaturiker  mit  dem  Urin  abgingen  (on  the  development  of  Bil- 
harzia haematobia,  Veterinarian  1873,  p.  636  oder  British  med.  jonm. 
1872.  N.  604).  Die  Embryonen  waren  in  den  Eiern  schon  zur  Zeit 
der  Entleerung  vollständig  ausgebildet,  so  dass  sie  die  umgebende 
Eihülle  meist  schon  nach  wenigen  Minuten  durchbrachen,  so  bald 
die  Eier  aus  dem  Urin  in  Wasser  übertragen  wurden,  oder  ersterer 
auch  nur  mit  grössern  Quantitäten  Wassers  verdünnt  ward.  In 
anv^rdttnutem  Urin  blieben  die  Würmer  ruhig  und  bewegungslos  im 
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Innern  ihrer  EihttUe)  bis  nie  abstarben,  was  meist  schon  nach  Tages^ 
frist  der  Fall  war.  Ebenso  schädlich  erwies  sich  ein  Zusatz  yon 
Schleim,  Blnt  und  faulenden  Snbstanzen.  Die  Bewegungen  des  freien 
Embryo  waren  sehr  rasch  und  die  Formen  desselben  gar  manuieh- 
fach  wechselnd,  je  nach  den  Contraetionszustainden  des  Körpers. 
Das  vordere  Ende  bildete  einen  mehr  oder  minder  scharf  abgesetsf^ 
kurzen  Kegel  und  lief  in  ein  kleines  Zäpfchen  aus,  dem  zwei  oder 
drei  ovale  K<$rperchen  von  ziemlich  starkem  LichtbrechnngsvermOgen 
anhingen,  die  Verf.  mit  den  Lemnisken  der  Behinorhjnchen  vergMebt 
Der  ttbrige  Leib  nmschliesst  eine  Anzahl  grösserer  und  kleinerer 
Sarcodetropfen  und  wird  von  einem  ansehnlich  entwickelten  Gteftss- 
System  durchzogen,  dessen  Hauptstämme  in  den  Seilen  der  ganzen 
Länge  nach  hinziehen.  Leider  führten  die  von  Gobbold  angestelltea 
Versuche,  diese  Larven  in  Stlsswassermollusken  (Limnaens,  Pahidina, 
Planorbis),  kleinen  Krebsen,  Fliegenlarven  und  Fische  weiter  zur  Ent- 
wicklung zu  bringen,  zu  keinem  Resultate. 

Hirudlneen. 

(Bd.  I.  8.  654  —  789.) 

Nach  den  durch  de  Filippi  mir  freundlichst  eonoiniiirieirten 
Beobachtungen  von  Garrone  habe  ich  (Bd.  L  S.  739)  die  Hittheilnng  ge- 
macht, dass  die  Anwendung  der  Haementaria  mexioana  nieht 
ganz  unbedenklich  sei,  da  derselben  (öfters  eine  Hautaffeetion  folge, 
die  durch  das  begleitende  Fieber  einen  tödlichen  Ausgang  nehmen 
könne.  Dorch  Jimin ez  findet  diese  Angabe  ihre  volle  Bestätigimg. 
Die  nachfolgende  Krankheit  wird  als  eine  Urticaria  bezeiehnet,  soll 
aber  nur  dann  eintreten,  wenn  die  Würmer  längere  Zeit  bindureh 
in  schlechtem  Wasser  gehalten  wurden.  Als  Ursache  derselben  wird, 
wie  das  auch  schon  von  de  Filippi  geschehen  war,  das  Secrel  der 
in  den  Rttssel  ausmündenden  Drttsen  angegeben.  Da  dem  Verf.  Bbri- 
gens  die  Angaben  und  Untersuchungen  des  Letztem  unbekannt  ge- 
blieben sind,  wird  der  Wurm  unter  dem  Kapien  Olossiphonia  granu- 
lata  als  neu  beschrieben.  Mit  ihm  zusammen  finden  auch  die 
übrigen  (drei)  in  Mexico  gebräuchlichen  Blutegel  eine  nähere  Berück- 
sichtigung. Sie  sind  sämmtlich  bisher  neu  und  geh($ren  bis  auf 
eine  Art,  die  zahnlose  Kiefer  hat  und  vielleicht  mit  Hirudo  lateralis 
(S.  716)  identisch  ist,  zu  dem  Gen.  Hirudo.  Apuntes  söbra  algnnas  de 
las  especies  de  las  sanguijuelas  de  Mexico,  G«zeta  m^diea  de  H«ieo 
1865.    T.  h    N.  30, 


875 


Nematoden. 

(Bd.  II.  S.  1  —  725.) 

Schneide r'g  wichtige  ^^Monographie  der  Nematoden^'  (Berlin, 
1866,  357  Seiten  mit  28  Tafeln),  die  nach  langer  Vorbereitung  ge- 
rade am  diesdbe  Zeit  erschien,  in  welcher  die  erste  Liefemng  des 
zweiten  Bandes  meines  Werkes  ausgegeben  wurde,  hat  in  den 
spi&teren  Lieferungen  so  viele  Berücksichtigung  gefunden,  dass  ich 
ndoh  hier  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  wissenschaftliche  Be* 
deotnng  desselben  begnflgen  kann.  Dabei  darf  ich  übrigens  mit 
einer  gewissen  Genugthuung  constatiren,  dass  die  Aufschlüsse,  die 
Schneider  tfber  die  Organisation  der  Spulwürmer  giebt,  in  fast 
allen  Punkten  mit  der  Darstellung  übereinstimmen,  die  ich  ganz  un- 
abhängig von  demselben  auf  Grund  meiner  eigenen  Beobachtungen 
entworfen  habe. 

Btttschli  veröffentlicht  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Nerven- 
systems der  Nematoden  (Archiv  ftlr  mikroscop.  Anatomie.  Bd.  X. 
S.  74  —  100),  die  ebensowohl  den  Schlundring,  wie  das  Verhalten 
der  peripherischen  Nerven  besonders  von  Asc.  lumbricoides,  betreffen, 
auch  über  den  Bau  des  Schwanzendes  und  Schlundes  einige  Mit- 
theilungen bringen. 

Müller  kann  auf  Qrund  der  Dresdener  und  Erlanger  Seotions» 
befunde,  .die  er  in  seiner  Statistik  der  menschlichen  Entozoen 
(Erlangen  1874)  zusammengestellt  hat,  der  so  oft  ausgesprochenen 
Behauptung,  dass  das  kindliche  Alter  ganz  vorzüglich  dasjenige  sd, 
in  welchem  Ascaris  sich  fände,  nicht  beistimmen.  Er  findet  im  Gegen* 
theil,  dass  dieser  Parasit  im  höheren  Alter  sowohl,  wie  auch  im 
mittleren  eben  so  häufig  und  zum  Theil  viel  häufiger  ist  Für  das 
Alter  von  1—5  Jahren  ergiebt  sich  z.  B.  die  Procentzahl  10,09,  für 
das  von  15 — 20  aber  27,58  und  das  von  45—50  die  Procentzahl 
15,12.  Gleiches  gilt  auch  in  Betreff  der  Oxjnris,  die  im  Alter  von 
1-— 5  Jahren  mit  19,09,  und  dem  von  5  —  10  mit  9,24,  zwischeü 
35  und  40  mit  20,97  und  nach  dem  70.  Jahre  mit  über  17  Proc.  ver^ 
treten  ist  Das  häufige  Auftreten  von  Nematoden  bei  Irren  wird 
bestätigt.  Am  häufigsten  fand  sich  Oxyuris,  etwas  seltener  Tri- 
chocephalus,  am  seltensten  Ascaris.  Die  beiden  ersten  sind  auch 
oftmaki  —  und  nicht  bloss  bei  Irren  —  neben  einander  zu  finden, 
während  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Oxyuris  mit  Ascaris  sel- 
tener ist  Das  Überwiegende  Vorkommen  des  einen  oder  anderen 
Bundwurmes  bei  den  versehiedenen  Geschlechtem  ist  nicht  bedeutend« 
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In  Dresden  sind  die  drei  Rundwürmer,  obwohl  aach  dort  die  ge 
wohnlichsten  Entozoen,  seltener,  als  in  Erlangen. 

Obwohl  man  nach  den  von  mir  an  Ascaris  mystax  angestelU» 
Beobachtungen  (S.  219)  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vemiotki 
darfte,  dass  ,die  Ascaris  Inmbricoides  nach  ihrer  Einwandemiig  in 
den  Menschen  rasch  ihre  spätere  Kopfbildnng  annehme,  so  fehhe  es 
doch  bisher  an  einer  Beobachtung,  die  solches  in  directer  Weise 
ausser  Zweifel  stellte.  Jugendliche  Exemplare  von  Asc.  InrabrieM- 
des  waren  bisher  Überhaupt  nur  wenige  zur  Untersuchung'  gAommtä 
Um  so  interessanter  erscheint  der  Fund  von  Heller,  d^*  (Sitznigi^ 
her.  der  physik.  med.  Oesellsch.  zu  Erlangen,  1872,  Juni)  in  den. 
Dtinndarm  eines  Geisteskranken  nicht  weniger  als  achtzdn  jonge 
Spulwürmer  neben  einander  antraf,  die  sämmtlich,  auch  der  klärte, 
welcher  nur  2,75  Mm.  maass  —  die  Länge  der  grösseren  b^n^ 
13  Mm.  —  bereits  die  Mundbildung  des  ausgebildeten  Wnrmes  zagten. 

Mir  selbst  haben  inzwischen  gleichfalls  mehrere  junge  Spül- 
wttrmer  zur  Untersuchung  vorgelegen.  Ich  verdanke  sie  der  Gfite 
Küchenmeister's,  der  dieselben  schon  vor  längerer  Zeit  gesammdt 
hatte.  Es  waren  fünf  Exemplare,  schlanke  Wttrmer  von  7,5 — 20  Mm. 
Länge  und  0,21 — 0,48  Mm.  Dicke,  sämmtlich  mit  gestrecktem  Hinter 
leibe  und  conischer  Schwanzspitze  von  0,16 — 0,24  Mm.  Der  Lippen- 
apparat  zeigte  bis  auf  seine  Grössenverhältnisse  tiberall  schon  dk 
spätere  Bildung.  Er  erschien  als  ein  niedriger  Zapfen,  der  bei  den 
kleinsten  Exemplare  0,08  Mm.  breit  und  0,048  Mm.  hoch  war,  bei 
dem  griSssten  aber  schon  die  doppelten  Dimensionen  (0,16  uid 
0,08  Mm.)  erreicht  hatte. 

Wie  rasch  überhaupt  die  Spulwürmer  wachsen,  beweisen  an 
deutlichsten  vielleicht  die  Beobachtungen,  welche  Hering  Aber  iu 
Vorkommen  und  die  Entwicklung  der  Ascaris  mystax  bei  jung« 
Hunden  angestellt  hat  (Beiträge  zur  Entwicklungsgesch.  einigfr 
Eingeweidewürmer,  Wttrtemb.  naturw.  Jahreshefte  1873.  S.  305— 337). 
Obwohl  die  Asc.  mystax  so  häufig  ist,  dass  die  jungen  Hunde  Im 
zu  Vi  Jfthre  deren  fast  regelmässig  —  und  mitunter  sehr  grosse 
Mengen,  Bwischen  2  und  300  —  enthalten,  gelang  es  doch  bä 
Thieren  unter  12  Tagen  nur  ein  einsiges  Mal  dieselben  anfknfindciL 
Es  war  bei  einem  6  Tage  alten  Hunde,  der  mehrere  feine  Aaearideii 
von  nur  1 — 2  Linien  Länge  enthielt  Dagegen  zeigte  ein  Himd  tdd 
12  Tagen  schon  Ascariden  von  10 ''^  Am  14.  Tage  maaaien  die 
grossesten  Spulwürmer  17''',  am  21.  deren  30 — 40,  am  38.  schon 
iO'".     Die  ersten  Eier  wurden  bei  WflnMm  toq  18 — 89^''  aulg^ 
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fnnden,  während  die  Spicnla  der  Männchen  bereits  an  Exemplaren 
von  halber  Grösse  zn  erkennen  waren.  Die  Annahme,  dass  sich 
die  Hnnde  durch  das  Auflecken  der  Eier  inficiren  möchten,  ist  eine 
Vermnthung,  die  so  lange  hypothetisch  bleibt,  bis  wir  die  Schicksale 
der  jungen  Brut  besser  und  vollständiger  kennen,  als  das  bisher 
der  Fall  ist.  Jedenfalls  haben  die  Beobachtungen  und  Versuche 
Herin g's  diese  Frage  ihrer  Lösung  um  Nichts  genähert.  Am 
allerwenigsten  aber  haben  sie  bewiesen,  dass  die  Eier  der  Spul- 
würmer keiner  Incubationszeit  bedürfen,  um  sich  im  Darmkanale 
weiter  zu  entwickeln,  wie  S.  335  behauptet  wird. 

Heller  berichtet  ttber  einen  neuen  Fall  vom  Vorkommen  der 
^scaris  mystax  beim  Menschen.  (Sitzungsber.  der  med.  Socieiät  in 
Erlangen  Heft  4,  S.  71.) 

Ich  kann  hinzufügen,  dass  sich  ein  von  Herrn  Prof.  Steen- 
Btrup  mir  ttbersendeter  Spulwurm,  der  laut  der  darüber  vorliegenden 
Angabe  Olrik's  von  einer  Frau  in  Godhavn  (Grönland)  „ausge- 
hustet^' ist,  gleichfalls  als  eine  Asc.  mystax  erwies. 

Anders  dagegen  verhielt  es  sich  mit  einem  Wurme,  der  mir 
von  Herrn  Dr.  Krabbe  gleichfalls  aus  Grönland  mitgetheilt  wurde, 
und  als  Ascaris  maritima  in  Folgenden  von  mir  als  neu  be- 
schrieben werden  wird. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar,  ein  unreifes 
Weibchen,  besass  eineLänge  von43Mm.  und  (im  Anfang  des 
hinteren  Körperdritttheils)  eine  grosseste  Breite  von  1  Mm. 
Die  Schwanzspitze   hatte    die  Form  eines  ^ig.  40i. 

ziemlich  schlanken  Kegels  von  0,5  Mm. 
Lippenapparat  klein  (0,16  Mm.  breit  und 
0,065Mm.  hoch),  obwohldasKopfende  schon 
1  Mm.  dahinter  0,5  Mm.  dick  ist.  Kopfflügel 
fehlen,  doch  ist  die  Guticula  hinter  dem  Oberlippe  von  Ascaris 
Lippenapparate     jederseits     etwas     auf-  maritiro». 

gewulstet  Lippen  mit  stark  gewölbter  Rückenfläche,  so 
dass  die  beidenLappenmitihrenZahnrändern  scharf  sichab- 
setzen. DiePulpa  mit  einem  tiefenAusschnitt,  iudenLappen 
schwach  ausgerandet.  Nach  innen  von  denpaarigenLappen 
eine  blattartigeErhebung(unpaarer  Lappen),  die  fast  bis  zum 
Vorderrande  hervorragt  und  gleichfalls  gezähnelt  ist. 

Die  hier  kurz  beschriebene  Art  gehört  in  dieselbe  Gruppe,  wie 
Asc.  mystax  und  Asc.  lumbricoides,  zu  den  Arten  also  mit  Zahn- 
leisten und  ohne  Zwischenlippen  (d.  h.  Erhebungen,  die  von  dem 
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Kopfrande  in  die  Interlabialräume  hinein  voraiHriagen  und  oftmals 
eine  ansehnliche  Entwicklung  erreichen).  Obwohl  die  Zahl  der 
dahin  gehörigen  bekannten  Arten  eine  nur  geringe  iBt,  bin  ich  doch 
ausser  Stande,  unsem  Wurm  auf  eine  derselben  zarttckzutthren. 
Am  nächsten  steht  er  der  Asc.  transfuga  Rnd.  des  Bären  —  eine 
ähnliche ,  vielleicht  dieselbe  Art  lebt  auch  im  Eisbären  — j  aber  die 
vorliegenden  Beschreibungen  zeigen  doch  so  grosse  Differenzen, 
dass  es  nicht  angeht ,  sie  damit  zu  identificiren.  Die  Lebensver- 
hältnisse der  Grönländer  machen  es  tlbrigens  durchaoa  nicht  uh 
wahrscheinlich^  dass  letztere  mit  den  Eisbären  und  Seehunden  die 
Eingeweidewürmer  in  ähnlicher  Weise  theilen,  wie  etwa  wir  mit  den 
Schweinen  und  Rindern. 

Der  betreffende  Wurm  war  1867  vom  Districtsarzt  Pfaff  iu 
Jakobshavn  in  Nordgrönland,  unweit  Godhavn,  mit  folgenden  Be- 
merkungen eingesandt:  ,,Ich  habe  bei  den  Grönländern  bis  jetzt 
nur  Bothriocephalus  oordatos  und  Oxyuris  vermicularis  ^)  ange- 
troffen. .  Aber  im  April  1865  wurde  ich  zu  einem  Kinde  gerofeD, 
das  am  Erbrechen  litt  und  bei  dem  letzten  Erbrechen  den  beiliegen- 
den Wurm  entleerte.  Obwohl  ich  fast  vermuthe,  dass  dersdbe  mit 
der  Nahrung  verschluckt  ist,  muss  ich  doch  erwähnen ,  dass  nach 
der  Aussage  der  Eingebornen  in  seltenen  Fällen  auch  grössere 
Würmer  von  den  Kindern  abgehen.  Da  eine  Beschreibung  derselben 
nicht  zu  erhalten  war,  weiss  ich  freilich  nicht,  ob  es  sich  dabei  um 
Spulwürmer  handelt 

Flögel  liefert  (Zeitschrift  für  wissenschafü.  Zoologie  1869. 
Bd.  XIX.  S.  234)  eine  genaue  Beschreibung  und  Darstellung  der 
Kopf-  und  Lippenbildung  von  Oxyuris  vermicularis,  die  im  Weeent 
liehen  mit  der  von  mir  gegebenen  (S.  299)  übereinstimmt.  Ken  ist 
der  Nachweis,  dass  die  Lippen  von  Muskelfasern  durchzogen  aind 
und  die  Lateralpapillen  einen  Bau  zeigen,  der  von  dem  der  vier 
Submedianpapillen  verschieden  ist.  Durch  eine  Vergleichung  mit 
Ox.  obvelata  und  Ox.  curvula  kommt  Flögel  übrigens  zu  dem  Re- 
sultate, dass  die  Lippenbildung  bei  diesen  sonst  so  nahe  verwandtai 


*)  leh  Terwebe  bei  dieior  Qolegenheit  auf  S.  288  Aun.  und  Ittge  hüa«,  di 
seitdem  yon  Krabbe  auch  ein  Exemplar  von  Aacaria  lumbricoidea  ana  JaUiid  «rlialferB 
habe,  ao  daaa  diese  auch  hier  nicht  gänsUch  fehlt.  Die  grosse  Seltenheit  dar  Abc 
lumbricoides  (und  das  Tielleicht  gäDsliche  Fehlen  des  Trichocephalns  dispar)  im  hohen 
Norden  dürfte  durch  die  Entwickclungsbedingungen  der  Eier  und  Embryonen  ihre  gena^ 
gende  ErklSrung  finden.  Ebenso  die  grosse  Verbreitung  und  die  Häufigkeit  der  Oxyu 
riden,  obwohl  dabei  aoch  der  Mangel   an  Reinlichkeit  nicht   wenig   in'a  Qewicht  ffillt 
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Formen  in  avffaUefider  Weise  vajriirt  und  namentlich  bei  letztge- 
nannter Art  eine  jede  Aehnlichkeit  mit  dem  Verhalten  des  Gen. 
Ascaris  verliert,  obwohl  solche  bei.Ox.  vermicularis  in  ganz  unver- 
kennbarer Weise  sich  ausprägt. 

Die  Mittheilungen;  welche  Zenker  (im  Tageblatt  der  42.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturf.  und  Aerzte  No.  7,  S.  140)  über  die 
Lebens-  und  Entwicklungsgeschichte  von  Oxyuris  vermicularis 
macht,  zeigen  gleicb£alls  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  meinen 
Angaben.  Auch  Zenker  ist  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
die  Infection  durch  embryonenhaltige  Eier  vermittelt  wird,  d.  h.  durch 
£ier,  deren  Embryo  durch  Weiterentwicklung  des  ursprünglichen  kaul- 
qoappenartigen  Stadiums  seine  gestreckte  Form  angenommen  hat. 
Solche  Eier  findet  man  theils  im  Rectum,  tfaeils  auch  auf  der  Haut 
um  den  Anus.  Sie  gelangen  in  den  Magen  bald  des  alten  Trägers, 
bald  auch  eines  anderen  Individuums,  wo  die  Embryonen  ausschlüpfen. 
Die  letzteren  wandern  dann  in  den  Dünndarm  und  wachsen  darin 
zur  Geschlechtsreife  heran.  Jugendformen,  sowie  geschlecbtsreife 
Weibchen  und  Männchen  findet  man  darin  in  grosser  Menge,  letztere 
vorwiegend  in  den  untern  Theilen.  Auch  die  Begattung  erfolgt 
hauptsächlich  im  Dünndarm.  Nach  der  Befruchtung  treten  die 
Weibchen  in  das  Coecum  über,  wo  sie  eine  längere  Zeit  verweilen, 
bis  sie  schliesslich  durch  Colon  und  Rectum  nach  Aussen  auswan- 
dern, und  um  den  Anus  herum  die  bis  dahin  zurückgehaltenen  Eier 
ablegen.  Als  Hauptsitz  hat  man  demnach  nicht  das  Rectum,  son- 
dern den  Blinddarm  anzusehen.  Die  Zahl  der  Männchen  soll  durch- 
aus nicht  gegen  die  der  Weibchen  zurückstehen.  (Verhandlungen  der 
physik.  med.  Societät  zu  Erlangen,  2.  Heft.  1872.  S.  20.) 

Balbiani  benutzt  die  seltene  Gelegenheit,  die  Eier  eines  Eustron- 
gylusgigas  frisch  zu  untersuchen,  zu  einer  Reihe  von  Experimenten 
(Journal  de  Tanat.  et  de  la  pbysiol.  1870.  No.  2).  Die  Eier,  die  in 
dem  Uterus  der  Mutter  bereits  bis  zur  Zweitheilung  gelangt  waren, 
blieben  den  Winter  über  (November  bis  Mitte  April)  in  Wasser  und 
feuchter  Erde  ohne  Veränderung,  begannen  aber  dann  ihre  Ent- 
wicklung so  rasch  zu  durchlaufen,  dass  die  Embryonen  schon  nach 
vier  Wochen  ihre  volle  Ausbildung  hatten.  Sie  maassen  in  diesem 
Zustande  0,24  Mm.  in  Länge  und  0,014  Mm.  in  Breite  und  waren 
nach  beiden  Enden  hin  verschmälert.  Der  Kopf  hatte  eine  spitze 
Form  und  war  mit  einem  retractilen  kleinen  Stachel  bewaffnet.  Der 
Oesophagus  zeigte  eine  nur  wenig  scharfe  Begrenzung.  Fünf  Monate 
lang  blieben  die  jungen  Thiere  in  der  EihüUe  unverändert.    Da  sie 
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nicht  ausBchlttpften  y  nach  Entfernung  der  Schale  aber  rasch  im 
Wasser  za  Grunde  gingen,  so  schloss  Verf.,  dass  sie  noch  unter  dem 
Schutze  der  EihttUe  einwanderten,  allein  die  Versuche^  dieselben  zu 
einer  weiteren  Entwicklung  zu  bringen,  schlugen  sämmtiich  fehl 
In  dem  Hunde  fielen  die  Embryonen  nicht  einmal  aus  den  Schalen 
ans.  Auch  Aaie,  Karpfen,  Tritonen,  Schlangen  und  Gammarinen  er- 
wiesen sich  nicht  als  die  rechten  Zwischenträger.  Dass  die  zum 
Schlüsse  von  unserem  Verfasser  ausgesprochene  Vermuthnngy  die 
damals  nur  durch  Wucherer's  Hittheilungen  aus  den  Hamsedimen- 
ten  bekannt  gewordene  Filaria  sanguinis  möchten  dem  Entwieklungs- 
kreise  des  Eustrongylus  angehören,  eine  durchaus  verfehlte  ist, 
braucht  nach  der  Darstellung,  die  wir  von  letzterer  gegeben,  kaum 
noch  mit  einem  speciellen  Hinweis  auf  die  Form  und  Grösse  der 
Wttrmer  begründet  zu  werden. 

Ob  der  bisher  nur  ein  Mal  bei  dem  Menschen  beobachtete 
StrongyluB  longevaginatus  Dies.  (S.  403)  wirklich  eine 
eigne  Art  repräsentirt,  ist  mir  im  Laufe  der  Zeit  sehr  zweifelhaft 
geworden.  Grösse*,  Lippenbildung  und  Lage  der  weiblichen  6e- 
schlechtsöffnuDg  erinnern  auffallend  an  die  Verhältnisse  des  Strongylus 
paradoxus  des  Schweines,  an  einen  Wurm,  der,  ganz  wie  Strongylus 
longevaginatus,  die  Lungen  bewohnt  und  nicht  selten  auch  pneu- 
monische Erscheinungen  zur  Folge  hat.  Leider  hat  mir  kein 
männliches  Exemplar  zur  Vergleichung  vorgelegen. 

Dprch  Wucherer  wird  der  Nachweis  geliefert,  dass  der 
Dochmius  duodenalis  auch  in  Brasilien  vorkommt  und  bei  seinem 
TrSger  hier  dieselben  chlorotischen  Zustände  bedingt,  wie  in  Aegypten. 
(Archiv  fUr  Heilkunde  1866,  S.  381). 

Ebenso  fand  Grenet  (archiv  de  möd.  navale.  1867.  JuilL  p.  70) 
den  Wurm  bei  zwei  an  tropischer  Chlorose  vers^rbenen  Negern  auf 
Madagaskar.  Es  gewinnt  hiemach  den  Anscnein,  als  wenn  die 
geographische  Verbreitung  dieses  Helminthen  eine  weit  grössere  sei^ 
als  man  nach  den  früheren  Mittheilungen  darüber  vermuthen  doiüe. 
Gleichzeitig  hat  sich  übrigens  herausgestellt,  dass  ich  in  vollem 
Rechte  war,  wenn  ich  dem  Dochm.  duodenalis  dieselbe  Lebens- 
geschichte  vindicirte,  die  ich  fUr  den  Dochm.  trigonocephalus  des 
Hundes  auf  experimentellem  Wege  erforscht  hatte  (S.  433  X 
Wucherer,  der  die  brasilianischen  Aerzte  mit  diesen  meinen  Unter- 
suchungen  bekannt  machte,  konnte  seinen  Mittheilungen  die  Angabe 
hinzufügen,  dass  sich  die  Embryonen  des  menschlichen  Doohmins 
ganz  in  der  von  mir  beschriebenen  Weise  binnen  wenigen  Tagen 
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eatwidkeiteii  y  unter  der  Form  Ueiiier  ^afoditideii  sodftnn  aus  der 
Eihttlle  aosBchlttpften  und  während  des  freien  Lebens  rasch  um  ehi 
Beträchiliehes  an  Orösse  zunähmen.  Das  Einzige,  was  diese  Jugend- 
form von  der  des  Dochm.  trigononoephalus  unterschied,  war  die 
etwas  schlankere  Leibesbildung.  Gazeta  medica  di  Bahia  1869. 
No.  63  -  65. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  auch  wohl  auf  Boliinger'er 
Arbeit  ttber  „die  Kolik  der  Pferde  und  das  Wurmaneurysma  der 
Eingeweidearterien ^'  hinweisen  (München  1870),  nicht  bloss,  weil 
es  ttber  die  Natur  und  die  Entstehungsweise  der  von  mir  (S.  448) 
angezogenen  Blutgeschwulst  keinen  weiteren  Zweifel  zulässt,  sondern 
namentlich  auch  desshalb,  weil  dieselbe  'auf  das  Schlagendste  be- 
weist, wie  das  richtige  Verständniss  pathologischer  Vorgänge  viel^ 
fach  durch  die  Feststellung  der  helminthologischen  Tbatsachen 
bedingt  ist.  Hit  überzeugenden  Gründen  wird  in  dieser  Mono- 
graphie der  Nachweis  geliefert,  dass  die  gefUhrlichen  Erscheinungen 
der  sog.  Kolik  bei  den  Pferden  auf  embolischen  Vorgängen  beruhen,, 
die  von  dem  wandständigen  Thrombus  der  anenrysmatischen  Darm- 
arterien  ausgehen  und  somit  in  letzter  Instanz  auf  das  Sclerostomum 
equinum  zurückzuführen  sind,  das  durch  seine  Einwanderung  und 
sein  Wachsthum  die  einzige  Ursache  der  aneurysmatischen  Verände- 
rung abgiebt. 

Die  nordamerikanischen  und  australischen  Schweine  leiden  nach 
neueren  Mittheilnngen  (besonders  von  Verrill  und  Fletscher, 
Silliman's  amer.  Joum.  1871.  Vol.  I.  p.  223  und  435)  in  manchen 
Districten  gleichfalls  häufig  an  einem  Sclerostomum  (ScL  pinguicola 
Verr.  «^  Btephanurus  dentatus  Dies.),  das  meist  eingeki^pselt  in  der 
Nähe  der  Nieren  oder  im  Nierenbecken  gefunden  wird  —  daher  die 
Bezeichnung  kidney-worm  —  gelegentlich  aber  auch  an  anderen 
Orten,  im  Fette,  in  den  Bronchien,  der  Lebenrene  und  dem  rechten 
Herzen  auftritt  und  als  ziemlich  constantes  Symptom  Kreuzlähme 
zur  Folge  hat.  In  der  Regel  trifft  man  Männchen  und  Weibchen, 
beide  mit  vollständig  entwickelten  Genitalien,  in  derselben  Cyste 
neben  einander.  Die  Eier  werden  (ob  freilich  immer,  ist  fraglich) 
mit  dem  Urin  entleert  upd  dürften  sich  zu  Embryonen  entwickeln, 
die  im  Wesentlichen  die  Lebensgeschichte  der  verwandten  Arten 
besitzen. 

Dass  man  bei  der  Beurtheilung  derartiger  Verhältnisse  den 
Analogieschluss  übrigens  immer  nur  mit  einer  gewissen  Reservation 
in  Anwendung  bringen  darf,  beweist  die  interessante  Beobachtung 

Leockart,  Parulten.    II.  56 


882 

Yon  Ehlers  (Sitznngsber.  der  {riiys.  med.  Geaellsch.  Erlaogea  1871. 
Dec.),  dasg  der  auf  imsem  HfihnerliOfeii  und  in  den  Volieren  nkht 
selten  sehr  verberende  aoftretende  Syngamns  trachealis  naeh  ToDen- 
deter  Embryonalentwicklang  direct,  ohne  yorber  aosznseblflpfeii,  m 
«einen  Tiüger  liberwandert  Siebenzehn  Tage  nach  der  Verflltttfong 
der  embiyonenbaltigen  Eier  wnrden  schon  wieder  Weibch^i  mit 
reifen  Eiern  gefunden ,  nachdem  die  Copnla  schon  am  12.  Tage 
beobachtet  war.  Die  Embryonalentwicklang  geschieht,  wie  ich  hin- 
zuftlgen  will,  im  Freien  und  nimmt  den  Zeitranm  einiger  Wochen 
in  Anspruch. 


Druckfehler: 

8.  634  Zeile  20  r.  o.  lies:  Territorittm  der  Himatarie  statt  Terrlt.  d.    Uriraie. 


Gedrackt  bei  £.  Puls  in  Leipxiff. 


